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Eine  neapolitanische  Märchensammlung 

aus  der 
ersten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts. 


Die  Neapolitaner  besitzen  eine  nicht  unansehnliche  mit  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  beginnende  Literatur  in  ihrem  vom 
Italienischen  stark  abweichenden  Dialekte»  welcher  überhaupt 
mehr  Selbständigkeit  hat,  als  die  übrigen  Mundarten  der  Halb- 
insel und  durch  die  Volkstheater,  namentlich  durch  das  beliebte 
San  Carlino  in  Neapel,  dessen  Stücke  zum  Theil  auch  im  Druck 
erscheinen,  in  Kraft  erhalten  wird. 

Unter  dem  erwähnten  Schriftenthume  ragt  der  seit  1637  in 
zahlreichen  Auflagen  erschienene  Pentamerone  des  Giam- 
battista  Basile  hervor,  eine  der  ältesten  Märchensammlungen 
christlicher  Volker,  welcher  Jakob  Grimm  in  seiner  Märchen- 
rcvüe*  eine  nicht  geringe  Bedeutung  zuschreibt.  Der  Name 
Pentamerone  ist  ein  Nachklang  des  anderthalb  Jahrhunderte 
frnher  erschienenen  Decamerone  des  Boccaccio.  Wie  dieser  hun- 
dert Novellen  bringt,  von  fünf  Herren  und  fünf  Damen  an 
zehn  Tagen  vorgetragen,  so  giebt  uns  der  Pentamerone  fünfzig 
Märehen,  welche  an  fünf  Tagen  von  zehn  alten  Weibern  der 
schwarzen  Gemahlin  des  Prinzen  Thaddäus  von  Rundfeld** 
wechselsweise  erzählt  werden. 

Wenn  diese  Märchensammlung  wenig  jenseits  der  Grenzen 
der  Halbinsel,  ja  jenseits  des  Neapolitanischen  bekannt  gewor- 


*  Kinder-  und  Haosmärchen,  dritter  Band. 
^  Taddeo  de  Gampo  retonno. 
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den  ist,  so  haben  wir  wohl  die  Hauptursache  in  der  Fremd- 
artigkeit der  Mundart  zu  suchen.  Es  giebt  zwar  eine  Ueber- 
setzung  ins  Italienische,  aber  eine  sehr  ungetreue,  verstümmelte, 
ausserdem  eine  modenesische,  eine  englische  und  eine  deutsche, 
letztgenannte  aus  dem  Jahre  1846  durch  Felix  Liebrecht,  einen 
sehr  sprachkundigen,  sprachgewandten  Mann,  eingeleitet  durch 
eine  Vorrede  Jakob  Grimms* 

Uebrigens  vertragen  bekanntlich  Dialektdichtungen  am  wenig- 
sten eine  Uebertragung  in  ein  fremdes  Idiom,  zumal  in 
eine  eigentliche  Schriftsprache;  man  denke  nur  an  Hebel  und 
Fritz  Beuter.  Dazu  kommt,  dass  die  neapolitanische  Mundart 
ganz  besondere  Schwierigkeiten  bietet,  so  dass  Liebrecht  in 
einzelnen  Fällen  nicht  einmal  von  Neapolitanern  Auskunft  erhal- 
ten konnte. 

Ist  so  der  Pentamerone  im  Ausland  ein  Fremdling  geblie- 
ben, so  hat  er  sich  daheim  einer  besonderen  Gunst  erft'eut,  und 
dies  ist  auch  nicht  zu  verwundern,  da  er  ein  treues  Spiegelbild 
des  sinnlich  heiteren,  redseligen,  unendlich  lebhaften,  rasch  auf- 
wallenden, zu  Scherz  und  carikirter  Uebertreibung  neigenden 
Völkchens  ist,  das  in  der  Poesie  stark  aufträgt,  gerade  wie 
seine  Maler  stets  in  grellen  Farben  gemalt  haben.  Der  Aus- 
länder, der  mit  der  neapolitanischen  Art  fremd  ist,  steht  nicht 
selten  kopfschüttelnd  vor  dem  Pentamerone;  denn  der  Erzähler 
liebt  es,  mit  den  Dingen  wie  die  Katze  mit  der  Maus  zu  spielen 
und  mitten  in  der  feierlichsten  Stimmnng  in  einen  burlesken, 
parodirenden  Ton  zu  fallen.  Für  Den  dagegen,  welcher  diesen 
seltsamen  Menschenschlag  kennt,  haben  die  Erzählungen  einen 
besonderen  Reiz;  man  glaubt,  wenn  man  Basile  liest,  Freund 
Pulcinella,  den  papageiennasigen  Schelm  im  weissen  Hemde, 
zu  vernehmen,  wenn  er,  die  Bretter  San  Carlinos  beschreitend, 
seine  groteske  Beredsamkeit  entfaltet. 

Natürlich  ist  die  damalige  Richtung  der  italienischen  Lite- 
ratur auf  diese  wunderliche  Dichtung  von  Einfluss  gewesen. 
Der  ruhmstrahlehde  Parnass,  auf  dem  Ariost  und  Tasso  die 
ersten  Sitze  inne  gehabt,  ist  gesunken,  und  was  in  der  Geru- 
salemme  liberata  des  Letzteren  von  manierirtem  Wesen  sich 
wie  im  Keime  findet,  hat  sich  bei  den  Seicentisten  üppig  ent- 
faltet unter  der  Fahne  jenes   allgemein   bewunderten  Marin i, 
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Baailes  Zeitgenossen,  der  Neapel  gleichfalls  seine  Vaterstadt 
nannte.  Wer  hat  nicht  von  dem  eitlen  Wortgepränge,  von  der 
Bilder-  und  WitEJagd  und  dem  Schwulst  der  Marinisten,  deren 
Echo  sich  ja  auch  in  unserer  Literatur,  namentlich  bei  der 
zweiten  schlesischen  Schule  findet,  vernommen?  Liest  man  den 
Pentamerone,  so  kann  man  zweifeln,  ob  Basile  den  beliebten 
Ton  anschlägt,  weil  er  der  Strömung  der  Zeit  folgt,  oder  ob 
er  ihn  verspottet.  Mir  scheint,  Beides  ist  zugleich  der  Fall; 
denn  wenn  er  auch  seine  Concetti  reichlich  umherstreut,  wie 
ein  Camevalheld  seine  Confetti,  so  weiss  er  doch  auch  wieder 
den  falschen  Schmuck  zur  Seite  zu  legen  und  echte  Goldkörner 
der  Poesie,  die  er  mühelos  aus  reichem  Vorrath  schöpft,  zu 
spenden. 

Wir  wollen  als  Beispiel  einige  Oleichnisse  wählen,  an  denen 
Basiles  Märchen  ausserordentlich  reich  sind.  Der  Ausdruck : 
^Beim  nächsten  Schimmer  der  Morgenröthe^  oder:  „Als  der 
Tag  erschien"  ist  ihm  viel  zu  trivial;  er  giebt  diesen  Gedanken 
in  hundert  verschiedenen  Wendungen  ^  indem  er  uns  stets  ein 
neues  Bild  vorfuhrt.  So  lesen  wir:  „Sobald  die  Vöglein  der 
Sonne  ein  Vivathoch  zu  bringen  begannen;**  oder:  „Zur  Zeit, 
wo,  von  den  Trompeten  der  Hähne  geweckt,  der  Sonnenreiter 
sich  in  den  Sattel  schwang,  um  die  gewohnten  Stationen  zu 
durcheilen;^  oder:  „Als  die  Sonne  mit  dem  Strahlenpinsel  die 
Schatten  der  Nacht  hell  übermalte;"  oder:  „Um  die  Stunde, 
da  der  Sonnenfiihrer  seine  Rosse  löste,  um  den  Thierkreis  zu 
durchjagen;"  oder:  „Die  Liebenden  kosten  miteinander,  bis  der 
Sonnenhirt  die  Feuerrosse  aus  dem  Stalle  zog,  um  sie  auf  den 
von  Aurora  besäten  Feldern  weiden  zu  lassen."  An  andern 
Stellen  rollt  der  Sonnengott  spielend  eine  goldene  Kugel  durchs 
Himmelsfeld ;  oder  er  giebt  den  Schiffern  und  Boten  ein  Feuer- 
signal,  dass  sie  bei  guter  Zeit  ihren  Weg  wieder  aufnehmen 
sollen;  oder  er  richtet  wegen  des  Siegs,  den  er  über  die  Nacht 
gewonnen,  Lichttrophäen  auf;  er  schickt  die  ersten  Strahlen  als 
Pioniere  aus,  um  dem  nahen  Lichtheer  die  Strasse  zu  ebnen; 
oder  einfacher,  Apoll  treibt  mit  goldenen  Buthen  die  Schatten 
vom  Himmel  weg. 

Von  der  Nacht  heisst  es :  sie  stickt  Sterne  in  die  Himmels- 
decke;  sie   kühlt  das  glühende  Angesicht  der  Sonne  im  Thau; 
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sie  erscheint  in  schwarzer  Larve ,  um  den  Sternentanz  anzu- 
führen; sie  zündet  die  Lichter  auf  dem  Himmelskatafalk  an, 
um  die  Leichenfeier  der  geschiedenen  Sonne  abzuhalten.  Der 
Mond  steigt  herauf,  um  „die  Gluckhenne  und  die  Küchlein^ 
(die  PIejaden)  mit  Thau  zu  laben. 

Von  dem  Walde  sagt  Basile,  dass  ihn  die  Sonnenrosse 
meiden,  um  nicht  auf  den  dunkeln  Weideplätzen  zu  erkranken ; 
von  der  Waldquelle,  dass  sie  die  krystallene  Zunge  rege,  um 
die  Vorübergehenden  in  ihre  Herberge  zu  einem  frischen  Trünke 
einzuladen;  von  dem  Bache,  dass  er  die  Steine  peitsche,  die 
sich  ihm  muth willig  in  den  Weg  werfen.  Für  „sterben"  ge- 
braucht er  den  schönen  Ausdruck :  vom  Baume  des  Lebens  her- 
abgleiten. 

Sind  dies  nicht  Bilder,  wie  sie  nur  dem  wirklichen  Dichter 
zu  Gebote  stehen?  Aber  daneben  finden  sich  auch  gekünstelte 
Gleichnisse  ganz  im  Charakter  Marinis,  die  zwar  eigenthümlich 
sind,  aber  unserem  Geschmacke  wenig  zusagen.  Kehren  wir 
zu  den  Ausdrücken,  womit  der  Tagesanbruch  bezeichnet  wird, 
zurück.  Da  lesen  wir:  Aurora  bestreicht  die  Kader  des  Son- 
nenwagens mit  Fett  und  wird  kirschroth  über  der  Anstrengung. 
Die  Sonne  fegt  mit  dem  Reisbesen  ihrer  Strahlen  den  Himmel 
aus ;  sie  wirft  den  goldenen  Angelhaken  mit  dem  Köder  des 
Lichts  aus,  um  die  Schatten  der  Nacht  zu  fischen;  sie  steckt 
die  Stoppelfelder  des  Himmels  in  Brand.  Die  Schatten  der 
Nacht,  von  den  Häschern  der  Sonne  verfolgt,  fliehen  aus  dem 
Lande.  Der  Hahn,  der  Spion  des  Sonnengenerals,  benachrichtigt 
seinen  Herrn,  dass  die  Schatten  der  Nacht  abgemattet  seien: 
daher  solle  er  dem  kraftlosen  Feinde  in  den  Bücken  fallen,  um 
ihn  niederzumachen. 

Die  dritte  Art  von  Bildern,  deren  sich  Basile  bedient,  sind 
die  burlesken ,  welche  auf  die  Lachmuskeln  des  Lesers  wirken 
sollen.  Wir  halten  uns  wiederum  an  das  Erscheinen  des  Tages. 
Basiles  Sonne  hat  sich  des  Nachts  in  den  Flüssen  Indiens  einen 
Schnupfen  geholt  und  macht  sich  nun  eine  Motion,  denselben 
wieder  auszuschwitzen.  Am  Abend  verschwindet  sie  von  der 
Weltenbühne,  um  —  das  Hemd  zu  wechseln.  Sie  löscht  ihr 
Licht  aus,  um,  von  den  Mücken  unbelästigt,  an  den  Ufern  des  indi- 
schen  Stroms   zu   ruhen.    In  den  Morgenstunden  hört  sie  als 
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ein  Schulmeister  den  Vögeln  eine  Gesanglektion  ab,  und.theilt 
den  Grillen  Hiebe  mit  ihrer  Strahlenratbe  aus,"  weil  sie  die  Nacht 
hindurch  so  viel  Lärm  gemacht  haben.  Sie  giebt  dem  Himmel 
eine  goldene  Pille  als  Purganz  ein,  damit  er  die  Dunkelheit 
von  sich  gebe.  Aurora  erhebt  sich,  um  zur  Stärkung  ihres  be- 
jahrten Gemahls  frische  Eier  zu  holen.  Sie  breitet  am  Himmels- 
fenster die  rothe  Bettdecke  aus  und  schüttet  die  Flöhe  herunter; 
ja,  sie  leert  —  kaum  wag'  ich  es  in  unserem  säuberlichen, 
polizeilich  geordneten  Deutschland  zu  sagen  —  einen  gewissen 
Topf  von  dem  Altan  des  Himmels  aus. 

Ueberhaupt  sind  alle  Gleichnisse  ßasiles,  die  echt  poetischen 
sowohl  wie  die  verkünstelten  und  burlesken,  der  eigenen  An- 
schauung entnommen.  Man  kann  an  dem  Pentamerone  das 
neapolitanische  Leben  studiren,  wie  denn  z.  B.  jenes  Eierbringen 
alte  Volkssitte  ist,  die  bei  Neuvermählten  am  Morgen  nach  der 
Hochzeit  Anwendung  findet. 

Ich  theile  hier  eine  unter  dem  Titel  der  Gevatter  auf- 
geführte Geschichte,  die  freilich  ausnahmsweise  kein  Mürchen, 
sondern  ein  blosser  Schwank  ist,  nach  Liebrechts  Uebersetzung 
(II.  10)  mit,  um  eine  Vorstellung  von  der  Art  und  Weise  der 
Erzählung  zu  geben. 

Es  lebte  einmal  in  Pomegliano  ein  gewisser  Cola  Jacovo, 
der  Mann  der  Masella  Cronecchia  von  Resina,  ein  von  Krank- 
heit geplagter,  aber  steinreicher  Mann.  Obwohl  er  nun  aber 
weder  Kind  noch  Kegel  hatte  und  das  Geld  mit  Scheffeln  mass, 
war  er  doch  so  knickerig,  dass,  man  mochte  ihn  drehen,  wie 
man  wollte,  man  ihm  dennoch  nie  auch  nur  einen  rothen  Heller 
aus  der  Tasche  lockte;  dabei  führte  er  nicht  minder  für  seine 
eigene  Person  ein  so  kärgliches  Leben,  dass  er  aussah  wie  ein 
abgemagerter  Hund ,  und  alles  dies ,  um  nur  ja  recht  viel  bei 
Seite  zu  legen  und  zu  sparen.  Es  kam  jedoch  jedesmal,  wenn 
er  sich  zu  Tische  setzte,  zu  seinem  Aerger  und  Verdruss  ein 
vertrackter  Gevatter  zu  ihm  ins  Haus,  der  ihm  keinen  Schritt 
vom  Leibe  ging,  und  der,  als  wenn  er  die  Glocke  im  Leibe 
und  die  Uhr  in  den  Zähnen  hätte,  sich  immer  gerade  zur  Ess- 
zeit einstellte,  zu  schwatzen  begann  und  mit  grenzenloser  Un- 
verschämtheit sich  wie  eine  Klette  an  ihn  hing,  dergestalt,  dass 
er  ihn  auf  keine  Weise  los  werden  konnte ;  und  so  lange  zählte 


6  Eine  neapolitanische  Märchensammlnng  aas  der 

er  ihnen  den  Bissen  in  den  Mund,  tischte  so  lange  Spässe  und 
Schnurren  auf,  bis  man  zu  ihm  sagte:  „Wenn's  gefällig  ist;" 
worauf  er,  ohne  sich  lange  nöthigen  zu  lassen,  sich  zwischen 
Cola  Jacovo  und  seine  Frau  drängte  und  dann,  als  wenn  er 
vor  Hunger  und  Gier  dem  Tode  nah,  seine  Esslvst  wie  ein 
Rasiermesser  scharf  geschliffen  und  er  angehetzt  wie  ein  Jagd- 
hund wäre,  ja  als  hätte  er  einen  Wolf  im  Leibe,  und  mit  der 
geflügelten  Schnelligkeit  eines  vom  Gehöft  fortgejagten  Fuchses 
sogleich  begann,  die  Hände  zu  rühren  wie  ein  Pfeifer,  die 
Augen  umherzuwerfen  wie  eine  wilde  Katze  und  die  Zähne  in 
Thätigkeit  zu  setzen  wie  einen  Mühlstein,  wobei  er  Kaltes  und 
Warmes  hinunterschlang,  und  ein  Bissen  nicht  den  andern  er- 
wartete. Wenn  er  sich  nun  die  Backen  gehörig  gefüllt,  den 
Wanst  angestopft,  seinen  Bauch  einer  Trommel  ähnlich  gemacht^ 
die  Schüsseln  bis  auf  den  Boden  geleert  und  Alles  rein  gefegt 
hatte,  ergriff  er  einen  Krug,  saugte,  trank,  leerte,  zechte  und 
soff  ihn  in  einem  Zug  bis  auf  den  Grund  aus  und  ging  dann, 
ohne  auch  nur  „Adje"  zu  sagen,  seiner  Wege,  indem  er  Cola 
Jacovo  und  Masella  mit  einem  langen  Gesichte  sitzen  liess.  Da 
diese  nun  die  Unverschämtheit  des  Gevatters  sahen,  der,  wie  wenn 
es  in  einen  aufgetrennten  Sack  ginge,  ass  und  frass,  schluckte 
und  schlang,  ausleerte,  abräumte,  einhieb,  einlud,  einwammste, 
einpackte,  fortbrachte,  verschwinden  machte,  vernichtete,  zerstörte 
und  verheerte  dermassen,  dass  nichts  auf  dem  Tische  blieb: 
so  wussten  sie  nicht,  wie  sie  sich  diesen  Blutegel,  dieses  Zug- 
pflaster, dieses  Hosenverunreinigungsmittel,  diese  Purganz,  diese 
unverschämte  Fliege,  diese  Filzlaus,  diesen  Folterstrick,  dieses 
Ueberbein,  diesen  schweren  Miethzins,  diese  immerwährende 
Abgabe,  diesen  Polyp,  diesen  Igel,  diese  Bürde,  diesen  Kopf- 
schmerz vom  Halse  schaffen  sollten,  und  nimmer  wurde  es 
ihnen  so  gut,  dass  sie  einmal  unbelästigt  und  ohne  diese  be- 
schwerliche Zugabe,  ohne  diese  endlose  Beschwerde  essen  konn- 
ten, bis  eines  Tages  Cola  Jacovo  erfuhr,  dass  der  Gevatter 
sich  an  einen  Beamten,  der  die  Stadt  verliess,  gehängt  hatte 
und  daher  ausrief:  „Gelobt  sei  der  Himmel,  dass  wir  endlich 
einmal  nach  hundert  Jahren  das  Glück  haben,  ohne  diesen 
Henkersknecht  die  Zähne  rühren,  die  Backen  in  Trab  bringen 
und   einen  Bissen  unter  die  Nase  stecken   zu  können;   darum 
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will  ich  mich  einmal  lustig  machen  und  Etwas  darauf  gehen 
lassen»  da  man  in  dieser  elenden  Welt  ja  doch  nur  das  geniesst, 
yms  man  durch  die  Gurgel  jagt.  Darum  zünde  rasch  ein  Feuer 
an,  liebe  Frau;  denn  da  «wir  jetzt  gerade  freies  Spiel  haben 
und  nach  Herzenslust  essen  können,  so  will  ich  mir  irgend 
etwas  Leckeres,  irgend  einen  delikaten  Bissen  zu  gut  thun.^ 
Indem  er  dies  sagte,  lief  er  fort,  um  einen  schönen  Teichhecht, 
ein  Mass  feines  Weizenmehl  und  eine  Flasche  vom  besten  Wein 
einzukaufen;  worauf  er,  nach  Hause  zurückgekehrt,  während 
seine  Frau  voll  geschäftiger  Eil  einen  schönen  Kuchen  backte, 
den  Aal  selbst  briet  und  sich  dann,  als  Alles  fertig  war,  mit 
Masella  zu  Tisch  setzte.  Kaum  aber  hatten  sie  sich  niederge- 
latfsen,  so  klopfte  Jemand  an  die  Thür,  und  als  Masella  ans 
Fenster  trat  und  den  verwünschten  Gevatter,  den  Störenfried  ihrer 
behaglichen  Buhe  erblickte,  sagte  sie  zu  ihrem  Manne:  „Nie- 
mals, mein  lieber  Jacovo,  kauft  man  doch  ein  Pfund  Fleisch 
in  dem  Scharren  der  menschlichen  Freuden  ohne  die  Knochen- 
beilage des  Verdrusses ;  man  schläft  nie  auf  dem  reinen  Laken 
der  Zufriedenheit  ohne  irgend  eine  Wanze  des  Aergere;  man 
trocknet  niemals  die  Wäsche  des  Genusses  ohne  den  Regen 
der  Unannehmlichkeiten;  so  ist  jetzt  dieser  bittere  Bissen  uns 
in  die  Schüssel  gefallen,  dieses  Dreckessen  uns  in  der  Kehle 
stecken  geblieben;"  worauf  Cola  Jacovo  alsbald  erwiederte: 
„Verstecke  rasch  die  Sachen,  die  auf  dem  Tische  stehen,  hebe 
sie  auf,  nimm  sie  fort,  schaffe  sie  weg,  damit  er  sie  nicht  sieht, 
und  dann  öffne  die  Thür;  denn  wenn  er  das  Nest  leer  findet, 
so  wird  er  vielleicht  klug  genug  sein,  bald  wieder  fortzugehen 
und  uns  die  paar  Bissen  Elend  aufessen  zu  lassen."  Während 
nun  der  Gevatter  die  Sturmglocke  läutete  und  Alarm  schlug, 
schob  sie  den  Aal  in  einen  Schrank,  die  Flasche  unter  das  Bett 
und  den  Kuchen  zwischen  die  Kissen ;  Cola  Jacovo  aber  kroch 
unter  den  Tisch  und  guckte  durch  ein  Loch  der  Decke,  welche 
bis  auf  die  Erde  hinabhing,  unter  demselben  hervor.  Der  Ge- 
vatter hatte  jedoch  durch  das  Schlüsselloch  Alles ,  was  in  der 
Stube  vorging,  gesehen;  er  trat  daher,  sobald  geöffnet  wurde, 
mit  angenommener  Furcht  und  Bestürzung  hmein  und  sprach, 
ala  Masella  ihn  fragte,  was  ihm  wäre,  folgendermassen:  „Wäh- 
rend du  mich  durch  dein  langes  Zaudefn  und  Trödeln  &st  um 
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alle  Geduld  brachtest,  und  ich  wie  auf  glühenden  Kohlen  stand, 
indem  ich  dich  erwartete  wie  eine  warme  Semmel ,  damit  du 
mir  aufmachen  solltest,  kroch  mir  zwischen  den  Füssen  eine 
Schlange,  die  so  furchtbar  und  hässlich  war,  dass  mir  noch  die 
Haut  schaudert;  stelle  dir  vor,  sie  war  so  gross  wie  der  Aal, 
den  du  in  den  Schrank  gesetzt  hast  Da  ich  mich  nun  in  einer 
so  bösen  und  gefährlichen  Lage  sah  und  vor  Furcht  zitterte, 
und  vor  Angst  bebte  und  vor  Schreck  klapperte,  hob  ich  einen 
Stein  auf,  der  ungefähr  so  gross  war  wie  die  Flasche  unter 
dem  Bette,  warf  ihn  der  Schlange  auf  den  Kopf  und  machte 
so  einen  Kuchen  wie  der  dort  zwischen  den  Kissen;  wobei  das 
Unthier  im  Sterben  mich  anstierte  wie  der  Gevatter  da  unter 
dem  Tische,  so  dass  mir  vor  Schreck  und  Entsetzen  alles  Blut 
erstarrt  isti**  Bei  diesen  Worten  konnte  Cola  Jacovo  sich  nicht 
länger  halten,  denn  diese  Dosis  dünkte  ihm  doch  zu  stark;  er 
steckte  den  Kopf  unter  der  Decke  hervor ,  wie  ein  Hanswurst, 
der  sich  auf  der  Bühne  zeigt,  und  sprach  also  zum  Gevatter: 
„Wenn  die  Sachen  so  stehen,  dann  hört  alles  auf!  Jetzt  habe 
ich  es  dick,  jetzt  komm  mir  nicht  wieder  so,  jetzt  bleibe  mir 
ja  vom  Leibe!  Wenn  du  Etwas  zu  fordern  hast,  so  verklage 
mich:  wenn  ich  dir  ein  Unrecht  gethan  habe,  so  mache  einen 
Process  anhängig;  wenn  du  dich  beleidigt  glaubst,  so  vergelte 
Gleiches  mit  Gleichem ;  wenn  ich  dir  zu  nahe  getreten  bin,  so  mache 
es  eben  so,  und  wenn  du  dich  revangiren  willst,  so  blase  mir 
den  Hobel  aus  oder  thue  sonst  noch  was  I  —  Was  für  ein  Be- 
nehmen, welch  eine  Art  und  Weise  ist  denn  das  von  dir?  Ee 
scheint  wahrhaftig,  du  hast  alle  Scham  vergessen  und  willst 
dir  das  Unsrige  mit  Gewalt  aneignen.  Du  hättest  mit  dem  Finger 
zufrieden  sein  und  nicht  die  ganze  Hand  nehmen  sollen;  denn 
jetzt  sieht  es  wirklich  schon  aus,  als  ob  du  uns  durch  dein 
unausstehliches  Betragen  aus  dem  Hause  jagen  wolltest !  Frei* 
lieh  sagt  man:  „Schamlos  thut,  was  er  will,^  aber  auch:  „Wer 
selbst  nicht  klug  ist,  wird  klug  gemacht,^  und  wenn  es  dir  an 
Mitteln  dazu  fehlt,  haben  wir  Knittel  und  Knüppel  genug. 
Kurzum,  du  weisst  ja,  dass  man  sagt:  „Auf  einem  groben 
Klotz  gehört  ein  grober  Keil^  und:  „Jeder  Hahn  bleibe  auf 
seinem  Mist.^  Darum  lasse  uns  ungeschoren;  denn  wenn  du 
etwa  glaubst,  von  heute  ab  das  alte  Lied  fortsetzen  zu  können. 
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80  läufst  du  dir  die  Füsse  vergeblich  ftb,  du  bringst  Nichts  zu 
Wege 9  verlierst  nur  Hopfen  und  Malz  und  bist  am  Ende,  wo 
du  am  Anfang  gewesen  bist.  Wenn  du  dir  einbildest,  immer 
so  bei  mir  im  Warmen  zu  sitzen  wie  bisher,  so  irrst  du  gar 
sehr,  du  hast  deinen  Theil  dahin,  mit  dir  ist  es  vorbei  und  du 
musst  dir  diese  Gedanken  schon  vergehen  lassen.  Wenn  du 
denkst,  mein  Haus  ist  ein  offenes  Wirthshaus  für  deinen  uner- 
sättlichen Hals,  damit  er  so  viel  zechen  und  schlucken  kann, 
als  er  will,  so  entschlage  dich  dieser  Hoffiiung,  lass  fahren 
diesen  Irrthum,  deine  ganze  Mühe  ist  verloren,  es  ist  Alles 
anders  und  keine  Hoffnung  mehr  vorhanden.  Doch  ist  es  deine 
eigene  Schuld.  Du  hattest  einen  Tölpel  gefunden,  den  du  wie 
eine  Taube  rupftest;  hattest  einen  Esel  getroffen,  dem  du  die 
Augen  auswischtest,  und  lebtest  mit  einem  Wort  wie  im  Schla- 
raffenlandes Jetzt  aber  geh  deiner  Wege,  wir  sind  geschiedene 
Leute;  dieses  Haus  ist  für  dich  nicht  mehr  vorhanden,  wir 
haben  Nichts  mehr  mit  einander  zu  schaffen ;  denn  du  bist  ein 
Schmarotzer,  ein  Brotvemichter ,  ein  Tafeldieb,  ein  Küchen- 
leerer, ein  Topfausräumer,  ein  Tellerlecker,  ein  Nimmersatt, 
ein  Kloaky  der  du  eine  wahre  Fresssucht,  einen  wahren  Heiss- 
hunger,  einen  Wolf  und  einen  bodenlosen  Abgrund  im  Leibe 
hast;  der  du  einen  Esel  verschlucken,  ein  Schiff  verschlingen 
und  einen  Bären  verputzen  könntest,  den  heiligen  Gral  nicht 
verschonen  würdest;  dem  weder  Tiber  noch  Po  genügen,  und 
der  sich  selbst  auffressen  möchte.  Gehe  nur  dem  nach,  was  dir 
zukommt,  gehe  Kloaken  ausräumen,  Lumpen  auf  den  Kehricht- 
haufen aufklauben,  Nägel  in  den  Rinnsteinen  suchen.  Wachs 
bei  Begräbnissen  aufsammeln  und  Abtritte  ausfegen;  meinem 
Hause  komme  aber  ja  nicht  wieder  nahe;  denn  Jeder  hat  seine 
eigenen  Leiden,  Jeder  hat  mit  sich  selbst  zu  schaffen  und  Jeder 
weiss  am  besten,  wo  ihn  der  Schuh  drückt.  Auch  brauchen 
wir  deine  lahmen  Witze,  deine  hinkenden  Geschichtchen,  deine 
abgedroschenen  Spässe  gar  nicht  länger,  und  wollen  durchaus 
nichts  mehr  von  dir  wissen;  darum  musst  du  schon  einmal 
diesen  Bissen  fahren  lassen.  Du  lockerer  Vogel,  du  Tagedieb, 
du  Bärenhäuter 5  du  Faulpelz,  arbeite  lieber,  lerne  ein  Hand- 
werk und  suche  dir  einen  Meister!"  Als  der  arme  Gevatter 
diesen  unaufhaltsamen  Wortstrom,   dieses  Aufplatzen   des   Ge- 
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schwürs,  diese  Knämpelei  ohne  Krämpel  empfand,  so  zitterte 
und  bebte  er  wie  ein  auf  der  That  ertappter  Dieb,  wie  ein 
verirrter  Wanderer,  wie  ein  verungltickter  Schiffer,  wie  eine 
Hure,  die  ihren  Kunden  verloren,  und  wie  ein  Kind,  das  sich 
verunreinigt  hat,  und  ohne  dass  er  wagte  den  Mund  aufzuthun, 
schlich  er  sich  davon  mit  gesenktem  Kopf,  mit  dem  Kinn  auf 
der  Brust,  mit  Thränen  in  den  Augen,  mit  tropfender  Nase, 
mit  klappernden  Zähnen^  mit  leeren  Händen,  mit  beklommenem 
Herzen,  wie  ein  abgebrühter  Pudel  still  und  stumm,  ohne  auch 
nur  zu  muksen  oder  sich  umzudrehen,  indem  ihm  das  bewährte 
Sprächwort  einfiel:  „Ungeladene  Graste  setzt  man  unter  den  Tisch." 

Man  wird  mir  zugeben,  dass  Basile  es  versteht,  seinen  Ge- 
stalten Leben  einzuhauchen,  wenn  auch  die  Erzählung  mehr 
Fülle  hat,  als  der  Deutsche  gewöhnt  ist. 

Obschon  überall  der  Volkston  getroffen  ist,  so  verrathen 
doch  gelegentliche  Anspielungen  auf  Geschichte  und  Mythologie 
den  wohlunterrichteten  Mann.  BasUe  schreibt  für  alle  Stände 
seines  Landes,  deren  Bildungsgrad  übrigens  gar  nicht  so  weit 
von  einander  absteht,  wenigstens  damals  abstand.  Einzelne 
Stellen,  wie  ganze  Geschichten,  Verstössen  gegen  unser  Sittlich- 
keitsgefuhl,  so  dass  der  Uebersetzer  öfters  in  der  Lage  war  zu 
vertuscheu.  Einige  Sdbuld  an  diesen  Unziemlichkeiten  mag  die 
rohere  Zeit  tragen ,  wie  dies  ja  auch  bei  Shakspeare  der  Fall ; 
die  Hauptursache  aber  ist,  dass  wir  hier,  wie  bei  Aristophanes, 
einem  andersgearteten  Volk  gegenübersteheu,  bei  welchem  tiefer 
herabgehende  Masse  des  Wohlanständigen  gelten.  Die  heiss- 
blutige  Natur  und  Lebhaftigkeit  der  Auffassung,  die  weitgeh- 
ende Oeffentlichkeit  des  Lebens  und  die  Nacktheit  der  Menschen 
wirken  zusammen  und  schaffen  eine  Naivität,  die  den  Neuling 
staunen  und  starren  macht.  Statt:  „Sie  assen  mit  Lust^  heisst 
es  bei  Basile:  „Sie  assen,  bis  ihnen  der  Bauch  platzte.^ 
Eine  Mutter,  die  ihr  Kind  verwünscht,  ruft:  „Wärst  du  doch 
nie  zwischen  meinen  Knieen  hervorgegangen!^  Von  einem 
kinderlosen  König  heisst  es:  „Er  flehte  die  Götter  an,  dass 
sie  semer  Frau  den  Bauch  schwellen  möchten.^  Zu  einem 
JüDgling,  der  ängstlich  eine  schwere  That  zu  vollbringen  zau- 
dert, sagt  eine  Fee:  „Du  hast  immer  die  Hosen  voU.^  Der- 
gleichen erregt  bei  dem  Neapolitaner  ebenso  wenig  Anstoss,  als 
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Basiies  Reflexion:  „Jeder  Mensch  hat  seinen  Werth,  wie  jedes 
Häuflein  seinen  Baucb,^  oder  seine  Betrachtung  über  das  häufige 
Zusammensein  von  Tugend  und  Armuth  in  den  Worten :  „ Ar- 
muth  ist  die  Filzlaus  der  Tugend.^  Von  dem  Ungeziefer,  das 
den  Menschen,  zumal  unter  jenem  heissen  Himmel,  plagt,  spricht 
er  so  unbefangen,  wie  wir  von  der  Fliege  an  der  Wand.  In 
dem  Märchen  der  Floh«(I.  5)  fängt  sich  ein  Konig  einen 
Floh,  der  so  stattlich  ist,  dass  Se.  Majestät  sich  —  nach  Ba- 
siles  Ausdruck  —  ein  Gewissen  daraus  macht,  ihn  auf  dem 
Schafibt  des  Nagels  vom  Leben  zum  Tode  zu  bringen«  Er  steckt 
ihn  also  in  eine  Flasche  und  füttert  ihn  sorgsam  mit  dem  Blute 
seines  Arms.  Der  Floh  aber  erfreut  sich  eines  so  wunderbaren 
Gedeihens,  dass  er  bald  in  ein  grösseres  Quartier  gebracht 
werden  muss.  Nachdem  er  schliesslich  die  Stärke  eines  Ham- 
mels erreicht  hat,  lässt  ihn  der  König  als  ein  Mann  von  wun« 
derlichen  Launen  schlachten  und  die  Haut  gerben.  Darauf  muss 
der  Beichsherold  öflTentKch  verkünden :  wer  Seiner  Majestät  sagen 
könne,  von  welchem  Thier  das  erwähnte  Fell  sei,  der  solle  der 
Prinzessin  Hand  zum  Lohne  erhalten.  Eine  Menge  Heiraths- 
lustige,  denen  eine  so  glänzende  Verbindung  ins  Auge  sticht, 
Zoologen  und  Nichtzoologen,  stellen  sich  ein  und  strengen  ver- 
geblich ihren  Scharfsinn  an,  bis  endlich  ein  missgeschaflTener 
wilder  Mann  nach  langem  Beschauen  und  Beriechen  den  Aus- 
spruch thut:  „Das  ist  die  Haut  des  Grossmeisters  der  Flöhe.*"* 

Der  weitere  Verlauf  der  Geschichte  ist  nun  der,  dass  die 
Prinzessin  dem  Ungethüm,  das  Zauberkräfte  besitzt,  in  die 
Wildniss  folgen  muss ,  bis  sie  von  einer  ebenfalls  zauberkräfti- 
gen Frau,  die  sieben  starke  Söhne  hat,  befreit  wird  und  einen 
bessern  Gemahl  erlangt. 

Der  üppigen  Natur  Neapels  entsprechend,  wird  viel  von 
Schwangerschaften  und  Zwillingsgeburten  gehandelt.  Jene  sind 
oft  wunderbarer  Art,  wie  in  dem  Märchen  Pervonto  (L  3). 
Ein  Dümmling  dieses  Namens  wird  nach  Holz  in  den  Wald 
geschickt.  Er  findet  dort  drei  Feensöhne,  die  ihm,  weil  er  sich 
gefällig  zeigt,  Zauberkraft  verleihen,  so  dass  alle  seine  Wünsche 
in  Erfüllung  gehen.    Doch   bleibt  ihm  diese  Gabe  fürs  Erste 

*  Cbisto  cuoiero  5  üall'  arcefanfuro  de  li  palecc. 
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noch  unbekanDt.  Nachdem  er  ein  grosses  Reisigbündel  gemacht 
hat 9  setzt  er  sich  rittlings  darauf  mit  den  Worten:  ^O  wenn 
doch  dieses  Bund  mich  forttragen  möchte  wie  ein  Pferd  !^  Als- 
bald setzt  sich  das  Bund  gleich  dem  besten  Andalusier  in  Trab 
und  bringt  ihn  vor  den  Palast  des  Königs,  wo  die  in  Trübsinn 
verfallene  Prinzessin  VastoUa  ob  dem  seltsamen  Eeiter  plötzlich 
in  lautes  Gelächter  ausbricht.  Pervonto,  höchlich  erzürnt  so  lächer- 
lich gefunden  zu  werden,  spricht  einen  zweiten  Wunsch  aus:  „O 
Vastolla,  möchtest  du  schwanger  werden!"  Sofort  stellen  sich 
Uebelkeiten  und  weitere  sehr  ins  Auge  fallende  Folgen  bei  der, 
wie  man  sich  denken  mag,  höchlich  überraschten  Prinzessin 
ein;  ihr  Vater  aber  ergrimmt  um  so  mehr,  da  sie  nicht  im 
Stande  ist,  den  Schuldigen  namhaft  zu  machen.  Nach  neun 
Monaten  gebiert  sie  zwei  Knaben.  Der  König,  in  der  Absicht, 
sie  und  den  vermeintlichen  Buhlen  mit  dem  Tode  zu  strafen, 
beschliesst  auf  den  Rath  der  Hofweisen  so  lange  zu  warten, 
bis  die  Zwillinge  sieben  Jahre  alt  geworden  sind,  um  von  den 
ausgeprägteren  Gesichtszügen  auf  den  „Falschmünzer"  schlies- 
sen  zu  können.  Es  wird  ein  grosses  Gastmal  veranstaltet,  zu 
dem  die  Edlen  des  Landes  geladen  sind ;  aber,  so  scharfe  Mu- 
sterung auch  die  weisen  Männer  halten ,  sie  gelangen  zu  kei- 
nem Ergebniss.  Am  folgenden  Tage  wird  die  Tafel  für  Leute 
niedern  Standes  gerichtet,  für  Paternosterhändler,  Messerschmiede, 
Kammmacher,  Holzschuher  u.  s.  w.,  zu  denen  sich,  getrieben  von 
der  Gier,  einmal  ihren  Hunger  gründlich  zu  stillen,  alle  Lum- 
penkerle und  Vagabunden  gesellen.  Unter  diesen  findet  sich, 
barfuss  und  zerlumpt,  auch  der  garstige  Pervonto  ein,  der  sich 
denn  wirklich  als  der  gesuchte  Missethäter  ausweist,  da  die 
Zwillinge  auf  ihn  zueilen  und  ihn  mit  Liebkosungen  überhäufen. 
Die  Strafe,  die  nun  der  König  verhängt,  besteht  darin,  dass 
der  Dümmling  mit  Vastolla  und  den  Kindern  in  ein  Fass  ge- 
steckt und  ins  Meer  geworfen  wird.  Während  sief  dahin  schwim- 
men, fragt  die  Prinzessin  Pervonto  aus  und  erfährt  nicht  nur, 
was  er  unwissend  an  ihr  verschuldet  hat,  sondern  auch,  wie  er 
mit  einer  Wunderkraft  ausgestattet  ist,  wovon  er  in  seiner  Be- 
schränktheit noch  immer  kein  Bewusstsein  erlangt  hat.  Natür- 
lich treibt  sie  ihn  nun,  neue  Wünsche  auszuprechen ,  in  Folge 
deren  das  Fass,   in  das  sie  gesteckt  sind,   in  ein  Prachtschiff, 
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die  Uferstelle 9  an  der  sie  landen,  in  einen  Park  mit  einem 
Schlosser^  selbst  aber  in  einen  wohlgebildeten ,  liebenswürdi- 
gen Jüngling  verwandelt  wird.  Ein  Zufall  führt  schliesslich  den 
auf  der  Jagd  verirrten  König  zu  den  glücklichen  Gatten,  und 
die  Aussöhnung  kommt  leicht  zu  Stande. 

Toller  ist  noch  das  Märchen  von  der  bezauberten 
Hirschkuh  (I.  9).  Ein  Einsiedler  räth  dem  König  Jannone,* 
seiner  Grattin,  über  deren  Unfruchtbarkeit  er  unglücklich  ist, 
gekochtes  Seedrachenherz  einzugeben.  Alsbald  wird  ein  solcher 
Fisch  gefangen,  das  Herz  ausgeschnitten  und  von  einem  Edelfräu- 
lein  in  einem  Zimmer  des  Schlosses  übers  Feuer  gesetzt.  Pech- 
schwarzer Rauch  steigt  auf,  in  dessen  Qualm  sofort  das  Fräu- 
lein schwanger  wird.  Aber  nicht  genug:  auch  die  Möbel  des 
Zimmers  schwellen  an,  und  nach  einigen  Wochen  gebiert  das 
Himmelbett  eine  Wiege  >  der  Schrank  ein  Schränkchen,  die 
Sessel  Kinderstühle,  der  Tisch  ein  Katzentischchen  und  der 
Nachtstuhl  ein  Nachtstühlchen  „so  niedlich,  dass  man  es  hätte 
küssen  mögen. '^  Natürlich  hat,  nachdem  sich  schon  der  blosse 
Rauch  so  kräftig  erwiesen,  der  Genuss  des  Seedrachenherzens 
bei  der  Königin  die  gleiche  Wirkung.  —  An  die  Schicksale 
der  beiden  Kinder,  die  dann  von  der  Königin  und  Hem  Edel- 
fraulein  geboren  werden ,  knüpft  sich  der  weitere  Verlauf  der 
Geschichte. 

Von  ausserordentlich  komischer  Wirkung  ist  das  Märchen 
von  der  Gans  (V.  1),  das  nur  in  Umrissen  wiedergegeben 
werden  kann,  da  die  derbe  Natürlichkeit  desselben  genauere 
Mittheilnng  verbietet.  Lilla  und  LoUa,  zwei  arme,  fleissige  Mäd- 
chen, kaufen  auf  dem  Markte  eine  Gans,  die  durch  die  Fügung 
einer  gütigen  Fee  als  ein  anderes  Dukatenmännlein  Goldthaler 
für  die  zwei  Schwestern  producirt  Neidische  Nachbarinnen 
erspähen  die  Goldmünze,  die  sich  plötzlich  für  die  Mädchen 
aufgethan,  und  bereden  sie,  ihnen  die  Gans  auf  eine  Stunde  zu 
leihen.  Aber  der  wunderbare  Vogel  liefert  diesen  nur  gewöhnliche 
Excremente,  und  sie  drehen  im  Zorn  dem  Thier  den  Hals  um 
und  werfen  es  in  eine  Sackgasse.  Nun  fügt  es  der  Zufall,  dass 
der  Sohn  des  Königs  in  dieser  Sackgasse,  von  einem  natürlichen 


*  Za  deatsch  etwa  Dickhans. 
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BedürfbiBse  getrieben,  sich  auf  gut  neapolitoniach  niedersetzt. 
Plötzlich  schnappt  die  Gans,  die  noch  nicht  todt  ist,  nach  dem 
niederkauemden  Prinzen  und  beisst  sich  dabei  so  fest  in  sein 
Fleisch  ein,  dass  es  nicht  gelingt,  sie  losznbringen.  Er  ruft 
sein  Gefolge  zu  Hülfe,  er  dtirt,  nach  seinem  Palaste  zurückge» 
kehrt,  die  Männer  der  Wissenschaft  —  umsonst!  Weder  Me* 
dictn,  noch  Chirurgie,  noch  Scheidekunst  vermögen  die  Schma- 
rotzerpflanze zu  lösen.  In  seiner  Verzweiflung  bietet  er  Jedem, 
der  ihn  von  dem  Appendix  zu  befreien  im  Stande  wäre,  wenn 
ein  Mann,  sein  halbes  Königreich;  wenn  ein  Frauenzimmer, 
seine  Hand  zur  Ehe«  Da  erscheint,  nachdem  Hunderte  sich 
vergeblich  um  ihn  bemüht  haben,  die  schöne,  gute  LoUa,  die 
jüngere  jener  beiden  Schwestern.  Sie  hat  früher  die  Gans  auf 
das  Sorgsamste  gepflegt  und  soll  nun  den  Dank  dafür  ernten; 
denn  kaum  ist  sie  vor  das  Lager  des  Prinzen  getreten,  kaum 
hat  sie  dem  Vogel  mit  schmeichelndem  Ton  ihr  wohlbekanntes 
„Wulle,  wulle,  wulleP  gerufen,  so  lässt  das  bisher  so  hart- 
näckige Thier  den  Eönigssohn  los  und  eilt  der  Freundin  ent- 
gegen. Der  Prinz  aber  hält  Wort :  LoUa  M'ird  seine  Gattin  und 
Köni^. 

Der  Pentamerone  führt  den  zweiten  Titel :  Das  Märchen 
der  Märchen,  Unterhaltung  für  die  Kleinen.*  Es 
scheint  also,  dass  dieses  Buch  seiner  Zeit  auch  zur  Ergötzlich- 
keit der  Kinder  diente,  was  uns  biUig  verwundem  muss,  wenn 
auch  die  italienische  Jugend  viel  früher  als  die  unere  mit  den 
geschlechtlichen  Verhältnissen  bekannt  wird.  Die  Mehrzahl  der 
Erzählungen  sind  nämlich  Liebesgeschichten,  und  zwar  frei  und 
derb,  doch  ohne  Lüsternheit*  Dem  Naturell  des  Südländers 
entsprechend,  steigt  die  Leidenschaft  rasch  auf  den  Siedepunkt, 
und  der  sinnliche  Liebesgenuss  wird  auf  das  Heftigste  erstrebt. 
Doch  bleibt  auch  der  Ehe  ihr  Recht,  und  es  fehlt  nicht  an 
Erzählungen,  wo  Treue  in  der  Liebe,  wie  auch  in  der  Freund- 
schaft, eine  Hauptrolle  spielen. 

Einen  ungemein  komischen  Eindruck  macht  es,  wenn  in 
dem  Märchen  Bosella  (lU.  9)  eine  Prinzessin  aufgeführt 
wird,  die  sich  —  dem  Palaste  eines  Prinzen,   der  ihr  untreu 


*  Lo  canto  de  li  cuntc,  tratteniemento  de  li  pecoerille. 
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gewordesy  gegenüber  —  eingemiethet  hat,  iiin  dareh  ihre  Er- 
seheinuDg  am  Fenster  eine  Sinnesänderung  bei  ihm  herbeizu- 
führen» Das  reifende  fremde  Mädchen  erregt  alsbald  die  Auf- 
merksamkeit der  Hofleute«  ^Sie  umschwärmten  sie  wie  Mücken»** 
sagt  Basile,  „und  es  verging  kein  Tag»  wo  sie  nicht  Kosella 
auf  der  Strasse  umringten  und  ihr  Fensterparade  machten.  Die 
Sonette  kamen  schockweise  und  die  Liebesbriefe  in  ganzen  Hau- 
fen; die  Serenaden  waren  so  zahlreich,  dass  sie  den  Nachbarn 
die  Ohren  betäubten;  es  regneten  so  viele  Kusshände ,  dass 
ihnen  die  Lippen  davon  aufsprangen,  und  da  der  Eine  vom 
Andern  nichts  wusste,  schössen  sie  alle  nach  demselben  Ziel 
and  waren  in  gleicher  Weise  bemüht,  als  Trunkenbolde  der 
Liebe  dies  schöne  Fass  anzuzapfen.** 

Da  diese  Menschen  ihr  nützlich  sein  konnten,  that  sie  mit 
allen  freundlich;  als  aber  weitgehende  Forderungen  kamen,  sann 
sie  auf  ein  Mittel,  die  unsaubern  Herrn  loszuwerden.  Zu  diesem 
Binde  versprach  sie  Einem  um  den  Anderen  ihre  Gunst,  und 
Einer  um  den  Andern  stellte  sich  zum  nächtlichen  Besuche  ein. 
Aber  der  Erste  konnte  die  Thür  nicht  schliessen,  da  sie  durch 
einen  Zauber  immer  wieder  aufHog,  bis  ihn  ei^dlich  der  Morgen 
zwang,  unverrichteter  Sache  und  auf  den  Tod  abgemüdet,  das 
Weite  zu  suchen.  In  ähnlicher  Weise  bemüht  sich  der  Zweite 
die  ganze  Nacht  vergeblich  das  Licht  auszublasen ;  zuletzt  nimmt 
er  fluchend  und  schweisstriefend  seinen  Bückzug.  Der  Dritte  soll 
der  Schelmin  zuvor  das  Haar  auekämmen;  aber  je  eifriger  er 
mit  dem  elfenbeinern  Kamm  arbeitet,  desto  wirrer  und  verfilzter 
wird  da«  Haar,  so  dass  auch  er  zuletzt  mit  langer  Nase  abzieht, 
nachdem  er,  wie  auch  die  beiden  Andern,  wegen  seiner  töl- 
pelhaften Ungeschicklichkeit  nachdrücklich  ausgescholten  wor- 
den ist. 

Mag  der  Ton,  den  Basile  in  seinen  Märchen  anschlägt, 
uns  häufig  an  den  Decamerone  erinnern,  wie  denn  Boccaccio 
überhaupt  seinen  Schatten  Jahrhunderte  lang  durch  die  italie- 
nische Literatur  wirft:  ein  grosser  Unterschied  zwischen  dem 
Toscaner  und  dem  Neapolitaner  ist  schon  durch  die  Tendenz 
gegeben.  Boccaccio  geht  recht  geflissentlich  dem  Pfaflfenthum 
zu  Leibe ;  auch  das  deutsche  Volksmärchen,  so  wenig  es  eigent- 
lich polemisch  ist,  fasst  gelegentlich  einen  üppigen  Mönch  recht 
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derb  bei  den  Ohren  und  trägt  überhaupt  christliche  Farbe,  in- 
dem ea  Himmel«  Hölle  and  Fegfeuer»  den  Papst,  die  Heiligen 
und  den  Teufel  sammt  seiner  Grossmutter  mit  aufgenommen 
hat.  Basile  dagegen  weicht  diesen  Dingen  wie  Fuasangeln  sorg- 
fältig aus,  und  rührt  nicht  einmal  mit  der  Fingerspitze  an  die 
Kirche  und  ihre  Dienen  Ich  erinnere  mich  nicht,  in  dem  gan- 
zen Buche  das  Wort  ,,Mönch<*  oder  ,,Bruder''  gelesen  zu  haben. 
Die  Wunderwelty  in  der  wir  ims  bei  ihm  bewegen,  schwebt  in 
den  Wolken,  so  derbe  Griffe  überall  auch  in  die  Realität  ge- 
than  werden.  Bisweilen  wird  Gott,  ein-  oder  zweimal  auch  die 
Götter  angerufen;  im  Allgemeinen  aber  behilft  er  sich  ohne 
Himmel  und  Hölle.  So  ist  wenigstens  der  Üensur  kein  Anstoss 
gegeben,  und  es  steht  dem  unvermeidlichen  „Reimprimatur^  des 
Generalvicars ,  das  meiner  Ausgabe  von  1674  vorgedruckt  ist, 
nichts  im  Wege.  Gewiss  haben  auch  diese  Märchen  überall 
Eingang  gefunden,  bei  Laien  und  Klerikern,  im  Palaste  des 
Fürsten  und  in  der  Heimlichkeit  des  Klosters.  Sie  nehmen  dies 
Recht  um  so  mehr  in  Anspruch«  als  ihnen  ein  moralisches  Män- 
telchen umgehängt  ist,  indem  sie,  nach  Art  der  Novellen  Boc- 
caccios, durch  Sitten-  und  Klugheitsregeln  eingeleitet  sind  und 
mit  einem  Spruch  oder  Vers  ähnlicher  Art  enden.  Diese  selt- 
same Zuthat  berührt  die  Erzählungen  nicht  weiter;  überall  hat 
man  vielmehr  bei  ihnen  das  Gefühl,  dass  nichts  als  „trattenie- 
mento,**  als  Unterhaltung  und  Ergötzlichkeit  erstrebt  wird.  Die 
Märchen  machen  überhaupt  den  Eindruck  des  Unmittelbaren ; 
man  sieht  ihnen  an,  dass  sie  aus  mündlicher,  frischer  Ueber- 
lieferung  geschöpft  sind.  Insbesondere  haben  sie  mit  den  1550 
und  1554  in  Venedig  ersdiieMen  74  Märchen  Straparolas,  „tre- 
dici  piacevoli  notti^  genannt,  keine  Berührung. 

Basiles  Erzählungen  sind  wesentlich  Feenmärchen.  Die 
Fata*  spielt  überall  eine  grosse  Rolle,  sei  es,  dass  sie  der  Ar- 
muth,  der  verfolgten  Unschuld  oder  auch  der  Dummheit  — 
ganz  wie  in  unserem  deutschen  Märchen  —  unter  die  Arme 
greift;  sei  es,  daefs  sie  ihr  Leben  mit  dem  Leben  der  Menschen 
enger  verflicht.  In  dem  Märchen  das  Myrtenreis  (I.  2)  ist 
dies  besonders  der  Fall.    Eine  Bäuerin,  welche  „fatata****  ist, 


*  Fee.    **  Mit  Feenzauber  behaAet. 
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gebiert  ein  MyrteDreis  statt  eines  Kindes  und  pflanzt  es  in 
eben  Blumentopf.  Ein  Prinz,  der  auf  der  Jagd  an  dem  Fenster 
der  Bäuerin  vorliberkommty  findet  Gefallen  an  der  niedlichen 
Myrte  und  nimmt  den  Topf  mit  nach  Hause,  wo  er  das  Bäum- 
chen sorgfältig  pflegt.  Sein  Lohn  lässt  nicht  lange  auf  sich 
warten.  In  der  Nacht  verwandelt  sich  die  Myrte  in  ein  Feen- 
mädchen von  wunderbarer  Schönheit  und  sucht  das  Lager  des 
Prinzen  auf,  um  ihn  ungesehen  und  unerkannt  in  aller  Heim- 
lichkeit zu  beglücken.  Aber  der  Prinz  will  wissen,  wen  er  in 
seinen  Armen  gehalten,  und  zündet  in  einer  der  folgenden  Nächte 
das  Licht  an,  während  er  das  Haar  der  Fee  um  seinen  Arm 
geschlungen  hat,  um  ihr  Entrinnen  zu  verhindern.  Sein  Liebes- 
rausch wächst  nur  noch  bei  dem  Anblick  der  Schönen.  Wie 
nun  aber  in  der  Mythe  von  Amor  und  Psyche  das  Schicksal 
der  Letzteren  dadurch  eine  unglückliche  Wendung  nimmt,  dass 
sie,  das  Geheimniss  nicht  achtend,  Amor  beleuchtet,  so  auch 
hier.  Die  Liebenden  werden  getrennt  und  finden  sich  erst  nach 
mancherlei  Schicksalen  wieder.  Das  Märchen  schliesst  mit  der 
feierlichen  Vermählung  der  Fata  mit  dem  Prinzen.  So  verkehren 
die  Feen  hier  mit  den  Menschen,  wie  in  der  antiken  Mythe 
die  Götter. 

Der  Gregensatz  zu  der  schönen,  jugendlichen  und  meist 
wohlwollenden  Fata  ist  der  wilde  Mann:  huorco*  (uorco^,  ein 
Ungethüm,  das,  fernab  von  den  Menschen,  in  Wald  und  Wild- 
nis8  wohnt  luid  nach  dem  Fleische  der  Jugend  lüstern  ist  — 
der  Menschenfresser  unseres  deutschen  Märchens.  So  wie  es 
Feenfamilien  pbt,  so  hat  auch  der  huorco  mitunter  eine  huorca 
als  Frau  zur  Seite.  In  dem  Mfrchen  die  sieben  Tauben 
(IV.  8)  tritt  ein  huorco  auf,  der,  weil  ihm  seine  Frau  im  Schlafe 
die  Augen  ausgestochen  hat,  aus  Rache  Weiber  frisst,  so  viel 
er  deren  habhaft  werden  kann. 

Aber  auch  andere  zauberkraftige  Wesen  erscheinen  bei 
Basile,  insbesondere  alte  hexenartige  Weiber,  welche  Krän- 
kungen durch  einen  Unheil  bringenden  Fluch  erwidern.  Eine 
solche  Alte  tritt  uns  schon  gleich  im  Eingang  zu  den  Märchen 


*  ItaL  orco,  franz.  ogre,  offenbar  mit  dem  lat.  Orcus  zasammenbangend. 
ATChhr  f.  n.  Spnchon.  XLV.  2 
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entgegen.  Es  hat  nämlich  ein  König  von  Buschthal*  eine  trüb- 
sinnige Tochter  Zoza,**  vor  deren  Fenster  er  einen  Spring- 
brunnen von  Oel  errichten  lässt,  damit  sie  etwas  zu  lachen 
habe  5  wenn  die  lieben  Unterthanen,  die  sich  dort  in  Menge  zu 
versammeln  pflegen ,  in  der  schlüpfrigen  Flüssigkeit  ausgleiten, 
taumeln  und  durcheinander  purzeln.  Eine  Alte  stellt  ihren  Topf 
unter  den  Brunnen»  um  Oel  zu  gewinnen;  aber  noch  ist  das 
Gefass  nicht  angefüllt,  als  ein  muthwUliger  Hofpage  dasselbe 
durch  einen  wohlgezielten  Steinwurf  zertrümmert  Fürs  Erste 
bethätigt  das  Weib  seinen  Zorn  durch  Schimp^reden,  die  eia 
Shakespeare  nicht  reichlicher  erfinden  würde.  ,,0  du  Schmutz- 
kerl 1^  so  beginnt  es,  „du  Faselhans,  du  Dreckjunge,  du  Seich- 
büchse, du  Bocksspringer,  du  Windsack,  du  Galgenvogel,  du 
abgezehrter  Maulesel,  auf  dem  die  Flöhe  vor  Frost  den  Husten 
bekommen,  die  Pestilenz  soll  über  dich  kommen I  Möge  deine 
Mutter  so  viel  Böses  von  dir  zu  hören  bekommen,  dass  ihr 
schwarz  vor  den  Augen  wird!  Möge  dir  ein  spanischer  Spiese 
zwischen  die  Rippen  fahren  oder  ein  Strick  um  deinen  Hals 
geworfen  werden,  dass  kein  Tropfen  deines  kostbaren  Blutes 
verloren  gehe!  Möge  tausendfache  Trübsal  über  dich  kommen 
mit  Vorschuss ;  möge  die  schwere  Noth  dich  ansegeln  mit  vollem 
Wind,  damit  du  mit  Stumpf  und  Stiel  zum  Teufel  fährst,  du 
Lump,  du  Unflat,  du  ZoIIeinnehmersjuhge,  du  Erzgauner!'^ 

Da  der  Hofpage,  soweit  es  seine  Mittel  erlauben,  mijt  glei- 
cher Münze  zurückzahlt,  und  die  Lunge  der  Alten  erschöpft 
ist:  so  erwiedert  sie  mit  einer  unanständigen  Geberde,  und  als 
nun  Zoza  am  Fenster  des  Palastes  über  diese  Scene  plötzlich 
in  unbändiges  Lachen  ausbricht,  wendet  sich  die  Hexe  gegen 
sie  und  verhängt  den  Fluch  über  sie,  dass  ihr  nie  ein  anderer 
Gatte  zu  Theil  werden  solle,  als  der  schon  oben  erwähnten  Prinz 
von  Rundfeld,  M'elcher  aber  durch  Zauber  in  Todesschlaf  ver- 
fallen ist  und  nur  ins  Leben  zurückgerufen  werden  kann,  wenn 
der  EjTug,  der  bei  dem  Brunnen  neben  seinem  Grab  aufgehängt 
ist,  in  drei  Tagen  mit  den  Thränen  einer  Frau  gefüllt  wird. 
Da  die  von  ihrer  Schwermuth  geheilte  Prinzessin  keineswegs 


♦  De  Valle  pelosa. 
**  Abkürzung  für  Lucrezia,  also  etwa  Lucrezel. 
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Luet  trägt,  in  Ehelosigkeit  zu  verharren :  so  beschliesst  sie,  die 
Erlöenng  des  Prinzen  in  der  angegebenen  Weise  zu  versuchen. 
Durch  die  Hülfe  einer  gütigen  Fee  gelangt  sie  nach  vielen 
Abenteuern  an  das  in  fernen  Landen  aufgerichte  Marmorgrab 
des  Prinzen.  Schon  nach  zwei  Tagen  hat  sie  den  Krug  beim 
Brunnen  nahezu  vollgeweint.  Als  sie  dann  aber  erschöpft  in 
Schlaflosigkeit  sinkt,  zieht  ihr  eine  verschmitzte  Mohrensclavin 
den  EjTug  unter  den  ISinden  weg,  weint  die  noch  fehlenden 
Thränen  hinzu  und  bewirkt  hierdurch  die  Auferstehung  des 
Prinzen  von  Rundfeld,  der  nun,  durch  einen  Zauber  an  die  häss- 
liehe  Schwarze  gefesselt,  sich  mit  ihr  vermählt.  Während  ihrer 
Schwangerschaft  befriedigt  der  Gatte  sorgfältig  alle  ihre  Ge- 
lüste, und  als  sie  von  einer  durch  Feerei  bewirkten  unwider- 
stehlichen Begierde  nach  Geschichten  ergriffen  wird,  schafft  er 
jene  hässlichen  Alten  herbei,  welche  ihr  die  49  ersten  Märchen 
des  Pentamerone  erzählen.  Nur  das  50.  Märchen  wird  von  Zoza, 
die  sich  unerkannt  den  Alten  listig  beigesellt  hat ,  vorgetragen. 
Die  Erzählung  hat  die  glückliche  Wirkung,  dass  sie  dem  Prin- 
zen die  Augen  über  die  schwarze  Betrügerin  öffiiet,  so  dass  er 
nun  die  Mohrin  zum  Tode  verdammt,  und  2k>za  an  deren  Stelle  tritt. 

Andere  alte  Weiber  üben  guten  oder  bösen  Zauber  je  nach 
den  Personen,  mit  denen  sie  in  Berührung  kommen.  In  dem 
Märchen  die  beiden  Brötchen  (IV.  7)  erweist  die  schöne 
und  gute  Marziella  einer  Alten  die  Freundlichkeit,  dass  sie  ihr 
ein  Brötchen  schenkt,  welches  sie  am  Brunnen  zu  einem  frischen 
Trunk  Wasser  hatte  verzehren  wollen.  Dafiir  wird  ihr  nun 
der  Zaubersegen,  dass  ihr,  so  oft  sie  sich  kämmt,  Perlen  und 
Granaten  vom  Kopfe  fallen.  Um  dieses  Glückes  ebenfalls  theil- 
haftig  zu  werden,  schickt  die  Tante  Marziellas  ihre  hässliche, 
böse  Tochter  Puccia  in  gleicher  Weise  mit  einem  Brötchen 
zum  Brunnen.  Die  Alte  richtet  dort  auch  an  Puccia  die  Bitte 
um  Speise;  aber  diese  weist  sie  schnöde  zurück  und  empfängt 
daftir  bösen,  statt  guten  Zauber.  Als  sie,  nach  Hause  geeilt, 
den  Kanun  durch  die  Haare  zieht,  fällt  ihr  etwas  ganz  Ande- 
res als  Perlen  und  Granaten  in  den  Schooss,  und  Mutter  und 
Tochter  sind  ausser  sich  vor  Zorn  und  Neid. 

Nach  einiger  Zeit  geschieht  es,  das  Ciommo,  der  Bruder 
Marziellas,  dem  Könige  von  deren  Schönheit  und  wunderbarer 
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Eigenschaft  Kunde  giebt.  Der  Konig  entbietet  das  Mädchen 
nach  dem  Hofe,  wohin  ßie^  statt  der  kranken  Mutter,  die  böse 
Tante  geleiten  soll.  Da  die  Reise  zur  See  geht,  stürzt  diese 
Marziella  ins  Meer  und  bringt  dann  dem  König  die  eigene 
Tochter,  statt  der  Nichte.  Dieser  aber  jagt  die  widerwärtige 
Dirne  sammt  der  bösen  Alten  fort  und  macht  Ciommo,  von 
dem  er  sich  betrogen  glaubt,  zum  Hirten  der  Hofgänse.  Der 
arme  Bursche  treibt  seine  Pfleglinge  Tag  fiir  Tag  dem  Strande 
zu,  und  sitzt,  ohne  sich  viel  um  sie  zu  kümmern,  weinend  und 
sein  Schiksal  beklagend  in  einer  Strohhütte,  die  er  sich  dort 
gebaut  hat.  Aber  dann  taucht  jedesmal  seine  Schwester  Mar- 
ziella, die  im  Schosse  des  Meers  bei  einer  Sirene  gute  Auf- 
nahme gefunden,  aus  der  Flut  empor  und  füttert,  ohne  dass  der 
Bruder  ihrer  gewahr  wird,  die  Gänse  mit  Zuckerbrod,  so  dass 
sie  wunderbar  gedeihen.  Am  Abend,  wann  die  Thiere  an  des 
Königs  Fenster  vorüberkommen,  rufen  sie  untereinander:  „Pire, 
pire,  pire!  Sehr  schön  sind  Sonne  und  Mond;  aber  viel  schö- 
ner ist  noch,  wer  unser  wartet."  Ciommo,  von  dem  König 
über  die  ausserordentliche  Zunahme  der  Gänse  befragt,  kann 
keine  Erklärung  geben,  bis  dann  ein  nach  dem  Strande  abge- 
schickter Diener  deren  Fütterung  erspäht  Nun  findet  sich  der 
König  selber  am  Strand  ein  und  sieht  staunend,  wie  das  schöne 
Mädchen  aus  dem  Meer  aufsteigt,  wie  es  das  Zuckerbrot  streut 
und  sich  dann  auf  einen  Stein  setzt,  um  Perlen  und  Granaten 
aus  ihren  langen  Haarflechten  zu  kämmen,  während  ein  Tep- 
pich von  Blumen  unter  ihren  kleinen  Füssen  hervorquillt.  So- 
fort ist  der  König  von  heftiger  Liebe  entzündet.  Er  läset 
Ciommo  kommen  und  erfahrt  von  ihm,  dass  dies  Mädchen 
die  echte  Marziella,  seine  früher  von  ihm  so  hochgepriesene 
Schwester  ist.  Der  König  hat  keinen  lebhafteren  Wunsch,  als 
sie  zu  seiner  Gemahlin  zu  erheben; -aber  bald  bemerkt  er,  dass 
eine  feine  goldene  Kette,  die  ins  Meer  hinab  zu  dem  Krystall- 
haus  der  Sirene  ftihrt,  sie  gefangen  hält.  Doch  Marziella,  die 
dem  König  hold  ist,  lehrt  ihn,  wie  die  Kette  gelöst  werden 
kann,  und  bald  feiert  er  unter  grossen  Festlichkeiten  seine  Ver- 
mählung mit  ihr. 

In   dem  Märchen  die  Bärin  (H.  6)  wird  die  Prinzessin 
Preziosa  von  einer  Alten  vermittelst  eines  Spänchens,  das   sie 
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ihr  in  den  Mund  steckt,  in  eine  Bärin  verwandelt,  um  sie  vor 
den  Liebesanträgen  des  eigenen  Vaters  sicher  zu  stellen.  Die 
arme  Bärin  verbirgt  sich  im  tiefen  Walde.  Dort  triflfl  sie  der 
Sohn  eines  anderen  Königs,  der  des  Weidwerks  pflegt.  Anfangs 
erschrickt  er  über  das  zottige  Thier,  gewinnt  aber  bald  Zu- 
trauen zu  demselben,  als  es  wie  ein  Hündchen  sich  an  ihn 
schmiegt.  Er  nimmt  die  Bärin  mit  nach  Hause  und  lässt  ihr 
in  einem  Garten  vor  seinem  Palaste  ein  Quartier  bereiten ,  da- 
mit er  sie  vom  Fenster  aus  sehen  kann.'  Eines  Tages,  als  fast 
alle  Bewohner  des  Schlosses  dasselbe  verlassen  haben,  glaubt 
sich  Preziosa  unbeachtet  und  nimmt  das  Spänchen  aus  dem 
Munde.  Sogleich  verwandelt  sie  sich  in  die  schöne  Prinzessin, 
die  sie  zuvor  war,  und  beginnt,  sich  niedersetzend,  die  golde- 
nen Flechten  zu  kämmen.  Kaum  hat  der  Prinz,  der  allein  zu- 
rückgeblieben,  die  holde  Erscheinung  bemerkt,  als  er  in  den 
Garten  eilt.  Aber  nun  hat  sie  wieder  das  Spänchen  in  den 
Mund  genommen,  und  er  findet,  statt  des  holden  Mädchens, 
das  zottige  Thier.  Darüber  verfällt  er  in  Schwermuth  und 
Krankheit  und  ruft  früh  und  spät:  „Liebe  Bärin,  liebe  Bärin  I" 
Die  Königin,  welche  glaubt,  dass  ihm  das  Thier  ein  Leid 
angethaD,  giebt  Befehl  es  fortzunehmen  und  zu  tödten;  aber 
die  Diener,  die  mit  dem  guten  Geschöpfe  Mitleid  fühlen,  be- 
sckränken  sich  darauf,  es  in  den  Wald  zu  bringen.  Kaum  ist 
dies  zu  des  Prinzen  Ohren  gekommen,  als  er  sich  —  krank, 
wie  er  ist  —  aufs  Pferd  wirft  und  der  Bärin  in  die  Wildniss 
nacheilt.  Zurückgeführt,  muss  sie  nun,  statt  des  Gartens,  sein 
Zimmer  bewohnen.  Aber  dies  kann  seine  Sehnsucht  nicht  stillen. 
Da  liegt  er  krank  aufs  Lager  gestreckt  tmd  klagt,  dass,  die  er 
liebe,  ein  mit  rauhem  Pell  umgebenes  Thier  sei.  Vergeblich 
sind  alle  Vorstellungen  der  Mutter;  sie  muss  ihm  zugestehen, 
dass  die  Bärin  bei  ihm  bleiben  und  für  ihn  Sorge  tragen  darf. 
Das  anstellige,  sanfte  Thier  pflegt  den  Kranken  aufs  Beste;  aber 
die  Leidenschaft  des  Prinzen  wächst  nur  immer  mehr.  „Liebste 
Mutter,**  ruft  er  die  Königin  an,  „wenn  ich  dieser  Bärin  nicht 
einen  Kuss  gebe,  schwindet  mir  der  Athem."  Voll  Angst  sagt 
die  Königin  zu  ihr:  „Küsse  ihn,  mein  schönes  Thierchen,  da- 
mit ich  meinen  armen  Sohn  nicht  verscheiden  sehe."  —  „Und 
indem   nun   die   Bärin   herankam,**    heisst   es    wörtlich   weiter. 
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zog  flie  der  Prinss  an  'seine  Brust  und  konnte  nicht  satt  werden 
sie  zu  küssen.  Wahrend  so  Mund  an  Mund  gedrückt  war,  ent- 
fiel —  ich  weiss  nicht,  wie  es  zuging  —  Preziosa  das  Spän- 
chen, und  —  das  schönste  GeschSpi  der  Welt  hing  in  seinen 
Armen  1  „Jetzt  biet  du  in  Haft  gerathen,  Schelmin!»  sagte  er, 
sie  fest  mit  den  Zangen  seiner  Liebe  umschliessend;  „du  sollst 
mir  ohne  meinen  Willen  nicht  mehr  entwischen.^  Indem  das 
schöne  Menschenbild  sich  in  die  Farbe  der  Scham  tauchte,  sagte 
sie;  ,Jch  bin  freilich  in  deiner  Hand,  doch  empfehle  ich  dir 
meine  Ehre.  Sonst  verfahre  mit  mir,  wie  dir  magst.^^ 

Soweit  Basile.  Natürlich  gibt  die  Königin  ihre  Zustimmung, 
und  die  Hochzeit  wird  mit  grosser  Festlichkeit  und  Illumina-- 
tion*  gefeiert. 

Grimm  zählt  unter  den  fünfzig  Märchen,  die  der  Pentame- 
rone  enthält,  nicht  weniger  als  dreiunddreissig  auf,  welche  sich 
mit  den  deutschen  Märchen  seiner  Sammlung  berühren.  So 
wird  z.  B,  in  dem  Dümmling**  (LH.  8)  der  tölpelhafte  Mascione 
—  ähnlich  wie  die  Prinzessin  in  dem  oben  erwähnten  Märchen 
der  Floh  —  von  fünf  Personen,  die  mit  wunderbaren  Eigen- 
schaften ausgestattet  sind^  unterstützt  und  gelangt  durch  sie  zu 
grossen  Reichthümem.  Denselben  Stoff  behandelt  Grimms  Mär- 
chen Sechse  durch  die  Welt.  Aber  auch  die  Märchen  der 
1001  Nacht,  die  seit  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in 
Europa  bekannt  wurden,  bringen  eine  ähnliche  Geschichte,  und 
gleich  das  erste  der  kalmückischen  Märchen  des  Siddhi-Kür, 
die  Jülg  vor  einigen  Jahren  in  Original  und  Uebersetzung 
veröffentlicht  hat,  geht  in  denselben  Spuren.  Diese  kleinen  von 
Mund  zu  Mund  wandernden  Dichtungen  sind  eben  Gemeingut 
der  Völker;  das  gleiche  Metall  erhält  verschiedenes  Gepräge 
je  nach  der  Eigenthümlichkeit  des  Volkscharakters. 

Oft  zeigt  sich  in  kleinen  Zügen  eine  merkwürdige  Aeha- 
lichkeit  der  Auffassung.  Basiles  Märchen  der  Rabe  (IV.  9) 
führt  uns  einen  König  vor,  der  auf  der  Jagd  im  Walde  das 
rothe  Blut  eines  frischgetödteten  Raben  auf  einem  weissen  Mar- 
morstein findet  und  darüber  in  tiefes  Nachsinnen  verfällt,  bis  er 


*  Co  feste  e  lommenarie  granne. 
*•  Lo  Gnorantc. 
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endlich  in  die  Worte  ausbricht:  ^ Könnte  ich  doch  eine  Frau 
erlangen  weiss  wie  dieser  Stein  mit  Haaren  schwarz  wie  Ra» 
bengefieder!^  Aebniiche  Wünsche  hegt  in  dem  Märchen  die 
drei  Citronen  (V.  9)  ein  Prinz,  der  sich  derart  in  den  Finger 
schneidet,  dass  ihm  zwei  Tropfen  Blut  auf  einen  frischen  Käse 
fallen;  mir  schlägt  der  Dichter  hier  den  Ton  der  Parodie  an. 
Lesen  wir  solche  Stellen ,  so  können  wir  nicht  umhin  an  die 
Grimmschen  Märchen  vom  Machandelboom  und  von  Snee- 
wittchen  zu  denken,  wo  Blutstropfen  im  Schnee  in  dem 
Herzen  einer  geringen  Frau  und  einer  Königin  Wünsche  nach 
einem  Kinde  „weiss  wie  Schnee  und  roth  wie  Blut^  rege  machen. 
Steigen  wir  von  diesen  anspruchslosen  Märchen  zum  Epos  des 
Mittelalters  auf,  so  begegnet  uns  derselbe  Zug  im  Parcival, 
wo  der  genannte  Held  durch  drei  Blutstropfen  im  Schnee  an 
die  vergessene  Gattin  Conduiramour  gemahnt  wird. 

Auch  der  Zug,  der  uns  mehrmals  in  diesen  Märchen  ent* 
gegentritt»  dass  nämlich  Personen,  die  noch  niemals  gelacht« 
durch  eine  komische  Erscheinung  heiter  umgestimmt  werden, 
findet  sich  bei  Wolfram  an  jener  Stelle,  wo  der  junge  Parcival 
zu  Nantes  am  Artushofe  im  Narrenkleid  erscheint. 

Dass  sich  Bächlein  von  dem  Strome  der  alten  Mythen  ab* 
zweigen  und  ihren  Weg  in  die  volksthümliche  Märchenwelt  ver- 
schiedener Völker  finden«  zeigt  sich  an  solchen  Beispielen.  Wie 
wir  in  den  Märchen  der  1001  Nacht,  ja,  wie  wir  sogar  bei  den 
Okhotsken  Ostsibiriens  dem  aus  der  Odyssee  uns  bekannten 
Polyphem  begegnen,  so  stossen  wir  bei  Basile  auf  Siegfried 
oder  Sigurd;  denn  in  dem  Märchen  der  Drache  (IV.  5)  tritt 
ein  Drachentödter  Miuccio  auf,  der  die  Vögelsprache  versteht, 
wie  der  nordische  Held,  und  auch  hier  besitzt  da^  Drachenblut 
wunderbare  Kraft. 

Noch  reichere  mythologische  Beziehungen  bietet  das  Mär- 
chen Sonne,  Mond  und  Talia  (V.  5),  das  ich  zum  Schlüsse 
vollständig  nach  Liebrechts  Uebersetzung  mittheile.  Vorher  möge 
nur  noch  der  nahen  Berührung  mit  unserm  Dornröschen 
gedacht  werden.  Das  deutsche  Märchen  fuhrt  uns  bekannthch 
ein  Königspaar  vor,  bei  dem  nach  langer  Kinderlosigkeit  ein 
Tochterchen  erscheint.  In  seiner  Freude  veranstaltet  der  König 
on  grosses  Fest,   zu  dem    von  dreizehn  „weisen  Frauen^  des 
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Landes  nur  zwölf  geladen  sind,  we3  er  nur  soyiel  goldene 
Teller  zu  deren  Bewirthung  hat.  Die  dreizehnte  spricht  nun 
den  Fluch  über  das  Eind  aus,  nämlich,  dass  es  sich  in  seinem 
fünfzehnten  Jahre  an  einer  Spindel  todt  stechen  aolle;  worauf 
die  zwölfte  Fee  den  Fluch  dahin  mildert,  dass  sie  den  Tod  in 
einen  hundertjährigen  Schlaf  mildert.  Die  Prinzessin  wächst  nun 
zu  Aller  Freude,  mit  Tugend  und  Schönheit  geschmückt,  heran  ; 
doch  geräth  sie  trotz  aller  Vorsicht,  womit  sie  behütet  wird,  in 
einem  unbewachten  Augenblick  in  einen  alten  Thurm  des  Schlos- 
ses und  triJOR;  dort  ein  altes  Mütterchen  beim  Spinnen.  Neu- 
gierig nimmt  sie  die  Spindel  in  die  Hand  und  sticht  sich ;  wor- 
auf nicht  nur  sie  selbst,  sondern  König  und  Königin  mit  dem 
ganzen  Hofe  in  Zauberschlaf  fallen;  sogar  die  Pferde  im  Stall, 
der  Hund  im  Hofe ,  die  Tauben  auf  dem  Dache,  die  Fliege  an 
der  Wand,  ja,  der  Wind  in  den  Bäumen  schläft.  Allmählich 
wird  das  Schloss  von  einer  immer  höher  wachsenden  Dorn- 
hecke verhüllt.  Nachdem  zahlreiche  Prinzen  vergeblich  versucht 
diese  Hecke  zu  durchdringen  und  den  Tod  dabei  gefunden 
haben,  kommt  nach  hundert  Jahren  ein  Königssohn  vor  das 
dornenumhegte  Schloss,  und  siehe!  die  Hecke  verwandelt  sich 
vor  ihm  in  einen  holden  Blumenwald,  der  ihm  einen  Durchgang 
öffnet.  Er  kommt  aus  dem  Schlosshof  in  den  Saal,  aus  dem 
Saal  in  das  Stübchen,  wo  Domröschen  schläft.  Ein  Kuss  bricht 
den  Bann,  und  alle  im  Zauberschlaf  Befangenen  kehren  plötzlich 
ins  Leben  zurück  —  was  in  reizender  Kleinmalerei  ausgeführt 
wird. 

Hören  wir  nun,  wie  sich  derselbe  Stoff  auf  neapolitani- 
schem Boden  gestaltet  hat.  Die  alte  Popa,  eine  der  von  Prinz 
Thaddäus  aufgestellten  Erzählerinnen,  hatte,  wie  Basile  sich  aus- 
drückt, den  Fuss  bereits  im  Steigbügel  und  begann  in  folgen- 
der Weise: 

„Es  ist  durch  die  Erfahrung  vielfach  bewiesen,  dass  die 
Grausamkeit  meistentheils  gerade  der  Henker  desjenigen  wird, 
der  sie  ausübt,  und  man  hat  ferner  jederzeit  gesehen,  dass,  wer 
Andern  eine  Grube  gräbt,  selbst  hineinfällt;  so  wie  anderer-^ 
seits  die  Unschuld  ein  Schild  von  Feigenbaumholz  ist,  an  wel- 
chem jedes  Schwert  der  Bosheit  dergestalt  zerbricht  oder  die 
Spitze  verliert,  dass  gerade  in  dem  Augenblick,  wo  der  Unglück- 
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liehe  sich  schon  iiir  todt  oder  begraben  hält,  er  mit  Fleisch 
und  Blut  wieder  auflebt,  wie  ihr  dies  aus  der  folgenden  Erzäh- 
lung ersehen  könnet,  die  ich  aus  dem  Fache  meines  Gedächtnis- 
ses durch  den  Hahn  meiner  Zunge  zu  Tage  fördern  will. 

Es  war  einmal  ein  vornehmer  Herr,  der  bei  der  Geburt 
einer  Tochter  alle  Weisen  und  Wahrsager  des  Königreichs 
zusammenkommen  liess,  damit  sie  ihr  Lebensgeschick  prophe* 
zeien  sollten.  Nach  mehrfachen  Berathungen  nun  sagten  sie  aus, 
dasB  ihr  durch  eine  Flachsfaser  grosse  Gefahr  drohe ;  weshalb 
ihr  Vater,  um  jedem  Unfall  vorzubeugen,  ein  strenges  Gebot 
erliesB,  dass  weder  Flachs  noch  Hanf,  noch  irgend  etwas  Aehn- 
liches  jemals  in  seinen  Palast  gebracht  würde.  Als  jedoch 
Talia  herangewachsen  war  und  eines  Tages  am  Fenster  stand, 
sah  sie  eine  alte  Frau  vorübergehen,  welche  spann,  und  da  sie 
niemals  weder  Kunkel  noch  Spindel  zu  Gesicht  bekommen  hatte, 
sie  auch'  an  dem  Hin-  und  Herdrehen  derselben  grosses  Gefallen 
fand,  wurde  sie  von  so  grosser  Neugier  ergriffen,  dass  sie  die 
Alte  heraufkommen  liess  und,  den  Rocken  in  die  Hand  nehmend, 
anfing  den  Faden  zu  drehen.  Unglücklicherweise  jedoch  stach  sie 
sich  dabei  eine  Hanffaser  unter  den  Nagel  eines  Fingers,  und 
sogleid)  fiel  sie  todt  zur  Erde.  Sobald  die  Alte  dies  sah,  eilte 
sie  die  Treppe  hinunter;  der  arme  Vater  aber,  von  dem  Unfall 
unterrichtet,  bezahlte  erst  mit  ganzen  Fässern  Thränen  diesen 
Becher  Wermuthtrank ,  liess  dann  die  todte  Tochter  in  dem 
Lustschloss ,  in  welchem  er  sich  eben  befand ,  auf  einen  Sam- 
metsessel  unter  einen  Thronhimmel  von  Brokat  setzen;  worauf  er 
alle  Thüren  verschloss  und  den  Ort,  welcher  die  Ursache  eines 
so  grossen  Unglücks  gewesen  war,  verliess,  um  gänzlich  und 
für  immer  das  Andenken  daran  aus  seinem  Gedächtnisse  zu 
verbannen.    , 

Es  geschah  nun  aber  eines  Tages,  dass  ein  König  auf 
die  Jagd  ging,  und  ein  Falke,  der  ihm  von  der  Faust  ent- 
schlüpfte, in  ein  Fenster  jenes  Schlosses  flog,  so  dass  der  König, 
da  der  Vogel  nicht  auf  die  Lockpfeife  hörte,  an  das  Thor  pochen 
liess,  indem  er  glaubte,  dass  das  Gebäude  bewohnt  würde.  Nach 
langem  und  vergeblichem  Klopfen  jedoch  hiess  der  König  eine 
Winzerleiter  herbeiholen,  um  selbst  hineinzusteigen  und  zu 
sehen,  wie  es  inwendig  aussehe,  und  nachdem  er  es  völlig  durch* 
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wandert  hatte,  war  er  ganz  ausser  sich  vor  Staunen,  keine 
lebende  Seele  darin  zu  finden.  Endlich  gelangte  er  in  das  Zim- 
mer, in  welchem  die  verzauberte  Prinzessin  sich  befand,  und 
rief  sie,  indem  er  glaubte,  dass  sie  schliefe.  Da  sie  aber  trotz 
alles  Schreiens  und  Büttelns  nicht  erwachte,  er  aber  von  ihrer 
Schönheit  durch  und  durch  erglühte,  so  trug  er  sie  in  seinen 
Armen  auf  ein  Lager  imd  pflückte  dort  die  Früchte  der  Liebe. 
Hierauf  liess  er  sie  auf  dem  Bette  liegen  und  kehrte  in  sein 
Königreich  zurück,  woselbst  er  lange  Zeit  an  diesen  Vorfajl 
nicht  mehr  dachte. 

Talia  aber  gebar  nach  neun  Monaten  ein  Zwillingspaar, 
einen  Knaben  und  ein  Mädchen,  welche  einem  zwiefachen  Ju- 
welenschmuck glichen  und  von  zwei  Feen,  die  in  jenem  Palast 
erschienen,  an  die  Brust  der  Mutter  gelegt  wurden.  Da  sie  nun 
einmal  wieder  saugen  wollten  und  die  Brustwarzen  nicht  fanden, 
so  erfassten  sie  einen  Finger  und  saugten  daran  so  lange,  bis 
sie  die  Faser  herausgesogen  ;  worauf  Talia  wie  aus  einem  Schlaf 
zu  erwachen  schien,  den  kleinen  Engeln,  welche  sie  neben  sich 
sah,  die  Brust  darreichte  und  sie  liebgewann  wie  ihr  eigenes 
Leben,  während  sie  jedoch  gar  nicht  wusste,  was  mit  ihr  vor- 
gegangen war,  da  sie  nämlich  wahrnahm,  dass  sie  sich  mit  zwei 
Säuglingen  ganz  allein  in  dem  Palast  befand  und  von  unsicht- 
baren Händen  Speise  und  Trank  herbeibringen  sah.  Endlich 
jedoch  geschah  es,  dass  der  König,  sich  Talias  erinnernd,  unter 
dem  Vorwande  auf  die  Jagd  zu  gehen,  zu  ihr  in  den  Palast  kam, 
und  indem  er  sie  erwacht  und  ausserdem  zwei  Engelchen  an 
Schönheit  bei  ihr  fand,  fühlte  er  darüber  die  grösste  Freude. 
Sobald  er  nun  Talia  mitgetheilt  hatte,  wer  er  wäre  und  was 
sich  zwischen  ihnen  zugetragen,  schlössen  sie  ein  sehr  enges 
Freundschaft sbündniss  und  blieben  einige  Tage  zusammen ;  wor- 
auf der  König  mit  dem  Versprechen,  zurückzukehren  und  sie 
abzuholen,  sich  von  ihr  verabschiedete  und  sich  wieder  in  sein 
Königreich  begab.  Dort  aber  gedachte  er  jederzeit  Talia's 
und  seiner  Kinder,  so  dass,  mochte  er  nun  essen  oder  trinken, 
er  zugleich  auch  Talia  und  Sonne  und  Mond  (so  hatte  er  näm- 
lich die  Kinder  genannt)  im  Munde  führte,  und  wenn  er  sich 
zur  Buhe  legte,  den  Namen  jener  sowohl  als  dieser  ausrief  Der 
Gemahlin  des  Königs  jedoch,  welche  durch  die  lange  Abwesen- 
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hdt  desselben  einigen  Verdacht  gefasst  hatte,   wurde  bei  dem 
steten  Anhören  der  Namen :  ^Talia,  Sonne,  Mond^  immer  brüh- 
heiss.     Daher  nahm  sie  einmal  ihren  Geheimschreiber  bei  Seite 
und  sprach  za  ihm:   ,,Höre,    mein  Freund,    du  befindest  dich 
jetzt  zwischen  Angel  und  Thür,  zwischen  Block  und  Beil,  zwi- 
schen Strick  und  Leiter.  Wenn  du  mir  nämlich  sagst,  wer  dier 
Geliebte  meines  Mannes  ist,   so  mache  ich  dich   zum  reichen 
Mann;  wenn  du  mir  dies  aber  verheimlichst,  so  ist  es  um  dich 
geschehen.^  Der  Geheimschreiber,  einerseits  durch   die  Furcht 
getrieben,   andrerseits  durch  den  Eigennutz  gezogen,   der  das 
Scheuleder  auf  den  Augen  der  Ehre,  die  Augenbinde  -der  Ge- 
rechtigkeit, der  graue  Staar  der  Treue  ist,  schenkte  der  Königin 
reinen  Wein  ein.    Diese  sandte  daher  ihn  selbst  im  Namen  des 
Königs  zu  Talia  und  liess  ihr  sagen,  er  wolle  die  Kinder  sehen ; 
worauf  Talia  ihm  dieselben  mit  grosser  Freude  schickte,  jenes 
Medeaherz  jedoch  dem  Koch  befahl,  sie  zu  sdilachten,  und  aus 
ihnen  verschiedene  Suppen  und  Ragouts   zu  machen,    die  sie 
dann  dem  armen  König  zu  essen  geben  wollte.  Der  Koch- aber, 
der  ein  weiches  Herz  hatte,  wurde,  sobald  er  die  beiden  kleinen 
Engelchen  erblickte,   von  Mitleid  ergriffen,   und  indem  er  sie 
seiner  Frau  übergab,   damit  sie  sie  verstecken  sollte,   bereitete 
er    statt   ihrer   zwei  Zicklein   auf  hunderterlei  Weisen  zu  und 
übersandte  sie  der  Königin,  welche  die  Speisen  mit  grosser  Freude 
empfing.  Als  nun  der  König  kam  und  mit  vielem  Wohlbehagen 
zu  essen  begann,  wobei  er  einmal  über  das  andere  sagte:  ^Das 
schmeckt  ja  herrlich,  bei  meiner  Seele  I    Das  schmeckt  ja  köst- 
lich, so  wahr  ich  lebe!^  entgegnete  seine  Frau  immer:    „Iss, 
denn  du  issest  von  dem  Deinen  1^  Der  König  liess  dies  Gerede 
zwei-  oder  dreimal  unbeachtet;  da  er  jedoch  sah,  dass  sie  gar 
nicht  aufhören  wollte,  rief  er  endlich  aus :  „Ich  weiss,  dass  ich 
von  dem  Meinigen  esse;   denn  du  hast  mir  Nichts   ins   Haus 
gebracht!^     Worauf  er  zornig  aufsprang  und  sich  auf  ein  ent- 
ferntes Landhaus  begab,  um  dort   seinen  Aerger  verfliegen  zu 
lassen. 

Inzwischen  trug  die  Königin,  deren  Wuth  noch  nicht  durch 
das,  was  sie  gethan,  gesättigt  war,  dem  Geheimschreiber  wie- 
derom  auf,  Talia  unter  dem  Vorwande,  dass  der  König  sie 
erwarte,  herbeizuholen.    Diese  nun  kam   alsobald,   voll  Freude 
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und  Verlangen,  das  Licht  ihrer  Augen  wiederzufinden,  und 
nicht  ahnend,  dass  sie  statt  dessen  Feuer  erwartete.  Als  sie 
daher  vor  der  Königin  erschien,  sprach  diese  zu  ihr  mit  einem 
Nero-Gesichte  und  giftig  wie  eine  Natter:  „Ei  willkommen, 
willkommen,  du  kostbares  Frauenzimmer!  Du  also  bist  die 
Metze,  das  Unkraut,  das  meinen  Mann  von  mir  abzieht?  Du 
also  bist  die  infame  Hündin,  die  mir  so  viele  schlaflose  Nächte 
gemacht  hat?  Lass  nur  gut  seini  Jetzt  bist  du  in  das  Fege- 
feuer gekommen,  wo  du  für  das  büssen  sollst,  was  du  mir 
angethan  hast.^  Sobald  Talia  die  Kede  vernahm,  fing  sie  an 
sich  zu  entschuldigen,  indem  sie  sagte,  dass  sie  Nichts  ver^ 
brochen  und  der  König,  während  sie  im  Schlafe  dalag,  von 
ihrem  Grund  und  Boden  Besitz  genommen  habe;  jedoch  die 
Königin,  welche  keine  Entschuldigungen  hören  wollte,  Hess  im 
Hofe  des  Palastes  selbst  ein  Feuer  anzünden  und  befahl,  Talia 
hineinzuwerfen.  Da  diese  nun  sah,  wie  schlecht  es  mit  ihr 
stand,  so  fiel  sie  vor  der  Königin  auf  die  Kniee  und  flehte  sie 
an,  ihr  wenigstens  so  viel  Aufschub  zu  gestatten,  bis  sie  ihre 
Kleider  abgelegt  habe.  Die  Königin,  nicht  sowohl  aus  Mitleid 
mit  der  Unglücklichen,  als  um  sich  die  mit  Gold  und  Perlen 
gestickten  Gewänder  anzueignen,  erwiederte  daher:  „Nun  denn, 
so  ziehe  dich  aus;^  worauf  Talia  sich  zu  entkleiden  anfing  und 
bei  jedem  Stück,  das  sie  ablegte,  ein  lautes  Geschrei  ausstiess. 
Als  sie  nun  nach  Ablegung  des  Ueberwurfs,  des  Kleides  und 
des  Mieders  eben  auch  den  Unterrock  herunterstreifie ,  wobei 
sie  den  letzten  Schrei  vernehmen  Hess,  und  man  sie  bereits 
fortschleppte,  um  aus  ihrem  Körper  Asche  für  die  Lauge  zu 
Charons  Hosen  zu  bereiten:  eilte  der  König  herbei  und  wollte 
beim  Anblick  dieses  Schauspiels  wissen,  was  vorging.  Hierauf 
fragte  er  nach  seinen  Kindern,  und  da  er  vernahm,  dass  seine 
Frau,  um  sich  wegen  seiner  Untreue  zu  rächen,  sie  hatte  schlach- 
ten lassen,  rief  er  aus:  „Ich  selbst  also  war  der  Wolf  meiner 
Schäflein?  Weh  mir,  warum  erkannten  meipe  Adern  nicht,  dass 
sie  die  Quelle  ihres  Blutes  waren?  O  du  schändliche  Barbarin, 
was  für  eine  Grausamkeit  hast  du  begangen?  Aber  warte  nur, 
es  wird  dir  nicht  hingehen;  deine  Strafe  soll  wahrhaftig  nicht 
sehr  sanft  ausfallen.^  So  sprechend,  befahl  er,  dass  sie  in  das 
für  Talia  angezündete  Feuer  geworfen  würde  und  zugleich  mit 
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ihr  auch  der  Geheimechreiber,  welcher  der  Bube  in  diesem  Un- 
glücksspiel  und  der  Anzettler  dieses  Gewebes  der  Bosheit  ge- 
wesen war.  Indem  er  nun  aber  mit  dem  Koch  das  Nämliche  thun 
wollte,  weil  er  glaubte,  dass  er  die  Kinder  kleingehackt  habe, 
warf  dieser  sich  ihm  zu  Füssen  und  rief  aus :  ^Fürwahr,  Herr 
König,  es  bedürfte  gar  keiner  andern  Sinecur  für  den  Dienst, 
den  ich  dir  erwiesen,  als  wenn  ich  in  eine  Elalkofengluth  ge- 
worfen würde,  keines  andern  Kostenersatzes,  als  wenn  man  mir 
einen  Pfahl  in  den  Hintern  bohile,  keiner  andern  Belustigung, 
als  mich  im  Feuer  weich  zu  kochen  und  braten  zu  lassen,  keines 
andern  Yortheils,  als  dass  die  Asche  eines  Koches  mit  der  einer 
Königin  -vermischt  würde;  aber  dies  wäre  denn  doch  keine 
sonderliche  Belohnung  dafür,  dass  ich  euch  eure  Kinder,  trotz 
jener  mitleidlosen  Betze,  die  sie  tödten  wollte,  gerettet  habe, 
um  dir  einen  Theil  deiner  selbst  wiederzugeben.^  Als  der 
König  diese  Worte  vernahm,  blieb  er  wie  versteinert  stehen; 
denn  er  glaubte  zu  träumen  und  konnte  nicht  glauben,  was  seine 
Ohren  vernahmen ;  endlich  jedoch  wandte  er  sich  zu  dem  Koch 
und  sprach:  „Wenn  du  mir  wirklich  meine  Kinder  gerettet  hast, 
so  sei  sicher,  dass  du  nicht  weiter  Bratspiesse  drehen,  sondern 
in  der  Küehe  meines  Herzens  meinen  Willen  drehen  sollst,  wie 
du  willst,  indem  ich  dich  so  belohnen  werde,  dass  Nichts  zu 
deinem  Glücke  fehlen  soll.'*  Während  der  König  dies  sprach, 
brachte  die  Frau  des  Kochs,  welche  sah,  wie  nöthig  dies  war, 
Sonne  und  Mond  vor  den  König,  der  sogleich  anfing  bald  mit 
seiner  Frau,  bald  mit  seinen  Elindern  Kussmühle  zu  spielen, 
den  Koch  aber  reich  belohnte  und  ihn  zu  seinem  Kammerherrn 
machte.  Hierauf  heirathete  er  Talia,  welche  nun  mit  ihrem  Ge- 
mahl und  ihren  Kindern  ein  langes  und  glückliches  Leben  führte, 
nachdem  sie  erkannt  hatte: 

«Wem  der  Himmel  wohl  will,  dem  gibt  er  das  Glück  im 
Schlafe." 

Man  sieht,  dass  dieses  Märchen,  wenn  es  auch  nicht  so 
onachuldig- kindlich  wie  unser  Domröschen  auftritt,  dennoch 
seine  eigenthümlichen  Schönheiten  besitzt.  Vergleicht  man  la 
Belle  au  bois  dormant  in  der  französischen  Märchensamm- 
lung, welche  Perault  1697  unter  dem  Titel:  Contes  de  ma  mire 
Toye  herausgegeben  hat,  so  findet  man  daselbst,  ähnlich  wie  im 
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Dornröschen,  sieben  Feen  als  Gevatterinnen  bei  der  Taufe.  Eine 
alte  Fee  ist  nicht  niit  eingeladen ,  weil  sie  fünfzig  Jahre  lang 
ihren  Thurm  mehr  nicht  verlstssen  hat.  Da  sie  dennoch  während 
des  Gastmahls  erscheint,  wird  ihr  ein  Teller,  aber  kein  goldener, 
vorgesetzt,  und  nun  erfolgt,  wie  im  deutschen  Märchen,  der 
Fluch.  Auch  hier  tritt  der  Zauberschlaf  der  Prinzessin  nach 
der  Verwundung  mit  der  Spindel  ein.  Die  übrigen  Bewohner 
und  die  Thiere  des  Schlosses  werden  ebenfalls,  aber  erst,  nach- 
dem sie  mit  einem  Feenstab  berührt  worden,  in  Schlaf  versenkt. 
Nach  hundert  Jahren  erscheint  als  Befreier  der  Königssohn, 
dem  die  Bäume,  welche  das  Schloss  umwachsen  haben,  von 
selbst  Raum  geben.  Er  kniet  vor  der  Belle  au  bois  dorraant 
nieder,  und  mit  einmal  wacht  Alles  wieder  auf.  Zwei  Jahre 
verweilt  der  Prinz  bei  der  Geliebten,  die  ihm  eine  Tochter 
Aurore  und  einen  Sohn  Jour  gebiert.  Diese  Eander  werden 
von  der  alten  Kcmigin  verfolgt,  schliesslich  aber  doch  gerettet. 

Merkwürdig  sind  die  Eindemamen  Sonne  und  Mond  bei 
Basile,  Morgenröthe  und  Tag  bei  Perrault.  Man  ist  versucht 
an  Lichtgötter  zu  denken,  die  von  der  alten  Mythe  her  durch- 
schimmern. Ebenso  ist  die  Beziehung  der  Sigurdsage  unverkenn- 
bar. In  der  Edda  küsst  Sigurd  die  durch  Odin  in  Zauberschlaf 
versenkte  ßrynhild  wach  und  erfreut  sich  ihrer  Liebe.  Statt  des 
Falken  erscheint  ein  Habicht,  der  sich  in  das  Fenster  setzt,  wo 
die  Walküre  schlummert. 

So  leben  wir  noch  unbewusst  mit  unseren  alten  Göttern 
und  Heroen  fort,  und  auch  die  romanische  Welt  ist  von  ihnen 
berührt. 

Den  Namen  des  neapolitanischen  Domröschens  Talia  deu- 
tet Grimm  auf  Italia. 

Karlsruhe.  Karl  Aug.  Mayer. 
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Eine  psychologisch-ästhetische  Studie« 


Indem  ich  die  nachstehenden  Studien  und  Untersuchungen 
der  Oeffentlichkeit  übergebe,  ist  es  nSthig,  ein  paar  Worte  zur 
Verständigung  vorauszuschicken. 

Die  Arbeit  ist  ursprünglich  aus  dem  doppelten  Bemühen 
hervorgegangen,  zu  rechtem  Verständniss  der  Dichter  und  ihrer 
Werke  durchzudringen  und  zugleich  über  mein  eigenes  Wesen 
mir  Klarheit  zu  verschaffen. 

Verblendet  durch  eine  gute  dilettantische  Begabung  für  die 
Kunst,  zu  der  sich  eine  grosse  Vorliebe  fiir  Kunststudien  ge- 
sellt, krankte  ich  in  früheren  Jahren  an  dem  Irrthum,  dass  ich 
bei  rechter  Ausbildung  ein  Künstler  hätte  werden  können. 
Ich  hahe  lange  Zeit  mit  dieser  Thorheit  hart  kämpfen  müssen 
und  schwer  darunter  gelitten.  Ich  fand  Niemand,  der  mich 
recht  aufklären  konnte.  Im  Gegentheil  wurde  ich  nur  zu  oft 
in  meinen  Ansichten  bestärkt;  denn  der  Wahn,  an  dem  ich  litt, 
ist  nur  zu  weit  in  der  Welt  verbreitet- 

Endlich  gelang  es  mir,  durch  Studien  und  ernstes  Nach- 
denken zu  einer  Erkenntniss  durchzudringen,  die  ich  iiir  die 
richtige  halte.  Ich  wünsche  Jedem,  der  sich  mit  mir  in  gleicher 
Lage  befindet,  die  innere  Ruhe  und  Freudigkeit  zu  verschaffen, 
welche  diese  Einsicht  mir  gegeben  hat.  Ich  wünsche  dies  um 
so  herzlidier,  da  ich  mich  durch  mein  eigenes  Schicksal  und 
durch  Beobachtung  meiner  Mitmenschen  davon  überzeugt  habe, 
dass  ein   solcher   Wahn,   der  des  Verlockenden  nur  zu  viel  in 
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sich  birgt,  sowol  deneD,  die  dem  falschen  Berufe  folgen,  als 
auch  denen,  die  eine  beständige  Sehnsucht  danach  mit  sich 
herumtragen,  eine  Fülle  von  eiteln  Sorgen,  unnützen  Kränkungen, 
Missmuth  und  Kummer  bereitet  und  Tausenden  das  rechte 
Lebensglück  zerstört. 

Die  Untersuchungen,  welche  den  Unterschied  zwischen  dem 
Wesen  und  dem  Schaffen  eines  Künstlers  (Dichters)  und  eines 
Dilettanten  betreffen,  bilden  einen  wesentlichen  Theil  nach- 
stehender Arbeit. 

Als  ich  zu  dieser  gesicherten  Ueberzeugung  gelangt  war, 
glaubte  ich  zu  erkennen,  dass  man  diesen  Unterschied  durchaus 
klar  im  Auge  behalten  muss,  wenn  man  Dichter  recht  verstehen 
lernen  und  ein  eingehendes  ästhetisches  Urtheil  erlangen  will. 
Ich  glaube  einzusehen,  dass  man  in  Folge  der  Unklarheit,  die 
in  Bezug  auf  diesen  Punkt  noch  herrschend  ist,  vielen  Dichtern 
und  namentlich  Byron  sehr  bitteres  Unrecht  gethan  habe,  und 
dass  Menschen  sich  als  Dichter  breit  machen  dürfen,  die  nur 
feinere  Dilettanten  sind  und  den  „Kuss  der  Muse^  nie  empfangen 
haben.  Gestützt  auf  oben  genannte  Untersuchungen  unterwarf 
ich  die  bisherigen  Ansichten  über  den  grossen  englischen  Dichter 
einer  eingehenden  Kritik  und  suchte  die  richtige  Auffassung  dar- 
zulegen. Da  meine  Kritik  nicht  allein  niederreisst,  sondern  auch 
aufbaut,  so  darf  ich  diese  Arbeit,  welche  lediglich  aus  dem  innern 
Triebe  nach  Erkenntniss  hervorgegangen  ist,  mit  ruhigem  Gewissen 
der  Oeffentlichkeit  übergeben. 

Vielleicht  dürjften  meine  Untersuchungen  noch  in  besonderer 
Hinsicht  von  Nutzen  sein.  H.  Hettner  sagt  in  seiner  Vorrede 
zur  3.  Auflage  von  Wilh.  von  Humboldt's  ästhetischen  Versuchen 
über  „Hermann  und  Dorothea^  von  Goethe  Folgendes: 

„Humboldt  wusste,  dass  es  darauf  ankomme,  die  Kantische 
„Kritik  der  U r t h e i  1  s k r af t"  zu  einer  Kritik  der  Ein- 
bildungskraft umzugestalten.  Er  ist  der  Erste  gewesen, 
welcher,  um  in  heutiger  Sprachweise  zu  sprechen,  die  Aesthe- 
tik  wc^sentlich  als  Physiologie  der  Phantasie  fasste.  .  .  .  Die 
Aesthetik  ist  jedoch  unvollendetes  Bruchstück  geblieben.  Da- 
her war  der  Einfluss  Humboldt's  auf  die  Fortbildung  der  Aes- 
thetik kein  nachhaltiger  und  ist  sogar  mehr,  als  billig  verdrängt 
worden. 
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ScheUing,  Solger  und  Hegel  brachten  die  sogenannte  Metaphysik 
des  Schönen  und  gewannen  die  Uebermacht.  Die  AchiUesferse 
dieser  „speculativen^  Aesthetik  der  SchelHng-Hegelschen  Schule 
ist,  dass  sie  den  psychologischen  Ursprung  der  Kunst 
nicht  erklärt.  Sie  setzt  die  Noth wendigkeit  der  Kunstscbön- 
heit  in  die  Unzulänglichkeit  der  Natnrschönheit  und  in  den 
Drang,  diese  zu  überwinden.  Wer  aber  löst  auf  dieser  Grund- 
lage das  Räthsel,  dass  schon  bei  den  unentwickelten  Natur- 
TÖlkem,  die  sich  nicht  nur  der  Natur  nicht  überlegen  fühlen, 
sondern  von  deren  Gewalt  überwältigt,  die  nackten  Naturdinge 
als  ihre  höchsten  Götter  verehren,  unaufhaltsam  der  Kunsttrieb 
hervorbricht  und  sich  zum  Theil  sogar  schon  in  den  überraschend- 
sten Werken  bethätigt?  Die  speoulative  Aesthetik,  so  gross- 
artig auch  sonst  ihre  Errungenschaft  ist,  macht  das  Ideal,  das 
sie  erst  aus  der  Thatsache  und  der  Anschauung  vollendeter 
Kunstwerke  gewonnen  hat,  zum  treibenden  Grundgedanken; 
sie  macht  das  Ende  zum  Anfang.  Sollte  es  also  nicht 
an  der  Zeit  sein,  zu  dieser  Humboldtschen  Physiologie 
der  schöpferischen  Einbildungskraft  wieder  mit  voller 
Bewasstheit  zurückzukehren,  um  sie  folgerichtig  fortzu- 
bilden und  auszugestalten?^ 

Meine  Arbeit  enthält  einen  Versuch  dieser  Rückkehr^ 
Vielleicht  geben  meine  Darstellungen  Anregung  zu  eingehendem 
Untersuchungen.  Wenn  der  rechte  Kopf  dieses  Stoffes  sich 
bemächtigt,  so  kanA  ein  solches  Unternehmen  der  Aesthetik, 
welche  nach  meiner  Ansicht  noch  gar  sehr  an  hohlen  Specula- 
tionen  krankt,  nur  zum  Segen  gereichen. 

Mögen  die  ernsten  Männer  der  Wissenschaft  meine  Worte 
prüfen.  Vielleicht  kann  durch  diese  Arbeit  ein  Fortschritt  an- 
gebahnt werden,  welcher  Nutzen  bringt  für  alle  Zeit. 


Die  letzten  Jahrzehnde  haben  uns  eine  grosse  Menge  von 
Schriften  gebracht,  die  scheinbar  alle  in  der  Absicht  verfasst  sind, 
Dichter  und  ihre  Werke  dem  Volke  verständlicher  zu  machen 
und  zu  einem  tiefern  Studium  derselben  anzuregen.  Die  bessern 
belletristischen  Journale  wimmeln  von  Essays,  Kritiken  und  Ab- 
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handlangen  über  Dichter  aller  Nationen;  die  untergeordnet«! 
bringen  fast  in  jeder  Nummer  Lebensbilder,  Abbiidungen,  Ci- 
täte,  Anekdoten,  Enthüllungen  und  Erinnerungen  an  die  Küthe- 
zeit  unsrer  deutschen  Literatur  und  die  anderer  Nationen.  All- 
jährlich erscheinen  eine  Menge  grösserer  und  kleinerer  Literatur- 
geschichten, Erklärungen,  Beleuchtungen  und  Biographien 
Taterländischer  und  fremder  Dichter. 

So  erfreulich  diese  Schriften  ifiir  den  wachsenden  Einfluss 
der  schönen  Literatur  *  sprechen,  sind  sie  doch  sehr  gedgnet^ 
ernste  Bedenken  zu  erregen. 

um  Kunstwerke  zu  geniessen,  bedarf  Niemand  einer  An- 
leitung oder  Erklärung.  Die  Dichtkunst  enthält  eine  reiche  und 
lebenspendende  Quelle,  aus  der  ein  Jeder,  wie  gering  auch  seine 
Gaben  und  seine  Bildung  sein  mögen,  Erheiterung,  Erfrischung, 
Erhebung,  Freude  schöpfen  kann. 

»Sie  theilte  Jedem  eine  Gabe, 
Dem  Früchte,  Jenem  Blumen  aus; 
Der  Jüngling  und  der  Greis  am  Stabe, 
Ein  Jeder  ging  beschenkt  nach  Haus.** 

Schon  das  Kind  der  Volksschule  erfreut  sich  wahrer  dich- 
terischer Schönheit  und  lauscht  dem  guten  declamatorischen 
Vortrage  des  Lehrers  in  athemloser  Stille.  Die  Höhe  der  Bil- 
dung bedingt  nicht  immer  die  Höhe  des  wahren  Kunstgenusses; 
vielmehr  die  Reinheit  und  Tiefe  des  Gemüthes.  Wie  Du  das 
Leben  liebst,  die  Menschen  und  die  Natur,  so  wirst  Du  die 
treuen  Bilder  des  Lebens  lieben,  welche  die  Dichtkunst  im  Zauber 
der  Sprache  Dir  vorführt. 

Ein  Anderes  als  Kunstgenuss  ist  das  ästhetische  Ur- 
theil.  Es  kann  nicht  oft  genug  wiederholt  werden,  dass  dies 
durchaus  interesselos  ist.  (S.  Kant's  Kritik  der  Urtheils- 
kraft.)  Dasselbe  kann  dazu  beitragen,  den  Kunstgenuss  zu  ver- 
feinem; es  kann  uns  dahin  fuhren,  dass  wir  mehr  hören  und 
ein  reicheres  Vergnügen  empfinden,  als  der  Ungebildete:  aber 
es  ist  wohl  z,n  beachten,  dass  wir  zum  Genus s  eines  Kunst- 
werkes nur  dann  gelangen,  wenn  das  ästhetische  Urtheil  im 
Bewusstsein  ganz  zurücktritt 

Das  ästhetische  Urtheil  des  Volkes  kann  nur  recht  geUldet 
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werden  mit  Hülfe  ernster  Forschungen  der  Wissen- 
schaft. Jegliches  Spielen  mit  Begriffen  und  hohlen  Specula«- 
tionen  über  Kunst  und  Künstler^  jegliches  Spielen  mit  geist* 
rächen  Bemerkungen  und  witzigen  Urtheilen  ist  seiner  rechten 
Ausbildung  geradezu  sclmdlich.  Man  wirft  uns  Deutschen  sehr 
mit  unrecht  vor,  dass  [wir  zu  gründlich  sind.  Nur  die  ernste 
wiflsenschaftliche  Forschung  bedingt  den  wahren  Fortschritt,  der 
allein  auf  gesicherter  Erkenntniss  beruht. 

Unter  den  Beurtheilongen  und  Forschungen  über  Dichter 
und  ihre  Werke  giebt  es  nur  drei  Arten,  welche  vor  dem  Forum 
der  Wissenschaft  Geltung  finden:  die  ästhetische»  die  hi- 
storische und  die  psychologische. 

Man  beurtheilt  einen  Dichter  ästhetisch,  wenn  man  das, 
was  er  geschaffen  hat,  nach  den  Kegeln  und  Anschauangen  be- 
leuchtet, welche  die  Wissenschaft  der  Aesthetik  bisher  aus  den 
Werken  der  Künstler  abstrahirt  hat,  oder  als  neue  entdeckt. 
Als  vorzügliche  ästhetische  Beurtheilungen  nenne  ich  z.  B.  Ger- 
vinuB  und  Kreyssig:  Ueber  Shakespeare's  Dramen,  Wilhelm  von 
Humboldt:  Ueber  „Hermann  und  Dorothea^  von  Goethe. 

Man  beurtheilt  einen  Dichter  historisch,  wenn  man  die 
Wirkung  seiner  Werke  auf  Mit-  und  Nachwelt  und  den  Zu- 
sanmienhang  derselben  mit  den  Ideen  seiner  Zeit  und  der  vor- 
hergegangenen Perioden  darlegt.  Diese  Darstellung  kann  sich 
entweder  auf  die  Entwicklung  der  Literatur,  oder  auf  die  allge- 
meine historische  Entwicklung  der  Völker  beziehen.  („Die  Litera- 
tui^eschichte  ist  nicht  Geschichte  der  Bücher,  sondern  die  Ge- 
schichte der  Ideen  und  ihrer  wissenschaftlichen  und  künstlerischen 
Formen.'^  H.  Hettner,  Literaturgeschichte  Englands  im  18.  Jahr- 
hundert.) Vortreffliche  historische  Beurtheilungen  haben  wir 
von  Gervinus,  Schlosser,  Macaulay;  vortreffliche  literarhisto- 
rische von  Hettner  in  seinen  Literaturgeschichten  des  18.  Jahr- 
hunderts. 

Die  dritte  Art  der  Beurtheilung  ist  die  psychologische. 
Diese  sucht  entweder  die  Weise  des  künstlerischen  Schaffens 
der  Dichter  klar  zu  machen  —  wie  es  Kant  in  seiner  Kritik 
der  Urtheilskraft  bereits  begonnen  hat  —  oder  sie  bemüht  sich, 
den  Entwicklungsgang  des  Künstlers  im  Dichter  aus  seinen 
Werken  darzulegen.     Sie  zeigt,  wie  der  Mensch  den  Kunst- 
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1er  in  sich  erzieht  und  sich  allmählich  zur  Hohe  seiner  Voll- 
endung aufschwingt.  *  In  ihr  erwarten  wir  noch  den  rechten 
Meister. 

Diese  drei  Arten  allein  sind  wahrhaft  verdienstvolle  Be- 
handlungai  von  Dichterwerken;  es  sind  diejenigen,  welche  allein 
dem  Werthe  solcher  Schätze  und  deren  Erzeuger  angemessen 
sind  und  ein  wahres  Verständniss  im  Volke  vermitteln  können. 
Alle  andern  leisten  bei  weitem  mehr  Schaden,  als  Nutzen  und 
sind  durchaus  zu  verdammen.  Es  ist  wohl  an  der  Zeit,  mit 
ganzem  Ernste  darauf  hinzuweisen,  damit  man  endlich  aufhöre, 
den  grossen  Männern  unseres  Volkes  und  der  benachbarten 
Nationen  so  schweres  Unrecht  zuzufügen,  wie  es  jetzt  leider! 
allenthalben  geschieht. 

Mit  welcher  Bewunderung  und  herzinnigen  Freude  empfing 
man  die  Dichterwerke  am  Anfange  unsres  Jahrhunderts  und  in 
der  letzten  Hälfle  des  verflossenen!  Man  betrachtete  sie  mit 
Ehrerbietung  als  Geschenke  aus  der  Hand  bevorzugter  Wesen, 
die  selber  imter  dem  Einflüsse  einer  höhern  Macht  so  Schönes 
geschaffen,  denen  der  Geist,  die  Muse,  die  herrlichen  Worte 
eingegeben.  Man  freute  sich  der  erhebenden  Gedanken,  der 
schönen  Formen,  erweckte  daran  im  Busen  das  schlummernde 
Feuer  eigener  Begeisterung,  trug  die  schönsten  Aussprüche  und 
Verse  von  Mund  zu  Mund  und  betrachtete  die  einzelnen  Werke 
als  Talismane,  die  da  feien  können  gegen  die  Stürme  und  die 
Sorgen  dieses  Lebens.  Man  citirte  die  schönen  Gedichte  beim 
heitern  geselligen  Spiel;  man  sang  sie gemeinschafUich  ein-  und 
zweistimmig ;  Greise,  Männer  und  Frauen,  Jünglinge  und  Mad- 
dien  stimmten  in  den  Chorus  mit  ein.  Hunderttausende  haben 
so  Schiller's  „Lied  an  die  Freude^  gesungen.  Es  war  ja  da- 
mals so  recht  die  Hymne  der  neuen  Gesellschaft,  welche  die 
finstere  und  lieblose  Lebensanschauung  der  alten  Zeit  von  sich 
abgeschüttelt  hatte  und  sieh  neu  verjüngt  fiihlte  im  frohen 
Morgenrothe  der  Humanität.     So  sang  man:  „Was  frag  ich  viel 


*  Es  ist  klar,  Oass  diese  Beurtheilung  mit  der  ästhetischen  Hand  in 
Hand  gehen  muss.  Sie  kann  sehr  yerdienstToll  werden,  wenn  sie  klar  ächte 
Kunstwerke  von  denen  unterscheidet,  bei  welchen  die  Persönlichkeit  des 
Dichters  zu  sehr  herauszufühlen  ist.  Meine  Arbeit  wird  diese  Behauptung 
naher  beleuchten. 
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nach  Geld  und  Gut;"  „Wer  wollte  sich  mit  Grillen  plagen,  so 
lang  noch  Lenz  und  Jugend  blühn;^^  »Wir  Menschen  sind  ja 
alle  Brüder"  und  alle  die  anderen  schönen  und  naiven  Freuden- 
töne ächter  Dichtergenien.  Man  las,  man  declamirte  und  sang, 
man  fiihlte  mit  dem  Dichter,  erfrischte  Herz  und  Gemüth  an 
der  Poesie  und  Hess  sie  begeisternd  in  den  Busen  einziehen. 
Keiner  dachte  daran,  den  Dichter  zu  tadeln;  Niemand  fiel  es 
ein,  unnütze  Vergleiche  anzustellen,  oder  an  den  Kunstwerken 
wie  an  Herings waare  zu  mäkeln.  W^s  nicht  gefiel,  wurde 
nicht  durchsprechen,  nicht  citirt,  nicht  gesungen,  nicht  be-^ 
wundert :  das  war-  das  ganze  Kpterium. 

Mir  schwebt  die  Erinnerung  an  solche  Gesellschaften  wie 
ein  lichtes  schönes  Traumbild  aus  meiner  frühsten  Kindheit  vor 
der  Seele,  und  die  Erzählungen  meiner  Mutter  aus  ihrer  Jugend- 
zeit haben  mir  obige  Schilderung,  welche  ich  aus  kulturhisto- 
rischen Darstellungen  jener  Zeiten  entnommen,  zur  Genüge 
bestätigt. 

Diese  naive  Freude  ist  jetzt  fast  ganz  verschwun- 
den. Ueberall  hört  man  tadeln  und  bekritteln.  Man  gebehrdet 
sich  wie  Feinschmecker,  deren  überreiztem  Gaumen  keine  Speise 
munden  will,  wenn  man  sich  nicht  geradezu  gleichgültig  zeigt 
gegen  alles  Schöne  der  Kunst.  Dies  liegt  weniger  an  der 
Richtang  unsrer  Zeit,  von  der  man  wol  sagt,  dass  sie  nur  Sinn 
habe  fiir  das  Praktische  und  nicht  für  das  Ideale,  sondern  viel 
mehr  an  dem  unheilvollen  Einfluss  der  verkehrten  Ausbildung 
des  Geistes  durch  die  Schulen  und  durch  die  Schriftsteller, 
welche  in  unberufener  Weise  das  Urtheil  des  Volkes  über  seine 
Dichter  beeinfiusst,  falsch  geleitet  und  verwirrt  haben. 

Man  gehe  doch  in  die  Bildungsanstalten  und  höre,  wie  die 
unreifen  Jüngelchen  mit  eingepaukten  fertigen  Urtheilen  über 
die  Dichter  und  ihre  Werke  um  sich  werfen,  wie  sich  ein  Jeder 
bemüht,  den  Schein  eines  gelehrten  Kenners  anzunehmen,  wo- 
möglich den  eines  Literarhistorikers,  der  bereits  Alles  gelesen, 
dem  höchstens  noch  ein  seltener  Fund  Inteiresse  erwecken  kann. 
Man  höre  sie  doch  reden  und  schwatzen.  Sie  haben  Alles  ge- 
lesen, wissen  Alles,  haben  flugs  ein  Urtheil  bei  der  Hand,  als 
ob  es  sich  um  Pfeffer  und  Salz,  um  Heringe  und  Dünnbier 
handelte.     Die  Schüler  sind  nicht  zu  tadeln ;  sie  ahmen  nur  den 
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Lehrern  nach,  die  jenen  Schein  annehmen,  die  nicht  Lehrer, 
sondern  Gelehrte  sein  wollen,  die  nicht  die  Freude  an  der  Kunst 
zu  wecken  und  zu  nähren  verstehen,  sondern  die  Köpfe  mit 
fertigen  Urtheilen  füllen  und  dies  hohle  Wissen  zur  Bedingung 
eines  guten  Examens  machen. 

Diese  Lehrer  stehen  grösstentheils  selbst  unter  dem  Ein- 
flüsse jener  leichtfertigen  und  leinseitigen  Urtheile,  die  jetzt  in 
solcher  Weise  verbreitet  sind,  dass  man  ihnen  überall  begegnen 
musB,  wenn  man  nicht  absichtlich  nur  gediegene  Werke  zur 
Hand  nimmt. 

Man  beachte  zunächst  das  Unwesen  der  Literaturge- 
schichten. Ist  es  nicht  empörend,  dass  man  es  wagt,  das 
Wesen  und  die  Bedeutung  solcher.  Männer  wie  ächter  Dichter 
durch  ein  paar  elende  Begriffe  auszudrücken,  die  nicht  nur 
falsch,  sondern  auf  alle  nur  denkbare  Arten  tendenziös  gefärbt 
sind?  Ist  solch  ein  literarischer  Schmierer  zufällig  ein  achter 
Teufelsbruder,  so  beschimpft  und  besudelt  er  die  grössten 
Dichter  nur  aus  dem  Grunde,  weil  sie  nicht  „spezifisch  christ- 
liche Frömmigkeit^  zur  Schau  getragen  haben,  und  erhebt  solche, 
die  sich  im  Leben  als  Frömmler  zeigten,  in  den  Himmel.  Ist 
er  ein  Demokrat,  so  greifl  er  Alle  an,  die  nicht  in  demokra- 
tischem Sinne  gedichtet  haben,  ist  er  conservativ,  so  lobt  er  die 
Conservativen.  Gedenkt  Jemand  eine  Literaturgeschichte  zu- 
sammenzustehlen,  die  mit  Bewilligung  der  Regierung  in  Schulen 
und  Seminarien  eingeführt  werden  möge,  so  spionirt  er  das 
ürtheil  der  „hochmögenden  Herm^  aus  und  modelt  darnach  sein 
Lob  oder  seinen  Tadel.  Ja  man  entblödet  sich  nicht,  leicht  und 
keck  hingeworfene  Aufsätze,  die  man  als  Lesefutter  für  Jour- 
nale geliefert  hat,  zu  dickleibigen  Literaturgeschichten  zusam- 
menzustöppeln. Wenn  es  nur  recht  „geistvoll  und  pikant^ 
geschrieben  ist:  die  Welt  forscht  ja  nicht  so  tief  nach  der 
Wahrheit  1 

Nicht  minder  verderblich  wirkt  die  grosse  Menge  der  Dar- 
stellungen, Kritiken,'  Essays  .  und  Biographien,  die  überall  in 
reichster  Fülle  wuchern.  Die  übergrosse  Menge  der  schlechten 
Aufsätze  in  den  untergeordneten  Journalen  und  Zeitungen  sind 
noch  am  wenigsten  gerährlich:  denn  diejenigen,  welche  sie  lesen, 
pflegen  sie  gar  leicht  wieder  zu  vergessen.    Verderblicher  wir- 
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ken  die  Essays  und  grossem  Abhandlungen)  die  oft  gar  gewich- 
tige Namen  an  ihrer  Spitze  tragen.  Wenn  sie  auch  manches 
VortrefHiche  gebracht  haben,  so  glaube  ich  doch>  dass  es  um 
das  Urtheil  der  ganzen  gebildeten  Welt  besser  stände,  wenn  sie 
nicht  existirten.  Der  Grund  dafür  liegt  darin,  dass  sie  mit 
wenigen  Ausnahmen  nicht  aus  dem  ächten  innern  Be- 
rufetriebe hervorgegangen,  sondern  absichtlich  verfasst  sind, 
um  Beiträge  für  gelehrte  Zeitschriften  und  andere  buchhändle- 
rische Unternehmungen,  oder  Vorträge  fiir  Vereine  zu  liefern. 
Dies  rächt  sieht  gar  oft  in  sehr  empfindlicher  Weise;  denn  sie 
sind  mehr  bestechend  als  wahr  und  es' kommen  nicht  selten 
in  ihnen  Aussprüche  vor,  die  unter  keinen  Umständen  zu  recht- 
fertigen sind  und  das  Urtheil  des  Lesers  um  so  ärger  verwirren, 
je  grösser  der  Name  ist,  unter  dessen  Aegide  sie  erscheinen. 

Am  verderblichsten  aber  wirken  die  Dichterbiographien. 

Welche  Anforderungen  sind  an  eine  gute  Biographie  zu 
stellen? 

Wir  mässen  einfache  historische  Biographien,  welche 
defi  Menschen  von  seiner]^  Geburt  bis  zum  Tode  nach  seinen 
Erlebnissen  und  Thaten  äusserlich  schildern,  von  den  wis- 
senschaftlichen Biographien  unterscheiden,  deren  Zweck  darin 
besteht,  dem  Leser  den  ganzen  Helden  in  seiner  wahren  Wesen- 
heit als  Mensch  und  zugleich  in  seiner  Bedeutung  als  Berufs - 
mensch  vorzuführen.  Der  Biograph  muss  also  nicht  allein  ein 
vorzüglicher  Psychologe  und  Menschenkenner,  sondern  auch  ein 
vorzuglicher  Kenner  des  Berufes  und  der  Berufsthaten  seines 
Helden  sein. 

Der  erste  Theil,  die  Schilderung  des  Wesens  des  Men- 
schen an  sich,  kann  unter  allen  Ums&nden  nur  mangelhaft 
ausfallen.  —  die  Gründe  dafür  wird  diese  Arbeit  näher  be- 
leuchten —  dagegen  kann  der  zweite  Theil,  die  Schilderung 
des  Berufsmenschen  und  seiner  Bedeutung  oft  trefflich  ge- 
lingen, wenn  der  rechte  Mann  getrieben  von  innerm  Berufe  die- 
selbe imtemimmt.  Eine  solche  vorzügliche  Biographie  ist 
Droysen's:  York  von  Wartenburg. 

Wenden  wir  Voretehendes  auf  Dichterbiographien  an.  Wer 
will  es  wagen,  eine  Dichternatur  wie  unsern  Goethe  in  seiner 
ganzen  Wesenheit  uns  vorzufuhren?    Ist  denn  das  Wesen 
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einer  solchen  Künstlernatur  und  ihres  poetischen  Schaffens  schon 
so  vielseitig  und  gründlich  erforscht,  dass  man  die  Resultate 
dieser  Forschungen  zur  Grundlage  seiner  Studien  machen  kann? 
Ein  Jeder  sollte  wissen ,  dass  die  Acten  darüber  noch  kaum 
geöffnet  sind,  dass  man  noch  arg  im  Dunkeln  tappt.  Es  ist 
klar,  dass  man  uns  in  dieser  Hinsicht  in  allen  Biographien  statt 
wahrer  Schilderung  nur  subjective  Meinungen  bringen  konnte, 
die  jeder  gesicherten  Grundlage  entbehren  und  darum  für  wahre 
Erkenntniss  vollständig  nutzlos  sind.  Darum  haben  sich  bisher 
nie  wissenschaftliche  Forscher,  sondern  nur  „Schöngeister^  dieser 
Aufgabe  unterzogen. 

Kicht  minder  schwierig  ist  die  Schilderung  des  Berufs- 
menschen im  Dichter,  des  Künstlers  und  seiner  Thaten,  d.  h. 
seiner  Werke. 

Der  Schilderung  muss  ein  festes  Urtheil  zu  Grunde  liegen. 
Wir  haben  oben  gesehen,  welche  Beurtheilungen  allein  wissen- 
schaftliche zu  nennen  sind.  Der  Biograph  muss  also  nicht 
allein  ein  vorzüglicher  Psychologe  und  Kenner  der  besondem 
Künstler-  speziell  der  Dichtematur  sein,  sondern  zugleich  ein 
vorzüglicher  Aesthetiker  und  Literarhistoriker:  ein  Mann,  der 
mit  genialem  Blick  das  Wesen  jener  grossartigen  Schöpfungen, 
deren  Zusammenhang  mit  den  Ideen  der  Zeit  und  deren  Wir- 
kung sicher  zu  erkennen  und  zu  umfassen  vermag.  Wie  will 
er  sonst  das  ganze  Bild  eines  solchen  Mannes  zu  einheitlicher 
Darstellung  bringen?  Wenn  er  nicht  alle  diese  Eigenschaften 
in  sich  vereinigt,  so  muss  seine  Schilderung  nothwendiger  Weise 
den  Dichter  in  seinen  heiligsten]  Bechten  kränken,  so  verun- 
staltet sie  sein  Bild,  trübt  sein  Andenken»  verwirrt  das  Urtheil 
des  Volkes  und  beeinträchtigt  die  wahre  Wirksamkeit  dieser 
grossen  Männer.  Dies  ist  die  Anklage,  die  man  mit  vollem 
Rechte  gegen  alle  Biographen  erheben  darf,  welche  sich  bisher 
an  die  Darstellung  von  Dichtern,  namentlich  der  bedeutendem, 
gewagt  haben.  Da  ist  auch  nicht  Einer  auszunehmen, 
tnöge  sein  Werk  noch  so  viel  gelesen  sein  und  noch  so  grosses 
Aufsehen  erregt  haben. 

Was  hat  ihr  Bemühen,  uns  den  Menschen  im  Dichter  zu 
schildern,  für  Resultate  erzielt?  Es  hat  jene  widerliche  Sucht 
erzeugt,  mit  der  man  unter  dem  Scheine  von  Bewunderung  und 
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Verehrung  das  Privatleben  des  Dichters  in  ganz  unnützer  Weise 
ausspionirt  und  die  grossen  Männer  schonungslos  blossstellt. 
£s  hat  jene  Sucht  erzeugt,  über  den  Dichter  zu  klatschen  und 
mit  literarischen  Notizen  zu  spielen,  statt  seine  Werke  zu  lesen; 
hat  der  Klatschsucht,  dieser  hässlichen  Schattenseite  des  Men- 
schengeschlechts Vorschub  geleistet  und  ihr  den  Schein  einer 
Sanction  gegeben.  Ein  Blick  in  unsre  Gesellschaften  und  in  die 
vielen  Journale  mag  die  Herren  von  diesen  Behauptungen  über-- 
zeugen. 

Und  wie  steht^s  um^die  Darstellung  des  Berufs  menschen? 
Statt  wissenschaftlicher  Forschungen  haben  alle  ohne  Unter- 
schied uns  Plaudereien  gebracht,  die  zum  grossen  Theil 
keinen  Nutzen,  sondern  nur  eine  arge  Begriffsverwirrung  in  der 
Welt  verbreitet  haben.  Man  hat  beim  Nachforschen  nach 
Aeusserlichkeiten,  die  bei  der  Conception  eines  Dichterwerkes 
stattgeftmden,  dieselben  nur  zu  häufig  als  den  Grund  für  die 
Entstehung  des  Werkes  selbst  angesehen;  man  hat  nicht  scharf 
genug  den  Menschen  vom  Dichter  —  dem  Künstler  —  ge- 
schieden, hat  den  letztern  für  die  Wirkung  seiner  Werke  ver- 
antwortlich gemacht,  hat  ohne  Einblick  in  die  Schaffensweise 
eines  Genius  Faseleien  von  Lob  und  Tadel  verbreitet  und  die 
wahre  Bedeutung  eines  solchen  Künstlers  in  dem  Bewusstsein 
des  Volkes  vollständig  unklar  gemacht.  Ich  erinnere  beispiels- 
weise an  das  widerliche  und  thörichte  Geschrei,  welches  Jahre 
lang  gegen  den  grossen  Goethe  im  Schwange  war.  Glaubte 
doch  damals  jeder  Winkelschraierer,  ja  jeder  Quartaner  im  Recht 
zu  sein,  den  Dichter  als  „Fürstendiener^  verachten  und  Boerne 
in  seinen  bekannten  pöbelhaften  und  ungerechtfertigten  Schmä- 
hungen überbieten  zu  dürfen! 

Mögen  die  halb  ästhetischen,  halb  literarhistorischen  Plau- 
dereien einzelner  Biographen J  noch  so  geistvoll  eein;  mögen  sie 
vor  dem  Forum  der  Theetische  und  literarischen  Kränzchen  noch 
soviel  Geltung  finden:  die  ernste  Wissenschaft  muss  sie  verur- 
tbeilen.  Sie  haben  eine  dankenswerthe  Menge  literarhistorisches 
Material  zusammengebracht:  aber  Niemand  wird  durch  sie  zu 
einem  wahren  Verständniss  der  Dichter  und  ihrer  Werke  ge- 
langen. 

Unter  allen  Dichtem  ist  Lord  Byron  durch  solche  leicht- 
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fertige  und  gewissealose  Literaturgeschichten,  Kritiken,  Essays 
und  Biographien  wol  am  meisten  Unrecht  gethan  worden.  Er 
hat  schon  zu  seinen  Lebzeiten  und  noch  bis  zur  Stunde  unter 
der  dadurch  verbreiteten  Unklarheit,  BegriiFsverwirrung  und 
Thorheit  am  ärgsten  leiden  müssen.  Unter  den  zahfreichen 
Essays,  Kritiken  und  Biographien,  die  ich  über  ihn  gelesen, 
habe  ich  keine  gefunden,  die  ihm  gerecht  geworden  wäre  und 
ihn  gegen  dieses  Unrecht  wirksam  in  Schutz  genommen  hätte. 
Selbst  das  verdienstvolle  Werk  von  Sir  Thomas  Moore:  Briefe 
und  Tagebücher  von  Lord  Bjrron,  das  in  der  edeln  Abeicht  ge- 
schrieben ist,  den  dahingeschiedenen  verkannten  und  schwer 
beleidigten  Freund  zu  rechtfertigen,  hat  keine  rechte  Wirkung 
ausgeübt,  weil  es  die  irrigen  Anschauungen  nicht  in  der  Wur- 
zel angegriffen  und  beseitigt  hat.  Indem  ich  es  unternehme, 
den  grossen  Dichter  zu  rechtfertigen,  sühne  ich  zugleich  eine 
alte  Schuld,  denn  auch  ich  bin  Jahre  lang  in  jenen  Irrthümern 
befangen  gewesen. 


Ich  muss  die  Bekanntachafi  mit  Bjrron's  Gedichten,  und 
mit  seinen  hauptsächlichsten  Lebensschicksalen,  deren  Schil- 
derung man  nur  zu  ofl  begegnet,  bei  meinen  Lesern  voraus- 
setzen. 

Byron's  Gedichte  zeigen  eine  düstere  und  trübe  Grund- 
anschauung des  Lebens  und  seiner  Verhältnisse;  sie  sind,  als 
qin  Ganzes  betrachtet,  einem  gewaltigen  Oratorium  zu  ver- 
gleichen, bei  dem  eine  tief  ernste  und  schwermüthige  Melodie 
als  Thema  aus  der  grossen  Fülle  der  Accorde  und  Modulationen 
herauszuhören  ist.  Dies  ist  bereits  vielfach  als  richtig  aner- 
kannt und  ausgesprochen  worden;  vielleicht  am  geistvoUsten 
von  Macaulay,  dessen  Worte  ich  hier  citiren  will: 

„Niemals,^  sagt  er,  ,;hat  ein  Dichter  in  solchem  Maasse  die 
ganze  Beredtsamkeit  des  Menschenhasses,  der  Verachtung  und 
Verzweiflung  beherrscht.  Diese  Quelle  der  Trübsal  war  nie 
trocken.  Diese  ewigen  Wasser  der  Bitterkeit  versiegten  nie, 
so  oft  er  auch  aus  ihnen  schöpfte.  Eine  ähnliche  Vielseitigkeit 
der   Monotonie,    wie  bei  Byron,  ist  nirgends  zu   finden.     Von 
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wahneinnigem  Gelächter  bis  zu  durchdringender  Klage  giebt  es 
nicht  einen  Ton  menschlicher  Herzensangst ,  dessen  er  nicht 
Meister  wäre.  Jahr  um  Jahr  und  Monat  um  Monat  fuhr  er 
fort  zu  wiederholen,  dass  elend  zu  sein,  die  Bestimmung  von 
uns  Allen,  hervorragend  elend  zu  sein,  die  Bestimmung  der  be- 
vorzugten Menschen  sei;  dass  ^alle  Begierden,  zu  denen  wir 
verdammt  sind,  gleicherweise  in's  Elend  führen:  unerfüllt  in 
das  Elend  nagender  Verdrossenheit,  bei  Erfüllung  in  das  der 
Uebersättigung.  Seine  Helden]  sind  Männer,  welche  auf  ver- 
Bchiedenen  Wegen  zu  derselben  Hölle  der  Verzweiflung  gelangt 
sind,  welche  lebenskrank  mit  der  Gesellschaft  im  Kampfe  stehen 
und  in  ihrer  Pein  nur  durch  einen  unbesiegbaren  Stolz  gestützt 
werden,  der  dem  des  Prometheus  an  dem  Felsen,  oder  dem  des 
Satan  in  seinem  brennenden  Pfuhle  ähnlich  ist;  Männer,  welche 
ihre  Seelenqualen  beherrschen  können  durch  die  Kraft  ihre« 
Willens  und  welche  endlich  die  ganze  Macht  von  Himmel  und 
Erde  herausfordern." 

Aber  worin  besteht  denn  das  Unrecht,  das  man  Byron  gethan? 

Man  hat  diese  eigenthümliche  Lebensanschauung,  welche 
die  Gedichte  aufweisen,  dem  Dichter  zur  Last  gelegt,  hat 
den  Grund  dafür  in  Byron's  (des  Menschen)  Charakter 
gesucht,  hat  die  Helden  seiner  Muse  mit  ihm  identifizirt,  hat 
für  ihn  eine  Sündenschuld  erfunden,  um  die  Seelenqualen  sei- 
ner Helden  zu  erklären  und  sich  auf  diese  Weise  einen  Schein 
des  Rechts  verschafft,  den  Aerger  „sittlicher  Entrüstung" 
an  dem  grossen  Manne  auszulassen.  Jede  Biographie 
lehrt,  in  welch  widerlicher  und  empörender  Weise  die  Mitwelt 
dies  gethan.  Die  Nachwelt  —  namentlich  die  Biographen  — 
würden  ebenso  handeln,  wenn  der  Dichter  leider!  nicht  schon 
gestorben  wäre.  Man  begnügt  sich  Jetzt  damit,  ihn  als  warnen- 
des Beispiel  für  die  Sprösslinge  der  Herrn  Gevatter  Schneider 
und  Handschuhmacher  hinzustellen! 

Ich  meine,  dies  ist  des  Unrechts  genug.  Es  liefert  diese 
Thatsache  einen  neuen  Beweis  für  die  alte  Wahrheit,  dass  durch 
Dummheit  in  der  Welt  mehr  Unrecht  gethan  und  mehr  Unglück 
erzeugt  wird,  als  durch  Laster  und  Bosheit. 

Bevor  ich  zeige,  warum  es  überhaupt  falsch  ist,  Byron 
mit  seinen  Helden  zu  identifiziren,  oder  die  Lebensanschauung 
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in  seinen  Gedichten  auf  sein  Leben  und  seine  Tbaten  zurück- 
zuführen, will  ich  zunächst  die  hauptsächlichsten  Behauptungen 
widerlegen,  denen  man  in  den  verschiedensten  Biographien  be- 
gegnet. 

Die  Menge  von  Ansichten,  deren  Zergliederung  nur  von 
pathologischem  Interesse  wäre,  will  ich  übergehen  und  nur  die- 
jenigen widerlegen,  welche  dem  Durchschnittsverstand  der  grossen 
Menge  nur  zu  plausibel  erscheinen  und  darum  um  so  gefähr- 
licher wirken. 

Man  ninunt  frischweg  als  unbestreitbar  an,  dass  Byron 
Verzweiflung,  Menschenhass,  Melancholie  und  Weltschmerz  in 
seinem  Busen  getragen  haben  müsse  und  meint,  dies  könne 
nur  die  Wirkung  seines  „lüderlichen  Lebenswandels^  sein. 
„Unabhängig  und  ungebunden,  wie  er  war»^  so  etwa  lauten  mit 
unwesentlichen  Variationen  alle  diese  Argumente,  „begann  er 
den  Becher  sinnlicher  Vergnügungen  zu  kosten  und  leerte  ihn 
in  zügelloser  Hast  bis  auf  die  Hefe.^  (Dem  Kenner  wird  dabei 
sofort  der  Vers  ans  dem  dritten  Gesänge  des  Childe  Harold 
einfallen:  And  thus  uutaught  in  youth  mj  heart  to  tarne,  my 
Springs  of  life  were  poison'd.) 

Ich  will  einmal  annehmen,^dass  jener  Obersatz  wirklich 
unbestreitbar  wahr  sei  und  seinen  Lebenswandel  bis  zum  zwei- 
undzwanzigsten Lebensjahre,  bis  zum  Erscheinen  von  „Childe 
Harold'*  einer  sorgfältigen  Prüfung  unterwerfen,  will  unter- 
suchen, ob  er  so  beschaffen  war,  dass  er  jene  düstere  Grund- 
stimmung, jenes  ewig^  nagende  Schuldbewusstsein  erzeugen 
konnte. 

Was  hatte  er  denn  bis  dahin  so  Fürchterliches  gethan? 
Kr  hatte  auf  der  Universität  in  Cambridge  gar  arg  die  CoUegia 
geschwänzt  und  sich  in  Gesellschaft  lustiger  Cumpane  mit 
Schwimmen,  Reiten,  Kahnfahren,  Pistolenschiessen,  Boxen  und 
Fechten  die  Zeit  vertrieben.  Auch  hatte  er  oft  in  langen 
Sitzungen  schwer  gekneipt. 

£i,  ei,  lieber  Byron,  das  klingt  bedenklich!  Wie  kann  man 
die  Collegia  schwänzen,  die  Dich  vorzugsweise  zu  einem  weisen 
und  tugendhaften  Manne  machen  können!  Das  viele  Bier-  and 
Weintrinken  schadet  der  Gesundheit  und  die  vielen  schlechten 
Witze,  die  dabei  gemacht  werden,  mussten  sicherlich  Dein  Ge- 
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müth  verwildern.  Hinterher  stört  man  die  nächtliche  Ruhe  der 
ehrbaren  Bürger,  prügelt  Nachtwächter  —  ein  gar  bedenklicher 
Casus  —  widersetzt  sich  der  heiligen  Polizei  —  entsetzlich! 
der  von  Gott  verordneten  Obrigkeit  und  muss  wol  gar  in's  Car- 
cer  wandern.  Byron,  Deine  Biographen  werden  doch  wol  Recht 
haben.  Gerechter  Himmel!  Du  hast  ja  in  Deiner  Vision  of 
Judgement  sogar  Deinen  König  verspottet!  Wie,  Du  wagst 
noch  zu  sagen,  dass  Georg  HL,  dessen  Leben  nach  Thackeray 
sich  in  einen  Bückling  und  eine  grinsende  Fratze  zusammen^ 
fassen  lässt  (in  a  bow  and  a  grin).  Deines  Spottes  werth  war, 
und  dass  Du  damit  nur  die  elenden  Lobhudeleien  des  Hofpoe- 
tasters  Bob  Southey  unschädlich  machen  vt'oUtest?  Hochver* 
räther,  Deine  Kneipereien  und  dummen  Streiche  haben  Dich 
wahrlich  tief  sinken  lassen! 

Hast  Du  nicht  nach  dem  Kneipen  einen  heillosen  Katzen- 
jammer verspürt,  der  Dich  unfähig  machte,  fromme  Betrach- 
tungen anzustellen  und  ernstlich  in  Dich  zu  gehen?  Warst  Du 
nicht  mit  Dir  und  der  ganzen  Welt  zerfallen?  Lieber  Byron, 
es  muss  wol  wahr  sein:  Deine  losen  Streiche  sind  an  Allem 
Schuld.  Du  hättest  statt  dessen  fleissig  zum  Staatsexamen 
arbeiten  und  an  eine  gesicherte  Brodstelle  denken  sollen.  Du 
wärst  dann  vielleicht  einer  jener  ehrbaren,  fleissigen  und  glück- 
lichen Männer  geworden,  die  statt  selber  zu  dichten,  lieber 
die  Menschheit  über  Dichter  aufzuklären  beflissen  sind.  Am 
besten  hättest  Du  gethan,  in  einen  conservativen  Jünglings- 
verein  zu  treten.  Du  hättest  Dich  dort  mindestens  zum  voll- 
endeten Heuchler  ausbilden  können  und  hättest  gelernt.  Deine 
Streiche,  so  klug  zu  verdecken,  dass  kein  Biograph  auf  Vorwürfe 
wie  die  oben  genannten  gefallen  wäre. 

„Aber,"  sagen  die  Biographen  betroffen,  „er  hat  doch  in 
Newstead-Abbey  so  entsetzlich  gelebt  und  unzüchtigen  Umgang 
mit  I  rauenzimmern  gepflogen.  Er  schildert  sich  doch  im  Chiide 
Harold:  Der  Ritter  hatte  so  gelebt,  dass  ausser  feilen  Dirnen 
und  Schwelgereien  nichts  Schönes  und  Gutes  Gnade  vor  seinen 
Augen  fand.  Er  hat  doch  an  so  vielen  Stellen  seiner  Dichtun- 
gen Aehnliches  gesagt  und  dies  noch  mehr  detaillirt.^ 

Diese  Behauptungen  sind  ernster  und  darum  einer  sorg- 
fältigen Untersuchung  werth. 
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Vor  Allem  sind  dergleichen  Citate  aus  seinen  Gedichten 
nicht  ohne  sorgfältige  Kritik  als  Belege  anzunehmen,  die  mei- 
sten als  solche  geradezu  zurückzuweisen.  Die  Grründe  dafür 
werden  später  erörtert  werden.  Will  man  Beweise  aufsuchen, 
so  hat  man  sich  nur  an  seine  Tagebücher  und  Briefe  und  an 
die  Mittheilungen  glaubwürdiger  Personen  zu  halten,  die  mit 
ihm  jene  Zeit  durchlebten,  und  auch  später  mit  ihm,  in  innigem 
Verkehr  blieben.  Sir  Thomas  Moore  sagt  ausdrücklich:  „Sein 
Haushalt  wurde  in  jener  Zeit  auf  sehr  massigem. Fusse  geführt, 
da  ihm  die  Mittel  zu  grösserem  Aufwände  fehlten,  und  seine 
Gefährten  waren  in  ihrem  Geschmack  und  in  ihren  Gewohn- 
heiten viel  zu  fein  und  geistvoll,  als  dass  sie  an  nackter,  wüster 
Lüderlichkeit  Gefallen  iSnden  konnten.  Er  selbst  sagt:  „Ich 
habe  zwar  nicht  wie  ein  Joseph -gelebt,  aber  nie  ein  Mädchen 
verführt.^  Wir  dürfen  ihm  dies  unbediogt  glauben,  denn  seine 
Offenheit  war  so  gross,  dass  sie  vom  Standpunkte  der  Welt- 
klugheit betrachtet  wie  Thorheit  erscheint '^  Sir  Walter  Scott 
sagt:  „Wir  wissen  genug  selbst  von  seinem  geheimsten  Privat- 
leben, um  zu  verbürgen,  dass  Falschheit  und  Bosheit  allein  ihm 
eine  reale  Ursache  für  hoffnungslose  Gewissensangst  und  trübe 
Melancholie  andichten  können.^ 

In  Bezug  auf  die  Ansichten  über  Sünde,  Sündenschuld  und 
Schuldbewusstsein  krankt  die  ganze  Welt  noch  heutzutage  an 
den  Wirkungen  der  theologischen  Erziehung,  die  leider  noch 
immer  den  überwiegenden  Haupttheil  in  der  Volkserziehung 
bildet.  Die  Folgen  der  wüsten  Scholastik  des  Mittelalters  und 
seiner  finstern  Anschauung  ansers  Erdenlebens  sind  noch  so 
stark  zu  fühlen,  dass  die  neue  Vernunft-  und  naturgemässe 
Weltanschauung,  welche  sich  aus  den  Kämpfen  des  vorigen 
Jahrhunderts  emporgerungen  hat,  nur  bei  einem  sehr  kleinen 
Theile  der  gebildeten  Menschheit  gefunden  wird.  Die  Ver- 
schwommenheit und  Unklarheit  der  Begriffe  und  Ideen  zeigt 
sich  schon  darin,  dass  es  Niemand  einfällt,  über  die  eigene 
„Sündenschuld^  nachzudenken  und  dieselbe  zu  erklären.  Man 
ist  desto  eifriger  bemüht,  sie  Andern  anzudichten  und  diesen 
unklaren  Begriff  zu  einem  Schreckbild,  zu  einer  Art  Popanz 
oder  Teufel  zu  machen,  dem  man  alles  Mögliche  in  die  Schuhe 
schieben  kann.     Der  Priesterstand  hält  aus  leicht  erklärlichen 
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GrOnden  an  den  verrotteten  Ansichten  fest  —  er  würde  ja  seinen 
falschen  Nimbus  und  sdne  Macht  zu  Glaubens-  und  Gewissens* 
zwang  zerstören,  wenn  er  anders  handelte  —  die  von  ihm  ab- 
hangige Schule  muss  die  Ansichten  der  Jugend  einbläuen  und 
schlechte  Dichter  und  Schriftsteller  helfen  durch  ihre  Phanta- 
stereien bereitwilligst  diese  Unklarheit  hegen  und  pflegen.  ^Die 
schlechten  Menschen,'^  heisst  es,  „die  Sünde  thuD>  können  nicht 
glücklich  werden,  denn  wer  Sünde  thut,  ist  der  Sünde  Knecht. 
£r  muss  Stunden  der  Verzweiflung  haben,  in  denen  er  von 
Beue  über  seine  verlorne  Unschuld  ergriffen  wird,  in  denen  er 
sich  Gewissensbisse  macht,  den  Tugendpfad  verlassen  zu  haben. 
Die  Furcht  vor  Gottes  Strafgericht  in  diesem  und  jenem  Leben 
treibt  ihn  zur  Verzweiflung,  diese  zu  neuen  Sünden  und  er  ge- 
rath  immer  tiefer  in  den  Pfuhl  hinein!" 

Aber  was  ist  denn  Sünde,  was  ist  Tugend  zu  nen- 
nen? Als  Antwort  weisst  man  im  Allgemeinen  auf  Verletzungen 
der  „heiligen  zehn  Gebote'^  —  die  Jeder  täglich  mehr  oder 
weniger  verletzt,  ohne  Gewissensbisse  zu  spüren  und  sich  be- 
sonders für  einen  „Sünder"  zu  halten  —  und  denkt  bei  dem 
B^rriff  „Tugend"  an  das  Leben  eines  ehrlichen  Philisters,  der 
ein  guter  Gatte  und  Familienvater  und  ein  gesetzter,  ruhiger 
Staatsbürger  und  Unterthan  ist  und  mit  der  Kirche  in  Frieden 
lebt.  Ausserdem  hat  der  Begrifi^  „tugendhaft"  durch  die  Dichter 
des  vorigen  Jahrhunderts  noch  eine  besondere  Bedeutung  er- 
halten, die  bei  den  Meisten  für  die  hauptsächlichste  gilt.  Richard- 
son  und  seine  tendenziösen  moralischen  Familienromane,  die 
überall  mit  dem  grössten  Enthusiasmus  gelesen  wurden  und 
hunderte  von  Nachahmern  auch  in  Deutschland  fanden,  haben 
die  Idee  festgesetzt,  dass  ein  tugendhafter  Jüngling  das  Gegen- 
stück zu  einem  Lpvelace,  einem  Wüstling  und  Mädchenverführer, 
sei  und  dass  der  Jüngling  am  tugendhaftesten  handele,  der  sich 
von  geschlechtlichem  Umgange  nut  Weibern  fern  hält  und  seine 
Begierden  zügelt.  Hat  doch  licnz,  der  Dichter  aus  unsrer 
^Sturm-  und  Drangperiode"  ein  Drama  geschrieben,  in  welchem 
der  Held  aus  Verzweiflung,  nicht  „tugendhaft"  leben  zu  können, 
Mch  selbst  entmannt! 

Alle  diese  unklaren  Ideen,  die  nur  zu  sehr  dazu  angetfaan 
aind^  ein  liebloses  Beurtheilen  des  Nächsten  und  ein  widerliches 
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gedankenloseB  Pharisäertham  zu  stärken,  haben  in  jener  oben 
genannten  Beurtheilung  von  Bjron's  Lebenswandel  noch  bis 
zum  heutigen  Tage  den  Austrag  gegeben.  Kein  Wunder,  dass 
diese  Ansichten  zu  des  Dichters  Lebzeiten  in  dem  bigotten 
priesterlich  erzogenen  England ,  der  Heimath  jener  Familien- 
romane, in  so  gehässiger  und  widerlicher  Weise,  wie  die  That- 
Sachen  lehren,  sich  breit  machen  konnten. 

Es  ist  klar,  dass  ein  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  für 
alle  unsre  Thaten  in  dem  Busen  eines  jeden  Menschen  lebt. 
Die  Natur  hat  es  uns  eingepflanzt,  wie  den  Geschlechtstrieb. 
So  wie  dieser  „der  Kunstgriff  der  Natur  zur  Erhaltung  der 
Gattung"  ist,  bildet  diese  Verantwortlichkeit  das  Mittel  zur  Er- 
haltung der  Gesellschaft  im  weitesten  Sinne.  Es  basirt  dies 
Gefühl  auf  unsern  Anlagen  für  Gerechtigkeit  und  Liebe. 
Wir  fühlen  uns  in  unserm  Thun  nicht  bloss  dem  eigenen  Ich 
verantwortlich,  sondern  auch  der  nächsten  Umgebung,  der  Stadt, 
der  Nation,  in  der  wir  leben,  ja  der  ganzen  Menschheit.  Dies 
Gefühl  hat  viel  Gemeinsames  —  dies  ist  es  ja,  das  ein  Ab- 
9trahiren  allgemeiner  Sittengesetzc  möglich  gemacht  hat  —  a^>er 
es  ist  an  Stärke  und  Richtung  bei  jedem  Menschen  ein  anderes. 
Tböricht  ist's  also,  zu  behaupten.  Jemand  müsse  einer  That 
wegen  diesen  oder  jenen  innern  Vorwurf  fühlen ;  wir  müssten 
ihn  denn  zuvor  gefragt  haben,  was  sein  subjectives  Gefühl  der 
Verantwortlichkeit  als  Richter  dazu  gesagt  hat.  Der  feinfüh- 
lende Mensch  kann  über  eine  Verstellung,  eine  Lüge,  die  er  im 
Leichtsinn  gegen  seine  bessere  Ueberzeugung  ausgesprochen, 
solche  Gewissensbisse  fühlen,  dass  er  in  Thränen  ausbricht, 
dass  ihm  die  Erinnerung  daran  noch  nach  Jahren  das  Blut  in 
die  Wangen  treibt.  Der  Mensch  von  rohem  Gemüth  belügt 
Euch  mit  frecher  Stirn  eines  elenden  Gewinnes  wegen  und  wun- 
dert sich,  wie  man  einen  solchen  „Act  der  Klugheit**  ihm  zur 
Last  legen  darf.  Ein  Faraday  macht  sich  eine  schwere  Sünde 
daraus,  seine  Talente  des  eigenen  Vortheils  wegen  auszubeuten. 
Er  will,  statt  der  unermesslichen  Reichthümer,  die  er  sicher  er- 
worben hätte,  lieber  der  Wissenschaft  sein  lieben  opfern  und 
stirbt  als  armer  Mann.  Der  reiche  Banquier  richtet  durch 
Finanzoperationen,  die  seine  Kasse  füllen,  hunderte  von  Fa- 
milien   zu  Grunde  und   wundert  sich,   wie   man  dies  unsittlich 
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finden,  wie  man  ein  so  offenes,  schönes  Geschäft  auch  nur 
tadebä  könne! 

P'^8  ist  Uar,  dass  sich  die  Stärke  des  Schuldbewnsstseins 
lediglich  nach  der  Feinheit  des  subjectiven  sittlichen  Gefühls 
(des  Gefühls  der  inneren  Verantwortlichkeit)  und  nach  der  Grösse 
der  subjectiv  darnach  abgeschätzten  Sünde  richten  wird. 

Byron  besass  als  Dichter  ein  sehr  feines  Gefühl.  Es  fragt 
sich  aber,  ob  er  diese  geschlechtlichen  Verirrungeu  für  so  schwere 
Verbrechen  angesehen  hat,  dass  ihm  der  Gedanke  daran  Lebens- 
ruhe und  Freudigkeit  rauben  und  seine  Seele  mit  Verzweiflung 
und  Hofihungslosigkeit  füllen  konnte.  Es  giebt  ohne  Zweifel 
zartfühlende  Naturen,  die  sich  Gewissensbisse  machen,  wenn 
sie  vor  der  Ehe  ein  Weib  berühren  und  die  den  furchtbaren 
Kampf  mit  den  sinnlichen  Kerzen,  welche  gerade  im  Jüng- 
lingsalter so  verzehrend  wirken,  mit  ganzem  Ernst  durchführen. 
Aus  allen  Briefen  und  Mittheilungen  erhellt  aber  zur  Genüge, 
dasB  Byron  zu  diesen  Naturen  durchaus  nicht  gehört  habe.  Er 
war  eine  ächte,  frisch  und  heisslebige  Dichtematur,  der  es  Be- 
dürfhisB  war,  viel  zu  lieben  und  das  Leben  zu  geniessen.  Sehen 
wir  uns  doch  unter  seines  Gleichen,  unter  ächten  Dichtern 
um,  ob  je  Einer  in  seiner  Jugend  anders  gelebt,  und  ob  je 
Einer  über  dergleichen  Thaten  eine  solche  Hölle  der  Verzweif- 
1qi%  gefühlt  habe,  wie  man  ihm  andichten  will. 

Aber^  wird  man  sagen,  es  leiden  doch  so  viel  der  reichen 
und  vornehmen  Leute,  namentlich  in  England,  am  Spleen, 
warum  sollte  dies  bei  Byron  nicht  der  Fall  gewesen  sein? 

Diese  Frage  enthüllt  ulis  den  rechten  Kern  der  Gedanken- 
losigkeit unter  den  Beurtheilern.  Es  giebt  in  der  That  solche 
Menschen;  aber  es  sind  wollüstige,  gedankenlose,  freche  und 
faule  Wüstlinge,  die  nach  einem  greulichen  Leben  voll  unnatürlicher 
Ausschweifungen  in  diese  Art  von  Krankheit,  den  Spleen  oder 
Lebensüberdrues  verfallen.  Mit  diesen  elenden  Lumpenseelen 
haben  Viele  Byron  auf  eine  Stufe  gestellt I  Wagt  man  es, 
ihm  gegenüber  von  Faulheit  und  Gedankenarm uth  und 
geistiger  Hohlheit  zu  sprechen,  ihm,  dem  grossen  Denker 
und  Dichter,  der  in  seinem  kurzen  Leben  eine  solche  Fülle  von 
Werken  geschaffen  ?  Wird  man  noch  länger  wagen,  seine  leine 
Sinnlichkeit  auf  eine  Stufe  zu  stellen  mit  der  viehischen  Brunst 
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und  Tobsucht  jener  innerlich  ausgebrannten,  mark-  und  saftlosen 
Gesellen,  die  man  eben  nur  Menschen  nennen  darf,  weil  sie  die 
äussern  Kennzeichen  der  Gattung  an  sich  tragen?  Wo  bleibt 
die  Logik,  wo  die  Vernunft  in  der  Welt?  Doch  genug  davon. 
Gehen  wir  zu  den  andern  Behauptungen  über. 

Man  hat  zur  Begründung  seiner  tiefen  Melancholie  auf  seine 
verunglückte  Jugendliebe  hingewiesen.  Als  er  sechzehn  Jahre 
alt  war,  fasste  er  eine  zärtliche  Neigung  zu  seiner  schönen  Cou- 
sine Miss  Mary  Ann  Chaworth.  Leider  musste  er  eines  Tages 
hören,  dass  das  Mädchen  in  der  Nebenstube  zu  ihrer  Zofe  sagte: 
„Glaubst  Du,  dass  ich  mir  im  Ernste  au»  dem  lahmen  Jungen 
Etwas  mache?"  Dies  wirkte  auf  ihn  so  niederschlagend,  dass 
er  im  selbigen  Augenblicke  in  später  Abendstunde  das  Haus 
verliess  und  sich  dem  Mädcheh  nicht  mehr  näherte.  Was  haben 
die  Biographen  über  diese  unbedeutende  Geschichte  gefaselt, 
was  für  ein  mächtiges  Gebäude  von  Trugschlüssen  aller  Art 
haben  sie  darauf  begründen  wollen!  Eine  Primanerliebe,  die 
unreife  Liebe  eines  Jüngelchen  von  sechzehn  Jahren,  eine  Ge- 
fühlsauf wallung,  die  durch  eine  einzige  Dosis  verletzter  Eitelkeit 
unterdrückt  werden  kann,  soll  nicht  allein  der  Grund  für  Byron*s, 
des  Menschen  Trübsinn,  sondern  zugleich  für  Byron's,  des 
Dichters,  trübe  Lebensanschauung  in  seinen  Kunstwerken  ge- 
worden sein!  Man  braucht  wahrlich  nicht  mehr  hinzuzufügen; 
jedoch  wollen  wir,  da  ähnliche  Anschauungen  überall  sich  breit 
machen,  die  Sache  noch  näher  untersuchen. 

Die  Liebe,  selbst  die  tiefste  und  gewaltigste,  welche  mit 
der  ganzen  Macht  dämonischer  Leidenschaft  einen  Menschen 
ergreift,  vermag  nie  das  ganze  Wesen  desselben,  seinen  Cha- 
rakter und  dessen  Grundanechauung  auf  die  Dauer  umzu- 
formen, geschweige  denn,  der  Grundstimmung  einer  dichte- 
rischen Muse  eine  andere  Richtung  zu  geben.  Sie  wirkt  nach 
Art  einer  tief  erschütternden  Nervenkrankheit.  Der  Mensch 
kann  durch  diese  Leidenschaft  vernichtet  werden;  ist  dies  nicht 
der  Fall,  so  vernichtet  er  die  Leidenschaft.  Er  kann  im  Liebes- 
stadium so  ergriffen  werden,  dass  er  wie  in  einer  Art  von  De- 
lirium denkt  und  handelt ;  aber  dies  ist  eben  nur  vorübergehend. 
Es  können  Spuren  und  Schwächen  dieses  Zustandes  zurück- 
bleiben ;  aber  nimmer  kann  die  Liebe  aus  einem  Schurken  einen 
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edeln  Menschen ,  oder  ans  einem  Menschenfreunde  mit  liebe- 
Yollem,  hochherzigem  Gemüthe  einen  Menschenhasaer  machen. 
Dergleichen  Kunststücke  werden  wol  von  schlechten  Eoman- 
Bchreibem  und  Versemachem,  aber  nie  von  der  Natur  zu  Stande 
gebracht.  Dass  der  Mensch  Byron  keinen  Menschenhass  kannte, 
dass  er  überall  ein  edles^  hochherziges^  liebendes  Gemüth  zeigte, 
ist  80  zur  Genüge  conatatirt  worden,  dass  man  darüber  nicht 
Worte  zu  verlieren  ))raucht.  Bei  Byron  können  wir  nicht  ein- 
mal von  einer  so  verzehrenden,  gewaltigen  Leidenschaft  sprechen. 
Worauf  wollen  denn  die  Biographen  ihre  Faseleien  gründen? 
Sie  weisen  auf  das  Gedicht :  Der  Traum  und  auf  einzelne  Ge- 
dichte aus  seinen  ersten  Versuchen,  den  Hours  of  idlcness,  in 
denen  er  von  seiner  tiefen  Liebe  zu  jenem  Mädchen  spricht. 
„Das,'^  rufen  sie  aus,  „sind  keine  erdichtete  Klagen,  das  kommt 
tief  aus  dem  Grunde  eines  schmerzbewegten  und  verzweifelten 
Herzens." 

Abgesehen  davon,  dass  man  solche  Citate  aus  den  Gedich- 
ten, wie  ich  bereits  erwähnt  habe  und  später  beleuchten  werde, 
nur  mit  sehr  sorgfältiger  Kritik  zur  Beurtheilung  des  Menschen 
im  Dichter  benutzen  darf,  will  ich  die  Herren  hier  mit  ihren 
eigenen  Waffen  schlagen.  Man  lese  unter  andern  Uerzenser- 
giessungen  aus  den  Hours  of  idieness  das  Gedicht  an  die  blond- 
lockige Mary,  eine  junge  Dame,  von  deren  schönem  Haar  Byron 
stets  eine  Locke  bei  sich  trug: 

Hier  sah  ich  (er  spricht  von  ihrem  Bilde)  dieser  Locken  Gold, 

Die  Deine  weisse  Stirn  umgeben, 

Die  Wange  —  o  so  reizend  hold, 

Den  Mund,  der  Dir  mich  ganz  gegeben. 

Dein  holdes  Bild  .... 

Betrübt  und  bangend  ohne  Grund 

Ob  wol  die  Zeit  mich  lasse  wanken, 

Nicht  wissend,  wie  in  Herzens  Grund 

Ihr  Bild  mein  einziger  Gedanke. 

Durch  Zeit  und  Jahre  lächelnd  mild 

Mein  Hoffen  all'  in  Gram  und  Leiden, 

So  häng  an  Dir,  Du  theures  Bild, 

Mein  Blick  noch  bei  dem  letzen  Scheiden. 

Welche  Mary    hat    er  nun   bis   zur  Verzweiflung  geliebt, 
diese,  oder  die  andre? 
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Eine  grosse  Hauptrolle  spielen  bei  allen  Biographen  die 
Behauptungen  über  den  Einfluss  von  Byron's  Erziehung.  Die 
bösen  Wärterinnen,  die  schlechten  Schulmeister,  die  heftige 
Mutter,  der  Einfluss  der  Pairswürde,  die  er  im  zehnten  Lebens- 
jahre erbte,  die  schlechten  Freunde  —  diese  Alle  haben  an  dem 
Kinde  gesündigt«  diese  haben  ihn  yerdorben,  haben  ihn  zu  einem 
fürchterlichen,  lasterhaften  Menschen  und  zu  einem  zwar  grossen, 
aber  entsetzlich  unmoralischen  Dichter  gemacht!  Namentlich 
schildert  dies  in  wahrhaft  ergötzlicher  Weise  der  Herr  Professor 
Ebertj  in  seiner  viel  gelesenen  Biographie.*  Ich  glaube  in 
der  That,  er  hat  dies  Buch  nur  in  der  Absicht  geschrieben,  an 
Byron  den  Einfluss  schlechter  Erziehung  darzulegen,  und  ein 
warnendes  Beispiel  für  Eltern,  Erzieher  und  junge  Leute 
aufzustellen,  Es  fehlte  nur  noch,  dass  er  als  haec  fabula  docet 
hinzufügt:  Ihr  Jünglinge,  meidet  die  Wollust  und  die  Schwel- 
gerei, sonst  fallt  Ihr  in  Menschenhass  und  Trübsinn  und  schreibt 
wol  gar  Gedichte,  wie  Childe  Harold,  der  Corsar  und  Don  Juan! 
Es  wäre  endlich  an  der  Zeit,  diese  unklaren,  empirischen,  sohul- 
meisterlichen  Begriffe  von  dem  Einfluss  der  Erziehung  auf  das 
rechte  Mass  einzuschränken.  Man  vergisst  nur  zu  oft,  dass 
unser  Einfluss  auf  das  sittliche  Handeln  unsres  Zöglings  über 
eine  gewisse  Dressur  und  ein  gedächtnissmässiges  Einprägen 
von  sittlichen  Grundsätzen  nicht  hinauskann.  Ob  diese  Grund- 
sätze für  die  Denk-  und  Handlungsweise  zur  Grundlage  werden, 
oder  bloss  als  Gelerntes  und  auch  wohl  Verstandenes  im  Kopfe 
unfruchtbar  liegen  bleiben,  hängt  durchaus  nicht  mit  der  Wirk- 
samkeit der  Ersieher,  sondern  mit  der  innem  Organisation  des 
Zöglings  zusammen.     Aus   dem,   was  ich  über  das  Wesen  der 


*  Lord  Byron,  eine  Biographie  von  Dr.  Felix  Eberty,  Profegsor  in 
Breslau.  Alle  Vorwürfe,  die  ich  in  der  Einleitung  Biographien  im  All- 
gemeinen gemacht  habe,  gelten  dieser  Schrift  im  reichsten  Masse.  Keine  hat 
den  grossen  Dichter  ürger  misshandelt.  Sie  ist  nach  ihrem  Erscheinen  sehr 
viel  gelesen  worden,  ist  aus  naheliegenden  Gründen  in  die  meisten  Leihbiblio- 
theken übergegangen  und  fährt  auf  diese  Weise  noch  immer  fort,  die  Be- 
griffe 2u  verwirren  und  die  Klatschsucht  zu  befördern.  Sie  liefert  den 
Beweis,  wohines  führt,  wenn  schulmeisterliche  Pedanterie  und  hohle  Bücher- 
gelehrsamkeit sich  an  eine  Arbeit  wagen,  zu  der  sie  auch  nicht  den  mindesten 
Beruf  besitzen. 
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innem  Verantwortlichkeit  angedeutet,  erhellt  schon  zur  Genügei 
dass  man  durch'fl  Studium  der  ans  menschlichen  Handlungen 
abstrahirten  Sittengesetze  ebensowenig  tugendhaft,  wie  durch  das 
ästheiiBeher  Gesetze  und  akademischer  Uebungen  ein  KQnstler 
werden  kann:  man  kann  dadurch  nur  den  Tugendhaften  oder 
den  Künstler  in  sich  erziehen  und  ausbilden  —  wenn  man  sie 
eben  von  Natur  schon  in  sich  trägt.  Daher  die  scheinbar  wun- 
dersame und  doch. so  leicht  erklärliche  Thatsache,  dass  ein 
Bums  hinter  dem  Pfluge  bei  vollständigem  Mangel  einer  sorg- 
fältigen Erziehung  und  geistigen  Anregung  unter  entsetzlichen 
Hindernissen  und  Entbehrungen  sich  zu  einem  der  grössten 
lyrischen  Dichter  der  Welt  ausbildet,  oder  dass  Kinder  ruch- 
loser Eltern  bei  einer  ganz  verwahrlosten  Erziehung,  umgeben 
von  den  schlechtesten  Beispielen,  zu  peinlich  rechtschaffenen  und 
edel  denkenden  Menschen  sich  entwickeln. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  Wahrheiten;  wer  giebt 
uns  auch  nur  ein  scheinbares  Recht,  Byron's  Erziehung  in 
solchem  Masse  zu  tadeln,  wie  die  biedern  Biographen  es  gethan? 
Mutter  und  Wärterin  haben  ihn  bis  zum  zehnten  Lebensjahre 
zu  einem  recht  ungezogenen  Jungen  gemacht.  Ei  prächtig:  es 
giebt  auf  der  Welt  nichts  Schöneres  und  Herzerfrischenderes, 
als  von  Herzen  gute  ungezogene  Jungen,  namentlich  wenn  sie 
recht  viel  dumme  Streiche  im  Kopfe  haben.  Soll  denn  für 
solche  prächtige  Kerlchen  das  Urtheil  von  hysterischen  Gouver- 
nanten, wirrköpfigen  Schulmeistern  und  Spiessbürgem  allein 
massgebend  sein?  Ei  wie  das  lacht,  wie  das  jubelt,  der  ganzen 
Welt  ein  Schnippchen  schlägt,  den  kleinen  Kopf  trotzig  auf- 
setzt gegen  jede  Art  von  Unterdrückung  und  firischweg  ohne 
Scheu  heraussagt,  was  das  Herzchen  denkt«  Ihr  Duckmäuser, 
Ihr  frömmelnden  Heuchler,  Ihr  gehorsamen  und  ganz  gehor- 
samsten Unterthanen,  Ihr  verrotteten  Bücherwürmer  von  Pro- 
fessoren geht  hin  und  lernt  Weisheit  von  diesen  „ungezogenen 
Jungen  !** 

Hat  der  Knabe  denn  Liebe  entbehren  müssen? 

„O  nein,^  antworten  die  Biographen,  „seine  Mutter  und 
die  alte  Wärterin  haben  ihn  wahr,  aufrichtig,  tief,  leidenschaft- 
lich geliebt.'^ 

Worin  haben  sie  in  aller  Welt  denn  an  ihm  gesündigt? 
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„Sie  haben  ihm  zuviel  Liebe  erwiesen^  sind  zu  nachsichtig 
gegen  seine  Schwächen  und  Unarten  gewesen,  haben  ihn  ver- 
hätschelt.'^ 

Zuviel  Liebe  I  Hört  Ihr  die  Perrückenstöcke,  seht  Ihr  sie 
nicht  leibhaftig  vor  Euch,  diese  Zopfmagister,  seht  Ihr  nicht 
den  pedantisch  demonstrirenden  Zeigefinger,  die  farblosen,  ein- 
gekniffenen  Lippen,  die  ganze  sauertöpfische  Miene,  dieses 
Schreckbild  der  frischen  Kinderschanr?  Zuviel  Liebe!  Hört 
Ihr  nicht  das  Geschrei,  das  Klagen  und  Jammern,  wenn  die 
rohe  Faust  physischer  Uebermacht  an  den  muntern  guten  Jun- 
gen die  eigenen  ärgerlichen  Gelüste  kühlt?  Seht  Ihr  sie  nicht, 
diese  Väter,  diese  Lehrer  und  Erzieher  der  Jugend,  wie  sie 
nach  der  Execution,  das  Gesicht  verzerrt  von  Wuth  und  Groll 
ihre  widerliche  Sclavenarbeit  mit  den  verrotteten,  heuchlerischen 
Phrasen  von  heilsamer  strenger  Zucht  zu  rechtfertigen  und  zu 
beschönigen  suchen? 

Gute  Mutter,  gute  alte  Wärterin,  wenn  zuviel  Liebe  Euer 
Fehler  gewesen  ist,  so  wünschte  ich  von  Herzen,  dass  jede 
Mutter,  jede  Wärterin,  jeder  Vater  und  namentlich  jeder  Er- 
zieher diesen  Fehler  in  recht  hohem  Masse  besitzen  möchte. 
Der  grosse  Dichter  hat  das  wohl  erkannt.  Als  seine  Mutter 
gestorben  war,  fand  der  Diener  ihn  in  der  Nacht  allein  bei  der 
Leiche.  »Ach,"  rief  er  im  tiefsten  Schmerz,  „ich  hatte  nur  diese 
eine  wahre  Freundin  in  der  Welt  und  sie  ist  von  mir  gegangen!" 

Haben  dies  die  Biographen  beachtet?    Bewahre! 

Naiv  genug  theilcn  sie  alle  Züge  dieser  ächten  Liebe  mit; 
ergehen  sich  aber  in  so  detaillirten  Schilderungen  der  leiden- 
schaftlichen Heftigkeit  dieser  Frau  und  stellen  das  Privatleben 
des  Dichters  in  einer  solchen  Weise  bloss,  dass  man  alte,  gif- 
tige, klatschsüchtige  Jungfern,  aber  nicht  Männer  von  verstän- 
digem Urtheil  zu  hören  glaubt. 

Im  zehnten  Jahre  kam  der  Knabe  nach  der  Erziehungs- 
anstalt in  Harrow  on  the  Hill,  wo  ihn  der  treffliche  Dr.  Drury 
in  so  tüchtiger  Weise  leitete,  dass  er  Byron's  ganzes  Herz  ge- 
wann. Dort  war  der  Eaiabe  wacker  und  tüchtig,  beschützte 
schwächere  Kameraden,  focht  bedenkliche  Faustkämpfe  für  sie 
durch  und  war  sehr  fleissig.  Er  lernte  zwar  seine  Lectionen 
nur  imvollst&ndig   —  wer  will  ihm  dies  verdenken  —  arbeitete 
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aber  aus  eigenem  Antriebe  so  anh&ltend^  daes  er  in  Literatur, 
Gesciuchte  und  gemeinnützigen  Kenntnissen  auch  den  besten 
Schülern  weit  überlegen  war.  Was  giebt  uns  denn  auch  nur 
einen  Schein  von  Becht,  eine  solche  Erziehung,  welche  Vorzüge 
vor  tausend  andern  hat,  zum  Grund  fiir  ein  lasterhaftes  Leben 
und  eine  trübe  Lebensanschauung  zu  machen?  Würde  Byron 
die  Grundanschauungen  eines  Göthe,  oder  eines  Swift,  oder 
eines  Humoristen  zeigen,  hätten  die  Herren  Biographen  den 
Grund  dafür  sicherlich  in  derselben  Erziehung  gesucht  und  ge- 
funden. 

Alle  diese  Behauptungen  sind  ^durchaus  müssig  und  als 
falsch  zu  verurtheile^,  denn  sie  verrathen  alle  den  vollständigen 
Mangel  an  Yerständniss  für  das  Wesen  eines  Dichters  und  die 
Art  seines  poetischen  Schaffens.  Sie  gründen  sich  auf  irrige 
Grundanschauungen,  auf  denen  man  ein  luftiges  Gebäude  von 
Trugschlüssen  baut.  Es  fehlte  nur  noch,  dass  Jemand  mit  der 
Behauptung  auftrete,  Byron  sei  unglücklich  geworden,  weil  er 
nicht  an  Bileam's  redenden  Esel  geglaubt  habe.  Sind  doch 
ähnliche  Bedensarten  oft  genug  geschwatzt  worden.  Als  schein- 
bar vernünftigen  Grund  für  die  düstre  Grundanschauung, 
namentlich  der  ersten  Gedichte,  könnte  man  sich  an  das  ju- 
gendliche  Alter  des  Dichters  halten.  . 

Die  Jugend  jedes  grossen  Mannes,  namentlich  jedes  Dich- 
ters hat  Stunden,  ja  Tage  und  längere  Zeiten  aufzuweisen,  in 
denen  das  Herz  von  tiefer  Wehmuth,  von  einem  seltsamen,  oft 
an  Verzweiflung  grenzenden  Schmerz  durchzuckt  wird.  Bous- 
seau  erzählt  in  seinen  „confessions^,  dass  er  sich  in  solchen 
Zeiten  oft  in  die  tiefste  Einsamkeit,  an  das  Ufer  eines  stillen 
Waldbachs  zurügezogen  und  dort  geweint  habe.  „Ich  empfand,^ 
sagt  er,  „eine  gewisse  grausame  Lust,  meine  Thränen  in  den 
Bach  tropfen  zu  sehen.  Und  doch  wusste  ich  nicht,  warum  ich 
weinte."  Von  derselben  Stimmung  berichtet  Göthe  in  seiner 
Selbstbiographie.  Die  Erklärung  derselben  ist  keine  leichte  Auf- 
gabe für  die  Psychologie;  auch  ist  hier  nicht  der  Ort,  dies 
Thema  zu  erörtern.  Es  sei  nur  erwähnt,  dass  der  Hauptgrund 
in  dem  überkräftigen  Schaffenstriebe  zu  suchen  ist  —  man  kann 
es  sehr  bezeichnend  mit  dem  „Weinen"  des  Weinstocks  ver- 
gleichen —   in  dieser  Triebkraft,  die  das  Phantasie-  und  Ge- 
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müthsleben  leidenschaftlich  bewegt^  und  alle  äussern  Eindrücke 

leidenschaftlich  in  sich  aufiiimmt  und  verarbeitet,  während  der 
Charakter  noch  nicht  jene   Festigkeit   erlangt   hat,    welche  auf 

richtiger  Selbst-  und  Menschenkenntniss  beruhend,  die  Phan- 
tasie recht  zu  leiten  und  sich  mit  dem  Leben  und  der  Welt  zu 
versöhnen  versteht.  Auch  spielt  dabei  vielleicht  eine  Bolle  jenes 
ahnungsreiche  Schauen  grosser  Männer,  wodurch  sie  die  spä- 
teren ftirchtbaren  Kämpfe,  die  sie  in  dieser  Welt  voll  Dumm- 
heit, Selbstsucht  und  Trug  zu  bestehen  haben,  dunkel  voraus- 
ftihlen.  Haben  wir  doch  Beispiele  genug,  dass  grosse  Männer 
in  ihrer  Jugend  gerade  gegen  ihren  spätem  wahren  Beruf  mit 
aller  Gewalt  wie  vor  einem  Schreckbilde  sich  gesträubt  haben. 
Denn  die  Grösse  ist  ein  gefährliches  Geschenk  der  Götter  und 
aus  allen  den  ernsten  Gesichtern  blickt  unverkennbar  ein  Zug 
von  Wehmuth. 

'  Auch  Byron  hat  als  Jüngling  diese  Kämpfe  gehabt  und 

sicher  verzehrender,  als  mancher  andre  Dichter,  da  sein  Genius 
ihn  zu  grübelnder  und  forschender  Betrachtung  hinleitete.  Aber 
solche  Stimmungen  sind  vorübergehend.  Mit  ihnen  hängen 
kleinere  „Gelegenheitsgedichte^  zusammen  —  über  die 
bekannte  Göthesche  Erklärung  dieses  Wortes  werde  ich  später 
sprechen  —  aber  sie  geben  keine  Erklärung  für  die  Grund- 
Stimmung  der  ganzen  Muse  eines  Dichters.  Nach  dem 
Erscheinen  der  ersten  zwei  Gesänge  von  Childe  Harold  wurde 
Byron  der  gefeiertste  Held  des  Tages,  der  Abgott  der  ganzen 
Gesellschaft,  sah  sich  gekrönt  mit  dem  höchsten  Diditerruhm, 
bewundert  und  verehrt  von  der  ganzen  Welt:  und  dennoch 
athmen  alle  Gedichte,  die  er  in  dieser  glücklichsten  Periode  seines 
Lebens  schuf  —  der  Giaour,  Lara,  Corsair  etc.  —  ganz  dieselbe 
düstere  Grundstimmung. 

Also  auch  diese  scheinbar  vernünftige  Erklärung  —  die 
ich,  nebenbei  gesagt,  noch  nirgends  gefunden  habe  —  ist  hin- 
fällig. Noch  weniger  darf  man  Macaulay  beistimmen,  wenn  er 
sagt:  „Byron  entdeckte  bald,  dass  er  durch  das  Schaustellen 
seines  Kummers  vor  der  Menge  eine  ungeheure  Sensation  er- 
regte. Die  Welt  gab  ihm  jede  Ermuthigung,  über  seine  geisti- 
gen Leiden  zu  reden.  Das  Interesse,  welches  seine  ersten 
Bekenntnisse  (!)  erregten,  brachte  ihn  dahin,  Vieles  zu  affectiren, 
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wa8  er  nicht  fühlte,  und  das  Affectiren  wirkte  wahrscheinlich 
zurück  auf  seine  Gefühle.  Wie  weit  der  Charakter,  in  welchem 
er  sich  selbst  darstellte,  'acht,  und  wie  weit  er  theatralisch  war, 
würde  ihm  selbst  wahrscheinlich  Verlegenheit  gemacht  haben, 
zu  erklären." 

Man  sollte  es  kaum  glauben,  dass  der  grosse  Historiker 
Macaulay  das  gesc^hrieben  habe,  und  wir  finden  darin  einen 
interessanten  und  schlagenden  Beweis,  dass  ein  grosser  Ge- 
schichtschreiber, der  die  Werke  eines  Dichters  vorzüglich 
historisch  zu  beleuchten  weiss,  doch  ein  sehr  schlechter  Bio- 
graph eines  solchen  Künstlers  sein  kann.  Diese  Deutung  ist 
in  der  That  eine  tiefe  Beleidigung  für  Byron's  Genius,  denn 
sie  stellt  ihn  auf  eine  Stufe  mit  jenen  elenden  Poetastern,  die 
nach  Art  gewinnsüchtiger  Gastwirthe  die  Wünsche  des  grossen 
Haufens  ausspioniren  und  mit  „frischen  Austern,'^  „feinstem 
Schnepfendreck,"  „Bairiech  Bier,  frisch  vom  Fass,"  oder  „Kö- 
nigsgrätzer"  aufwarten.  Nein,  Herr  Macaulay,  Byron  war  ein 
ächter  Dichter,  und  zwar  einer  der  bedeutendsten,  den  die  eng- 
lische Nation  aufzuweisen  hat  Wer  hat  ihn  in  der  wunderbaren 
Pracht  poetischer  Schilderung  bisher  übertroffen?  Schwer- 
lich wird  ihn  Jemand  darin  erreichen.  Wie  wenige  sind  ihm 
gleich  an  Schönheit  des  Versbaues  und  Reichthum  an  erhabe- 
nen Gedanken  ?  Das  hat  der  grosse  Historiker  in  seinem  essay 
wohl  anerkannt  und  vorzüglich  dargestellt;  er  irrt  nur  in  jenen 
citirten  Worten. 

„Aber,"  rufen  die  Biographen,  „so  nenne  uns  -endlich  den 
rechten  Grund  für  diese  Verzweiflung,  diese  Hoffnungslosigkeit, 
diese  tiefe  Melancholie  in  Byron's  Versen." 

Wollen  Sie,  meine  Herren,  gefälligst  erklären,  warum  die 
Lilie  eine  weisse  Blüthe,  die  Tulpe  eine  mit  brennenden 
Farben  erzeugt?  Ich  habe  Sie  durch  meine  bisherigen  Unter- 
suchungen auf  das  Thörichte  der  Frage  selbst  aufmerk- 
sam machen  wollen.  Es  gicbt  eine  Art  von  Erklärung  dafiir; 
aber  diese  betrachtet,  wie  wir  später  sehen  werden,  nicht  den 
Dichter  als  Menschen,  sucht  den  Grund  auch  nicht  in  seiner 
Persönlichkeit,  sondern  in  der  auf  Naturgesetzen  ruhenden  Ent- 
wicklung der  Völker  und  ihrer  Ideen.  Der  Schmerz  war 
Byrons    Inse.      Die  Natur  hatte  ihm  die  göttliche  als  Beglei- 
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terin  beigesellti  daes  sein  Mund  ausspreche,  was  sie  ihm  zu 
lehren  eingab. 

Um  dies  recht  zu  verstehen^  müssen  wir  tiefer  gehen,  müssen 
uns  das  Schaffen  eines  Dichtergenius  vergegenwär- 
tigen und  klar  zu  machen  suchen. 

Kein  Kunstwerk  ist  so  entstanden,  dass  der  Dichter  sich 
vorgenommen  hat:  Du T willst  nun  ein  Drama  oder  Epos,  oder 
lyrisches  Gedicht,  oder  einen  Roman  oder  eine  Satjre  schreiben. 
Mit  der  dämonischen  unerklärlichen  Macht  einer  zwingenden 
Naturgewalt  entstehen  in  ihm  die  Ideen  zu  seinen  Werken,  bil- 
den sich  die  Entwürfe  in  seinem  Kopfe,  wie  die  Knospen  in 
der  Blume.  Unglück  mancher  Art,  die  Sorge  und  Noth  des 
Lebens  können  die  Knospen  unterdrücken,  oder  zur  verküm- 
merten Blüthe  treiben,  aber  nie  die  Art  in  eine  andere  verwan- 
deln. Tritt,  begünstigt  durch  die  rechten  Umstände,  die  rechte 
Begeisterung  ihinzu,  so  wird  der  Entwurf  zur  That,  so  reiht 
sich  Idee  an  Idee  und  das  Kunstwerk  tritt  als  ein  Ganzes  zu 
Tage.*  Göthe  hat  den  für  diesen  dämonischen  Zwang  so  be- 
zeichnenden Ausdruck  gebraucht:  Der  Dichter  befreit  sich 
durch  seine  Werke.  Die  Gedanken,  welche  ihm  zuströmen,  als  ob 
sie  nicht  sein  eigen  wären,  verarbeitet  er  gemäss  den  in  ihm 
liegenden  künstlerischen  Grundanschauungen  und  Regeln,  über 
die  er  sich  im  letzten  Grunde  keine  Rechenschaft  abzulegen 
weiss,  die  er  selbst  durch  das  sorgfältigste  Studium  der  der 
Kunst  nachhinkenden  Aesthetik  nur  oberflächlich  zu  moduliren 
vermag.  Des  Dichters  Streben  nach  Selbsterkenntniss  lehrt  ihn, 
oft  sich  über  die  in  ihm  liegenden  Gesetze  seines  Schaffens 
klar  zu  machen  —  man  denke  an  Schiller  und  Göthe  —  aber 
er  kann  nur  erkennen,  was  von  Natur  schon  da  ist,  nie  diese 
Gesetze  wesentlich  verändern,  oder  sich  fremde  vorschrei- 
ben. So  wie  er  sich  dazu  zwingt,  erlahmt  der  Flug  seines 
Genius  und  er  kann  nichts  wahrhaft  Schönes  schaffen.  Ein 
ächter  Dichter  ist  ein  ächter  Künstler  im  wahrsten  Sinne  des 


*  Es  ist  sehr  bedenklich,  Preisbewerbungen  für  Kunstwerke  aus- 
zuschreiben. Sie  nähren  und  begünstigen  nur  den  Dilettantismus  auf  Un« 
kosten  der  rechten  Künstler  oder  bringen  die  Kunst  in  falsche  Bahnen. 
Richtig  ist*8  nur,  die  einmal  entstandenen  Werke  zu  krönen. 
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Wortes.  Leider  ist  dieser  Begriff  so  Wenigen  recht  klar;  daher 
das  vielseitige  bittere  Unrecht»  das  man  unsern  grössten  Män- 
nern anthut.  Dilettanten,  die  bei  ihrem  Schaffen  durch  ein  auf 
künstliche  Weise  durch  Studium  erlangtes  Urtheil  verbunden 
mit  verständiger  Auswahl  geleitet  werden,  sind  durchaus  keine 
Künstler,  wenn  sie  auch  diesen  Namen  annehmen  und  Von  der 
thdrichten  Menge  bewundert  und  angestaunt  werden.  Der  wahre 
Künstler  empfängt  seine  Werke  frei  und  ganz  unmittelbar  aus 
der  Hand  der  Natur.  Es  ist,  als  ob  der  Natur-  und  Volksgeist 
durch  sie  zu  uns  spräche.  Darum  ist  es  auch  gewiss  richtig, 
dass  das  Auftreten  solcher  Männer  mit  Naturgesetzen  zusam- 
menhängt, dass  in  solchen  Gesetzen  der  Grund  für  das  Er- 
scheinen Einzelner,  sowie  ganzer  Kunstrichtungen  gesucht  wer- 
den darf.  Hat  man  doch  Beispiele  genug,  wie  furchtbar  solche 
Männer  gerungen  haben,  wenn  das  Schichsal  sie  in  Verhältnisse 
geschleudert  hatte,  die  ihrem  Schaffenstriebe  feindlich  waren. 
Ein  Dilettant  kann  auch  in  einem  andern  Berufe,  der  ihn  am 
Schaffen  vollständig  hindert,  Ruhe  finden,  ein  Künstler  nimmer. 
Gebt  dem  ächten  Maler,  dem  ächten  Musiker,  dem  ächten  Dich- 
ter alle  Schätze  der  Welt  und  ihre  Herrlichkeit  unter  der  Be- 
dingung, dass  sie  nie  in  ihrem  Leben  schaffen  sollen, 
was  ihren  Busen  bewegt  —  sie  werden  Euch  abweisen. 
Wenn  sie  der  Verlockung  erliegen,  so  werden  sie  Wohlleben 
und  sinnlichen  Genuss  mit  der  Verzweiflung  und  Buhelosigkeit 
eines  gramerfüllten  Daseins  erkaufen.  Gebt  ihnen  selbst  Frei- 
heit, alles  Schöne  zu  geniessen,  sich  mit  Allem  zu  beschäfti- 
gen, nur  nicht  mit  ihrer  Kunst,  — und  dies  wird  die  Wir- 
kung nicht  verändern,  denn  dies  hiesse  sie  zu  langsamer,  qual- 
voller Selbstvernichtung  verdammen.  Sie  müssten  zuletzt  an 
ihren  eigenen  Gedanken  ersticken.  Wenn  Dilettanten,  wie 
man  so  oft  hört,  die  Meinung  äussern:  „Wenn  ich  nur  rechte 
Ausbildung  gehabt  hätte,  wäre  ich  auch  ein  Künstler  geworden," 
so  liefern  sie  damit  nur  den  Beweis,  dass  ihnen  das  Wesen 
eines  Künstlers  nicht  klar  ist. 

Um  uns  diese  Klarheit  zu  verschaffen,  wollen  wir  die 
Schaffensweise  eines  ächten  Dichters  genau  untersuchen.  Worin 
besteht  seine  Kunst? 

Sie   besteht  darin,  durch  Kunstwerke  der  Sprache 
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das  MenscboDgeschlecht  in  seinem  ganzem  Empfin- 
den, Denken  and  Handeln  nach  den  verschiedenen  Rich- 
tungen und  Beziehungen  naturwahr  und  schön  darzu- 
stellen ^  „der  Natur  einen  klaren,  eigenthümlich  erleuchteten 
Spiegel  vorzuhalten,  der  Tugend  ihre  eigenen  Züge»  dem  Laster 
sein  Bild,  dem  ganzen  Zeitalter  seine  Gestalt  und  sein  Gepräge 
wahr  und  doch  eigenthümlich  verklärt  zu  zeigen.'* 

Die  Darstellung  der  Natur,  in  welcher  der  Mensch  lebt, 
ist  einem  ächten  Dichter  nie  Hauptzweck.  Naturschilde- 
rungen dienen  ihm  entweder  zur  Darstellung  der  menschlichen 
Empfindungen,  welche  durch  den  Anblick  der  Natur  erregt 
werden,  oder  er  will  durch  sie  den  Leser  auf  künstliche  Weise 
in  die  Stimmung  versetzen,  deren  er  gerade  bedarf,  um  für 
seine  Bilder  aus  dem  Menschenleben  die  rechte  Aufnahme  und 
Wirkung  zu  erzielen.  Je  nach  ihrer  Begabung  scheiden  sich 
die  Dichter  in  zwei  grosse  Gruppen.  Die  Schöpfer  des  Epos, 
des  Dramas,  des  Romans,  die  eine  derselben  bilden,  stellen 
mehr  einzelne  Menschen  in  ihrer  Ganzheit  dar,  die  sich 
vorzugsweise  in  ihren  Handlungen  ausprägt,  die  andern, 
die  lyrischen  Dichter,  mehr  die  Empfindungen,  Gefühle,  Nei- 
gungen und  Leidenschaften  der  Nation,  ja  der  ganzen 
Menschheit. 

Um  Empfinden,  Denken  und  Handeln  der  Menschen  dar- 
stellen zu  können,  muss  man  die  Kraft  haben,  dies  Alles 
wahr  zu  erkennen,  in  seine  Seele  aufzunehmen  und 
zu  verarbeiten.  Die  Kraft,  das  innere  Wesen  der  Dinge  zu 
erkennen  und  in  die  Seele  aufzunehmen,  nennt  man  Anschau- 
ungsvermögen. Dies  besitzt  zwar  in  gewissem  Masse  ein 
Jeder;  aber  in  Bezug  auf  Empfinden,  Denken  und  Han- 
deln der  Menschen  besitzt  es  der  Dichter  nicht 
etwa  in  quantitativ  erhöhter,  sondern  in  qialltatt?  vcr- 
schledfner  Weise. 

Dies  bedarf  einer  genauen  Untersuchung.  Wir  müssen  uns 
zu  diesem  Zwecke  zunächst  die  Thätigkeit  unseres  Anschau- 
ungsvermögens klar  machen.  Aus  der  Menge  der  einzelnen 
Wahrnehmungen,  welche  das  junge  Kind  aufnimmt,  scheidet  es 
unbewusst  durch  instinctives,  beständiges  Vergleichen  das 
Gleichartige  bei  den  äussern  Erscheinungen  vom  Ungleich- 
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artigen  ab  und  bildet  sich  durch  Verknüpfung  desselben  Gat- 
tungsbegriffe. (Das  Begriffs  wort,  welches  ihm  von  den 
Erziehern  mitgetheilt  wird,  ist  ihm  nicht  eher  klar,  als  bis  es 
diese  geistige  Operation  beendet  hat.)  Es  hat  dabei  freilich 
Verschiedenartiges  zusammengefasst  —  beim  Begriff  Baum  z. 
B.  den  Stamm,  die  Krone  und  die  Wurzel  —  aber  erst,  nach- 
dem es  die  Zusammenhörigkeit  dieser  Theile  bei  allen  einzelnen 
Bäumen  von  Theilverbindungen  anderer  Art  abgeschieden  hat. 
Diese  Anschauungen  sind  Anfangs  rein  äusserlich  und  die- 
nen ihm  nur  dazu,  sich  in  der  Welt  zu  orientiren,  die  einzel- 
nen Dinge  von  einander  zu  unterscheiden.  Daher  die  be- 
ständigen Fragen  kleiner  Kinder:  Was  ist  das?  Als  ich  neu- 
lich einem  kleinen  Jungen  von  zwei  Jahren  einen  ausgestopften 
Uhu  zeigte,  griff  er  darnach  und  sagte:  „Katz!"  Woher  dies? 
Er  hatte  die  Anschauung,  die  seinem  begriffe  „Katze"  zu 
Grunde  lag,  erst  ganz  äusserlich  gebildet,  so  dass  er  dies  Thier 
nur  nach  dem  charakteristischen  runden  Kopfe  und  noch  nicht 
zugleich  nach  andern  Beziehungen  von  andern  Thieren  unter- 
scheiden konnte.  Deshalb  hielt  er  den  Uhu  für  eine  Katze,  denn 
der  runde,  mit  Ohren  und  grellen  Augen  versehene  Kopf  des 
Thieres  entsprach  vollständig  der  äuseerlichen  Anschauung,  die 
er  sich  von  Katzen  gebildet  hatte.  In  ähnlicher  Weise  pflegen 
sie  Alles,  was  fliegt  „Vogel"  zu  nennen.  Je  älter  das  Kind 
wird,  desto  mehr  lernt  es  die  Dinge  in  ihren  Beziehungen 
zu  einander  und  zu  seiner  Person  unterscheiden:  Die 
Anschauungen  erweitern  und  vertiefen  sich.  Zu  den  An- 
fai;igB  sehr  weiten  Begriffen  treten  immer  mehr  engere,  schär- 
fere ;  wo  sie  fehlen,  lernt  es  beschreibende  Begriffswörter  (Eigen- 
schaftswörter), Thätigkeitswörter  und  Umschreibungen  zu  Hilfe 
nehmen.  (Der  Begriff:  Thier  verengert  sich  in  Säugethier,  Vo- 
gelthier  etc.  Säugethier  in  Hund,  Katze,  Kuh  etc.  Hund  in 
treuer,  bissiger,  falscher  Hund  etc.)  Die  Erscheinungen  lernt 
ee  nach  Ursache  und  Wirkung  erfassen,  lernt  bewusste 
Urtheile  und  Schlüsse  zur  Berichtigung  seiner  Anschau- 
ungen benutzen.  Zu  den  Begriffen,  die  es  sich  durch  Anschauen 
äusserlicher  Merkmale  gebildet  hat  (concrete),  treten  die- 
jenigen, welche  nach  Anschauungen  des  Innern  Wesens  her- 
vorgebracht werden.     (Man  nennt  diese  allein  abstracte  Be- 
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griffe,  jedoch  mit  Unrecht,  da  die  gdstige  Operation,  welche 
dem  Bilden  dieser  zu  Grunde  liegt,  genau  in  derselben  Weise  wie 
beim  Bilden  der  sogen,  concreten  Begriffe  von  Statten  geht.) 
So  geht  das  unterscheidende  Anschauen  fort,  und  dringt 
immer  tiefer  in  das  innere  Wesen  der  Dinge  ein.  Der  Grad 
von  Intensität  und  Umfang,  der  iin  Leben  erlangt  wird,  richtet 
sich  nach  den  Anlagen  und  den  damit  verbundenen 
Berufs  zwecken*  des  Individuums,  erreicht  bei  Männern  der 
Wissenschaft  oft  einen  sehr  hohen  Grad  von  Feinheit,  Schärfe 
und  Umfang.  Die  so  erlangten  Anschauungen  nennen  wir 
Kenntnisse,  Erkenntnisse,  Urtheile,  Ideen.  Der- 
jenige, 'dessen  Anschauungen  nur  an  der  Oberfläche,  an  dem 
Aeussern  der  Dinge  und  Erscheinungen  haften,  ist  ein  flacher, 
oberflächlicher  Kopf;  wer  gut  zu  scheiden  und  zu  unter- 
scheiden und  dadurch  seine  Anschauungen  zu  vertiefen  versteht, 
ist  gescheidt.  Ein  genialer  Kopf  versteht  aus  den  zer- 
streuten, unklaren  Anschauungen  der  Menge  das  Richtige  vom 
Falschen  klar  zu  scheiden,  wie  in  einem  Brennpunkte  zu  sam- 
meln und  dadurch  zugleich  neue  Wege  zur  Erreichung  höhe- 
rer Zwecke  der  Wissenschaft  anzubahnen. 

Man  möge  festhalten,  dass  alle  diese  Anschauungen,  die 
ich  bis  jetzt  geschildert  habe,  die  Dinge  und  Erschei- 
nungen nach  bestimmten  Zwecken  von  einander  nter- 
sekeMei. 

Gelangt  man,  frage  ich,  auf  diese  Weise  zu  einer  wahren 
Anschauung  der  Dinge  an  sich? 

Die  Antwort  ist  ein  entschiedenes  Nein. 

Die  höchste  Art  dieser  unterscheidenden  Anschau- 
ungsweise ist  die  des  wissenschaftlichen  Forschers. 
Während  der  gewöhnliche  Mensch  durch  sein  unterscheidendes 
Anschauen  die  Dinge  und  Erscheinungen  nur  soweit  erforscht, 
als   seine  persönlichen  Zwecke   es   erfordern   >-  praktisches 


*  Wir  pflegen  gewöhnlich  nur  bei  hervorragenden  Menschen  von  einem 
„Berufe**  zu  sprechen;  aber  es  ist  klar,  dass  ein  Jeder  seinen  eigcnthüm- 
lichen  Beruf  in  dem  grossen  organischen  Getriebe  des  Volks-  und  Natur- 
lebens hat,  ein  Beruf,  der  dem  bürgerlicheni  gewählten,  oder  aufgezwunge- 
nen gar  oft  bitter  widerstreitet. 
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Anschauen  —  geht  das  unterscheidende  Anschauen  der  wis- 
senschaftlichen Forscher  ohne  Rücksicht  auf  praktische  Zwecke 
fort  bis  in  die  ausserste  Tiefe:  es  ist  sich  selbst  Zweck 
und  Ziel.  (Daher  pflegen  diese  Männer  der  grossen  Menge  als 
Thoren  und  wunderliche  Heilige  zu  erscheinen.)  Die  Wissen- 
schaft hat  aber  nicht,  wie  die  Kunst,  das  Bestreben,  die  Dinge 
und  Erscheinungen  an  sich  zur  Darstellung  zu  bringen, 
sondern  sie  allmählich  ihren  Theilen  nach  zu  erfor- 
schen und  die  Gesetze  für  das  Zusammenwirken 
dieser  Theile  zu  ergründen.  Ihr  Bestreben  ist:  scharfe 
Begriffe,  allgemeine  Regeln  und  Gesetze  aufzustellen. 

Gelangt  der  wissenschaftliche  Forscher  dazu,  sich  aus  die- 
sen zersetzenden  Einzelanschauungen  das  ganze  Ding  an 
sich  in  seiner  wahren  Wesenheit  zusammenzusetzen? 
Nein,  er  kann  es  nicht.  Jeder  neue  Forscher  nimmt  zwar 
die  bisher  erzielten  Resultate  zusammenfassend  in  sich  auf; 
aber  es.  werden  ihm  dadurch  vorzugsweise  die  Lücken  in  der 
erlangten  allgemeinen  Erkenntniss  klar  und  damit  zugleich  der 
Weg,  den  seine  neue  Forscherarbeit  einzuschlagen  hat.  Auch 
liegt  es  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Wissenschaft  beim 
Anschauen  der  innern  Theile  der  Dinge  nie  ganz  dazu  gelangt, 
diese  Theile  in  ihrem  richtigen  Verhältniss  zu  ein- 
ander und  in  dem  Verhältniss  ihres  Zusammen- 
wirkens bei  Individuen  anzuschauen. 

Giebt  es  denn  bei  uns  Sterblichen  keine  andere,  als 
die  praktische  und  die  wissenschaftliche  Unter- 
scheidung sai^sch  au  ung? 

Ich  bitte  sehr,  die  nbewvsste  Anschauung,  die  durch  be- 
wusste  Schlüsse  und  Urtheile  nur  unterstützt,  aber  nicht 
ersetzt  werden  kann,  fiir  einen  Augenblick  zu  verlassen 
und  lediglich  Acht  zu  geben,  wie  wir  in  bewitster  Weise 
ein  Ding  anschauen,  wenn  wir  es  zur  Varstellug  brin- 
gen wdleii.  Jeder  wird  wissen,  dass  es  eijie  ganz  andere 
Anstrengung  erfordert,  wenn  man  ein  Ding  darstellen  soll, 
als  wenn  man  es  nur  von  andern  zu  unterscheiden 
hat.  Die  Sprache  hat  für  das  Darstellen  nach  Unter- 
scheidungsanschauungen den  richtigen  Aussdruck:  schil- 
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dem*  und  nennt  streng  genommen  nur  das  Vorführen  des 
Dinges  an  sich  ein  Darstellen.  (Daher  hat  Iffland  für  den 
Begriff:  Schauspieler  den  viel  passendem:  Menschendarsteller 
gebraucht  —  genauer :  Darsteller  des  Menschen  nach  der  Seite 
seines  characteristischen  Gebahrens.) 

Beabsichtige  ich  ein  Gebäude  nach  einem  bestimmten 
Zwecke  darzustellen  —  also  zu  schildern  —  so  habe  ich  bei 
meinem  Anschauen  den  bestimmten  Massstab  anzulegen.  Soll 
i<!h  es  etwa  einem  kauflustigen  Freunde  schildern,  so  habe  ich 
zuvor  das  Aeussere  und  Innere  mit  dessen  Anforderungen  zu 
vergleichen^  um  zu  sehen,  ob  das  wirkliche  Haus  mit  dem 
Ideenhaus  meines  Freundes  —  mit  dessen  Ideal  von  einem 
Hause  —  übereinstimmt.  Sind  diese  Untersuchungen  beendet, 
so  kann  die  Schilderung  erfolgen.  Sie  wird  entweder 
eine  günstige,  oder  eine  ungünstige  sein. 

Will  ich  das  Haus  an  sich  zur  Darstellung  bringen,  so 
habe  ich  es  im  Innern  und  Aeussern  nach  allen  Theilen,  nach 
dem  Verhältniss  derselben  zu  einander  und  zum  Ganzen  genau 
zu  messen  und  überall  die  Zwecke  zu  erforschen,  welche 
der  Baumeister  damit  verbunden  und  ausgeführt  hat.  Habe 
ich  das  Alles  klar  angeschaut,  so  kann  von  Lob  oder  Tadel 
nicht  die  Rede  sein,  so  ist  die  Anschauung  und  die 
darnach  gemachte  Darstellung  eine  «bJeetlTe. 

Wenn  man  einen  Menschen  zur  Darstellung  bringen 
will,  so  musB  man  ihn  in  der  Weise  anschauen,  wie  das  Haus. 
Man  muss  sein  Aeusseres  und  Inneres  nach  allen  Theilen,  An- 
lagen und  Eigenschaften,  nach  dem  Verhältniss  derselben  zu 
einander  und  zum  Ganzen  genau  messen,  und  überall  die  Ge- 
setze und  Zwecke  erforschen,  welche  der  Baumeister,  die 
Natur,  damit  verbunden  hat.  Kann  Jemand  dies  genau  machen, 
so  wird  die  Anschauung  und  Darstellung  eine  objective  sein, 
die  von  jedem  Lobe  oder  Tadel  frei  ist. 

Will  man  einen  Menschen  schildern,  so  muss  man  ihn 
zuvor  mit  einem  Ideal  —  das  also  stets   ein  praktisches, 


*  Schildern  ist  abgeleitet  von  Schild,  der  Schutzwafie,  welche  unsere 
Vorfahren  mit  bezeichnenden  Malereien  zierten,  um  sich  dadurch  von  andern 
Kämpfern  zu  unterscheiden. 
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ein  Zweckbild  ist  —  vergleichen  und  das  abgeschiedene 
Gleichartige  in  einen  Begriff  bringen.  Damach  werden  die 
nach  solchen  Anschauungen  geschilderten  Menschen  als  tugend^ 
hafte,  oder  gottlose,  oder  liebenswürdige^  oder  passende  —  nütz- 
liche —  oder  unpassende  —  schädliche  —  kleine  oder  bedeu- 
tende erscheinen.  Bei  Mangel  an  persönlicher  Bekanntschaft 
hat  man  sich  die  Anschauungen  aus  den  vorhandenen  Briefen, 
Äusserungen,  oder  Erzählungen  über  den  Menschen  durch 
Schlüsse  zu  verschaffen,  die  man  mit  Hilfe  der  Psychologie  und 
Erfahrung  auf  sein  Inneres  zieht,  und  seine  bestimmten  Berufs- 
thaten  nach  dem  vom  Berufe  gegebenen  Massstabe  zu  messen.* 

Wer  eine  Handlung,  die  er  angeschaut,  —  etwa  einen 
Streit,  der  zum  Morde  geführt  hat  —  zur  Dars^tellung 
bringen  will,  muss  in  derselben  Weise  vorgehen,  wie  in  den 
bereits  genannten  Fällen.  Er  muss  die  einzelnen  Theile  der 
Handlung  —  das  Wortgefecht,  welches  vorherging,  die  Neben- 
handlungen, welche  mitwirkten,  so  dass  allmählich  in  der  Seele 
des  Mörders  der  Gedanke  zum  Ziehen  des  Messers  entstehen 
und  die  That  erfolgen  musste,  in  ihrer  Naturnoth wen- 
digkeit anzuschauen,  muss  die  handelnden  Menschen  nicht  so, 
wie  er  sie  sich  denkt,  sondern  so,  wie  ich  es  vorhin  bezeichnet 
habe,  objectiv  anzuschauen  vermögen.  Dabei  wird  er  zugleich 
genau  das  Wesentliche,  Charakteristische,  vom  Unwesentlichen, 
Zufälligen  zu  unterscheiden  wissen,  wird  z.  B.  wissen,  dass 
nelleicht  gerade  ein  einziges  Wort,  das  dem  Einen  unbedacht 
entfuhr,  die  Seele  des  Andern  in  die  furchtbar^te  Aufregung 
versetzte,  wird  sich  der  Gründe  bewusst  sein,  die  gerade  dies 
zur  Noth wendigkeit  machten.  Kann  er  dicj»,  so  wird  seine 
Anschauung  eine  objective  sein,  und  die  Darstellung  die  Hand- 
lung an  sich  objectiv  uns  vorführen.** 

Wjr  haben  aus   den   angeführten  Beispielen  ersehen,  dass 


*  Es  ist  klar,  dass  eine  solche  Schildernng  den  Menschen  an  sich  nie 
in  Vollendung  zur  Darstellung  bringen  knnn.  Der  grösste  Werth  solcher 
Arbeiten  liegt  darum  auch  stets  nur  in  der  wissenschaftlichen  Darstellung 
des  Berufs  menschen  und  seiner  Bedeutsamkeit  für  seine,  oder  für  alle 
Zeiten. 

^ Bei  der  historischen  Schilderung  werden  Handlungen  nach  äussern 
Merkmalen  begrifflich  uns  vorgeführt.    Bei  dieser  und  jener  Gelegen- 

ArcWv  f.  o  Sprnch'iu  XLV.  § 
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eine  Darstellung  iwefkwabr  und  •bjeetir  wahr  gemacht  werden 
kann,  und  dass  zwischen  beiden  ein  scharfer  bedeutender 
Unterschied  existirt,  also^  dass  eine  zweckwahr^  Darstel- 
lung nie  zugleich  eine  objectiv  wahre  sein  kann. 

Es  ist  ferner  daraus  klar  geworden,  dass  unbewusste 
Unterscheidungs-Anschauungen,  selbst  im  höchsten  Grade 
(bei  wissenschaftlichen  Forschern)  nie  zu  objectiven  An- 
schauungen der  Dinge  an  sich  und  zu  den  darauf  bera- 
henden  objectiv  wahren  Darstellungen  fuhren  können.  Es  ist 
ferner  klar,  dass  wir  bei  bewusster  Anschauung  mit  Hilfe  be- 
wusster  wissenschaftlicher  und  Erfahrungsachlüsse 
auch  nie  zu  einer  objectiven  Ansschauung  der  Dinge  an 
sich  gelangen  können,  weil  die  Wissenschaft  stets  Lücken  hat 
und  die  Erfahrung  zu  leicht  trügt. 

Ei  wie  aber,  wenn  nun  die  Natur  selbst  einige  Menschen 
dazu  bestimmt  hätte,  einzelne  ihrer  Werke  zur  objec- 
tiven Darstellung  zu  bringen,  wenn  sie  dies  Schaffen 
objectiver  Darstellung  zu  deren  Naturberuf  gemacht 
hätte?  Was  für  besondere  Kräfte  müssten  diese  Menschen 
besitzen?  Et\va  ein  noch  höheres  unterscheidendes  Anschauen, 
als  die  Gelehrten?  Nein!  Etwa  die  blosse  Lust,  mit  Hilfe 
bewusster  wissenschaftlicher  oder  Erfahrungsschlüsse  nach  ob- 
jectiven Anschauungen  zu  streben?  Neinl  Was  denn?  Nun; 
ein  iustinctiTCS,  obJectWes  AnschaiiiingSTeriiiögeii  für  diese  Werke. 

Giebt  es  solche  Menschen?  Ei  freilich,  es  sind  dies  alle 
aehtf-n  Künstler.  Sie  unterscheiden  sich  nur  nach  der  be- 
sondern Richtung  ihres  objectiven  Anschauungs Vermögens  in 
Dichter,  Maler,  Tonkünstler,  Bildhauer,  Mimen.  Ausser  den 
Künstlern  besitzt  kein  Mensch  auf  Erden  ein  instinctives  ob- 
jectives  Anschauungsvermögen  der  Dinge  an  sich.  Dies  ist 
ihre  unbestreitbare  Eigenthümlichkeit,  welche  sie  scharf 
von  allen  andern  Menschen  absondert.  (Die  Frage,  ob  sie  des- 
halb höher  oder  tiefer  stehen,  als  Gelehrte,  als  wissenschaftliche 
Forcher,  ist  als  eine  durchaus  müssige  zurückzuweisen.) 

heit  (Schilderung  der  äussern  Verhältnisse)  enstand  zwischen  den  and  den 
Personen  (Schilderung  ihrer  äusserlichen  Verhältnisse)  ein  Wortstreit,  der 
zum  Morde  des  N.  führte.  (Begrifi'liche  Schilderung  der  äussern  Handlung 
zur  Unterscheidung  von  andern.) 
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Ich  behauptete  am  Anfange  dieser  Untersuchung,  dass  das 
Anschauungsvermögen  des  Dichters  sich  von  dem  anderer  Men- 
schen nicht  nach  der  Quantität,  oder  Intensität,  sondern 
Dach  der  Qualität  unterscheide.  Das  Vorstehende  hat  die  Be- 
hauptung gerechtfertigt:  der  Dichter  vermag  im  Unterschiede 
Ton  allen  andern  Sterblichen  die  Menschheit  nach  ihrem 
Empfinden,  Denken  und  Handeln  objectiv  als  Ding  und 
Erscheinung  an  sich  anzuschauen. 

Die  Anschauungen  aller  Nicht  -  Dichter  sind  in  Bezug  auf 
andere  Menschen  und  deren  Inneres  entweder  einseitig,  oder 
nur  zweck  wahr.  Auf  der  rohesten  Stufe  vermag  der  Mensch 
seines  Gleichen  nur  äusserllch  von  der  Menschenmenge  und 
von  den  Thieren  und  Sachen  zu  unterscheiden.  Das  Volk  ver- 
mag nach  längerem  persönlichen  Umgange  seine  Freunde  von 
seinen  Feinden,  tüchtige  Menschen  von  untauglichen  erkennend 
zu  trennen.  Der  Schmeichler  vermag  leicht  die  eiteln  Schwa- 
chen der  Menschen,  der  Spötter  und  Witzbold  die  verwund- 
baren Stellen  seiner  Gegner  anzuschauen,  Mancher  leicht  die 
sogenannten  guten  Seiten  seiner  Mitmenschen  (ohne  die  bösen), 
der  Menschenhasser  die  bösen  (ohne  die  guten).  Der  Gast- 
wirth  erkennt  oft  leicht  den  Geschmack  des  grossen  Haufens, 
der  Spekulant,  der  Humbugmacher,  die  Denkweise,  welche  die 
groBsen  Schwindeleien  ermöglicht,  der  spekulirende  Staatsmann 
diejenige,  welche  seine  Pläne  unterstützt.  Der  Feldherr,  der 
Gebieter,  der  grosse  Unternehmer  verstehen  oft  vorzüglich,  „ihre 
Leute  zu  wählen,"  das  heisst,  sie  zweckwahr  anzuschauen, 
leicht  diejenigen  Seiten  in  ihnen  zu  erkennen,  durch  welche  sie 
zu  passenden  Werkzeugen  für  ihre  Pläne  werden.* 

Wir  bilden  uns  nur  zu  oft  ein,  das  wahre  Wesen  der 
Menschen  zu  verstehen,  während  wir  dies  in  der  That  nicht 
vermögen.  Wenn  dies  nicht  so  wäre,  würde  es  wohl  soviel 
Unrecht,  soviel  Hass,  soviel  Klatsch,  soviel  Thorheit  in  der  Welt 
geben?     Würde  man  wol  so  oft  der  widerlichen  und  betrüben- 


*  Da  mit  jeder  Zweckanschauung  zugleich  eine  Werth Schätzung  verbun- 
den ist,  so  findet  man  nur  zu  ofl  selbst  bei  geschei^lten  Köpfen,  dass  man 
sich  bei  ästhetischer  Beurtheilung  von  Kunstwerken,  die  ganz  interesse- 
los sein  moss,  wenn  sie  die  richtige  sein  soll,  durch  Werthschätzung 
der  dargestellten  Personen  beeinflussen  lässt. 

5* 
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den  Erscheinang  begegnen,  da«s  der  rohe  Erfolg  sich  breit 
machen  darf,  dass  ganze  Völker  vom  Schwindel  ergriffen 
werden,  dass  Rang,  Stand  und  Geld  eine  solche  Hauptrolle 
spielen,  dass  die  Menschheit  heute  „Hosianna'*  und  morgen 
„Kreuzige"  ruft?  Man  will  Alles  den  Leidenschaften  in  die 
Schuhe  schieben.  Die  grösste  „Leidenschaft"  in  der  Welt  iat 
der  Mangel  an  Anschauung  des  wahren  Wesens  aller  Erschei- 
nungen. 

Selbst  wenn  ein  Nicht-Dichter  die  Menschen  absichtlich  stu- 
dirt,  gelangt  er  nie  zur  Anschauung  ihres  wahren  Wesens  in 
der  ganzen  innern  Flarmonie  seiner  Theile.  Wer  sie  zu  seinen 
praktischen  Zwecken  beobachtet,  gelangt  oft  zu  einer  scharfen 
und  ausgebreiteten  Kenntniss  einzelner  Seiten,  so  dass  er 
sie  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  benutzen  kann;  die  Psy- 
chologen und  Physiologen  haben  bereits  eine  grosse  Menge 
richtiger  Beobachtungen  zusammengestellt ,  geistvolle  Gelehrte 
eine  Menge  richtiger  Theilanschauungen  gegeben;  aber  Niemand 
vermag  selbst  mit  Hilfe  der  grössten  Sorgfalt  und  tiefgehender 
Studien  daraus  ein  organisches  Ganzes  zusammenzusetzen. 
Dem  Dichter  dienen  diese  Erkenntnisse  als  gute  Hilfsmittel. 
Er  bedarf  derselben  nicht,  aber  sie  können  die  Ausbildung  seines 
Talents  erleichtern  und  beschleunigen  und  seine  Darstellungen 
verfeinern.  Für  einzelne  Seiten  der  Menschen  hat  mancher 
Gelehrte,  mancher  praktische  Kopf  einen  viel  schärfern  Blick, 
als  selbst  grosse  Dichter;  aber  nicht  fiir  das  Verhältniss  dieser 
Seiten  zu  allen  andern,  die  in  harmonischer  GemeinschaA  erst 
den  wahren  Charakter  geben.  Das  Vermögen,  dieses  Ver- 
hältniss unbewusst  richtig  abzuschätzen,  ist  das  bei 
dem  dichterischen  Anschauen  zu  Grunde  liegende 
kanstlerisehe  llrtheO,  während  dies  beim  unterscheiden- 
den Anschauen,  ein  Zwecknrtheil  ist.  (Daher  in  Bezug 
auf  Menschen  und  ihr  Handeln  die  beständigen  Vorur- 
t heile.)  Es  ist  klar,  dass  sich  die  richtigen  Anschauungen 
über  diese  Verhältnisse  nur  durch  beständiges  unbewusstes 
Vergleichen  herausfinden  lassen.  (Daher  das  träumerische,  nach 
innen  gekehrte  Wesen  der  Dichter,  das  schon  in  ihrer  Kindheit 
sich  deutlich  zeigt.)  Darin  liegt  zugleich  begründet,  dass  ihre 
Jugendproductionen   oft  mangelhaft  sind    und  nur   den  spätem 
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groeeen  Mann  errathen  lassen.  Soll  ein  vpllendetes  Kunstwerk 
erscheinen,  müssen  diese  Messungen  erst  berichtigt  und  in  der 
Seele  fixirt  sein.  Jugendhitze,  Einfluss  der  Erziehung,  Kämpfe 
aller  Art  müssen  dabei  störend  mitwirken.  Bei  gar  vielen  wird 
ja  das  rechte  Erkennen  durch  solche  Hindemisse  überhaupt 
getrübt;  aber  nichtsdestoweniger  muss  die  Fähigkeit  dazu 
bei  ihnen  vorhanden  gewesen  sein. 

Selbstverständlich  fasst  des  Dichters  objectives  Anschau- 
ungs vermögen  die  Kraft  des  bloss  unterscheidenden  Anschauens 
in  sich.  Da  die  Dichter  im  Allgemeinen  hochbegabte  Menschen 
sind,  so  pflegt  diese  Kraft  ihnen  in  recht  bedeutendem  Grade 
eigen  zu  sein.  Es  verträgt  sich  auch  sehr  gut,  dass  ein  Dich- 
ter zugleich  ein  Gelehrter  sein  kann;  nur  ist  die  Art  seiner 
Thätigkeit  beim  Dichter  wesentlich  eine  andere  als  beim  Schaf- 
fen wissenschaftlicher  Werke. 

Die  Sichtung  des  Schaffens  eines  Dichters  hängt  zusam- 
men mit  der  Eigenthümlichkeit  seiner  persönlichen  objectiven 
Anschauung.  Während  der  Eine  einen  vorherrschenden  Blick 
für  das  Erhabene  besitzt,  ist  einem  Andern  der  Blick  für  das 
Komische,  dem  Dritten  für  das  Humoristische,  oder  ftir  das 
Naive  u.  s.  w.  gegeben.  Man  möge  bei  diesen  Worten  keiner 
Täuschung  Raum  geben!  Was  nämlich  nach  dem  Zeit-  und 
Menschenurtheil  als  erhaben,  oder  komisch,  oder  humoristisch, 
oder  naiv  gilt,  legt  der  Dichter  nicht  in  die  Erschei- 
nungen hinein,  sonder«  findet  es  an  ihnen  anf.  Der  vorherr- 
schende Blick  giebt  auch  die  vorherrschende  Darstellungslust. 
Schiller  verstand  trefflich,  das  Gemeine  und  Kleinliche  dar- 
zustellen —  die  Mörder  im  Wallenstein,  den  Hofmarscball 
Kalb  etc.  —  aber  er  that  es  nur  da,  wo  er  Grosses  und  Er- 
habenes dadurch  um  so  schärfer  hervorheben  konnte,  jenes  diente 
diesem  zur  Folie. 

Man  spricht  so  oft  davon,  dass  der  Dichter  uns  Ideale 
vorfiihre  und  verbindet  damit  ganz  falsche  Vorstellungen.  Ein 
Ideal,  das  man  an  die  Gegenstände  heranbringt^  um  sie 
darnach  abzuschätzen,  ist  ein  Zweckbild,  oder  Traumbild; 
das  Ideal,  welches  man  in  den  Dingen  anffindet^  ist 
ihr  wahres  Wesen,  ihr  wahrer  Charakter.  Die  Dar- 
stellung ist  nur  schön,  insofern    sie  wahr  ist  und  dabei 
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zugleich    das  Charakteristische,    von   dem  Nebensäch- 
lichen,   Zufälligen    befreit^    uns    vorführt.       Die    Kunst 
wird  aber  zu  einer  phantastischen  Spielerei,  sobald  sie 
naturwidrig     wesentliche     charakteristische    Züge    der 
Erscheinungen  verändert.     Deshalb  ist  jeder  ächte  Dichter  ein 
idealisirender  —  wenn  man  diesen  Ausdruck,  der  eigentlich 
ein  Pleonasmus  ist,  nun  einmal  gebrauchen  will    —   und  es  ist 
Unrecht,    dieses   Prädikat    einem    Einzelnen    besonders    beizu- 
legen.     Durch   leeres  Phrasendrehen  gedankenloser  Beurtheiler 
sind  dergleichen  Ausdrücke:  subjective  und  objective,  reale  und 
ideale  Dichter  in  die  Welt   gebracht  und  von  unklaren  Schwät- 
zern  nur    zu    begierig  aufgenommen   worden.     Ist    Schiller   in 
seinen  Dichtungen  naturwahr?    Ja!    Folglich  ist  er  ein  Dich- 
ter.    Ist   Göthe    naturwahr?     Ja!     Folglich    ist   er  auch   ein 
Dichter,  aber  weder  realer  als  Schiller,  noch  idealer,  als  der  so 
ungerecht   getadelte    Bürger.      Was    soll  das  heissen:   Jemand 
dichtet  idealer,  als  ein  Anderer?  Kann  man  Erscheinungen 
wahrer,  als  wahr  darstellen?     Es  giebt  eine  thörichte  Be- 
wundrung  der  Dichter,  welche  vergisst,  dass  kein  Meister  vom 
Himmel   fällt,   dass  Jeder  einer  Entwicklung   bedarf  und  dass 
seine  Vollendung  sich  oft  nur  in  wenigen  Werken  zeigt.   Auch 
vergisst  man  nur  zu  leicht,  dass  der  Begriff  „Dichter"  nur  im 
Kreise   aller   Dichter,   sowie   der  Begriff  Mensch   im  Kreise 
der   Menschheit  sich    vollendet.     Leider   sind  die    Menschen 
zum  grössten  Theile    so  kurzsichtig,  dass  sie  nicht  das  Wahre 
vom  Falschen  zu  unterscheiden  wissen.     Gemeinhin  nennen  sie 
in  der  Dichtkunst   das  Gedicht  eine  ideale  Schöpfung,  welches 
sie  eigentlich  als  „unvollkommene"  bezeichnen  sollten.   Wer  die 
Welt  und  ihre  Erscheinungen  nicht  darstellt,  wie  sie  sind,  son- 
dern wie  er  sie  gerne  haben  möchte,  der  wird,  möge  sein  Ideal 
—   in   diesem  Falle   soviel    als  Traumbild  —  noch  so  großs- 
artig  sein,  nie  vollendete  Kunstwerke  schaffen,  denn  sein  Dich- 
ten i^t  in  diesem   Falle  nicht  objectiv,  sondern  entspringt  aus 
einer    subjectiven,    d.   h.    praktisch    intercssirten    Anschauungs« 
weise.     Das  Grosse,  Erhabene,  das  Moralische,  das  Gute,  das 
Edle,   das    Naive,   das   Humoristische  ist   da  in   der   Welt,   es 
braucht  nicht   erdichtet   zu   werden.     Die  Kunst  des  Dichters 
besteht  nur  darin,  den  Schleier  recht  zu  lüften,  der  es  profanen 
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Äugen  yerhüllt.  Wir  vermögen  nicht,  es  zu  sehen,  zu  um- 
fa88eo,  wenngleich  es  in  nächster  Nähe  von  uns  weilt.  Wem 
wäre  dies  nicht  aufgefallen,  wenn  ^r  Fr.  Keuter's  „Stromtid** 
gelesen?  Aber  auch  das  existirt,  was  die  Menschheit  nach 
ihrer  Laune  als  unsittlich,  wild,  sinnlich,  verbrecherisch,  un- 
heimlich, frech  u.  s.  w.  bezeichnet,  und  hat  zu  seiner  Existenz 
dasselbe  Recht.  Wer  dies  als  Dichter  mit  Naturwahrheit  dar- 
stellty  isf  in  seinem  Schaffen  ebenso  ideal,  wie  unser  Schiller, 
oder  Klopstock.  Darum  hatte  Byron  wol  Kecht,  zu  sagen: 
«I  hate  all  poetry  that  is  mere  fiction."  „All  is  true,**  schrieb 
der  grosse  Shakspeare  über  den  Eingang  zu  dem  Hause,  in 
welchem  seine  Werke  aufgeführt  wurden.  Jedes  Gedicht,  das 
diesen  Sinnspruch  führen  darf,  ist  ein  vollendetes  Kunstwerk 
—  soweit  man  bei  menschlichen  Werken  von  Vollendung  spre- 
chen darf.  Schiller  hatte  den  schärfsten  Kun'stblick  für  das 
Grosse,  Gewaltige,  Erhabene  bekommen  und  mochte  darum  dies 
am  liebsten  darstellen.  Weil  nun  ein  gewaltiger  Geist  über- 
haupt dazu  gehört,  dies  anzuschauen,  mag  man  ihn  einen  grossen, 
einen  gewaltigen  Dichter,  aber  nicht  einen  idealen  nennen. 

Aus  dem  Gesagten  wird  klar  geworden  sein,  dass  der 
Dichter  durch  künstlerisches  objectives  Anschauen  aller 
Erscheinungen  des  Lebens  vom  Dilettanten  sich  unterscheidet. 
Dies  allein  sollte  man  sein  Talent  nennen.  Dasselbe  kann 
durch  sorgfältige  allgemeine  Ausbildung  des  Geistes,  sowie  durch 
besondere  Studien  geschärft,  aber  der  Mangel  daran  weder 
durch  Fleiss,  noch  durch  Einübung  nach  fremden  durch  blosse 
Vernunft  erkannten  Kun«tregeln  ersetzt  werden.  Dies  Talent 
trägt  dem  Dichter  von  Jugend  auf  unbewusst  das  Material 
zu  seinen  Werken  zusammen  und  stellt  es  seinem  Genius  zu 
freier  Verfügung.  Dieser  Genius,  d.  h.  die  Kraft,  die  em- 
pfangenen Anschauungen  zu  Kunstwerken  zu  verar- 
beiten, steht  mit  jenem  Talente  in  causalem  Zusammen- 
hange. Lessing  lässt  den  Maler  in  Emilia  Galotti  sagen: 
„Rapbael  wäre  das  grösste  Malergenie  gewesen,  auch  wenn  er 
zufällig  ohne  Hände  geboren  wäre."  Dies  ist  in  der  That  ein 
richtiger  und  kein  paradoxer  Ausspruch.  Wer  meine  bisherige 
Darlegung  klar  aufgefasst  hat,  wird  Lessing  verstehen. 

Dies  Talent  wird  ermöglicht  durch  die  eigenthümliche  Be- 
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gabung  des  Künstlers.  Seine  Geisteskräfte  sind  im  Aligemei- 
nen so  bedentendy  dass  sie  ihn  befähigen,  alle  Kenntnisse,  die 
ihm  zu  seiner  Ausbildung  als  Künstler  förderlich  sein  können, 
mit  Leichtigkeit  sich  anzueignen.  Bei  der  Auswahl  des  Bildungs- 
stofFes  leitet  ihn,  wie  jeden  hervorragenden  Menschen,  das  Be- 
rufsgefühl, das  ihn  für  manche  Studien  mit  hohem,  oft  sogar 
leidenschaftlichem  Interesse  erfiillt.  Für  Sprachen  —  ausge- 
nommen die  Grammatik  derselben  —  für  Geschichte,  Literatur 
und  Kunst,  und  in  gewisser  Hinsicht  für  Naturwissenschaften 
pflegen  sich  Alle  zu  interessiren.  Wenn  sie  Gelegenheit  zu 
sorgfältiger  Ausbildung  gehabt  haben,  stehen  sie  stets  auf  der 
Höhe  der  Bildung  ihrer  Zeit. 

Man  pflegt  die  Geisteskräfte,  welche  das  Anschauen  Ter- 
mitteln,  mit  dem  Collectivbegriff:  Verstand  zu  bezeichnen,  und 
darf  darum  wohl  von  „Verstanden"  sprechen.  Wenn  wir  den  ver- 
schiedenen Verstand  der  Menschen  nach  den  Arten  der  Aq- 
schauung  eintheilen,  so  dürfen  wir  bei  Dichtern  von  einem  be- 
sondem  Kunstverstand  sprechen,  durch  den  sie,  wie  Andere 
'  durch  einen  praktischen,  oder  historischen,  oder  politischen  Ver- 
stand ausgezeichnet  werden.  Dieser  Kunstverstand  leitet 
ihm  Auge  und  Ohr  und  ftihrt  ihn  gar  oft  durch  Kleinigkeiten, 
auf  die  kein  Anderer  achtet,  zu  den  tiefsten  Erkenntnissen. 
Aus  dem  Spiel  der  Mienen,  der  Geberden,  aus  entschlüpften 
Worten,  wie  aus  absichtlichen  Aeusserungen  lässt  dieser  wun- 
derbare Verstand  ihn  blitzschnell  und  unbewusst  die  sichersten 
Schlüsse  ziehen  und  giebt  ihm  richtige  Bilder,  wo  Andere  nur 
undeutliche,  oder  gar  keine  bleibenden  Eindrücke  mitnehmen. 
Alle  diese  Bilder  werden  mit  Hilfe  einer  starken  Phanta&^ie 
oder  Gedächtnisskraft  treu  festgehalten  und  befähigen  ihn 
bei  seinem  spätem  Schäften,  seine  Gestalten  mit  solcher  Sicher- 
heit in  den  verschiedensten  Lagen  darzustellen.  Man  nennt  die 
Phantasie  fälschlich  Einbildungskraft,  weil  man  ihr  die  Gabe 
des  Fabulirens,  des  Erfindens  von  Handlungen  zuschreibt.  Die 
Kraft,  welche  die  erhaltenen  Anschauungen  aufbewahrt,  ist  nur 
eine  Seite  der  allgemeinen  Gedächtnisskraft,  ein  Wort,  das, 
wie  leicht  denkbar,  nur  durch  einen  BegriflF  die  allgemeine  Kiäf- 
tigkeit  der  Urvermögen,  Eindrücke  und  Seelengebilde  festzu- 
halten,  ausdrücken  soll    Diese  Phantasie   besitzt  der  Dichter 
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nur  in  stärkerem  Masse,  als  viele  andere  Menschen,  aber  durch- 
aus nicht  in  absonderlicher  Weise.  Die  Arbeit  des  Fabu- 
liren s,  welche  man  gewöhnlich  der  Phantasie  zuschreibt,  ist 
nichts  weiter,  als  ein  Spiel  des  combinirenden  Verstan- 
des. Verschiedene  Ereignisse,  die  nur  oberflächlich  nach  ihren 
Wirkungen  (nicht  nach  Beweggründen)  angeschaut,  oder  durch 
Leetüre  und  „Hörensagen^  ins  Gedächtniss  aufgenommen  sind, 
werden  unter  Anwendung  von  Witz  und  Scharfsinn  äusser- 
lich  zusammengestellt,  verglichen,  auf  mannigfache  Weise  durch- 
flochten und  mit  Zusätzen  versehen,  wie  in  dem  bekannten  an- 
muthigen  Gesellschaftsspiele,  welches  dem  Verurtheilten  die 
Aufgabe  stellt,  verschiedene,  von  den  Mitspielenden  regellos 
genannte  Begrifie  in  einer  fortlaufenden  Erzählung  anzubiingen. 
Was  Lessing  unter  Einbildungskraft  versteht,  ist  nicht  die 
Kraft,  Bilderchen  und  Fabeln  zu  erdenken,  sondern  der  dich- 
terische Genius,  sein  Ich,  sein  eigenthümlicher  Geist,  der  die 
empfangenen  und  gemachten  Anschauungen  zu  Kunstwerken 
verarbeitet.  Dies  Verarbeiten  findet  ununterbrochen  statt. 
Von  frühster  Jugend  an  werden  die  Anschauungen  zu  Skizzen 
verwandt:  der  Künstler  dichtet  von  der  Wiege  bis  zum  Sarge. 
Daher  das  träumerische  Wesen,  das  der  Mann  schon  als  Knabe 
zeigt  Lasst  ihn  träumen ;  er  ist  dabei  nicht  unthätig.  Vielleicht 
hegt  und  pflegt  seine  Seele  jetzt  schon  einen  Keim,  der  sich 
spater  immer  herrlicher  entwickeln  und  Euch  als  vollendetes 
Werk  von  dem  Manne  geschenkt  werden  wird.  In  Folge  die- 
ser rastlosen  Thätigkeit  der  schöpferischen  Kraft  pflegt  bei  dem 
ächten  Dichter  auch  jenes  oben  geschilderte  Witzspiel  (fälsch- 
lich Phantasiethätigkeit  genannt)  leicht  und  anmuthig  von 
Statten  zu  gehen ;  doch  liegt  hierin  nicht  sein  Kriterium ;  denn 
er  wird  in  dieser  Hinsicht  nicht  selten  von  Dilettanten  über- 
troflTen. 

Eigen thümlich  ist  des  Dichters  Gemüth,  ein  Begriff*,  unter 
dem  man  gewöhnlich  die  Quelle  unsrer  Lust-  oder  Unlust  Stim- 
mungen versteht.  Des  Dichters  Gemüth  ist  sehr  fein  organisirt, 
d.  h.  sein  ganzes  Nervensystem  ist  so  fein  angelegt,  dass  er 
auf  alle  Eindrücke  wie  eine  empfindliche  Silberplatte  fein  und 
kraftig  reagirt. 

Es  ist  klar,  dass  er,  der  das  Leben  umfassen  und  dar- 
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stellen  will,  demselben  nicht  mit  den  kalten  Gefühlen  des 
wissenschaftlichen  Forschers»  sondern  mit  dem  lebendigsten  und 
wärmsten  Gefühle  des  Menschenherzen s,  mit  Liebe  entgegen- 
kommen wird.  Die  Liebe  zu  «den  Menschen,  zur  Natur,  zu 
„Allem,  was  sich  sonnt  im  Licht,"  gehört  in  der  That  so  recht 
zu  eines  Dichters  ureigenstem  Wesen.  Auch  der  Forscher  be- 
sitzt eine  Art  dieser  reinen,  uneigennützigen,  hingebenden  Liebe; 
aber  sie  ist  nicht  so  menschlich  schön  wie  bei  ihm,  der  die 
ganze  weite  Welt  mit  ihren  Harmonien  und  Disharmonien,  mit 
ihren  Freuden  und  Schmerzen  in  sein  mitfühlendes  Herz  auf- 
nehmen muss  und  will.  Ein  Dichter  ohne  diese  Liebe  ist  ein 
Unding,  ist  nicht  denkbar.  Das  tiefsinnige  Wort:  Wenn  ich 
Dich  Hebe,  was  geht's  Dich  an?  schildert  sie  ergreifend  mit 
wenigen  Worten.  Nur  ein  Dichter  konnte  dies  sprechen.  Sie 
ist  ein  Strahl  jener  himmUschen  Liebe,  welche  die  Menschen 
ihrem  Gott  beilegen,  jener  Liebe,  nach  der  sich  Alle  sehnen 
und  die  sie  doch  nimmer  begreifen.  Sie  kann  nie  in  Haas 
verkehrt  werden.  „Yet  though  I  cannot  be  beloved,  still  let 
me  love!'**  Sie  ist  reine  Schönheit,  nur  durch  sie  wird  die 
Kunst  zur  Darstellerin  vom  Ideal  des  Lebens.  Sie  ist  des  Dich- 
ters schönstes  Geschenk,  das  die  Natur  ihm  gegeben;  aus  ihr 
entspringt  seine  Begeisterung,  sein  Freiheitsmuth,  sein  Streben 
nach  Licht  und  Wahrheit.  Darum  ist  sein  Gemüth  so  ruhig, 
seine  Seele  so  voller  Harmonie  und  stillem  Glück,  sobald  er 
diesem  Liebeszuge  ungestört  folgen,  unbehelligt  als  stiller  Be- 
obachter mit  dem  Leben  verkehren,  oder  in  der  Einsamkeit 
seiner  Begeisterung  Ausdruck  und  Gestalt  geben  kann. 

„Dem  Glücklichen  kann  es  an  nichts  ^ebrtxhen, 

Der  dies  Geschenk  mit  stiller  Seele  nimmt. 

Aus  Morgenduft  gewebt  und  Sonnenklarheit 

üer  Dichtung  Schleier  aus  der  Hand  der  Wahrheit." 

Aber  leider  hat  er  so  selten  dies  ungestörte  Glück.  Als 
Künstler  steht  er  in  der  That  auf  einer  höhern,  mindestens 
auf  einer  andern  Warte,*  als  auf  der  Zinne  der  Partei.  Aber 
die  Welt  sorgt  schon  dafür,  dass  er  beständig  an  seine  mensch- 


*  Byron  in  seinem  letzten  Gedicht,  geschrieben  kurz  vor  seinem  Tode. 
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liehe  Stellung  in  ihr  erinnert  ipvird,  und  nur  sehr  selten  ist 
es  einem  Glücklichen  vergönnt,  sich  ihren  Forderungen  zu  ent- 
ziehen. Dies  bringt  ihn  nur  zu  ofl  in  einen  furchtbaren  Zwie- 
spalt mit  sich  selbst  und  der  Gesellschaflty  in  welcher  er  lebt. 
Er  muas  sich  in  einen  Zwang  fugen,  den  seine  Künstlerseele 
als  unnatürlich  und  ungerechtfertigt  empfindet ;  wird  aus  seiner 
innem  Kunst  weit  vertrieben  und  zum  subjectiven  Anschauen 
der  nackten  Wirklichkeit  gezwungen.  Kein  Wunder,  dass  dies 
in  sein  Gemüth  einen  schreienden  Missklang  bringt.  Man  denke, 
wie  derselbe  sich  steigern  muss,  wenn  äussere  Noth  und  Sorge 
sich  dazugesellen,  wenn  er  täglich  im  Kampfe  liegen  muss  mit 
den  engherzigen,  kurzsichtigen,  eigennützigen  Anschauungen 
gewöhnlicher  Menschen,  die  eine  objective  Anschauung  und  ein 
Dichtergemüth  mit  seiner  vollen  Liebe  nie  begreifen  und  darum 
thöricht  oder  roh  Jeden  zurück stosaen,  der  nicht  genau  ihre 
Liiebe  und  ihren  Haas  theilt,  oder  an  Andern  nur  das  loben, 
was  ihnen  an  der  eigenen  werthen  Person  als  Vorzug  gefällt 
und  das  Aufjauchzen  seines  liebenden  Gemüths  in  der  Weise 
wie  das  der  ebenfalls  für  sie  unbegreiflichen  Kinderherzen  mit 
thörichter  Bekrittelung  oder  roher  Gewalt  zu  dämpfen  suchen. 
Wir  haben  eine  bis  in  die  kleinsten  Züge  naturwahre  Darstel- 
lung eines  solchen  Dichtergemüthes  in  Goethc's  Torquato  Tasso. 
Der  grosse  Meister  zeigt  uns  in  diesem  wundervollen  Kunst- 
werke, was  ein  solcher  Genius  selbst  in  jenen  Kreisen,  wo  er 
als  Künstler  wohl  verstanden  wird,  als  Mensch  zu  leiden  hat. 
Welche  Qualen  muss  ein  Freiligrath  erduldet  haben  im  fremden 
Lande  unter  jenen  mangelhaft  gebildeten  Krämerseelen,  deren 
Stand  mehr  als  jeder  andere  die  Ausbildung  eines  widerlichen, 
rücksichtslosen  Eigennutzes  befördert!  Welch  hohe  sittliche 
Kraft  muss  in  dem  Manne  leben,  dass  er  soviel  Leiden  so  lange 
um  seiner  Ueberzeugung  willen  erduldet  hat.  Wahrlich,  er 
steht  als  Mensch  und  als  Dichter  gleich  gro6s  da  und  ist  unsrer 
ganzen  Verehrung  würdig. 

Man  kann  sich  leicht  vorstellen,  wieviel  schöne  Blüthen 
durch  solche  Leiden  und  Kämpfe  geknickt,  wieviel  verkümmert 
werden.  Wohl  wäre  jedem  Dichter  mindestens  so  viel  äusseres 
Lebensglück  zu  wünschen,  als  Goethe  es  von  der  Wiege  bis 
zum  Sarge   genossen  hat,   dass  er  ungestört  seinem  Zuge  nach 
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liebeDder  Beobachtung  und  begeisterter  Darstellung  seiner  innern 
Kunstwelt  folgen  könnte. 

„Sein  Auge  weilt  auf  dieser  Erde  kaum; 
Sein  Ohr  vernimmt  den  Einklang  der  Natur; 
Was  die  Geschichte  reicht,  das  Leben  giebt. 
Sein  Busen  nimmt  es  gleich  und  willig  auf: 
Das  weit  Zerstreute  sammelt  sein  Gemüth 
Und  sein  Gefühl  belebt  das  Unbelebte. 
Ofl  adelt  er,  was  uns  gemein  erschien 
Und  das  Geschätzte  wird  vor  ihm  zu  nichts. 
In  diesem  eignen  Zauberkreise  wandelt 
Der  wunderbare  Mann«  und  zieht  uns  an, 
Mit  ihm  zu  wandeln,  Theil  an  ihm  zu  nehmen: 
Er  scheint  sich  uns  zu  nah'n  und  bleibt  uns  fem, 
Er  scheint  uns  anzusehn,  und  Geister  mögen 
An  unsrer  Stelle  seltsam  ihm  erscheinen.* 

Man  erzählt  von  einem  Dichter^  er  habe  seine  Wohnung 
in  einer  reizenden  Vorstadt  von  Dresden  keinem  Menschen  ver- 
rathen  und  sei  stets  auf  Schleichwegen  heim  zu  seiner  Familie 
gegangen.  Als  man  sein  Asyl  doch  auskundschaftete,  war  er 
eines  Tages  verschwunden,  hatte  heimlich  ein  anderes  bezogen. 
Wer  ein  Dichtergemüth  recht  versteht,  wird  dies  nicht  launen- 
haft, oder  wunderlich,  sondern  ganz  natürlich  und  gerechtfertigt 
finden. 

Um  die  Schaffensweise  eines  ächten  Dichters  ganz  zu  be- 
greifen, müssen  wir  noch  die  Form  seiner  Darstellung 
ins  Auge  fassen. 

Der  Darstellung  unserer  Gedanken  liegt,  wie  bekannt,  die 
Begriffsbildung  zu  Grunde.  Die  meisten  Begriffe  sind,  wie 
leicht  erklärlich,  nach  subjectiven,  d.  h.  praktisch  interessirten 
Anschauungen  gebildet  worden.  Zwar  glaube  ich,  dass  der 
Volksgenius  beim  Schaffen  der  Wurzelwörter  in  künstlerischer 
Weise  thätig  gewesen  ist:*)    aber   die  Stamm-  und  Spross- 


•  Vielleicht  in  ähnlicher  Weise  wie  beim  Schaffen  von  Volksliedern, 
also  geleitet  durch  rein  objective  Anschauung.  Das  urerste  Wort  als 
Ausdruck  der  Anschauung  kann  nach  meiner  Ansicht  nur  ein  Dichter 
geschaffen  haben. 
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formen  hat  sicherlich  zum  grossen  Theil  das  praktische  Be- 
dürfniBs  allmählich  geschaffen.  Der  Dichter  empfängt  die  Sprache 
seiner  Zeit  durch  die  Erziehung.  Es  ist  klar,  dass  zum  Darstellen 
seiner  künstlerischen  Anschauungen  die  meisten  Begriffe 
zu  eng,  zu  arm  sind.  Darum  beginnt  er,  sie  zu  modeln,  wol 
auch  ganz  neue  zu  bilden,  mindestens  neue  Zusammen- 
setzungen zu  formen:  er  „ringt  mit  dem  Ausdrucke.^  Je 
gewaltiger  sein  Geist,  je  erhabener  der  Flug  seines  Genius, 
desto  gewaltiger  ist  dies  Ringen;  eine  Erscheinung,  wie  wir  sie 
an  jedem  Dichter,  besonders  interessant  an  Schiller,  Klopstock 
und  Milton  beobachten  können.  Mit  der  Vollendung  des  Künst- 
lers wächst  allmählich  die  Intensität  und  Formvollendung  des 
Ausdrucks.  Erst  auf  der  Höhe  seines  Schaffens  dürfen  wir 
von  seinem  poetischen  und  künstlerischen  Styl  sprechen. 
Man  redet  bei  Dichtern  schlechtweg  von  einem  poetischen  und 
prosaischen  Styl ;  man  sollte  statt  des  Letztem  wenigstens  Pro- 
sastyl^  oder  besser  künstlerischer  Prosastyl  setzen:  denn 
Ruch  in  seiner  Prosa  macht  jeder  echte  Dichter  aus  den  Sätzen 
kleine  Kunstwerke,  die  sich  von  den  Sätzen  gelehrter  Schrift- 
steller —  aller  Nichtdichter  —  nach  der  Weise  der  früher  ge- 
schilderten Grundanschauungen  unterscheiden. 

Um  die  Armuth  der  Begriffe  zu  ersetzen,  wählt  der  Dich- 
ter Bilder  —  nicht  willkührlich,  sondern  unbewusst:  er 
denkt  in  Bildern.  Mit  der  Vollendung  seines  Genius  wächst 
auch  die  seiner  bildlichen  Ausdrucksweise.  Die  Bilder  werden 
immer  kürzer  und  immer  treffender;  der  Styl  wird  pla- 
stisch. Klarheit  und  Plastik  sind  darum  untrennbar  vom 
schönen,  d.  h.  künstlerischen  Styl  (sowohl  in  Kunstwerken 
mit  gebundener,  als  auch  mit  freier  Rede);  die  Vorzüge  jedes 
andern,  d.  h.  wissenschaftlichen  Prosastyls  sind  Klarheit  und 
Schärfe.  Es  giebt  einen  gewissen  poetisirenden  Styl,  den 
DUettanten  und  kunstpftischende  Gelehrte  anwenden.  Er  besteht 
darin,  dass  diese  Schriftsteller  bildliche  Wendungen  und  Be- 
griffe anbringen,  die  sie  nicht,  wie  die  Dichter,  selbst  durch 
künstlerische  Anschauung  gebildet,  sondern  aus  der  Leetüre  der 
verschiedenartigsten  Dichterwerke  im  Gedächtnisse  behalten 
haben.  Er  macht  einen  ähnlichen  widerlichen  Eindruck,  wie 
der  Kanzelstyl  der  Priester,   welche  die  oft  so  hochpoetischen 
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Ausdrücke  der  alten  hebräischen  Poesie  zu  gedankenlosem  Phra- 
sendrehen verwenden.  * 

Dasselbe  Bemühen  der  Dichter,  ihren  künstlerischen  An- 
schauungen den  vollsten  Ausdruck  zu  geben,  hat  auch  die 
metrischen  Formen,  den  Reim  sowie  die  grossen  Formen 
geschaffen,  nach  welchen  die  Aesthetik  die  Kunstwerke  in  Dra- 
men, Epen,  Komane,  Novellen,  Lieder,  Idyllen,  Komanzen,  Bal- 
laden u.  s.  w.  eintheilt.  Mit  Becht  sagt  Deinhardstein :  „In 
Versen  denken  ist  eben  Dichten.**  Die  neuere  Zeit  hat  uns 
wahre  Sprachvirtuosen  gebracht  —  man  denke  an  Rückert  — 
doch  pflegen  die  grössten  Künstler  nicht  gern  zu  „leimen," 
sondern  wie  Goethe,  Heber  „aus  ganzem  Holze  zu  schnitzen." 

Betrachten  wir  noch  des  Dichters  Handeln,  da  auch  dies 
nicht  nur  mit  seiner  allgemein  menschlichen,  sondern  zu- 
gleich mit  seiner  eigenthftmlichen  Künstlernatur  in  cau- 
salem  Zusammenhange  steht. 

Unser  Handeln  hängt  zusammen  mit  unserm  Willen,  dieser 
mit  unsrer  Innern  Verantwortlichkeit,  oder  was  dasselbe  ist : 
mit  unsrer  Disposition  zu  Gerechtigkeit  und  Liebe,  die, 
wie  wir  früher  gesehen  haben,  bei  den  Individuen  verschieden 
ist.  Wenn  das  Erkennen  des  wirklichen  Wesens  der  Tugend 
zugleich  das  tugendhafte  Handeln  zur  ?olge  haben  mqsste,  so 
müssten  alle  ächten  Dichter  zugleich  wahrhaft  tugendhafte  Men- 
schen sein,  da  ihnen  die  Gabe  zu  diesem  Erkennen  gegeben 
ist.  Aber  dies  ist  nicht  der  Fall  in  der  Welt;  ein  solcher 
Zusammenhang  existirt  nicht.  Die  grosse  Menge,  welche  kein 
objectives  Anschauen  versteht,  fordert  freilich,  dass  derjenige, 
welcher  die  Tugend  so  erhaben  dazustellen  vermag,  sie  auch 
selbst  ausüben  müsse,  und  gründet  darauf  einen  bedenklichen 
Theil  ihrer  Verehrung  für  die  grossen  Dichter.  Aber  es  ist 
klar,  wie  thöricht  diese  Forderung  ist.  Lessing  hat  oft  und 
scharf  genug  auf  diesen  Fehler  hingewiesen.  Wenn  man  ihn 
nur  zu  hören  verstände!  Es  lässt  sich  daher  nicht  ergründen, 
welche    Forderungen    das   individuelle    persönliche   Sittengesetz 


•  Namentlich  macht  der  poetisirende  Stji  sich  jetzt  in  naturhistorisclien 
Darstellungen  und  Schilderungen  so  widerlich  breit,  so  dass  Werke  ganz 
tücbtigor  Forscher  geradezu  ungeniessbar  sind. 
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an  den  Dichter  als  Menschen  stellen  muss;  wol  aber  können 
mit  Bestimmtheit  einige  Behauptungen  aufgestellt  werden,  so- 
bald man  seinen  Künstlerberiif  erwägt.  Alle  Dichter  müs- 
sen eine  grosse  sittliche  Arbeitsforderung  in  sich  be- 
sitzen; denn  ohne  diese  können  sie  den  Zweck  ihres  Daseins, 
ihren  eigentlichen  Beruf  nicht  erfüllen.  Es  muss  ihnen  femer 
die  grosse  sittliche  treibende  Förderung  zur  Vollen- 
dung in  ihrer  Kunst  innewohnen.  Ohne  diese  Forderungen 
ist  ein  Dichter  nicht  denkbar.  Wir  finden  daher  stets,  dass 
solche  Genies,  die  diesen  sittlichen  Gesetzen  nicht  genügen, 
innerlich  zerrissen  und  zerfahren  werden  und  wie  Lenz  in 
Wahnsinn  enden.  Ein  solcher  Beruf  lässt  nicht  mit  sich  spielen. 
Wer  ihn  nicht  erfüllt,  wird  von  ihm  vernichtet.  Sogenannte 
„verdorbene  Genies''  gehören  zu  einer  andern  Klasse.  Es  sind 
Menschen,  die  bei  oft  guter  Begabung  keinen  eigentlichen  Be- 
ruf und  namentlich  keine  sittliche  treibende  Arbeitsforderung 
in  sich  tragen.  Sie  werden  nie  vernichtet,  sondern  nur  zu  un- 
brauchbaren Lumpen. 

Wir  wissen  ferner,  dass  „tiefe  Liebe  zu  Allem,  was  sich 
sonnt  im  Licht,''  also  vor  Allem  zur  Menschheit  ein  Grundtrieb 
in  des  Dichters  Seele  ist.  Daher  ist  es  nur  denkbar,  dass  ächte 
Humanität  ihre  Forderungen  an  ihn  allenthalben  wird  geltend 
machen.  Diese  Liebe  zum  Leben  lässt  ihn  zugleich  persönlich 
als  Mensch  Freude  finden  an  jedem  sinnlichen  Lebensgo^nuss; 
aber  da  seine  Nerven  fein  und  sein  Schönheitsinn  gross  ist, 
kann  der  Genuss  im  Grunde  nie  roh  werden.  Kein  Dichter 
ist  ein  Wüstling,  kann  es  nicht  sein,  selbst  wenn  sinnliche, 
namentlich  geschlechtliche  Ausschweifungen  und  die  Freuden  des 
Bechers  seine  physische  Gesundheit  untergraben.  Ebensowenig 
kann  je  einer  ein  Bösewicht  sein. 

Es  ist  klar,  dass  er,  der  das  Leben  nur  dann  recht  an- 
schauen kann,  wenn  er  sich  mit  vollständiger  Freiheit  in  ihm 
bewegt,  diese  Freiheit  der  äusseren  Bewegung  als  die 
anerlässliche  Forderung  seiner  innersten  Natur  em- 
pfinden muss.  (Man  möge  dies  Wort  nur  recht  verstehen 
und  nicht  mit  Frechheit  verwechseln.)  Daraus  entsteht  —  na- 
mentlich in  der  Sturm-  und  Drangperiode  —  der  beständige 
Conflict  mit  den   erstarrten   Formen   der  Welt,   mit  der  Sitte, 
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der  Convenienz,  dem  Herkommen,  den  Standesvonirtheilen  und 
aUen  andern,  durch  welche  die  grosse  Masse  sich  erhält  und 
vor  gegenseitiger  Zerfleischung  schützt. 

Ob  jeder  ächte  Dichter  eine  bestimmte  Stellung  zu  den 
Parteikämpfen  seiner  Zeit  einnehmen  müsse,  lässt  sich  aus  der 
Erkenntniss  seines  Künstlerberufs  nicht  beantworten.  Sicher 
ist  nur  zu  behaupten,  dass  er  nie  roher  Gewalt  und  Unter- 
drückung das  Wort  reden  kann,  und  zu  den  Vertheidigern  der 
Menschenrechte  gehören  muss,  weil  Menschenliebe  zu  seinem 
Wesen  gehört  Wir  wissen  auch  aus  Erfahrung,  wie  alle  Dichter 
die  französische  Revolution  mit  Begeisterung  begrüssten,  als 
sie  jene  herrlichen  Ideen  verkündigte.  Wenn  er  seine  Muse 
zu  Parteizwecken  verwendet,  wird  er  nie  ein  Kunstwerk 
schaffen.  Diejenigen  poetisirenden  Schriftsteller,  welche  ihre 
ganze  sogenannte  Muse  einer  Partei  widmen,  die  „Tendenz- 
dichter,^  sind  keine  Künstler.  Ihre  Werke,  mögen  sie 
noch  so  Tüchtiges  wirken,  gehören  nicht  zur  ächten 
Poesie. 

Aus  den  bisherigen  Betrachtung^  geht  hervor,  *  dass  alle 
dargestellten  Kunstwerke  mit  unbewasster  —  man  kann 
sagen  instinctiver  —  künstlerischer  Anschauung  des  Lebens  in 
nothwendigem  Zusammenhange  stehen  müssen.  Dies  wird  so 
selten  richtig  begriffen.  Wie  wäre  es  sonst  möglich,  dass  jedem 
wirklichen  Künstler,  der  in  seinen  Dichtungen  nicht  anders, 
als  originell  sein  kann,  zu  allen  Zeiten  ein  solches  Heer 
von  Nachahmern  folgen  könnte?*  Die  Nachfolger  unseres 
Auerbach  — ^'abgesehen  davon,  dass  sie  sich  in  Bezug  auf  inren 
Beruf  arg  ^  täuschen  —  begreifen  nicht,  dass  selbst  ein  ächter 
Dichter  das  ländliche  Volksleben  nicht  in  seiner  ganzen  Tiefe 
und  wahren  Gestalt  wird  darstellen  können,  wenn  er  es  nur 
obeiH9ächlich  bei  sonntäglichen  Ausflügen  oder  Ferienreisen  be- 
obachtet hat.  Im  Schwarz  Wälder  Dorfe  ist  unser  Berthold  hei- 
mischy  dort  hat  er  als  Kind  gelebt,  gelacht,  gespielt,  ist  mit 
den  jungen  Burschen   singend  die  Dorfgasse  entlang  gezogen. 


•  Es  ist  eine  Möglichkeit,  dass  zwei,  oder  mehr  Dichter  genau  in 
einer  und  derselben  Richtung  originell  sein  können,  aber  solche  F^le  sind 
selten  und  man  wird  dabei  das  A echte  leicht  in  allen  erkennen  können. 
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(Wie  ist  es  so  rührend  schön,  wenn  er  sagt:  ^Eiost  war  eine 
helle  Stimme  darunter,  die  jetzt  nicht  mehr  so  hell  klingt.") 
Dort  hat  er  das  ganze  Leben  schon  als  Kind  und  Jüngling  in 
sein  hochscblagendes  wackeres  Menschen-  und  Dichterherz  auf- 
nehmen können.  Darum  ist  seine  Poesie  neben  der  vollendeten 
Natorwahrheit  noch  umgeben  mit  jenem  eigenthümlichen  Hauche 
der  Jngendfrische  und  naiven  Schönheit. 

Muss  denn  der  Dichter,  um  recht  naturwahr  zu 
sein.  Gestalten  der  Wirklichkeit,  Personen,  die  ihm 
bekannt  sind,  copiren? 

Die  Frage  ist  nicht  müssig.  Man  meint  überall,  dass  er 
es  thun  müsse,  mindestens,  dass  er  es  ,thue.  Forscht  man  doch 
überall  mit  elender  Neugier  nach  den  Personen,  die  einem  Dich- 
ter zu  seinen  Darstellungen  „gesessen^  haben,  also  nach  den 
lebenden  Originalen  zu  seinen  Copien.  Dies  beruht  auf  irrigen 
Anschauungen. 

Des  Künstlers^  Geist  verarbeitet  ja  sofort  alle  Eindrücke 
nach  allen  Sichtungen  hin  in  der  Weise,  dass  sich  ihm  daraus 
(lies  richtige  Verhältniss  der  Erscheinungen  zu  einander  in  sei- 
ner ganzen  natürlichen  Gesetzmässigkeit  offenbart.  Auf  diese 
Weise  schreitet  er  bis  zur  Höhe  seines  Schaffens  fort  und  voll- 
endet die  Bahn  von  der  noch  ganz  unvoUkommnen  Anschauung 
m  seiner  Kindheit  bis  zur  natun^^ahren  Eunstanschauung  seines 
Mannesalters.  Er  betrachtet  eine  Erscheinung  nie  allein,  oder 
einseitig.  Darum  wird  sein  Blick  von  der  Wirklichkeit  sofort 
abgelenkt  auf  das  Erkennen  der  innern  Gesetzmässigkeit.  Wil- 
helm von  Humboldt  sagt  in  „Hermann  und  Dorothea^  sehr 
richtig:  „Wie  ist  es  dem  Dichter  z.  B.  möglich,  das  Alter  des 
Jünglings  lebendig  zu  schildern,  ohne  dass  der  Phantasie  zu- 
gleich das  Eand,  aus  dem  er  hervorgeht,  der  Mann,  dem  seine 
Kraft  entgegenreift,  und  der  Greis,  in  dem  die  letzten  Funken 
seines  auflodernden  Feuers  verglimmen,  gegenwärtig  wären? 
Wie  den  Helden  zu  malen,  der  auf  dem  Schlachtfelde  das  Ver- 
derben planmässig  anordnet,  ohne  den  ruhigen  Denker,  der  nur 
Wahrheiten  nachschöpft,  oder  den  ruhigen  Pflüger,  der  nur  für 
das  Bedürfniss  des  Tages  besorgt  ist,  bloss  der  zukünftigen 
Ernte  gedenkt,  zugleich  vor  die  Seele  zu  rufen?"  Was 
in  diesen  Worten  von  der  Thätigkeit  des  Dichters  beim  Dar- 

ArchlY  f.  n.  Sprachen.   XLV.  ^ 
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Stellen  gesagt  ist,  gilt  auch  flir  sein  Anschauen.  „Das  weit 
Zerstreute  sammelt  sein  Gemüth.^'  Durch  beständiges  rastloses 
nach  allen  Richtungen  gehendes  Vergleichen  findet  sein  Geist 
das  allgemein  Typische,  Charakteristische  in  allen  Erscheinungen 
heraus  und  trennt  es  von  dem  nebensächlichen  und  Zufälligen. 
Dass  die  Natur  überall  typisch  schafft,  dass  auch  in  dem  oft 
scheinbar  Zufälligen  eine  innere  Gesetzmässigkeit  existirt,  füh- 
len wir  alle  mit  minderer  oder  grösserer  Deutlichkeit;  aber  wir 
Nichtdichter  vermögen  nicht,  unbewusst  ohne  künstliche  bewusste 
Beihilfe  des  klügelnden  Verstandes,  „die  ruhenden  Pole  in  der 
Erscheinungen  Flucht"  allseitig  zu  entdecken.  So  empfängt 
er  mit  dem  Erkennen  der  Tjrpen  zugleich  die  Erkenntniss  der 
Gesetze  *fur  ihr  Handeln  und  Wirken  und  vermag  daher  so 
leicht,  das  Angeschaute  zur  Composition  von  Handlungen  zu 
verwenden,  die,  wenngleich  sie  nie  geschehen  sind,  doch  so 
geschehen  sein  könnten;  vermag  uns  eine  ideale  Welt  mit 
dem  täuschenden  Schein  ächter  Wirklichkeit  vorzuzaubem.  Er 
kann  also  keine  wirkliche  Person  bei  seinem  Schaffen  durch 
Copiren  verwenden.  Er  muss  sie  zunächst  in  den  Kreis  seiner 
Anschauungen  aufnehmen,  und  innerlich  verarbeiten.  Sie  wird 
dann  an  den  Gestalten  seiner  Muse  ihren  Antheil  haben.  Wie 
gross  derselbe  ist,  richtet  sich  lediglich  nach  dem  Interesse,  das 
sie  ihm  einflösst,  kann  durch  ihn  selbst  nicht  willkür- 
lich bestimmt  werden.  Wollte  er  Jemand  ziemlich  genau 
copiren,  so  müsste  er  zuvor  wie  ein  Biograph  künstlich  den 
persönlichen  Charakter  dieses  Menschen  erforschen  und 
künstliche  Gestalten  zurechtschneiden,  die  ungefähr  mit  ihm  in 
Gemeinschaft  eine  Handlung,  die  jene  Charaktereigenthümlidi- 
keiten  darstellt,  erzeugen  könnten.  Dann  entstände  eine  Kün- 
stelei, aber  kein  naturwahres  Kunstwerk.  Daher  antwortete 
Goethe,  als  Herder's  Frau  ihn  fragte,  ob  sie  die  Leonore  im 
„Pater  Brei"  so  ganz  bedeute:  „Bei  Leibe  nicht;  der  Dichter 
nimmt  nur  so  viel  von  einem  Individuum,  als  nöthig  ist,  seinem 
Gegenstande  Lebendigkeit  zu  geben;  das  Uebrige  holt  er  aus 
sich  selbst  und  dem  Eindruck  der  lebenden  Welt 

Aber  der  bei  weitem  grössto  und  folgenschwerste  Irrthum 
knüpft  sich  an  die  allgemein  verbreiteten  Ansichten  über  lyrische 
Poesie   und    lyrische   Dichter.     Man    findet   ihn    in    allen 
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Lehrbüchern  der  ^Verskunet,  in  allen  Anthologien,  in  allen  Bio- 
graphien, wohin  man  nur  dae  Auge  wendet.  Man  hört  ihn  in 
allen  Schulen,  von  allen  Kathedern  mit  bald  grösserer,  bald  ge- 
ringerer Unklarheit  vortragen  und  einpauken.  Die  Primaner 
bringen  ihn  zur  Universität  und  die  Aesthetiker  sorgen  durch 
hohle  Phrasen  dafür,  dass  auch  der  letzte  Kest  eines  sich 
etwa  regenden  Zweifels  vertilgt  wird.  Der  Kern  des  Irrthums 
liegt  in  folgenden  Worten:  y^Die  lyrische  Poesie",  sagt  man,  „ist 
diejenige,  welche  als  unmittelbare,  subjective  den  Gemüthszu- 
stand  des  dichterich  erregten  Subjects,  die  Empfindung  dessel- 
l>en  unmittelbar  ausdrückt."  Daraus  folgert  man  denn,  „dass 
der  Lyriker  Liebe  und  Hass,  Freude  und  Schmerz  dann  am 
wahrhaftesten  und  ergreifendsten  darstellen  könne,  wenn  er  sie 
selbst  empfunden,  durch  Erfahrung  an  sich  selbst  Alles  bis  in 
die  äussersten  Tiefen  erschöpft  habe.  Wer  nicht  selbst  geliebt 
hat,  könne  keine  ächten  erotischen  Lieder,  wer  nicht  religiös 
sei,  keine  religiösen  Hymnen  dichten." 

Ist  Alles  grundfalsch,  ist  Alles  baarer  Unsinn. 
Dies  thun  die  Dilettanten.  Sie  schildern  uns  ihren  Jammer, 
ihre  Noth,  ihre  Freude,  der  lyrische  Dichter  die  nach 
rechter  Anschauung  in  sich  verarbeiteten  Empfin- 
dungen seines  Volkes,  seiner  Zeit,  ja  ein  Lyriker  wie 
Goethe  und  Byron  die  der  ganzen  Menschheit  in  sei- 
nem Jahrhundert.  Darum  sind  auch  die  Lyriker  objective 
Dichter  —  was  eigentlich  ein  ähnlicher  Pleonasmus  wie  „schwar- 
zer Eappe"  ist  —  und  es  ist  falsch,  die  Lyrik  die  unvermittelte, 
subjective  Poesie  zu  nennen.  Die  meisten  lyrischen  Dichter 
haben  geliebt,  haben  Schmerz,  Lust,  Gram,  Sorge,  Kummer, 
Verzweiflung,  alle  die  tausend  Töne  unsres  Innern  selbst  ge- 
fühlt, weil  sie  doch  auch  Menschen,  weil  sie  ein  Theil  des 
grossen  Ganzen  sind,  dessen  Empfindungen  sie  darstellen.  Aber  < 
zu  ihrem  Schaffen  sind  diese  Erfahrungen  der  eignen  Brust 
nicht  unbedingt  nöthig.  Auch  derjenige  Lyriker,  welcher 
keine  wahre  Liebe  genossen  hat,  kann  sie  wahr,  glühend, 
tief  ergreifend  schildern,  wenn  er  Gelegenheit  gehabt  hat,  sie 
recht  anzuschauen.  Auch  der,  welcher  ein  Atheist  ist, 
kann  religiöse  Hymnen  dichten,  wenn  er  religiöse  Menschen 
und  die  Art  ihrer  Empfindung  durch  rechte  Beobachtung  recht 
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angeschaut  hat.  Stehe  auf,  grosser  Lessingl  Die  ächten 
Dichter  bedürfen  Ddner  wieder  mehr,  als  zu  andern  Zeiten. 
Das  Heer  der  Poetaster  wuchert  ärger,  als  je,  und  die  verblen- 
dete Menschheit  vermag  nicht  mehr  den  Schein  dieser  Talg- 
lichter und  Gasflammen  von  dem  zauberhaften  Mondenschein 
ächter  Poesie  zu  unterscheiden!  — 

Der  grosse  Kritiker  sagt  in  seinen  Rettungen  des  Horaz: 
„Hiezu  fuge  man  die  Anmerkung,  dass  alles,  woraus  ein  Dich- 
ter seine  eigene  Angelegenheit  macht,  weit  mehr  rührt, 
als  das,  was  er  nur  erzählt.  Er  muss  die  Empfindungen,  die 
er  anregen  will,  in  sich  selbst  zu  haben  scheinen^  er  muss 
scheinen,  aus  der  Erfahrung  und  nicht  aus  der  blossen  Ein- 
bildungskraft*) zu  sprechen.  Diese,  durch  welche  er  seinem 
geschmeidigen  Geiste  alle  möglichen  Formen  auf  kurze  Zeit  zu 
geben,  und  ihn  in  alle  Leidenschaften  zu  setzen  weiss,  ist  eben 
das^  was  seinen  Vorzug  vor  andern  Sterblichen  ausmacht;  allein 
es  ist  gleich  auch  das,  wovon  sich  diejenigen,  denen  er  versagt 
ist,  ganz  und  gar  keinen  Begriff  machen  können.  Sie  können 
sich  nicht  vorstellen,  wie  ein  Dichter  zornig  sein  könne, 
ohne  zu  zürnen,  wie  er  von  Liebe  seufzen  könne,  ohne 
sie  zu  fühlen.  Sie,  die  alle  Leidenschaften  nur  durch  Wirk- 
lichkeiten in  sich  erwecken  lassen,  wissen  von  dem  Geheim- 
nisse nichts,  sie  durch  willkürliche  Vorstellungen  rege  zu  machen. 
Sie  gleichen  den  gemeinen  Schiffern,  die  ihren  Lauf  ;iach  dem 
Winde  einrichten  müssen,  wenn  der  Dichter  einem  Aeneas 
gleicht,  der  die  Winde  in  verschlossenen  Schläuchen  bei  eich 
führt  und  sie  nach  seinem  Laufe  einrichten  kann.  Weil  sie 
nicht  eher  feurig  von  der  Liebe  reden  können,  als  bis  sie  ver- 
liebt sind,  so  muss  er  selbst  ihnen  zu  Gefallen  verliebt  sein, 
wenn  er  feurig  davon  reden  will.  Weil  sie  nicht  wissen,  wie 
sich  der  Schmerz  über  den  Verlust  einer  Geliebten  ausdrücken 
würde,  ohne  ihn  gefühlt  zu  haben,  so  muss  ihm  selbst  eine 
Neaera  untreu  geworden  sein,  wenn  er  die  Natur  und  ihre  Aus- 
brüche bei  einer  solchen  Gelegenheit  echilderu  will.« 

War  denn  Wieland  nicht  ein  Mensch  von  sittlich  reinem 
correcten  Lebenswandel?   Und  doch  hat  er  in  seinen  Gedichten 


*  Ueber  dieses  Wort  siehe  S.  78. 
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die  sinnliche  Liebe  mit  all  ihren  WolluBtempfindungen  «o  rei- 
zend und  ^lieblich  lose'^  dargeBtellt.  Gehören  diese  Gedichte  etwa 
nicht  zur  Lyrik?  Wenn  Ihr  dies  nicht  wollt,  so  bleibt  mir 
überhaupt  mit  all  Euren  unklaren,  willkürlichen,  oft  ganz  un- 
nützen Eintheilungen  der  Poesie  vom  Halse.  Ist  denn  Victor 
Hugo  etwa  einmal  zum  Tode  verurtheilt  und  auf  dem  Schaffot 
begnadigt  worden?  Und  doch  hat  er  uns  die  Seelenleiden  eines 
solchen  Menschen  so  ergreifend  dargestellt.  Ist  „Frauenliebe 
und  Leben,^  sind  die  Empfindungen  des  „Gretchens^  im  Faust 
etwa  Yon  Mädchen  gedichtet  worden  ?  Heine  hat  doch  das  treff- 
liche Lessingsche  Gleichniss  vom  Aeneas  und  seinen  Wind- 
schläuchen klar  genug  bewahrheitet.  Seht  doch  hin,  wie  er  den 
sanftesten  lieblichen  Zephyr  plötzlich  in  einen  kalten  Nordost 
umspringen  lässt. 

Aber,  sagt  man,  viele  Dichter  frommer  Hymnen  sind  3och 
wirklich  fromme  Menschen  gewesen,  viele  Sänger  der  Freiheit 
und  der  Tugend  wirklich  freiheitsliebende  und  tugendhafte 
Menschen. 

Gewiss;  dies  soll  auch  gar  nicht  bestritten  werden.  Man 
soll  nur  einsehen,  dass  dies  nicht  unbedingt  nothwendig  ist,  und 
dass  die  Darsteller  der  dunkeln  Seiten  des  menschlichen  Her- 
zens nicht  schlechte  Menschen  sein  müssen. 

Aber,  sagt  man  ferner,  wir  verdanken  doch  viele  schöne 
Lieder  selbst  erlebten  Schmerzen  und  Freuden,  und  Goethe  hat 
klar  und  deutlich  durch  Tasso's  Mund  gesagt:  „Und  wo  der 
Mensch  in  seiner  Qual  verstummet,  gab  mir  ein  Gott,  zu  sagen, 
was  ich  leide." 

Dergleichen  Redensarten,  die  man  nur  zu  häufig  hört,  UQd 
überall  lesen  muss,  bekunden  einmal,  dass  man  keinen  klaren 
Einblick  in  die  Schaffensweise  und  das  wahre  Wesen  eines 
Dichters  hat,  sodann,  dass  man  keinen  Einblick  in  wirkliche 
Kunstwerke  besitzt  und  endlich,  dass  es  sehr  gefährlich  ist, 
ohne  Kritik  auf  eines  grossen  Mannes  Aussprüche  zu  schwören. 

Schiller  und  Goethe  sind  unbestritten  grosse  Dichter. 
Aber  gehört  es  etwa  zu  ihrer  Kunst,  wissenschaftlich  defi- 
niren  zu  können,  was  Lyrik,  oder  was  ein  lyrischer  Dichter 
sei  ?  Goethe  waren  philosophische  Untersuchungen  über  Kunst 
und  Künstler  zuwider.     Schiller  gab  sich  eine  Zeitlang  solchen 
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Studien  hin ;  aber  schliesslich  kam  er  so  weit,  dass  er  äusserte, 
er  wolle  gern  Alles,  was  er,  oder  ein  Anderer  von  Elementar- 
Aesthetik  wisse,  fiir  einen  einzigen  empirischen  Vortheil,  für 
einen  Kunstgriff  des  Handwerks  hingeben.  Man  erfreue  sich 
an  den  Werken  dieser  Heroen;  aber  behandele  ihre  philo- 
sophisch-ästhetischen Aussprüche  mit  grosser  Vorsicht  und  sehr 
sorgfältiger  Kritik.  Ich  hoffe  in  einer  spätem  Arbeit  dieses 
Thema  eingehender  zu  erörtern.  Ebensowenig  wie  auf  jenes 
Wort  aus  Tasso  darf  man  sich  auf  Goethe's  oder  Schillers 
Definition  von  einem  Dichter  stützen.  Beider  Aussprüche  hinken 
so  sehr,  dass  man  annehmen  darf,  der  Unterschied  zwischen 
einem  wahren  Dichter  und  einem  recht  feinen  sorgfältig  kün- 
stelnden Dilettanten  sei  ihnen  nicht  klar  gewesen,  wenngleich  sie 
Kunstwerke  von  Dilettanten  werken  wohl  zu  unterscheiden 
wussten.  *  Leider  findet  man  —  sehr  zum  Nacbtheile  der  ächten 
Künstler  — -  diese  Unklarheit  nur  zu  häufig  und  stösst  überall 
auf  die  irrige  Ansicht,  dass  sich  jene  Männer  in  ihren  Anlagen 
nur  quantitativ,  nicht  qualitativ  von  Dilettanten  unterschei- 
den, während  zwischen  ihnen  doch  in  der  That  ein  solcher 
Unterschied,  wie  etwa  zwischen  Bäumen  und  Sträucheru 
existirt. 

Ich  hoffe,  dass  meine  Untersuchungen  jeden  Zweifler  klar 
überzeugen  werden. 

Betrachten  wir  das  Wort  aus  Tasso  von  der  rechten  Seite  I 
Wo  der  Mensch  in  seiner  grössten  Qual  verstummt,  wird  und 
muss  auch  der  grösste  Dichter  verstummen.  Dies  Naturgesetz 
gilt  für  Alle,  deren  Gemüth  einer  tiefen  Empfindung  Tähig  ist ; 
ja  diese  Erscheinung  steht  in  Bezug  auf  Stärke  und  Dauer  in 
geradem  Verhältniss  zur  Stärke  und  Tiefe  des  Gemüthes,  so 
dass  sie  sich  bei  Dichtern  am  schärfsten  und  tiefsten  zeigen 
muss.  Aber  die  Auflösung  des  Schmerzes  gestaltet  sich 
bei  einem  Dichter  anders,  als  bei  den  meisten  der  gewöhn- 
lichen Menschen.     Während  Andre   dabei,  um  vollständig  frei 

*)  Schiller:  Jeden,  der  im  Stailde  ist,  seinen  Empfindungszustand  in  ein 
Object  zu  legen,  so  dass  dieses  Object  mich  nöthigt,  in  jenen  Empfindungs- 
zustand  überzugehen,  folglich  lebendig  auf  mich  wirkt,  nenne  ich  einen 
Dichter.  Goethe:  Lebendiges  Gefühl  der  Zustände  und  die  Fähigkeit,  sie  aus- 
zudrücken, macht  den  Dichter. 
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zu  werden  \,8ich  aussprechen^  d.  h.  ihre  Klagen  oder  bei  Glück 
die  freudigen  Empfindungen  in  den  Busen  wenigstens  eines 
Andern  niederlegen  müssen,  befreit  sich  (ler  Dichter,  auch 
wenn  er  ganz  einsam  ist,  durch  poetische  Schöpfungen. 
Das  thut  aber  nicht  allein  der  lyrische,  sondern  auch  der  epi- 
sche, der  dramatische,  überhaupt  jeder  Dichter  und  es  ist  nur 
der  Unterschied,  dass  sich  dieses  „Befreien^  bei  dem  einen  in 
Form  von  Gedichten,  die  wir  „Lieder"  nennen,  bei  dem  andern 
oft  nur  in  Form  von  Sprüchen,  Aphorismen,  auch  Epigrammen 
oder  Gedankenspänen  in  poetischer  Prosaform  äussert.  Ich 
behaupte  sogar,  gestützt  auf  meine  Untersuchungen,  dass  dies 
^Befreien"  von  den  eigenen  Empfindungen  nur  bei  ächten 
Dichtern  .ein  wirkliches  natürliches  Bedürfniss  ist,  da 
alle  andere  Menschen  wol  den  Drang  besitzen,  sich  auszu* 
sprechen,  aber  nicht,  das  Ausgesprochene  künstlerisch  zu 
gestalten.  Dass  Viele  sich  dies  Bedürfniss  erkünstelt  und, 
getrieben  von  eitler  Freude,  aus  der  Unnatur  eine  Art  von 
Natur  geschaffen   haben,    kann  an  der  Wahrheit  nichts  ändern. 

Von  dieser  Seite  betrachtet,  wenn  man  die  rein  subjectiven 
Seufzer  und  Klagen  gewöhnlicher  Menschen  nicht  als  ein  „ Ver- 
etommen'^  aufiksst,  enthält  des  grossen  Dichters  Wort  eine  tiefe 
Xaturwahrheit,  während  dasselbe,  anders  aufgefasst,  auch  dem 
Poetaster  ein  Recht  gäbe,  sich  an  eines  Tasso,  oder  Goethe 
Stelle  zu  setzen. 

Aus  dem  Gesagten  scheint  hervorzugehen,  dass  lyrische 
Gedichte  die  Darstellungen  (Befreiungen)  eigener  Em- 
pfindungen des  Dichters  sein  köunen. 

Man  höre  weiter! 

Wenn  ein  Dichter,  der  als  alter  Junggeselle  lebt,  seinem 
Freunde  in  einer  poetischen  Epistel  in  Veriöen  klagt,  dass  er 
mit  zerrissenen  Beinkleidern  gehen  müsse,  dass  ihm  an  der 
Wäsche  beständig  Knöpfe  und  Bänder  fehlen,  dass  ihm  bestän- 
dig die  Suppe  versalzen  und  von  der  ordnungsliebenden  Auf- 
wärterin die  Bücher  verschleppt  werden,  so  wird  der  Freund, 
der  ihn  persönlich  kennt,  über  die  Verse  herzlich  lachen; 
Andre,  die  ihm  ferne  stehen,  werden  nur  lächeln,  oder  auch 
nur  die  Achseln  zucken.  Wie  oft  kann  man  die.  Erfahrung 
machen,  dass  ein  Brief,  über  den  der  Empfänger,  der  persönlich 
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Befreundete  des  Autors,  sich  vor  Lachen  „auschütten"  will, 
uns  ganz  kalt  lässt,  so  dass  nur  die  Höflichkeit  uns  bewegt, 
in  dieses  Lachen  einzustimmen.  Will  der  Dichter  denselben 
Brief  so  umgestalten,  dass  er  auf  alle  Leser  einen  gleich 
komischen  Eindruck  machen  soll,  so  muss  er  die  persön- 
lichen Beziehungen  fallen  lassen  und  an  diesen  Erlebnissen 
die  charakteristische  Empfindungsweise  aller  Jung- 
gesellen zur  Darstellung  bringen.  (Wir  wissen  schon,  dass 
sein  Talent  ihn  instinctiv  befähigt,  diese  in  ihrer  wahren  We- 
senheit anzuschauen,  während  dies  einem  Dilettanten  auch  nicht 
einmal  auf  künstlichem  Wege  durch  bewusste  Verstandesschlüsse 
gelingt).  Ob  ihm  diese  Wirkung  am  besten  gelingt,  durch  Dar- 
stellungen der  Empfindungen  selbst,  oder  eines  Menschen,  den 
er  zum  Träger  derselben  macht,  wird  sich  je  nach  der  Eigen- 
thümlichkeit  seines  Talentes  richten;  aber  Eindruck  auf  Alle 
kann  er  unter  allen  Umständen  nur  dann  machen,  wenn  seine 
Persönlichkeit  in  dem  Gedichte  ganz  verschwindet. 

Ein  anderes  Beispiel. 

Wenn  der  Dichter  seinen  eigenen  Schmerz  und  Zorn,  seine 
Entrüstung,  seinen  eigenen  Groll  und  Hass  schildert,  wird  selbst 
der  treueste  Freund  denselben  nur  sehr  unbedingt  theilen.  La 
Rochefoucauld  sagt  sehr  richtig:  „Es  giebt  im  Unglück  selbst 
unsrer  besten  Freunde  ein  Etwas,  das  uns  mit  geheimer  Freude 
erfüllt."  Jeder  Fremde  wird  gar  keine  Theilnahme  fühlen;  wenn 
er  sie  zeigt,  wird  es  aus  Höflichkeit,  aus  Anstandsgefühl 
oder  aus  Heuchelei  geschehen.  Bei  ihm  können  Spott  und 
Hohn  viel  eher  dabei  entstehen,  als  wirkliches  Mitgefühl. 
Was  wir  Mitleid  nennen,  sind  nur  sympathische  Nervenreize, 
die  entweder  durch  den  Anblick,  oder  durch  eine  schildernde 
Darstellung,  die  wie  der  Anblick  wirkt,  entstehen  können. 
Jedes  Gefühl  ist  ein  unbewusstes  Urtheil.  Will  der  Dichter 
also  seine  persönlichen  Empfindungen  von  der  ganzen  Mensch- 
heit getheilt  wissen,  so  muss  er  sie  so  darstellen,  als  ob  nicht 
er  allein,  sondern  die  ganze  Welt  die  Veranlassung  dazu  ge- 
habt hätte.  Er  muss  entweder  die  Veranlassungen  so 
darstellen,  dass  in  jedem  Leser  oder  Hörer  seine  Em- 
pfindungen mit  Naturnothwendigkeit  erregt  werden, 
oder  er  muss  die  Veranlassungen  übergehen  und  statt 
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seiner  dadurch  erregten  persönlichen  Gefühle  die 
menschlich  charakteristischen»  d.  h.  die  der  ganzen 
Menschheit  schildern.  Je  klarer  er  dabei  diejenigen  dar-  * 
zustellen  vermag,  welche  wir  Alle  dabei  haben,  oder  haben 
könnten,  je  mehr  er  versteht,  der  „dunkeln  Gefühle  ^Gewalt, 
die  im  Herzen  wunderbar  schliefen^,  durch  sein  Lied  zu 
wecken,  desto  „ergreifender^  wirkt  es;  je  mehr  er  uns  da- 
durch über  unser  innerstes  Wesen,  den  tiefsten  und  edelsten 
Kern  unsres  Gemüthes  aufklärt,  desto  erhebender  wirkt  sein 
Gedicht 

Man  ersieht  also  auch  an  diesem  Beispiele,  dass  bei 
einem  Kunstwerke  der  Dichter  mit  seinen  persön- 
lichen Erlebnissen  und  seinen  eigenen,  persönlichen 
Empfindungen  ganz  verschwinden  muss.  Da  das  An- 
schauen der  Empfindungsweise  der  Menschheit  bei  ihm  unbe- 
wusst  geschieht,  so  wird  er  ofl  glauben,  seine  eigene  Em- 
pfindung zu  schildern,  während  er  in  That  und  Wahrheit  die 
der  Menschheit  darstellt,  eine  Erscheinung,  die  bei  Dilettanten 
in  umgekehrter  Weise  stattfindet.  Daraus  erklärt  sich's  auch, 
dass  der  Lyriker  so  oft  in  der  ersten  Person  spricht.  Aber 
während  wir  durch  ein  Kunstwerk  gezwungen  werden, 
unwillkürUch  unser  Ich  an  Stelle  des  dichterischen  zu  setzen, 
erregt  ein  Dilettanten  werk  den  Widerspruch  unsres  Selbstge- 
fühls, und  wir  tadeln  den  eiteln  Narren,  der  sich  mit  seiner 
werthen  Persönlichkeit  so  hervordrängen  will.  Aber  nicht 
jedes  Gedicht  eines  ächten  Künstlers  ist  ein  Kunst- 
werk. Diese  wichtige  Wahrheit  hat  man  nur  zu  oft  übersehen, 
oder  nicht  klar  aufgefasst. 

So  lange  der  Dichter  so  unter  dem  Einflüsse  seiner  eige- 
nen menschlichen  Empfindungen  und  Leidenschaften  steht,  dass 
er  die  allgemeine  menschliche  Empfindungsweise  nicht  zur  Dar- 
stellung bringen  kann,  schweigt  die  Muse.  In  der  Hitze 
aufwallender  Leidenschaft  liefert  er  kein  Epigramm,  keine 
Satyre,  sondern  ein  Pasquill;  deutsch  gee>agt:  er  schimpft 
und  verhöhnt.  Immerhin  mag  es  ein  geniales  Schimpfen  sein; 
ab^r  im  Grunde  ist  diese  That  von  der  eines  schimpfenden 
Arbeiters  nicht  verschieden.  Wenn  er  mitten  in  der  Hitze  der 
Parteileidenschaft   seiner  persönlichen  Bewunderung  eines  Hei- 
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den  Ausdruck  giebt,  so  wird  daraus  keine  Hymne,  kein  Helden- 
lied, sondern  eine  Lobhudelei,  fiir  die  er  als  Mensch  per- 
sönlich zur  Rechenschaft  gezogen  werden  darf.  Wenn  er  mitten 
im  Liebesfeuer  dichtet,  kann  er  leicht  statt  eines  erotischen  Lie- 
des eine  Albernheit  oder  eine  Fratze  schaffen,  mitten  in  der 
Bitterkeit  des  Schmerzes  persönlich  ungerecht  werden.  Es  ist 
die  wahrste  und  zugleich  fruchtbarste  Aufgabe  der  Aesthetik, 
solche  Gedichte  von  echten  Kunstwerken  zu  unterscheiden. 

Es  ist  klar,  dass  solche  Fehler  in  der  Jugend  eines  Dich- 
ters am  meisten  vorkommen  werden.  Er  besitzt  freilich  die 
Kraft,  „Alles  zu  vergolden,  was  er  berührt,**  ab§r  immerhin 
darf  man  sich  durch  eine  thörichte  Bewunderung  nicht  verleiten 
lassen,  alle  seine  Erzeugnisse  unbedingt  als  Kunstwerke  anzu- 
staunen. Je  leidenschaftlicher  der  Dichter  als  Mensch,  je  mehr 
er  Aufregung  und  Angriffen  ausgesetzt  ist,  desto  häufiger  wird 
er  „persönlich"  werden.  Dies  wird  sich  um  so  mehr  steigern, 
je  leichter  ihm  das  Schaffen  wird.  Dies  Alles  vereinigte  sich 
in  Byron,  und  hat  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  die  Ansichten 
über  ihn  zu  verwirren.  Darum  muss  er  vor  Allem  sorgfältig 
behandelt  und  sein  schöner  Kern  aus  den  Schlacken  dargesteUt 
werden.  Ich  hoffe  später  meinen  Theil  dazu  beizutragen.  Als 
interessanten  und  schlagenden  Beweis  für  die  umstehenden  Be- 
hauptungen möge  der  Leser  aus  Bjron's:  Domestic  pieces  die 
beiden  Gedichte  an  seine  Frau  vergleichen.  Das  erste,  das 
berühmte:  Fare  thee  well!  ist  ein  achtes  Kunstwerk,  das  an- 
dere: Lines  bei  der  Nachricht,  dass  Lady  Byron  krank  sei, 
enthält  persönliche  Bitterkeit. 

Auch  tiefe  und  sehr  ernste  Studien,  oder  ernste  sittliche 
Kämpfe  können  die  Muse  eines  Dichters  zum  Schweigen  brin- 
gen d.  h.  das  Schaffen  rechter  Kunstwerke  verhindern,  oder 
beeinträchtigen.  Für  den  ersten  Fall  bleibe  ich  vorläufig  ein 
Beispiel  schuldig,  weil  ich  es  noch  nicht  aussprechen  will;  ftir 
den  zweiten  Fall  erinnere  ich  an  Freiligrath's  „Selbstbekennt- 
nisse.** Sie  sind  theil  weise  wirklich  nur  Darstellungen  seiner 
eigenen,  persönlichen  Kämpfe.  So  hoch  sie  auch  den  Menschen 
ehren  —  es  sind  keine  Kunstwerke.  Zu  ihnen  erhebt  er  sich 
erst  im  „Rübezahl**,  auch  in  „Ein  Dämpfer  fuhr  nach  Biberich *^ 
und  andern,  in  denen  er,  bereits  fest  und  einig  mit  sicli  selbst. 
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die  EiD)>finduDgen  seines  Volkes,  seiner  Zeit  darstellt.  Sie  wer- 
den bleiben  9  wie  seine  „Auswanderer^,  „O  lieb,  so  lang  du 
lieben  kanndt'',  „Löwenritt''  und  andere. 

Dass  innere  Zuchtlosigkeit  und  die  Gier  nach  schnödem 
Gewinn  die  schönsten  dichterischen  Blüthen  knicken  müssen, 
wird  einleuchten.  Die  Kunst  ist  das  Edelste  und  Schönste: 
einem  unreinen  Gemüthe  versagt  sie  ihre  Gaben.  Aber  wohl 
bedarf  die  Göttliche  der  milden  Sonne  äusserer  Lebensruhe 
und  eines  wenig  getrübten  Lebensglückes,  um  ihre  schönsten 
Gaben  darreichen  zu  können.  Wenn  die  Sorge  ums  tägliche 
Brod  des  Dichters  Gemüth  verstimmt,  wenn  die  widerlichen 
kleinlichen  Geschäfte  und  Plackereien  eines  ihm  peinlichen 
Amtes  ihn  in  Fesseln  schlagen,  denen  er  nicht  entgehen  kann, 
um  des  lieben  Brotes,  um  der  Seinigen  willen  nicht  entfliehen 
darf,  so  verhüllt  die  Muse  ihr.  Antlitz.  Seine  schönsten  Blüthen 
verkümmern,  die  innere  Kraft  schafft  gar  nicht  mehr,  oder  nur 
verdrossen,  bruchstückweise.  Denn  der  Dichter  kann  sich  wohl 
bestimmen,  das  innerlich  Empfangene,  die  Entwürfe,  zur  Aus- 
führung zu  bringen,  aber  die  dichterische  Empfäng- 
niss  kann  er  nicht  erzwingen.  Sie  steht  unter  dem  Ein- 
flüsse einer  hohem  Macht,  der  unerklärlicen  Macht  des  Natur- 
gesetzes. 

Man  sieht  also :  die  bisherigen  Erklärungen  für  Lyrik  sind 
unhaltbar.  Kein  dichterisches  Kunstwerk  ist  die  Darstellung 
der  subjectiven  Empiindungsweise  des  Dichters,  sondern  die 
ganze  Lyrik  ist  schöne  Darstellung  der  Empfindun- 
gen der  Menschheit. 

Mithin  ist  jeder  Dichter,  auch  der  Lyriker,  als  ein 
objectiver  zu  bezeichnen. 

Mithin  können  die  eigenen  Erfahrungen  und  die  eigenen 
Ansichten  des  Dichters  wohl  den  Aulass  zu  seinen  Kunst- 
werken geben;  aber  diese  sind  nie  die  Ansichten,  oder 
Erfahrungen,  oder  Empfindungen  selbst. 

Mithin  ist  es  richtig,  dass  Dichter  von  sitdich  reinem 
Wandel  und  Gemüthe  fein  und  plastisch  das  ganze  Gebiet  der 
Wollustempfindungen  schildern.  Dichter,  die  nie  Liebe  genossen, 
herrlich  und  ergreifend  die  Liebe  besingen,  Atheisten  herrliche 
religiöse   Hymnen   dichten   können,    sobald    sie  Gelegenheit 
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gehabt,  die  Aeusserungen  dieBcr  Empfindungen  zu  beobachten, 
diese  selbst  in  ihrem  Wesen  anzuschauen.  Es  sprach  daher 
jener  Dichter  nur  Wahrheit,  als  er  äusserte:  ,,Ich  habe  meine 
Schilderungen  sinnlicher  Liebe  ohne  Sinnlichkeit,  meine  religiösen 
Hymnen  ohne  Religiosität  gedichtet.^ 

Mithin  ist  es  mindesten  thöricht,  einen  Dichter  wegen 
der  Darstellung  sogenannter  moralisch  schöner  oder  religiöser 
Empfindungen  zu  loben^  oder  einen  andern,  der  die  dunkeln 
Seiten  des  Menschengeschlechts  zur  Darstellung  bringt,  zu 
tadeln  und  wohl  gar  zu  verdammen  und  im  Tone  sittlicher 
Entrüstung  über  ihn  herzufallen.  Darum  sagte  Byron  beim 
Erscheinen  seines  „Don  Juan"  mit  vollem  Recht:  „Wenn  die 
Leute  mir  gesagt  hätten,  die  Poesie  sei  schlecht,  so  hätte  ich 
mich  beruhigt.  Aber  nup  sagen  sie  das  Gegentheil  und  spre- 
chen über  Moralität.  Ich  behaupte,  dies  ist  das  moralischste 
von  allen  Gedichten.  Wenn  die  Leute  die  Moral  nicht  ent- 
decken wollen,  so  ist  das  ihr  Fehler,  nicht  der  meinige.  Ich 
wollte  den  Mantel  aufheben,  der  die  Gebräuche  und 
Grundsätze  der  Gesellschaft  umhüllt,  wollte  auf- 
decken ihre  geheimen  Sünden  «und  sie  der  Welt  zei- 
gen, wie  sie  wirklich  sind." 

Noch  thörichter  handeln  diejenigen,  welche,  auch  abgesehen 
von  den  Dichtem,  die  ganze  dunklere  Richtung  der  Poesie 
verdammen  wollen.  Ist  ein  Dom  zu  tadeln,  weil  etliche  Dumm- 
köpfe sich  an  einzelnen  Pfeilern  den  Schädel  stossen? 

Diese  Thorheiten  sind  zum  Theil  auch  durch  falsche  Vor- 
stellungen über  dichterische  Begeisterung  erzeugt  worden. 
Man  stellt  den  Dichter  sich  vor,  wie  er  mit  stolz  erhobenem 
Haupte,  „sein  Aug'  in  schönem  Wahnsinn  rollend",  in  über- 
irdischer Verzückung  seine  Verse  schreibt.  (Daher  denn  auch 
etliche  Poetaster,  wenn  die  Muse  ihnen  in  den  Nacken  schlägt, 
daheim  mit  gesträubter  Mähne  umherrennen  und  ihren  Ange- 
hörigen bei  den  unbedeutendsten  Störungen  gar  arg  mitspielen 
sollen.)  Man  schliesst  daraus,  eine  solche  Verzückung  könne^ 
nicht  anders,  als  durch  Gedanken  an  das  Schönste,  das  Herr- 
lichste, das  Edelste  erregt  werden. 

Niemahd  blickt  in  die  stille  Arbeitsstube;  Niemand  sieht 
den   Dichter,   wie  er  ernst  sinnend,  über   das   Buch   gebeugt« 
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seine  Werke  schreibt;  wie  er  ringt,  um  dem  Gedanken  den 
vollen  Ausdruck  und  die  schönste  Form  zu  geben;  wie  er  ver- 
bessert, erwägt,  sorgsam  feilt  und  immer  noch  unzufrieden  mit 
sich  selbst,  das  ernste  Haupt  schüttelt.  Wer  dies  recht  ver- 
steht, weiss,  dass  gerade  in  dieser  ernsten,  sorgfältigen 
Arbeit  die  wahre  Begeisterung  sich  zeigt.  Freilich  leuch- 
ten eigenthümliche  Blitze  in  des  Dichters  tiefliegendem  Auge, 
wenn  er  „den  Kuss  der  Muse'^  empfangt,  wenn  plötzlich  die 
Idee  zu  einem  Werke  wie  mit  Zaubermacht  in  seinem  Innern 
erscheint,  oder  die  einzelnen  Theile  eines  bereits  in  der  Haupt- 
idee erfassten  Werkes  wie  Krystalle  um  den  Kern  anschiessen : 
aber  dieses  Leuchten  ist  so  schnell  vorrübergehend  und  ver- 
ändert bei  Manchen  so  wenig  sein  äusseres  Wesen,  dass  nur 
der  Eingeweihte,  oder  der  verständige  Freund  es  zu  betrachten, 
versteht.  Auch  erscheinen  solche  Entwürfe  oft  da,  wo  der 
Laie  es  am  wenigsten  vermuthet:  in  Gesellschaften  —  nament- 
lich in  langweiligen  —  beim  Anhören  langweiliger  Reden  oder 
Amtshandlungen ;  oft  bei  Gelegenheiten,  die  mit  der  Erhabenheit 
und  Schönheit  der  empfangenen  Ideen  in  gar  komischem  Gegen- 
satze stehen;  am  ehesten  da,  wo  der  nie  rastende  Geist,  nicht  er- 
griffen vom  Anschauen  interessanter  Erscheinungen  oder  Ideen,  in 
sich  versenkt  wird.  Lamartine  hat  viele  seiner  schönsten  Gedichte« 
namentlich  viele  seiner  harmonies  röligieuses  in  den  Sitzungen 
der  provisorischen  Regierung  concipirt.  Das  innere  Glück,  welches 
er  dabei,  sowie  bei  der  Arbeit  selbst  empfindet,  ist  so  gross,  dass 
ihm  dabei  wirklich  das  „Herz  vor  Freude  hüpft."  Von  Hoelty 
erzählt  man,  dass  er  zuweilen  unerwartet  aufgesprungen  sei,  in 
die  Hände  geklatscht  und  mit  strahlendem  Gesichte  wie  ein  Kind 
umhergehüpft  habe.  Auf  die  Frage,  was  ihm  wäre,  habe  er 
geantwortet:  „Acih,  ich  freue  mich!"  Aber  diese  innere  Schaf- 
fensfi-eude  zeigt  sich  bei  allen  Dichtern  ohne  Unter- 
schied; auch  bei  dem,  der  einen  „Don  Juan",  oder  Musarion, 
oder  „Die  Grazien"  empfängt  und  ausführt.  Auch  zeigt  sich 
•dieselbe  bei  allen  Denkern,  die  zum  Produciren  von  Geistes- 
werken wahrhaft  innern  Beruf  haben,  sowie  bei  allen  erfinde- 
rischen Köpfen,  die  man  die  „mathematischen"  nennen  kann. 

In  Berlin  hatte  ich   einen  jungen  sehr  talentvollen  Mathe- 
matiker  zum  Freunde.    Nach   dem  Essen  pflegte  er  mich  oft 
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auf  ein  Stündchen  zu  besuchen.  Wir  rauchten  dann  behaglich 
unsere  Pfeifen,  machten  schnöde  Witze,  baueten  Luftschlösser 
und  freuten  uns  unsrer  Jugend.  Einst  wollte  das  Gespräch 
nicht  fliessen.  Mein  sehr  lebhafter  Freund  rückte  unruhig  hin 
und  her. 

„Vetter,  Du  bist  heute  entsetzlich  langweilig  1" 

„Sehr  natürlich.^ 

„Jugendlicher  Bösewicht!  Warte,  ich  werde  Dich  matfae- 
raatisch  strafen!"  — 

Ich  kannte  ihn  darin,  schnitt  ein  Gesicht  und  sann  auf 
lustige  Ausflüchte.  Plötzlich  sah  er  mich  wie  abwesend  an 
und  blickte  starr  auf  einen  Punkt.  Dann  wurden  seine  Augen 
fast  noch  einmal  so  gross,  und  der  Kopf  hob  sich  langsam 
mit  wahrhaft  schönem,  eigenthümlich  verklärtem  Ausdrucke  in 
die  Höhe.  „Vetter,"  rief  er  aufspringend,  „Papier  und  Feder 
und  nun  ganz  still!"  In  fliegender  Eile  begann  er  eine 
Menge  arithmetischer  Formeln  und  Zeichen  auf  das  Papier 
zu  werfen,  dass  mir's  vor  den  Augen  flimmerte.  So  schrieb  er, 
ununterbrochen  von  ernstem  Sinnen,  wol  eine  halbe  Stunde. 
Dann  warf  er  die  Feder  gegen  die  Decke,  sprang  mit  leuchten- 
den Augen  auf,  gab  mir  einen  Schlag  —  sein  gewöhnliches 
Liebeszeichen  —  und  schrie:  „Vetter,  da  ist  sie,  ich  habe 
sie,  die  verdammte  Aufgabe,  die  mich  schon  seit  Wochen  ge- 
quält hat."  Er  wollte  mir  flugs  mit  seiner  Integral-  und  DiflTe- 
renzialrechnung  zu  Leibe  rücken;  aber  ich  bekreuzigte  mich 
und  dankte.  Mein  Interesse  war  gestillt.  Ich  hatte  beobachten 
können,  wie  ein  genialer  Mensch  sich  äussert,  wenn  die  innere 
stillschaflTende  Kraft  mit  ihrem  Werke  fertig  geworden  ist  und 
die  Geburtsstunde  erscheint. 

Die  auf  Seite  58  begonnene  Darstellung  der  Schaffens- 
weise eines  Dichters  dürfte  nun  als  vollendet  zu  betrachten 
sein.  Aber  ich  will,  der  vollständigen  Klarheit  wegen,  noch 
I  die   Schaffensweise    des   Dilettanten   mit   wenigen   Zügen 

'  beleuchten. 

Jedoch  müssen  wir  zunächst  den  Ausdruck  „Dilettant" 
etwas  umändern.  Ein  wirklicher  Dilettant,  welcher  sich  mit 
den  Künsten  lediglich  aus  Liebhaberei  beschäftigt,  ist  in  seinem 
Schaffen  durchaus  nur  zu  loben  und  durch  herzliche  Mitfreude 
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ZU  begünstigen.  Er  ist  nur  dann  zu  tadeln,  sobald  er  sich  als 
Künstler  geberdet,  den  wahren  Werth  seiner  Arbeiten  über- 
schätzt und  sich  mit  ächten  Künstlern  auf  eine  Stufe  stellen 
will.  Tritt  ein  solcher  Mensch  als  Dichter  auf,  so  ist  er  ein 
Dichterling  oder  Poetaster  und  muss  mit  rücksichtsloser 
Strenge  in  seine  Schranken  gewiesen  werden.  Freilich  ver- 
nichtet ihn  unter  allen  Umständen  die  Zeit ;  aber  auch  die  ästhe- 
tische Kritik  muss  dies  Amt  übernehmen.  Sie  muss  es  thun 
im  Interesse  der  ächten  pichter,  die  von  der  Mitwelt  so  oft 
verkannt  werden  und  soviel  zu  leiden  haben;  im  Interesse  der 
ästhetischen  Erziehung  des  Menschengeschlechts,  sowie  im  Hin- 
blick auf  die  Vielen,  welche  durch  thörichte  Hingabe  an  einen 
eingebildeten  Beruf  ihr  Lebensglück  zerstören. 

Betrachten  wir  zunächst  die  lyrischen  Poetaster,  die 
Helden  der  „Goldschnittsliteratur.^ 

Wie  wir  gesehen  haben,  fehlt  ihnen  die  Gabe,  die  Empfin- 
dungen der  Menschheit  in  ihrer  Wesenheit  anzuschauen  und 
unbewnsst  in  sich  aufzunehmen.  Was  sie  uns  darsteilen,  ist 
ihr  eigener  Jammer,  oder  ihre  eigene  Freude.  Alle  ihre 
Gedichte  sollten  eigentlich  mit  den  Worten  beginnen :  Mit  Ver- 
gnügen, oder  mit  betrübtem  Herzen  ergreife  ich  die  Feder. 
Auch  verstehen  sie  wol  recht  gute  allgemeine  Gedanken,  oder 
hübsche  Erzählungen  in  gefälligen,  glatten  Reimen  uns  vorzu- 
führen. Aber  es  fehlt  naturgemäss  allen  diesen  Gedichten  der 
ächte  poetische  Hauch,  welcher  das  ächte  Kunstwerk  um- 
giebt;  ein  Hauch,  den  der  ächte  Dichter  zum  Theil  selbst  den 
Darstellungen  persönlicher  Empfindungen  verleiht,  die  doch  keine 
Kunstwerke  sind.  Alle  diese  Gedichte  der  Poetaster  sind  Kunst- 
stücke des  Witzes;  alle  darin  enthaltenen  Bilder  sind  nicht 
durch  eigene  dichterische  Anschauung  gebildet,  sondern 
von  fremden  Dichtern  entliehen.  Alle  diese  Poesien  sind 
„Gelegenheitsgedichte"  und  stehen  auf  einer  Stufe  mit  den  Mach- 
werken, welche  man  im  Wunschbüchlein  fiir  den  lieben  Papa 
und  die  gute  Mama  zum  Geburtstag  findet,  oder  sind  Zwangs- 
poesien, wie  die  der  Hofpoetaster.  Goethe  hat  jedes  Gedicht 
ein  „Gelegenheitsgedicht'^  genannt.  Nun  ja,  er  fiir  seine  Person 
hatte  wohl  Recht,  und  doch  that  er  Unrecht,  diesen  Ausspruch 
so  flugs  ohne  Erklärung  in    die  Welt  zu  schleudern.    Er  hat 
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dadurch  viel  Verwiming  geechaffen.  Man  wird  jetzt  schon  ein- 
sehen,  worin  dies  Unrecht  begründet  ist,  und  wir  wollen  des- 
halb den  Ausdruck  ^Gelegenheitsgedicht^  nur  für  die  Dichtun- 
gen der  Poetaster  anwenden  und  für  jedes  ächte  Gedicht  den 
Ausdruck  „Kunstwerk^  beibehalten. 

Es  ist  klar,  dass  Poetaster  durch  beständige  Uebung  einen 
leichten  Fluss  der  Verse  erlangen,  dass  sie  sogar  Stücke  liefern 
können,  die  allgemeines  Aufsehen,  £ffect  erregen.  Dessen 
ungeachtet  sind  es  noch  keine  Kunstwerke.  Wie  ein  Redner 
oft  „uns  aus  der  Seele  spricht^,  so  sind  dergleichen  Effectstücke 
der  Ausdruck  dessen,  was  die  Menge  denkt,  ohne  der  Aus- 
druck allgemein  menschlicher  Empfindungsweise  zu 
sein.  Man  denke  an  Becker's  Lied:  „Siesollen  ihn  nicht  haben, 
den  freien  deutschen  Rhein.  ^  Es  war  zu  seiner  Zeit  in  Aller 
Munde,  ist  componirt  und  viel  gesungen  worden;  aber  es  ist 
ebensowenig  ein  Kunstwerk,  als  Becker  zu  den  Dichtern  ge- 
zählt werden  darf.  Es  ist  der  Ausdruck  der  durch  bewusstes 
Denken  entstandenen  Meinungen,  aber  nicht  allgemein 
menschlicher  Gefühle,  welche  auf  unbewussten  Urtheilen 
beruhen.  Dergleichen  Gedichte  sind  Schlagwörter,  „geflügelte 
Worte^,  durch  die  ein  genialer  Mensch  ausspricht,  was  die 
grosse  an  Logik  arme  Menge  nicht  klar  auszudrücken  vermag. 
Darin  liegt  für  solche  Gedichte  der  Keim  zur  Vergänglich- 
keit, während  ächte  Kunstwerke  ihren  Werth  nie  verlieren 
können,  wenn  sie  auch  einer  spätem  Generation  nicht  recht 
gefallen. 

Betrachten  wir  noch  die  Schaffensweise  andrer  Poeta- 
ster, die  in  „epischen  und  dramatischen  Gedichten  machen^. 

Sie  besitzen  ebenfalls  keine  künstlerische  Anschau- 
ungskraft, durch  welche  der  Dichter  den  wahren  Charakter 
der  Menschen  und  ihrer  Handlungen  in  seiner  natürlichen  Ge- 
setzmässigkeit zu  erkennen  und  unbewusst  in  sich  aufzunehmen 
vermag.  Bruchstückweise  sehen  sie  Einzelnes  recht  scharf, 
aber  um  die  ganze  Wesenheit  zu  erkennen,  müssen  sie  be- 
wusste  Verstandesschlüsse  zu  Hilfe  nehmen.  Die  Wis- 
senschaft, namentlich  die  Psychologie,  hat  ihnen  dazu  recht 
wacker  vorgearbeitet.  Sie  wird  ihre  Stütze,  um  den  Machwer- 
ken den  Schein   der  Naturwahrheit   zu   geben.     Durch  sie 
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sowie  durch  eigene  Beobachtungeny  zu  denen  eine  reichhaltige 
Leetüre  mannigfache  Anregungen  bietet,  wissen  sie  im 
Allgemeinen,  wie  der  Ehrgeiz,  der  Geiz,  die  Liebe,  wie  Tu- 
genden oder  Laster  sich  äussern.  Einem  feinen  Kopf  kann  es 
daher  nicht  schwer  werden,  passende  Gelegenheiten  zu  entdecken, 
um  homunculi  vorzuführen,  die  man  aus  etlichen  Tugenden«  und 
Lastern  zusammengebraut,  oder  auf  eine  besondere  Tugend  ein 
besonderes  Laster  zugeschnitten  hat.  Ausserdem  unterstüzt  sie 
ein  glückliches  Gedächtniss,  das  ihren  Geist  mit  den  verschie- 
denartigsten Theilen  der  Bilder  erfüllt,  M'elche  ächte  Dichter 
ihnen  vorgeführt  haben.  Da  tummeln  sich  herum  diverse  Köpfe, 
Arme,  Beine,  Mädchenbusen  und  Augen,  Theile  von  Landschaf- 
ten, Familien-  und  Schlachtscenen,  Helden-  und  Jammergestalten, 
von  denen  einzelne  Jheile  deutlich  sind,  während  sie  die  andern 
kaum  in  den  Umrissen  erkennen.  Man  giebt  Kindern  auf  Holz 
geklebte,  in  einzelne  Theile  zerschnittene  Bilder,  aus  denen  sie 
zur  Erheiterung  das  Ganze  zusammensetzen  sollen.  Aehnlich, 
wie  diese  Kinder  verfahren  die  Herren  und  Damen  von  Poe- 
tastem.  Aus  allen  diesen  Erinnerungen  wird  ein  Bild  zusam- 
mengesetzt. Die  Bisse  und  Spalten  verschmiert  man  mit  einigen 
Naturschilderungen  und  allgemeinen  Betrachtungen.  Man  erdenkt 
zuerst  recht  pikante  'Situationen,  Handlungen  und  schneidet  da- 
zu Figuren.  Dabei  kommts  nur  zu  oft,  dass  man  die  in  der 
Phantasie  schwebenden  Theile  verwechselt.  Figuren  werden 
auf  den  Kopf  gestellt,  ein  Kind  erhält  den  Kopf  eines  Mannes, 
ein  Jüngling  den  eines  Greises,  statt  Menschen  werden  Engel 
oder  Teufelsgestalt^  hingestellt,  einige  Menschen  werden  all- 
roächtig  und  allwissend,  andere  alldumm  und  ohnmächtig  ge- 
macht; einige  zu  Glückspilzen,  andere  zu  Stiefkindern  der 
Zufallslaunen  erhoben,  wie  es  den  Fabulisten  gerade  in  den 
Kram  passt.  Nun,  was  thut's  ?  Ist  die  Schilderung  doch  „span- 
nend'^, ist's  doch  ein  „höchst  interessanter'^  Koman»  ein  hübsches 
Zugstück  für  die  Bühne  und  ach!  so  moralisch,  so  recht  voll 
„glücklicher  Griffe"  in  die  Gegenwart  und  ihre  Zänkereien.  Die 
Welt  ist  ja  nicht  so  scharfsichtig,  sie  braucht  Lese-  und  Büh- 
nenfutter j  die  Romane  gehen  ab,  wie  warme  Semmel  und  Herr 
N.  N.  in  B.  bezahlt  die  prächtigsten  Honorare  1  ~  Es  ist  klar, 
dass  ein  gescheidter  Kopf  sich   in  solche  zum  Zeitvertreib  und 
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zur  £rholung  sehr  anmuthige  Spielereien  so  hineinarbeiten  kann, 
dass-  es  ihm  leicht  wird,  in  einem  Jahre  Bände  auf  Bände  zu- 
sammenzuschmieren. Es  sind  dies  alles,  wie  die  lyrischen  Di- 
lettantenwerke, Kunststücke  des  klügelnden  Verstandes, 
der  einseitige  und  mangelhafte  Anschaungen,  oder  leere  Ein- 
bildungen in  phantastischem  Spiele  verarbeitet. 

Wie  wir  gesehen  haben,  enstehen  bei  ächten  Dichtem  die 
Entwürfe  zu  ihren  Kunstwerken  unbewusst  mit  zwingen- 
der Nothwendigkeit,  wie  die  Knospen  in  einer  Pflanze. 
Dieser  Trieb  ist  bei  Poetastern  nicht  vorhanden;  sie 
schaffen  sich  denselben  auf  künstliche  Weise.  Dar- 
aus entstehen  die  beabsichtigten,  Zweck-  oder  Ten- 
denzdichtungen,* die  darum  nie  ächte  Kunstwerke  sein 
können.  Man  kann  bei  keinem  ächten  Dichter  eine  Tendenz- 
dichtung nachweisen,  wenn  auch  hie  und  da  ein  Kunstwerk 
den  Schein  einer  solchen  Arbeit  an  sich  trägt.  Auch  in  die- 
'ser  Hinsicht  hat  die  ästhetische  Kritik  noch  eine  schöne  Auf- 
gabe zu  lösen.  Die  Poetaster  wollen  entweder  nur  Geld 
schneiden,  oder  sie  wollen  ihre  Gedanken  über  Moral, 
Politik,  Religion  und  sociale  Einrichtungen  unter  der 
Menge  verbreiten.  Es  lassen  sich  dabei  so  bequem  allerlei 
Faseleien  und  Hirngespinste  unter  dem  Schein  prophetischer 
Enthüllungen  anbringen ;  auch  kann  man  dabei  die  eigene  Ober- 
flächlichkeit und  die  Mängel  an  Wissen  und  Studium  gar  leicht 
verdecken  und  mit  dem  Schein  von  Gründlichkeit  und  gedie- 
genem Wissen  umhüllen.  Dieselben  Gedanken  in  Form  von 
wissenschaftlichen  Arbeiten  zu  liefern,  ist  eine  sehr  heikle  Sache. 
Die  Männer  der  Wissenschaft  sind  gar  so  scharfsichtig  und 
ernst.  Das  grosse  Publikum  ist  viel  gemüthlicher  und  plaudert 
so  gern.  Daraus  erklärt  sichs  auch  leicht,  dass  jeder  originelle 
Dichter  ein  solches  Heer  nachahmender  Poetaster  in  die  Welt 


*  Hat tn er  sagt  in  seiner  Geschichte  der  franz.  Literatur  im  XVIII. 
Jahrhundert:  »Es  ist  der  untrügliche  Unterschied  zwischen  Dichter  und 
Schöngeist,  dass  der  Dichter  immer  nur  aus  der  innern  Nothwendigkeit 
seiner  Natur  schafft,  der  Schöngeist  aber  wie  ein  rechnender  Kaufmann 
von  den  wirklichen  oder  vermeintlichen  Bedürfnissen  des  Tages  sich  abhän- 
gig macht.     (S.  234.) 
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zu  rufen  pflegt«  Daher  denn  auch  der  gerechte  Zorn,  den  alle 
ächten  Dichter  gegen  jede  Art  von  Tendenzdichtung  und  Ten- 
denzen empfinden.  Sie  müssen  naturgemäss  ihrem  innersten 
Wesen  zuwider  sein.  „Bleib  mir  vom  Halse  mit  deiner  Ten- 
denz,^ lässt  Auerbach  den  Maler  Reinhard  im  „Lorle'^  sagen. 
^Die  Menschen  haben  den  Teufel  zur  Welt  hinausgejagt;  aber 
den  Schwanz  haben  sie  ihm  ausgerissen  imd  der  heisst  Ten- 
denz. Wie  in  dem  Märchen  von  Moerike  legen  sie  ihn  als 
Merkzeichen  in's  Buch,  in  Alles.  Ich  möchte  einmal  Etwas 
machen,  bei  dem  sie  gar  keine  Tendenz  herausquälen  könnten, 
wo  sie  bloss  sagen  müssten:  Das  Ding  ist  schön!^  — 

Jede  Handlung  ergiebt  sich  mit  Naturgesetzmässigkeit  aus 
dem  Zusammenwirken  der  Charaktere.  Diese  Gesetzmässigkeit 
vermag  aber  nur  ein  ächter  Dichter  in  ihrer  Wesenheit  instinc- 
tiv  anzuschauen.  Bei  seinen  Entwürfen  entstehen  daher  Hand- 
lang und  Charaktere  zu  gleicher  Zeit.  Die  Bilder  zu  seinen 
Darstellungen  erscheinen  in  seiner  Seele  in  der  Weise  wie 
optische  Nebelbilder  imd  er  bedarf  nur  einer  grossem  Anstren- 
gung seines  innern  Schauens,  um  die  feinsten  Umrisse  der 
Gestalten  und  die  feinsten  Abstufungen  der  Farbentöne  zu  er- 
kennen. Dies  giebt  seinen  Werken  die  Gesetzmässigkeit 
und  zugleich  die  Einheit.  Daher  zwingt  uns  ein  achtes 
Kunstwerk,  Alles  zu  lesen,  um  das  Ganze  zu  verstehen. 
Wer  Gemälde  copirt  hat,  wird,  wie  ich,  die  Erfahrung  gemacht 
haben,  dass  man  beim  Copiren  von  Meisterwerken  auch  nicht 
eine  Linie,  oder  einen  Farbenton  anders  darstellen 
darf,  als  das  Original  zeigt,  ohne  die  harmonische 
Zusammenwirkung  aller  Linien  und  aller  Farben 
zu  stören.  Man  darf  absolut  nichts  ändern,  wenn  auch  die 
Aenderung,  an  ihrer  Stelle  allein  betrachtet,  ganz  hübsch  er- 
scheinen kann.  Dagegen  kann  ein  guter  Copist,  der  viel  Schö- 
nes gesehen  und  sein  ästhetisches  Gefühl  recht  ausgebildet  hat, 
die  Werke  von  feinen  Dilettanten  —  selbst  von  solchen,  die 
als  Künstler  auftreten  —  durch  Abänderung  ganzer  Theile  oft 
wesentlich  verbessern.  Ich  habe  diese  Erfahrung  sogar 
beim  Copiren  flüchtig  hingeworfener  Skizzen  von  Künstlerhand 
gemacht. 

Dieselbe  Harmonie   aller  Theile  findet  sich  auch   bei   acht 
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dichterischen  Meisterwerken.  Sie  mangelt  natur gemäss 
allen  Machwerken  der  Poetaster,  da  bei  ihnen  nicht 
die  Naturgesetzmässigkeity  sondern  der  Zufall  die 
Hauptrolle  spielt.  Deshalb  kann  man  ihre  Producte  ohne 
Verlust  durchjagen.  Man  braucht  nur  die  Punkte  aufzu- 
suchen, an  denen  die  Handlung  eine  neue  Wendung  nimmt) 
d.  h.  wo  ein  neuer  Zufall  sie  wendet.  Alles  Uebrige  kann 
man  sich  ohne  Verlust  selbst  hinzudenken,  denn  es  wird  dadurch 
die  Harmonie  des  Ganzen  nicht  gestört.  Dies  macht  dergleichen 
Machwerke  dem  grossen  Publicum  gerade  irecht  und  werth  und 
es  erringt  der  Poetaster  die  Palme,  welcher  am  spannendsten 
zu  fabuliren,  d.  h.  den  Zufall  spielen  «u  lassen  versteht. 

Ganz   in   derselben  Weise   schaiFen  die  dramatischen  Poe- 
taster.    Bei   ihnen   ist   der   drängende  Trieb  nach  Gewinn,  der 
bei  den  meisten  Poetastern  die  Stelle  des  Kunsttriebes  ersetzt, 
am   meisten  ausgeartet.     Er   hat   uns   mit  der  Masse   der  aus 
Blödsinn  und  Schmutz   zusammengesetzen  Possen   überschüttet, 
die  lediglich  den  Zweck  haben,   die   erschlaffte  Sinnlichkeit  der 
Zuschauer  aufzureizen.    In  der  47.  Nummer  des  12.  Jahrganges 
von   Hackländer's    „Ueber   Land    und   Meer^    findet   man    eine 
genial  karrikirte  bildliche  Darstellung  der  Schaffensweise  dieser 
Possenmacher  unter  dem  Titel :  Grundriss  einer  Berliner  Muster- 
posse  aus   der  Possenfabrik   von  J.   A.  Kopp  und  Sohn,  Salz, 
Green  und  Comp,  von  C.  Keinhardt.  Die  Leute  haben  Zschokke's 
„Nachtwächter**  in  Stücke  zerhackt  und   der  Oberpossenreisser 
zerstampft  ihn  in   einem   Mörser,  der  mit  riesigen,  wohl   ver- 
korkten Büchsen   und  Retorten  umgeben   ist,  welche  <»die  Auf- 
schriften: Pech,  Fusel,  Couplets,  Scenen,  Meidinger,  Zoten  etc. 
tragen.      Daneben    steht    ein    kleiner,   halb   zerbrochener   Topf 
mit   der  Aufschrift:   Moral.     Auf  dem   letzten  Bilde  sieht  man 
die  gierigen  Kerle  um  die  Tantieme  sich  zanken.  Das  Uebrige 
möge  der  Leser  selber  sich  ansehen.  Ist  doch  neuerdings  einer 
dieser  Leute  geradezu  als  Wegelagerer  aufgetreten.  Er  hat  von 
einigen  reichen  Kaufleuten   unter  der  Drohung,  er  werde  sie  in 
einer  Posse  lächerlich   machen,   Geld  erpressen  wollen!  —  So 
gemein  und  bösartig  sind  Gottlob  nicht  alle  dramatischen  Poe- 
taster; aber  mindestens  bestehlen   sie  ächte   Dichter,   indem  sie 
deren    Novellen    und   Komane    dramatisiren.      Die    dramatische 
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KuD»t  bietet  die  grössten  Schwierigkeiten  dar.  Deshalb  greifen 
sie  zu  diesem  Mittel,  da  ihre  eigenen  Machwerke  denn  doch 
überall  durchfallen. 

Ich  kann  nun  mit  Buhe  zu  meinem  Bjron  zurückkehren. 
Wer  die  Daretellang  der  ächten  dichterischen  Schaffensweise 
aufmerksam  verfolgt  hat,  wird  dem  Nachfolgenden  beipflichten. 

Ich  habe  den  Biographen  bewiesen,  dass,  angenommen, 
Byron  habe  wirklich  Menschenhass,  Verzweiflung,  Weltschmerz 
in  seinem  Busen  getragen,  dies  weder  di^  Folge  seines  soge- 
nannt liederlichen  Lebenswandels,  noch  seiner  verunglückten 
Jugendliebe,  noch  seiner  mangelhaften  Erziehung,  noch  seiner 
Irreligiosität,  noch  seiner  Jugendstimmungen  gewesen  sein 
könne,  und  dass  der  berühmte  Macaulay  mit  seiner  Erklärung 
,«Byron  habe,  ermuthigt  durch  die  Menge,  seinen  Herzenskum- 
mer zur  Schau  gestellt  und  um  Bubm  zu  ernten,  das  Meiste 
affectirt",  in  einem  grossen  Irrthume  befinde.  Durch  jene 
Beweise  sind  die  Biographen  erinnert  worden,  dass  ihr  ange- 
nommener Obersatz  falsch  ist,  dass  man  keinen  Dichter 
mit  den  Gestalten  seiner  Muse  identificiren,  oder  die 
Grundanschauungen  und  Meinungen  und  Gefühle  in 
seinen  Gedichten  auf  sein  Leben  und  seine  persön- 
lichen Gefühle  und  Erfahrungen  zurückführen  dürfe. 
Die  Begründung  dieses  Ausspruchs^  habe  ich  durch  die  Dar- 
stellung der  Schaffensweise  aller.-  ächten  Dichter  geliefert.  Der 
verständige  Leser  wird  einsehen,  dass  ich  mich  dabei  nicht  kür- 
zer fassen  konnte. 

Jetzt  wird  es  klar  geworden  sein,  dass  Jeder,  der  an  By- 
ron mit  ähnlichen  Fragen  und  Erklärungen^  wie  die  Biographen, 
herantritt,  ihm  seinen  Dichterberuf  streitig  macht,  aus  Unver- 
stand ihn  zu  einem  Poetaster,  einem  Kunstpfuscher  stempelt. 

Es  wird  klar  geworden  sein,  dass  in  Byron's  Gedichten 
nicht  sein  eigener  Schmerz,  sein  eigener  Kummer,  seine  eigene 
Verzweiflung  und  trübe  Lebfinsanschauung,  sondern  Schmerz, 
Kummer,  Verzweiflung,  die  tausend  nagenden,  er- 
drückenden Gefühle  der  lensehheit  dargestellt  sind.  Der 
ungeheure  Erfolg,  der  allgemeine  europäische  Enthusiasmus, 
mit  dem  seine  Werke  aufgenommen  wurden,  lehrt,  dass  er 
diese   Gefühle  und   Empfindungen  in  ihrer  wahren  Wesenheit 
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richtig  angeschaut  hat.  Er  hat  der  Welt,  namentlich  der  da- 
maligen, einen  trefflich  und  fein  geschliffenen,  hellen  Spiegel 
vorgehalten.  Man  war  über  die  Wahrheit  und  Treue  des  eige- 
nen Bildes  so  betroffen,  dass  man  neugierig  hinten  den  Spiegel 
nach  dem  guckte,  der  ihn  hielt ;  und  verblendet  und  thöricht, 
wie  die  Masse  immer  denkt  und  handelt,  verwechselte  sie  gar 
bald  den  Spiegel  mit  dem  dahinter  verborgenen  hochklopfendcn 
und  edeln  Herzen  des  Dichters,  leichtsinnig,  froh  und  frech,  wie 
immer,  wenn  sie  die  eigene  Schuld  auf  fremde  Schultern  legt. 
Der  Schmerz  ist  immer  in  der  Welt  gewesen;  aber  nie- 
mals ist  er  so  zum  allgemeinen  Bewusetsein  gekommen,  wie  in 
jener  Zeit  Das  Mittelalter  fand  ein  Gegengewicht  in  der  naiven 
Glaubensinnigkeit,  in  dem  glaubigen  Hinblick  auf  die  trost- 
reichen Freuden  eines  bessern  Jenseits.  Erst  nach  den  durch- 
greifenden geistigen  Revolutionen  des  18.  Jahrhunderts,  als 
dieser  Glaube  vernichtet,  mindestens  angefressen  war,  kamen 
die  trüben  Gedanken  in  ihrer  ganzen  zersetzenden  und  drücken- 
den, ja  vernichtenden  Schwere  zum  Durchbruch.  Der  alte  naive 
kindliche  Religionsglaube  war  verschwunden,  ohne  dass  man 
sich  einen  neuen,  festen  Halt  gebildet  hatte.  Es  herrschte  all- 
gemein der  Zweifel.  Die  schönen  Träume  der  „Naturevange- 
listen" waren  bereits  als  Träume  erkannt  worden.  Die  firan- 
zösische  Revolution  mit  ihrer  Schreckenszeit  hatte  auch  den 
Glauben  an  eine  praktisch  mögliche  Durchfuhrung  der  erhabe- 
nen Ideen  über  Menschenrechte  erschüttert.  Die  enttäuschte 
Welt  fühlte  in  sich  eine  Unruhe,  wie  die  eines  schuldbeladenen 
Gewissens.  Ueberall  wurden  die  ewig  unlösbaren  Fragen  über 
menschliche  Verantwortlichkeit,  Sünde,  Vergebung,  Auferste- 
hung, Leben  und  Lebenszweck  und  Ziel  emsig  durchdacht. 
Gedanken  über  den  Tod,  über  die  HinTalligkeit  unsres  Daseins, 
unsrer  Pläne  und  Hoffnungen  beschäftigten  alle  Gemüther.  Un- 
ruhe, Enttäuschung,  leidenschaftliches  Drängen,  Hoffnungslosig- 
keit, Bitterkeit,  Melancholie,  Groll,  Hader  mit  dem  Geschick 
—  Alles  dies  bildete  mehr,  als  zu  irgend  einer  Zeit  in  Aller 
Herzen  die  vorherrschenden  Regungen.  Daneben,  wie  leicht 
erklärlich,  ein  Haachen  und  Jagen  nach  den  verlockenden  Früch- 
ten sinnlicher  Genüsse,  um  sich  durch  kurzen  Freudenrausch 
„Vergessenheit"  zu  erkaufen. 
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Alles  dies  hat  Byron  mit  den  rechten  Tönen  gec^childert, 
in  der  ergreifendsten  Weise,  in  wundervollen  Versen  voll  tiefer 
Gedanken,  voll  plastischer  Schönheit,  nicht,  weil  er  wusste, 
dass  dies  ihm  Kuhm  einbringen  werde,  nicht,  weil  er  später 
merkte,  dass  der  Anfang  günstig  aufgenommen  sei:  sondern 
in-  freiem  Schaffen  aus  dem  unbewussten  Schauen 
seines  Genius.  Die  tiefen  Schmerzempfindungen  der  Mensch- 
heit stellt  er  dar  nach  allen  Kichtungen,  in  allen  ihren  Wir- 
kungen, im  Zusammenhange  mit  allen  Grundideen  und  Nei- 
gungen der  menschlichen  Seele.  Er  malt  die  Wirkungen  der 
durch  sie  erregten  innem  Verzweiflung,  die  sich  bald  als  stille, 
grübelnde  Melancholie  (Childe  Harold)  oder  im  wilden  Auf- 
lehnen gegen  das  Schicksal  zeigt  (Corsair,  Lara)  oder  das  Herz 
mit  Menschenhass,  Selbstmordsgedanken,  thörichten  Phantaste- 
reien und  ewig  stachelnder  Unruhe  erfüllt  (Manfred).  Er  zeigt 
uns  das  qualvolle  Bingen  eines  energischen  Geistes,  dessen 
Seele  von  religiösen  Zweifeln  zerrissen  ist  (Ciu),  er  weiht  uns 
ein  in  die  tiefen  Qualen  schuldvoller  Liebe  (Parisina),  in  die 
Verzweiflung  lebendig  Begrabener  (Prisoner  of  Chillon),  dem 
Tode  Geweihter  (Mazeppa),  in  die  Qualen  des  Stolzes,  de* 
Hochmuths,  der  Vergessenheit,  des  Hasses,  des  Ehrgeizes  und 
Neides,  und  was  sonst  noch  von  dunkeln  Neigungen  und  Lei- 
denschaften in  unserm  Busen  sich  regt.  Kein  Dichter  hat  wie 
er,  die  ganze  Hölle  in  unserm  Innern  so  nach  allen  Seiten  hin 
durchforscht.  Ueberall  zeigt  er  uns  den  trüben  Grundgedanken : 
Alles  ist  eitel ;  der  Schmerz  ist  einmal  unser  Loos  und  es  giebt 
kein  Mittel  dagegen  weder  im  Leben,  noch  im  Sterben.  Mögen 
wir  alle  Weisheit  aufbieten  (the  tree  of  Knowledge  is  not  that 
of  life),  mögen  wir  Trost  suchen  in  himmlischer,  oder  irdischer 
Liebe,  in  der  Keligion,  oder  im  Sinnengenuss  —  es  ist  Alles 
eitel,  wir  sind  zum  Leiden  geboren.  Auch  im  Don  Juan,  in 
der  von  übermüthiger  Laune  sprudelnden  DarsteUung  des  Freu- 
dentaumels, des  rücksichtslosen  flüchtigen  Sinnenrausches,  dem 
die  Welt  sich  ergiebt,  ist  dieser  trübe  Grundton  vorhanden. 
Wie  der  Grundton  in  dem  Gemälde  eines  ächten  Meisters, 
schemt  er  überall  durch,  und  ein  geübtes  Auge  vermag  ihn 
auch  da  zu  erkennen,  wo  ein  glänzendes  Spiel  heiterer  Farben 
alle  Blicke  fesselt  und  bezaubert.     Wenn  Macaulay  sagt,  Byron 
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zeige  eine  wunderbare  Vielseitigkeit  in  der  Monotonie  (variety 
in  monotony),  ao  iet  der  Ausdruck  nicht  glücklich  und  scharf 
genug  gewählt.  Seine  Hauptsta^rke  und  Richtung  bestand  im 
Erkennen  und  Darstellen  der  negativen  Stinunungen  und  Em- 
pfindungen unsres  Gemüthes.  Dass  er  auch  das  Lieblichste, 
Keizendste,  Erfreulichste,  Erhabenste,  Herrlichste  wohl  ange- 
schaut hat  und  zur  Darstellung  bringen  konnte,  wird  Niemand 
bezweifeln,  der  seine  Werke  kennt.  Es  wäre  höchst  über- 
flüssig, als  Beleg  dafiir  Stellen  zu  citiren.  Aber  in  ähnlicher 
Weise,  wie  Schiller  in  seinen  Darstellungen  das  Gemeine, 
Kleinliche,  Niedrige  nur  gebraucht,  um  das  Grosse  und  Erha- 
bene deutlich  hervorzuheben,  schildert  er  Alles,  was  unser  Herz 
erfreut  und  beglückt,  in  der  That  nur,  um  den  ganzen  Jammer 
unseres  Daseins  d6sto  eindringlicher  zu  machen,  die  düstern 
Darstellungen  desto  ergreifender  zu  gestalten.  Dazu  steht  ihm 
eine  Kraft  der  Schilderung  zu  Gebote,  wie  sie  schwerlich  ein 
Dichter  erreichen  wird.  Wer  denkt  nicht  an  seine  glühenden, 
duft-  und  farbenreichen  Bilder  aus  der  schönen  Natur  des 
Südens,  an  alle  die  lieblichen  oder  Grausen  erregenden  Scenen 
im  Don  Juan,  Corsair,  Childe  Harold,  Parisina  und  allen 
andern  Werken.  Aber  überall  zeigt  er  uns  mit  besonderer  Vor- 
liebe unter  den  Blumen  die  lauernde  Schlange,  in  der  duft- 
reichen Blüthe  den  Todeskeim,  in  den  herrlichen  goldglänzenden 
Früchten  den  Wurm,  der  sie  im  Innern  zernagt. 

In  dieser  tief  ergreifenden  Darstellung  der 
Schmerzempfindungen  der  Menschheit  liegt  seine  Be- 
deutung als  Dichter,  seine  wahre  Grösse.  Die  Krafl 
der  Schilderung,  die  Schönheit  der  Diction,  der  Gedankenreich- 
thum  sind  Eigenschaften,  die  unzertrennlich  zu  dem  Wesen 
eines  solchen  Genius  gehören,  und  es  ist  Unrecht,  dieselben  ein- 
seitig hervorzuheben  und  darauf  allein  seine  Bedeutung  zu  gründen. 

Dass  Byron's  Darstellungen  von  unvergänglicher  Na- 
turwahrheit sind,  wird  jeder  denkende  Mensch  leicht  erkennen. 
Diese  Schmerzen  sind  da,  sie  durchzucken  die  Welt.  Unter 
ihnen  krümmt  und  windet  sich  die  Menschheit  und  sucht  sie 
durch  rastlose  Thätigkeit,  Vergnügungen,  Zerstreuungen,  Kästei- 
ungen,  durch  Mittel  aller  Art  zu  betäuben.  Man  braucht  wahr- 
lich nicht  ein  Philosoph  nach  Schopenhauer  oder  ein  Pessimist 
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ZU  Bein,  um  dies  zu  erkennen.  Dazu  genügt  ein  Bliek  in  daB 
alUägliehe  Leben.  Der  Weiseste  ist  der^  welcher  den  Schmerz 
zu  beherrschen,  das  Phantom  aus  seiner  Seele  zu  treiben,  Buhe, 
innere  Harmonie  zu  erlangen  und  sich  zu  erhalten  versteht. 
Wer  kennt  nidit  die  tiefsinnige  Erzählung  v<mi  dem  „Hemde 
des  Glücklichen '^y  nach  welchem  der  kranke  König  seine  Diener 
aussandte,  um  dadurch  zu  genesen.  Als  sie  einen  Glücklichen 
fanden,  war  es  ein  armer  Teufel,  der  kein  Hemde  besass!  Alle 
unsere  Träume  von  irdischem  und  him9ili8chem  Glücke,  alle 
unsre  Kämpfe  auf  religiösem,  socialem  und  politischem  Gebiete, 
die  edelste  Begeisterung  für  alles  Gute,  Grosse,  Schöne,  sowie 
die  tiefste  Verworfenheit  hängen  im  tiefsten  Grunde  zusammen 
mit  diesem  Schmerze.  Es  ist  ein  Glück,  dass  die  Menschheit  rüstig 
auf  der  Bahn  fortschreitet,  diese  Wahrheit  zum  allgemeinen  Be- 
wusstsein  zu  bringen.  Denn  nur  in  der  Erkenntniss  liegt  das 
wahre  Heil;  nur  durch  Beseitigung  aller  thörichten  Träume 
und  phantastischen  Gespinnste  gelangen  wir  zu  einem  rechten 
Leben  auf  dieser  unsrer  Erde,  in  dieser  unsrer  Zeit.  Mit  dem 
Wachsen  dieser  Erkenntniss  wird  auch  Byron's  wahre 
Bedeutung  mehr  und  mehr  zum  Bewusstsein  gelangen. 
Die  Frage  nach  dem  Urgrund  unsrer  Schmerzen  ist  so 
alt,  wie  die  Welt,  und  wird  zu  allen  Zeiten  die  Menschen  be- 
schäftigen und  interessirem  Die  ganze  geheimnissvolle  Macht 
der  Priester  ist  darauf  begründet.  Die  Menschheit,  welche  eine 
unerklärliche  sittliche  Verantwortlichkeit  in  sich  fiihlt,  wird  zu 
allen  Zeiten  die  innern  Schmerzen  und  Qualen  mit  ihrer  „Sün- 
denschuld^^  in  causalen  Zusammenhang  bringen.  Kach  nichts 
greift  sie  gieriger,  als  nach  einer  Bestätigung  dieser  unklaren 
Begriffe;  ihr  Hauptinteresse  dreht  sich  um  „Belohnung  des 
Guten  und  Bestrafung  des  Bösen ^.  Byron,  welcher  als  Dichter 
die  Empfindungen  der  Welt  darstellte,  wiesie  wirklich  sind, 
gab  in  seinen  Gedichten  eine  scheinbare  Auflösung  mancher 
Ton  diesen  unauflöslichen  Käthseln,  er  bestätigte  die  landläufigsten 
Ansichten  scheinbar  durch  unvorsichtige  Anspielungen  auf 
sein  eigenes  Leben.  Daraus  erwuchs  die  FöUe  des  Unge- 
machs, das  der  grosse  Dichter  als  Mensch  zu  erdulden  hatte. 
Die  Masse  besitzt  eine  bestialische  Neigung,  ihren  Mitmenschen 
auf  die  wunden  Stellen   zu  treten,   sie  aufzusuchen,    daran   zu 


106  Lord  Bjrpon. 

zerren,  den  Unglücklichen  bis  zur  Vernichtung  zu  peinigen. 
Stirbt  der  Gepeinigte  unter  ihren  Fusstritten,  so  entsteht  eine 
Pause  stummer  Beklommenheit;  still»  wie  ängstliche  Hunde, 
schleichen  Alle  von  dannen,  suchen  ihre  Hände  „in  Unschuld 
zu  waschen"  und  mit  guter  Manier  die  Periode  der  Verherr- 
lichung  ihres  Opfers  vorzubereiten.  ' 

Fragen  wir,  wodurch  der  grosse  Dichter  gegen  sich  selbst 
gesündigt,  wodurch  er  die  Angriffe  der  blöden  Thoren  herauf- 
beschworen hat^ 

Byron  besass  kein  dramatisches  Talent.  Es  gehört 
dazu  nicht  das  Anschauen  der  Empfindungen  der  Menschheit, 
sondern  das  des  ganzen  einzelnen  Menschen  nach  seinen 
Empfindungen  sowol,  als  na*ch  seinem  Wollen  und 
Handeln.  Macaulay  hat  den  Mangel  dieses  Talents  in  seinem 
essay  über  Byron  sehr  treffend  dargestellt.  Er  weist  nach,  da^s 
in  allen  seinen  di*amatischen  Stücken  kein  ächter  Dialog  zu 
finden  ist  und  schliesst  mit  den  Worten:  „Man  kann  dreist 
behaupten,  dass  Byron  nur  einen  Mann  und  ein  Weib  darge- 
stellt hat :  einen  Mann,  stolz,  schwermüthig,  cynisch,  mit  Trotz 
auf  seinen  Brauen,  und  Verzweiflung  im  Herzen,  ein  Verächter 
seiner  Mitmenschen,  unversöhnlich  in  der  Rache,  jedoch  fähig 
tiefer  und  nachhaltiger  Liebe ;  ein  Weib,  ganz  Sanftmuth,  ganz 
Edelsinn,  bemüht  zu  liebkosen  und  gehätschelt  zu  werden,  aber 
fähig,  dass  die  Leidenschaft  sie  in  eine  Tigerin  verwandle." 

Schon  aus  diesen  durchaus  richtigen  Worten  kann  man 
ersehen,  dass  auch  dieser  eine  Mann  und  dieses  eine  Weib 
keine  möglichen,  keine  naturwahren  Charaktere  sein 
können.  Aber  dies  ist  für  Byron  ebensowenig  ein  Vorwurf, 
als  für  einen  Dante,  oder  Milton,  oder  Klopstock.  Es  wäre 
schlimm,  wenn  man  dies  von  einem  Shakespeare  oder  Schiller 
sagen  könnte;  aber  Byrons  Grösse  wird  dadurch  ebensowenig 
angegriffen,  oder  beeinträchtigt,  als  die  unsres  Goethe  durch 
eine  etwaige  Bemerkung,  dass  weder  Faust,  noch  Mephisto 
wirkliche  Charaktere  sind.  Es  sind  dies  Gestalten,  die 
dem  Dichter  nur  untergeordnet  dazu  dienen,  die  Dar- 
stellung der  Empfindungen  der  Menschheit  plasliseker 
zu  machen.  Er  schuf  sie  etwa  in  der  Weise,  wie  die  alten 
italienischen  Meister  das  scenische  Beiwerk  einer  Landschaft, 
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oder  eines  Tempels  oder  eines  Gartens,  in  dem  sich  ihre  Ge- 
stalten handehid  bewegen.  Wenn  die  Bäume»  Felsen,  Wasser- 
falle, Wolken,  Säulen  darin  auch  steif,  unnatürlich,  geradezu 
plump  erscheinen  —  was  kümmerte  dies  den  Meister?  Seine 
ganze  Vollendung,  seine  ganze  Seele  legte  er  in  jene  Gestalten 
und  Gruppen,  nicht  in  das  Beiwerk.  So  war  es  Byron  nicht 
um  das  Darstellen  von  handelnden  Charakteren,  sondern  von 
£mpfindangen  zu  thun.  Daraus  erklärt  sich's  auch,  dass  er 
mit  solcher  Unvorsichtigkeit  und  Nonchalance  in  die  Darstellung 
seiner  Gestalten  allerlei  Anspielungen  auf  seine  eigene  Person, 
seine  Erlebnisse  und  sein  Thun  hineinbrachte.  Sicherlich  hat 
dabei  auch  manche  menschliche  Schwäche,  namentlich  Eitelkeit 
mitgespielt;  aber  es  ist  ebenso  thöricht,  sich  daran  zu  stossen, 
als  ihn  mit  seinen  Helden  zu  identificiren  und  daraus  Schlüsse 
auf  seinen  persönlichen  Charakter  zu  ziehen.  Solche  Bio- 
graphen th'äten  besser,  die  Fibel  zur  Hand  zu  nehmen  und 
mit  Schulbuben  fleissig  cognosco  und  amo  und  pater  peccavi 
zu  üben. 

Macaulay  sagt,  „Byron  führe  uns  nicht  einen  Menschen 
vor,  sondern  ein  personificirtes  Epigramm".  Dies  ist  unklar. 
Seine  Gestalten  sind  künstlich  zusammengesetzte,  phantastische 
Formen,  bestimmt,  die  Träger  seiner  tiefsinnigen  Gedanken 
und  der  ergreifenden  Darstellungen  der  mannigfaltigsten  mensch- 
lichen Empfindungen  zu  sein.  Er  verlangt  durchaus,  dass  man 
geinen  Blick  von  der  Schale  auf  den  reichen  Inhalt  richte,  den 
»e  darbietet.  Er  giebt  einem  Menschen  alle  die  Eigenschaften, 
Neigungen  und  Empfindungen,  welche  er  zur  Darstellung  dessen 
braucht,  was  seine  Dichterseele  bewegt.  Unbekümmert  darum, 
ob  es  möglich  ist,  dass  sich  diese  verschiedenartigen  Elemente 
in  einem  menschlichen  Wesen  vereinigen  können,  verlangt  er 
von  uns,  dass  wir  dies  annehmen  sollen.  Deswegen  be- 
schreibt er  nur  kurz  die  Charakteire;  er  lässst  sie  nicht  vor 
unserm  Innern  Auge  entstehen.  „Er  analysirt  sie,  er  lässt 
sie  sich  selbst  analysiren,  aber  nicht  sich  selbst  entwickeln.^ 
Er  will  uns  durch  das  Zusammenwirken  der  von  ihm  ange- 
nommenen Elementarkräfte,  der  Empfindungen,  der  Neigungen 
und  mannigfachen  Seelenregungen  ergreifen,  und  dies  gelingt 
ibm,  weil  er  darin  naturwahr  ist,  in  solchem  Grade,  dass 
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wir  in  der  That  nach  der  Naturwahrheit  seiner  Charaktere  gar 
nicht  fragen. 

Wir  wollen  wenigstens  ein  Beispiel  betrachten.  Es  mag 
zugleich  zum  Belege  dienen,  dass  das  Schaffen  solcher  Charak- 
tere bei  einem  lyrischen  Dichter  aua  dem  Bedürfniss  nach 
plastischer  Darstellung  hervorgeht.  Lösen  wir  Childe  Harold 
in  Schilderungen  der  Natur-  und  Menschenwerke  und  in  philo«- 
eophischc  Betrachtungen  auf,  so  wird  eine  solche  Arbeit,  mag 
sie  noch  so  sorgfältig  den  Inhalt  wiedergeben,  zuletzt  herzlich 
langweilig  werden.  Auch  würde  dies  Gefühl  wesentlich  dadurch 
vermehrt  werden,  dass  man  dann  die  ganze  trübe  verzweifelnde 
Lebensanschauung,  die  das  Gedicht  athmet,  dem  Umarbeiter 
zur  Last  legen  muss.  Byron  brauchte  darum  zunächst  einen 
Träger  dieser  innem  Verzweiflung,  um  durch  ihn  die  mannig- 
faltigsten Empfindungen,. welche  diese  stille  grübelnde  Melan- 
cholie in  dem  Busen  der  Menschen  erregt,  zur  Darstellung 
bringen  zu  können.  Auf  diese  Weise  gelang  es  ihm  zugleich, 
persönlich  ganz  zurückzutreten.  (Selbstverständlich  ist 
ihm  dies  Alles  unbewusst*  klar  geworden.)  Um  den  tiefen 
Seelenschmerz  zu  begründen,  gab  er  ihm  Stolz,  Menschenver- 
achtung, Menschenhass  und  dabei  zugleich  ein  tief  liebebedürf- 
tiges Herz,  Eigenschaften,  welche  Aufsehen  erregen,  interessiren. 
Um  dies  allgemeine  Interesse  noch  wirksamer  zu  machen,  gab 
er  ihm  ein  tiefes  Schuldbewusstsein,  dessen  eigentlichen 
Grund  er  im  Dunkeln  liess  und  deutete  nur  leise  an,  dass  es 
die  Folge  von  sittlicher  Zuchtlosigkeit,  von  einem  Leben 
ohne  Tugend  sei.  Damit  hatte  er  für  seine  Kunst  das 
Richtige  getroffen.  Gerade  diese  Unbestimmtheit  in  der  Cha- 
rakterzeichnung bewirkte,  dass  jeder  Leser  sich  mit  Leichtig- 
keit an  die  Stelle  des  Childe  Harold  setzen  konnte.  Fand  doch 
Jeder  in  sich  selbst  ein  mehr  oder  weniger  klares  Schuldbe- 
wusstsein, und  wie  gern  erhebt  sich  die  Menschheit  über  die 
Mitbrüder,  sieht  verächtlich  auf  ihr  Thun  und  Treiben,  ist  zu 
Hass  viel  eher  geneigt,  als  zur  Liebe,  während  sie  nach  frem- 


*  Wer  diesen  Ausdruck  „unbewusst  klar  werden",  wunderlich  findet, 
dun  weibe  ich  auf  die  sehr  verdienstvollen  Untersuchungen  von  E.  y.  Hart- 
mann  in  seinem  Werke:  Philosophie  des  Unbewussten. 
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der  Liebe  ein  so  tiefes  Sehnen  empfindet.  Daher  folgte  man 
dem  Kitter  willig  auf  seiner  unsteten  Pilgerfahrt,  und  theilte 
willig  dessen  wahre  und  tiefe  Empfindungen,  obgleich  keine 
spannende  Handlung  die  nach  Aufregung  geizende  Masse  fesseln 
konnte.  Dies  wird  zu  alleh  Zeiten  der  Grund  für  die  Theil- 
nahme  an  dieser  Dichtung  sein.  Für  jene  Zeit  kam  noch  der 
schon  früher  erwähnte  Umstand  hinzu^  dass  sich  mehr,  als 
sonst,  eine  allgemeine  Schmerzstimmung  der  Menschheit  be- 
mächtigt hatte.  Daher  der  ungeheure  Erfolg,  den  Byron  be- 
reits mit  den  zwei  ersten,  weniger  vollendeten  Gesängen  dieses 
Gedichtes  erregte.  Schon  am  dritten  Tage  nach  dem  Erschei- 
nen war  die  ganze  Auflage  vergriflTen.  Byron  wurde  der  ge- 
feiertste Held  des  Tages.  „Ich  erwachte  eines  Tages,"  sagt 
er,  „und  war  ein  berühmter  Mann."  Macaulay  erzählt:  „Es 
wurde  Mode,  sein  Halstuch  k  la  Byron  zu  knüpfen;  man  ge- 
wöhnte sich  an  gewisse  melancholische  Stellungen,  die  man  für 
interessant  hielt,  weil  .sie  dem  schwärmerisch  melancholischen 
Charakter  des  Childe  Harold  entsprachen;  man  aflfectirte  eine 
Verachtung  der  Welt  und  ihrer  Freuden.  Einige  Jahre  hin- 
durch erschienen  .in  allen  Zeitungen  Novellen,  deren  Held  stets 
ein  Charakter  wie 'Childe  Harold  war." 

Aber  so  treflTend  und  wirkungsvoll  diese  Darstellung  des 
Childe  Harold  auch  für  die  Kunst  war,  so  gefährlich  war' 
sie  diesmal  für  die  Persönlichkeit  des  Dichters  selbst. 
„Der  Ritter,"  erzählt  Byron,  „wandelte  nicht  den  Tugendpfad  1 
ausser  Concubinen  und  Schwelgereien  fanden  wenig  irdische 
Dinge  Gunst  vor  seinen  Augen.  Nun  überfiel  ihn  Schlimmeres, 
als  Unglück:  er  fühlte  üebereättigung.  Darum  wurde  es  ihm  in 
seinem  Heimathlande  zu  enge.  Er  hatte  nur  Eine  geliebt,  die 
nie  die  Seine  werden  konnte.  Aber  Heil  ihr!  Sein  Kuss  hätte 
ihren  keuschen  Mund  entweiht.  Und  nun  war  sein  Gemüth 
krank,  und  er  wollte  die  wilden  Bachanalien  fliehen.  Ein- 
sam wandelte  er  oft  in  freudeloser  Träumerei,  bis  er  sich  ent- 
schloss,  den  brennenden  Süden  aufzusuchen.  Durch  Vergnü- 
gen vergiftet,  verlangte  es  ihn  nach  Schmerz,  und  sollte  er 
den  Wechsel  bei  den  Schatten  der  Unterwelt  finden.  Zuweilen 
inmitten  der  heitersten  Laune  zuckte  ein  sonderbarer  Schmerz 
über  des  Ritters  Brauen,  als   ob  das  Andenken   an  irgend  eine 
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tödtliche  Fehde,  oder   enttäuschte  Leidenschaft  tief  im  Innern 

laure.** 

Alles  dies  stimmte  scheinbar  ganz  genau  mit  des  Dichters 
eigenem  Leben  überein.  Hatte  er  doch  vor  seiner  Reise  ge- 
schwelgt, locker  gelebt,  in  der  Einsamkeit  seinen  Träumen  nacli- 
gehangen.  Hatte  er  doch  in  seiner  Liebe  Schiffbruch  gelitten. 
So  war  denn  alles  gegeben,  was  der  Klatschsucht  die  rechte 
Nahrung  darzubieten  vermag,  und  sie  schoss  auch  sehr  bald 
ins  Kraut  und  begann  überall  ihre  widerlich  stinkenden  Blüthen 
zu  treiben.  Vergebens  betonte  Byron  in  der  Einleitung,  dass 
man  hinter  Harold  keine  wirkliche  Persönlichkeit  suchen  solle, 
dass  diese  Gestalt  nur  das  Kind  seiner  Muse  sei;  die  Menge, 
unbekannt  mit  der  Schaffensweise  eines  Dichtergenius,  hielt 
seine  Worte  für  leere  Prüderie  und  begann  um  so  eifriger,  alle 
seine  Bewegungen  zu  überwachen,  auszukundschaften  und  durch 
gräuliche  Zusätze  zu  entstellen.  Der  Dichter  zog  sich  verstimmt 
in  seincEinsamkeit  zurück  und  schuf  die  neuen  Gestalten  eines 
Lara,  Corsair,  Giaour.  Sie  mussten  naturgemäss  Childe  Harold 
ähnlich  werden,  er  musste  ihnen  naturgemäss  ein  tiefes  Schuld- 
bewusstsein  geben.  Dadurch  bekam  die  Klatschsucht  immer 
mehr  Aufwasser ;  sie  wurde  noch  erhöht  durch  Byron's  leiden- 
schaftliche Heftigkeit.  Walter  Scott,  der  ihm  persönlich  befreun- 
det war,  sagt :  „Tadebde  Einwürfe  eines  Freundes,  über  dessen 
gute  Absicht  und  Herzensgüte  er  im  Klaren  war,  hatten  oft 
bei  ihm  ein  grosses  Gewicht.  Aber  blossen  Tadel  ertrug  er 
mit  Ungeduld  und  Vorwürfe  bestärkten  ihn  in  seinem  IiTthum, 
so  dass  er  oft  dem  edeln  Schlachtross  glich,  das  in  den  Stahl 
rennt,  der  es  verwundete.  In  der  peinvollsten  Krisis  seines  Pri- 
vatlebens zeigte  er  jene  Reizbarkeit  und  Ungeduld  gegen  jede 
Censur  in  solchem  Grade,  dass  er  geradezu  dem  edeln  Opfer 
des  Stierkampfes  ähnlich  war,  welches  durch  die  Pfeile,  das 
Gelächter  und  die  kleinlichen  Quälereien  des  unwürdigen  Pöbels 
hinter  den  Schranken  mehr  gereizt  wird,  als  durch  die  Lanze 
seines  noblem  und  so  zu  sagen  mehr  legitimen  Gegners." 

Byron  hatte  schon  durch  seine  ^English   bards  and  Scotch 
reviewers"  das  Heer  der  Kritikaster  gegen  sich  aufgehetzt.   Er 
wurde  selbst  bitter  und   bissig  genug;  aber  der  Schaden  war^ 
auf  seiner  Seite.    Die  Leute  nahmen  zu  den  gemeinsten  Mitteln 
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ihre  Zuflucht,  machten  wiederholt  Anspielungen  auf  sein  kör- 
perliches Gebrechen  —  er  hatte  einen  Klumpfuss  —  und  pei- 
nigten ihn  mit  Nadelstichen,  gegen  die  er  nur  zu  empfindlich 
war.  Nun  kam  seine  unglückliche  Ehe,  der  treulose  Yerrath 
seines  thörichten  Weibes,  —  und  seine  Abreise  unter  dem 
Hussah  und  Pfeifen  des  ^süssen  mob'^.  Gleich  darauf  erschie- 
nen die  letzten  Gesänge  des  Childe  Harold  und  Manfred,  dessen 
innere  Verzweiflung,  Zerrissenheit,  Ruhelosigkeit  wieder  durch 
ein  tiefes  Schuldbewusstsein  begründet  wird,  über  dessen  Ent- 
stehung und  Ursache  der  Dichter  uns  im  Dunkeln  lässt.  Childe 
Ilarold's  Charakter  erscheint  in  demselben  Lichte,  wie  in  den 
ersten  zwei  Gesängen;  die  Darstellung  ist  nur  verschärft, 
aber  nicht  verändert.  Sein  Herz  trägt  Wunden,  die  nicht 
tödten,  aber  nie  heilen.  Den  Zauberbecher  des  Lebens,  der 
nur  am  Sande  funkelt,  hatte  er  zu  früh  geleert  und  gefunden, 
dass  die  liefe  wurmzerfressen  ist.  Er  füllte  ihn  wieder  aus 
einem  reinem  Borne,  auf  heiligerm  Gvunde  und  hielt  nun  seine 
Quelle  für  beständig;  aber  umsonst!  Unsichtbar  schlang  sich 
um  ihn  eine  Kette,  die  ihn  beständig  marterte,  und  schwer  ge- 
nug drückte,  obgleich  ihr  fiasseln  Niemand  hörte.  Er  war  stolz 
in  seiner  Verzweiflung,  die  in  sich  selbst  ein  Leben  finden 
konnte,  das  den  Umgang  mit  der  Menschheit  ausschloss." 

Dazu  fügte  er  jene  ergreifenden  Liebes-Klagen  um  die 
Beraubung  seines  Töchterchens  Ada  und  auch  jenes  schon 
früher  erwähnte  Wort:  And  thus  untaught  in  youth  my  heart 
to  tarne,  my  Springs  of  lifo  were  poison'd.  'Tis  too  late!  die 
Fundgrube  des  Witzes  fiir  so  viele  Biographen.  Kein  Wunder, 
dads  man  nun  allgemein  im  Recht  zu  sein  glaubte,  Byron  mit 
«einen  Helden,  namentlich  mit  Childe  Harold  und  Manfred  voll- 
ständig zu  identificiren.  Wer  verstand  damals  die  Natur  eines 
Dichters  und  seine  poetische  Schaffens  weise?  Niemand  begriff 
den  Inhalt  der  Strophe  aus  dem  Eingang  zum  dritten  Gesänge : 

Tis  to  create  and  in  creating  IWe 
A  being  more  intense  that  we  endow 
With  form  our  fancy,  gaining  as  we  give 
The  Itfe  we  image,  even  as  I  do  now. 
What  am  I?    Nothing:  but  not  so  art  tbou, 
Soul  of  my  tbougbtl  with  wbom  I  traverse  earth 
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Invisible  but  gazing,  as  I  glow 
Mix*d  witb  thy  spirit,  blended  witb  thy  birtb 
And  feeling  still  with  tbee  in  my  crasb'd  feelings  deartib. 
i 
(In    wörtlicher    Uebersetzung:    Um    zu    schaffen    und    im 

Schaffen  ein  intensiveres  Dasein  zu  leben^  begaben  wir  mit 
Form  unsere  Phantasie,  gewinnend,  während  wir  das  Leben 
darreichen,  das  wir  bilden,  gerade  so,  wie  ich's  jetzt  thue.  Was 
bin  ich?  Nichts;  aber  nicht  so  bist  du,  Seele  meiner  Gedanken, 
mit  der  ich  die  Erde  durchwandere,  unsichtbar,  aber  schauend, 
während  ich  erglühe,  durchdrungen  von  Deinem  Geiste,  belebt 
durch  deine  Erzeugungskrafl  und  mit  dir  noch  fühlend  selbst 
in  der  Dürre  meines  jetzt  so  misshandelten  Gemüthes.) 

Der  verständige  Leser  meiner  Darstellung  wird  diese  Worte 
begreifen;  aber  damals  konnten  sie  nur  ächten  Dichtem  klar 
werden.  Von  allen  Andern  wurden  sie  übersehen  und  man 
verrannte  sich  immer  wüster  in  ein  gräuliches  Geschwätz.  Die 
ganze  Welt  betheiligte  sich  an  diesem  üiesenklatsch.  Byron, 
den  grossen  Dichter,  der  in  seinem  kurzen  Leben  mehr  ge- 
schaffen und  gearbeitet  hat,  als  der  ganze  mob  der  Kritikaster 
zusammengenommen,  machte  man  zu  einem  faulen,  blasirten 
Bou^;  Byron,  den  hochherzigen,  edeln,  liebevollen  Menschen 
zu  einer  gemeinen,  verworfenen  Creatur.  Um  die  Sündenschuld, 
die  man  ihm  andichtete,  zu  begründen,  erfand  man  die  abenteuer- 
lichsten Märchen  und  gräiüichsten  Klatschgeschichten.  Zu  keiner 
andern  Zeit  ist  diese  widerliche  Schattenseite  der  grossen  Menge 
in  ihrer  ganzen  Erbärmlichkeit  so  grell  ans  Licht  getreten. 
Sie  bemächtigte  sich  zuletzt  wie  ein  böser  Rausch  der  ganzen 
europäischen  Bevölkerung.  Ist  doch  selbst  Goethe  in  seiner 
Bcurtheilung  des  Manfied  unvorsichtig  genug  gewesen,  die  bos- 
hafte Erfindung,  dass  Byron  selbst  eine  Blutschuld  in  sich 
trage,  ohne  Kritik  nachzusprechen!  Freilich  haben  sich  auch 
selten  die  Umstände  so  vereinigt,  um  der  Klatschsucht  eine 
scheinbare  Berechtigung  zu  geben.  Der  sogenannte  „gesunde 
Menschenverstand,^^  der  allenfalls  da  richtig  zu  urtheilen  ver- 
mag, wo  es  sich  um  Pfeffer  und  Salz,  um  Tagelöhnerarbeit, 
um  Prügeleien  in  der  Schänke,  um  die  handgreiflichsten,  ganz 
nahe  liegenden  Dinge  handelt,  erhielt  ein  scheinbares  Recht, 
durch  Hinweis  auf  den  Dichter  die  höchsten  Fragen  der  Mensch- 
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durch  Hinweis  auf  den  Dichter  die  höchsten  Fragen  der  Mensch- 
heit endgültig  zu  entscheiden.  „Seht  die  Folgen  der  Sünde'^, 
schrien  die  Frommen  im  Verein  mit  der  ganzen  Priesterzunft^ 
„wollt  Ihr  noch  zweifeln  an  den  „ewigen»  heiligen  Wahrheiten 
der  Keligion?^  Seht  auf  Byron,  den  Sünder,  den  Beligions- 
verachterl^  „'T  is  shockingl^  bekräftigten  die  Ladies,  die  so. 
eben  im  Geheim  sich  am  Don  Juan  und  den  Schilderungen 
sinnlicher  Liebe  ergötzt  hatten.  „Das  sind  die  Folgen  eines 
Lebens  ohne  Tugend,^  schrien  die  Moralprediger,  den  kriechen- 
den Hofpoetaster  Southey  an  der  Spitze,  „seht  den  lasterhaften 
Lord,  seht  die  Folgen  seines  Lebens  in  seinen  unmoralischen 
Gedichten.**  „Die  Werke  dieser  „satanic  school,**  zeterte  der 
neidische  scribbler,  „müssen  durch  die  Staatsgewalt  unterdrückt 
werden!^  „He  is  right,  quite  rightl^  bekräftigten  die  alten 
Weiber,  putzten  ihren  Sprösslingen  die  Nase  und  erzählten  ihnen 
die  Thaten  des  lasterhaften  Byron  zum  abschreckenden  Ezem- 
pel.  Alle  Zeitungen,  alle  Journale  und  reviews  wetteiferten  in 
imsinnigen  Bemerkungen  und  Kritiken,  von  denen  selbst  die 
besten  nur  den  Beweis  liefern,  mit  welcher  Gewandtheit  der 
menschliche  Geist  auf  falschen  Voraussetzungen  ein  himmel- 
hohes Gebäude  durch  Trugschlüsse  zu  errichten  vermag. 

Des  Dichters  wahre  Freunde  versuchten  zwar  oft  genug, 
ihn  zu  rechtfertigen;  aber  sie  verstanden  nicht,  die  Thorheit 
in  der  Wurzel  anzugreifen,  was  durchaus  nöthig  war,  um 
daa  Geschrei  zum  Schweigen  zu  bringen.  Man  wird  vergebens 
versuchen,  eine  durch  solche  Lieblingsbeschäftigung  aufgeregte 
Masse  zu  überschreien.  Allen  Versicherungen  wurde  mit  Achsel- 
zucken das  Sprüchwort:  „Freundeslob  hinkt^  entgegengehalten. 

Dies  sind  die  wahren  Gründe  für  die  Angriffe,  welche  den 
grossen  Dichter  getroffen  haben.  Er  wurde  sein  eigenes  Opfer 
nicht  durch  Sündenschuld  —  denn  er  besass  deren  nicht  mehr, 
als  ein  Goethe,  oder  der  lustige  Fielding  und  andere  Dichter, 
die  wie  er  „viel  geliebt"  haben  —  nicht  durch  Schwelgerei  — 
denn  er  lebte  zu  Zeiten,  um  seine  zunehmende  Körperfülle  zu 
schwächen,  wie  ein  Anachoret  —  nicht  durch  Menschenhass  — 
denn  sein  edles  wohlwollendes  Herz,  dass  nur  zu  leicht  sich 
jedem  Bittenden  öffiiete,  kannte  diesen  Hass  garnicht  —  nicht 
durch   höllischen  Stolz  —   denn  er  verachtete  nur  das  thöricht 

ArebiT  f.  n.  Spraehea.  XLV.  ^  ^ 
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Geschwätz  der  groseen  Menge»  sowie  Jeden,  den  sein  Scharf- 
blick als  unwahren  heuchlerischen  Charakter  erkannte  —  son- 
dern gerade  durch  die  naive  Schönheit  seines  grossen 
dichterischen  Genius  und  durch  die  naive  Offenheit 
seines  Wesens,  das  bei  seiner  Keizbarkeit  und  leidenschaft- 
lichen Heftigkeit  heimtückischen  Kniffen  und  Ränken  nicht  ge- 
wachsen war. 

Nach  seinem  Tode,  nachdem  die  Gegner  ihm  noch  den 
letzten  Hornstoss  versetzt  und  die  Beisetzung  seiner  Leiche  in 
der  Westminsterabtei  hintertrieben  hatten,  begann  das  Geschwätz 
allmählich  zu  verstummen.  Unsere  Zeit  hat  den  alten  Klatsch 
wieder  aufgerührt  und  pedantische  Schulmeisterklugheit  hat  als 
neueste  Errungenschaft  hinzugefügt,  dass  Alles  die  Folge  schlech- 
ter Erziehung  gewesen  seil  Guter  Byron,  du  sollst  nun  durch- 
aus ein  schwerer  Sünder  mit  tiefem  Schuldbewusstsein  und 
ruhelosem,  zerrissenem  Gemüth  gewesen  sein! 

Auch  sogar  seine  letzte  Liebesthat,  die  Aufopferung  für 
die  Sache  der  Griechen  hat  man  aus  diesem  Gefühl  der  eige- 
nen ünwürdigkeit  ableiten  wollen.  Macaulay  hat  die  Unbeson- 
nenheit gehabt,  dies  in  die  Welt  zu  schreien  und  das  ganze 
unkritische  Heer  der  Nachbeter  hat  es  ihm  gehorsamst  nachge- 
schwatzt. Haben  die  Menschen,  welche  dies  behaupten,  seine 
Briefe  und  Tagebücher  und  die  Notizen  seiner  Freunde  gelesen  t 
Leider  besitzt  der  Philister  hinter  seinem  Ofen  selten  eine  Idee 
von  rechtem  Edelsinn  und  jener  Begeisterung,  die  sich  bis  zu 
persönlicher  Aufopferung  steigern  kann.  Er  freut  sich,  wenn 
sie  ihm  zu  Gute  kommt;  im  Uebrigen  schilt  er  sie  als  Thorheit 
und  sucht  die  eigennützigen  Motive,  die  ihn  bei  seinem  Thun 
leiten,  auch  ihr  unterzuschieben.  Byron  ging  nach  Griechenland 
aus  reiner  Hingabe  an  die  Sache  der  Freiheit  des  alten  Helden- 
volkes, das  einst  die  Perserkönige  besiegt  und  so  ^ossartige 
Geieteswerke  der  Nachwelt  hinterlassen  hat.  Er  hatte  sich  in  ähn- 
lichem Edelsinn  schon  vorher  der  Sache  der  unterdrückten  Italiener 
gegen  Oesterreich  angenommen.  Ein  gewisser  romantischer  Hang, 
an  der  Spitze  einer  treuen  Schaar  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand 
in  wackerm  Kampfe^  iur  eine  gute  Sache  zu  streiten  und  zu 
fallen,  hat  wohl  auch  dabei  mitgespielt ;  aber  wahrlich  nicht  das 
Bestreben,  ein  „unwürdiges  Leben"  durch  einen  wackem  Tod 
zu  sühnen. 

Eydtkuhnen.  A.  Goerth. 
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Es  ist  eine  noch  nicht  in  allen  Kreisen  antiquirte  Anschau- 
ong,  dasB  hervorragende  Schriftsteller  den  Geist  ihrer  Zeit  stark 
beeinflusseny  ja  ihn  sogar  in  ganz  neue  Bahnen  zu  lenken  ver- 
mögen. Noch  hört  man  wohl  Voltaire,  den  Vater  der  Revo- 
lution, die  Encyclopädisten,  die  Erzeuger  der  Freigeieterei  nen- 
nen, und  doch  ist  keine  Ansicht  verkehrter.  Es  sind  ganz 
andre  Faktoren,  die  hier  bestimmend  einwirken.  Die  mensch- 
liche Natur  ist  im  Allgemeinen  aus  viel  zu  zähem  Stoffe  als 
dass  sie  die  von  Alters  hergebrachten,  mit  ihrem  inneren  Le- 
ben gleichsam  verwachsenen  Ideen  neuen  Philosophemen  eines 
geistreichen  Metaphysikers  oder  den  schwungvollen  Versen  eines 
Poeten  zu  Lieb,  selbst  wenn  diese  vorausschauend  das  Rich- 
tigere geahnt  hatten,  aufgeben  sollte. 

Nicht  konnten  die  Angriffe  eines  Savonarola,  nicht  vermochte 
die  Ueberzeugungstreue  eines  Huss  die  mittelalterliche  Idee  zum 
Wanken  zu  bringen;  erst  musste  das  Wiederaufleben  der  An- 
tike sich  in  so  und  so  viel  Geistern  vollzogen  haben,  erst  musste 
die  Entdeckung  des  Columbus  bewiesen  haben,  dass  die  Erde 
wirklich  eine  Kugel  ist,  und  dass  es  für  uns  Menschen  kein 
Unten  und  kein  Oben  giebt. 

Und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Kunstgeschmack. 
Noch  hört  und  liest  man  vielfach,  wie  dieser  oder  jener  Schrift- 
steller massgebend  für  den  Geschmack  seiner  Zeit  gewesen,  ja 
dass  er  sogar  den  eignen  Geschmack  der  Mitwelt  aufgedrückt 
habe.  Allein  auch  diese  Anschauung  ist  eine  verkehrte.   Eben- 
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sowenig  wie  der  Dichter  für  neue  Anschauungen  und  Ideen, 
die  nicht  im  Zeitgeist  begründet  sind,  wirksam  Propaganda 
machen  kann,  ebensowenig  kann  er  seinen  Kunstgeschmack, 
wenn  er  nicht  zeitgem'äss  ist,  populär  machen.  Man  missver- 
stehe mich  nicht. 

Es  soll  hiermit  keineswegs  geleugnet  werden,  dass  der 
Dichter  neuauftauchenden  Ideen  Eingang  in  weiteren  Kreisen 
verschaffen,  noch  auch,  dass  er  eine  Geschmacksrichtung,  die 
in  der  Zeit  begründet  liegt,  durch  künstlerische  Ausbildung  für 
lange  Zeit  als  massgebend  hinstellen  kann.  Immerhin  aber  bleibt 
er  selbst  ein  Product  seiner  Zeit  und  wird  von  ihren  Strö- 
mungen, wenn  auch  nicht  blindlings  beherrscht,  so  doch  min- 
destens stark  beeinflusst,  die  Vorzüge  wie  andrerseits  die  Mängel 
derselben  werden  sich  in  seinen  Schriften  documentiren,  ja  sie 
werden  sich  seinem  Talente  anheften. 

Wollen  wir  daher  über  die  Ursprünglichkeit  eines  Talentes 
zu  Gericht  sitzen,  so  müssen  wir  vor  Allem  diese  Zuthaten, 
um  mich  so  auszudrücken,  zu  erkennen  suchen;  und  zwar  ver- 
mögen wir  das  nur  durch  eine  genaue  Sondirung  der  religiösen, 
der  politischen,  der  künstlerischen  Bestrebungen,  kurz  der  gan- 
zen geistigen  Atmosphäre  der  Zeit,  in  der  dasselbe  auftritt. 
Es  steigt  dadurch  nicht  nur  ein  Shakespeare  von  seiner  fast 
übermenschlichen  Höhe  einen  Schritt  zu  uns  herab,  es  wird 
auch  andrerseits  ein  nur  einseitig  ausgebildetes  Talent  in  unsem 
Augen  gewinnen.  Das  der  Standpunkt,  von  dem  aus  wir  einen 
Blick  werfen  wollen  auf  das  so  viel  gepriesene,  so  viel  ge- 
schmähte augusteische  Zeitalter  der  englischen  Literatur  und 
zwar  mit  directer  Beziehung  auf  den  Hauptrepräsentanten  der- 
selben, Pope,  welchen  wir,  um  dies  gleich  vorauszuschicken, 
keineswegs  in  überschwänglicher  Weise,  wie  Lord  Byron  es  ge- 
than,  zu  den  Sternen  erster  Grösse  rechnen,  mit  dessen  Herab- 
setzung aber  zu  einem  puren  Verstandesdichter  wir  uns  eben- 
sowenig einverstanden  erklären  können. 

Seit  der  Kirchenreform  Heinrich  VIIL  war  bis  zur  Zeit, 
in  der  Pope  auftrat,  ein  Zeitraum  von  ungefähr  zweihundert 
Jahren  dahingegangen,  der  mit  nur  geringen  Unterbrechungen 
angefüllt  ist  mit  offenen  und  versteckten  Angriffen  der  verschie- 
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denen  Religionaparteien  gegen  einander,  mit  blutigen  Kämpfen, 
mit  schonungslosen  Verfolgungen  der  Unterdrückten.  Und  wie 
oft  hatte  sich  das  Blatt  gewandt!  Dabei  war  die  Würde  des 
Staates  nur  von  der  Elisabeth  und  dem  vielverschrienen  Crom- 
well  gewahrt,  von  den  übrigen  Herrschern  aber  auf  nichtswür- 
dige Weise  hintenangesetzt  worden.  Wo  sollte  da  Selbstver- 
trauen, Vaterlandsgefiihl  herkommen?  Ein  Gefühl  des  Missbe- 
hagens, der  Unsicherheit,  des  Zweifels  an  den  jeweiligen  Zuständen 
hatte  sich  der  Bürger  bemächtigt;  sie  waren  kleinmüthig,  be- 
schränkt geworden,  immer  noch  lag  die  Furcht  vor  dem  Ka- 
tbolicismus  wie  ein  Alp  auf  der  Brust  der  englischen  Prote- 
stanten, die  doch  jetzt  die  ungeheure  Mehrheit  der  Nation  aus- 
machten. Eine  Furcht,  die  neue  Nahrung  gewann,  als  die 
kinderlose  Konigin  Anna  ihre  Gunst  den  Tories  zuwandte, 
welche  offen  Rückführung  der  vertriebenen  Stuarts  auf  ihre 
Fahoe  geschrieben  hatten. 

Der  grosse  Oranier  hatte  freilich  den  Versuch  gemacht, 
den  Grundsätzen  religiöser  Duldung  auch  in  England  Eingang 
zu  verschaffen ;  dies  war  ihm  aber  nur  zum  Theil,  nur  in  Be- 
zug auf  die  verschiedenen  protestantischen  Bekenntnisse  gelungen. 
Der  Kampf  gegen  Rom,  der  immerhin  noch  etwas  Nationales 
in  sich  hatte,  dauerte  fort.  Aber  auch  die  Anfeindungen  unter 
den  Ersteren  hörten  darum  nicht  auf.  Nicht  mehr  im  offenen 
Felde,  aber  von  der  Kanzel  herab,  in  Satiren  und  Pamphleten 
wurde  weidlich  weitergezankt. 

Was  aber  der  ganzen  Zeit  ein  so  widerliches  Gepräge  ver- 
leiht, ist  dass  über  diesen  dogmatischen  Streitigkeiten  die  Religion 
selber,  ja  sogar  der  Glaube  an  die  verfochtene  Sache  abhanden- 
gekommen war.  Der  Geist  ist  entflohen,  der  Apparat  ist  aber 
noch  nicht  vemuzt,  er  arbeitet  nach  wie  vor  weiter.  Es  hatte 
sich  nämlich  inzwischen  eine  Umwandlung  in  den  Anschauungen 
der  Gebildeten  jener  Periode  vollzogen:  Newton  hatte  das  Ge- 
setz der  gegenseitigen  Anziehungskraft  der  stofflichen  Welt  ent- 
deckt, er  hatte  nachgewiesen,  dass  dasselbe  Gesetz,  welches 
einen  Stein  von  einer  Höhe  herab  zur  Erde  fallen  läset,  auch 
in  den  fernsten  Femen  des  Universums  thätig  ist  und  Planeten 
nnd  Fixsternen   ihre  Bahnen   vorschreibt.     Himmel   und   Hölle 
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der  Gläubigen  waren  somit  wenigstens  räumlich  unmöglich  ge- 
macht. Obgleich  er  selber  mit  einer  gewissen  peinlichen  Be- 
flissenheit an  seinem  strenggläubigen  Christenthum  festhielt,  hatten 
doch  statt  seiner  andre  Männer  der  Wissenschaft  kühn  die  Con- 
sequenzen  gezogen  und  waren,  mit  den  religiösen  Anschauungen 
der  Menge  zerfallen,  zu  jenen  naturreligiösen  Anschauungen 
gekommen,  die  in  den  Schriften  der  englischen  Deisten  ihren 
Ausdruck  fandeq ;  andere  frivolere  Geister,  und  diese  bildeten 
zu  jener  Zeit  die  ungeheure  Mehrheit,  waren  in  eine  Sbel  be- 
gründete Freigeisterei  versunken,  die  von  cynischem  Nihilismus 
nicht  fem  war,  obgleich  sie  äusseres  Eirchenthum  natürlich 
nur  aus  politischen  oder  egoistischen  Motiven  hoch  hielten  und 
verfochten. 

Und  wie  moralisch  herunter  war  das  damalige  Geschlecht: 
Auf  die  allzustrenge  pedantische  Ascese  der  Rundköpfe  war 
die  schamloseste  Liederlichkeit  unter  der  Herrschaft  der  rück- 
kehrenden Stuarts  gefolgt,  und  diese  hatte  fast  ein  ganzes 
Menschenalter  hindurch  ihren  verderblichen  Einfluss  auf  Staat 
und  Familie  ausgeübt.  Man  war  freilich  endlich  zur  Besinnung 
gekommen;  man  bemühte  sich  ernstlich  andere  Bahnen  wieder 
einzuschlagen,  aber  man  war  so  weit  gesunken,  dass  darüber 
Unsicherheit  herrschte,  was  zu  dem  Erlaubten,  was  zu  dem 
Unerlaubten  gehöre. 

Und  wie  war  es  nun  um  den  Kunstgeschmack  bestellt? 
Noch  galt  freilich  die  Antike  als  Muöter,  doch  nicht  mehr  war 
ihr  Cultus  wie  zur  Zeit  der  Elisabeth  eine  naturgemässe  freudige 
Hingabe  an  dieselbe.  Nein,  man  war  hochmüthig  geworden, 
man  glaubte  sie  durch  neue,  durch  französische  Kunstproducte 
überholt.  Dass  Boileau  sein  Vorbild  Horaz,  dass  Racine  So- 
phokles wenigstens  erreicht,  ward  allgemein  geglaubt.  Die  Herr- 
schaft des  französischen  Geschmacks  war  so  fest  begründet, 
dass  noch  fast  ein  Jahrhundert  nach  der  Vertreibung  der  Stuarts 
vergehen  musste,  ehe  das  nationale  Element  in  der  Literatur 
wieder  zur  Besinnung  kam. 

Wir  müssen  freilich  annehmen,  dass  der  eigentliche  Kern 
der  Bevölkerung,  der  Eleinbürgerstand,  der  zu  Shakespearc's 
Zeiten  nachweislich  so  lebhaften  Antheil  an  d^  vaterländischen 
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Literatur  genommen,  von  diesen  EinflÜBsen  nur  äueserlich  be- 
rührt wurde.  Zunächst  war  seine  Lage  nicht  derartig,  dass  er  die 
zur  Hingabe  an  die  Literaturgenüsse  so  nothwendige  innere  und 
äussere  Buhe  und  Unbefangenheit  gefunden  hätte.  Und  wenn  er 
auch  Sonntags  die  Theater  füllte,  um  sich  nach  den  Sorgen  und 
Mühen  der  Woche  einmal  recht  tüchtig  auszulachen,  so  konnte  doch 
eben  das,  was  ihm  dort  geboten  wurde,  nicht  zu  einer  nähern 
fiekanntschaf);  mit  der  Tagesliteratur  einladen.  Auch  war  die 
Erinnerung  an  eine  bessre  Zeit  noch  nicht  so  ganz  geschwun- 
den. Die  Riesengestalt  eines  Shakespeare  war,  wenn  auch  nur 
in  unsichem,  verwischten  Umrissen,  in  dem  Andenken  der 
Menge  geblieben.  Er  ist  nie  so  ganz  vergessen  worden,  wie 
vielfach  angenommen  wird,  sein  Hamlet  besonders  ist  nie  von 
der  Bühne  geschwunden.  Einen  Beleg  hierzu  liefern  die  Dich- 
ter jener  Periode  selbst  durch  die  Verballhornisirung  seiner 
Stücke.  Dieselben  Leute,  die  mit  souveräner  Verachtung  auf 
ihn,  den  gothischen  Barbaren,  herabsehen  möchten,  müssen 
nothgedrungen  seine  Grösse,  natürlich  unter  allerhand  möglichen 
Verklausulirungen  anerkennen.  Sie  glauben  aber  der  Welt  und 
Shakespeare's  Andenken  einen  grossen  Dienst  erwiesen  zu 
haben,  wenn  sie  den  Versuch  machen,  Shakespearesche  Helden 
iu  eine  französische  Schnürbrust  einzuengen  und  auf  franzö- 
sisch-antikem Cothurn  einherschreiten  zu  lassen. 

Das  Interesse  an  der  Literatur  war  also  nur  bei  den  eigent- 
lichen Weltleuten,  bei  den  Leuten  von  Ton  vorhanden,  ein 
grosser,  schwerwiegender  Uebelstand  für  Dichter  der  Zeit,  die 
eich  nicht  an  das  Volk,  sondern  nur  an  Coterien  wenden  konn- 
ten. Tories  u^d  Whigs  standen  sich  noch  mit  einer  Schroffheit 
gegenüber,  von  der  wir  jetzt  kaum  noch  eine  Vorstellung  haben. 
Jedes  von  der  einen  Partei  gewonnene  Talent  war  eine  Nieder- 
lage für  die  andere,  und  so  war  das  Mäcenatenthum  seit  Ver- 
treibung der  Stuarts  auf  die  Häupter  der  politischen  Parteien 
übergegangen.  Jedes  neu  auftauchende  Talent  wurde  von  ihnen 
gleichsam  mit  Beschlag  belegt.  In  demselben  Masse  aber  wie 
hierdurch  die  äusseren  Verhältnisse  der  schriflstellerischen  Ta- 
lente sich  hoben,  denn  Sinecuren  aller  Art,  einträgliche  Privat- 
und  Staatsanstellungen  waren  der  reichlich  gereichte  und  meist 
gierig   erhaschte   Köder,   in  demselben    Masse    musste    wahre 


120  Pope  und  seine  Zeit. 

Kunst  dabei  herunterkommen;  und  so  kann  es  nicht  weiter 
Wunder  nehmen,  dass  alle  literarischen  Erzeugnisse,  in  welcher 
Form  sie  auch  auftreten  mochten,  ob  als  directe  Satire,  ob  ab 
Lehrgedicht,  als  Novelle  oder  als  Drama,  ja  bis  zu  Addison'n 
Cato  hinauf,  Parteischriften  nach  der  einen  oder  andern- Rich- 
tung hin  wurden.  War  doch  letztgenannter  Dichter  mit  seinem 
Freunde  Steele  der  Stolz  der  Whigs,  wie  andrerseits  Pope  und 
Swift,  letzterer  nach  seiner  aus  persönlichen  und  selbstsüchtigen 
Motiven  veranlassten  Wandlung,  die  Gefeierten  der  Tories 
waren.  Wahre  Poesie  fand  unter  solchen  Umständen  kein 
Verständniss,  keine  Stätte,  und  selbst  ein  ursprüngliches  Dich- 
tergenie  musste  von  seiner  Bahn  abgelenkt  werden. 

Pope  selbst  nun  stand  den  politischen  Parteien  noch  ver- 
hältnissmässig  fern,  obgleich  sein  Katholicismus  ihn  den  ToricB 
geneigt  machte.  Aber  gerade  dieser  Katholicismus  war  es,  der 
ihn  vor  einem  allzuengen  Anschluss  an  die  Partei  bewahrte; 
denn  noch  war  derselbe  so  sehr  im  Verruf,  dass  Pope,  als  Be- 
kenner  desselben,  von  den  Landes  Universitäten  ausgeschlossen 
war.  Ein  Umstand,  der,  wie  es  scheint,  für  seinen  Bildungsgang 
von  keinem,  für  seine  Charakterbildung  jedoch  nicht  ohne  Nach- 
theil geblieben  ist.  Er  steht  jedoch  keineswegs  den  Bestre- 
bungen seiner  Zeit  fem,  er  ist  im  Gegentheil,  wie  jeder  wahre 
Dichter,  ein  echtes  Kind  seiner  Zeit  und  hat  neben  Swift,  sei- 
nem ausdauernden  Freunde,  dem  Geist  derselben  am  besten 
Ausdruck  .verliehen.  Auch  in  soweit  harmonirt  er  mit  seinen 
Zeitgenossen,  dass  sein  kirchliches  Bekenntniss  nur  rein  äusser- 
lich  ist ;  in  seinen  Schriften  documentirt  er  sich  a]#  reiner  Daist, 
obgleich  er  sich  feierlich  dagegen  zu  verwahren  sucht.  Während 
Swift's  Schriften  uns  die  religiösen  und  politischen  Partei- 
getriebe der  Zeit  in  lebendiger,  oft  draetischer  Weise  vorfiihren, 
werden  wir  durch  Pope  in  den  feinen  und  vielfach  raffinirten 
Ton  der  nebeln  Gesellschaft  eingeweiht.  Beider  Werke  allein 
schon  würden  hinreichen,  ein  klares  und  ziemlich  vollständiges 
Bild  jener  Epoche  zu  liefern. 

Pope  ist  also  durch  die  Ungunst  der  Zeitverhältnisse  der 
Dichter  einer  gewissen  Coterie  geworden,  durch  die  einseitige 
Geschmacksrichtung  der  Zeit  wurden  nicht  Shakespeare,  obgleich 
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er  diesen  edirte,  und  die  Griechen,  sondern  Dryden,  Boileau  und 
in  zweiter  Keihe  Horaz,  Virgil  seine  Vorbilder.  War  er  nun 
kein  orsprungliclies  echtes  Dichtertalent,  sondern  nur  ein  talent* 
roUer  Verstandesdichter,  eo  war  es  unabweislich,  dass  er  in 
der  herrschenden  Richtung  seine  volle  Befriedigung  fand,  dass 
er  voUtsändig  darin  aufging.  Dass  er  dies  aber  nicht  that,  dass 
er  Werke  hinterlassen,  die  sich  in  das  allgemeine  Register  sei- 
ner Schriften  absolut  nicht  einftigen  wollen,  Werke,  in  denen 
er  nur  Pope  ist,  und  zwar  der  von  seinen  vielen  Nachahmern 
unerreichte  Pope,  Werke,  die  von  reicher  Phantasie  zeugen, 
in^  denen  echtmenschliches  Gefühl  wahr  und  ungekünstelt  zu 
Tage  tritt,  beweist  das  Gegentheil,  beweist,  dass  der  wahre 
Dichterfunke  in  ihm  gesprüht  hat« 

Wir  räumen  ein,  dass  deren  verhältnissmässig  wenige 
eind,  aber  diese  wenigen  zeugen  um  so  lauter  für  ihn.« 

Zunächst  wird  wohl  von  fast  allen  Eeni^em  Pope's  zuge- 
geben, dass  er  in  seinen  Nachahmungen  seine  Vorbilder  weit 
überholt  hat,  dass  er  ähnlich  wie  Shakespeare  die  übernomme-^ 
nen  Stoffe  vertieft  und  ihnen  einen  poetischen  HaucJi  verliehen 
hat.  Von  den  antiken  Stoffen  muss  dabei  selbstredend  ab£:e- 
sehen  werden,  diese  hat  er  durch  eine  französische  Brille  an- 
gesehen und  sie  ganz  geflissentlich  modernisirt.  Dass  er  aber 
auch  hierin  seine  besondere  Eigenart  zur  Geltung  brachte,  be- 
weist seine  Anglicanisirung  des  Homer,  ^e  vielen  nachfolgen- 
den Uebersetzungen  zum  Trotz  in  England  noch  immer  bevor- 
zugt wird. 

Wir  haben  hauptsächlich  drei  Gedichte  von  ihm  im  Auge, 
den  Lockenraub,  die  Elegie  auf  den  Tod  eines  unglücklichen 
Mädchens,  und  seine  Epistel  der  Heloise  an  Abelard,  die,  ob- 
gleich allgemein  bekannt,  doch  unsrer  Ansiebt  nach  bei  der 
Würdigung  von  Pope's  Talent  zu  wenig  berücksichtigt  worden 
sind.  Wer  hätte  je  den  Lockenraub  gelesen  ohne  von  den  über- 
sprudelnden Phantasiegebilden,  von  dem  liebenswürdigen  heitern 
Humor,  von  der  mosaikartigen  Ausarbeitung  der  Scenerie,  von 
dem  Schmelz  der  Sprache  entzückt  zu  werden?  Und  wie  ein- 
fiu^h  ist  das  Sujet,  das  ihm  vorliegt  I  Ein  Liebhaber  hat  der 
Dame  seines  Herzens  eine  T^ocke  geraubt  und  sich  dadurch 
ihre  Ungunst  zugezogen.  Was  aber  hat  seine  Phantasie  daraus 
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geschaffen  I  Himmel  und  Erde  hat  er  gleichsam  bevölkert,  süss» 
verlockende,  neckisch  -  schäkernde  und  wirklich  erhabene  Töne 
schlägt  er  an  und  hat  daraus  das  liebenswürdigste,  anziehendste 
humoristische  Gedicht  der  englischen  Literatur  geschaffen. 

Rechnet  man  dazu,  dass  das  Gedicht  zunächst  in  der  Ab- 
sicht verfasst  wurde,  die  getrennten  Liebenden  wieder  zu  ver- 
einigen, so  ist  das  für  seinen  Charakter,  der  uns  nicht  sehr 
rosig  geschildert  wird,  ein  gutes  Zeichen.  Aber  wir  sehen  ihn 
auch,  ihn,  den  Dichter  der  nobeln  Gesellschaft,  und  das  ist 
ein  wichtiges  Moment  iiir  ihn,  in  seiner  Elegie  auf  den  Tod 
eines  unglücklichen  Mädchens,  mit  dem  ganzen  Schwünge  dich- 
terischer Begeisterung  fiir  eine  Unglückliche  eintreten,  die  ans 
eben  diesem  Kreise,  aus  Familie  und  Vaterland,  weil  sie  es 
gewagt  hat,  anders  zu  fühlen  und  zu  denken,  aus  Vornrtheil 
und  HaHherzigkeit  vertrieben,  in  der  Fremde  in  Verzweiflung 
durch  Selbstmord  endet. 

Die  weichen,  wahrhaft  elegischen  Töne,  die  er  abwechselnd 
mit  von  edlem  Zorn  und  sittlicher  Entrüstung  zeugenden  ge- 
waltigen Tönen  seiner  Leier  entlockt,  sprechen  zu  Herzen» 
denn  sie  kommen  vom  Herzen.  Das  Gedicht  ist  nicht  gedacht, 
sondern  empfunden. 

Leider  treffen  wir  Pope  nur  selten  auf  dieser  Fährte.  Aber 
er  hat  noch  ein  Document  hinterlassen,  das  laut  bekundet,  was 
von  seinem  Genius  unter  glücklicheren  Zeitumständen  zu  erwarten 
gewesen  wäre.  Wer  erkennt  in  seinem  unvergleichlichen  Ge- 
dicht: Heloise  an  Abelard,  den  Dichter  der  Dunciad  oder  des 
Essay  on  Man  wieder?  wenn  nicht  etwa  an  der  äussern  Form- 
gewandtheit, die  auch  hier  überall  gewahrt  ist,  an  dem  Tonfall 
und  Klang  der  Verse. 

Wie  Shakespeare  in  seinem  Gedicht  Venus  und  Adonis  das 
überströpiende  Feuer  sinnlich  entbrannter  Liebe  unvergleichlich, 
freilich  bis  hart  an  die  Grenze  des  Erlaubten  gehend,  geschil- 
dert, wie  er  alle  Töne  einer  vergeblich  nach  Erhörung  ringen- 
den Seele  erschöpft  hat,  so  hat  Pope  in  diesem  Gedicht,  bei  der 
Schilderung  einer  edleren  Leidenschaft,  der  die  Sinnlichkeit 
nur  als  naturgemässe  Beigabe  anhaftet,  alle  -Höhen  und  Tiefen 
des  menschlichen  Herzens  durchforscht  und  ans  Licht  gekehrt. 
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Es  18t  vom  Standpunkte  der  darin  handelnden  Person  aufge- 
fasst,  ein  Kampf  der  ringenden  Seele  zwischen  Himmel  und 
Holle,  ein  Kampf  der  Pflichten  gegen  Gott  und  einer  süodhaf- 
ten  irdischen  Leidenschaft,  von  einem  geläuterten  freieren  Stand- 
punkt aus  aber  ein  Kampf  der  unverfälschten  menschlichen 
Natur  gegen  Convenienz  und  Vorurtheil,  ein  Kampf  der  freien 
Selbstbestimmung  gegen  unwürdige  Fesseln,  ein  Kampf  der 
Stimme  der  Natur  gegen  einen  Wahnbegriff.  Der  Dichter  steht 
in  seinem  Bewusstsein  auf  letzterm  Standpunkt. 

Wie  hinreissend  aber  hat  er  das  Wiedererwachen  der  schein- 
todt  gemachten  Leidenschaft  geschildert.  Im  ersten  Aufwallen 
reissen  alle  künstlich  aufgeworfenen  Wälle  wie  nichtige  Spreu 
auseinander,  der  durch  Fasten,  Beten,  Casteiungen  erträumte 
Kirchhofsfrieden  erweist  sich  als  nichtig,  als  haltlos.  Heloise 
erwacht  wie  aus  einem  langen  schweren  Traume.  Die  Stimme 
der  Natur  hat  gesprochen;  in  den  Augen  der  Nonne,  freilich 
der  irdischen,  d.  h.  sündhaften  Natur.  Daher  erneuerter  aber 
vergeblicher  Seelenkampf. 

Dass  hier  von  einem  verstandesmässigen  Arrangiren,  von 
kalter  Reflexion  nicht  die  Sede  sein  kann,  muss  jedem  Unbe- 
fangenen einleuchten.  Der  ganze  Apparat  von  Elfen  und  Feen 
ist  hier  vergessen,  die  äussere  Form,  so  correct  sie  auch  ist, 
tritt  gegen  den  Inhalt  zurück,  der  Dichter  schöpft  aus  seinem 
Innern,  er  hat  einmal  das  Angelernte,  das  Convenienzmässige 
zur  Nebensache  gemacht  und  giebt  sich  natürlich.  Wird  dies 
aber  zugegeben,  so  können  wir  nach  obigen  Ausführungen  Pope 
nicht  unter  die  gemachten  Dichter  rechnen,  wir  müssen  in  ihm 
vielmehr  ein  bedeutendes,  ursprüngliches  echtes  Dichtertalent 
erblicken,  von  dem  wir  nur  zu  bedauern  haben,  dass  es  nicht 
unter  günstigeren  Zeitverhältnissen  zur  Blüthe  gekommen. 

In  Beifolgendem  geben  wir  eine  Probe  des  Gedichtes  in 
deutscher  Uebertragung.  Wir  sind  *bei  der  Abfassung  dem 
Autor  möglichst  genau,  doch  nicht  sclavisch  gefolgt.  Bei  einem 
Dichter  wie  Pope,  bei  dem  die  äussere  Form  eine  so  hervor- 
ragende Bolle  spielt,  braucht  nicht  jedös  Wort  so  auf  die  Wag- 
schale gelegt  zu  werden,  wie  etwa  bei  Miiton  oder  Shakespeare; 
doch   sind   wir  seinem  Ideengang  gerecht  geworden  und  haben 
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versucht,  ihm  in  Ton  und  Klang  der  Verse  nahe  zu  kommen, 
indem  wir  vor  Allem  auf  volle  Reime  sahen,  und  die  Ver- 
schränkung der  Verse  möglichst  vermieden.  An  manchen  Stellen 
ist  es  uns  gelungen  das  Original  fast  wörtlich  zu  copiren. 

Das  mitgetheilte  ist  etwa  der  dritte  Theil  des  Gedichts, 
welches  hier  zu  einem  gewissen  Ruhepunkt  gelangt.  Derselbe 
leidenschaftliche  Ton  bleibt  demselben  auch  ferner  eigenthüm- 
lieh,  gegen  Ende,  wo  die  Resignation  durchdringt,  bekommt  er 
eine  passende  elegische  Färbung. 

Einzelne  wenige  Stellen,  in  denen  ein  Gedanke  auf  Kosten 
des  Ganzen  zu  sehr  ausgesponnen  ist,  sind  wohl  nicht  aus  dem 
ersten  Guss  und  rühren  von  einer  spätem  Ueberarbeitung  oder 
Ueberfeinerung  her.  An  zwei  Stellen,  wo  dies  den  Fluss  des 
Ganzen  stören  konnte,  haben  wir  uns  Kürzungen  erlaubt. 

Zur  Einführung  in  die  Situation  sei  noch  erwähnt,  dass 
der  Heloise  nach  jahrelanger  Trennung  ein  Brief  Abelards,  in 
welchem  dieser  einem  Freunde  die  tragische  Geschichte  seines 
Unglücks  mittheilt,  durch  Zufall  in  die  Hände  gespielt  wor- 
den ist. 


Heloise  an  Abelard. 


Woher,  woher  an  diesem  heilgen  Orte, 

Wo  dumpfe  Schwermath  Onster  grübelnd  weilt, 

Wo  nur  zum  Himmel  sich  Gedanken,  Worte 

Aufschwingen,  wo  die  tiefste  Wunde  heilt, 

Woher  der  Aufruhr  in  der  Jungfrau  Brust, 

Hier,  wo  erstarrt  der  Schmerz,  wo  stirbt  die  Last? 

Wie  oder  schweifen,  trotzend  allen  Schranken, 

Hinaus  von  dannen,  weithin  die  Gredanken? 

Wie  noch  entbrennt  mein  Herz,  noch  wallt  mein  Blat? 

Hilf  Gott,  ich  liebe  noch  mit  alter  Gluthl 

Sein  Name  hat  mich  meinem  Wahn  entrissen, 

Ich  seh  ihn  hier  und  muss  Ihn  bebend  küssen.  , 
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O,  nenn'  ihn  nicht,  sprich  ihn  nicht  aas,  o  Mond, 
Den  unheilvollen,  ach  so  thearen  Laatl 
Dem  stillen  Herzen  bleib  er  anvertraut, 
Dort  sei  verbannt  er  auf  den  tiefsten  Grund, 
Wo  sich  sein  Bild  mit  Grottes  mischend  eint. 
Schreib  ihn  nicht  nieder,  Hand,  doch  schon  erseheint 
Geschrieben  i, Abelard  *.    O,  strömet  nieder, 
Ihr  Thränen,  und  verwischt  die  Züge  wieder! 
Doch  Heloise  weint  umsonst  und  sorgt, 
Das  Herz  gebietet,  und  die  Hand  gehorcht. 

Ihr  kalten  Mauern,  die  ihr  oft  vernommen 
Der  Seele  Weinen,  Seufzer  tief  beklommen, 
Ihr  Felsenstnfen,  unterm  Druck  geschwunden 
Wankender  Knie,  die  sich  hinaufgewunden, 
Ihr  dumpfen  Zellen,  wo  bei  Zwielichtscheine 
Die  Dornenruthe  schwankt,  ihr  heiigen  Schreine, 
Vor  denen  bleiche  Jungfrann  wachen,  härmen, 
Ihr  HeiPgen,  deren  Bilder  weinen  lernen, 
Zwar  werd*  ich  kalt  und  stumm  wie  ihr,  allein 
Noch  werd*  ich  nicht  entmenschlicht  ganz  zn  Stein. 
Noch  höre  ich  nicht  ganz  dem  Himmel  an. 
Ein  Theil  ist  ihm,  ihm  dem  geliebten  Mann. 
Noch  hält  rebellisch  die  Natur  mit  Macht 
Das  halbe  Herz;  kein  Beten,  Fasten  macht 
Auch  Thränen  nicht,  und  wär^n^s  Millionen  Tropfen, 
Den  eigensinnigen  Fulsschlag  leiser  klopfen. 

Kaum  als  Dein  Schreiben  bebend  ich  erbrach. 
Da  rief  Dein  Name  all  mein  Leiden  wach. 
O  Name,  ewig  traurig,  ewig  theuer, 
Gehaucht  in  Seufzern,  bald  mit  Liebesfener! 
Ich  zittre  stets,  wo  meinen  ich  erblick', 
Ein  grosses  ÜDglück  ist  nicht  weit  zurück. 
Thränenden  Aug's  ich  Deinen  Brief  durcheile, 
Ach,  neues  Weh  weckt  jede  neue  2^ile  1 
Noch  liebeswarm,  da  welkt  die  Jugend  mir 
In  eines  Klosters  einsamem  Revier, 
Hier  dämpfte  strenge  Büssung  meine  Triebe, 
Hier  starb  die  beste  Leidenschaft  -^  die  Liebe. 

Und  dennoch  schreib',  ja  schreibe  Alles  mir, 
Damit  ich  weinen,  seufzen  kann  mit  Dir. 
Die  Macht  entreissen  uns  selbst  Feinde  nie, 
Und  Abelard  war'  weniger  mild  als  sie? 
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Noch  hab'  ich  Thränen  und  braoeV  nicht  za  sparen, 

Wieviel  ich  betend  aach  veq;088  seit  Jahren. 

Von  allen  Wünschen  hab'  ich  noch  den  einen. 

Den  letzten  Wonschf  za  lesen  und  za  wdnen. 

Drum  theil  Dein  Wehe!  diesen  Trost  lass  mir. 

Ja  mehr  als  theile,  gieb  es  ganz  von  Dir! 

Der  Himmel  hat  das  Schreiben  ans  gelehrt, 

Zunächst  wohl,  weil  er  milde  hat  erhört 

Das  heisse  Flehen  einer  armen  Maid, 

Deren  Geliebten  man  verbannt  hat  weit. 

Sie  leben,  reden,  athmen  doch  zasammen; 

Die  Seelen  mischen  sich,  der  Herzen  Flammen, 

Sie  tauschen  Freud'  und  Schmerz  und  Weh  und  Wohl* 

Ein  Seufzer  klingt  vom  Indus  bis  zum  Fol. 

Du  weisst,  wie  keusch,  wie  rein  ich  Dir  genaht. 
Da  LieV  verhüllt  in  Freundschaft  vor  mich  trat 
Zum  Engel  schuf  Dich  meine  Phantasie, 
Ein  Ausfluss  schienst  Du  ew'ger  Poesie. 
Dein  Auge,  achl  so  mild  und  ernst  zumal, 
Schien  süss  verlockend  wie  der  Himmelsstrahl. 
Arglos  schaut'  ich  hinein  und  ward  berauscht, 
Ha|  doch  der  Himmel,  wenn  Du  sangst«  gelauscht 
Von  Deinen  Lippen  her  verkündet  schien 
Mir  ew'ge  Wahrheit  edler  als  vorhin. 
Wer  kann  den  Eingang  zu  dem  Herzen  wehren, 
Wenn  solchem  Mund  entströmen  weise  Lehren? 
Zu  bald  er  lehrte,  dass  der  Geist  sei  frei, 
Und  dass  die  Liebe  keine  Sünde  sei. 
Und  gern  im  Geist  den  Pfad  zurück  ich  rann: 
Nicht  beib'  er  Engel,  den  ich  lieb'  als  Mann; 
Nicht  locken  mich  die  unbekannten  Freuden 
Der  Sel'gen.    Nein,  ich  mag  sie  nicht  beneiden 
Um  ihren  Lohn,,  einst  auch  bestinunt  für  mich. 
Nicht  um  den  Himmel,  den  ich  liess  für  Dich! 

Wie  oft,  zur  Eh'  gedrangt,  hab'  ich  gesagt: 
Fluch  dem  Gesetz,  das  Liebe  nicht  gemacht! 
Frei  ist  sie  wie  die  Luft,  will  man  sie  zwingen 
Durch  Fesseln  gar,  flieht  sie  auf  leichten  Schwingen. 
Mag  hohe  Ehre,  Reichthum  aller  Arten, 
Und  guter  Ruf  der  Angetrauten  warten, 
Vor  echter  Leidenschaft  wdcht  solch  Getriebe, 
Ruf,  Reichthum,  Ehr',  was  seid  ihr  gegen  Liebe! 
Ja  reicht  ein  Kaiser  seine  Hand  mir  dar, 
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Nicht  träte  ich  mit  ihm  vor  den  Altar. 

Was  kümmert*8  mich,  wie  Andre  Liebe  übten? 

Ich  will  nur  sein  Greliebte  dem  Geliebten, 

Kann  noch  ein  Name  freier,  schöner  sein 

Als  der,  Geliebte»  o,  so  sei  er  meinl 

O,  hehres  Glück  I  wenn  sich  zwd  Seelen  finden. 

Die  frei  vereint  nm  Liebe  sich  verbinden. 

Wenn  Lieb'  ist  Freiheit,  kein  Gesetz  sie  bindert, 

Dann  bleibt  kein  Schmerz  im  Basen  angelindert. 

Kein  Wunsch  ist  mehr  zurück,  die  Welt  vergessen. 

Beglückt  sind  Beid*,  besitzend  und  besessen. 

Es  haben  die  Gedanken  sich  gefunden, 

£h*  nocb  das  Wort  den  Lippen  sich  entwunden. 

Jedweder  Wunsch  erwacht  zu  gleicher  Zeit 

In  beider  Herzen.    Das  ist  Seligkeit, 

Tat  Wonne,  Freude,  wahrer  üerzensfrieden. 

O,  GötterloB,  nicht  Dir  und  mir  beschieden  t 

Ha,  welcher  Wechsel,  welch  ein  Schauer  packt 
Mich  plötzlich  an!  Gottt  mein  Geliebter,  nackt, 
Gebanden,  blutend  liegt  vor  mir  am  Boden  — 
Wo  war  ich,  wo?    Ich  hätte  Halt  geboten 
Mit  Wort  und  Hand  dem  grausen  Scburkenstück. 
Barbaren,  steht  1    Den  Streich  haltet  zurück  1 
Schimpflich  wie  eure  That,  ruchlos  gemein, 
So  mag  auch  einstens  eure  Strafe  sein. 
Ich  kann  nicht  weiter,  Scham  mit  Zorn  vermengt 
Hat  in  die  Brust  das  Wort  zurückgedrängt; 
Doch  was  die  Lippen  nicht  zu  künden  wagen. 
Mag  mein  ErrÖthen,  mögen  Thränen  sagen. 

Denkst  Du  des  Tages  wohl,  o  lass  mich  fragen  I 

Als  wir  als  Opfer  vor  dem  Altar  lagen, 

Der  Thränen,  die  da  flössen,  denkst  Du  wohl? 

Als  lebenswarm  ich  bot  der  Welt:  Lebwohl I 

Als  meine  Lippen  kalt  den  Schleier  küssten. 

Da  bebten  HeiFge  selbst  auf  den  Gerüsten. 

Die  Lampen  schwankten,  ja  kaum  wollte  trauen 

Der  Himmel  selbst  dem  Sieg,  der  dort  za  schanen; 

Verwu|idert  hört  er  mein  Gelübde  an, 

Und  als  ich  hinschwankt  zu  dem  Altar  dann, 

Sah  ich  das  Kreuz  nicht,  meine  Blicke  hingen 

An  Dir  allein,  der  Seele  betend  Ringen 

Galt  nicht  der  Gnad*,  nein  Deiner  Lieb  allein; 

Denn  hätt'  ich  die  nicht,  nennt'  ich  nichts  mehr  mein. 
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Dmm  komm,  o  komm!  mit  Deinem  BHck  and  Wort 
Za  schenchen  alle  meine  Sebmenen  fort. 
Die  wenigstens  liess  Dir  Dein  hart  Geschick, 
Drum  komm,  o  konmi!  mit  diesen  mich  beglück*. 
An  Deiner  Brust  lass  Deinem  Wort  mich  Luischen, 
Am  süssen  Gift  der  Angen  mich  berauschen, 
An's  Herz  gepresst,  lass  lange,  lang'  mich  säumen  — 
Gieb,  was  Du  kannst  —  das  Andre  lass  mich  triumenl 
Doch  neinl    Ach  lehr^  mich  andere  Freuden  schützen. 
An  andrer  Schönheit  meinen  Blick  ergetzen, 
Des  £w'gen  Allmacht,  Weisheit  sein  Gebot, 
Lehr'  mich  yeigessen  Abelard  für  Gott 

Leipzig.  Dr.  A.  Deetz. 


Die  Geschichte  des  Fräuleins  von  Stemheim. 


Der  im  Jahre  1772,  also  zwei  Jahre  vor  Göthe's  Werther  her- 
ansgegebene  Koman  der  Frau'Sophie  de  la  Koche ,,  Geschichte  des 
Fräuleins  von  Sternheim'^  ist  zu  einer  Seltenheit  geworden  und 
dürfte  schwerlich  auch  bei  dem  Eifer,  womit  jetzt  unsere  Na- 
tionalschriftsteller  in  neuen  Ausgaben  verbreitet  werden,  eine 
solche  zu  erwarten  haben.'  Bei  der  gänzlichen  Umgestaltung, 
die  seitdem  in  dem  Geschmacke  des  Publikums  vorgegangen 
ist,  werden  auch  fast  nur  Literaturhistoriker  von  Fach  den  Sinn 
und  die  Geduld  haben,  das  Ganze  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
durchzulesen.  Wir  halten  es  darum  bei  der  hohen  Stelle,  die 
der  Verfasserin  in  der  Geschichte  des  deutschen  Geistesle- 
bens und  in  ihrem  Verhältnisse  zu  Wieland,  Göthe,  Merck, 
Fr.  H.  Jacobi  und  anderen  berühmten  Zeitgenossen  gebührt, 
und  bei  der  Anziehungskraft,  die  ihre  schone,  reichegabte  und 
edle  Persönlichkeit  in  der  Schilderung  auch  auf  uns  übt,  für 
angezeigt,  den  Freunden  unserer  Literatur  eine  Reproduction 
und  Analyse  des  einst  so  berühmten  Werkes  zu  geben.  Wir 
behalten  uns  vor,  bei  anderer  Gelegenheit  den  Zusammenhang 
des  Somans  mit  Sophiens  Lebensgeschichte  darzulegen.  Es 
ist  hierbei  kaum  nothig,  auf  die  verdienst-  und  geistvolle  Schrift 
Lndmilla  Assings  „Sophie  de  la  Koche,  die  Freundin  Wieland's," 
noch  besonders  hinzuweisen. 

Der  Geschichte  des  Fräuleins  von  Stemheim  wird  eine 
ausfuhrliche  Erzählung  von  ihren  Eltern  vorausgeschickt. 

AfchlT  r.  n.  Spracheo.  ZLV.  9 
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Stern  heim,    ein    edler,   geistvoller  junger  Mann,   ist  so 
glücklich,  den  unbändigen  Sinn  des   Barons   von   P. ,  seines 
Uniyersitätsfreundes,  zu  ziigeb.  Aus  Liebe  zu  ihm  wird  Stem- 
heim  mit  ihm  Soldat,  zeichnet  sich  im  Kriege  aus,  avandrt  zom 
Obersten    und   wird    geadelt,    durch    einen   Zufall   werden   die 
Freunde  getrennt;   aber  sie  bleiben   durch   einen   Briefwechsel 
in  ununterbrochener  Verbindung.     Baron  von   P.  vermählt  sich 
und  lebt  mit  seiner  Gattin,  seiner  Mutter  und  zwei  Schwestern 
auf  seinen  Gütern  in  P.  sehr  glücklich.    Hier  besucht  ihn  nach 
Beendigung    des    Krieges    Sternheim,    kauft    und    bezieht   ein 
benachbartes   Gut.      Schon   vor   seiner  Ankunft  hat   Sophie, 
die    ältere    Schwester    des    Barons,    die    aus    der   ersten    Ehe 
seines    Vaters    mit    einer    Lady    stammt,    und    die    zu    aller 
sanften  Liebenswürdigkeit   einer  Engländerin  auch   den  melan- 
cholischen Charakter  dieser  Nation  von  ihrer  Mutter   geerbt  zu 
haben  scheint,  durch  Sternheims  Briefe,  die  ihr  Bruder  im  Fa- 
milienkreise vorlas,  und  durch  alles,  was  er  von  seinem  Freunde 
erzählte,  eine  tiefe  Neigung  zu  diesem  gefasst.  Ein  stiller  Gram 
ist  auf  ihrem  Gesichte  zu  lesen,  und  sie  zieht  sich  gern  in  die 
Einsamkeit  zurück.     Umsonst   bittet   sie  der  liebevolle  Bruder, 
ihr  das  Geheimniss  ihrer  Seele  anzuvertrauen.  Eine  kurze  Zeit 
erheitert  sie  sich  und  in  der  hierdurch  beglückten  Familie  stellt 
sich  der  Oberst  unvermuthet  ein.     Aber   auch   dieser  wird  von 
einem  düsteren  Geiste  befallen ;  er  besucht  seinen  Freund  selte- 
ner, ist  dann  einsilbig  und  geht  bald  wieder.    Sophiens  Melan- 
cholie erneut  sich.    Der  Baron  vermag  aus  dem  verschlossenen 
Freunde  nur  unbestimmte  Andeutungen  herauszubringen:  „Ehre 
und  Edelmuth,^    sagt   dieser   zu    ihm>    „binden  meine  Zunge!" 
Als   nun    Sophie  in   einem   Familienconcerte   singt,    entgeht  es 
dem  in  einem  Fenster  stehenden,  bei  halb  offenem  Vorhange  zu- 
hörenden  Obersten,    dass   die   Gemahlin    seines    Freundes    ihm 
nahe  genug  ist,    um   diese  Worte   von  ihm  zu  vernehmen:  „0 
Sophie,  warum  bist  Du  die  Schwester  meines  Freundes  1  warum 
bestreiten   die   Vorzüge  Deiner   Geburt    die   edle,   die   zärtliche 
Neigung  meines  Herzens  I^  Er  fürchtet  nämlich,  an  Sophien  und 
ihrer  Familie  ein  Unrecht  zu  begehen,  wenn  ej  als  neucreirter, 
einfacher   Adeliger    um    die  Hand    einer   Baronesse  von  altem 
Adel  wirbt.  P.  und  seine  Gattin,  die  ihm  das  Vernommene  be- 
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richtet,  denken  min  freilich  von  der  Sache  ganz  liberal;  was 
werden  aber  die  übrigen  Familienglieder  sagen?  Frau  v.  P. 
fürchtet  nicht  so  sehr  die  Vorurtheile  Sophiens  und  ihrer  Mutter, 
als  eine  Liebe,  die  das  Mädchen  schon  lange  in  seinem  Her- 
zen trage.  Als  der  Baron  seiner  Schwester  den  Wunsch  aus- 
druckt, durch  sie  dem  Freunde  alle  Wohlthaten  zu  vergelten, 
erklärt  sie  diesen  für  den  einzigen  Mann,  den  sie  zum  Gatten 
begehre.  Der  Oberst  erfährt  von  P.  ihr  Geständniss,  wehrt 
sich  aber  aus  Edelmuth  eine  Zeitlang,  sein  Glück  zu  ergreifen, 
P:  wendet  sich  an  seine  Mutter  und  seine  Schwester  Char- 
lotte. Der  alten  Frau  wird  es  schwer,  die  traditionellen  Be- 
griffe zu  überwinden.  Die  Bewerbungs-  und  Einwilligung- 
Cermonien  gehen  nun  mit  der  steifsten  Grandezza  vor  sich. 
Sternheim  und  Sophie  leben  dann  in  einer  glücklichen  Ehe, 
Sophie  beschenkt  ihren  Gatten  mit  einer  Tochter,  die  ihren 
Namen  erhält.  Im  neunten  Jahre  des  Kindes  stirbt  die  Mutter 
zQgleich  mit  einem  neugeborenen  Sohne.  Der  Baron  P.  stirbt, 
ohne  Kinder  zu  hinterlassen.  Sophie,  die  Heldin  des  Romans, 
wächst  unter  der  Aufsicht  ihres  Vaters  und  ihrer  Grossmutter, 
im  Umgange  mit  dem  edeldenkenden  Pfarrer  in  S.  heran  und 
erhält  die  vortrefflichste  Erziehnng.  In  ihrem  neunzehnten  Jahre 
stirbt  ihr  Vater,  nachdem  er  sie  der  Vormundschaft  des  mit 
Charlotte  vermählten  Grafen  Löbau  und  des  Pfarrers  empfoh- 
len hat.  Nach  dem  Tode  der  Grossmutter  verlebt  Sophie  ihre 
Trauerjahre  im  Hause  des  Pfarrers  und  knüpft  mit  Emilien, 
dessen  Tochter,  eine  vertraute  Freundschaft  an.  — 

Mit  dem  Augenblicke,  wo  Sophie  von  ihrer  gewissenlosen 
Tante  Charlotte  an  dem  verdorbenen  Hof  in  D.  geführt  wird, 
beginnt  der  eigentliche  Roman. 

Für  Sophie  kann  das  Leben  eines  solchen  Hofes  keinen 
Beiz  haben ;  sie  hat  Heimweh  nach  dem  schlichten  Pfarrhause, 
nach  ihrer  theuren  EmUia. 

Sie  schliesst  sich  im  Drange  nach  Herzensfreundschaft 
einem  Fräulein  C**  an,  durch  die  sie  einen  Engländer  ken- 
nen lernt,  der  gleich  Anfangs  ihre  Neigung  erweckt,  der  ihrer 
würdig  ist,   aber   durch    sein   grillenhaftes    Benehmen   ihr    Ver- 

9* 
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I  derben  mit  heraufbeschwört  und   erst   nach   einer  langen   und 

I  schweren   Leidenszeit   alle   Disharmonien    ihres   Lebens   durch 

!  seine  eheliche  Verbindung  mit  ihr  auflöst  und  mit  ihr  des  rein- 

!  Bten  Glückes  theilhaftig  wird. 

I 

Fräulein  C**  hatte  ihr,  während  er  auf  einer  kleinen  Reise 
begriffen  war,  von  ihm  erzählt  und  dadurch  ihr  lebhaftes  In- 
teresse fiir  ihn  erregt. 

Zwar  ganz  ohne  weibliche  Eitelkeit  und  Gefallsucht,  freut 
sie  sich  doch,  auf  dem  Balle,  wo  sie  ihn  zum  erstenmale  sieht, 
über  ihren  artigen  Anzug. 

„Ich  war  nar  desswegen  üher  meinen  wohlgerathenen  Patz  froh,  weil 
ich  von  zween  Engländern  gesehen  wnrde,  deren  Beifall  ich  mir  in  Allem 
zu  erlangen  wünschte.  Der  eine  war  Mylord  6.,  englischer  Gesandter, 
and  der  andere  Lord  Seymoar,  sein  Neffe,  Gesandtschaft s-Cavalier,  der  sieh 
unter  der  Anitihrang  seines  Oheims  zu  dieser  Art  von  Gescluiflen  gesciuckt 
machen,  und  die  deutschen  Höfe  kennen  lernen  will.  Der  Gesandte  macht  mit 
seiner  Figur,  einer  edeln  und  geistvollen  Physiognomie,  und  einer  gewissen 
Würde,  die  seine  Höflichkeit  begleitet,  seinem  Cbarakf-er  Ehre.  Ich  horte 
ihn  auch  allgemein  loben.  Den  jungen  Lord  Seymour  sah  ich  eine  halbe 
Stunde  in  Gesellschaft  des  Fräuleins  €♦♦,  mit  der  ich  in  Unterredung  war, 
und  mit  welcher  er  als  ein  zärtlicher  und  hochachtungsvoller  Freund  um- 
gebt. Sie  stellte  mich  ihm  als  ihre  neue,  aber  liebste  Freundin  dar,  von 
der  sie  unzertrennlich  sein  würde,  wenn  sie  über  ihr  eigenes  and  mein 
Schicksal  zu  gebieten  hätte.  Mylord  machte  nur  eine  Verbeugung,  aber 
seine  Seele  redete  so  deutlich  in  allen  seinen  Mienen,  dass  man  zu^eicb 
seine  Achtung  für  alles  was  das  Fräulein  C**  sagte  und  auch  den  Beifall 
lesen  konnte,  den  er  ihrer  Freundin  gab.'  Wenn  ich  den  Auftrag  bekäme, 
den  Edelmuth  und  die  Menschenliebe  mit  einem  aufgeklärten  Greiate  ver- 
einigt in  einem  Bilde  vorzustellen,  so  nähme  ich  ganz  allein  die  Person  und 
die  Züge  des  Mylord  Seymour;  und  alle,  welche  nur  jemals  eine  Idee  von 
diesen  drei  Eigenschaften  hätten,  würden  jede  ganz  deutlich  in  seiner  Bil- 
dung und  in  seinen  Augen  gezeichnet  sehen.  Ich  übergehe  den  sanften 
männlichen  Ton  seiner  Stimme,  die  ^nzlich  für  den  Ausdruck  der  Empfin- 
dungen seiner  edeln  Seele  gemacht  zu  sein  scheint;  das  durch  etwas  Melan- 
cholisches gedämpfte  Feuer  seiner  schönen  Augen,  den  unnachahmlich  an- 
genehmen und  mit  Grösse  vermengten  Anstand  aller  seiner  Bewegungen, 
und  was  ihn  von  allen  Männern,  deren  ich,  in  den  wenigen  Wochen,  die  ich 
hier  bin,  eine  Menge  gesehen  habe,  unterscheidet  ist,  (wenn  ich  mich  schick- 
lich ausdrücken  kann)  der  tugendliche  Blick  seiner  Augen,  welche  die  ein- 
zigen sind,  die  mich  nicht  beleidigten,  und  keine  niedrige  antipathische 
Bewegung  in  meiner  Seele  verursachten." 
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Die  Worte»  die  Seymour  auf  Englisch  zu  seinem  Oheim 
sprach»  und  seine  Augen,  die  er  dabei  mit  dem  lebhaftesten 
Ausdruck  der  Zärtlichkeit  auf  Sophien  richtete»  sagten  dieser» 
welchen  Eindruck  sie  auf  ihn  gemacht  habe.  Sie  weiss  noch 
von  keiner  Liebe  zu  ihm»  zumal  im  Glauben,  er  liebe  seine 
and  ihre  Freundin  und  werde  dieselbe  glücklich  machen;  sie 
meint,  aller  Antheil,  den  sie  an  ihm  nehmen  könne»  sei 
der,  den  ihr  die  Liebe  fiir  das  Fräulein  C**  eingebe.  Sie 
täuscht  sich. 

Sie  ahnt  nichts  von  der  Verschwörung»  die  schon  vor  ihrem 
Auftreten  in  D.  gegen  sie  angezettelt  worden  ist. 

Ihr  Oheim»  Graf  Löbau  und  ihre  Tante  Charlotte 
haben  sie  an  den  Hof  gelockt,  um  sie  dem  Fürsten  als  Mai- 
tresse zuzuführen  und  bei  ihm  durch  sie  einen  Prozess  zu  gewin- 
nen. Mit  ihnen  complotiren  der  Minister  Graf  F.  und  dessen 
Gattin»  die  durch  Verheirathung  Sophiens  mit  ihrem  Sohne 
über  das  schnöde  Verhältniss  einen  Deckmantel  des  äussern 
Anstandes  breiten  wollen,  während  der  Sohn»  wenn  das  Mäd- 
chen ihn  liebt,  die  gegen  sie  geschmiedeten  Anschläge  zu  ver- 
eiteln gedenkt. 

Seymour  erfährt  den  ganzen  Plan»  lässt  sich  aber  durch 
sonderbare  Motive  zu  einer  passiven  Rolle  bestimmen.  Er 
ist  der  einzige  Mann»  der  helfen  und  retten  könnte»  und 
sollte»  verbleibt  aber  thatlos  im  Hintergrunde  stehen  und 
macht  es  dadurch  möglich»  dass  es  in  seiner  Nähe  zu  den 
gefährlichsten  Dingen  kommt.  Die  Art,  wie-  aus  seinem  Cha- 
rakter und  seinen  Ideen  die  nachfolgenden  Ereignisse  zur 
Hälfie  abgeleitet  werden,  ist  überaus  künstlich  und  ohne  Wahr-»- 
scheinlichkeit  und  ruft  jene  überfeinen  psychologischen  CJombi- 
nationen  hervor,  zu  denen  der  Koman  überhaupt  hinneigt.  Hören 
wir  den  Lord  Seymour  sich  über  seine  Motive  selbst  aus- 
sprechen. 

»Ich  zeigte  meinem  Onkel  alle  Verachtung,  die  ich  wegen  dieser  Idee 
auf  den  Grafen  Löbau,  ihren  Oncle  geworfen;  ich  wollte  das  Fräulein  von 
<^em  abscheulichen  Vorhaben  benachrichtigen,  nnd  bat  Mylord,  mir  zu  er- 
lauben, durch  meine  Vermählung  mit  ihr,  ihre  Tugend,  ihre  Ehre  zu  retten. 
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Er  bat  mich»  ihn  rahig  anzuhören,  und  sagte  mir:  er  selbst  verehre  das 
Fraulein,  und  sei  überzeugt,  dass  sie  das  ganze  schändliche  Vorhaben  zer- 
nichten werde;  er  gab  mir  die  Versicherung,  dass  wenn  sie  ihrem  würdigen 
Charakter  gemäss  handle,  er  sich  ein  Vergnügen  daraus  machen  wolle,  ihre 
Tugend  zu  krönen.** 

Ist  es  nicht  die  unverdienteste  und  ungerechteste  Beleidi- 
gung, das  Mädchen  erst  eine  solche  Feuerprobe  bestehen  zu 
lassen  ?  Und  wie,  wenn  das  Mädchen,  der  menschlichen  Schwach- 
heit nicht  gewachsen,  auf  dem  glatten  Boden  fiele?  Wer  hat 
ein  Recht,  solche  Experimente  zu  machen?  Aber  der  Lord 
hegt  auch  diplomatische  Hintergedanken :  er  verbietet  dem  Nef- 
fen, gegen  Sophien  zärtlich  zu  sein,  weil  er  Rücksichten  auf 
den  Minister  und  den  Grafen  Löbau  nimmt.  Seymour  begeht 
die  unverzeihliche  Schwäche»  in  dieser  Angelegenheit  sich  nicht 
von  seinem  Oheim  zu  emancipiren,  vielmehr  dessen  Anschau- 
ung nachzugeben,  und  einer  moralischen  Ueberspanntheit  vor 
der  einfachen  Stimme  des  Gewissens  den  Vorzug  einzuräumen. 

f^Mein  Oheim  erregte  in  mir  die  Be^erde,  den  Fürsten  gedemüthigt  zu 
sehen,  und  ich  stellte  mir  den  Widerstand  der  Tugend  als  ein  entzückendes 
Schauspiel  vor.  Diese  Gedanken,*  ftigt  er  hinzu,  „brachten  mich  dahin, 
meine  ganze  Aufführung  nach  der  Vorschrift  meines  Oheims  einzurichten.^ 

Dazu  hat  ihm,  wie  er  sagt,  sein  Vetter  Lord  Derby,  — 
ein  Wüstling  ersten  Ranges,  —  einen  neuen  Beweggrund  ge- 
geben. 

„Er  sah  sie,  und  fasste  gleich  eine  Begierde  nach  den  seltenen  Beizungen, 
die  sie  hat;  denn  Liebe  kann  man  seine  Neigung  nicht  nennen.  Er  ist  mir 
mit  seiner  Erklärung  schon  zuvorgekommen;  wenn  er  sie  rührt,  so  ist  mein 
Glück  dahin!" 

Vor  Allem  berechtigt  auch  nicht  der  Schimmer  einer  That- 
sache  zu  der  Annahme,  dass  jener  Verführer  den  geringsten  Er- 
folg bei  ihr  gehabt  habe.  Sodann  muss  Lord  Seymour  das  Mäd- 
chen ganz  und  gar  nicht  kennen,  wenn  er  ihr  nicht  den  ent- 
schiedensten Widerwillen  gegen  einen  Wüstling  zutraut;  wenn 
er  nicht  voraussetzt,  dass  die  Erregung  ihrer  Sinnlichkeit  ohne 
einen  tiefen  Eindruck  auf  ihr  Herz  unmöglich  ist.  Freilich  die- 
sen Eindruck  vermöchte  ein  Derby,  der  in  der  Schlechtigkeit 
so  vieles  kann,  alleufalls  auf  künstliche  Weise,  wenn   auch  nur 
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kurze  Zeit  zu  erregen.  Wenn  Seymour  dies  für  möglich 
hält,  welch  eine  GewiBsenloaigkeit ,  Sophie  auch  nur  dieser 
Möglichkeit  Preis  zu  geben.  Er  ficht  mit  Gespenstern  in  der 
Luft;  aber  da  er  sie  fiir  mehr  hält,  als  Gespenster,  warum 
lässt  er  sie  gewähren,  da  er  sie  doch  mit  einem  Worte  ver- 
scheuchen könnte?  Wer  heisst  ihn,  mit. dieser  Aengstlichkeit 
ein  Menschenherz  im  feinsten  Siebe  der  Prüfung  schütteln,  in 
dem  von  uns  allen  wenig  übrig  bleiben  würde!  Wer  berechtigt 
ihn,  ein  unbescholtenes  Mädchen  durch  ein  solches  Feuer  gehen 
zu  lassen?  Und  wenn  sie  denn  doch  fiele?  Welche  Verant- 
wortung! Der  dem  edeln  Lord  zugeschriebene  Spleen  grenzt 
gewiss  nahe  genug  an  Geistesstörung  und  ist  jedenfalls  zu 
wenig  psychologisch  motivirt,  um  einen  anderen  Eindruck  als 
Widerwillen  zu  erregen  und  nicht  im  Widerspruche  mit  dem 
Bilde  zu  stehen,  das  wir  durch  die  frühere  Darstellung  in  uns 
aufgenommen  haben. 

Sophie  steht  nun  mitten  in  diesen  äusserst  gefährlichen 
Conjuncturen  ganz  allein,  ohne  Schutz  und  ^Vamung,  nur  ihrem 
Gefühle,  ihrem  Gewissen,  ihrer  Einsicht  anvertraut.  Ihr  Pflegeva- 
ter, der  Pfarrer,  der  ihr  aus  der  Ferne  durch  seinen  Rath  nützen 
könnte,  wird  ihr  durch  den  Tod  entrissen.  Fraulein  C**  hat  sich  ihr 
völlig  entfremdet ;  wie  ihr  scheint,  aus  Eifersucht  auf  Seymour, 
der  nur  noch  mit  jener  spricht,  sich  von  Sophie  zurückhält  und 
sie  nur  aus  der  Feme  beobachtet.  Sophie  wiU  nicht  durch  einen 
Kaub  glücklich  zu  werden  suchen,  sie  will  auf  Seymour  ver- 
zichten. Aber  sie  kann  das  Bild  des  geliebten  Mannes  aus 
ihrem  Herzen  nicht  verbannen.  Zum  Verderben  gereicht  ihr 
grade  die  Arglosigkeit  ihres  Auftretens  unter  den  raffinirten 
Menschen  und  Verhältnissen  dieses  Hofes;  und  selbst  die  Ein- 
gebungen ihres  Herzens,  denen  sie  —  man  möchte  sagen  — 
mit  Verwegenheit^  mit  Abenteuerlichkeit  folgt,  müssen  dazu 
beitragen,  einen  schlimmen  Schein  zu  verbreiten. 

Sophie  besucht  einen  ländlichen  Ball,  zu  dem  der  Minister 
den  ganzen  Adel  gebeten  hat.  Ihre  Blicke  sind,  zwar  nur  sehr 
flüchtig,  aber  mit  aller  Unruhe  der  Liebe  nach  Seymour  ge- 
richtet. Endlich  entschlüpft  sie  unter  der  Menge  und  eilt  auf 
die  Thüre   des   zum  Pfarrhofe  gehörenden  Gartens  zu.    In  der 
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VerBammlung  weiss  Niemand^  was  sie  dort  will:  sie  bringt  dem 
Pfarrer  eine  Summe  iiir  die  Armen  des  Dorfes.  Nach  ihr 
geht  auch  der  Fürst,  aber  ohne  dabei  auf  sie  eine  Absicht 
zu  verfolgen,  in  den  Garten.  Vor  dem  Ablaufe  einer  Vier- 
telstunde kommt  sie  mit  einem  strahlenden  Gesichte  wieder 
heraus : 

„JedenDanD,**  erzählt  Derhy,  ,^tte  die  Augen  auf  sie  gewandt;  sie  sah 
es;  schlug  die  ihren  zur  Erde  und  erröthete  ausserordentlich.  In  dem  näin- 
liehen  Augenblick  kam  der  Fürst  mitten  durch  das  Gredränge  des  Volks  aus 
dem  Pfarrgarten  heraus.  Nun  hättest  Du  den  Ausdruck  des  Argwohns  und 
des  boshaften  Urtheils  der  Gedanken  über  die  Zusammenkunft  der  Stern- 
heim mit  dem  Fürsten  sehen  sollen,  der  auf  einmal  in  jedem  spröden  coquet- 
ten  und  devoten  Affengesicht  sichtbar  wurde,  und  die  albernen  Scherze  der 
Mannsleute  über  ihre  Köthe,  da  sie  der  Fürst  mit  Entzücken  betrachtete, 
Beides  wurde  als  der  Beweis  ihrer  vergnügten  Zusammenkunft  im  Pfarrhaus 
aufgenommen,  und  alle  sagten  sich  ins  Ohr:  wir  feiern  das  Fest  der  Ueber- 
gabe  dieser  für  unüberwindlich  gehaltenen  Schönheit.  Alles  bestärkte  unsere 
Muthmassungen.  Wuth  nahm  mich  ein,  und  im  ersten  Anfall  nahm  ich 
Seymourn,  der  ausser  sich  war,  beim  Arm  und  redete  mit  ihm  yon  dieser 
Scene.  Die  heftigste  äusserste  Verachtung  belebte  seine  Anmerkungen  über 
ihre  vorgespiegelte  Tugend,  und  die  elende  Aufopferung  derselben;  über 
die  Frechheit  sich  vor  dem  ganzen  Adel  zum  Schauspiel  zu  machen,  und 
die  vergnügteste  Miene  dabei  zu  haben.  << 

Da  der  Fürst  die  Frage  des  Grafen  F,,  ob  er  Sophien  im 
Garten  gesehen  habe,  ganz  kurz  mit  Ja  beantwortete,  und  so- 
gleich nach  ihr  hinsah,  fand  man  hierdurch  die  entstandene 
Vermuthung  bestätigt;  Seymour  konnte  sich  kaum  zu  der  ge- 
wöhnlichen Höflichkeit  entschliessen. 

^  Ihre  Lage  wird  immer  verworrener ;  keine  Besinnung  weckt 
sie  aus  ihrer  wie  im  tiefen  Schlafe  liegenden  Naivität.  Alle 
Wirkungen  von  aussen,  wie  von  innen  drängen  sich,  wie  durch 
die  Macht  eines  Naturgesetzes,  allmählig  bis  dahin  zusammen, 
dass  ihr  mehr  und  mehr  verblendeter  Sinn  keinen  andern  Aus- 
weg aus  einer  völlig  unverdienten  Schande  entdeckt,  als  die 
Vermählung  mit  Derbj,  der  mit  äusserster  Verschmitztheit 
gerade  ihre  edelsten  Gefühle  als  Hebel  ansetzt,  um  seine 
Zwecke  zu  erreichen. 

Der  von  seiner  Stelle  entfernte  und  mit  seiner  Familie   an 
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den  BettelBtab  gekommene  Bath  T*  bittet  aie,  ihm  durch  ihren 
Oheim  wieder  ein  Amt  zu  verBchaffen.  Tante  Charlotte  weist 
Sophie  an,  bei  nächster  Gelegenheit  selbst  mit  dem  Fürsten  zu 
sprechen.  Sie  kämpft  lange  mit  sich  selbst;  sie  entscheidet 
sich  fiir  die  Stimme  des  Erbarmens.  Während  eines  Concertes 
bringt  sie  bei  dem  Fürsten  ihr  AnUegen  vor.  Dieser  antwor- 
tet gnädig,  nimmt  aber  die  Gelegenheit  wahr,  für  seine  zärt- 
lichen Wünsche  Capital  zu  machen. 

Nach  der  Gesellschaft  lässt  sie  sich  mit  £miliens  Schwester 
Rosine,  ihrer  Begleiterin,  in  das  Haus  des  unglücklichen 
Käthes  T*  bringen,  um  dort  von  dem  £rfolge  Bericht  zu 
erstatten.  Es  pocht,  der  Rath  öffnet,  und  ein  schweres  Geld- 
paquet  fliegt  herein.  Sophie  nähert  sich  schnell  dem  Fenster 
und  hört  ganz  deutlich  die  Stimme  Derby's,  der  auf  englisch 
Bagt:  „Gott  sei  Dank,  ich  habe  etwas  Gutes  gethan,  mag  man 
mich  wegen  meiner  Lustigkeit  immer  ftir  einen  Bösewicht 
halten!'' 

Für  uns  löst  sich  die  Geschichte  in's  Komische  auf. 

Dass  nun  Derby  grade  zu  dieser  Zeit  Sophien  im 
Hause  des  Raths  vermuthet,  finden  wir  leidlich  motivirt;  aber 
Sophiens  Leichtgläubigkeit  ist  denn  doch  unbegreiflich.  Sie 
schreibt: 

„Ich  bekenne,  dass  mich  seine  Handlung  and  seine  Rede  in  der  Seele 
bewegte,  und  mein  erster  Gedanke  war:  Vielleicht  ist  S.  nicht  so  gut  als 
er  scheint,  and  D.  nicht  so  schlimm  als  von  ihm  gedacht  wird.^  Sie  hält, 
was  Derby  gethan  hat,  fiir  „eine  edle  und  gute  Handlung.  Denn  wie  schnell 
bat  Mylord  D.  die  Gelegenheit  ergriffen  Gutes  zu  thun?  An  dem  Spieltische 
meiner  Tante  hört  er  ungefähr  von  einem  mitleidswürdigen  Hause  reden, 
und  erkundigt  sich  gleich  mit  vielem  Eifer  darnach,  dass  er  noch  den  näm- 
lichen Abend  eine  so  freigebige,  wahrhaft  engländische  Hilfe  leistet.  Er 
dachte  wohl  nicht,  dass  ich  da  ^^ire,  sondern  zu  Hause  an  der  Tafel  sitzen 
würde,  sonst  sollte  er  nicht  englisch  geredet  haben.  In  Gesellschaft  hörte 
ich  ihn  oft  gute  Gesinnung  äussern;  aber  ich  hielte  sie  für  Heuchelei;  allein 
diese  freie  allen  Menschen  unbekannte  Handlung  kann  unmöglich  Heuchelei 
Bein.  0  möchte  er  einen  Geschmack  an  der  Tugend  finden  und  ihr  seine 
Kemitnisse  weihen  1  Er  würde  einer  der  hochachtungswürdigeten  Männer 
werden  I  Ich  kann  mich  nun  nicht  verhindern,  ihm  einige  Hochachtung  zu 
bezeugen,  weil  er  sie  verdient** 
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Mit  verbundenen  Augen  schreitet  Sophie  näher  und  näher 
dem  Abgrunde  zu. 

Sie  muBS  im  Hause  des  Ministers  mit  dem  Fürsten  spielen 
und  gewinnt  viel.  Das  gehört  den  Armen: 

„Heute  sollen  es  die  Kinder  des  Raths  T*  bekommen,  denen  ich  sagen 
werde,  dass  Euere  Durchlaucht  ihnen  zu  Lieb  es  so  grossmüthig  verloren 
haben.* 

Derby  ist  zugegen,  er  entfernt  sich  in  der  Absicht,  wenn 
sie  in  das  Haus  des  Käthes  gehe,  dort  einzudringen  und  von 
seiner  Liebe  zu  reden.  Sie  ist  auch  nicht  lange  dort  ange- 
kommen» als  er  schon  zu  ihren  Füssen  liegt. 

Eine  Folge  dieser  Zusammenkunft  ist  üble  Nachrede,  die 
ihm  vortrefflich  passt,  und  zugleich  hat  er  einen  Fortschritt  in 
Sophiens  Vertrauen  gemacht.  Sie  wird  für  seine  Plane  immer 
reifer. 

Sie  achtet  auf  keine  Warnung  des  Schicksals,  sie  hört 
gar  keine.  Den  Fürsten  dürfte  sie  nicht  ansehen,  auch  wenn 
ihr  Leben  auf  dem  Spiele  stände,  und  doch  hält  sie  es  fiir 
Pflicht,  sich  an  einem  Maskenballe,  wodurch  der  Fürst  in  der 
Prozessangelegenheit  ihres  Oheims  günstig  gestimmt  werden 
soll,  in  der  Art  zu  betheiligen,  dass  sie  mit  dem  Grafen  F., 
seinem  Neffen,  ihrem  Onkel  und  ihrer  Tante  eine  Schaar  von 
spanischen  Bettelmusikanten  vorstelU,  die  in  der.  Nacht  auf  die 
Strasse  ziehen  und  vor  den  Häusern  singen.  Lobau  und  Char- 
lotte erhalten  von  dem  Fürsten,  der  von  diesem  Vorhaben  be- 
nachrichtigt wird,  die  fiir  Sophien  bestimmten  Maskenkleider, 
womit  er  ihr  unversehens  ein  Geschenk  machen  will.  Zwei 
Tage  vor  dem  Balle  wissen  Hof  und  Stadt,  dass  sie  von  dem 
Fürsten  ihren  Anzug  und  Schmuck  empfangen  hat,  und  dass 
er  selbst  ihre  Farben  tragen  wird.  Ihr  Gesang  beim  Feste  ist 
bezaubernd.  Seymour  betrachtet  sie,  in  einem  schwarzen  Do- 
mino an  ein  Fenster  gelehnt,  mit  convulsivischen  Bewegungen. 
Der  Fürst  tanzt  zuerst  im  venetianischen  Mantel  mit  ihr  ein 
Menuet.  Später  kommt  er  in  einer  Maske  von  ihren  Farben, 
nimmt   sie,   da  eben  deutsch   getanzt  wird,   an  der  Seite  ihrer 
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Tante,  mit  der  sie  sich  im  Stehen  unterhielt,  hinweg  und  durch- 
fliegt mit  ihr,  einen  Arm  um  ihren  Leib  geschlungen^  die  Länge 
des  Saalea.  Sie  sträubt  sich,  will  sich  loswinden;  aber  so  oft 
sie  dies  yersucht,  drückt  er  sie  fest  an  seine  Brust.  Er  führt 
sie  endlich  zurück. 

Einige  Zeit  nachher  steht  eine  weisse  Maske  neben  ihr: 
es  ist  Seymour,  den  sie  nicht  erkennt.  Er  fragt  sie:  „Ob 
sie  denn  alle  Gesetze  der  Ehre  und  Tugend  so  sehr  unter 
die  Fasse  getreten  habe,  dass  sie  sich  in  einer  Kleidung  und 
in  einem  Schmuck  sehen  lasse,  welche  der  Preis  von  ihrer 
Tugend  sein  würden."  Seymour  entschlüpft  durch  das  Gedränge 
und  verlässt  rasch  die  Stadt.  Sophie  eilt  nach  einem  heftigen 
Auftritte  mit  ihrem  Oncle  und  dem  Fürsten  fort  nach  Hause. 
Der  Fürst  ist  sehr  aufgebracht,  er  wirft  Sophiens  Tante 
vor,  „sie  hätten  ihm  alle  eine  falsche  Idee  von  dem  Cha- 
rakter des  Fräuleins  gegeben,  und  ihn  lauter  verkehrte  Wege 
geführt.** 

Sophiens  Kuf  ist  gesunken;  Seymours  Vorwürfe  haben 
ihr  das  Herz  zerrissen ;  mit  ihren  Verwandten  ist  sie  zerfallen ; 
den  Fürsten  hat  sie  schwer  beleidigt,  und  sie  hat  von  ihm 
ebensowohl  ftir  ihre  Ruhe  als  ftir  ihre  Ehre  zu  ftirchten;  von 
der  Welt  abgeschnitten,  auf  den  Umgang  mit  Rosinen  einge- 
schränkt, fiberkrank,  durch  und  durch  verdüstert,  kennt  sie 
nur  einen  Wunsch,  —  diesen  verpesteten  Ort  zu  verlassen 
und  in  einer  gesunden,  ft'eien  Luft  wieder  aufzuathmen.  Aber 
von   allen    Seiten    treten   ihr    unübersteigliche    Schranken    ent- 


Es  giebt  für  sie  auf  der  weiten,  weiten  Welt  nur  einen 
einzigen  Ausweg:  —  „an  der  Seite  eines  Gatten  zu  ent- 
fliehen; dieses  in  ihren  Verhältnissen  furchtbare  Problem  legt 
ihr  das  Schicksal  zur  Lösung  vor.  Da  wird  sie  in  der  uner- 
tiäglichsten  Verwirrung  ihrer  Besorgnisse  und  Zweifel  von  Derby 
Tag  ftir  Tag  mit  dem  Anerbieten  seiner  Hand  bestürmt.  Schwer 
beleidigt  durch  anonyme  Briefe,  die  er  selbst  geschrieben,  soll 
sie  den  Trost  von  sich  weisen,  den  ihr  seine  Achtung  und 
Liebe  anbietet  ?  —  So  willigt  sie  denn  endlich  in  die  schauder- 
hafte Lüge,  sich  mit  Derby  zu  vermählen! 
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Während  die  AufmerkBamkeit  des  Hofes  durch  ein  gros- 
ses Festin  in  Anspruch  genommen  ist,  findet  die  Trauung 
insgeheim  in  D.  statt.  Aber  Derby  lässt  sie  durch  den 
Gesandtschafissecretär  John  vollziehen,  der  die  Rolle  des 
Predigers  spielt.  Sophie  entflieht  in  Mannskleidem,  von  Bo* 
sinen  und  dem  elenden  John  begleitet.  Derby  bleibt,  um 
allem  Verdacht  auszuweicheuj  noch  einige  Tage  zurück  und 
will  ihr  dann  nach  einem  Dorfe  nachreisen,  wo  sie  ihn  erwar- 
ten soll.  — 

Der  zweite  Theil  des  Romans  ist  in  der  Erfindung  der 
Fabel  und  in  der  Aufiassung  der  Charaktere,  bei  zunehmender 
Abrundung  und  Lebendigkeit  der  Form  und  bei  dem  grösseren 
Hervortreten  des  lyrischen  Elementes,  viel  einfacher  und  durch- 
sichtiger. 

Sophie  lebt,  nur  in  der  Gesellschaft  ihrer  Leidensge- 
fährtin Rosine,  auf  dem  Dorfe.  Sie  ist  sehr  tiefsinnig  und 
weint  viel,  sie  macht  sich  Vorwürfe;  aber  sie  ist  entschlossen, 
ihren  Gemahl  zu  beglücken.  Nach  vier  Wochen  kommt  er. 
Der  absolute  Widerspruch  in  diesem  Verhältnisse  ist  nicht  aus- 
zugleichen; in  aller  Furchtbarkeit  muss  die  Lüge  sich  ent- 
schleiern und  rächen.  Wie  entginge  es  dem  Scharfblicke  des 
Lords,  dass  Sophie  ihn  nicht  lieben  kann,  daes  ihr  Herz  immer 
noch  dem  Nebenbuhler  angehört?  Eifersucht  quält  ihn,  und  er 
sieht  nicht  ein,  warum  er  diese  langweilige  Ehe  fortfiihren  soll. 
Ohnehin  wird  ihn  der  Tod  seines  Bruders  vielleicht  bald  nach 
England  zurückrufen.  Nach  drei  Wochen  verläset  er  die  Un- 
glückliche und  schickt  ihr  durch  John  den  Abschiedsbrief,  in 
welchem  er  sie  von  dem  mit  ihr  getriebenen  frevelhaften  Spiele 
in  Kenntniss  setzt.  Sie  zieht  unter  falschem  Namen  zu  ihrer 
Freundin  Emilia.  Sie  willigt  in  den  Vorschlag  einer  drei  Stun- 
den von  ihrem  neuen  Aufenthalte  entfernt  wohnenden  reichen 
Frau,  eine  wohlthätige  Schule  in  ihrem  Hause  zu.  errichten  und 
als  Gesellschafterin  bei  ihr  zu  leben.  In  verschiedenen  philan- 
thropischen Bestrebungen  sucht  sie  sich  selbst  und  ihren  Jam- 
mer zu  vergessen.  Sie  macht  dann  die  Bekanntschaft  einer 
liebevollen  alten  Dame,  Lady  Summers  und  folgt  derselben 
auf  ihr  Landhaus  in  England.     Die  Ruhe  und  der  Friede,  den 
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sie  hier  findet,  wird  durch  die  von  der  Lady  unterstützte  Liebe 
des  in  der  Nachbarschaft  wohnenden  philosophischen  Lords 
Rieh 9  dem  sie  nur  eine  tiefe  Hochachtung  widmen  kann»  ge- 
stört Inzwischen  bereiten  sich  viel  härtere  Verwicklungen  ihres 
Schicksals  vor.  Die  Lady  zeigt  ihr  die  Verbindung  ihrer  ein- 
zigen Nichte,  Lady  Alton,  mit  Lord  Nord,  sowie  den  bal- 
digen Besuch  ihres  Bruders  und  der  Neuverm'dblten  an.  Sie 
giebt  ihr  im  Aufstehen  einen  Brief  zu  lesen,  den  das  junge 
Paar  geschrieben  hat,  und  entfernt  sich,  um  den  Bedienten 
wieder  abzufertigen.  Der  Brief  ist  von  Derbyl  Die  Lady 
erzählt  ihr  dann  von  dem  grossen  Beichthum  und  Ansehen  des 
Lords,  der  durch  den  Tod  seines  Bruders  einziger  Erbe  ge- 
worden sei.  John  ist  es,  der  den  Brief  der  Lady  Summers 
überbracjit  und  bei  dieser  Gelegenheit  Sophie  erkannt  hat.  Er 
schlägt  seinem  Herrn  vor,  sie  enti^hren  zu  lassen.  Derby  be- 
stimmt ihr  denselben  Ort,  wo  er  vor  einigen  Jahren  ein  von 
ihm  betrogenes  Mädchen  aufgehoben  hat,  in  den  schottischen 
Gebirgen  auf  den  Gütern  des  Grafen  von  Hop  ton.  Die  Ent- 
führung gelingt.  Sophie  verlebt  nun  eine  Beihe  der  trostlo- 
sesten Monate,  unter  der  Aufsicht  einer  blutarmen  Familie. 
Eifrig  lernt  Sophie  die  Sprache  ihrer  Hausgenossen,  und  sie 
erfuhrt  von  ihnen,  dass  die  von  den  Eltern  manchmal  hart  be- 
handelte Lady  nicht  deren  rechtes  Kind,  sondern  das  Kind 
jenes  bei  ihnen  gestorbenen  jungen  Mädchens  und  des  Lords 
Derby  sei,  der  zum  Unterhalte  der  Kleinen  nichts  mehr  her- 
gebe. Derby  schickt  Sophien  Tapisseriearbeit,  die  er  im  Prtih- 
linge  holen  lassen  werde ;  er  ahnt  nicht,  dass  er  ihr  mit  diesem 
Aufh*age  den  Schlüssel  ihres  Gefängnisses  übergibt. 

Es  ist  ihr  bekannt,  dass  Graf  Hopton,  dem  die  Bleiminen 
gehören,  einige  Meilen  von  ihr  ein  Haus  besitzt,  worin  er  sich 
manchmal  einige  Tage  aufhält,  dass  er  auf  der  letzten  Reise 
eine  verwittwete  Schwester,  Lady  Douglas  bei  sich  hatte, 
die  er  sehr  liebt,  und  die  ihn  häufig  besucht.  Auf  diese  Dame 
baut  Sophie  ihre  Hofihungen. 

Sie  giebt  ihren  Hausleuten  den  Gedanken  ein,  ihre 
Tochter  Maria  bei  der  Lady  unterzubringen,  und  lehrt  das 
Mädchen  alles   hierzu  Erforderliche;  sie  erstaunt  über  die  Er- 
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folge  und  hofft  nun,  durch  ihre  Schülerin  der  Lady  bekannt 
zu  werden  und  sich  den  Weg  zur  Freiheit  zu  bahnen.  Maria 
geht  mit  ihrem  Bruder  und  einer  Stickerei  zur  Lady,  um  der- 
selben ihre  Dienste  anzubieten.  Die  Dame  fragt  sie,  voll  Ver- 
wunderung über  ihre  Arbeit  und  ihre  Antworten,  wer  sie  unter- 
richtet habe.  Durch  die  Auskunft,  die  ihr  das  dankbare  Mädchen 
giebt,  wird  sie  bis  zu  Thränen  gerührt;  sie  verspricht  Marien, 
sie  gleich  zu  sich  zu  nehmen,  kündigt  den  £ltem  ihren  Besuch 
an  und  lässt  Sophie  aufs  Herzlichste  grüssen. 

Mitten  in  diese  leuchtenden  Hoffnungen  fällt  ein  Donner- 
schlag! Wie  der  Satan  in  Menschengestalt  erscheint  John  mit 
dem  Auftrage  seines  erkrankten  Herrn,  zu  ihm  zu  kommen,  und 
mit  dessen  Anerbieten,  sich  von  der  Lady  Alton  scheiden  zu  lassen 
und  die  mit  Sophien  geknüpfte  eheliche  Verbindung  zu  bestätigen. 
Derby  erklärt  seinen  Willen  befehlend  und  drohend.  Da  Sophie  alle 
diese  Vorschläge  mit  Erbitterung  zurückweist,  schleppt  sie  John 
nach  dem  in  der  Nähe  befindlichen  alten  Thurme.  Als  sie  von 
einer  langen  Ohnmacht  wieder  zu  sich  kommt,  liegt  sie,  von 
den  Hausgenossen  umgeben,  auf  ihrem  Bette.  Zum  Sterben 
krank,  bittet  sie,  den  Geistlichen  des  Grafen  zu  rufen.  £r 
kommt  in  Gesellschaft  der  Lady  Douglas.  Bei  dem  Geistlichen 
bezieht  sich  Sophie  auf  Lady  Summers  und  bittet  ihn  zugleich, 
die  von  ihr  an  dieselbe  geschriebene,  hinter  einem  Bette  liegen- 
den Papiere  zu  holen.  Lady  Douglas  nimmt  Sophie  zu  sich 
und  beauftragt  die  Hausleute,  im  Garten  ein  Grab  aufzuwerfen 
und  dem  Lord  Derby  Sophiens  Tod  zu  melden. 

Seymour  war  auch  nach  Sophiens  Flucht  der  Spielball 
des  Verhängnisses  oder  vielmehr  seiner  eigenen  Verblendung 
geblieben.  Er  war  über  das  Verhalten  Sophiens  aufgeklärt 
worden  und  hatte  auch  ihre  Vermählung,  aber  ohne  den  Namen 
ihres  Gatten,  erfahren;  sein  Vertrauen  auf  sie  war  wieder  her- 
gestellt Da  findet  man  unter  John's  zurückgelassenen  Pa- 
pieren ein  zerrissenes  Blatt,  auf  dem  die  von  Sophiens  Hand 
geschriebenen  Worte  stehen: 

»Ich   gehe  in   alle  Ursachen   ein»   die   Sie   wegen  der   Verborgenheit 
unserer  Verbindung  augeben;   sorgen  Sie  nar  für  unsere  Trauung;  denn 
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ohmrennidilt  werd'  ich  nicht  fortgehen,  ob  ich  gleich  die  Verbindung  mit 
einem  Engländer  allen  andern  Torzieha  — «  «So  ist  sie  also*,  ruft  Sey- 
moor  aoB,  «das  Eigenthum  eines  der  verwerflichsten  Menschen  aller  Natio- 
noo  geworden  !•  ^ 

Nun  verachtet  er  sie  wieder  von  ganzem  Herzen,  unter- 
drückt seine  Liebe  zu  ihr  völlig  und  widmet  seine  ganze  Zärt- 
lichkeit dem  FrSulein  von  C**.  Sein  Oheim  .  erhält  vom 
Hofe  den  Befehl  zu  einer  Keise  und  Seymour  begleitet  ihn. 
Sie  kommen  am  zweiten  ^^g^  Abends  bei  sehr  schlechtem 
Wetter  in  ein  Dorf,  wo  sie  übernachten  müssen.  Sie  logieren 
in  demselben  Hause,  wo  Sophie  als  Lady  Derby  gewohnt  hat, 
und  erfahren  hier  die  frühern  Vorgänge.  Seymour  reist  krank 
mit  seinem  Oheim  nach  England  zurück  und  begiebt  sich  so- 
gleich zu  seiner  Mutter  nach  Seymour  -  House.  Es  vergeht 
eine  längere  Zeit,  bis  er  nach  Derby  fragt;  und  man  berichtet 
ihm,  derselbe  liege  auf  seinem  Landhause  in  Windsor  krank. 
Seymour  will  seine  eigene  und  Derby's  Genesung  abwarten, 
aber  nach  einigen  Tagen  lässt  dieser  ihn  zu  sich  bitten.  Sey- 
mour ist  nicht  wohl  und  lehnt  die  Einladung  ab.  Bald  nach- 
her reist  er  zu  seinem  (fünzehn  Jahre  älteren)  Bruder,  dem 
Lord  Rieh,  den  er  zwar  freundlich  aber  sehr  finster  findet.  Nun 
überbringt  ihm  ein  Kammerdiener  Derby's  einen  Brief,  worin 
dieser  ihn  bittet,  in  einer  das  Fräulein  von  Sternheim  betreffen- 
den Angelegenheit  mit  Rieh  zu  ihm  zu  kommen ;  er  möge  seinem 
Bruder  nur  sagen,  dass  es  dieselbe  Dame  sei,  die  er  bei  Lady 
Summers  gesehen  habe,  und  die  von  da  entfuhrt  worden  sei. 
In  Windsor  enthüllt  ihnen  Derby  die  frühern  Vorgänge  und 
meldet  ihnen  Sophiens  Tod.     Seymour  berichtet: 

«Der  elende  Mensch  heulte  und  forderte,  dass  wir  nach  Schottland 
reisen,  den  Körper  des  Engels  ausgraben  lassen,  und  ihn  in  einen  zinner- 
nen Sarg  zu  Dumfries  beisetzen  lassen  sollten.  Zweitausend  Guineen 
will  er  auf  ihr  Grabmal  verwenden,  worauf  die  Beschreibung  ihrer  Tugen- 
den und  ihres  Unglücks  neben  den  Merkmalen  seiner  ewigen  Reue  aufge- 
zeichnet werden  soll.  Er  bat  uns,  nach  D.  Bericht  davon  zu  geben;  über- 
gab uns  alle  Briefe,  die  er  über  sie  an  seinen  Freund  B.  geschrieben  hatte, 
und  flehte  nns,  ihm  zu  schwören^  dass  wir  unverzüglich  abreisen  wollten, 
damit  er  noch  den  Trost  erleben  möchte,  dass  dem  Andenken  der  edelsten 
Seele  eine  Öfientliche  Ehrenbezeugung  wiederfahren  sei.* 

Seymour  und  Rieh  begeben  sich  nach  den  Bleibergen  und 
erfahren»    dass    die    Todtgeglaubte    noch    am    Leben    ist.       In 
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Twendale,  dem  Sitze  des  Grafen  von  Douglas -March, 
treffen  die  Brüder  mit  der  Gräfin  Douglas  und  Sophie 
zusammen.  Bich  erzählt  dieser  von  Derby,  dem  sie  vergiebt. 
Rieh  entsagt  ihr  aus  Liebe  zu  seinem  Bruder.  Derby  stirbt, 
nachdem  er  die  Bettung  Sophiens  erfahren  hat.  Seymour  und 
Sophie  heirathen  sich  und  werden  glücklich,  iüch  wohnt  bei 
ihnen;  er  bleibt  unvermählt.  — 

Giessen.  Georg  Zimmermann. 


Zur  orthographischen  Frage. 


I. 

Die  orthographische  Frage  wird  noch  oft  aufs  Tapet  gebracht 
werden,  sie  wird  überhaupt  nicht  eher  ruhen,  als  bis  sie  endgültig  ent- 
schieden ist;  denn  hinter  ihr  steht  die  deutsche  Wissenschaft.  Aber 
deshalb  gerade  i^t  es  Sache  der  Gebildeten,  dieser  Frage  ihre  Auf- 
merksamkeit zuzuwenden,  die  Mühe  nicht  zu  scheuen,  sich  eine  genaue 
Einsicht  und  ein  ordentliches  Urtheil  über  die  Gesetze  zu  verschaffen, 
nach  denen  die  Wissenschaft  in  dieser  Frage  vorgehen  will ,  damit  die 
Entscheidung  derselben  beschleunigt  werde.  Denn  gerade  hier  rouss 
das  Publicum  mitwirken ;  die  Schule  kann  nicht  für  sich  allein  ernst- 
lich vorgehen ,  da  sie  mit  dem  öffentlichen  Leben  in  dieser  Hinsicht 
oieht  in  vollem  Gegensatze  ^hen  darf. 

Jeder  weiss,  dass  eine  radicale  Veränderung  unserer  Orthographie 
gefordert  wird.  Ist  diese  Veränderung  nothwendig?  —  Wenn,  wie 
nachgewiesen  werden  muss,  unsere  heutige  Orthographie  geradezu  falsch 
ist,  so  müssen  Alle  eine  Veränderung  derselben  sich  nicht  nur  gefallen 
lassen,  aondem  sogar  herbei  wünschen.  Es  giebt  aber  Leute,  die  von 
vornherein  jedes  Eingehen  auf  die  betreffende  Frage  verschmähen  und  an 
der  gang  und  geben  Orthographie  festhalten  zu  dürfen  glauben,  indem  sie 
vorgeben,  diese  sei  historisch  berechtigt.  Gehen  wir  hierauf  etwas  ein. 
Historisch  berechtigt  ist  etwas ,  was  in  der  menschlichen  Gesellschaft 
ZQT  Geltung  gekommen  ist  und  sich  längere  Zeit  in  der  Geltung  erhal- 
ten hat.  Diese  historische  Berechtigung  ist  aber  doch  nur  relativ.  Etwas, 
was  historisch  berechtigt  ist,  hat  damit  nicht  Anspruch  darauf,  stets 
berechtigt  zu  bleiben.  Die  frühere  Mniung,  dass  die  Sonne  sich  um 
die  Erde  bewege ,  hatte  bis  zur  Zeit  Galileis  historische  Berechtigung, 
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jetzt  nicht  mehr.  Absolute  hietorisehe  Berechtigung  kann  nnr  das  ab- 
solut Wahre  haben.  Absolut  berechtigt  ist  der  menschliche  Geist,  das, 
was  er  als  falsch  beweisen  kann ,  zu  stfirzen  und  daffSr  das  Wahre  an 
die  Stelle  zu  setzen.  Wenn  nun  die  Wissenschaft  znr  Evidenz  nach- 
weisen kann,  dass  unsere  heutige  Orthographie  falsch  ist,  so  hört  da- 
mit die  historische  Berechtigung  derselben  im  Grunde  auf;  ein  kflm- 
merliches  Dasein  mag  sie  immerhin  noch  einige  Zeit  fristen,  bis  das 
Wahre  sich  allgemein  eingerichtet  hat. 

Und  mit  dieser  Orthographie,  für  welche  von  Einigen  so  sehr  die 
historische  Berechtigung  angerufen  wird,  hat  es  noch  die  Bewandtnlss, 
dass  sie  keineswegs  in  einer  fixirten  Gestalt  stets  aufgetreten  ist,  dass 
sie  uns  keineswegs  dadurch  imponiren  kann,  dass  die  Deutschen  mehrere 
Jahrhunderte  hindurch  unverbrüchlich  daran  festgehalten  haben:  viel- 
mehr ist  in  ihr  von  ihrem  ersten  Auftreten  an  bis  heute  ein  beständiges 
Schwanken  zu  erkennen,  bedeutende  Schriftsteller  selbst  derselben  Zeit 
stimmen  keineswegs  mit  einander  darin  überein. 

Wie  entstand  diese  Orthographie?  —  In  einer  Zeit,  von  der  zwei- 
ten Hälfte  des  14.  bis  hinein  in  das  16.  Jahrhundert,  herrschte  in  der 
deutschen  Sprache  die  grosste  Verwilderung.  An  die  Stelle  des  während 
der  vorhergehenden  Epoche  hervorragenden  und  herrschenden,  fein  aus- 
gebildeten schwäbischen  Dialects  trat  ein  Mischmasch  der  rohesten  und 
verschiedensten  Art,  und  in  dieser  Zeit,  wo  jeder  Schriftsteller  für  sich 
selbst  den  Ton  angab,  entwickelte  sich  auch  nach  und  nach  die  bar- 
barischste Schreibweise,  deren  Gesetz  die  reinste  Willkür  war.  Man 
vergleiche  Schreibweisen  aus  dem  15.  Jahrhundert  wie:  unndt  (und), 
jhedenn  (jeden),  lienndten  (linden).  Sogar  Luther,  der  in  genialer 
Weise  die  verwilderte  Sprache  reformirte,  indem  er  keinesw^s  seine 
individuelle  Ansicht  als  Gesetz  dabei  walten  lies,  —  eine  Sprache  nach 
seiner  eigenen  Autorität  bilden  wollen,  wäre  die  grosste  Verkehrtheit  — 
sondern  indem  er  aus  den  tiefen  Schachten  des  Geistes  der  Volkssprache 
das  Sprachgesetz  hervorzog  und  dieses  die  von  ihm  gewählte  Sprache, 
die  Sprache  der  sächsischen  Canzlei*  nämlich,  durchdringen  Hess,  sogar 


♦  Vgl  Luthers  Erklärung  in  seinen  Tischreden  (Aasgabe  von  1723  foL 
Seite  699a):  „Ich  habe  keine  gewisse,  sonderliche,  eigene  Sprache  im  Deut- 
schen, sondern  gebrauche  der  gemeinen  deutschen  Sprache,  dass  mich  beide, 
Ober-  und  Niederländer  versteheiynögen.  Ich  rede  nach  der  säcbsiflcheii 
Canzlei,  welcher  nachfolgen  alle  Rrsten  und  Könige  in  Deutschland.'*  — 
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Lnther  läset  anfangs  in  seinen  Schriften  eine  barbarische  Schreibweise 
erscheinen;  sj[)äter  freilich  sachte  er  seine  Orthographie  unter  feste 
Begeln  zu  bringen,  weit  entfernt  jedoch,  etwas  zu  liefern ,  was  im 
GftDzen  vor  der  heutigen  fiüdtik  bestehen  könnte. 

Unsere  neuhochdeutsdie  Orthographie  beruht  also  auf  Willkür. 
Haben  sich  auch  im  Laufe  der  Zeiten  Veränderungen  eingefunden,  und 
befinden  sich  unter  diesen  Veränderungen  auch  manche  Verbesserungen ; 
können  wir  Oberhaupt  auch  sagen,  dass  die  Schreibweise  mancher  Wör- 
ter, sowohl  zu  Luthers  Zeit,  als  auch  heut  zu  Tage,  von  der  heutigen 
Kritik  in  Schutz  genommen  werden  muss:  ein  Princip,  ein  das  Ganze 
durchdringendes  objectives,  aus  dem  Wesen  der  Sache  sich  ergeben- 
des Gesetz,  ja  selbst  ein  das  Ganze  durchdringendes  subjectives  Gesetz 
sucht  man  la  unserer  Orthographie  vergebens ;  ihr  Gesetz  ist  im  Grossen 
und  Ganzen  die  Willkür  geblieben,  und  eben  deshalb  ist  unsere 
Orthographie  mit  Recht  eine  durchaus  falsche  zu  nennen.  Suchen  wir 
hierüber  klar  zu  werden. 

Der  Zweck  der  Schrift  ist,  den  Wortlaut  sichtbar  zu  gestalten. 
Far  jeden  einzelnen  Laut  hat  man  einen  Buchstaben.  Das  geschriebene 
Wort  muss  also  vemfinftiger  Weise  nur  so  viel  Buchstaben  enthalten, 
als  das  Wort  einzelne  Laute  hat,  und  jene  müssen  diesen  entsprechen. 
Setzt  man  mehr  Buchstaben,  als  das  Wort  einzelne  Laute  hat,  oder 
setzt  man  Buchstaben,  welche  den  Lauten  nicht  entsprechen,  so  ist 
zwischen  Wortlaut  und  Wortschrift  ein  Contrast,  die  Wortschnfl  ist 
nicht  mehr  ein  getreues  Abbild  des  Wortlautes,  sie  ist  eine  Carricatur. 
Merdings  mögen  immerhin  Zeichen,  die  zur  Gestalt  des  Wortes  eigent- 
lich nicht  gehören,  und  die  nur  dazu  bestimmt  sind ,  das  schriftlich  zu 
bezeichnen,  was  in  der  Rede  durch  die  Betonung  des  Sprechenden 
bestimmt  wird,  gestattet  sein,  das  ändert  nichts.  Das  Gesetz,  welches 
die  Wortschrifb  dem  Wortlaute  angepasst  wissen  will,  ist  das  phonetische 
Gesetz. 

Ausserdem  müssen  wir  aber  bedenken,  dass  unsere  Buchstaben 
ihrem  Kerne  nach  nicht  abgeschlossen  für  sich  da  stehen,  sondern  dass  sie 
sich  an  die  der  früheren  Sprachperioden  innig  anschliessen.  Wir  dürfen 


In  der  neohochdeutflchen  Sprache  haben  wir  also  etwas  über  den  naturwüchsi- 
gen Dialecten  Schwebendes  zu  sehen,  sie  ist  eine  auf  dem  Papiere  entstan- 
dene Sprache.  Eme  solche  Sprache  musste  der  Willkür  allerdings  Vorschab 
leisten.  Luthers  richtiges  Vorgehen  hauchte  dieser  Sprache  erst  einen  natür- 
lichen Geist  ein. 

10* 
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daher  z.  B.  sz,  ss,  Schluss-s  nicht  unterBchiedslos  gebrauchen,  wenn 
sie  von  uns  auch  gleich  ausgesprochen  werden,  sz  ist  die  Spirans, 
welche  wie  die  Aspirate  z  sich  aus  gothischem  t  entwickelt  hat;  s  ist 
ursprüngliche  Spirans,  ss  der  letzteren  Verdoppelung.  Es  ist  daher  sz 
zu  schreiben  in  „wiszen,^  mittelhochdeutsch  „wiszen'^,  althochdeutsch 
wiszan,  weil  gothisch  vitan;  dasz  (Artikel),  alt-  und  mittelhochdeutsch 
dasz,  weil  gothisch  thata;  aber  s  in  des,  alt-  und  mittelhodeutsch  de», 
weil  gothisch  this ;  wes,  wessen,  althochdeutsch  hwes,  mittelhochdeutsch 
wes,  weil  gothisch  hvas.  In  weiszagen  z.  B.  gibt  das  sz  erst  die  rich- 
tige Ableitung  und  Bedeutung  des  Wortes,  während  uns  die  Schreib- 
weise weissagen  auf  eine  falsche  Fährte  fuhrt.  Das  Wort  ist  nicht  aus 
weis  und  sagen  zusammengesetzt,  sondern  althochcleutschcs  wiszag== 
kundig  ist  eine  Wei(erbDdung  von  wiszan  resp.  wtszan,  gdthisch  Titan, 
daran  ist  die  Infinitv- Endung  gehängt,  und  so  entstand  wiszagön, 
weiszagen.  Auch  den  heutigen  niederdeutschen  Dialecten  gegenüber  ist 
sz,  ebenso  wie  z,  ein  charakteristisches  Merkmal  des  Hochdeutschen. 
Wo  wir  statt  des  niederdeutschen  t  hochdeutsch  eine  Spirans  haben, 
da  ist  genau  sz,  die  wir  demnach  auch  schreiben  müssen.  Vergleiche 
niederdeutsch  weten,  dat,  englisch  that,  und  das  nur  noch  im  Infinitiv 
vorkommende  to  wit.  Das  gothische  t  ist  niederdeutsch  t  geblieben. 
—  Das  Gesetz,  welches  fordert,  dass  man  stets  die  Buchstaben  ge- 
hrauche, welche  der  organischen  Entwickelung  der  Sprache  gemäss 
sind,  ist  das  etymologische  Gesetz  in  der  Orthographie. 

Das  etymologische  Gesetz  überhaupt  bezieht  sich  sowohl  auf  das 
Rechtsprechen,  Orthoepie,  wie  auf  das  Rechtschreiben:  es  verlangt,  dass 
das  neuhochdeutsche  Wort  die  einzelnen  Laute  habe,  welche  in  der 
Entwickelung  der  Sprache  begründet  sind.  Z.  B.  soll  man  Deutsch- 
land und  nicht  Teutschland  sprechen  und  schreiben.  Nach  dem  Gesetze 
der  Lautverschiebung  wurde  nämlich  aus  gothischem  th  althochdeutsch 
d,  so  aus  gothischem  thiudisk(o)  althochdeutsch  diutisc,  ebenso  wie 
nach  Analogie  des  gothischen  casus  obliqui,  this  (des)  &c.,  althochdeutsch 
der  gebildet  wurde.  Dies  Gesetz  der  Lautverschiebung,  nach  welchem 
die  mutae  in  eineinder  übergehen,  aus  der  tenuis  die  aspirata,  aus  der 
aspirata  die  media,  aus  der  media  die  tenuis,  aus  dieser  wiederum  die 
aspirata  u.  s.  w.  wird,  findet  seine  Anwendung  beim  Sichabsetzen 
der  deutschen  Grundsprache  (resp.  der  Gothischen)  von  den  ver- 
wandten  Sprachen  (z.  B.  lateinisch  und  griechisch),  und  beim  Sich- 
absetzen  des  Hochdeutschen  (Althochdeutschen)  vom  Gothischen  (Nie- 
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derdetitochen) ,  von  da  ab  hört  es  eigentlich  auf.  Althochdeutsches  d 
bleibt  iiD  Mittelhochdeutschen  und  Neuhochdeutschen  d,  daher  auch 
jetzt  noch  der  und  nicht  ter,  und  deshalb  auch  consequent  deutsch  und 
nicht  tentsch.  —  Gerade  in  einer  Sprache,  die  nicht  Dialect  ist,  in 
unsenn  Neuhochdeutschen ,  mfSssen  die  in  der  Sprache  liegenden  Ge- 
setze genau  zur  Anwendung  kommen,  und  diesen  Gesetzen  kann  sich 
jeder  Yolksstamm ,  ohne  sich  etwas  zu  vergeben ,  unterwerfen ,  ja  er 
muss  es  thun,  wenn  er  die  gemeinsame  neuhochdeutsche  Schrift- 
sprache anerkennt. 

Einige  bis  ins  Einzelne  gehende  Erörterungen  mögen  folgen ,  um 
über  nnsem  Gegenstand  noch  mehr  Licht  zu  veHbreiten. 

Wir  schreiben  Tochter,  aber  T^ier.  Wird  das  h  hinter  t  ausge- 
sprochen ?  Freilich  lässt  es  sich  hinter  t  im  Anlaut  vor  Vocalen  schwach 
vernehmen.  Also  nicht  nur  in  Thier  sondern  auch  in  Tochter  klingt 
bei  genauer  Aussprache  ein  h  hinter  t  leise  nach.  Vielleicht  jedoch 
Ist  das  th  in  Thier  etymologisch  gerechtfertigt,  in  Tochter  aber  nur  t. 
Wir  wollen  sehen.  Erstens:  Thier.  Das  griechische  Wort  ist  d-rjQ, 
Nach  dem  Gesetze  der  Lautverschiebung  setzt  sich  die  griechische 
aspirata  ^  =  th  gothisch  in  media  d  um,  gothisch  dius,  die  gothische 
media  althochdeutsch  in  die  tenuis  t,  althochdeutsch  tior.  Hier  hört  die 
Lantrerschiebung  auf,  daher  mittelhochdeutsch  tier,  neuhochdeutsch  iier. 
Zweitens:  Tochter.  Griechisch  d^vyarriQj  gothisch  dauhtar,  althochdeutch 
tohtar,  daher  mittelhochdeutsch  tohter,  neuhochdeutsch  tochter.  Das 
b  ist  also  ebensowenig  in  dem  einen,  wie  in  dem  andern  Worte  ety- 
mologisch gerechtfertigt.  Ehe  wir  weitergehen,  berücksichtigen  wir 
einen  Einwand,  der  factisch  gemacht  wird.  Man  will  in  der  Schrift  ge- 
wisse gleichlautende  Wörter  wie  Thon,  Ton,  Thor,  Tor  &c.  von  ein- 
ander durch  ein  h  unterscheiden.  Aber  mit  welchem  Rechte  darf  man 
einem  Worte  einen  Buchstaben  geben  oder  nehmen,  ein  Wort  entstellen, 
um  es  von  einem  gleichlautenden  zu  unterscheiden?  Und  wozu  ist  das 
denn  nöthig?  Geht  es  beim  Sprechen  aus  dem  Zusammenhange  her- 
vor, welches  Wort  gemeint  ist,  weshalb  soll  es  in  der  Schrift  nicht 
aus  dem  Zusammenhange  hervorgehen?  Nach  dem  phonetischen  wie 
nach  dem  etymologischen  Gesetze  ist  es  falsch,  einmal  th,  ein  anderes 
Mal  t  zu  schreiben.  In  „Mnth^  spricht  man  aber  kein  leise  nachklin- 
des  h,  ebenfalls  nicht  in  „Thränen."  Für  das  h  nach  t  im  Auslaute, 
nnd  im  Inlaute  vor  Consonanten  lässt  sich  nicht  der  geringste  An- 
haltspunkt finden. 
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£8  fragt  sich  nun  weiter,  ob  wir  im  Anlaute  vor  Vocalen  nicht 
stets  tb  schreiben  sollten.  Vorerst  muss  ich  erwähnen,  dass  wir  dann 
auch  statt  p,  k,  Qberall  ph,  kh  vor  Vocalen  schreiben  müssten,  um 
consequent  zu  sein ;  denn  das  leise  nachklingende  h  lässt  sich  in  dem 
gegebenen  Falle. ebenso  hinter  p  und  k,  wie  hinter  t  vernehmen. 

Man  wird  sich  gegen  die  Schreibung  th  statt  t  erklären  müssen, 
natürlich  auch  gegen  die  Schreibung  ph,  kh  statt  p  und  k.    Zur  Be- 
gründung Folgendes.    Durch  Hinzutritt  des  Spirans  h  wird  ans  der 
tenuis  t  die  aspirata,  d.  h.  ein  von  einem  Hauche  begleiteter  Consonant. 
Ursprünglich  klang  der  h  -  Laut  in  der  aspirata  genau  so ,  wie  er  fQr 
sich  allein  klang.    So  im  Altindischen.    (Vgl.  Benfey,  Kurze  Sanskrit- 
Grammatik  §  4.)  Später  jedoch  modificirte  sich  die  Spirans  und  h  ging 
in  die  Spirans  des  Organs  des  vorhergehenden  Consonanten  über,  ans 
t  mit  nachfolgendem  h- Laute  wurde  t  mit  nachfolgendem  s- Laute.  So 
haben  wir  heute  noch  die  englische  aspirata  th  =  ts  in  der  Aussprache, 
deren  Feinheit  ailerdmgs  durch  ts  nicht  wiedergegeben  werden  kann, 
die    aber  aus   diesen  beiden  Elementen  besteht.     Dem  englischen  th 
(gothisch  th)  entspricht  unser  z  =  ts  =  th.  In  gleicher  Weise  wurde  der 
h-Laut  hinter  p  zu  dem  durch  p  modificirten  f-Laute ;  im  Mittel-  und  Alt- 
hochdeutschen ph  und  pf  geschrieben.  Beide  wurden  Übereins  ausgespro- 
chen.   Hinter  k  wurde  der  h-Laut  zu  einem  durch  k  modiücirten  tief 
gutturalen  Laute,  in  welchen  k  neuhochdeutsch  aufgegangen  ist,  ebenso 
wie  in  sz  und  allein  stehendem  f  ein  Aufgehen  des  t  in  s,  des  p  in  f  zu 
sehen  ist.   sz,  ch,  f  sind  Spiranten,  einfache  Laute,  die  Aspiraten  sind 
Doppellaute.  Wenn  nun  im  Deutschen  das  Factum  vorliegt,  dass  in  den 
Aspiraten  das  ursprüngliche  h  den  betreuenden  Consonanten  gemäss 
modificirt  ist,  würde  nicht  die  Schreibung  .th,  ph,  kh  als  Anachronismus 
erscheinen,  da  ja  th,  kh,  ph  nur  in  dem  Sinne  von  Aspiraten  gefasst 
werden  könnten  ?  und  können  wir  dieselben  geradezu  als  Aspiraten  fassen  ? 
Nein.  Wären  sie  vollkommene  Aspiraten,  so  müssten  sie  als  solche  nicht 
nur  vor  Vocalen,  sondern  auch  vor  Consonanten  in  der  Aussprache  er- 
scheinen, wie  z.  B.  im  altindischen  nicht  nur  ^Aarämi  ==  ich  trage,  son- 
dern auch  Mrätaram  =  den  Bruder,  gesprochen  und  geschrieben  wurde. 
Dass  am  Ende  von  Wörtern  hinter  k,  p,  t  kein  h  gesprochen  wird,  das 
würde  nicht  gegen  die  Aspiraten  sprechen,  da  kh»  ph,  th  in  ihrer  Laut- 
form im  Auslaute  überhaupt  nicht  vorkommen  könnten  und  in  die  tenues 
übergehen  müssten.    Der  h-Laut  kommt  also  den  k,  p,  t  nicht  an  und 
für  sich  zu,  er  ist  bedingt  durch  den  folgenden  Vocal.     Ausserdem 
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erscheint  er  aber  auch  im  Anlaat  vor  Vocalen  nicht  entschieden  genug; 
die  Meisten  mfissten  erst  besonders  darauf  aofmerksam  gemacht  werden^ 
sollten  sie  ihn  bemerket.  Es  mag  auch  wohl  Deutsche  geben,  die  auch 
in  letztem  Falle  k,  p,  t  rein  aussprechen.  Wir  müssen  daher  die  Schrei- 
bang  th  in  jedem  echt  deutschen  Worte  fallen  lassen ,  und  dOrfen  die 
Schreibung  ph,  kh  für  echt  deotsche  Wörter  nicht  einführen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Fremdwörtern.  Wir  schreiben 
Thema,  Philosophie,  sprechen  aber  nicht  Aspiraten  ans,  sondern  ein- 
mal die  tenuis,  das  andere  Mal  die  Spirans.  Die  genaue  unserm  Stand- 
punkte angemessene  Aussprache  würde  sein:  Zema,  Pfilosopfie,  und 
wir  wfirden  diese  Aussprache  auch  haben,  wenn  wir  neben  z,  pf  die 
Schreibung  th,  ph  als  Buchstaben  derselben  Aspiraten  gebrauchten. 
Vergleichen  wir  nur  englisches  theme  —  th  =  ts,  und  unser  früheres. 
Westphalen  =  ph  =  pf.  Die  Lateiner  schrieben  auch  thema,  philo- 
sophia;  ihnen  jedoch  war  nicht  einmal  die  Möglichkeit  wie  uns  gegeben, 
eine  in  ihrem  Lautsystem  liegende  echte  Aspirate  für  griechisch  &  und 
f  m  sprechen;  denn  sowohl  die  Lippenlaut-  wie  die  Zahnlaut- Aspirate 
war  ihnen  verloren  gegangen,  9  ward  gewöhnlich,  und  &  oft  durch 
dieselbe  Spirans  f  *  in  echt  lateinischen  Wörtern  vertreten.  Vergleiche 
^vQQy  foras;  ^(>,  ferus;  q>eQa>j  fero,  &c.  (Vgl.  Schleicher,  Compen- 
diom  der  vergleichenden  Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen, 
and  Leo  Meyer,  Vergleichende  Grammatä  der  griechischen  und  latei- 
nischen Sprache.)  Gleichwohl  verstümmelten  die  Lateiner  aus  dem 
Griechischen  herüber  genommene  Wörter  iff  der  Schrift  nicht.  So 
mögen  andi  wir  die  einmal  fibh'che  Aussprache  beibehalten,  keineswegs 
aber  verstümmeln  wir  die  Schrift  der  Fremdwörter,  sondern  nehmen 
wir  mit  ihnen  auch  ihre  Schrift  auf.  Diese  Inconsequenz  zwischen 
Laut  und  Schrift  in  Betreff  der  Fremdwörter  greift  nicht  das  Wesen 
anserer  Sprache  an. 

An  den  Fremdwörtern  mit  ch  =;f,  Chiromantie,  haben  wir  weiter 
gar  nichts  zu  ändern.  Die  fesstehende  Aussprache  enthält  die  neuhoch- 


*  Dass  f  nicht  gleich  f  ist,  sieht  man  in  Bedaplicationsformen  ganz 
genau:  fallo,  fefelli;  aber  9>va>,  7r«9>vxa.  g>  zeigt  sich  hier  als  in  zwei  Theile 
auflösbar,  (wie  altindisch  bh,  bhid  =  spalten,  bibhid)  f  als  tmtheilbar;  y  zeigt 
sich,  eben  weil  Doppellaut,  als  Consonanten,  den  die  Sprache  hinter  einan- 
der nicht  leidet,  f,  weil  einfacher  Laut,  als  Consonanten,  den  die  Sprach^ 
hinter  einander  vorkonunen  zu  lassen  gar  nicht  Anstand  nimmt. 
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deutsche  Spirans  ch,  und  die  Schreibweise  kann  man  bestehen  lassen, 
da  ch  eigentlich  der  Buchstabe  für  die  Aspirate  ist,  ursprünglich  = 
kh  =  (kch). 

Während'  wir  in  Fremdwörtern  ph  schreiben,  ist  in  echt  deutschen 
Wörtern  die  Spirans  f  zu  schreiben,  Adolf,  Rudolf,  was  keiner  Er- 
klärung weiter  bedarf. 

Ferner:  h  ist  Spirans;  wie  kommt  diese  Spii^ans  dazu,  Dehnung 
eines  Yocals  zu  bezeichnen?  Langen  Vocal  durch  den  Hauchlaut  bezeich- 
nen wollen,  ist  vom  phonetischen  wie  etymologischen  Standpunkte  unge- 
rechtfertigt. Will  man  einmal  in  der  Schrifl  den  langen  Vocal  bezeich- 
nen, so  setze  man  über  diesen  das  Zeichen  a,  ein  Zeichen,  dass  zur 
eigentlichen  Gestalt  des  Wortes  nicht  gehört. 

Nehmen  wir  weiter  die  Consonanten  -  Verbindung  dt.  In  der 
Aussprache  kann  t  hinter  d  nicht  hervortreten,  weshalb  will  man 
beide  Consonanten  schreiben?  Will  man  deshalb  zum  Beispiel  sandte 
schreiben,  weil  in  sendete  d  und  t  vorkommen?  Dann  mfisste  man 
auch  getroste,  erlauchte  schreiben,  denn  in  getröstet,  erleuchtet  kom- 
men  zwei  t  vor.  Hierüber  Folgendes.  Im  Gothischen  sprach  man 
sandida.  Im  Althochdeutschen  wurde  das  a  des  Stammes  durch 
Einfluss  des  folgenden  i  umgelautet,  so  entstand  sendita.  Im  Mittelhoch- 
deutschen wurde  daraus  in  Folge  der  Abschwächung  der  Bildungsvo- 
cale  sendete;  (das  i,  in  e  geschwächt,  behält  gleichwohl  seinen  Einüoss, 
es  bewirkt,  wie  das  von  ihm  vertretene  i,  Umlaut).  Das  mittelhoch- 
deutsche Ohr  konnte  aAr  Formen,  in  denen  zwei  t,  oder  d  und  t  auf 
einander  folgten,  nicht  leiden,  und  man  beseitigte  den  einen  Buchstaben, 
indem  man  den  Bildungsvocal  e(i)  strich.  So  kamen  d  und  t  zusam- 
men, von  denen  in  der  Theorie  d  sich  noth wendig  dem  t  angleichen 
mu8s,  also  tt,  von  diesen  muss  ein  t  nach  dem  phonetischen  Gesetze 
fallen.  Factisch  allerdings  hat  die  Angleichung  des  d  gar  nicht  erst 
statt  gefunden,  es  ist  ohne  Weiteres  gefallen.  Das  Wegfallen  des  e  resp. 
i  hatte  aber  auch  das  Aufhören  des  durch  e(i)  bewirkten  Umlauts  zur 
Folge,  daher  san-te.  Ebenso  kamen  die  Formen  erlaucht,  getrost  zu 
Stande.  Mittelhochdeutsch :  Imperfectum  :  erliuht-e(i)-te,  troe8t-e(i)-t«», 
Participium:  erliuht-e(i)-t,  getroest-e(i)-t.  In  Folge  des  Wegfallens  des 
e(i)  hörte  der  Umlaut  iu  von  ü,  und  oe  von  6  auf,  und  ein  t  fiel;  also 
erlAht,  getri^st,  neuhochdeutsch  erlaucht,  getrost. 

Es  ist  genau  genommen  überhaupt  Unsinn,  in  einem  Worte  auf 
der  neuesten  Stufe  der  Entwicklung  Buchstaben  erscheinen  zu  lassen, 
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die  aaf  einer  früheren  Stufe  geschrieben  worden,  eben  deshalb  weil  sie 
gesprochen  wurden.  Das  Wort  charakterisirt  sich  al«  neuestes  eben 
durch  Wegfall  froherer  Buchstaben.  Wir  schreiben  nicht,  und  keineswegs 
niwiht,  niowiht,  oder  gar  ni  ^  wiht,  obwohl  die  älteste  Form  uns  erst 
rechten  Aufschluss  ober  das  Wort  gibt:  ni  =  Negation,  ^o  vom  gothi- 
schcD  aivj  Accusativ  von  aivs  =  Zeit,  also  je,  wiht  =  etwas. 

Am  weitesten  gehen  hierin  die  Engländer,  sind  darin  aber  nicht 
einmal  consequent.  Sie  fühlen  freilich  selbst  diese  Ungereimtheit  und 
sind  auch  auf  eine  Aenderung  ihrer  Orthographie  bedacht. 

Es  dünkt  mir,  mich ;  es  deacht^  es  deucht  mir,  mich  —  für  welche 
Form  muss  man  sich  entscheiden? 

Die  Wurzel  ist  duk.  Das  Präsens  wurde  gebildet  darch  Einschie- 
bung  emes  n  und  mittels  des  Bildungsvocals  i  ( j),  daher  althochdeutsch 
donkju,  neuhochdeatsch  dünke,  ebenso  wie  althochdeutsch  dankju 
(Wurzel  dak),  neuhochdeutsch  denke.  Im  Imperfectum  f&llt  das  n 
und  zu  gleicher  Zeit  der  Bildungsvocal  i  (j)  fort,  u  und  a  der  Wur- 
zeln wurden  verlängert;  so  erhalten  wir  mittelhochdeutsch  die  Formen 
dahte  dühte  (nach  einem  durchgreifenden  Gesetze  geht  nämlich  die 
tenuis  k,  wenn  sie  unmittelbar  vor  t  zu  stehen  kommt,  in  die  Spirans 
über).  Neuhochdeutsch  sollten  wir  also  eigentlich  haben  dachte,  dauchte. 
Dachte  ist  geschwächt  in  dächte,  dauchte  kommt  gar  nicht  vor.  Den 
Conjunctiv  von  dauchto  gebrauchen  wir.  Das  Bildungselement  dieses 
CoDJunctivs  ist  i;  vergleiche  althochdeutsch  niuni,  mittelhochdeutsch 
naeroe,  neuhochdeutsch  nähme.  Der  mittelhochdeutsche  Umlaut  von  A 
ist  iu,  also  aus  d6hte  wird  diuhte,  iu  ist  neuhochdeutsch  eu.  Das  Rich- 
tige im  Neuhochdeutschen  wird  also  sein :  Präsens :  es  dünkt  (das  oben 
erwähnte  Gesetz  der  Verwandlung  des  k  in  die  Spirans  vor  t  findet  seine 
Anwendung  nämlich  nicht,  wenn  das  k  durch  neuerdings  erst  weggefalle- 
nes e  vor  t  zu  stehen  kommt,  dünkt  =  dünket),  Imperfectum:  es 
deuchte,  da  wir  einmal  die  Form  des  Conjunctivs  in  der  Bedeutung  des 
IndicBtivs  festhalten  und  nur  allein  haben,  und  zwar  es  dünkt,  es 
deucht  mich ;  der  Accusativ  wird  durch  den  entschiedenen  Grebrsuch 
dieses  Casus  im  Mittelhochdeutschen  gestützt. 

Sollen  wir  aber  auch  äu  zulassen,  dauchte  ?  Im  Neuhochdeutschen 
nehmen  wir,  wenn  wir  mit  Bewusstsein  den  Umlaut  bilden,  äu,  Lant, 
Geläute.  Ist  aber  das  Factum  der  Umlautnng  nicht  vor  Augen,  so 
schreiben  wir  en,  wie  wir  auch  ftir  früheres  wurzelhaftes  iu  eu  schrei- 
ben. Vergleiche  Leumund,  gothisch  schon  iu  in  hliuma  =  Gehör;  mittel- 
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hochdeutsch  b'amet,  Uument,  liamunt ;  mit  ^MuAd^  hat  das  Wort  nichts 
za  thun.  Da  uns  nun  keine  Form  dauchte  präsent  ist,  so  schreiben  wir 
conseqnent  eu.  — 

Ein  ziemliches  Bild  wird  man  sich  schon  nach  vorhergehenden 
Erörterungen  Ton  unserer  immer  noch  wilden  Orthographie  machen 
können.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  es  so  damit  steht ;  denn  jeder  Gebil- 
dete wird  wünschen,  dass  die  Schrift  ein  würdiges,  vemQnftiges  Abbild 
unserer  Sprachlante  sei,  nicht  ein  regelloses  Durcheinander.  Es  ist 
kaum  glaublich,  dass  wir,  die  wir  von  Jugend  an  die  feinen  Regeln 
der  griechischen  Orthographie,  die  ja  nur  dem  Laute  Rechnung  trugen, 
kennen»  eine  Barbarei  in  der  Ausdehnung  in  unserer  OrthograpKie 
dulden  konnten.  — 

Neustadt,  O.-SchL  Joh.  Ojen. 
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Die  modern -englische  Orthographie  bezeichnet  durch  ea  sowohl 
den  Laut  des  langen  e  in  offener  Silbe,  nach  Walker  e,  als  den  eines 
kurzen  e  in  geschlossener  Silbe,  e.  Der  Grund  dieser  Mehrdeutig- 
keit liegt  in  der  mehrfachen  Verwendung,  die  das  Angelsächsische  dem 
Zeichen  ea  gegeben  hat.  Wir  unterscheiden  heutzutage  in  unseren 
angelsächsischen  Ausgaben  ein  ea  ohne  Accent,  das  als  Brechung  eines 
kurzen  a  vor  1,  r  und  h  mit  nachfolgendem  Consonanten  anzusehen  ist, 
und  einen  durch  einen  Accent  auf  a  bezeichneten  Diphthong  e4  oder  e&. 
Dass  ea  im  Laute  ein  getrQbtes  a  oder  ä  darstelle,  ist  kaum  zweifel- 
haft, wie  aber  e4  gelautet  habe,  ist  um  so  ungewisser,  als  die  herge- 
brachte Art,  das  e  als  Vorschlag  zu  einem  langen  a  zu  sprechen ,  sich 
mit  der  heutigen  Aussprache  nur  schwer  vereinigen  lässt 

£a  entspricht  gothischem  au,  altdeutschem  ou  oder,  wenn  1,  n,  r, 
8,  h,  d,  t,  $  folgen,  6y  neudeutschem  au  oder  o.  Wir  lassen  einige 
der  gewöhnlichsten  Wörter  in  ihrer  gothischen  oder  altdeutschen,  angel- 
sachsischen und  neuenglischen  Form  folgen. 

nenengl^ 
easy,  leicht, 
to  eke,  vermehren, 
ear,  Ohr, 
eastern,  östlich, 
to  beat,  schlagen, 
heap,  Haufe, 

to  feap,  (laufen)  springen, 
(cheap,  käuflich  bilh'g), 
leaf,  Blatt, 
to  believe,  glauben, 
needsi  nothgedningener  Weise, 


I) 


altd. 
altd. 
altd. 


Goih. 

»gl- 

(aud) 

eäde^ 

ankan 

eican 

anso 

eäre 

aostar 

eistern 

bö;en 

beätan 

houfen 

heäp 

hlaapan 

hleäpan 

kanpon 
ladT 

ceäptan 

laubjan 
naups 

geleäfan 

neid  (nedd) 
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Gotb.  ags.  nenengL 

skauts  ficeät  (sheet?  auch    sheeU   Schoten 

gehört  hierher), 
altd.    stonf  steip  steep,   steil    (Hohen s taufen 

und  dgl.), 
tavid  -^  deid  deed,  Thai« 

▼on  tanjaDy 
altd.    zoum  te^m  team,  Gespann. 

2)  Daran  schliessen  sich  einige  oontrahirte  Formen,  die  durch 
Ansfall  eines  Gutturals  entstanJen  sind,  wie  diese  Consonantenklasse 
überhaupt  eine  bedeutende  Yerheenuig  im  engllscben  Lautbestande  an- 
gerichtet hat: 

bagms  beäm  beam,  Balken,  Baum, 

tagrs  te^  tear,  Zähre. 

Wo  der  Guttural  das  Wort  schliesst,  hat  er  einen  nachschlagen- 
den I-Laut  zurückgelassen,  der  die  regelrechte  Umbildung  des  ea  in  den 
Laut  e  verhindert  hat: 

augo  eige  eye  (i-e),  Auge, 

hanhs  heih  high,  hoch, 

neäh  nigh,  nahe, 

de^gan  dye,  tauchen,  tingere. 

Das  y  in  eye  ist  aus  dem  altenglischen  )  entstanden,  das  fflr  g, 
gh  und  y  steht:  ^af  =  gave,  lit3te  =  ligt,  ^on  =  you.  So  liest  man 
y3es  für  das  moderne  eyes. 

8)  Kürzungen  hat  der  laut  ea  vorzuglich  vor  schliessendem  T-Laute 
erfahren : 


haubip 

he^fod 

head,  Haupt, 

rauds 

reid 

red,  roth, 

daul>s 

^  deäd 

dead,  todt. 

dauPtts 

deäth 

death,  Tod, 

mit  f :    daubs 

deif 

deaf,  taub. 

Daher  gehören  lead  —  lead,  Blei  (Loth?),  bread  —  bread,  Brod, 
und  die  verkürzten  Praeterita  der  schwachen  Yerba,  wo  das  ohne 
Bindevocal  an  den  Stamm  tretende  d  (t)  die  gleiche  Wirkung  ausübt: 
leap  —  leapt,  dream  —  drearat ,  und  alle  anderen  schwachen  Verba, 
die  in  der  verkürzten  Form  des  Fraeteritums  den  I-Laut,  auch  wenn 
er  nicht  aus  ek  enstanden  ist,  zu  e  schwächen. 

4)  Ganz  abweichend  von  dieser  Analogie  sind  die  einsübigen: 

fau8  comp,  faviza  fei,  feiva  few  (fu-e),  wenig, 

altd.    tou  deäv  dew,  Thau. 

Der  nemlichen  Bildung  folgen,  theilweise  mit  eö,  mew,  miauen, 

spew,  goth,  speivan,  lat.  spuo,  speien,  stew,  stauen,  rue,  ags.  hreövan. 
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reövan,  reuen.  Da  aber  der  Laot  n  sonst  nur  in  franzdsisehen  Wörtern 

vorkommt,  wo  er  eine  nn vollkommene  Nachbildung  des  französischen 

n  ist,    so   erinnern  wir  an  die  Etymologie  von  st«ti»rd  aas  sttgtoard 

(nach  Koch  IS.  17)   und  halten  i  für  den  Ueberrest  des  Diphthongs 

e&  und  u  für  den  Stellvertreter  des  geschwundenen  v. 

5)  Endlich  findet  sich  ea  för  goth.au,  altd.  ö  Inder  Ablantsreihe: 

goth.  gjuta  eant  ^tum  eutans, 

tdtd,  kinza  köz  kozum^s  ko|an6r, 

nhd.  giesse  gosz  gössen  gegossen, 

ags.  geöte  geät  guton  goten, 

wovon  sich  im  Neuenglischen  nur  zwei  Ausnahmen  erhalten  haben : 
flee,  fled,  fled  ags.  fleöhe,  fle&h,  flugon,  flogen  nach  Fall  8  und  flj  (der 
Laut  i  durch  nachfolgendes  g,  ag8.  fleöge,  erzeugt  wie  im  Fall  2,  ßewy 
flown ,  wo  sich  flew  an  Fall  4  anschliesst.  Die  übrigen  Yerba  dieser 
Klasse  haben,  wie  im  Neuhochdeutschen,  die  Pluralformen  auch  auf 
den  Singular  ausgedehnt.  Da  sich  im  Plural  der  Orundvocal  der  Ver- 
bindung au  (e4)  erhalten  hat,  so  entziehen  sich  diese  Formen  unserer 
gegenwärtigen  Untersuchung,  aber  sie  machen  es  wahrscheinlich,  dass 
der  Laut  ea  erst  auf  angelsächsischem  Boden  entstanden  ist  Es 
handelt  sich  nur  darum,  zu  erfahren,  welche  lautliche  Geltung  ea  ge- 
habt habe. 

Grimm  sagt  Gr.  I  S.  367:  „Der  Accent  fällt  auf  das  ^  nur  dass 
es  goth.  voransteht,  ags.  nachfolgt.^'  Von  einer  derartigen  Aussprache 
bt  aber  ein  unerklärlich  weiter  Weg  bis  zur  modernen  Wiedergabe 
durch  e. 

Das  Angelsächsische  liebt  die  Diphthonge  nicht  und  hat  sogar  den 
einfachsten  und  gewöhnlichsten,  das  ei  oder  ai  —  man  möchte  sagen 
—  so  nach  dem  ersten  Laute  hin  zusammengeschoben,  dass  das  i  seine 
Existenz  in  dem  verlängerten  A  hat  aufgeben  mfissen.  Grimm  findet 
den  Vorgang  analog  dem  griechiKchen  Jota  subscriptum  unter  a :  a  aus 
ai'.  Wir  dürfen  also  eigentliche  Diphthonge  im  Angelsächsisdien  nicht 
erwarten.  Seit  dem  14/ Jb.  hat  das  Englische  seinen  Vocalismns,  wie 
das  Hochdeutsche ,  versdioben  und  bestzt  nun  ein  ei  (ai)  und  on  (an) 
in  1  und  ou  (ow).  Die  angelsächsische  Zeit  weiss  davon  nichts,  und 
so  hat  das  ags.  ea  mit  engl,  ou  nichts  gemein ,  obwohl  es  altd.  on 
entsprechen  kann.  Ob  die  Art  der  Diphthongirung ,  die  sich  in  den 
romanischen  Idiomen  festgesetzt  hat,  jemals  im  Angelsächsischen  herr- 
schend war,   ist  höchst   zweifelhaft.     Französisches  oi  (oa),  ie,  ieu 
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u.  8.  w. ,  wo  der  Ton  auf  den  zweiten  Bestandtheil  der  Vocahrerbin- 
duog  fWt,  können  schon  deswegen  dem  ags.  ea,  e4y  eo,  e6  nicht  ver- 
glidien  werden,  weil  der  Grand  ihrer  Entstehung  —  das  Schwinden 
der  Endungen  und  das  Bedürfniss ,  den  Stamm  durch  schärfere  Voea* 
Hsirung  zu  stützen  —  im  Angelsächsischen,  so  weit  wir  sehen  können, 
nicht  gefiihlt  wurde.  Das  einzige  u  ist,. wenn  wir  oben  recht  gesehen 
haben,  französischen  Ursprungs.  Eine  gewisse  Art  von  Vorschlag, 
die  in  neuengliscfaen  Dialecten  hörbar  ist,  z.  B.  ntame,  shiame  fGr 
name,  shame  mag  dem  flflchtigen  Laute  gleichen,  den  man  bisweilen 
in  gutem  Englisch  nach  scharfen  Consonanten  hört,  die  eine  Tonsilbe 
vor  unbetontem  e  schliessen,  z.  B.  in  glasses,  was  man  wohl  manchmal 
wie  glassies  sprechen  hört.  Es  ist  aber  meines  Wissens  ein  soldier 
Laut  nie  in  der  Schriftsprache  bezeichnet  worden,  und  er  verdankt 
seinen  Ursprung  nur  dem  vorhergehenden  Consonanten ,  den  er  durch 
ein  flüchtiges  i  oder  e  mit  dem  folgenden  Vocal  vermittelt,  nicht  aber 
einer  inneren,  vocalischen  Entwickelang. 

Die  angelsächsischen  Doppellaute  sind  ea  e4,  eo  6.  Ea  ist 
Brechung  des  a,  e4  ist  der  goth.  Diphthong  au;  eo  ist  Brechung  des 
i,  e6  ist  der  goth.  Diphthong  in.  Die  Grundlage  d6r  beiden  Diph- 
thonge ist  u.  Da  ea  und  eo  kurze  Vocale  vorstellen,  so  muss  noth- 
wendig  der  E-Laut  die  Aussprache  bestimmen;  a  und  o  können  nur 
kurze  Nachschläge  sein.  Damit  kommen  sich  beide  Laute  ebenso  nahe 
wie  unser  umgelautetes  a  d.  i.  e  (jetzt  ä  geschrieben)  und  unser  aus 
i  entstandenes  S.  Die  Handschriften  verwechseln  denn  auch  bisweilen  ea 
und  eo,  was  hier  und  da  auch  der  Fall  ist  mit  e4  und  e6  (z.  B.  ueid  — 
neöd),  wiewohl  diese  Verbindungen  ihrer  Länge  wegen  deutlicher  ge- 
schieden werden  konnten.  Ea  und  eo  können  den  Laut  des  gebrochenen 
a  und  i  nur  unvollkommen  darstellen ;  sie  haben  aber,  unserer  Meinung 
nach,  das  Vorbild  zur  graphischen  Darstellung  des  e4  und  e6  gegeben. 
Man  sollte  nun  auch  erwarten,  daas  diese  zwei  Verbindungen  in  ähn- 
licher Analogie  ständen  wie  ea  und  eo,  um  so  mehr,  als  m  beide  jetzt 
im  Laute  =  e  sind:  laufs  —  le4f  —  leaf,  diups  —  deöp  —  deep. 
Dabei  möge  noch  erwähnt  werden ,  dass  e  auch  dem  srit  dem  14.  Jh« 
verlängerten  e  in  einigen  angeLsächsischen  und  ai  in  sehr  vielen  fran- 
zösischen Wörtern  entspridit:  fr.  traiter  —  to  treat,  paix  —  peace, 
saisir  —  to  seize  u.  s.  w. 

Ueber  eö  bemerkt  nun  Koch  in  seiner  historischen  Grammatik 
der  englischen  Sprache    I  §  62 :  „der  erste  Vocal  (e)  überwog ,  ward 
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gedehnt  und  entwickelte  eich  wie  q,^  Aehnlich  §  37.  üeber  ek  findet 
sieb  eine  analoge  VemiDthiing  nicht,  sondern  nar  die  fiemerkong:  y^ek 
trabt  sich  zu  ae  und  dieses  verläuft  wie  die  unprQngliohen  ae.^  Wir 
sind  nun  der  Ansicht,  dass  auch  im  Laute  e&  der  erste  Vocal  vorge- 
h^TBcht  habe  und  fassen  den  zweiten  Bestandtheil  nur  als  eine  Art 
Nachschlag»  mit  dem  die  angelsfichsische  Sprache  als  Ersatz  fQr  das 
u  der  gothischen  Verbindung  an  sich  begnügte,  da  sie  alle  Diphthonge 
nach  dem  ersten  Laute  zusammenschiebt  und  Diphthonge  mit  betontem 
zweiten  Vocal  ihr  nicht  eigenthQmlich  sind.  Nur  so  ist  der  Uebergang 
in  das  moderne  e  zu  begreifen.  Wir  glauben  aber  diese  Behauptung 
darch  mehrere  Wahrnehmungen  stützen  zu  kdanen,  obgleich  wir  zugeben, 
dass  ek  keine  passende  Darstellung  eines  Lautes  ist,  der  etwa  wie 
ae  —  ä  oder  ae  —  €  geklungen  haben  mag.  Der  Accent  darf  dabei 
Dicht  in  Betracht  kommen,  da  er  erst  in  unseren  Drucken  durchgeftlhrt 
worden  ist  Die  Bune  scheidet  ea  und  e4  nicht.  Da  die  Deutung  im 
gereimten  Verzeichniss  das  Wort  eard  zu  Grunde  legt,  so  mag  auch 
der  Laut  ea  fSr  die  lautliche  Erklärung  Ton  e4  massgebend  sein. 

1)  Für  (tö)  gegenes  findet  man  gegnes,  g^nes,  ge^nes  engl,  (a) 
gaio  (gainsay).  Da  in  der  Form  gegnes  und  g^nes  der  zweite  Laut 
fast  ganz  geschwunden  ist ,  so  kann  die  Schreibung  geanes  gar  nicht 
begriffen  werden,  wenn  sich  nicht  e4  dem  6  so  nähert,  dass  es  das  e 
betont  und  a  nur  als  unbestimmbaren  Nachhall  lauten  lässt.  Da  zumal 
der  Wortton  immer  auf  dem  e  der  ersten  Silbe  geruht  hat,  so  ist  nicht 
zu  begreifen,  wie  er  plötzlich  auf  das  a  kommen  soll,  welches  die 
zweite  Silbe  in  der  Gontraction  darsteUt.  Durch  Corssen's  und  Littre's 
Untersuchungen  ist  es  hinlänglich  gesichert,  dass  jede  Gontraction  im 
Lateinischen  und  in  den  romanischen  Sprachen  Beibehaltung  des  Ac- 
oents  zur  Bedingung  hat;  f&r  germanische  Sprachen  braucht  das  nicht 
erst  bewiesen  zu  werden.  —  Im  Altenglischen  hdrt  die  Schreibung 
ea  ganz  auf  und  macht  dem  ae  oder  ^  Platz,  zu  dem  es  sich  unter 
Annahme  unserer  Erklärung  leicht  zusammenziehen  könnte. 

2)  Auch  eö  wechselt  bisweilen  mit  i  (goth.  ei).  Groth.  teihan, 
altd.  zlhan,  neud.  zeichen ,  ags.  tlhan  stösst  den  Quttural  aus  und  ver- 
ändert sich  in  teön.*  Diesen  Vorgang,  der  mehrfech  bemerkt  wird, 
mfissen  wir  mit  der  oben  besprochenen  Gontraction  fiQr  identisch  halten, 


*  Was   dann  zusammenfällt  mit  goth.  tinhan,  altd.  ziohan  —  ziehen, 
ags.  teön. 
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nnd  beide  Male  dem  ersten  Laute  des  neu  entstandenen  Diphthongs 
den  Haaptton  geben.  Daneben  tritt  im  Altenglisohen,  wie  für  e&,  wegen 
der  Aehnlichkeit  des  Lantes  ^  auf. 

8)  Der  Laut  des  oa  im  modernen  Englisch  ist  o.  Es  ist  nun  mög- 
lich 9  dass  man  im  Altenglischen  oa  zu  schreiben  anfing,  um  die  Ent- 
stehung des  0-lautes  ans  altem  4  (altd.  ei,  nhd.  ei  —  ai)  in  der  Schrift 
festzuhalten.  Man  erinnert  sich  an  ein  ähnliches  Verfahren  der  fran* 
zösischen  Orthographie,  die  den  gesprochenen  Laut  neben  seinen  ursprüng- 
lichen setzte,  so  dass  man  im  15.  und  16.  Jh.  schrieb:  apvril  (aprilis  — 
atnil),  escripve  («cri^at  —  ecrive),  Lefebvre  (fa^  —  förre).  Es  ist  aber 
auch  wohl  möglich,  dass  die  ea  und  ea,  wenn  sie  eben  mit  dem  Ton  auf 
dem  ersten  Vocal  gesprochen  werden ,  das  Vorbild  zu  oa  gegeben  haben. 
Die  Entwickelung  des  Lautes  o  aus  oa  z.  B.  in  stau,  Stein,  wäre  so 
zu  denken,  dass  zwischen  ags.  stÄn  und  neuengl.  stone  ein  stoan,  ge- 
sprochen wie  sta'  -  en,  zu  stehen  käme.  Dieser  Laut  wäre  dann  zu 
o  zusammengeschoben  worden,  wie  e4  und  eö  zu  e  —  e.  — 

4)  Der  Yorkshirc  -  Dialect  hat  d,  i,  ü  in  der  alten  Geltung 
erhalten  und  sagt  z.  B.  tt  (oot)  statt  out,  hüs  (hoose)  statt  house 
etc.  Er  stellt  also  in  seinem  Vocalismns  den  angelsächsischen  Stand- 
punkt dar ,  wie  er  selbst  das  angelsächsische  o  vor  n  statt  a  bewahrt 
hat.  Wenn  nun  dieser  Dialect  easj  wie  eeasy  spricht  (Koch  Ig  17), 
so  mag  dieses  vielleicht  der  letzte  lebende  Nachhall  des  ags.  ek  sein, 
wie  wir  es  auflassen. 

Gestützt  auf  diese  Beobachtungen  schlagen  wir  also  vor,  die 
störende  Aussprache  des  ags.  e4 ,  eö  mit  dem  Ton  auf  a  und  o  fortan 
zu  vert>annen,  und  halten  die  Entwickelung  des  I-Lautes  aus  ursprGng- 
lichem  ek  (=  ae  —  ä)  für  ganz  regelrecht,  indem  wir  zur  Erklärung 
des  Veriaufes  zwei  durchgreifende  Gesetze  der  englischen  Lautlehre 
geltend  machen,  nemlich:  Zusammenschiebung  der  Diphthonge 
nach  dem  ersten  Laute  (ai  zu  i,  ei  zu  i)  und  Vocal  Verschiebung 
(e  zu  e,  ö  zu  o  =  ü  u.  s.  w.) 

Hechingen.  Dr.  E.  v.  SallwOrt 


üeber  die    formelle  und  begriffliche  Entwicklung 
der  französischen  Präpositionen. 


In  den  nachfolgenden  Abhandlungen  Aber  die  einzelnen  Präposi- 
tionen und  präpositionalen  Verbindungen  der  französischen  Sprache  soll 
gezeigt  werden,  wie  dieselben  im  Verlaufe  der  Entwicklung  der  Sprache 
allmalig  zu  ihrer  heutigen  Form  und  Gebrauchsweise  gelangt  sind.  Vom 
Ende  des  4.  Jahrhunderts  ab  (Prosper  Aquitanus)  ist  die  Bedeutung 
der  —  theilweise  erst  später  —  in  der  Vulgärsprache  Galliens  als  Prä- 
positionen erscheinenden  Formen  festgestellt.  Die  Veränderungen, 
welche,  wie  die  Sprache  beweist,  mit  denselben  nach  und  nach  vor- 
gingen, sind  auf  ihre  thatsächlichen  Ursachen  zuröckgefQhrt  worden, 
wie:  Gegenseitigen  Einfluss  der  verschiedenen  Dialekte  des  Altfranzo- 
siflcben;  irrthfimliche  Anlehnung  einer  präpositionalen  Form  an  ein 
anderes  Wort  und  daraus  entstandenes  Misverständniss  ihrer  Bedeutung ; 
das  neue  Bedörfniss  der  —  auch  besonders  in  Hinsicht  auf  die  in  ihr 
auszudrückenden  Tdeen  —  veränderten  Sprache  und  die  in  Folge  des- 
sen nach  gewissen  Seiten  hin  erweiterte  Gebrauchsweise  einer  Präpo- 
sition; die  Bedeutung  der  als  Präposition  gebrauchten  Form  als  Rede- 
theil  flQr  die  in  Betracht  kommende  Sprach periode ;  den  wesentlichen 
Charakter  der  Reform,  welche  in  der  betreffenden  Epoche  mit  der 
Sprache  vorgenommen  wurde,  und  endlich  die  Willkfir,  mit  welcher 
ihrem  eigentlichen  Wesen,  ihrer  Grundbedeutung  nach  gSnzlich  unver- 
standenen präpositionalen  Formen  bestimmte  Gebrauchssphären  ange- 
wiesen wurden. 

Bei  Erscheinungen,  die  an  sich  nicht   eben  natürlich  und  selbst- 
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verständlich  sind,  bat  der  Verfasser  zum  Belege  seiner  Ansicht  Ana- 
logien aus  anderen  Sprachen  herangezogen.  Besonders  ist  mehrfach 
die  Verwendung  der  proyenzalischen  Präpositionen  verglichen  worden, 
da  das  Provenzalische  in  Betreff  seiner  präpositionalen  Bildungen  sich 
—  im  Gegensatze  zu  den  übrigen  romanischen  Sprachen  —  dem  Alt- 
französischen in  den  meisten  Punkten  durchaus  analog  verhält. 

Leider  hat  die  eigentliche  Volkssprache  Gralliens  in  dem  Zeitraum 
vom  4r.  bis  9.  Jahrhundert  kein  Denkmal  hinterlassen,  und  so  fehlt 
uns  ein  gutes  Stdck,  um  den  Verlauf  der  Entwicklung  des  Altfranzo- 
sischen  aus  dem  Latein  in  allen  seinen  Momenten  verfolgen  zu  können. 
Die  Werke,  welche  in  obiger  Periode  von  gallischen  Autoren  verfasst 
wurden,  sind  in  lateinischer  Sprache  geschrieben.  Nur  hie  und  da  be- 
gegnet es  den  Schriftstellern,  dass  sie,  von  der  Sprachweise  des  Volkes 
verführt,  falsche  Wortformen  oder,  was  häufiger  ist,  richtige  Wortfor- 
men in  unlateinischer  Bedeutung  verwenden.  Derartige  Vorkommnisse 
lassen  uns  einen  Blick  in  die  Vulgärsprache  werfen,  und  mit  diesen 
Blicken  müssen  wir  uns  hinsichtlich  der  Eenntniss  der  Vulgärsprache, 
der  eigentlichen  Schöpferin  der  romanischen  Sprachen,  begnügen.  Aber 
nicht  alle  Schriftsteller  Galliens  in  jenem  Zeiträume  sind  dem  Zwecke 
der  Erforschung  der  Sprach  weise  des  Volkes  ihrer  Zeit  gleich  dienlich. 
Die  einen  haben  eine  schulgerechte  Durchbildung  genossen  und  lassen 
sich  Verstösse  gegen  die  Regeln  des  guten  Latein  selten  zu  Schulden 
kommen.  Anderen  fehlt  diese,  und  im  täglichen  Verkehre  mit  dem 
Volk  gewöhnen  sie  sich  an  Ausdrucksweisen,  deren  sie  sich  auch  in 
ihren  lateinischen  Schriften  nicht  ganz  erwehren  können.  Besonders 
gilt  dies  von  dem  Gebrauch  der  Präpositionen,  so  das  für  die  nachfol- 
genden Abhandlungen  -das  wesentlichste  Material  fast  vollständig  in 
ihnen  gefunden  werden  konnte. 

Zur  Feststellung  der  Art  und  Weise,  wie  die  gallische  Volks- 
sprache vor  dem  9.  Jahrhundert  die  Präpositionen  verwandte,  sind 
folgende  Werke  benutzt. 

1.  Das  Chronicon  von  Prosper  Aquitamns,  abgefasst  am  Ende 
des  4.  Jahrhunderts.  Dasselbe  zeigt  in  grammatischer  und  ortho- 
graphischer Hinsicht  mehr  Abweichendes  vom  guten  Latein,  es  hat 
schon  eine  stärkere  Tendenz  nach  dem  Romanischen  hin,  als  die  Werke 
manches  späteren  Schriftstellers.  Zwar  lässt  auch  Prosper  bisweilen 
das  Streben  erkennen,  durch  gekünstelte  Constructionen  seinem  Stile 
eine  klassische  Färbung  zu  geben,  aber  im  Ganzen  selten.     Auch  sind 
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derartige  Constmctionen  bei  ihm  steif  und  unbeholfen,  weil  er  ohne 
Zweifel  keine  scfaulmäs^ige  Dorchbildang  genossen  hatte.  —  Er  lebte 
Id  Aqnitanien;  seine  sprachlichen  Eigenthfimlichkeiten  gehören  daher 
spedeller  dem  Idiome  an,  aus  welchem  heraus  sich  das  Provenzalische 
entwickelte.  Doch  können  wir  die  Gebrauchsweise  der  Präpositionen 
bei  ihm  als  geltend  fUr  die  Volkssprache  Galliens  überhaupt  ansehen, 
da  die  altfi'anzösische  und  die  provenzalische  in  Hinsicht  ihrer  präpo- 
sitionalen  Bildungen,  wie  schon  oben  erwähnt,  als  zusammengehörig 
den  anderen  romanischen  Sprachen  gegenüberstehen.  ~  Ausgabe  Ron- 
callius:  Vetnstiora  latinorum  scriptorum  chronica. 

2.  ApoUinaris  Sidonius  (A.  8.  epistolae  et  opera,  Pariser  Aus- 
gabe Ton  1609),  dem  5.  Jahrhundert  angehörig,  gest.  484  als  Bischof 
ni  Clermont  in  der  Auvergne,  repräsentirt  den  gekünstelten  Stil  der 
Gelehrtenschulen.  Lange,  verwickelte  Perioden,  die  allerdings  selten 
ohne  eine  gewisse  Eleganz  und  einen  freilich  zu  gesuchten  Redeschwung 
smd,  sollten  den  Stil  des  Gelehrten  von  der  verderbten  Sprache  des  Volkes, 
das  sich  natürlich  sehr  einfach  ausdrückte,  unterscheiden.  Gegen  die 
lateinische  Grammatik  verstösst  er  selten,  weshalb  der  Gebrauch  der 
Präpositionen  bei  ihm  im  Ganzen  den  Regeln  des  klassischen  Latein 
angemessen  ist. 

3.  Dasselbe  hinsichtlich  des  StOes  gilt  von  Venantins  Fortu- 
nalos  (Ausgabe  Fabricius:  Corp.  Poett.  Christ),  gestorben  zu  Anfang 
des  7.  Jahrhunderts  als  Bischof  von  Poitiers.  „Noch  in  den  alten 
Bhetorenschnlen  gebildet,  ist  er  einer  der  letzten  Repräsentanten  jener 
erkQnstelten  Schulgelehrsamkeit. ^  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichts- 
qaelien  im  Mittelalter. 

4.  Anders  schrieb  Gregorins  Turonensis  (Greg.  Tur.  historia 
eoclesiastica  Francorura,  im  Patrologiae  cursus  von  Migne).  Er  besass 
nidit  jene  grammatische  und  stilistische  Durchbildung,  und  fühlte  sehr 
wohl,  wie  leicht  bei  ihm  ein  Verstoss  gegen  die  gute  Schreibweise 
vorkommen  konnte.  Daher  bittet  er  im  Anfange  seiner  bist,  eccles. 
den  Leser,  etwaige  Vorkommnisse  dieser  Art  zu  verzeihen :  Sed  prius 
veniam  a  legentibus  precor,  si  ant  in  litteris,  aut  in  sjllabis  gramma- 
ticam  artero  excessero,  de  qua  adplane  non  sum  imbntus.  Er  war  sich 
mithin  der  Macht  bewusst,  welche  die  Vulgärsprache  auf  seinen  Stil 
aasObte.  Daher  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  wir  bei  ihm  häufiger 
Anklänge  an  volksthümliche,  dem  guten  Latein  unbekannte  Wortfor- 
men und  Redeweisen,  an  romanische  Elemente  finden. 
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5.  Das  Cbronicon,  welches  anter  dem  Namen  von  Fredegarius 
bekannt  ist  (im  Palrologiae  cursus  hinter  Greg.  Tur.  bist,  eocles. 
Frana)  und  dem  7.  Jahrhundert  angehört,  enthält  ein  barbarisches  La- 
tein. „Entschieden  falsch  ist  es,  wenn 'man  diese  Sprache  als  die  des 
romanischen  Volkes  bezeichnet;  sie  kann  nie  gesprochen  worden  sein. 
Alle  Flexionsendungen  sind  nämlich  darin  vorhanden,  sie  werden  aber 
nur  noch  aus  Convenienz  gebraucht,  da  dass  Gefühl  für  ihre  Bedeu- 
tung sich  gänzlich  verloren  hat,^  so  urtheilt  Wattenbach  sehr  richtig 
Ober  seine  Sprache.  Da  Fredegars  Eenntniss  des  Lateinischen  un- 
glaublich gering  war,  so  ist  es  natfirlich,  das  wir  hinsichtlich  des  Stiles, 
besonders  hinsichtlich  des  Gebrauches  der  Präpositionen  bei  ihm  eine 
grosse  Verwandtschaft  mit  der  Volkssprache  anzunehmen  haben. 

6.  Richer  lebte  und  schrieb  in  der  zweiten  Hälften  des  10.  Jahr- 
hunderts. Das  Nähere  über  ihn  siehe  unter  der  Abhandlung  über  die 
Präposition  Od. 

Die  meisten  alt  französischen  Beispiele  sind  in  der  „Chresto- 
mathie de  Tancien  fran9ais^  von  Bartsch  zu  finden.  Bei  sonstigen 
Citaten  ist  jedesmal  der  Ort  angegeben,  wo  dieselben  stehen. 

Einige  der  angeführten  Beispiele  sind  aus  Mätzner's  „Syntax  der 
neufranzösischen  Sprache^  entnommen.  Wo  dies  gesdiehen,  ist  es 
jedesmal  bezeichnet  worden. 


Abkürzungen, 
welche  für  alle  nachfolgenden  Abhandlungen  gelten. 

Ac.  es  Dictionnaire  de  TAcadämie. 

Ad.  B09.  e»  Adans  de  la  Halle  ou  Adans  li  B09U8. 

AI.  Chart.  «  Alain  Chartier. 

L'Al.  d'Alb.  sa  L'Alezandre  d' Alberic  de  Be6an9on. 

Aue.  et  Nie.  ^  Aucasin  et  Nicolete. 

B.  d.  S.  3=  Bauduin  de  Seboure. 

B.  d.  Sap.  =s  Herman  de  Valenciennes,  la  bible  de  sapience. 
Bern.  ^  ßemier,  la  haace  partie. 

Bible  G.  =»  La  bible  Guiot. 
Brut  =3  Wace,  le  Koman  de  Brut. 

C.  d.  Const.  =  Jofiroi  de  Villehardoin,  la  conqueste  de  Constantinople. 
C  d.  G.  =  Chrestienfl  de  Troies,  conte  del  graal. 

Cent  nouv.  =»  Les  cent  oouvelles  nouvelles. 

C.  Hab.  sa  Tradnction  du  canticum  Ebibbaccuc. 

Ch&t.  C.  a  Chfttelain  de  Coucy,  chansons. 

Chey.  L.  ss  Chrestiens  de  Troies,  li  Chevaliers  dou  lyon. 

Chr.  d.  P.  CS3  Christine  de  Pisan. 
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Cieom.  =s  Aden  ÖS  le  Roi,  Cleomades. 

Com.  sa  Philippe  de  Comines,  mömoires. 

G.  d.  tr.  SS  Le  combat  de  trente  Bretons  contre  trente  An^lois. 

Corn.  s=  Pierre  Corneille.    Pol.  M6\.  n.  s.  w.  bezeichnen  die  Werke,  deren 

Benennung  mit  diesen  Buchstaben  beginnt. 
FL  et  BL  =»  Floire  et  Blanceflor. 

Frag.  SS  Fragment  d'une  homölie  sur  le  proph^te  Jonas. 
Fr.  V.  c=  Fran9ois  Villon. 
6.  Brul.  SS  Gaces  Brulez,  chansons. 

G.  d'Eng.  SS  ehrest iens  de  Troies,  Guillaume  d'Engleterre. 
6.  de  Mach,  es  Guillaume  de  Machau. 
(t.  d'Or;  sBa  Guillaume  d*Orenge. 
L.  d.  Chev.  =  Lais  dou  chievrefuel. 
L.  d.  G.  =3  Lois  de  Guillaume  le  Conquörant. 
L.  d.  R.  sa  Les  quatre  livres  des  Rois. 
M.  d'Ad.  »  Mjst^  d*Adam. 

M.  d.  P.  ss=  Mistere  de  la  passion  de  nostre  seigneur. 
Pass.  aa  Fassion  du  Christ 
Fast.  =  Fastourelles. 
Pera  =»  Perceforest. 

Ph.  d.  Th.  =s  Bestiaire  des  Philippe  de  Thaun. 
Ps.  =s  Ancienne  tradnction  des  psaumes. 
Rah.  BS  Babelais;  G.  Gargantua. 
Rac  es  Racine.    Uebrigens  siehe  Com. 
Ren.  8=s  Roman  de  Renart. 
Ren.  Cont.  »  Renart  le  contrefait. 
R.  d'Al.  =3  Roman  d'Alizandre. 
R.  d.  En.  «=s  Beneoit  de  Sainte  More,  roman  d'Eneas. 
R.  d.  S.  B3  Romance  des  deus  soeurs. 
R.  d.  Tr.  s  Roman  de  Tristan. 
RoL  ES  Chanson  de  Roland. 
Rose  =s  Guillaume  de  Lorris,  roman  de  la  rose. 
Ron  sa  Wace,  roman  de  Ron. 
J.  J.  Ronss.  sa  J.  J.  Rousseau,  Confessions. 
Rost  sa  Rustebu^. 

St  B.  s=  Traduction  d^un  sermon  de  saint  Bemard. 
Tr.  -i  TrisUn. 
Troie  «  Beneoit  de  Sainte  More,  roman  de  Troie. 

Alle  anderweitigen  Abkürzungen  bedürfen  weiter  keiner  Erklärung. 


Die  altfranzösiBche  Präposition  Od. 
L     Begriffliche  Entwicklung  von  apud. 

Welche  Entwickelong  nahm  in  der  französischen  Sprache  die  la- 
teinische Präposition  apud  ?  Wie  verhalten  sich  die  aus  ihr  entstan- 
denen Formen  in  den  verschiedenen  Perioden  der  altfranzosischen 
Sprache  formell  und  begrifflich  zn  den  dem  altön  ad  entsprechenden 
präpositionalen  Formen?  Wie  erklärt  sich  das  allmälige  Verschwinden 
der  ersteren  ?  Wenngleich  wir  keine  Denkmäler  der  eigentlichen  Vnl- 
gärsprache  Galliens  vor  dem  9.  Jahrhundert  besitzen,  also  keine  Denk- 
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mäler,  welche  die  Lücke  zwischen  dem  Latein  und  der  langue  romane 
ausfilllen  (die  Autoren  des  Mittellatein  enthalten  blos  einzelne  Anklänge 
an  die  Volkssprache,  die  eigentliche  Quelle  des  Romanischen)^  so  kön- 
nen wir  dennoch  das  lateinische  apad  neben  dem  lateinischen  ad  resp. 
mit  demselben  vereinigt  aus  dem  Latein  heraus  bis  in  die  heutige 
Sprache  Frankreichs  verfolgen. 

In  der  Volkssprache  Galliens  würde  die  Präposition  apud  begriff- 
lich erweitert,  indem  sie  zur  Bezeichnung  des  Ortes  angewandt  wurde, 
an  welchem  sich  ein  Gegenstand  im  Zustande  des  Verharrens  befindet, 
oder  an  welchem  eine  Thätigkeit  vor  sich  geht;  sie  verlor  mithin  den 
speciellen  Begriff  der  Nähe,  des  Nebeneinander  und  wurde  allgemeine 
Bezeichnung  des  örtlichen  Wo  ?  ohne  die  unseren  in,  auf  u.  s.  w.  bei- 
wohnenden, besonderen  Beziehungen  zu  enthalten.  Besonders  beliebt  war 
sie  in  dieser  Bedeutung  vor  Siadtenamen.  Den  Beweis  hierfür  liefern 
die  von  der  Volkssprache  beeinfiussten  Schriftsteller  Galliens.  Alexan- 
der apud  Babylonem  moritur  Prosp.  Aquit.  540.  Otto  apud  Bebriacum 
propria  manu  occubuit,  id.  567.  Vespasianus  apud  Judaeam  ab  exer- 
citu  imperator  appellatus  •  .  .  ,  id.  567,  synodus  patrum  apud  Constan- 
tinopolim  celebrata  est,  id.  637.  Apud  Babjloniam  regnabat  Nebucho* 
donosor  Greg.  Tur.  I.  170.  Apud  Parisios  obiit,  id.  ü,  240.  u.  s.  w. 

Dieselbe  Beziehung  druckt  bei  diesen  Schriftstellern  auch  die  Prä- 
position ad  aus.  Ad  civitatem  (Stadt)  Suessonas  sedem  habebat  Gregor. 
Tur.  n,  222.     Eine  Menge  weiterer  Beispiele  siehe  unter  k. 

Wahrscheinlich  gingen  die  Verallgemeinerungen  der  Begriffe  von 
apud  und  ad  Hand  in  Hand  und  ergaben  sich  zum  Theil  aus  der 
Form  Verwandtschaft  beider.  Obige  Schriftsteller  geben  uns  ohne  Zwei- 
fel nicht  die  Volkssprache;  sie  schreiben  Latein  und  wollen  Latein 
schreiben,  sind  aber  hinsichtlich  ihres  Stiles,  seltener  hinsichtlich  ihrer 
Formen  von  dem  Sprachgebrauch  des  Volkes  beeinfiusst.  Sei  es  nun, 
dass  letzteres  aus  apud  die  Foren  4ud  gebildet  hatte  (vgl.  sapnit  — 
B4ut  —  sot),  sei  es  dass  man,  wie  es  ffir  die  Sprache  des  südlichen 
Frankreich  sicher  anzunehmen  ist,  diese  Präposition  schon  im  5.  Jahr- 
hundert zur  Form  ab  verkürzt  hatte,  —  jede  dieser  beiden  präpo- 
sitionalen  Formen  konnte  in  der  gänzlich  unfixirCen,  durchaus  sich 
selbst  überlassenen  Volkssprache  mit  ad  sehr  leicht  verwechselt  werden, 
um  so  leichter,  je  mehr  man  das  Vorbild  apud  aus  den  Augen  verlor. 
Aud  konnte  leicht  als  lautliche  Dipbthongirung  von  ad  erscheinen,  da 
diphthongirte  Formen  desselben  Wortes  neben  nicht  diphthongirten  auch 
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späterhin  noch  denselben  Dialecten  der  altfranzösischen  Sprache  geläufig 
waren.  Andererseits  war  der  Wechsel  der  mutae  gleicher  Lantstufe 
ab  —  ad  der  Sprache  ebenfalls  nicht  ^  fremd,  am  wenigsten  in  ihrer 
Bildungsperiode,  wo  diese  Permutation  vor  sich  ging,  wo  Wertformen 
desselben  Urwortes  mit  verschiedenen  Consonanten  in  der  Sprache  üblich 
waren.  Letzterer  Umstand,  dass  nämlich  das  eine  Wort  mit  b,  das 
andere  mit  d  geschrieben  war,  konnte  aber  desshalb  kaum  hinreichen, 
ein  Ineinandergreifen  beider  hinsichtlich  ihrer  Gebrauchsweisen  zu  ver- 
hindern, weil  diese  Buchstaben  im  Auslaute  einer  Präposition  standen, 
die  als  solche  in  der  fiiessenden  Bede  sich  unbetont,  gleichsam  als 
Präfix,  an  das  folgende  Wort  anschloss  und  in  Folge  dessen  ihren  £nd- 
consonanten  nur  schwach  und  wenig  markirt  vernehmen  liess.  So 
also  hatte  ad  mit  der  fiir  die  Volkssprache  aus  Analogien  zu  erschlies- 
senden  Form  und  apud  (äud  oder  ab)  viel  Verwandtes;  und  dieser 
Umstand  muss  mit  in  Erwägung  gezogen  werden,  um  zu  begreifen, 
wie  beide  sich  in  Hinsicht  ihrer  Bedeutung  zum  Theil  aspimiliren  konnten. 

Zunächst  also,  'und  dieses  ist  an  sich  begreiflich,  wurden  apud 
und  ad  in  ihrer  ursprunglichen  räumlichen  Bedeutung  nach  gleicher 
Achtung  hin  erweitert.  Beide  antworten  schon  früh,  ohne  dass 
ein  Unterschied  zwischen  ihnen  besteht,  auf  die  Frage  wo  ?  In  dieser 
einen  Beziehung  collidiren  die  beiden  Präpositionen  begrifflich  also 
schon  früh.  Daneben  hatte  natürlich  jede  noch  ihre  besonderen  Be- 
deutungen. 

Die  Präposition  apud  unterlag  allmalig  einer  neuen  begrifflichen 
Modification.  An  die  in  apud  enthaltene  Idee  des  Beieinander,  des 
Nebeneinander  konnte  sich  leicht  die  des  Miteinander,  der  Gesellschaft 
anschliessen.  Die  Präposition  cum  konnte  auf  französischem  Boden 
nicht  zu  einer  eigenen  präpositionalen  Bildung  verwandt  werden.  Die 
Form,  welche  aus  ihr  hätte  entstehen  müssen,  würde  mit  der  des  Re- 
lativ- und  Interrogativ-Pronomens  zusammengefallen  sein.  Man  be- 
diente sich  zum  Ausdrucke  der  speciellen  Idee  der  Gemeinschaft,  da 
ein  eiganthümliches  Sprachmittel  fehlte,  der  allgemeinen  Präposition 
der  Nähfe  überhaupt.  Wahrscheinlich  wird  dies  erst  geschehen  sein 
nach  dem  Verschwinden  von  cum  aus  der  Vulgärsprache,  welches  sei- 
nerseits seinen  Grund  nur  in  dem  Zusammenfallen  der  ihr  entsprechen- 
den Form  mit  dem  Relativpronomen  haben  konnte.  Als  dies  geschah, 
musstesich  die  Sprache  in  lautlicher  Hinsicht  schon  bedeutend  vom  Latein 
entfernt  haben,  und  es  ist  daher  erklärlich,  wenn  wir  erst  bei  Frede- 
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garins  die  Präposition  apud  zur  Bezeichoung  der  Gemeinschaft  antref- 
fen :  Domina  mea  regina  tua  Gundeberga  apud  Tasonem  ducem  secre* 
tius  tribus  diebus  locuta  est,  629. 

Anmerkung.  Der  Analogie  wegen  möge  auch  Richerus  (10.  Jahrb.) 
'Verfasser  von  Historiarum  (sc.  regom  Francorum  et  episcopomm)  libri  IV. 
hier  angeführt  werden.  Auch  er  gebraucht,  entschieden  unter  dem  Einflüsse 
der  Volkssprache  seiner  Zeit,  der  nunmehr  der  Forschung  unmittelbar  zu- 
gänglichen langue  roman,  apud  an  Stelle  des  alten  cum.  Sein  Stil  ist  in 
so  fern  interessant,  als  der  Vergleich  desselben  mit  der  Volkssprache  uns 
einen  Einblick  gestattet  in  die  Art  und  Weise,  wie  das  Volksidiom  die 
Schreibweise  der  lateinischen  Autoren  beeinflueste.  Plurimum  de  communi- 
bus  omnium  causis  apud  optimates  pertractans  I,  12.  De  Caroll  promotione 
in  regnum  apod  Bclgas  tractabat  ibid.  His  favcnt  omnes  paene  ez  Celtica  et 
de  patrando  facinore  apud  tyrannum  coi\iurant  I,  21.  Ubi  cum  apud  principes 

rempublicam   consuleret I,  49.     Exceptusque  ab   Arnulfo,   regionis 

illiua  principe  apud  eum  de  oppidi  erectione  agebat  II,  8  u.  s.  w.  —  Da- 
neben gebrauchen  diese  Schriftsteller  natürlich  cum;  für  sie-  wie  in  der 
Kirchensprache  war  diese  Präposition  nicht  verscb wunden.  Wo  ^  sich  um 
eine  mit  Bewegung  Terbundene  Begleitung  handelt,  war  ihnen  das  volks- 
thümlLche  apud  (äud,  ad)  zu  anstössig;  hier  wenden  sie  nur  cum  an. 

Die  englische  Sprache  liefert  uns  eine  Analogie  fDr  den  Ueber- 
gang  des  Begriffes  „bei*^  in  den  Begriff  „mit^.  Die  englische  Präposi- 
tion witb  ist  eigentlich  dasselbe  Wort  mit  wider  und  wieder.  Dies 
ging  zunächst  in  die  Bedeutung  apud  über:  ags.  und  altfries.  with  oder 
wither  gegen,  bei;  dän.  ved,  schwed.  vid  bei,  neben.  S.  d.  engL  Gram- 
matik von  Bernhard  Schmitz.  Wenn  nun  auch  die  Verdrängung  des 
noch  im  Altenglischen  vorhandenen  mid  durch  with  auf  einer  Ver- 
wechselung beruht,  so  kann  der  Grund  derselben  nicht  blos  in  der 
Form  Verwandtschaft  beider  gesucht  werden.  Die  begriffliche  Ver- 
wandtschaft beider  prfipositionalen  Formen  musste  hinzukommen,  um 
diese  Erscheinung  zu  ermöglichen. 

An  die  Beziehung  der  Begleitung  schlössen  sich  nun  verschiedene 
verwandte  an,  welche  in  den  meisten  Sprachen  durch  die  Präposition 
der  Begleitung  ausgedrückt  werden.  Auf  diese  Weise  war  die  dem 
lateinischen  apud  entsprechende  Form  allmälig  zu  folgenden  Bedeutun- 
gen gelangt :  1)  sie  drückte  die  Beziehung  der  lateinischen  Urform  aus, 
2)  sie  bezeichnete  den  Ort,  an  welchem  ein  Gegenstand  sich  befindet 
oder  eine  Thätigkeit  vor  sich  geht.  —  In  dieser  Bedeutung,  in  welcher 
dieselbe  vor  dem  9.  Jahrhundert  sehr  häufig  angetroffen  wird,  finden 
wir  diese  Präposition  in  ihrer  veränderten  Gestalt  nach  dieser  Zeit, 
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d.  b.  in  den  ältesten  altfranzösiscben  Denkmälern  schon  nicht  mehr. 
Der  Process,  welcher  die  Bedeutungen  von  apud  auf  ad  übertrug,  war, 
wie  in  Nachfolgendem  näher  gezeigt  werden  wird,  ein  allmälig  fort- 
schreitender. Die  Darstellung  dieses  Verhältnisses,  zu  welcher  ad  an 
sich  schon  wohl  geeignet  war  (vgl.  unser  zu  Hause,  zu  Lande,  zu 
Wassei^,  hatte  schon  vor  dem  Beginn  der  eigentlich  französischen 
Sprache  ad  allein  übernommen.  3)  Sie  bezeichnete  die  Begleitung, 
entsprach  also  dem  lateinischen  „cum,*^  unserm  „mit^.  Aus  dieser  Be- 
deutung gingen  drei  nahe  verwandte  unmittelbar  hervor.  Die  Form 
für  apud  bezieht  sich  nämlich  4)  auf  den  die  Haupthandlung  begleiten- 
den Umstand,  5)  auf  das  unterscheidende,  kennzeichnende  Merkmal 
eines  Gregenstandes,  meistens  einer  Person  und  6)  auf  das  zu  einer 
Handlung  dienende  Mittel  oder  Werkzeug. 

Dass  diese  Beziehungen  sich  am  besten  durch  die  Präposition  der 
Begleitung  darstellen  liessen,  ist  leicht  einzusehen ;  wir  gebrauchen  in 
derselben  Weise  unser  mit,  der  Engländer  sein  with.  —  Alle  diese 
Bedeutungen  entwickelten  sich  aus  dem  Begrifie  dos  lateinischen  apud. 
Aasserdem  wurde  in  der  Verwirrung,  welche  zwischen  ad  und  apud 
eintrat,  auf  Letzteres,  d.  h.  auf  die  Form,  in  welcher  die  Sprache  letz- 
teres besass,  auch  7)  die  eigentlichste,  ursprünglichste  Bedeutung  von 
ad,  die  Beziehung  auf  das  Ziel  übertragen. 

Anmerkung.  Die  entsprechende  provenzalische  Präposition  ab  hatte 
vorwiegend  die  Begleitung  und  die  mit  derselben  verwandten  Verhältnisse 
auszudrücken.  Dass  dies  ab  dem  provenzalischen  a  (ad)  gegenüber  seine 
ind'iTiduelle  Selbständigkeit  besser  bewahrte,  als  die  entsprechende  Form 
od  der  Schwestersprache,  hatte  theils  wohl  seinen  Grund  darin,  dass  es  das 
einzige  Sprachmittel  zum  Ausdracke  der  Begleitung  war,  ihm  also  in 
dieser  Bedeutung  eine  eigenthömliche,  gesonderte  und  enger  begränzte 
Sphäre  zukam;  theils  darin,  dass  sich  die  provenzalische  Sprache  in  ortho- 
graphischer und  syntactischer  Beziehung  früh  fixirte,  ja  sogar  schon  früh 
eine  gelehrte  Behandlungsweise  erfahr.  Einige  Beispiele  aus  den  ältesten 
provenzalischen  Denkmälern  mögen  seinen  Gebrauch  darthun:  eu  (==  il)  lo 
chastia  ta  be  ab  so  samo,  Po^me  sur  Boece  2,  20.  Pur  i'iina  fremna  qui 
vers  ia  terra  pent  no  comprari'om  ab  mil  liuras  d'argent,  ib.  5,  41.  ella  ab 
Boeci  parlet  ta  dolzament,  ib.  5,  48;  quora  ques  vol,  ab  aquel  fog  Tencent 
(verbrennt  ihn  mit  jenem  Feuer)  7,  7 ;  ab  eis  societat  non  auran  a  lor  prod 
d'aqnels  qui  o  faran  ni  al  dan  Adonis  fil,  7,  19;  e  est^rzer  ab  la  tdalia  de 
qoe  ^ra  c^ins,  Traduction  de  r£vangile  de  St  Jean  8,  29  (Bartsch,  Chres- 
tomathie proven9ale). 

Bis  gegen  das  Ende  des  11.  Jahrhunderts  übertrug  das  Sprach- 
bewusstsein  die  angeführten  Beziehungen  auf  odj  die  nunmehr  allge- 
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mein  öblicfae  Form  für  apud,  als  eigenthömliche,  für  sich  bestehende 
Präposition;  daneben  stellte  es  dieselben  auch  durch  das  lautlich  und, 
wie  wir  gesehen  haben,  schon  früh  in  einer  Beziehung  begrifflich  ver- 
wandte ad  (a)  dar.  Um  diese  Zeit  tritt  ein  neues  Stadium  in  dem 
Verhalten  von  od  gegenüber  ad  (a)  ein,  und  zwar  wiederum  zu  Gunsten 
des^  letzteren.  Waren  bis  dahin  od  und  a  für  das  Sprachgefühl  zwei 
getrennte  Präpositionen  gewesen,  die  wegen  ihrer  formellen  und  be- 
grifflichen Verwandtschaft,  zum  Theil  auch  wohl  in  Folge  der  Vorliebe 
der  Sprache  für  a,  in  ihren  Gebrauchsweisen  theilweise  zusammen- 
fielen, in  so  fern  vomehmlich  a  auch  in  den  Bedeutungen  von  od  er- 
scheinen konnte,  so  sah  man  jetzt  allm&lig  in  letzterem  eine  in 
gewissen  Verbindungen  übliche  Nebenform  von  a.  Die  Verwendung 
von  od  beweist  dies  deutlich;  z.  B.  Od  espee  a  lance  e  k  escu,  L.  d. 
R.  48,  15.  Sobald  od  diese  Geltung  angenommen  hatte,  führte  das 
natürliche  Gefiihl  für  die  Harmonie  in  den  sprachlichen  Formen  dahin 
auch  in  formeller  Hinsicht  die  Nebenform  od  nach  der  Analogie  der 
Hauptform  ad  zu  behandeln.  Man  bedenke,  dass  man  sich  noch  bis 
ins  16.  Jahrhundert  hinein  vor  Vocalen  bisweilen  der  Form  ad 
neben  a  bediente;  im  11.  und  12.  Jahrhundert  kannte  man  ad  neben 
a  noch  allgemein.  Derselbe  Process,  welcher  der  Präposition  ad  das 
auslautende  d  nahm ,  musste  nun  auch  od  desselben  Consonanten  be- 
rauben« 

Anmerkung.  Dieser  Ausfall  konnte  um  so  leichter  vor  sich  gdien, 
als  einsilbige  Präpositionen  überhaupt  vor  nachfolgendem  Artikel  ihren  End- 
consonanten  bisweilen  einbüsBten.  Folgendes  provenzalische  Beispiel  zeigt 
diese  Erscheinung  in  Bezug  auf  ab  recht  anschaulich:  ab  eis  societat  noo 
auran  a  lor  prod  d'aquels  qui  o  faran  ni  al  dan  Adonis  fil  7,  19.  Für  das 
altfranzösische  od  sind  mir  keine  Beispiele  dieser  Art  bekannt.  Ueberhaupt 
befolgte  das  Altfranzösische  es  nicht  so  sehr  als  rigoristische  Vorschrifl, 
den  bestimmten  Artikel  in  dieser  Weise  an  einsUbige  Präpositionen  anzu- 
schliessen,  wie  die  provenzalische  Sprache;  es  kannte  jedoch  diese  Art  der 
Contraction  sehr  wohl  und  mag  sie  bei  od  in  der  fliessenden  Bede  häufig 
genug  angewandt  haben. 

So  also  wnrde  die  Form  o  geschaffen  und  nach  Analogie  des 
Verhältnisses  von  a  zu  ad  für  die  richtigere  und  angemessenere  Dar- 
steUung  der  Secundärform  genommen,  welche  f)Sr  letztere  Präposition 
in  gewissen  Fällen  eintreten  konnte.  Dass  auch  später  noch  od  neben 
o  erscheint,  darf  nicht  Wunder  nehmen ;  existirte  ja  auch  noch  ad  neben 
a.  —  Ihrerseits  trug  nun  die  Form  o  wiederum  dazu  bei,  den  Irrthum 
in  Hinsicht  der  Auffassung  derselben  ab  eine  bisweilen  gestattete  Ab- 
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weichimg  in  der  Darstellang  der  Präpoaition  a  zu  verstärken:  o  harpes 
et  o  gjges  est  la  jole  sonee  —  o  cors  et  a  buisines  d'autre  part  est  cornee, 
B-  de  S.  69,  23.  Nur  zum  Zwecke  des  WohDautes,  der  Abwechse- 
lang wegen,  setzte  der  Dichter  das  eine  Mal  o,  das  andere  Mal  a,  die 
för  ihn  sicher  nor  lautlich  verschieden  waren. 

Vom  13.  Jahrhundert  ab  wird  o,  die  Nebenform  von  a  immer 
seltener  gebraudit  Die  Beziehung  der  Begleitung  (ibernimmt  die  in 
dieser  Bedeutung  schon  früh  neben  od  auftretende  Composition  aus 
apnd  und  hoc,  avoc,  avec,  avoec  (siehe  avec).  Als  Ausdruck  der  übri- 
gen Bedeutungen  von  o  erscheint  nach  und  nach  die  reine  üblichere 
Form  a  allein.  Mit  dem  15.  Jahrhundert  verschwindet  die  Pr&position 
0  gänzlicb  aus  der  Schriftsprache. 

Nähere  Betrachtung  der  einzelnen  Gebrauchsweisen 

von  od. 

1.  In  der  Bedeutung  des  lateinischen  apnd  wurde  od  gebraucht, 
80  lange  es  überhaupt  in  der  Sprache  vorhanden  war.  Primos  didrai 
vos  dels  honors  —  quae  il  auuret  ab  duos  seniors,  Y.  d.  L.  13,  22;  ab 
se  lo  ting,  ib.  14»  l9;  odles  prinoes  le  fait  sedeir,  L.  d.  R.  44,  34; 
deu  seit  od  tei,  id.  47,  36;  Tara  od  sei,  Brut  87,  7;  o  deu  serez  vus 
eans  faillance  —  de  egal  bonte  de  egal  puissance,  Mist.  d*Ad.  79,  5 ; 
od  paisanz,  od  povre  gent  —  perneit  la  nuit  herbergement,  L.  d.  Chev. 
235,  33 ;  od  mun  chen,  od  mun  osteur  —  nus  pessoie  je  chascun  jur, 
Tristan  172,  40;  ele  remest  seule  o  l'enfant,  Fl.  et  Bl.  196,  34; 
son  euer  a  o  soi  s'anemie,  Chev.  au  lion  v.  1362  (Holland);  que  fusse 
lassus  o  toi,  Aue  et  Nie.  268,  28;  tous  trois  vous  prie,  qu'o  vous 
veuiUez  percher  (placer)  —  Tarne  du  bon  feu  maistre  Jehan  Cotard, 
Fran^ois  Villon  437,  83. 

Im  16.  Jahrhundert  ging  diese  Bedeutung  ausschliesslich  auf 
prapositionale  Wendungen  wie  prds  de,  aupr^s  de,  ä  c6t6  de  u.  s*  w. 
über. 

2.  Die  oben  unter  2)  angegebene  Bedeutung  des  mittellateinischen 
apud  fallt  für  das  Altfranzösische  fort. 

3.  Od  bezeichnet  die  enge  Verbindung,  das  Beisammensein,  die 
Begleitung  in  folgenden  Beispielen :  et  ab  Ludher  nul  plaid  nunquam 
prindrei,  Senn.  3,  25 ;  li  fei  judeus  ja  s'aproismed  —  ab  gran  cum- 
pannie  d'els  judeus,  Pass.   7,  36 ;  io  li  preia  paias  (se  reconcüier)  ab 
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loi,  V.  d.  L,  16,  16;  et  ob  ses  croix  fors  s'en  cxit,  id,  18,  2;  en- 
sembrot  lui,  V.  d'A.  22,  22;  ensemble  od  eis,  Rol.  40,  4;  enaemble 
od  nos,  Brut  88,  10;  maint  Fran9ois  mist  le  jor  envers  —  od  sa  oora- 
paigne  qu'il  avoit,  Rose  99,  11;  amenez  le  od  tut  le  lieu,  Trist.  173, 
24;  que  ensemble  ot  lui  erroent,  Lais  de  Chev;  ensemble  o  lui  en 
ermitage  —  se  remetent  pour  dieu  servir,  Discpl.  Cler.  246,  22. 
Die  Bezeichnung  dieses  Verhältnisses  eignete  sich  im  Altfranzösischen 
auch  a  an,  z.  B.  Que  ja  de  nulo  cr^ture  —  ne  sera  ses  sccreiz  seeu 
—  ne  quele  alt  a  home  geu,  Bustebues  (weitere  Beispiele  unter  a). 
Im  Neufranzösischen  ist  jedoch  der  Präposition  a  diese  Function  wie- 
der genommen;  nur  avec  findet  sich  jetzt  als  Präposition  der  Beglei« 
tung  (s.  avec). 

4.  Od  als  Bezeichnung  des  eine  Handlung  begleitenden  Umstan- 
des,  der  Art  und  Weise',  wie  dieselbe  vor  sich  geht.  Gewöhnlicher^ 
ist  schon  im  Altfr.  die  Präposition  a  in  dieser  Bedeutung.  —  Li  troi 
pour  dieu  o  hon  oorage  —  ensamble  o  lui  en  ermitage  —  se  remetent 
pour  dieu  servir  Discpl.  Cler.  246,  21;  e  od  l'aic  deu  ehalt  pas  le 
materai,  L.  d.  R.  47,  23;  que  o  sa  harpe  si  doucemcnt  chanta, 
G.uillaume  de  Machau  387,  34.  —  Beispiel  für  a:  que  lui  a  grand 
torment  occist,  V.  d.  L.  18,  27,  u.  s.  w.  Schon  im  15.  Jahrhundert 
findet  sich  o  in  dieser  Bedeutung  gar  nicht  mehr. 

5.  An  der  Spitze  einer  adnominalen  Bestimmung,  welche  das 
unterscheidende,  gewöhnlich  das  körperliche  Merkmal  einer  Person  an- 
giebt,  hat  sich  od,  o  in  der  Sprache  am  längsten  erhalten.  In  dieser 
eigenthfi  milchen,  besonders  in  der  Poesie  üblichen  Ausdrucks  weise 
konnte  es  am  leichtesten  einen  formelhaften  Charakter  annehmen,  als 
eine  durch  den  herkömmlichen  poetischen  Gebrauch  sanctionirte  Form 
erscheinen:  Douce  amie  o  le  cler  vis,  Aue.  et  Nie.  256,  29;  m'amiete 
o  le  blont  poil  id.  268,  24,  u.  s.  w.  Daneben  gleichwohl  auch  schon 
früh  a  in  dieser  Verbindung:  Hues  au  der  vis,  H.  de  B.  57,  46 ;  la 
dame  al  vis  cler,  id.  57,  34;  le  marchis  aus  vis  fier,  G,  d'Or.  68, 
17.  —  Vom  16.  Jahrhundert  ab  übernimmt  a  diese  Beziehung  aus- 
schliesslich. 

6.  Folgende  Beispiele  beweisen  die  Verwendung  von  od  (o)  zur 
Bezeichnung  des  Mittels  od.  Werkzeuges:  Encuntre  ki  deiz  si  od 
bastan  venir?  L.  de  R.  48,  12 ;  o  harpes  et  o  gyges  est  la  joie  sonee, 
o  cors  et  a  buisiues  d'autre  part  est  comee,  B.  d.  S.  69,  22.  —  Also 
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das  hentige  k  in  joaer  ^  .  .  .,  wo  diese  Yerbindcing  erscheint,  beruht 
begrifflich  auf  apnd,  od,  o,  welches  durch  ein  Missverstäiidniss  mit  ad, 
a,  yerschmolsen  wurde.  —  Qui  fn  arm^  sor  son  destrier  —  od  la  hace 
qui  fn  d'acier,  Bou  99,  14 ;  o  criz,  o  lennes  e  o  plors  —  l'ont  deprolil^ 
e  conjure,  Troie  162,  27 ;  o  ses  dous  poinz  granz  coufl  se  fiert,  id.  168, 
23;  tut  en  lavat  od  la  suur,  Trist.  176,  4.  —  Aber  schon  seit  dem 
9.  Jahrhundert  hat  a  die  Darstellung  dieses  Verhältnisses  mitüber- 
nommen :  ad  une  spede  li  royeret  tolir  le  chief,  Bul.  6, 2 ;  a  Tune  main 
si  ad  sun  piz  batud  .  .  .  .,  Rol.  88,  87,  n.  s.  w. 

Vom  18.  Jahrhundert  ab  finden  wir  das  instrumentale  od  nicht 
mehr;  es  ist  gänzlich  durch  a  verdrängt. 

7.  Dass  die  Präposition  od  auch  ihrerseits  in  die  Functionen  von 
ad  übergriff,  dass  sie  auch,  aber  im  Ganzen  selten,  zur  Bezeichnung 
des  Zieles  angewandt  wurde,  mögen  folgende  Stellen  dartliun :  Ab  me 
Tenras,  Pass  12,  15;  ab  un  magistre  seroprel  mist,  V.  d.  L.  46,  13; 
que  Normant  ont  od  eis  tir^s,  Ron  95,  10 ;  fnrent  alez  od  le  rei,  L.  de 
R.  46,  18 ;  o  11  s'en  vait  con  plus  tost  pot,  Fl.  et  Bl.  198,  8,  chiaus 
qni  o  lui  Toelent  venir,  Jeh.  Bod.  288,  87.  —  Also  noch  im  18.  Jahr- 
hundert findet  sich  od  in  dieser  Bedeutung,  die  ihm  irrthfimlicher  Weise 
zugefallen  war. 

Wie  erwähnt,  ist  o  im  15.  Jahrhundert  äusserst  selten.  Inner* 
halb  desselben  geht  diese  Präposition  der  Schriftsprache  überhaupt  ver- 
loren« 

Bemerkenswerth  ist  es,  dass  im  16.  Jahrhundert  der  Sprachrefor- 
mator Ronsard  die  Bedeutungen  von  avec  auf  das  verschwundene  o  zu 
übertragen  vorschlug.  Ein  richtiges  Gefühl  leitete  ihn.  Avec  ist  ohne 
Zweifel  keine  der  glücklichsten  und  schönsten  Bildungen  der  französischen 
Sprache,  weder  formell  —  für  eine  so  einfache  Beziehung  eine  zwei- 
silbige Präposition,  die  ausserdem  auf  den  härtesten  Consonanten  der 
Sprache  ausgeht  und  sich  an  keinen  Buchstaben  im  Anlaute  des  fol- 
genden Wortes  leicht  und  fiiessend  anschliessen  kann  —  noch  begriff- 
lich, hinsichtlich  ihrer  etymologischen  Bedeutung.  Die  schwerfällige, 
unbeholfene  Composition:  apud  hoc  för  dieses  einfache  Yerhältniss! 
Leider  hat  Ronsard  keinen  Erfolg  gehabt.  —  Wenn  aber  der  Herr 
Oberlehrer  Günther  in  Bembnrg  (Archiv  I,  p.  62)  sich  ausdrückt, 
Ronsard  habe  für  die  Form  avec  die  Form  o  vorgeschlagen,  so  ist 
dies  nicht  ganz  richtig.  Ronsard  kann  nicht  der  Ansicht  gewesen  sein, 
man  könne  in  die  Sprache  einen  beliebigen,  an  sich   inhaltlosen  Laut 
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einführen  und  hestimnien,  dieser  Laut  solle  die  oder  die  Bedeutung 
haben.  Ronsard  hat  einiPach  das  eben  zu  seiner  Zeit  verschwundene 
o  wieder  ins  Leben  zurückzuföhren  und  die  ihm  zukommenden  Be- 
deutungen Ton  ayec  bei  demselben  belassen  wollen. 

In  dem  Patois  einiger  Gegenden  hat  sich  Clbrigens  die  Präposition 
apud  in  einer  eigenthömlichen  Form  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortge- 
pflanzt. In  der  Landschaft  Forez  in  Frankreich  wird  nach  Reinhold 
Eoehler  (Volksmährchen  aus  der  Landschaft  Forez  in  Frankreich, 
Lemke's  Jahrb.  Bd.  IX.,  Heft  4,  p.  899)  au  für  avec  gebraucht:  le  Lü 
au  le  Reynard  ayit  fait  in  essart  (defrichement,  endroit  defriche)  de  m^to, 
en  allant  k  Mountertchi.  Dass  dieses  eine  Form  aus  dem  einfadien  apud 
ist,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Avec  hat  von  jeher  den  Ton 
auf  der  letzten  Silbe  gehabt  und  musste  ihn  seiner  Entstehung  nach 
dort  haben;  diese  ist  in  der  alten  Sprache  deshalb  gewöhnlich  auch 
diphthongirt  (s.  avec).  Au  kann  b\$o  keine  Verstümmelung  aus  avec 
sein«  Wir  haben  in  diesem  au  eine  Bildung  aus  der  Präposition  apud 
zu  erkennen,  die  sich  in  der  Vulgärsprache  der  Landschaft  Forez  seit 
den  ältesten  Zeiten  erhalten  hat.  Aehnliche  Erscheinungen,  d.  h.  der 
Untergang  altfranzösischer  Formen  und  Constructionen  in  der  Sdirift- 
sprache  und  das  Fortleben  derselben  in  einzelnen  Yolksdiiüecten,  sind 
nichts  Seltenes. 

Was  die  Bedenken  betrifit,  welche  Diez  in  seiner  Gr.  der  rom. 
Spr.  gegen  die  Anlehnung  des  neu  französischen  a  als  Bezeichnung  des 
unterscheidenden  Merkmales  an  die  lateinische  Präposition  apud  äussert^ 
so  widerlegen  diese  sich  leicht.  „Dies  k^^  sagt  er,  „kommt  in  allen 
romanischen  Sprachen  in  dieser  Bedeutung  vor,  es  mGsste  also  aus 
Frankreich  verpflanzt  sein.  Der  Italiäner  hat  sein  appo;  im  Spani- 
schen fehlt  eine  auf  spanischem  Boden  aus  apud  gebildete  Form  ganz.^ 
Sehr  richtig!  Dies  a  ist  wirklich  aus  Frankreich  in  die  übrigen  roma- 
nischen Idiome  hinübergetragen,  und  zwar  aus  der  Sprache,  in  welcher 
sich  die  Hauptzweige  der  romanischen  Sprachfamilie  concentrirten,  aus 
dem  Provenzalischen.  AuffäUig  ist  dies  durchaus  nicht.  Stellte  doch 
Raynouard  eben  deshalb,  weil  die  Uebereinstimmung  der  rom.  Spra- 
chen in  so  manchen  Punkten  nach  seiner  Meinung  nur  in  einem  Her^ 
vorgehen  aller  aus  der  Sprache  des  südlichen  Frankreich  ihre  Erklä- 
rung finden  konnte,  seine  Theorie  auf,  dass  alle  romanischen  Idiome 
Töchter  des  Provenzalischen  seien.  Besonders  vor  dem  9.  Jahrhundert 
und  in  dieser  Zeit  war^  wie  wir  gesehen  haben,  schon  eine  Verkür- 
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zong  aas  apud  in  der  Bedentang  „mit^  auf  französischem  Boden  ttblich, 
standen  die  einzelnen  Provinzen  der  langne  romane  (wenn  wir  die 
unbekannte  Volkssprache  dieser  Zeit  schon  mit  diesem  Namen  bezeich- 
nen dQrfen),  in  lebhaftem  wechselseitigen  Verkehr.  (Man  erinnere 
sich  der  politischen  Zust&nde  dieser  Zeit.)  Wenn  Dies  aber  an  einer 
andern  Stelle  seiner  Gramatik  (H,  458)  meint,  „das  französische  a  hin- 
ter Substantiven  ist  nichts  anderes,  als  eine  Form  des  provenzalischen 
ab^  (nach  diesen  Worten  würde  es  übrigens  dennoch  auf  apud  berohen, 
was  an  obiger  Stelle  bezweifelt  wurde  I),  so  ist  dies  entschieden  falsch. 
Im  Altfranzösischen  steht  hier  od,  wie  wir  gesehen  haben,  eine 
Form,  welche  nicht  ans  dem  provenzalischen  ab,  sondern  nur  direct 
ans  dem  lateinischen  apud  hergeleitet  werden  kann.  Die  Sprachen  des 
södlidien  und  des  nördlichen  Frankreich  haben  apnd  dem  Begriffe 
nach  analog  '(naher  nicht  ohne  wechselseitigen-  Einfluss),  der  Form 
nach  hat  jede  es  selbständig  behandelt.  —  Noch  an  einer  andern  Stelle 
(unter  den  romanischen  Präpositionen)  bezeichnet  Diez  ab  als  die  alt- 
französische Form,  welche  dem  lateinischen  apud  entspr&che,  ein  Irr- 
thum,  der  wohl  wesentlich  den  vorigen  erzeugt  hat 

n.     Formelle  Entwicklung  der  Präposition  Od. 

Das  Wesentlichste  über  die  Entwicklung,  welche  apud  in^  Bezie- 
hung auf  die  Form  auf  frana^ösischem  Boden  nahm,  hat  von  der  begriff- 
lichen Entwicklung  desselben  nicht  getrennt  werden  können.  Einiges 
bleibt  nodi  hinzuzufügen«  In  den  Serm.,  in  der  Pass.  de  Chr.  und 
in  der  V.  de  L.  finden  wir  die  Form  ab  statt  des  späteren  od.  Man 
konnte  diese  als  aus  dem  Provenzalischen  entlehnt  oder  doch  in  einer 
südlichen  Provinz  durch  örtliche  Berührung  mit  dem  Grebiete  dieser 
Sprach~e  entstanden  betrachten,  zumal  die  beiden  letzten  Denkmäler 
manches  lautlich  mehr  Provenzalische  als  Altfranzösische  enthalten. 
Aber  die  Form  der  ausschliesslich  französischen  Präposition  avec,  sowie 
das  ab  in  den  Seim,  machen  es  wahrscheinlich,  dass  auch  in  Nord- 
frankreich aus  apud  durch  Verflüchtigung  und  schliesslichen  Abfall  der 
Endsilbe  die  Form  ab  gebildet  worden  ist  neben  äud.  Diese  Form 
bestand  dann  fort,  so  lange  man  sich  der  Identität  derselben  mit  dem 
lateinischen  apud  bewusst  war,  so  lange  man  überhaupt  das  Wesen 
der  in  ihrer  Bildung  begriffenen  neuen  Sprache  als  die  lautliche  Ver- 
flüchtigung, Vereinfachung  und  Verschiffung  lateinischer  Wortformen 
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erkannte.  Sobald  das  Altfranzdsische  als  einheiüiohe,  gesonderte,  in 
sich  abgeschlossene  Spraye  dem  Latein  gegenGber  steht,  finden  wir 
die  Form  ab  nicht  mehr. 

Als  Yorform  von  od  müssen  wir,  wie  schon  erwähnt,  iud  anneh- 
men. Diese  Form  zeigt  eine  sprachliche  Erscheinung,  der  man  oft 
begegnet  Die  aus  der  Tennis  zwischen  zwei  Vocalen  eines  Wortes 
durch  Erweichung  entstandenen  Media  wurde  späterhin  als  ursprfing- 
liche  Media  angesehen  und  fiel  als  solche  gänzlich  aus:    &pnd  —  abud 

—  4ud  —  od.  Die  grösste  Uebereinstimmung  mit  diesen  Formen 
zeigen  die  Grestaltungen,  in  welchen  habuit  auftritt  Zunächst  ant,  — 
Et  cum  il  Taut  doit  de  del  art,  V.  de  L.  14,  16;  also  im  10.  Jahr- 
hundert, später  nur  noch  2)  ot,  die  allgemeine  Form.    Daneben  3)  ab! 

—  mais  non  i  ab  un  plus  valent,  L'AL  d'Alb.  25,  27 ;  11.  Jahrhun- 
dert, später  nicht  mehr. 

Aus  au  ging  der  Monophthong  o  hervor.  .Dieser  Process  wird 
auf  folgende  Weise  zu  erklären  sein.  Wenn  durch  Consonantenaus- 
fall  betontes  a  mit  folgendem  unbetontem  u  oder  o  zusammentraf,  oder 
wenn  die  lateinische  Sprache  schon  den  Diphthong  au  darbot,  so  wurde 
der  zweite  unbetonte  Vocal  in  der  Aussprache  so  eng  an  a  angeschlos- 
sen, dass  er  schliesslich  mit  ihm  verschmolz  und  ein  emfacher  Laut, 
ein  Monophthong  resultirte.  Der  Laut,  welcher  auf  diese  Weise  ent- 
stehen musste,  lag  zwischen  a  und  u,  resp.  o,  es  war  das  offene  o. 
Der  Italiäner  hat  noch  heute  an  Stelle  jedes  lateinischen  au  seinen 
offenen  o-Lant.  Dieser  LautQbergang  trat  schon  sehr  frfih  ein,  wes- 
halb wir  statt  dieses  au  in  den  ältesten  Denkmälern  der  französischen 
Sprache  schon  fast  immer  o  finden.  Doch  nicht  jedes  an  hat  so 
früh  den  offenen  o-Laut  und  die  Darstellung  o  erhalten.  Au  blieb 
Diphthong,  wo  man  sich  seiner  Entstehung  durch  Anschluss  des  aus 
der  Liquida  1  erweichten  u  an  den  Vocal  des  Stammes  bewusst  war^ 
indem  andere  Formen  desselben  Wortes  den  reinen  Stamm  mit  lilossem 
a  erkennen  liessen.  Dies  au  ist  zweifelsohne  nicht  nur  der  Schreib- 
weise, sondern  auch  der  Aussprache  nach  ursprünglich  ein  Diphthong. 
Im  12.  Jahrhundert  erhielt  aber  auch  dieses  die  Greltung  eines  Mo- 
nophthonges, des  offenen  o.  Diesen  Monophthong  aber  durch  o  zu  be- 
zeichnen, erlaubte  das  Bewusstsein  nicht,  dass  derselbe  eine  Modification 
des  Stammvocals  a  war.  Man  behielt  also  zur  Bezeichnung  dieses  ofifenen 
o  den  Stammvocal  a  bei  und  stellte  den  o-Laut  auf  verschiedene  Weise 
dar:  chevax,  chevalx,  chevans,  chevaux.  Chevaus  ist  archaistische  Schreib- 
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weise.  Der  Diphthong  at^  der  früher  auch  in  der  Ansprache  diphthon* 
gische  Geltang  hatte,  ist  zor  Darstellnng  des  daraus  hervorgegangenen 
Monophthonges  beibehalten,  der  in  der  Form  chevax  (z  =  s  nach  1,  hier 
zur  Erinnerong  an  das  aasgefallene  1  des  Singular)  als  einfacher  Vocal- 
lant  dargestellt  wurde.  Chevalx  ist  die  PInralform,  die  vom  Singular  der 
Regel  gemäss  gebildet  ist.  Die  gleiche  Geltung  dieser  Formen,  die  bei 
denselben  Autoren  nebeneinander  vorkommen,  fQr  die  Aussprache  ftihrt 
nach  meiner  Ansicht  zu  der  sichern  Yermathung,  dass  alle  chev&s  ge- 
lautet haben.  Ich  theile  also  die  Ansicht  nicht,  dass  chevax  und  chevalx 
KU  sprechen  seien  chev&üs.  Wie  hätte  man  darauf  verfallen  können, 
einen  diphthongischen  Laut,  dessen  beide  Theile  man  selbst  fortwährend 
entstehen  liess  (al  —  aus)  durch  einen  einfachen  Yocal  darzustellen? 
Man  vergleiche  auch  die  gewöhnlichen  Pluralforme;i  des  bestimmten 
Artikels  im  Dativ :  ax  und  as.  —  So  erhielt  ku  allgemein  die  Geltung 
des  ofienen  o  nnd  wurde  mit  Ausnahme  des  obigen  Falles  vom  12.  bis 
zum  15.  Jahrhundert  gewöhnlich  so  bezeichnet;  z.  B.  mor  der  Maure 
n.  s.  w.  Allmälig  erhielt  dies  offene  o  eine  lautliche  Modification,  in- 
dem es  heller  wurde  und  sich  unserm  langen  o  näherte.  In  aurai 
Qüd  einigen  andern  Formen  ist  der  alte  Laut  noch  jetzt  vorhanden. 
Aus  etymologischen  Gründen  wurde  alsdann  im  15.  und  16.  Jahrhun- 
dert, als  man  begann,  die  Sprache  an  das  Latein  näher  anzulehnen,  das 
alte  au  wieder  hergestellt,  welches  auf  diese  Weise  die  Geltung  des 
langen  o  erhielt. 

Dass  die  Media  am  Ende  nicht  in  die  Tennis  überging,  verhin- 
derte wohl  die  naheliegende  Möglichkeit  einer  Verwechselung  dieser 
Präposition  mit  ot  =  habuit.  Doch  kommt  auch  ot  =:  apud  einige 
Male  vor. 

Deber  die  Elision  des  auslautenden  d,  siehe  ThBÜ  I. 


Avec. 
I.     Formelle  Entwicklung. 

Die  präpositionale  Form  avec  entstand  aus  apud,  oder,  was 
wahrscheinlich  ist,  aus  ab,  der  verkürzten  Form  von  apud  (Serm. 
Pass.  V.  d.  L.)  und  dem  neutralen  Demonstrativpronomen  hoc.  Letz- 
teres ist  in  der  franz.  Sprache  überhaupt  in  sehr  freier  Weise  behandelt 
worden,  vgl.  ennit,  heute  Nacht;  oc,  jal  u.  s.  w.     In  der  Compoüition 
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verlor  hoc  die  Aspiration,  die  anch  sonst  dberhaopt  dem  Anlante  sehr 
häufig  verloren  ging;  bonor  im  Altfranz,  gewöhnlich  onar,  ennr.  So 
entstand  die  Zusammensetznng  aboc.  In  dieser  hätte,  wenn  sie  ein  ein- 
heitlicher Stamm  mit  einheitlicher  Bedeutungen  gewesen  wäre,  die 
Media  b  zwischen  den  beiden  Yocalen  a  und  o  ausfallen  müssen. 
Die  Sprache  war  sich  jedoch  bewnsst,  an  jeder  Silbe  dieses  Wortes 
einen  eigenen  Stamm  mit  selbständiger  Bedeutung  zu  besitzen,  der 
mithin  erhalten  werden  musste.  Hier  also  trat  die  Formverändemng 
ein,  welche  mit  dem  auslautenden  b  des  Stammes,  dem  ein  Vocal 
voranging  und  in  der  Flexion  unmittelbar  ein  Vocal  folgte,  vorgenom- 
men wurde,  b  wurde  zu  v  erweicht,  vgl.  av-er  aus  hab-ere  u.  s.  w. 
Avoc  ist  nun  in  der  That  die  älteste  Form,  in  welcher  wir  die  heutige 
Präposition  avec  kennen  (V.  d'AI.)  Im  12.  Jahrhundert  finden  wir 
dieselbe  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  hin  modificirt;  die  eine 
Richtung  hat  den  dumpferen  Vocal  o  zu  e  erhellt;  die  andre  hat  ihn 
verbreitert  und  giebt  dem  neuen  Laute  eine  diphthongische  Darstellang 
(oe  oder  eu). 

Die  nicht  diphthongirte  Form  kommt  bei  demselben  Autor  neben 
der  diphthongirten  nicht  vor,  beide  sind  also  durchaus  getrennt.  Avec 
findet  sich  z.  B.  bei  G.  d'Or.  in  der  B.  de  Sap.,  in  B.  d.  Trist ;  Conq. 
de  Const.,  in  einigen  Ballades,  in  Ben.  le  Cootrefait,  und  bei  Froiss. 
Avoec  und  Aveuc  (beide  Form  wechseln  bei  denselben  Schriftstellern) 
heissen  die  entsprechenden  Formen  bei  Wace,  im  R.  d'Al.,  C.  d.  Gr. 
Chev.  an  lyon  (Chr.  d.  Tr.)  Aue.  et  Nie,  Chanson  a  boire.  Ad.  li 
B09U8  und  bei  G.  Mach.  —  £inen  sicheren  Schluss  kann  man  bei  der 
geringen  Kenntniss,  die  wir  bis  jetzt  von  dem  Unterschiede  der  altfranz. 
Dialekte  haben,  aus  dieser  Erscheinung  nicht  ziehen.  Wahrscheinlich 
ist  es,  dass  der  normannische  Dialekt,  der,  wenigstens  ursprunglich,  im 
Allgemeinen  den  einfachsten  Vocallaut  mehr  liebt,  als  die  andern  Dia- 
lekte,  die  Form  avec  gebildet  hat,  der  burgundische  die  diphthongirte 
Form.  Jedenfalls  ist  das  thatsächliche  Verhalten  dieser  beiden  For- 
men bei  einer  etwaigen  gründlicheren  Untersuchung  über  das  Verhal- 
ten der  altfranzösischen  Dialekte  zu  einander  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen. 

Anmerkung.  Auch  andere  Erscheinungen,  welche  man  bisher  ziem- 
lich vernachlässigt  hat,  wie  z.  B.  die  Versetzung  des  Accentes  auf  Diph- 
thongen und  der  Einfluss  dieser  Versetzung  auf  die  Aussprache  (auf  einen 
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besondem  Fall  werde  ich  bei  apr^  (pois)  zu  sprechen  kommen),  verdienen 
sehr,  einmal  einer  genauen  Prüfung  gewürdigt  zu  werden.  Ueberhaupt  ist 
bei  einer  Untersuchung  über  die  altfranzösischen  Dialekte,  wofern  sie  zu 
einem  klaren  Einblick  in  den  Unterschied  derselben  und  in  die  Art  ihrer 
wechsekeitigen  Beeinflussung  fuhren  soll,  nach  meiner  Ansicht  stetz  die . 
lautliche,  nicht  die  orthographische  Seite  als  das  wesentlich  Unterschei- 
dende im  Auge  zu  behalten,  dagegen  die  Darstellung  der  Laute,  die  ausser- 
dem bei  einer  so  wenig  fizirten  Sprache,  wie  die  altfranzösische  war,  ziem- 
lich willkürlich  sein  muHste  und  in  der  That  ist,  als  das  seeundäre  Mo- 
ment der  Unterscheidung.  Die  Punkte,  welche  sicheren  Aufschluss  über 
das  Lautliche  geben,  würde  der  scharfe  Blick  des  Forschers,  zum  grössten 
Theile  eben  ans  der  Orthographie,  erkennen  müaaen.  — 

Neben  avec  kommt  auch  in  einigen  Schriftwerken  (z.  B.  in  den 
Conquer.  d.  Const.)  ovec  vor.  Ist  dies  ein  Einfloss  der  synonymen 
Präposition  o?  Oder  beruht  es  auf  einer  individuellen  unreineren 
Aussprache  des  Anlautes  von  avec,  vielleicht  veranlasst  durch  das  fol- 
gende V  (als  Halbvocal,  verwandt  mit  n)?  Es  möchte  schwierig  sein, 
bei  der  gegenwärtigen  Eenntniss  der  altfranzösischen  Lautverhält- 
nisse hier  den  treffenden  Grund  festzustellen. 

Beide  Formen,  sowohl  die  diphthongirte  wie  die  mit  einfachem 
e,  werden  vom  13.  Jahrhundert  ab  bisweilen  erweitert,  indem  eine 
Silbe,  bestehend  aus  tonlosem  e,  mit  schliessendem  s,  hinzutritt. '  Vor 
dieser  musste  der  Aussprache  wegen  c  in  qu  verwandelt  werden.  Im 
U.  und  15.  Jahrhundert  behalten  gewöhnlich  die  erweiterten  Formen 
c  neben  qu  bei,  (cques).  —  Avec  hat  als  Präp.  nicht  die  glöcklicbste 
Gestalt  (siehe  die  Bemerkung  zu  od !).  Der  harte  Guttural  im  Auslaute 
scbloss  sich  in  der  Ansprache  weder  an  Vocale,  noch  an  Consonanten 
im  Anlaute  des  folgenden  Wortes  leicht  an,  weshalb  man  dieser  Präp. 
eine  Silbe  mit  schliessendem  s  anhängte.  |Man  erreichte  seinen  Zweck  in 
sofern,  als  leichterer  Anschluss  allerdings  gewonnen  wurde,  aber  die 
Prep«  hatte  einen  noch  unschöneren,  mit  ihrer  Natur  als  Präp. 
kaum  erträglichen  Laut  erhalten.  Die  Aussprache  dieser  erweiterten 
Formen  wurde  aber  geradezu  unerträglich  far  das  Sprachorgan  und  das 
Ohr  des  Franzosen  in  der  Periode,  in  welcher  das  unbetonte  e,  besonders 
der  Endsilbe,  stumm  zu  werden  begann.  Li  der  Aussprache  traf  jetzt 
der  harte  Guttural  unmittelbar  mit  dem  schliessenden  s  zusammen,  und 
es  resultirte  der  harte  x-Laut,  den  das  französische  Ohr  nicht  erträgt, 
dem  die  Sprache  überall  ausgewichen  ist  (Vielleicht  führte  man  im 
14.  Jahrhundert  cques,  wie  vorhin  bemerkt,  deshalb  ein,  um  c  als  ge« 

12» 
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trennten,  für  sich  aaszusprechenden  Consonanten,  die  Silbe  ques  als  eigene 
Silbe  zu  markiren,  die  in  der  Aussprache  als  solche  zu  erscheinen  habe.) 
Rabelais  hat  die  Formen  avec,  aveoq,  ayecque  und  avecques,  ebenso 
Bonsard.  Wahrscheinlich  sprach  man  schon  im  16.  Jahrhundert  nur 
noch  avec.  —  Im  17.  Jahrhundert  gebrauchte  man  in  der  Prosa  aus- 
schliesslich die  Form  avec;  nur  die  Dichter  erlaubten  sich  noch  bis- 
weilen des  Verses  wegen  avecques  zu  setzen,  n^ben  welchem  nun  auch, 
da  das  auslautende  s  für  die  Aussprache  verstummt  war  (wohl  schon 
im  16.  Jahrhundert),  avecque  auftreten  konnte.  Wie  diese  archaisti- 
schen Formen  zu  der  damaligen  Zeit  bereits  beurtheilt  wurden,  darüber 
belehrt  uns  eine  Bemerkung  des  Abb6  d'Olivet.  Er  sagt  zu  folgendem 
Verse  aus  Racine's  Alexandre:  M'entretenir  moi  seule  avecque  mes 
douleurs:  „On  se  sert  rarement  d*avecque,  si  ce  n'est  en  vers,  quand 
on  a  besoin  d'une  sillabe;  encore  est-il  bon,  ajoute  l'Acad^mie,  de  s'en 
passer  le  plus  que  Ton  peut.^  « 

.  ^Noch  heute  kommen  die  Formen  avecque  und  avecques  vereinzelt 
bei  den  Dichtern  vor. 

II.     Begriffliche  Entwicklung. 

Avec  ist  eine,  der  franz.  Sprache  durchaus  eigen thOmliche  präpo- 
sitionale  Bildung.  Das  lateinische  cum  wurde  als  selbständige  Präpo- 
sition aufgegeben  und  als  Ersatz  für  dasselbe  ab,  od  (apud),  und  da- 
neben eine  Zusammensetzung  dieses  mit  oc  =  hoc  gebildet.  Leider  ge- 
statten uns  die  vorhandenen  Sprachdenkmäler  nicht,  an  der  Hand 
historischer  Thatsachen  zu  verfolgen,  wie  die  Form  aus  apud  und  hoc 
allmählig  zu  einer  präpositionalen  Verwendung  gelangte.  Der  Weg 
kann  aber,  und  die  späteren  Gebrauchsweisen  von  avec  und  seinen  Ne- 
benformen bestätigen  dies,  nur  folgender  gewesen  sein :  Apud  hoc  wurde 
bei  Aufzählungen  zu  einem  Substantiv  adverbial  hinzugefügt  in  der 
Bedeutung  „dabei^,  „dazu".  Nachdem  die  Contraction  beider  Wör- 
ter die  einheitliche  Form  avoc  geliefert  hatte,  übertrug  das  Sprachbe- 
wusstsein,  die,  Zusammensetzung  vergessend,  auf  dieselbe  den  einheit- 
lichen adverbialen  Begriff  „auch''.  Das  Bestreben;  alle  Beziehungen, 
in  welchen  Begriffe  zu  einander  stehen,  auch  die  abstracteren,  in  einer 
das  Wesen  derselben  veranschaulichenden  Weise  darzustellen,  fflhrte 
die  Sprache  dahin,  sie  mit  räumlichen,  der  Vorstellung  geläufigen  Ver- 
hältnissen zu  identificiren :  Bewegung,  Ausdehnung,  Begränzung,  Ziel, 
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Verbinduog,  Trennung,  Begleitung  u.  8.  w.  Wo  die  Sprache  eine  dieser 
räumlichen  Beziehungen  in  das  Verhältniss  mehrerer  Begriffe  zu  ein- 
ander hineindenken  kann,  macht  sie  von  dieser  Anschanungs-  und  Dar- 
stellungswebe Gebrauch.  —  Der  blossen  additioneilen  Anreihung  von 
Begriffen  ist  die  Sprache  nicht  sehr  hold.  Bei  einer  solchen  sollen 
verschiedene  Begriffe  als  zu  einer  bestimmten  Beziehung  zusammen- 
gehörig gedacht  werden  (diese  bestimmte  Beziehung  ist  eben  der  jedes- 
malige Grund  der  Anreihung),  aber  jedes  Glied  erscheint  als  getrenn- 
tes, von  jedem  anderen  unabhängiges,  coordinirtes ;  die  Zusam  menge* 
hörigkeit  ist  in  dieser  Art  der  Verbindung,  die  nur  satzlich  eine  Ver- 
bindung, wesentlich  aber  eine  individualisirende  Tennnng  ist,  nicht 
aasgedruckt.  Nun  zeigt  uns  aber  die  Erfahrung  immer  nur  Zusam- 
mengehörigkeit von  Gregenst&nden  durch  irgend  eine  Art  wirklicher 
Verbindung,  und  dies  ist  eine  Vorstellung,  welche  sich  dem  naiven  Sprach- 
bewusstsein  unbewusst  einprägt  und  seine  Neigungen  bestimmt.  Alle 
Ideen,  welche  dem  Sprachorganismus  in  syntactischer  Beziehung  zu 
Grunde  liegen,  sind  wesentlich  auf  die  aus  der  Erfahrung  genomme- 
nen Anschauungen  zurtickzuftlbren.  Aus  diesem  Grunde  liebt  jede 
Sprache  es  mehr,  die  Zusammengehörigkeit  von  Begriffen  vermittelst 
der  Präposition  der  Verbindung  und  Begleitung  auszudrücken,  als  durch 
die  Conjunctionen  der  Anreihung.  —  Die  Sprache  Frankreichs  kannte 
nun  jedenfalls  sehr  frOh  die  Etymologie  von  avoc  nicht  mehr,  nach  der 
es  nur  adverbial  hätte  gebraucht  werden  können,  zumal  apud  für  das 
Sprachbewusstsein  schon  frühe  aufhörte  fortzuexistiren.  Erwägen 
wir  endlich,  dass  die  altfranzösischen  Präpositionen,  vornehmlich  in 
der  ersten  Hälfte  der  alt  franz.  Sprach  per  lode,  nicht  den  bestimmten 
präpositionalen  Charakter  trugen,  wie  im  neufranzösischen;  dass 
ihr  Platz,  ob  vor  oder  hinter  dem  Substantiv,  willkfirlich  war;  dass 
jedes  Adverb,  sobald  sein  Begriff  es  überhaupt  zuliess,  gelegentlich 
präpositional  verwandt  werden  konnte,  so  begreift  sich,  wie  avoc  Prä- 
position wurde,  zumal  die  Sprache  für  die  entsprechende  con- 
juncdonale  Verbindung  von  Begriffen  mehrere  Darstellungsmittel  besass. 
Das  Adverb  avoc  als  •  das  verbindende  Glied  zweier  Substantive  wurde 
in  seiner  satzlichen  Stellung  belassen ;  das  Sprachgefühl  legte  ihm  nur, 
weil  es  in  der  betreffenden  Verbindung  eine  Präposition  gern  sah,  prä- 
positionale  Bectionskraft  beL  Daneben  testeht  freilich  auch  avoc  als 
additionelles  Adverb  fort. 

A.     Als  Adverbium  hat  avoc  und  seine  Nebenformen  die  seiner 
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Entstehung  entprechende  Bedeutung:  dabei,  dazu,  auch,  beibehalten: 
Et  le  tint  longuement  em  prison  et  un  sien  fil  avec  (nicht  „en  m^me 
temps,^  zu  gleicher  Zeit,  wie  Bartsch  meint,  sondern  =  aussi,  dazu, 
ebenfalls,);  Conq.  d.  Const.  213,  9  ;  en  mon  euer  plus  croistre  fes^oit  — 
amor  et  desir  et  talent  —  avoec  s'en  mesla  Jalousie,  desesperance  et 
desveril;  Ad.  Boc.  856,  84.  Bemerkenswerth  ist  folgendes  Beispiel, 
indem  es  die  eigentliche  Grundbedeutung  dieses  Adverbiums  recht 
fahlen  lässt :  Tan  mil  avec  soixante  et  huit,  (im  Jahr  1000,  dazu  68) 
Ballades,  389,  3. 

Anmerkung.  Das  synonyme  od  war  adverbialen  Gebrauches  nicht 
fähig;  es  drückte  eine  Beziehung  aus,  die  an  sich  mit  der  Idee  der  Auf-  • 
Zählung  nichts  Verwandtes  hatte.  Wohl  aber  eignete  sich  dazu  die  Ver- 
bintlung  und  schliessliche  Verschmelzung  diesi^r  Präposition  mit  dem  neu- 
tralen Demonstrativpronomen  hoc.  Seit  dem  16.  Jahrhundert  kommt  dieser 
adverbiale  Gebrauch  von  avec  in  der  französischen  Sprache  nicht  mehr  vor. 

B.  Avoc  und  Nebenformen,  im  Neufranzösischen  avec  und  Ne- 
benformen als  Präposition. 

1.  Im  Altfran^ösischen :  Avoc  bezeichnet  das  Beisammensein 
zweier  Gegenstände  ganz  allgemein.  Es  entspricht  also  nicht  nur  dem 
neufranzösischen  avec,  sondern  auch  dem  aupres  de  und  dem  chez. 
Nach  Verben  der  Bewegung  bezeichnete  diese  Prap.  die  Begleitung, 
doch  gehört  die  Relation  der  Bewegung  urf^priinglich  ausschliesslich  dem 
Verbum  an,  allmählig  erst  verband  das  Sprachgefühl  dieselbe  auch 
mit  der  Präposition. 

Beispiele.  Filz  qnar  t'en  vas  colcier,  —  avec.ta  spuse  al  cumand 
den  del  ciel.  V.  d.  M.  AI.  18,  27 ;  Mais  nepurhiiec  mun  pedre  me 
desirret,  —  si  fait]  ma  medre  plus  que  femme  qui  vivet  —  avoc  ma 
spuse  que  jo  lur  ai  guerpide.  Ib.  22,  14.  In  beiden  Fällen  ist  avoc 
vielleicht  noch  als  Adverbium  anzusehen,  wenigstens  wohl  nicht  als 
eine  Präposition ;  man  bedenke  das  Komma  hinter  colcier !  En  paradis 
la  fist  dex  osteler,  avec  ses  angles  et  metre  et  aloer.  G.  d*Or.  67,  32; 
bien  soies  tu  venus  avec  t'umilit^,  B.  d.  Sap.  170,  24;  avoec  son 
suire  Tenvoia  —  em  Bretaigne  .  .  .  Brut,  92,  18;  car  la  roujors  estoit 
avoec  le  blanc  meslee,  R.  d'Al.  1 1 3,  19;  et  avoit  avec  tot  ce  sa  corone 
d'or  en  sa  teste,  R.  d.  Tr.  116,  15;  son  deduit  (plaisir)  avec  Tristan, 
Ib.  119,  10;  et  dl  avoec  ax  s'an  ala,  C.  d.  G.  139,  44;  et  avoec  ce 
ancore  vit  que  .  .  .  .,  Ib.  14 1, '7;  qui  avec  lui  estoient,  C.  d.  Const. 
213,  17;  Rotrox  de  Monfort  et  Yves  de  la  Jale  alerent  avec  meint 


Entwicklung  der  französischen  Früpotitionen.  188 

autre,  qui  .  .  Ib.  215,  26;  et  qoe  seg  cors  meismes  ira  oveques  vo% 
an  Babiloine,  Ib.  218,  29;  E  dit  que  avoec  lui  iroient,  Chev.  au 
lyon  V.  670  (Hol.);  Nicolete  est  aveuc  toi,  Aue  et  N.  c.'  268,  23; 
bruit  d'armes  et  dru^rie  —  maintient  et  chevalerie  —  avene  bone 
compaignie,  Chanson  a  boire,  309,  7 ;  j'ai  est^,  aveuc  ferne.  Ad.  B09. 
352,  35 ;  einsois  ala  plus  que  le  pas  —  droit  en  enfer  aveuques  Pro- 
serpine,  G.  d.  Mach.  387,  18;  je  le  porte  avecques  niy,  Ballade:  891, 
5;  avec  les  povres  s'est  tenus,  Ren.  Cont  393,  43;  tous  jours  vodroie 
avec  11  demorer^  Froiss.  39 9,  16;  Ces  capitaines  qui  la  eetoient  a  col- 
lation  apres  souper  avecques  ledit  Phelippe  .  .  .,  Ib.  403,  14« 

2.  Im  Nenfranzösischen.  Das  altfranzösische  avoc,  avec,  avoec, 
aveuc  theilte  also  von  den  Bedeutungen  der  Prap.  od  nur  die  erste  und 
dritte,  Beisammensein  und  Begleitung.  Nachdem  od  der  Sprache  ab- 
handen gekommen,  war  und  alle  seine  Bedeutungen  auf  a  tibertragen 
hatte,  wurde  im  16.  Jahrhundert  zwischen  dem  letzteren  und  dem 
nun  mit  dieser  Präposition  in  einigen  Bedeutungen  collidirenden  avec 
gewissennassen  ein  Ausgleich  vorgenommen. .  Die  Darstellung  der  dem 
Grundbegriffe  von  a  so  fem  liegenden  Idee  der  Begleitung  wurde  dieser 
Präp.  genommen  und  au  schliesslich  auf  avec  übertragen.  Diejenigen  Be- 
ziehungen, welche  mit  der  der  Begleitung  verwandt  sind,  und  welche  die 
Sprache  am  naturgemässe^ten  unter  dem  Bilde  der  Begleitung  versinnlicht 
(Mittel  oder  Werkzeug,  Art  und  Weise,  begleitender  umstand,  Stoff), 
hatte  früher  die  Präposition  der  Begleitung  od  ausgedrückt,  nach  nnd 
nach  hatte  a  sie  an  sich  gezogen.  Jetzt  wurden  sie  naturgemäss  wie- 
der auf  die  einzige  noch  vorhandene  eigentliche  Präp.  der  Begleitung, 
auf  avec  übertragen.  Theilweise  hatte  sich  jedoch  a  so  fest  in  seinen 
neuen  Besitz  eingebürgert,  dass  es  nicht  durch  avec  daraus  verdrängt 
werden  konnte,  (siehe  ä).  Den  Begriff  der  Nähe  im  Allgemeinen 
(apnd)  behielt  avec  jedoch  in  dieser  Beform  nicht  bei ;  alle  seine  Be- 
deutungen sind  auf  die  Idee  der  Begleitung  oder  des  unmittelbaren 
Zusammenbanges  zurückzuführen.  An  folgenden  Stellen  würde 
mithin  das  altfranz.  avec  bei  einer  Üebertragung  ins  Neufranz,  nicht 
durch  avec  wiedergegeben  werden  dürfen. 

Et  avoec  ee  ancore  vit  que  .  .  .,  C.  d.  G^.  141,  7;  in  der  jetzigen 
Sprache  Frankreichs  etwa  outre  cela;  qui  ovecli  estoient,  C.  d.  Const. 
213,  17,  die  entsprechende  Wendung  nach  neufranz.  Sprachgebrauche 
würde  sein  aupres  de. 
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Die  einzelnen  Verwendungen  der  neufranz.  Präp.  avec  »ind  nan 
folgende. 

1,  Es  bezeichnet  die'  enge  Verbindung  zweier  Gegenstände,  die 
nähere  Gemeinschaft:  Quiconque  la  venoit  voir,  etoit  invite  k  diner 
avec  eile  ou  chez  eile.  J.  J.  Rouss.  In  den  meisten  Fällen  verknüpft 
avcc  alrf  Präp.  der  innigen  Verbindung  zwei  in  einer  redproken  Thätig- 
keit  begriffene  Personen ;  die  noth wendige  Vereinigung  und  Zusammen- 
wirkung beider  in  der  Ausführung  dieser  Thätigkeit  mnss  eine  durchaus 
innige  sein.  M'entretenir  moi  seule  avecque  mes  douleurs,  Kac  AI. 
(douleurs  ist  personificirt  gedacht).  D  s'est  mari6  avec  eile,  Ac.  Avec 
ces  gens-lä,  il  faut  toujours  dtre  en  discussion,  Ib.  U  s'est  battu 
avcc  un  tel,  Ib.  La  France  dtait  en  guerre  avec  la  Russie,  Ib.  —  II 
a  une  grosse  fievre  avec  des  redoublements,  Ib.  Ce  mot  est  quelque- 
fois  employö  avec  tel  autre,  Ib. 

In  einigen  speciellen  Verwendungen  scheint  die  heutige  Präp. 
avec  noch  an  den  alten  allgemeinern  Begriff  derselben,  den  der  allge- 
meinen Nähe  zu  erinnern,  indem  eine  wirkliche  Verbindung  in  die 
beiden  durch  avec  verkniipften  Gegenstände  nicht  hineingedacht  werden 
kann.  Dies  ist  der  Fall,  wenn  avec  diejenige  Person  bezeichnet,  gegen 
welche  eine  andere  Person  eine  Thätigkeit  richtet,  die  also  dann  nicht 
von  beiden  zugleich  ausgeführt  wird,  nicht  wechselseitig  ist.  Die  Be- 
ziehung contre  liegt  natürlich  in  avec  nicht  enthalten,  sie  ergiebt  sieh 
aus  dem  ganzen  Gedanken;  als  Bezeichnung  des  Zusammenseins  kann 
avec  nur  den  Begriff  der  Nähe  überhaupt  in  den  hierher  gehörigen 
Wendungen  haben:  Louis  XVI.  ^tait  depuis  quelque  temps  plus  froid 
avec  ses  ministres,  Mignet  (Mätzner).  (Die  Beispiele  des  Dictionnaire 
de  TAc.  fr.:  II  s'est  battu  avec  un  tel.  La  France  etait  alors  en  guerre 
avec  la  Russie,  sind  nicht  glücklich  gewählt.  Avec  ist  hier  doch  nicht 
ganz  „requivalent  de  Contre **,  es  bezeichnet  die  oben  angegebene 
Verbindung  persönlicher  Begriffe  bei  einer  reciproken  Thätigkeit,  wäh- 
rend contre  das  Verhältniss  auf  andere  Weise  aufgefasst  darstellt) 

2.  Bei  Verben  der  Bewegung  drückt  avec  die  Begleitung  aus. 
Je  suis  venu  avec  lui,  Ac.  II  partit  avec  dix  mille  hommes,  Ib.  Le 
Russe  Landskoy  avec  cent  cinquante  hussards,  quatre  cent«  Cosaks,  et 
deux  canons  penetra  dans  le  bourg.     S6gur. 

Eine  unklare  Vorstellung  der  Begleitung  —  jedenfalls  fühlt  die 
jetzige  fertige  Sprache  hier  in  avec  die  Idee  der  Begleitung  nicht  mehr 
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dettUich,  —  hat  die  Construction  aveo  le  temps,  mit  der  Zeit,  heryor- 
gerofen  —  avec  le  temps  ils  me  connaitroiit  mieuz,  Rac.  AI. 

3.  Verwendung  der  Präp.  avec  cur  Bezeichnung  causaler  und 
modaler  Beziehungen.  Im  Allgemeinen  steht  sie  da,  wo  auch  die 
übrigen  Sprachen  die  entsprechenden  Präp.  setzen. 

a.  Avcc  bezeichnet  den  eine  Handlung  begleitenden  Umstand, 
die  Art  und  Weise,  wie  eine  Handlung  vor  sich  geht.  A  hat  diese  ihm 
nach  dem  Aussterben  von  od  zunächst  allein  zukommende  Function 
nicht  vollständig  an  avec  abgetreten.  Die  neueren  Grammatiker,  und 
der  allgemeine  Sprachgebrauch  stimmt  mit  ihnen  im  Ganzen  öberein, 
machen  hier  einen  formellen  Unterschied.  Man  fordert  avec  von  dem 
von  einem  Adjectiv  begleiteten  Substantiv,  h.  vor  dem  blossen  Sub- 
stantiv. Der  eigentliche  Unterschied  zwischen  k  und  avec  in  dieser 
Gebrauchsweise  ist  der,  dass  man  in  der  Verbindung  von  ä  und  einem 
Substantiv  hinsichtlich  des  satzlichen  Werthes  derselben  nicht  viel  mehr, 
als  eine  blosse  adverbiale  Bestimmung  fühlt,  während  avec  in  dieser 
Construction  für  das  Bewusstsein  seine  präpositionale  Kraft  mehr  em- 
pfinden lässt,  den  begleitenden  Umstand  also  als  solchen  deutlicher 
hervorhebt.  Diese  Unterscheidung  ist  eine  natürliche,  wohl  begründete, 
in  sofern  der  Präposition  ä  die  Idee  der  Begleitung  ja  eigentlich  fremd 
ist,  also  auch  in  ihr  nicht  eigentlich  empfunden  wird.  Dennoch  sind 
avec  ^  und  a  als  Bezeichnung  der  Art  und  Weise  nirgends  streng  aus- 
einander gehalten,  was  um  so  weniger  auffällig  ist,  als  dies  ä  ja  nur 
eine  andere  Darstellung  der  nicht  verstandenen  präpositionalen  Form 
od  ist. 

Folgende  Beispiele  mögen^  dies  darthun : 

Op^rer  av9c  dexterit^,  Ac.  Parier  avec  justesse.  Id.  Se  condiiire 
avoc  prudence.  Id.  Se  d^fendre  avec  courage,  Id.  Ecrire  avec  facilite. 
Id.  Travailler  avec  peine,  Id.;  daneben  ä  peine,  kaum.  A  droit,  k  tort. 
Ac.  Crier  ä  tue-t^te,  Id.  A  propos,  Id.  A  main  armee,  Id.  Avec 
rcgret  neben  k  regret.  Com.  Pol.  Im  Allgemeinen  letzteres  üblicher. 
Avec  dessin  neben  ä  dessin,  Pascal,  iLettre  XV.  Avec  plaisir  neben 
a  plaisir,  ersteres  üblicher.  L'autre  avec  des  jenx  secs,  et  presque 
indifferens  — •  Voit  mourir  ,se8  deux  fils  par  son  ordre  ezpirans.  Rac. 
B^r.  Die  Unterscheidung  beider,  bei  welcher  die  Sprache  in  manchen 
Fällen  willkürlich  verfahren  ist,  in  den  meisten  sich  durch  das  Stre- 
ben nach  Dentlichkeit  hat  bestimmen  lassen,  gehört  im  Einzelnen  den 
Wörterbüchern  an. 
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b.  Hieran  sdiliesst  sich  der  instrumentale  Grebraudi  von  avec 
Wofern  das  Mittel  oder  Werkzeug  nicht  selbstthätig  als  solches  wirkte, 
wurde  es  als  blosser  die  Handlung  begleitender  Umstand,  als  die  blosse 
Art  und  Weise  des  Gesdiehens  der  Thätigkeit  anfgefasst  und  durch  avec 
bezeichnet.  Die  deutsche  und  die  englische  Spradie  zeigen  dieselbe 
Erscheinung:  II  ne  marche  encore  qu'avec  des  bequilles,  Ac.  Prenez 
cette  ordure  avec  les  pincettes,  Id.  C'est  ^vouloir  prendre  la  lune  ayec 
les  dents,  Id.  Avec  de  l'argent  je  Tobtiendrai,  Id.  Pendant  qu'elle  tV 
muse  avec  ses  beaux  discours,  Com.  Mel.  (Ueber  par  und  de  in  die- 
ser Bed.  siehe  diese!)  —  In  einigen  Wendungen  hat  sich  ä  als.Präp. 
des  Werkzeuges  erhalten :  Se  battre  a  Tep^,  au  pistolet.  Mesurer  a 
Taune,  au  m^tre,  Ac.     Das  Nähere  unter  k, 

c.  Endlich  bezeichnet  avec  auch  bisweilen  den  Stoff,  aus  wel- 
chem etwas  verfertigt  wird.  Eigentlich  ist  dies  nur  scheinbar  eine  be- 
sondere Gebrauchsweise  von  avec,  indem  der  durch  avec  bezeichnete 
Stoff  dem  naiven  Sprachbewusstsein  als  Mittel  oder  Werkzeug  erscheint 
und  als  solches  dargestellt  wird.  Der  Gebrauch  unseres  mit  in  diesem 
Falle  bietet  uns  eine  vollkommene  Analogie:  Carreler  avec  de  la 
brique.  Ac  Dans  ce  pajs  ils  ne  batissent  qu^avec  du  bois,  Ebd.  Le 
rossolis  est  fait  avec  de  Tesprit-de^vin.  Id.  C'est  avec  des  morceaux 
de  lave  p6trifiee,  que  sont  baties  la  plupart  de  oes  maisons.  Md.  de. 
Staäl.  (Mätzner.)  Hierher  gehört  auch  folgende  Stelle  aus  J.  J. 
Rousseau,  Gonf.  L.  VI.  Nous  dejeünions  ordinairement  avec  du  cafe 
au  lait 

Der  Herr  Oberlehrer  Gönther  macht  uns  auf  eine  ganz  neue 
Präp.  der  Begleitung  aufmerksam;  im  Noel  du  Fail  hat  er  atont  für 
avec  gefunden !  Die  betreffende  Stelle  heisst  nach  ihm :  lequel  au  jour, 
atout  sa  robe  de  soie  ....  Eut.  9.  Höchst  merkwürdig,  diese  Präp. 
atout !  Woraus  will  er  denn  eigentlich  dieselbe  ableiten  und  wo  hat 
er  sonstige  Belege  fiir  eine  Präp.  atout  gefunden  ?  Ich  habe  obige 
Stelle  nicht  selbst  gelesen,  kenne  also  den  Zusammenhang,  in  dem  sie 
vorkommt,  nicht,  aber  dennoch  bin  ich  fest  überzeugt,  dass  dies  atout 
weiter  nichts  heisst  als  a  tout;  nach  jetzigem  Sprachgebrauche  audessus 
de  tout  (oe  qn'il  portait  d'habits).  Dass  ihm  der  surtout  nicht  einge- 
fallen ist! 

Nebeo  avec  kommt  zur  Bezeichnung  derselben  Beziehung  im 
Altiranzösischen  bis  auf  Rabelais  vereinzelt  ensemble  (ingleichen)  als 
Präp.  vor,  gewöhnlicher  freilich  in  Verb,  mit  avec  oder  od  (ensemble 


Entwicklung  der  französischen  Präpositionen.  187 

avec,  ensemble  od).  Man  braucht  nur  die  Natur  der  altfribs.  Prä« 
positioneu  (de,  a  und  einige  andre  auBgenommen)  überhaupt  zu  ver- 
stehen, um  leicht  zu  begreifen,  wie  ensemble  gelegentlich  als  Präp.  auf- 
treten konnte.  Ensemble,  ingleichen,  hat  als  Adverbium  keine  Bections- 
kraft  in  Beziehung  auf  das  folgende  Substantiv,  dies  konnte  in  jedem 
beliebigen  Casus  stehen  (also  dasselbe  Verhältniss,  in  welchem  das  ur- 
sprfinglicbe  avoc  =  apud  hoc  zu  dem  folgenden  Nomen  stand).  Sei- 
nem Begiiffe  nach  verband  es  zwei  Substantive,  übte  also  eine  Function 
aus,  die  auch  durch  eine  Pr&p.  vermittelt  werden  konnte;  gelegentlich 
fasste  man  es  nun  als  wirkliche  Präp.  auf:  ensemble  nostre  signor, 
St  B.  105,  35;  Ensembl'az,  Bab.  6.  I,  20.  Im  17.  Jahrhundert 
wurde  ensemble  wieder  durchaus  in  die  Schranken  seiner  adverbialen 
Bedeutung  zurückgewiesen. 

U?ber  die  Bedeutung  von  d'avec  wird  unter  de  abgehandelt  wer- 
den. Separer  Tor  d'avec  Targent,  Ac.  Distinguer  l'ami  d'avec  le  flatteür, 
Id.     Distinguer  la  fausse  monnaie  d'avec  la  bonne. 


Avant,  Devant. 

Die  aus  dem  Latein  hervorgehenden  Vulgärsprachen  hatten  die 
Neigung,  mehrere  präpoeitionale  Beziehungen  zu  einer  Idee  zu  ver- 
schmelzen. Die  eigenthümliehe  Mittelstellung,  welche  die  Präpositionen 
ihrer  Natur  noch  zwischen  Adverbien  und  Substantiven  einnehmen,  ge- 
stattete grammatisch  diese  Verschmelzung  wohl,  indem  der  eine  Bestand - 
theil  der  Compobition  in  seiner  präpositionalen  Kraft,  der  andere  mehr 
in  seiner  substantivischen  Natur  erscheint.  Vgl.  englisch  from  araong, 
from  without,  from  under,  alle  drei  häufig  in  Milton's  Paradise  Lost. 
Auch  npon  und  andre. 

Das  gallische  Latein  kannte  ante  als  Präp.  und  Adverbium:  ante 
biennium  quam  moreretur,  Prosp.  Aquit.  555;  quae  ante  liberae  sub 
Regibus  et  amicis  erant,  Ebd.  567 ;  humilius  quam  unquam  ante,  Ebd. 
663.  —  Dass  wir  Zusammensetzungen  von  Präpositionen  bei  den 
Schriftstellern  Galliens  zur  Zeit  der  apäteren  Latinität  nicht  häufig  an- 
treffen, ist  leicht  erklärlich.  Diese  mussten  den  Schriftgelehrten,  den 
auch  nur  oberfiächlich  eines  guten  Latein  Kundigen  als  volksthümlicbe 
Corruptionen  erscheinen. 

Doch  findet  pich  bei  Greg.  Tur.  einmal  inante:  inante  absidem 
rotundam  habens,  116,  14 ;  wohl  eine  eigne  Bildung  nach  dem  Princip 
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der  präpositionalen  Com  Positionen,  eine  Einwirkang  des  italienischen 
Sprachgebrauches  (inanzi  al  popoli,  dinanzi  al  palazzo)  dflrfen  wir 
bei  ihm  wohl  nicht  annehmen, 

I.     Formelle  Entwicklung  der  Präpositionen  avant 
und  devant. 

Aus  der  latieinischen  Präposition  ante  ging  zunächst  nach  Abfall 
des  auslautenden  e  (wie  ben,  bien  aus  bene  u.  s.  w.)»  die  Form  ant 
herTor;  Pass.  9,  40.  Neben  dieser  durch  Vertauschung  der  Mutae 
gleicher  Lautstnfe  anc;  Pass.  14,  10.  An  erstere  Form  wurde,  wahr- 
scheinlich auf  Einfiuss  des  flexivischen  s  der  Declination,  (vgL  des 
abantz,  abantz  Substantiyum,)  wesentlich  aber  zum  Zweck  eines  leich- 
teren Anschlusses,  eines  fliessenderen  Ueberganges  von  der  anbetonten 
Pi^position  zu  dem  Anfangsvocal  des  folgenden  Hauptwortes,  zu  dem 
sie  •  begrifflich  gewissermassen  Präfix  war,  ein  s  angehängt,  welches  mit 
t  zu  z  werden  musste.  Siehe  die  Form  anz  Pass.  14»  14.  In  den 
ersten  Jahrhunderten  der  altfranz.  Sprachperiode  ist  diese  Form  noch 
vielfacli  als  PrUp.  gebraucht,  später  ist  sie  vorwiegend  Adverb.  Statt 
des  schliessenden  z  auch  bisweilen  der  einfache  harte  s-Laut,  ans  oder 
an9.  Durch  Diphthongirung  des^  a  entstanden  die  Nebenformen  ainz 
und  einz,  auch  ains  und  eins.  Diese  Diphthongirung  ist  von  der  Sprache 
überhaupt  sehr  willkürlich  gehandhabt  worden,  vgl.  aime  und  amo, 
äme,  früher  ame  (noch  bei  Racine)  aus  ama,  aus  anima. 

Aus  ante  ipsum  entstand  ein  Adverbium,  welches  mit  anz  gleich- 
bedeutend war,  („vorher^  und  „lieber,^  „eher^)  und  in  den  Formen  an^ois, 
ain^ois,  ainsois,  verkürzt  auch  9ois,  sois,  chois  (in  AI.  d'Alb.  ancejs) 
auftritt.    In  präpositionaler  Anwendung  kommen  dieselben  nicht  vor. 

Anz  und  an^ois^  sowie  ihre  Nebenformen,  verschwanden  aus  der 
Sprache  im  Verlaufe  des  16.  Jahrhunderts. 

Ausder  Vreschmelzung  von  ab  und  ante  ging  hervor  die  Form  avant ; 
die  Erweichung  des  b  zu  v-ist  sehr  gewöhnlich,  vgl.  avoir  aus  habere. 
Avant  findet  sich  in  dieser  Gestalt  schon  in  den  Eiden.  In  der  Pass. 
zeigt  sich  einmal  abantz;  vgl.  oben  anz' neben  ant.  Endlich  trifit  man 
bisweilen,  ab6r  nur  in  sehr  alten  Sprachdenkmälern,  die  Form  avan. 
Der  Buchstabe  t  nach  n  im  Auslaute  fällt  häufig  aus,  besonders 
gern  in  Conjugationsformen.  (Das  auslautende  feste  n  im  Gregen- 
satze  zu  dem  beweglichen  n.)     Avan  toz,  Pass.  11,  18. 

Die  Verbindung  von  de,  ab  und  ante  lieferte  zunächst  die  Formen 
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dayant,  davan  (Pass.  11,  24).  Vom  11.  Jahrhundert  ab  ist  devant 
die  Qbliche  Gestalt  dieser  Contraction.  (Siehe  Rol.  and  L.  d.  R.)  Diese 
FormveräDderang  hängt  mit  dem  Begriffe  von.devant  eng  zusammen 
und  wird  unter  II.  ihre  Erklärung  finden.  Daneben  auch  de  devant. 
Die  fiblicheren  Formen  devant  und  avant  gingen  als  die  allein 
göltigen  nnyerlindert  in  die  neufranz.  Sprache  über. 

n.     Begriffliche  Entwicklung  der  Präpositionen  avant 
und  devant. 

A.     Avant  und  Devant  im  altfranzösischen  Sprachgebrauche. 

1.  Avant. 
In  avant  liegt  der  Begriff*  des  lateinischen  ante  ursprünglich  prä- 
cisirt,  indem  der  Gegenstand,  auf  welchen  die  Beziehung  vor  ange- 
wandt ist,  speciell  durch  ab  als  der  Ausgangspunkt  der  in  diese  Be« 
ziehuDg  hineingedachten  Richtung  dem  Bewusstsein  vorgeführt  wird. 
Dieses  ab  lässt  zu  gleicher  Zeit  erwarten,  dass  die  etwaige  durch  avant 
aasgedrückte  Art  der  Bewegung  die  von  einem  Gegenstande  fort,  na- 
natürlich  von  der  Vorderseite  desselben  ausgegangen,  sein  wird.  Avant 
scheint  aber  schon  früh  einen  Theil  der  Modification,  die  ab  ihm  gab, 
die  deutlich  empfundene  Beziehung  zu  einem  bestimmten  Gegenstande, 
von  welchem  die  Vorstellung  „vor^  ausgeht,  eingebüsst  zu  haben,  was 
um  so  leichter  geschehen  konnte,  als  ab  der  Sprache  Galliens  als  eigen- 
tbümliche  Präposition  früh  verloren  ging.  Durch  den  Gebrauch 
desselben  als  Präfix  bei  Verben  und  Substantiven  konnte  seine  Bedeu- 
tung dem  Sprachbewusstsein  nicht  erhalten  werden,  da  diese  Redetheile 
als  fertige  Gebilde  mit  einheitlichen,  bestimmten  Begriff*en  aus  dem 
Latein  herübergenommen  wurden,  ohne  dass  man  fühlte,  dass  ein  Theil 
der  betreffenden  Begriffe  der  modificirenden  Kraft  des  ab  zukam.  Die 
franz.  Sprache  hat  das  lateinische  ab  nie  gekannt.  Das  altfranz.  avant 
wird  also  nicht  mit  Beziehung  auf  einen  bestimmten  Gegenstand,  nicht 
prapositional  gabraucht.  Man  wandte  es  an,  wenn  der  Gegenstand, 
auf  welchen  die  Idee  „vor^  sich  bezieht,  die  dieser  Idee  entsprechende 
Bewegung  selbst  ausführen  sollte.  Dass  avant  nur  Adverbium  war, 
ist  im  Grunde  für  die  altfranz.  Grammatik  nebensächlich,  da  jedes 
Adverbium,  sobald  es  sein  Begriff*  überhaupt  zulässt,  auch  als  Präp. 
im  Altfrans,  auftreten  konnte.  Vgl.  contreval  und  andre.  Der  Be- 
griff vorwärts,  weiter,  dem  das  alte  avant  entspricht,  mit  unbewusster. 
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an  sieh   klarer  Beziehung  auf  das  Snbject  oder  Ol\|ect  des  8af  zei>,  be- 
durfte eben  keiner  nähern  Bestimmung. 

In  der  PassiiJh  da  Christ  (10.  Jahrhundert)  kommt  avan  einmal 
als  Pr&p.  vor,  avan  toz,  11,  14.  Später  ist  es  nur  Adverbinra  in  der 
oben  angegebenen  Bedeutung,  und  zwar: 

a)  Räumlieh :  ki  sempres  vint  avant,  V.   d'Al.  22,  86 ;   si    est 
chaeit  avant,  Rol.  85,  16;  aleir  avant,  Serm.  d.  B.  102,  82;  si  garda 
avant  devant  lui^  C.  d.  G.  189,  8.     Also  sobald  der  Gegenstand,  auf 
welchen  das  Verhältniss  vor  sich  bezieht,  satzlich  angegeben  ist,  setzt 
man  devant,  selbst  wenn  es  der  Gegenstand  ist,  auf  den  avant  logisch 
Bezug  nimmt  u.  s.  w.     Noch  im  16.  Jahrhundert  herrschte  im  Allge- 
meinen  die  alte  Unterscheidung  von  avant  und  devant,  doch  kommt 
avant  schon  hin  und  wieder  als  Präp.  vor:  Rab.  G.  I,  10:  j'entre  plus 
avant  en   ceste  matiere  que  ......  I,  5:  beuvez  tousjours  aVant 

la  soif. 

b)  Zeitlich:  a  cest  est^  avant,  H.  d.  B.  57,  8.  Ein  treffen- 
der Beleg  ttir  die  Freiheit,  mit  welcher  man  im  Altfranz,  die  Begriffe 
verknöpfte,  eine  Freiheit,  wie  wir  sie  ähnlich  in  der  Sanskritsprache 
und  im  Griechischen  antreffen.  Man  darf  also  auf  die  Unterscheidung 
der  Wörter  nach  grammatischen  Redetheilen  ffir  das  Altfranz,  nicht 
zuviel  Gewicht  legen ;  der  Begriff  ist  die  Hauptsache.  —  Mes  feites 
vos  avant  conter  —  Ce  qu'il  avoit  encomande,  Chev.  an  Lyon,  v.  102 
(Ausgabe  Holland).  Avant  kann  nur  weiter  heissen;  vorher  wQrde 
heissen  devant.     (Siehe  unten.) 

Zur  deutlicheren  Versinnlichung  seines  Begriffes  nahm  avant  schon 
froh  die  Präp.  en  gern  zu  sich.  Auch  en  avant  wird  ftlr  Raum-  und 
Zeitverhältnisse  gebraucht.  D'ist  di  en  avant,  Serm.  3,  21;  mais  en 
avant  vos  cio  aurez,  —  cum  il  edrat  par  mala  fied  (aber  weiter  werdet 
ihr  nun  das  hören,  wie  u.  s.  w.)  Y.  d.  L.  16,  20;  dune  se  purpenset 
del  secle  an  avant,  V.  d'Al.  18,  18  (an  die  künftige  Zeit);  qu'il  ne 
poet  en  avant,  Rol.  85,  11,  u.  s.  w. 

Diese  Gebrauchsweisen  von  avant  hat  die  neufranz.  Sprache  bei- 
behalten (siehe  unter  B),  mit  der  Beschränkung,  dass  es,  als  Adver- 
biom,  nun  nicht  mehr  attributiv  gebraucht  werden  kann. 

2.     Devant 

Avant  verlor  also  sehr  bald  fßr  das  Sprachbewusstsein  die  an«^ 
schaulidie  Beziehung  seine«  räumlichen  Begrifiep  auf  einen  bestimmten 
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Gegenfitand,  die  dieser  Präp.  hatte  beiwohnen  sollen.  Dieselbe  wurde 
nach  Analogie  der  fibrigen,  auf  ähnliche  Weise  modificirten  Präpositionen 
von  Neuem  geschaffen  durch  Composition  von  aranl  mit  de,  in  der  Form 
davaDt.  Die  ahfranz.  Sprache  bezog  also  in  bewnsster  .Weise  (siehe 
weiter  unten)  das  Verhältniss  vor  immer  auf  den  Gegenstand«  fDr  den 
es  eben  dies  Verhältniss  war ;  diese  Beziehung  konnte  nach  dem  Yer* 
schwinden  der  Präp.  ab  nur  durch  de  ausgedrückt  werden.  Um  diese 
Zusammensetzung  in  ihrem  eigentlichen  Wesen  ganz  zu  ver'btehen, 
muss  man  sich  erinnern,  dass  im  Altfr.  die  Präpositionen,  mit  Ausnahme 
derjenigen,  in  welche  ein  räumlicher  Inhalt  Oberhaupt  nicht  hineinge- 
dacht werden  konnte  (de,  a),  mehr  als  in  anderen  Sprachen  einen  sub* 
stantiTischen  Charakter  annehmen  konnten.  Davant  ist  „das  Vor  (der 
Vorraum)  von  einem  bestimmten  Gegenstande  ans  gerechnet.^  Die 
Idee  der  Bewegung  oder  Buhe  liegt  in  demselben  nicht  enthalten,- die 
eine  oder  andre  wird  in  freier  Weise  aus  dem  Verbalbegriff  hinzuer- 
g&Dzt.  Seiner  Natur  nach  gestattete  nun  davant  eine  dreifache  gram- 
matische Anwendung;  1)  sein  Begriff  wurde  durch  den  Artikel  indivi- 
doalisirt,  und  davant  war  selbständiges,  rectionsfahiges  Substantiv, 
le  davant  de  =  der  Vorraum  von.  2)  Als  Bezeichnung  eines  Raum- 
Verhältnisses  war  es  als  Präposition  verwendbar:  Davant  Tested  le 
pootifez  =  in  dem  Vor  von  ihm  aus  stand  •  .  .  .;  davant  Pilat  Ten 
ant  menet  =  in  das  Vor  von  Pilatus  uns  haben  sie  ihn  von  da  gefuhrt. 
3)  Als  Adverbinm,  zeitlich,  heisst  davant  in  dem  Vor  von  dem  betref- 
fenden Ereignisse  aus,  d.  h.  vorher. 

Bald  wurde  jedoch  die  Form  davant  ersetzt  durch  devant.  Einer 
blossen  Schwächung  des  a  zu  e  dürfen  wir  diese  Aendemng  nicht  za- 
schreiben.  Der  Begriff  des  in  avant  enthaltenen  de  war  dem  Sprach- 
bewusstsein  deutlich  gegenwärtig,  derselbe  sollte  seinem  Werthe  nach 
auch  sprachlich  deutlicher  dargestellt  werden.  So  wurde  aus  davant: 
devant,  trotzdem  man  in  dem  verwandten  avant  nodi  das  a  besass. 
Ein  Beweis  ffir  diese  Auffassung  ist  ohne  Zweifel  die  Erscheinung, 
dass  man  vor  devant  bisweilen  pleonastisch  ein  zweites  de  findet,  offen • 
bar  zur  klareren  Versinnlichung  der  in  dem  devant  durch  de  bewirkten 
Modification. 

Devant  wird  nun  gebraucht  im  Altfranz,  a)  als  Präp. 

a.  För  Baumverhältnisse.  Davant  l'ested  le  pontifez,  Pass.  9,  24 ; 
davant  Pilat  Ten  ant  menet,  Ebd.  10,  5;  de  davant  lui.  Ebd.  11,  7; 
davan  la  porta  del  ciptat,  Ebd.  11,  24;  davant  le  rei,  V.  d.  L.  14,  32; 
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dedevant  vos  jnstor  e  enrager,  Bol.  84,  4;  dederant  lui  ad  ime  pere 
brune,  Ebd.  87,  4;  devant  8a  face  irad  la  mort,  C.  Hab.  48,  6;  d^ 
vani  David  parlad,  L.  d.  R.  46,  40 ;  la  parole  vint  devant  le  rei,  Ebd. 
47,  20;  de  devant  nona  meismes  X  liepreas  a  san^s,  B.  d.  Sap.  7l,  41 ; 
devant  tos  les  altres  se  mist,  Rou,  98,  19;  le  mattons  davant  Fes  wart 
de  noBtre  caer,  St.  B.  108,  8 ;  de  devant  le  forest  ot  nn  pont  tomeis, 
R.  d'Al.  HO,  18;  u.  s.  w. 

Wie  sehr  man  im  Altfranz,  die  Begriffe  der  als  Pr&positionen  ge- 
braachien  Formen  beachten  muss,  mögen  folgende  Beispiele,  welche  leicht 
missverstanden  werden  können,  beweisen:  sis  esqniers  alat  devant,  L. 
d.  R.  45,  88;  nicht:  ^Boin  Knappe  geht  vorwärts '^  sondern  „er  geht 
seinen  Knappen  voran^ ;  tels  vestements  qa'il  ont  li  vont  devant  getant, 
„werfen  «ie  ihm  vor^,  B.  d.  Sap.  69,  80;  qui  vont  devant,  R.  d'AI. 
1P8,  82,  nicht  „welche  vorwärts  gingen*^  sondern  „welche  vor  (näm- 
lich ihnen)  gehen.  Bei  der  sehr  unbestimmten  grammatischen  Bedea- 
tong  dieser  Wörter  im  Altfranz.  finden  wir  dieselben  bald  mehr  adver^ 
bial,  bald  mehr  präpositional  in  Hinsicht  ihrer  Stellung  in  der  Satz- 
oonstruction  gebraucht,  ohne  dass  wir  einen  solchen  grammatischen 
Unterschied  annehmen  dfirfen.  —  Man  beachte  auch  folgende  Beispiele 
aus  Perceforest,  468,  46:  vindrent  devant  le  roj,  und  464,  18  passa 
avant  ung  Chevalier,  ein  Ritter  schritt  vorwärts;  Wie  leicht  wäre  eine 
irrthOmliche  Auflassung  der  letzteren  Construction  möglich,  die  Be- 
trachtung des  avant  als  Präp.  nach  Analogie  des  devant  der  ersteren. 

ß.  Fflr  Zeitbestimmungen.  Devant  versetzt  ein  Ereigniss  oder 
einen  Zustand  in  die  Zeit,  welche  einem  der  Vergangenheit  angehörigen 
Momente  vorangeht.  Ce  fu  un  poi  devant  Noel  Ren.  280,  6;  Romance 
du  Chap.  de  Loon,  808,  82:  Un  petit  devant  le  jour;  Environ  deux 
heures  devant  le  jour  Phelippe  dist: ,  Fr.  405,  15;  u.  s.  w. 

Hierhin  gehört  der  Gebrauch  von  devant  que  oder  devant  ce  qne 
ab  Conjunction.  Ffir  das  Altfranz,  ist  devant  in  dieser  Verbindung 
als  reine  Präposition  zu  betrachten.  Que  ist  fiir  das  Sprachbewusstsein 
noch  nicht  ein  inhaltloses  Formwort  zur  formellen  Unterscheidung  der 
Conjunction  von  der  entsprechenden  Präp.;  es  wird  als  wirkliches 
Relativpronomen  aufgefasst,  selbst  wenn  das  entsprechende  Demonstn^ 
tivum  satzlich  fehlt.  —  In  der  Passion  du  Christ  finden  wir  einmal 
ant  que:  ant  que  la  noit  (negit)  9,  14;  später  immer  devant  que  oder 
ce  que:  Devant  ce  qüe  nos  vos  aions  cont^,  vint  une  novele  en  Toat, 
Ctf  d.  Const.  214,  8;  devant  qne  fnisses  ne,  B.  d.  Sap.  70,  18.    (Da- 
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fOr  auch  ains  que  and  Nebenformen:  ains  que  chaiens  entrast,  B.  d. 
Sap.  70,  38). 

Das  Vor  der  Vergangenheit,  welches  auf  die  Gegenwart  des 
Sprechenden  Bezug  nimmt,  nicht  auf  ein  bestimmtes,  in  der  Vergangen- 
heit liegendes  Ereigniss,  ist  stets  durch  il  7  a  dargestellt  worden,  doch 
wird  die  Partikel  7  im  Altfranz,  gewöhnlich  ausgelassen.   ^ 

D  m'avint,  plus  a  de  VII.  anz  —  Que  je  seus  come  paisanz  — 
Alwe  querant  aventnres.     Chev.  au  Lyon,  v.  178. 

b.  Devaz^  als  Adverbium  der  Zeit  giebt  an,  dass  ein  Ereigniss 
zeitlich  einem  anderen,  gedachten  vorangeht.  Wesentlich  ist  davant 
iD  diesem  Falle  ebenfalls  Präp.,  indem  es  sich  immer  auf  einen  bestimm- 
ten Begriff  bezieht,  der  aber,  weil  die  Beziehung  von  devant  auf  den- 
selben an  sich  klar  ist,  nicht  satzlich  ausgedruckt  wird,  nur  dism  Den- 
ken vorschwebt.  —  cume  il  out  devant  paried,  L.  d.  R.  47,  17;  II  est 
assez  plus  esbahiz  qu'il  n'estoit  devant,  R.  d.  Tr.  116,  83;  et  la  dame 
ot  son  parlemant  —  devant  tenu  a  ses  barons,  Chev.  L.  188,  3  ;  et 
eil  qni  devant  fu  peschoit,  G.  d.  G.  187,  38;  ains  la  doit  on  miels 
servir  ke  davant,  Jeu-Parti  3^0,  20  u,  s.  w. 

Auch  ib  dieser  Bedeutung  tritt  ains  und  seine  Nebenform  auf, 
z.  B.  non  i  fnd  naz  emfes  ancejs,  L'Al.  d'Alb.  26,  24. 

c.  Das  altfranz.  devant  ist  Substantiv  mit  der  Bedeutung:  die 
Vorderseite,  oder  besser:  der  Raum  vor  der  Vorderseite:  Vivien  fist  en 
8on  devant  ester,  H.  d.  B.  67,  5;  en  sun  devant  se  dort,  Ph.  d.  Th. 
73,  86.  Hier  ist  besonders  der  Fall  in  Betracht  zu  ziehen,  wenn  zu 
diesem  devant  andere  Präp.  zur  Darstellung  präpositionaler  Beziehungen 
hinzutreten. 

a.  Devant  hat  vollständige  substantivische  Selbständigkeit  und 
Rectionskraft  in  denjenigen  Zusammenstellungen  mit  anderen  Prap., 
in  denen  es  durch  den  Artikel  als  Substantiv  gekennzeichnet  is;  es 
verlangt  alsdann  mithin  das  possessive  de  nach  sich. 

Die  einzige  Verbindung  dieser  Art,  welche  die  franz.  Sprache  ge- 
kannt hat,  ist  au  devant:  et  ceulz  qui  estoient  au  devant  de  Tost,  Fr. 
404,  26  ;  et  avoient  au  devant  d'eulx  ung  fosse,  Ebd.  405,  25,  in  den 
Raum  vor,  oder  in  dem  Räume  vor.  Siehe  k. 

ß,     Ist  devant  in  Verbindung  mit  anderen  Präp.  nicht  durch  den 

Artikel  als  Substantiv  hervorgehoben,  so  tritt  es  als  eigentliche  Präp. 

unmittelbar  vor  ein  Hauptwort.     Dies  ist  der  Fall  mit  pardevant:  par 

dedevant  l'ar^on   coula,  Ron  99,    17;   si  Tamena  par  devant  le  nou- 
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veau  Chevalier,  Perc.  466,45,  in   (siehe  par)  den  Raum  vor.     Aach 
de  devant  verdient  hier  erwähnt  zu  werden.     Beispiele  siehe  unter  a. 

'  Anmerkang.  Neben  dem  attributiven  Gebrauch  von  devant  (siebe  avant) 
kommt  auch  schon  im  Altfranz,  die  Verbindung  dieses  Wortes  vermittelst 
de  mit  seinem  Substantivum  vor:  a  la  porte  devant,  Moralit^  445,  26;  \n 
porte  de  devant,  Com.  476,  87;  apr^  vendras  a  l'uis  devant,  Rose  298,  17; 
la  nnit  de  devant.  Dom,  472,  S7.  Devant  hat  in  dieser  Verbindang  den 
grammatischen  Werth  und  die  Bedeutung,  die  es  ab  Adverbium  hat.  Siehe  b. 


B.     Der  neufranz.  Gebrauch  von  avant  und  devant. 

Obiger  Gebrauch  von  avant  ufid  devant  kann  bia- znm  16.  Jahr- 
hundert als  normal  angesehen  werden,  wenngleich  man  wohl  nicht 
mehr  eine  lebhafte  Vorstellung  von  der  Bedeutung  des  de  in  devant 
hatte.  Dieser  Umstand  ist  es  wohl,  welcher  in  sofern  eine  Verfcni- 
schung  dieser  beiden  Wörter  herbeiführte,  als  avant  schon  hin  iind  wieder 
als  Präp.  auftritt.  Folgende  Beispiele  mögen  den  Sprachgebrauch  des 
16.  Jahrhunderts  in  Hinsicht  dieser  Formen  darthun:  j'entre  plus 
avant  en  ceste  matiere  .  .  .  .,  Rab.  G.  I,  10;  beuvez  tousjours  avant 
la  soif.  Ebd.  I,  5;  le  menarent  devant  Grandgousier,  Ebd.  I,  55;  de- 
vant disner,  Ebd.  I,  24;  devant  que  soj  retirer,  Ebd.  I,  23;  fanlcon- 
nerie  estoit  au  devant  d'icelles.  Ferner  bei  NoSl  du  Fall  (siehe 
Archiv,  XI,  pag.  50):  huit  jours  devant,  Eut.  8;  deux  ans  devant, 
Eut.  Also  devant  noch  in  dieser,  nach  der  heutigen  Grammatik  adver- 
bialen Stellung.  Paravant  Petablissement  des  juges  prösidieux.  Ebd. 
Eut.  80.  Devant  la  creation  du  monde,  Calvin  291;  devant  ce  jour, 
Ebd.  61 ;  si  nous  sommes  bien  heureuz  devant  la  r^surrection.  Ebd.  85« 

[Wenn  der  Herr  Oberlehrer  Günther  (Archiv  XI,  50)  meint, 
devant  stehe  in  huit  jours  devant,  deux  ans  devant  för  heutiges  il  j 
a,  so  glaube  ich  das  nicht.  Devant  ist  nie  so  gebraucht  worden. 
Zwar  ist  mir  der  Noel  du  Fail  selbst  nicht  zugänglich,  aber  ich  bin 
fest  überzeugt,  dass  devant  in  diesen  Wendungen  heute  durch  aupara- 
vant  wiederzugeben  wäre.] 

Die  Verwirrung,  welche  in  den  Gebrauchsweisen  von  avant  und 
devant  eingetreten  war,  wurde  endlich  in  Folge  des  Strebens  nach  einer 
einheitlichen  sicheren  Grammatik,  welches  im  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts nach  allen  Seiten  hin  reformir§nd  in  der  Sprache  wirkte,  in 
rein  äusserlicher  Weise  beseitigt.     Jeder  Form  wurde  eine  Gebrauchs- 
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Sphäre   angewiesen,  die  nicht   nach  dem  eigentlichen   ursprünglichen 
Begriffe  der  einen  oder  andereren  abgemesaen  war. 
Die  neufranz.  Sprache  gebraucht 

!•    Avant, 
a.     Als  Präposition. 

Das  16.  und  17.  Jahrhundert  verstanden  avant  nnd  devant  in 
ihren  ursprünglichen  Bedeutungen  für  die  Sprache  durchaus  nicht  mehr. 
Eine  Fixining  jedes  der  beiden  Begriffe  musste- stattfinden,  und  avant 
übernahm  als  Präposition  wesentlich  die  Beziehung  des  prius,  zunächst 
und  vor  allen  Dingen  bei  Zeitverhältnissen.  Den  Anstoss  hierzu  gab 
ohne  Zweifel  die  im  Altfranz,  als  Zeiladverbium  gebrauchte  mit  dem 
Adverbium  devant  sjnonjrme  Verbindung  paravant  (vgl. :  in  voraus  = 
vorher!)  oder  auparavant,  mit  doppelter  Bezeichnung  der  Beziehung 
in:  beaacop  la  loa  et  plus  que  paravant  Tama,  Les  cent  nouv.  nouv. 
432,  42.  Dieses  paravant  hatte  die  Bezeichnung  des  zeitlichen  vor 
auszudrücken,  und  wnrde  in  der  Sprachverwirrung  des  16.  Jahrhun- 
derts, in  welcher  die  Schriftsteller  alle  Wörter,  in  die  sie  nicht  durch 
directe  Anlehnung  an  das  Lateinische  einen  spedellen  Begriff  hinein- 
legen konnten,  in  ihrem  herkömmlichen  Gebrauche  eben  nicht  sehr 
achteten  und  schonten,  als  Präposition  verwandt:  paravant  l'etablisse- 
ment  des  jages  pr^sid]aux>  Noel  du  Fail,  Eut.  30.  Noch  Corneille 
gebraucht  einmal  auparavant  als  Präp.:  Je  Testimai  jadis,  et  je  Taime, 
et  l'estime  —  Plus  que  je  ne  faisais  auparavant  son  crime.  M^lite. 
(In  diesem  Stücke  finden  sich  noch  manche  Anklänge  an  den  älteren 
Sprachgebranch.)  Ein  altfranz.  auparavant  als  Präp.  hätte  de  nach 
sich  haben  müssen!  —  Diese  Formen  waren  jedoch  als  Präp.  nnbe« 
quem ;  ebensowenig  Bedenken  man  getragen  hatte,  aus  ihnen  Präp. 
za  machen,  so  wenig  scheute  man  sich  auch,  sie  durch  das  einfachere 
avant  zu  ersetzen.  Schon  Rabelais  gebraucht  dies  neben  devant  zur 
Bezeichnung  des  zeitlichen  Vor.  Im  17.  Jahrhundert  wurde  avant 
allgemein  ab  alleiniges  Mittel  zur  Bezeichnung  dieses  Verhältnisses  aner- 
kannt. —  Als  wesentliche  Bedeutung  dieses  avant  gegenüber  devant 
ergab  sich  von  selbst  die  des  prius;  wo  dieselbe  Idee  in  räumlichen 
Beziehungen  die  vorherrschende  war,  trat  ebenfalls  avant  zu  Bezeich- 
nang  derselben  ein. 

a.  Beispiele  für  avant  als  Präp.  der  Zeit:  Ceux  qui  ont  ^t6  avant 
noQS.  Ac.     Les  hommes  d'avant  le  dringe.*  Ebd.    Avant  la  naissance 

18* 
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de  Jesas-Christ,  ou  simplement  avant  Jeaus-Christ.  £bd.  J^ai  vu  oela 
avant  vous.  Ebd.  Avant  Faques.  Ebd.  Bien  avant  r^poque  dont  il 
s'agit.  Ebd.  Avant  la  fin  de  Tannee.  Ebd.  Avant  l'heure.  Ebd.  u.  0.  w. 

ß,  Avant  sert  a  marqner  Priorit^  d'ordre  et  de  Situation.  Ac. 
Durch  avanty  als  specielle  Bezeichnung  des  prius,  wird  der  Gegensatz 
zu  aprds  hervorgehoben.  (Siehe  devant.):  La  roaison  ot^  il  löge  est 
avant  T^glise,  en  venant  du  c<)te  de  .  .  Ac.  D  faudrait  mettre  ce 
chapitre  avant  l'autre.  Ac.  II  faudrait  mettre  les  histoires  gönerales 
avant  les  histoires  particulieres.  Ebd. 

y,  Avant  dient  zur  Bezeichnug  des  Vorranges  oder  Vorzuges,  wenn 
die  Ideo  des  pnos  besonders  hervorgehoben  werden  soll,  wenn  also  der 
Gegensatz  zu  apres  vorschwebt:  Le  roi  est  avant  le  ministre  (et  non 
pas  apr^s).    Je  d^sire  avant  tout  (avant  tontes  choses)  que  oela  reste 

secret.  Ac. 

« 

b.     Avant  als  Conjunction. 

Das  Altfranz,  gebrauchte  und  konnte  nur  gebrauchen  devant,  so- 
wohl in  devant  que  (antequam,  devant  =  vorher)  als  in  devant  ce  que 
(devant  Präp.).  Siehe  A.  2.  Devant  que  fuisses  n6,  B.  d.  Sap.  70,  18; 
Devant  ce  que  nos  nos  aions  conte,  G.  d.  Const.  214,  8. 

Devant  que  bleibt  Conjunction  im  16.  Jahrhundert:  devant  qne 
S07  retirer,  Rab.  G.  I,  28. 

Sobald  sich  die  Form  avant  als  Prfip.  der  Zeit  allgemeine  Aner* 
kennung  verschafft  hatte,  wurde  avant  que  die  entsprechende  Conjono- 
tion.  Noch  Racine  gebraucht  einmal  devant  que  als  Coi^unction :  Si 
devant  que  mourir,  la  triste  Berenice  etc.  B6r. 

Vor  dem  Infinitiv  hiess  die  altfranz.  Conjunction  devant  que.  Im 
17.  Jahrhundert  herrschte  das  Bestreben,  den  Infinitiv  durch  das  Form- 
wort  de  zu  markiren,  wenn  er  nicht  schon  von  einer  anderen  Präp. 
begleitet  war,  oder  wenn  die  Art  seiner  Beziehung  zu  einem  persön- 
lichen Verbum  der  Verbindung  beider  vermittelst  eines  inhaltlosen  de 
nicht  widersprach.  So  liebte  man  es  jetzt,  avant  que  de  vor  den  In- 
finitiv zu  setzen.  Doch  war  diese  Verbindung  um  so  steifer  und  un- 
schöner, als  in  derselben  zwei  blosse  Formwörter  erschienen,  in  welche 
das  Bewusstsein  des  Sprechenden  keinen  Inhalt  hineindenken  konnte. 
Man   gebrauchte   daher   daneben   avant   que   und  avant  de.     Erst  im 
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18.  Jahrhundert  wurde  avant  de  als  die  eiuzige  richtige  Form  dieser  Con- 
juDctioD  vor  dem  Infinitiv  allgemein  anerkannt:  avant  que  de  la  com- 
niettre,  Pascal,  L.  IV;  avant  de  la  publier,  Ebd.  L,  XII;  Faut- 
il  tant  de  fois  vaincre  avant  que  triompher,  Com.  Pol.  Avant  que  de 
partir,  Rac.  Brit.  Mais  avant  qne  partir,  je  me  ferai  justice,  Ebd.  Mithr. 

—  Bemerkenswerth  ist  die  Kritik,  welche  der  Abb6  d'Olivet  zu  letz- 
terem Verse  giebt:  On  doit  toujours  dire  en  prose  avant  que  de:  'maia 
en  vers  on  se  permet  de  supprimer  l'nn  des  deux,  quand  la  mesure  j 
oblige.  Aujourdliui  la  pInpart  de  nos  Pontes  preferent  avant  de.  Ra- 
cine (?)  et  Despreaux  ont  toujours  dit  avant  que.  Rien  n'est  plus 
arbitraire,  a  mon  gre.  Mais  plnsieurs  de  oeux  qui  ecrivent  aujourd'hui 
en  prose  et  qui  se  piquent  de  bien  ecrire,  venlent,  a  la  mani^rc  des 
Poetes,  dire  avant  de.  Ponrquoi  toucher  k  des  manieres  de  parier 
qui  sont  aussi  anciennes  qne  la  Langue  (?)?  Trouvent-ils  quelque 
rudesse  dans  avant  que  de?  Der  Abbe  de  Desfontaines,  der  „vengenr 
de  Racine^  gegen  den  Abbe  4!01ivet,  entgegiiet  hierauf:  Avant  que 
faire  quelque  chose  est  aujourd'hui  snrann^  (also  alte  Form),  et  il 
faut  dire  absolument  avant  que  de  ou  avant  de  comme  fönt  la  plupart 
des  personnes  qui  parlent  et  ecrivent  bien.  C'est  un  usage  commun 
et  re9u.  Man  sieht,  wie  sehr  die  Gebrauchsweisen  dieser  drei  Formen 
im  17.  Jahrhundert  noch  schwankten. 

c.  Avant  als  Adverbium.  Bedeutung  und  Gebrauch  wie  im 
Altfranz.,  das  räumliche  und  zeitliche  vorwärts,  weiter.  In  freierer 
Weise  auch  bei  Verben,  welche  nicht  die  Idee  einer  Bewegung  enthal- 
ten, entsprechend  unserro  gar  sehr,  zu  sehr.  Tes  feux  niront-ils 
point  plus  avant  qne  la  rime  ?  Com.  Mel.  Tu  crois  donc  que  j'en  tiens  ? 

-  Fort  avant.  Ebd.  N'allez  pas  si  avant.  Ac.  II  entra  assez  avant 
dans  le  bois.  Ebd.  Le  conp  entra  fort  avant  dans  le  corps.  Ebd.  N'al- 
lons  pas  plus  avant.  Ebd. 

För  das  altfranz.  devant  als  Zeitadverbium  (vorher)  ist  jetzt  au- 
paravant  gebräuchlich.  Si  vous  voulez  vous  en  aller,  dites-nous  anpar- 
avant  ce  qu'il  faut  faire.  Ac.  Je  l'en  avais  averti  longtemps  aupar- 
avant.  Ebd.  ün  mois,  un  an  auparavant.  Ebd.  —  In  attributiver  Ver- 
bindung mit  einem  SubstHitiv  jetzt  d'avant  (früher  einfach  devant) : 
Le  jour  d'avant,  la  nnit  d'avant,  etc.  Ac.  —  Als  Ortsadverbium  ist  das 
alte  devant  in  der  Bedeutung  „vorher,  vor  diesem"  gebräuchlich 
geblieben.    (Siehe  weiter  unten!) 
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2.    Devant, 

a.     Als    Präposition. 
a,    TiVLT  Bezeichnung  räumlicher  Beziehungen. 

Bei  der  Beform  des  17.  Jahrhunderts  liess  man  der  Form  devant 
die  Darstellung  des  räumlichen  Verhältnisses,  welches  wir  dorch  vor 
aasdrücken.  Die  wesentliche  Idee,  welche  der  neufranz.  Präp.  devant 
in  allen  Beziehungen  zu  Grunde  liegt,  ist  die  des  Gregenüber  der  Vor- 
derseite eines  Gegenstandes.  A  Topposite,  vis-a-vis,  en  face.  Ac.  (Nicht 
prius,  wie  avant).  Se  mettre  devant  quelqu^un  pour  lui  barrer  le  pas- 
sage.  Ac.  Regarder  devant  soi.  Ebd.  Mette;;  cela  devant  le  feu.  Ebd. 
Avoir  toujours  une  chose  devant  les  yeux.  Ebd.  Passer  devant  quel- 
qa*nn  sans  le  voir.  Ebd.  Dieser  speciellere  Begriff*,  den  das  neue  de- 
vant im  Gegensatze  zu  avant  erhielt,  macht  es  besonders  geeignet  zur 
Darstellung  des  Verhältnisses,  für  welches  der  Lateiner  coram  (in 
Gegenwart,  gleichsam  vor  den  Augen)  verwandte:  II  a  pr^ch^  devant 
le  roi.  Ac.  Parier  devant  une  grande  assemblee.  Ebd.  Cela  fut  dit 
devant  plus  de  vingt  personnes,  devant  des  temoins,  devant  temoins. 
Ebd.  U  n'ose  paraitre  devant  vous.  Ebd. 

ß.  In  ethischer  Beziehung  gebraucht  der  Franzose  sein  devant, 
indem  er  dem  betreffenden  Verhältnisse  die  Idee  des  räumlichen  vor, 
d.  i.  der  Vorderseite  gegen  Aber,  deutlich  und  bewusst  zu  Grunde  legt. 
So  bei  Vergleichungen:  Devant  versinnlicht  die  Vorstellung,  dass 
ein  Gegenstand  einem  anderen  zur  Vergleichung  gegenübergestellt  wird. 
Oette  priere  n'^tait  rien  devant  ce  que  desirait  Ordener.  Maetzner, 
pag.  264.  —  Devant  giebt  an,  dass  in  einer  Reihenfolge  ein  Gegen- 
stand sich  vor  einem  andern  befindet.  Der  eine  Gegenstand  erscheint 
als  der  der  Vorderseite  des  anderen  gegenüberliegende;  die  Idee  der 
Bewegung  gehört  ausschliesslich  dem  Verbum  an.  (Wir  verbinden 
sie  nicht  schlechthin  mit  demselben:  Vor  Jemandem  hergeben.)  Die- 
selbe Vorstellung  liegt  devant  dann  zu  Grunde,  wenn  es  einen  Rang- 
unterschied bezeichnet.  C'est  mon  ancien,  il  marche  devant  rooi.  Ac 
II  a  le  pas  devant  mgi.  Ebd.  —  Devant  dient  zu  subjectiven  Maass- 
bestimmungen. Der  zu  messende  Gegenstand  wird  gedacht  als  der 
messenden  Person  gegenübergestellt:  Trop^^digne  k  mes  yeux  d'amour 
DU  de  colere  —  Tu  n'es  rien  devant  moi.  Lamartine.  Les  culles  diffe- 
rents  sont  egaux  devant  lui.  Cb^nier  (Mätzner).  Was  den  Begriff 
von  devant  betrifft  in  diesen  ethischen  Verwendungen,  so  sind  dieselben 
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lediglich  als  specielle  Gebrauchsweisen  von  a  anzusehen.  Der  Begriff 
der  neufranzösischen  Präp.  devant  ist  durchaus  einheitlich  und  be- 
stimmt. 

b.  Devant  in  Verbindungen,  welche,  als  ein  Ganzes  genommen, 
eine  einheitliche  präpositionale  Beziehung  ausdrücken. 

Par-devant  hat  seine  ahfranz.  Bedeutung  (Theil  A)  beibehalten, 
ist  aber  nur  noch  im  Gerichtsstile  üblich,  en  terroes  de  Pratiqne.  Ac. 
Par-devant  le  magistrat.  Ac.  Un  contrat  pasa6  par-devant  notaire. 
Ebd.  Un  acte  par-devant  notaire.  Ebd.  —  Au  devant  de,  Bedeutung 
und  Gebrauchsweise  wie  im  Altfranz.:  Et  courut  presque  seul  au* de- 
vant de  leurs  conps.  Rac.  AI.  —  Prends  cette  lettre,  cours  au  devant 
de  la  Keine.  Ebd.  Iph.  On  vint  au -devant  de  moi.^  Ac  II  va 
tonjonrs  au -devant  de  tout  <;e  qu'on  peutd^sirer  de  Ini  (zuvorkom- 
men). Ac. 

c.  Devant  als  Adverbinm.  Bedeutung  noch  wie  im  Altfranz, 
(vorher,  vor  diesem,  siehe  A).  Die  Gebrauchsweise  desselben  ist  aber 
in  soweit  beschränkt,  als  für  das  zeitliche  vorher,  vor  diesem  jetzt 
aoparavant  die  üblichere  Bezeichnung  ist.  (Siehe  B.  1.)  —  Die  be- 
wDsste  Beziehung  auf  einen  gedachten  Gegenstand  unterscheidet  das 
Adverbium  devant  von  avant,  auf  dieselbe  Weise,  wie  im  Altfrauz. 
8i  vous  ^tes  si  presse,  courez  devant  (vgl.  courez  avant).  Ac.  Met- 
tez  cela  devant  ou  derriere.  Ebd.  Pour  mieux  cacher  ces  livres,  mettez 
cela devant.  Ebd.  II est  lä  devant.  Ebd.  Zeitlich:  Zu  Comme devant  = 
comme  autrefois  macht  das  Dict.  de  l'Acad.  die  Bemerkung:  II  vi- 
eillit.  Erhalten  hat  sich  dies  devant  noch  in  dem  attributiv  gebrauchten 
ci-devant  (unser  weiland):  Ci-devant  gonvemeur.  Ac.  Les  ci-devant 
recollets.  Ebd.  (In  dem  bei  Mätzner  angeführten  Beispiele:  AUons, 
va  devant,  nous  te  rejoignons,  Dumas,  finde  ich  keine  Beziehung  auf 
die  Zeit,  wohl  aber  auf  den  Raum.) 

d.  Endlich  ist  auch  im  Neufranz,  devant  noch  wirkliches  Sub- 
stantiv um ,  in  der  Bedeutung:  die  Vorderseite  (vgl.  au -devant  de 
unter  A).  Volre  cheval  est  blosse  sur  le  devant  (an  der  Vorderseite). 
Ac  Le  devant  de  la  tete.  Ebd.  Le  devant  d'nn  habit,  d'une  jupe, 
d'une  robe.  Ebd.  Le  devant  de  la  raaison.  Ebd.  Les  devants  d'un 
tableau  (Vordergrund).  Ebd.  Prendre  les  devants  (den  Vorsprung  ab- 
gewinnen). Ebd.  Si  vous  ne  prenez  les  devants  dans  cette  affaire,  vous 
^tes  perdu.  Ebd. 
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Hors,  Dehors. 
I.    Formelle  Entwicklung. 

Hors  beruht  auf  dem  lateinischen  foras,  foris  (provenzalisch :  foras, 
fora,  fors,  for ;  italienisch :  fuora,  fuori,  fuore ;  spanisch :  fuera  ;  portu- 
giesisch: fora).  Nach  franz.  Lautgesetzen  fallt  in  jedom  Worte  der 
Yocal  hinter  der  Tonsilbe  aus,  wofern  diesem  Ausfall  nicht  eine  dem 
Sprachgefühle  fibel  klingende  und  für  den  Franzosen  nicht  leicht  auszu- 
sprechende Consonanz  ergiebt  (einige  Fälle  der  Declinations-  und  Con- 
jugationsflexionen,  in  denen  der  Unterscheidung  wegen  statt  des  unbe- 
tonten Yocales  nach  der  betonten  Silbe  eines  Wortes  ein  tonloses  e 
.  eintreten  musste,  schaden  der  Allgemeinheit  dieser  Regel  nicht).  So 
musste  die  altfranz.  Form  des  lateinischen  foras  sowohl,  wie  foris  noth- 
wendig  lauten  fors.  Die  franz.  Sprache  und  die  provenzalische  liebten 
es,  im  Gegensatze  zu  den  Übrigen  romanischen  Sprachen,  das  s  des 
Auslautes  auch  ausserhalb  der  Declinationsflexionen  festzuhalten,  und 
zwar  war  in  ersterer  diese  Neigung  noch  entschiedener,  als  in  letzterer. 
So  ist  es  erklärlich,  dass  wir  im  Altfranz,  neben  fors  nicht  eine  Form 
ohne  8  finden ;  im  Mystere  d'Adam,  wo  sich  einmal  allerdings  die  Form 
for  findet  —  for  le  filz  que  istra  de  Marie,  82,  24  —  wird  diese  auf 
irgend  eine  rationelle  Weise  als  fehlerhaft  zu  erklären  und  fors  herzu- 
stellen sein. 

Neben  fors  ist  im  Altfranz,  schon  früh  die  Form  hors  dblich,  und 
zwar  kommen  beide  Formen  bei  denselben  Autoren  vor,  geboren  also 
nicht  verschiedenen  Dialecten  an.  Die  Vertauschung  der  labialen  Aspi- 
rate  mit  der  blossen  Aapiration  ist  eine  Erscheinung,  welche  viele  Spra- 
chen zeigen ;  vgl.  die  altlateiniscben  Formen :  fordeum,  faedus,  fostis 
mit  denen  der  späteren  Latinität:  hordeum,  haedus,  hostis.  Mit  fors 
und  hors  findet  sich  de  zusammengesetzt,  defors,  dehors.  Bis  gegen 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  sind  die  Formen  mit  h  im  Anlaut  neben 
denen  mit  f  gebräuchlich,  Rabelais  hat  noch  beide.  Im  17.  Jahrhun- 
dert wird  in  Folge  des  Strebens  nach  einheitlicher,  bestimmter  Schreib- 
weise hors  als  die  allgemein  anzuwendende  P^orm  aufgestellt  und  all- 
mälig  als  solche  anerkannt. 

II.    Begriffliche   Entwicklung. 
Die  lateinische  Präp.,  welche  dem  heutigen  hors  der  franz.  Sprache 
begrifflich  gleichkam,  war  extra.     Diese  ging  nicht  plötzlich  unter,  als 
sich  die  romanischen  Idiome  aus  dem  Latein  entwickelten;  sie  ging 
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mit  in  die  neuen  Sprachen,  wenigstens  in  die  des  nördlichen  Frank- 
reich, hinein  und  wurde  allmälig  durch  foris  verdrängt.  Dieser  Process 
begann  ohne  Zweifel  schon  sehr  froh,  sobald  fbris  eine  präpositionale  Na- 
tar  angenommen  hatte,,  d.  h.  schon  im  Mittellatein,  bevor  von  unter- 
schiedenen romanischen  Sprachen  die  Rede  sein  kann.  Aber  noch  im 
10.  Jahrhundert  finden  wir  die  Präp.  estre  =  exlra:  rei  volunt  fair 
estre  so  gred,  V.  d.  L.  1 5,  1 2 ;  estre  so  grel  ne  fisdren  rei,  Ebd.  1 5, 
14.  Nach  dem  10.  Jahrhundert  kommt  sie  aber  nicht  mehr  vor.  — 
Der  Grund  des  allmäligen  Vcrschwindens  dieser  Prüp.  aus  der  Sprache 
ist  das  formelle  Zusammenfallen  derscl^n  mit  dem  verbnm  substantivum. 
Die  Consonantenverbindung  xt  war  der  bequemlichen  Vulgärsprache  > 
zu  hart,  zu  schwierig  auszusprechen;  es  wurde  daraus  stets  st,  vgl. 
juste,  joste  för  juxta  u.  s.  w.  So  musste  extra  dieselbe  Form  ergeben 
wie  essere  =r  esse.  Die  Möglichkeit  eines  Missverständnisses  machte 
die  Prap.  estre  zu  einem  unpraktischen  Sprachmittel. 

Andrerseits  muss  foris  den  Yolksidiomen  sehr  geläufig  gewesen 
sein,  es  wurden  mit  H61fe  desselben  eine  Anzahl  neuer  Wörter  ge- 
schaffen, welche  sich  auf  das  Yerhältniss  der  Fremde  zur  Heimath 
beziehen  (vgl.  italienisch  forestiere,  foriere,  forviare),  während  die  la- 
teinischen Wörter  ähnlichen  Inhaltes  andere,  zum  Theil  dem  Sprach- 
bedürfnisse bisher  fremde  Begriffe  erhielten  (vgl.  pelerin;  aliener,  alie- 
nation). 

Die  lateinischen  Adverbien  fons  und  foras  versetzten  nun  einen  Ge- 
genstand in  den  weiten  Raum  ausserhalb  eines  bestimmt  begränzten 
Ortes,  wofern  diese  Beziehung  nicht  präpositional  ausgedrückt  war,  der 
bestimmte  Grt  also  nicht  satzlich  angegeben  war,  sondern  sich  mit  Leich- 
tigkeit aus  dem  tSedankenzusammenhange  ergänzte.  Der  präpositionale 
Aasdruck  dieser  Beziehung  war  extra.  —  Schon  mehrfach  hat  darauf  hin- 
gewiesen weiden  müssen,  dass  die  altfranzösische  Sprache,  und  wir 
können  allgemeiner  sagen :  die  aus  dem  Latein  hervorgehenden  Yolksidiome, 
schon  froh  die  Unterscheidung  von  Präp.  und  Adverbien  als  streng 
geschiedenen  grammatischen  Redetheilen  verlernten,  dass  sie  den  Be- 
griff" eines  Wortes  auffassten  und  diesen,  wenn  seine  Natur  es  erlaubte, 
bald  als  Präp.,  bald  als  Adverbium  (verwandten.  —  Dies  ist  für  eine 
Sprache,  welche  sich  noch  in  einem  mehr  primitiven  Naturzustände,  in 
einem  Zustande  der  Kindheit  befindet  —  und  so  lässt  sich  der  Zustand 
dieser  rohen  Vnlgarsprachen  (man  bedenke  die  historischen  Verhält- 
nisse) wohl  bezeichnen,  auch  das  Greisenalter  hat  seine  Kindheit  -- 


202  Ueber  die  formelle  und  begriffliche 

nicht  nar  erklärlich,  .sondern  sogar  natQrlich.  Alle  Präpositionen  der 
indogermaDischen  Sprachen  sind  hervorgegangen  aus  Wörtern,  welche 
ursprünglich  ihrem  grammatischem  Werthe  uach  Adverbien  waren. 
Die  Beziehung  solcher  Adverbien  zu  einem  Begriffe  wurde,  zunächst 
wohl  nur  bisweilen ,  präcisirt  durch  eiu ,  dem  betreffenden  Nomen 
angehängtes  Wörtchen,  welches  durch  seinen  Inhalt  die  Art  dieser 
Beziehungen  noch  mehr  verdeutlichte,  ob  von -her,  nach-hin  u.  s.  w. 
(Dieselbe  Erscheinung,  nur  in  etwas  andrer  Art,  indem  die  Sufßgining 
der  Beziehungswörtchen  nicht  stattfindet,  treffen  wir  fast  in  allen  indoeuro- 
päischen Sprachen  an,  die  sich  ihre  Präpositionen  erst  selbst  von  Neuem 
haben  schaffen  müssen,  die  also  nicht  direct  aus  der  indo-germaniscben 
Ursprache  durch  fortschreitende  Entwicklung  derselben  hervorgegangen 
sind ;  englisch  into,  from  of  u.  s.  w.,  auch  franz.  hors  de  gehört  hier- 
her.) Aus  der  Verschmelzung  dieser  Sufßxe  mit  dem  andern  Wortstamme 
gingen  später  die  Casus  hervor;  jetzt  regierten  derartige  Adverbien 
Casus  und  wurden  das,  was  wir  uns  unter  Präp.  vorstellen.  —  Foris 
und  foras  wurden  also  Präp. :  arma  suorum  foris  urbem  relinquens,  Fred. 
Chron.  649.  Wenn  Fredegarius  auch  noch  Casusflexionen  unterscheidet, 
verstehen  thut  er  sie  nicht  mehr;  das  eines  richtigen  Latein  gänzlich 
unkundige  Volk  s^ner  Zeit  sah  in  dieser  Form,  wenn  sich  wirklich, 
was  sehr  zu  bezweifeln  ist,  bis  dahin  die  Endung  om  allgemein  erbalten 
haben  sollte,  nichts  als  den  Stamm  des  Wortes.  Daneben  bestand  der 
adverbiale  Gebrauch  von  fors  fort. 

Das  Wort  fors  (hors)  ist  also  f&r  das  älteste  Franz.  1)  Ad- 
verbium mit  der  Bedeutung  seines  Et3rmons,  2)  Präp.,  welche  die  der 
adverbialen  Bedeutung  entsprechenden  präpositionalen  Beziehungen  dar- 
stellt. Als  solche  kann  fors  das  diese  Beziehungen  deutlicher  veranschau- 
lichende de  zu  sich  nehmen,  und  ist  alsdann  selbst  mehr  Adverbium 
als  Präp.  3)  In  der  Verbindung  mit  que  dient  es  zur  Anreihung 
von  Sätzen,  hat  also  eine  nach  der  heutigen  Grammatik  conjunctionale 
Bedeutung. 

1.  Hors  (fors)  als  Adverbium,  entsprechend  unserm  ^hinaus^: 
Lors  cort  Tenfant  fors  des  eacus  oster,  H.  d'Or.  68,  5;  quant  Englois 
salent  hors  a  cri,  Rou  94, 12;  fors  eissir,  Troie  160,  8;  Andromacha 
saut  fors  par  Tns,  Ebd.  164,  29;  de  la  corbeille  sailli  hors,  Fl.  et  Bl. 
1 98,  6 ;  de  Fostel  ne  me  gete  fors,  —  moi  ne  chaut  s*on  me  met  la 
hors,  Bern.  279,  5. 
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Das  Nenfnmz.  hat  diesen  adverbialen  Gebrauch  von  hora  aufge- 
geben.   Den  Ersatz  dafQr  siehe  onter  dehors. 

2.    Hors  (fors)  als  Präposition. 

a.    Das  einfache  fors  (hors). 

Die  rein  räumliche  Bedeutung  der  Präp.  foris  des  Mittellatein 
finden  wir  schon  in  den  ältesten  Denkmälern  der  franz.  Sprache  durch 
fors  allein  nicht  mehr  dargestellt.  Das  einfache  fors  entspricht  unserer 
Präp.  „ausser,^  dem  neufranz.  ontre,  excepte.  Die  Idee  des  räumlichen 
Getrenntseins,  der  Entfernung,  von  dem  Innern  eines  Gegenstandes  trat 
dem  Denken  bei  der  Vorstellung  dieser  gedachten  Bezeichnung  nicht 
lebendig  gegenfiber,  weshalb  hier  das  einfache  hors  genügte. 

Wie  sehr  eben  hors  zum  Ausdrucke  dieses  Verhältnisses  geschickt 
war,  beweist  die  Verwendung  unseres  ^ausser%  des  engl,  „without^ 
in  demselben  Falle.  —  Eine  gewisse  Analogie  mit  dem  Verhalten  von 
bors  zu  hors  de  könnte  man  in  unserer  Präp.  ^ ausser^  gegenüber 
„ausserhalb^  entdecken.  Beide,  hors  de  und  ausserhalb  sollen  das 
raumliche  Auseinanderfallen  im  Gegensätze  zu  den  einfachen  hors  und 
ausser  deutlicher  versinnlichen,  die  Mittel  hierzu  sind  freilich  durchaus 
verschieden. 

C'onques  nul  hom  fors  vostre  cors  n'amai,  Romance  de  la  belle 
Erembor  50,  4;  que  il  ne  soient  desous  11  aclinant  —  fors  vostre  cors 
(vgl.  mittelhochdeutsch  min  lip  =  ich,)  que  cbi  voi  en  presant,  H.  d. 
B.  57,  1 ;  n'i  as  or  plus  prochain  —  fors  damledeu  le  verai  soverain, 
G.  d'Or.  66,  87;  fors  sulement  le  dragun,  Ph.  d.  Th.  75,  18;  ne  me 
ferat  ja  nul  aie  —  for  le  filz  que  istra  de  Marie,  M.  d'Ad.  82,  24 ; 
ains  sont  de  tout  asses  —  fors  conpagnie  d'oume,  R.  d'Al.  110,  15;  fors 
(ant  dont  mantir  ne  vos  doi,  Chev.  au  lyon  134,  85;  nos  n'en  savons 
—  fors  tant,  com  dit  vos  en  avons ,  Ebd.  v.  4944  (Ausg.  Holland) ; 
ne  nnl  nel  poeit  manier  —  fors  sul  la  raine  e  Brengaine,  Tr.  174,  7; 
tout  ont  trov6  fors  la  creance,  Bible  G.  209,  10. 

Ist  dies  altiranz.  fors  der  Einschränkung  in  allen  diesen  Fällen, 
in  denen  es  seiner  satzlichen  Stellung  nach  Präposition  sein  könnte, 
als  Präposition  aufzufassen?  Nein!  Eines  der  obigen  Beispiele  zeigt 
uns  dies  deutlich:  ne  me  ferat  ja  nul  aie  —  for  le  filz  que  istra 
de  Marie,  M.  d'Ad.  82,  24.  Filz  ist  Nominativ,  der  Accusativ  dieses 
Wortes  war  fil;  for  ist  in  diesem  Falle  also  nachweislich  Conjunction 
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und  entspricht  graminatiscli  unserem  „ausgenommen".  Die  übrigen 
Bei.'^piele  lassen  die  Natur  von  fors  nicht  erkennen,  indem  die  betreflTen- 
den  Substantive  entweder  keine  charakteristische,  von  der  Form  des 
Nominativ  al)weichende  Accusativform  haben,  theils  das  Object  durch 
fors  beschränkt  ist,  also  auch  nach  der  Conjunction  fors  der  Accusativ 
hätte  stehen  müssen.  Wahrscheinlich  war  dies  fors  ursprünglich  mehr 
Conjunction,  wurde  aber  allmälich,  besonders  seitdem  die  sogenannte 
regle  de  Ts  nicht  mehr  beobachtet  wurde,  der  Nominativ  sich  also  in  der 
Form  vom  Accusativ  nicht  mehr  unterschied,  als  Präp.  aufgefasst.  Da 
die  Sprache  überhaupt  die  präpositionale  Darstellungsweise  der  Bezie- 
hungen zwischen  verschiedenen  Begriffen  jeder  anderen  vorzog,  ist  diese 
Erscheinung  natürlich ;  auch  unser  ausgenommen  findet  sich  in  der  Um- 
gangssprache bisweilen  als  Präp.  mit  dem  Accusativ  construirt. 

Die  neufranz.  Sprache  hat  diesen  Gebrauch  der  Präp.  hors  beibe- 
halten. Ils  7  sont  tous  all^s,  hors  deux  ou  trois.  Ac.  Hors  cela,  je 
suis  de  votre  sentiment.  Ebd. 

b.  Die  altfranzösische  Präposition  fors  qne,  hors  que.  ~ 
In  oder  nach  einem  negativen  (Haupt-)  Satze  konnte  die  ein- 
schränkende Conjunction  sowohl  fore(,  als  que  sein  (Beispiele  siehe  weiter 
unten ;  auch  der  obige  präpositionale  Gebrauch  von  hors  beruht  seinem 
Ursprünge  nach  ja  hierauf).  In  ähnlicher  Weise  setzen  wir  in  diesem 
Falle  entweder  ausser  oder  als.  Indem  das  Wörtchen  que  in  Folge 
seiner  mannigfachen,  durchaus  einer  Einheit  (es  beruht  ja  nicht  auf 
einem  Etymon)  entbehrenden  Verwendung  allmälig  in  vielen  Fällen  ein 
blosses  inhaltloses  Form  wort,  ein  sprachliches  Bindemittel  für  den  Satzban 
geworden  war,  hatten  zu,  gleicher  Zeit  die  Begriffe  ne  und  que  in  ihrer 
correlativen  Zusammengehörigkeit  zur  Bezeichnung  der  Beschränkung 
eine  solche  Autorität  über  das  Ohr  erlangt,  dass  man  que  nach  vorange- 
gangenem ne  nicht  gern  entbehrte.  Ersteres  war  aber  nicht  mehr  fähig,  in 
nachdrucksvoller  Weise  die  Bedeutung  des  lateinischen  quam  dem  Bewusst- 
sein  zu  vergegenwärtigen,  man  setzte  daher  pleonastisch  das  synonyme 
fors  (hors)  verstärkend  zu  que  hinzu.  Fors  que  ist  also  ursprunglidi 
die  Verbindung  der  beiden  Conjunctionen  der  Beschränkung  zur  ver- 
stärkten conjunctionalen  Darstellung  derselben  Be/.iehung.  Wie  das 
einfache  fors,  so  wurde  auch  fors  que  mit  der  Zeit  als  Präp.  (aber  nicht 
ausschliesslich  als  solche,  ebensowenig  wie  fors)  aufgefasst.  Ob  es  in 
allen  nachfolgenden  Beispielen  für  des  Sprachbewusstsein  schon  präp. 
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Krafit  gehabt  hat,  läast  sTch  nicht  entscheiden.  —  Seiner  Bedeutung 
nach  war  fers  que  syDonjm  mit  der  einfachen  Präp.  fers,  entsprach 
also  unsecm  aasser.  —  In  den  älteren  Denkmälern  deraltfranz.  Sprache 
finden  wir,  wie  sich  nach  obiger  Auseinandersets^ung  denken  ^sst,  die 
Präposition  fors  qae  nicht. 

Je  ne  quier  plux  en  roa  vie  —  de  tous  les  biens  ki  i  sont,  — 
fors  que  vostreamor,  amie,  Lais  de  Chev.  178,  9;  que  ja  de  moi  n'en 
porteres  —  fors  que  tant  com  vons  )i  donrds;  Bern.  281,  21 ;  je  cong- 
nois  tout  fors  que  rooy  mesme,  Fr.  Y.  440,  2 ;  De  tous  poissons,  fors- 
que  la  tenche,  .  .  .  Rab.  G.  I,  39. 

Mit  dem  17.  Jahrhundert  hörte  der  präpositionale  Gebrauch  von 
forsque  auf. 

c    Die  präpositionale  Verbindung  fors  de,  hors  de. 

Dass  in  dieser  Verbindung  hors  eigentlich  Adverbium  des  Ortes 
ist,  beweisen  folgende  Beispiele :  De  la  corbeille  saitli  hors,  Fl.  et  Bl. 
198,  6;  Tostel  nc  me  gete  fors  -^  moi  ne  chaut  s'on  me  met  la  hors, 
Bern.  279,  5.  —  Die  gewöhnlichste  Bedeutung  von  fors  de  ist  die 
von  foras,  hinaus  aus  .  .  .;  seltener  kommt  es  vor  in  der  Bedeutung 
ausserhalb;  noch  seltener  in  der  des  einfachen  fors  als  Präp.  ausser, 
ausgenommen. 

Sl  esseit  (exiit)  foers  de  la  civitate,  Fragm.  5,  29  ;  vint  une  voiz  treis 
feiz  en  la  citet  —  hors  del  sacrarie  par  cumandement  deu,  V.  d'Al. 
24,  9;  la  met  une  pucele  —7  hors  de  sein  sa  mamele,  Ph.  d.  Th.  73,  30 ; 
sunt  issn  fors  de  la  lor  contree,  B.  d'Al.  112,  25 ;  e  trestote  fors  de  son  sen 
—  court  por  son  fil  Asternaten,  Troie,  163,  28;  Renarz  li  a  la  langue 
traite  —  Wen  demi  pie  fors  de  la  geule,  Ren.  230,  15;  se  departie 
fors  de  la  vile,  Bern.  273,  26;  —  qe  trente  jors  soient  seur  —  et  en 
la  vile  et  fors  del  mur,  Troie  150,  8;  Et  si  vos  an  mercieront,  — 
Que  fors  de  grant  peor  seront,  Chev.  au  lyon,  v.  1864  (Ausg.  Hol- 
land); —  tontes  les  merveiiles  de  Tost  —  sont  tout  gas  fors  de  che 
caitif,  ...  AI.  Chart.  427,  7. 

Einmal  findet  sich  noch  im  Rolandsliede  die  einfache  Präp.  fors  in 
der  Bedeutung  hinaus  aus:  fors  li  ist  le  cervel,  36,  8. 

Die  Bedeutungen  ans  .  .  hinaus  und  ausserhalb  hat  hors  de 
beibehalten,  sowohl  in  rein  räumlichen  Verhältnissen,  als  in  übertrage- 
nen Gebrauchsweisen.  Beschränkend  —  synonym  unserm  ausser,  aus- 
genommen —  ist  nur  noch  das  einfache  hors  (siehe  oben). 
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Hors  de  la  vilh,  Ac.  Hors  d'ici,  Ebd.  Ätre  hors  de  chez  soi, 
Ebd.  jSitre  hors  de  sa  place,  Ebd.  Ha  sont  hors  de  table,  Ebd.  Un 
domestiqae  qoi  est  hors  de  condition,  Ebd.  jfetre  hors  de  la  port^e  da 
canon.  Ebd.  II  est  hors  de  lui,  und  oela  le  met  hors  de  lai,  Ebd. 
Cela  est  hors  de  raison,  Ebd.  £tre  hors  de  combat,  und  Mettre  quel- 
qa'un  hors  de  combat:  Ces  deux  phrases  s*eoiploient  au  propre  et  au 
figure,  Ac.  Hors  d'intrigue,  hors  de  diflßculte,  hors  de  danger  u.  s.  w. 
Ac.  Le  Prince  .  .  .  P^rit  hors  de  nos  murs,  an  pied  du  mont  bjllene. 
Soumet  (Mätzner). 

üebrigens  scheint  sich  die  Umgangssprache  wiederum  der  ältesten 
Construction  der  Präp.  foris  zu, nähern,  indem  sie  statt  des  vorge- 
schriebenen hors  de  für  obige  Beziehungen  manchmal  einfaches  hors 
setzt.  Dans  ceitaines  fa^ons  de  parier  familiäres,  on  l'emploie  (d. 
h.  hors)  Sans  la  particule  de.  Ainsi  on  dit,  „li  est  logi6  hors  la  bar- 
ri^re.«  Ac. 

Der  formelhafte  Ausdruck :  mettre  quelqu'un  hors  la  loi  geb5rt 
nicht  hierher,  denn  er  bedeutet:  Jemanden  eigenmächtig  venirtheilen 
ohne  das  Gesetz,  hors  ist  also  einschränkend  (envoyer  au  supplice  sans 
jugement,  Ac.) 

3.    Hors  als  Conjunetion. 

Unter  2,  a  und  2,  b  ist  nachgewiesen,  wie  fors  und  fors  que  als 
Präp.  der  Beschränkung  aus  den  entsprechenden  Conjunctionen  der 
Beschränkung  hervorgegangen  sind.  Es  ist  femer  darauf  hingewiesen, 
dass  in  manchen  der  angeführten  Beispiele  diese  Formen  vielleicht  fiSr 
das  Sprachbewusstsein  noch  mehr  Coi^nnctionen,  als  Präp.  waren. 
Sowohl  fors  als  fors  que  verblieben  nun  auch  der  Sprache  als  das, 
was  sie  der  Yulgärsprache  ursprünglich  gewesen  sein  müssen,  als  Con- 
junctionen, insofern  sie  vor  nicht-substantivische  Wörter  treten  können, 
auch  an  die  Spitze  ganzer  Sätze,  —  üebrigens  sind  die  conjunctional 
gebrauchten  Präp.  eigentlich  nie  reine  Conjunctionen  gewesen,  und 
zwar  gilt  dies  vom  Altfranz,  noch  weit  mehr  wie  vom  Neufranz.  Fflr 
den  Satz  sind  sie  blosse  Bindemittel;  das  Denken  des  Redenden  setzt 
aber  den  Inhalt  des  ihnen  folgenden  Satzes  oder  Begriffes,  welcher  Art 
er  auch  sei,  in  eine  Ari  Abhängigkeit  von  ihnen.  —  Dass  fors  und 
fors  que  synonym  sind,  letzteres  nur  als  eine  durch  Tautologie  bewirkte 
stärkere  Hervorhebung  des  Begriffes  des  einfachen  fors  anzusehen  ist, 
ist  oben  gezeigt 
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a.  Fora:  h'en  pout  el  faire  fors  atendre,  Brut  85,  24;  En  le 
forest  est  Tos  oele  nuit  ostelee:  il  n'ont  autres  Ostens  fors  cascons  le 
ramee^  R.  d'Al.  112^  19;  fors  moj  engingnier,  Chanson  de  Richard  i 
d^Angleterre  187,  22 ;  je.  ne  m*cn  sal  yengier  fors  an  plourer,  ChÄt 
d.  Concy  189,  28;  n'aiment  fors  —  qüant  talent  ieur  prent,  Chansons 
•de  Gaces  Bralez  250,  38;  amoar  est  large  de  joie  fors  d'ane,  AI. 
Chart.  425,  1 ;  tont  nud  fora  des  brayes,  Perc  462,  82. 

Im  Neufranz.  kann  hors  als  Conjunctton  nur  noch  zur  Satzver- 
bindung (hon  que,  siehe  unten)  und  beim  Infinitiv  gebraucht  werden. 
In  letzterem  Falle,  in  welchem,  wie  obige  Beispiele  darthun,  das  ein- 
fache fors  stand  (neben  fora  que),  tritt  zu  diesem  Wort  jetzt  immer  de 
hinzu  (siehe  die  Prftp.  beim  Infinitiv).  Hora  de  le  battre,  il  ne  pou- 
vait  le  traiter  plus  mal.  Ac. 

b.  Fors  que :  il  ne  fu  fais  fors  que  pour  esgarder,  H.  d.  B.  58,  39 ; 
fors  que  Guiborc  li  rova  saluer,  £bd.  675  26 ;  qu'ele  ne  pooit  depecier 
—  fors  que  par  un  tot  seul  peril,  C.  d.  G.  141,  9;  si  que  ne  pens  a 
riens  vi  van  t  —  fora  k'a  la  bele  au  der  vis,  Motets  318,  28;  fors  que 
violette  mieulx  en  fiaire,  AI.  Chart.  427,  7. 

Das  neufranz.  hora  que  dient  nur  noch  dazu,  einen  Nebensatz 
mit  seinem  Hauptsätze  zu  verbinden.  II  lui  a  fait  toutes  sortes  de 
mauvais  traitements,  hors  qu'il  ne  Ta  pas  battu.  Ac. 

De  fors,  Dehors.  Die  wesentliche  Bedeutung  von  defora  ist 
sdion  in  seinen  ältesten  Vorkommnissen  die  Bedeutung  ^im  Draussen^, . 
d.  h.  in  dem  Räume,  welcher  der  Beziehung  „ausserhalb^  entspricht. 
Fors  ist  also  in  dieser  Verbindung  hinsichtlich  seiner  grammatischen 
'  Bedeutung  substantivisch  aufzufassen.  Defors  ist  mithin  eine  auf  das- 
selbe Princip  zurückzufahrende,  begrifflich  durchaus  analoge  Compo- 
sition  mit  dedens,  davant  (devant),  u.  s.  w.  Wie  de  dazu  gelangte, 
die  betrafienden  prSpositionale  Begriffe  in  der  Weise  zu  modificiren, 
dass  es  die  Idee  des  Raumes,  der  allseitigen  Ausdehnung  in  dieselben 
hineinlegte,  ist  bei  de  und  devant  näher  erörtert. 

Anmerkung.  Wenn  wir  neben  defors  (dehors)  nicht  auch  ohne  Be- 
griisunterschied  de  defors  (de  dehors)  finden,  so  hat  dies  offenbar  seinen 
Grand  darin,  dass  sich  in  defors  neben  fors  die  Präp.  de  hinreichend  deut- 
lich als  für  sieh  bestehend  zu  erkennen  gab,  was  bei  devant,  zumal  bei  da- 
vant und  dedens  —  einfaches  vant  und  einfaches  dens  waren  nicht  vorhan- 
den —  nicht  der  Fall  war.  Der  Redende  legte  mit  Bewusstsein  dem  Begriffe 
des  einfachen  fors  eine  Modification  bei,  welche  yei mittelst  der  Präp.  de 
bewirkt  werden  musste;  nur  die  ungetrübte  Präp.  de  konnte  diese  Modifi- 
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cation  ihrem  Werthe  gemäss  empfinden  lassen.  Tn  der  Form  defors  (dehors) 
war  de  für  das  Auge  wie  für  das  Ohr  deutlich  genug  ein  neues  Agregat  zu 
fors  (hors). 

Was  die  Bedeutung  von  defors  als  Redetheil  betrifft,  so  ist  diese 
Form  für  das  Altfranz,  ganz  ebenso  zu  beurtheilen,  wie  devant  (siebe 
dieses).  Man  vergleiche  später  das  Capitel:  ^lieber  den  grammatischen 
Werth  der  im  Altfranz,  als  Präp.  gebrauchten  Wortformen  über- 
haupt." ' 

Defors  (Dehors)  findet  sich  nun  gebraucht: 

1.  Als  Adverbium,  entsprechend  unserem  ^draussen,"  dem  la- 
teinischen foris,  foras,  aber  mehr,  als  jedes  dieser,  den  Ort,  an  welchen 
ein  Gegenstand  versetzt  wird,  als  ausgedehnten  Baum  dem  Denken 
vorführend. 

Li  rois,  cui  deus  et  ire  atise  —  remest  dehors  toz  coreciez,  6. 
d'Engl.  120,  31;  moult  m'angoixe  'et  esmaie  —  se  ne  peirt  defors, 
Chanson  de  Blondel  de  Neele,  187,  13;  qui  defors  fu  moult  angoissens; 
Ren.  226,  29. 

Diesen  adverbialen  Gebrauch  hat  dehors  im  Neufranz,  beibehalten, 
besonders  in  der  Umgangssprache.  Im  guten  Stile  werden  die  be- 
treffenden Beziehungen  meistens  durch  au  dehors  ausgedrückt. 

Je  le  crojais  dedans,  il  est  dehors.  Ac.  II  est  alle  dehors.  Ebd. 
n  a  mis  son  domestique  dehors.  Ebd.  Mettre  dehors  un  billet  (Terme 
de  commerce).  Ebd.  Ne  pas  savoir  si  Ton  est  dedans  ou  dehors.  Ebd. 
Ce  bStiment  va  mettre  dehors  (in  See  stechen).  Ebd.  Toutes  voiles 
dehors  (alle  Segel  beigesetzt,  Terme  de  Marine).  Ebd. 

Anmerkung.  Zu  beachten  ist,  dass  das  altfranz.  demonstrative  Ort«- 
adverblum  dehors  auch  als  attributive  Bestimmung  gebraucht  werden  konnte, 
ohne  in  diesem  Falle  seine  Natur  als  Adverbium  aufzugeben.  Zum  richtigen 
Verständnisse  dieser  Verwendung  von  dehors  brauchen  wir  nur  unser  eige- 
nes Spracfageluhl  in  Hinsicht  unsrer  Muttersprache  zu  befragen.  Auch  wir 
gebrauchen  unser  »draussen**  in  analoger  Weise:  Der  Mann  draussen  =  der 
Mann,  welcher  ist  (nicht  die  Copula  «ist",  sondern  =  sich  befindet)  draus- 
sen.    Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  englischen  without 

En  l'erbage  defors  sunt  descendu  a  pi^,  Rom.  d'Al.  109,  9;  et 
la  fiors  qu'est  defors  si  est  lor  vesteure.  Ebd.  114,  30;  molt  en 
ourent  grant  desconfort  —  et  dl  defors  et  eil  dedens,  Troie,  155,  25; 
et  s'en  vindrent  en  nn  bruiere  dehors,  Froiss.  405,  24. 

2.  Als  Substantiv.  Wie  sehr  die  Zusammensetzungen  von 
Präpositionen    mit  de^  welches  die  Idee  der  räumlichen   Ausdehnung 
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der  jedesmaligen  Beziehung  der  einfachen  Präp.  beilegte,  zu  einer  ab- 
soluten Auffassung  des  Gesammtbegriffes  und  demgemäss  zu  einer  sub- 
stantivischen Verwendung  sich  eigneten,  ist  bei  davant  (devant)  schon 
gezeigt.  Da  sie  nicht  reine  Substantive  sind,  so  haben  sie  nur  dann 
satzUch  volle  substantivische  Geltung,  d.  h.  sie  fordern  nur  dann  die 
Verbindung  des  abhängigen  Wortes  vermittelst  der  Präp.  de  (den  pos- 
sessiven Genitiv),  wenn  ihre  Natur  als  Substantive  durch  den  Artikel 
oacbdrücklich  bestätigt  ist.  Besonders  geläufig  waren  der  Sprache  stets 
die  präpositionalen  Verbindungen  de  dehors,  en  dehors,  par  dehors, 
au  dehors.  Da  dehors  als  eigentliches  Substantiv  auch  der  neufranz. 
Sprache  verblieb,  so  war  damit  das  Fortbestehen  dieser  Ausdrucks  weisen 
gesichert;  auch  hinsichtlich  ihres  Begriffes  konnten  sie>  keine  Verände- 
rung erleiden  ....  pense,  k'il  par  dcfors  ne  soit  ensi  humles  qn'il  par 
dedenz  en  son  euer  soit  orguillous.  St.  B.  106,  7.  —  On  lui  cria  de 
dehors.  Ac.  Venir  de  dehors.  Ebd.  La  porte  s'ouvre  en  dehors.  Ebd. 
Cela  avance  trop  en  dehors.  Ebd.  Cette  maison  est  belle  par  dehors. 
Ebd.  Faire  le  tour  par  dehors.  Ebd.  Avoir,  mettre  la  pointe  des  pieds 
en  dehors.  Ebd.  Cette  maison  paralt  belle  par  le  dehors.  Ebd.  Le  mal 
D*est  qn'au  dehors.  Ebd. 

Eine  präpositionale  Beziehung  ist  dargestellt  durch  diese  Verbin- 
dungen in  folgenden  Beispielen.  II  passa  par  dehors  la  ville.  Ac.  (On 
ne  Temploie  ainsi  que  dans  cette  phrase  et  dans  quelques  autres  sem- 
blables.  Ebd.)  —  En  dehors  s'emploie  qnelqnefois  avec  de:  En  dedans 
et  en  dehors  de  la  ville.  Ac.  Tout  ce  qui  est  en  dehors  de  cette  ligne 
ne  fiut  point  partie  de  la  France.  Ebd. 

Auch  wird  dehors  noch  jetzt  als  reines  Substantiv  gebraucht  mit 
der  Bedeutung :  die  Aussenseite.  Cette  maison  paratt  belle  par  ses  de- 
hors. Les  dekors  de  cette  ville  sont  bons.  Ac.  II  7  a  de  beaux  dehors, 
de  bons  dehors  ä  cette  place.  Ebd.  II  garde  bien  les  dehors.  Ebd.  Ce 
soDt  des  dehors  trompeurs.  Ebd. 

3.  Als  Präposition.  Als  solche  hatte  dehors  gegenfiber  hors 
(nach  aussen,  siehe  oben)  seinem  Begriffe  gemäss  hauptsächlich  die 
Beziehung  „ausserhalb^  darzustellen. 

Defors  sun  cors  veit  gesir  la  bnelle,  Rol.  35,  37 ;  defors  la  cit« 
s'arestut,  Brut  85,  25 ;  u.  s.  w.  In  dieser  Bedeutung  wird  dehors  als 
Präp.  angewandt  bis  auf  Corneille  und  Moliere,  also  bis  in  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts  hinein.  Jetzt  nur  noch  in  wenigen  herkömm- 
lichen Wendungen :  Les  ennemis  sont  dedans  et  dehors  la  ville.  Ac 
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Anmerkung.  Weshalb  Bartsch  die  Formen  fors  und  hors,  ebenso 
defors  und  dehors  in  dem  Glossar  zu  seiner  Chrestomathie  de  Tancien  fran- 
9ais  getrennt  aufiuhrt,  sogar  letzterem  eine  andere  Bedeutung  beilegt,  als 
defors,  während  er  sonst  die  verschiedenen  Formen  desselben  Wortes  zu. 
sanmienstellt,  ist  mir  nicht  recht  klar.  Diese  Formen  sind  nicht  zu  trennen, 
auch  nicht  verschiedenen  Dialecten  zuzuschreiben;  neben  der  Aspirate  f 
wurde  allgemein  in  der  flüchtigen  Bede  schon  in  früher  Zeit  die  blosse 
Aspiration  vernommen  und  demgemäss  bisweilen  geschrieben,  eine  Erschei- 
nung, welche  an  sich  nichts  Unnatürliches  hat.  Dass  die  ursprünglicheren 
Formen  fors  und  defors  bis  in  das  16.  Jahrhundert  die  üblicheren  waren, 
gilt  vielleicht  weniger  für  die  gesprochene,  als  für  die  immerhin  gemesse- 
nere, bedächtigere  geschriebene  Sprache.  J^%^ 

Greifswald.  Dr.   K.  Boeddeker. 


Benrtheilungen  und  kurze  Anzeigen. 


Deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien,  Real-- und  höhere  Bürger- 
Bchulen  von  J.  Hopf  und  K.  Paulsiek.  II,  2.  Zweiter  Ab- 
schnitt: Proben  der  klassischen  Poesie  und  Prosa  des  16., 
17.,  18.  und  19.  Jahrhunderts,  in  einen  kurzen  Abriss  der 
neuern  Literaturgeschichte  eingerahmt.  Von  K.  Paulsiek.  2. 
Aufl.  (VIII,  312.  Preis  28  Sgr.  —  Berlin  bei  E.  S.  Mittler 
&  Sohn  1869.)       . 

So  liegt  nun  auch  der  Schlussband  dieses  wichtigen  UnteiTichtswerkes 
in  neuer  Auflage  vor  uns,  dessen  nächster  Vorgänger  (mit  den  Proben  der 
klassischen  Poesie  des  12 — 15.  Jahrhunderts)  sich  vor  ungefähr  einem  Jahre 
an  dieser  Stelle  bei  den  Lesern  einführen  durfte.  Von  dem  Augenblicke  an, 
wo  das  Bedürfniss  einer  zweiten  Auflage  des  für  Secunda  und  Prima  be* 
stimmten  Schlnssbandes  sich  einstellte,  beschäftigte  den  Verfasser,  Herrn  K. 
Paulsiek  (Direktor  der  Höheren  Gewerbeschule  zu  Magdeburg),  der  Gedanke 
einer  ffründlicben  Umgestaltung  grade  dieser  Stufe  lebhaft  und  andauernd, ' 
einer  Umgestaltung,  zu  welcher,  neben  mancherlei  äusserlichen  Veranlassungen, 
die  inzwischen  neu  gewonnenen  Erfahrungen  auf  diesem  Lehrgebiete  und 
manche  in  der  Sache  wohlbegründete  Forderungen  gleicbdringend  zu  rathen 
schienen.  So  wurde  denn  zunächst  die  oberste  Stufe  in  jene  zwei  Abschnitte 
zerlegt  und  dem  erstem  die  mittelhochdeutsche  Dichtung  zugewiesen,  wahrend 
der  letztere  ausschliesslich  die  Proben  der  neuhochdeutschen  Poesie  und  Prosa 
zu  liefern  bestimmt  ward  —  eine  Scheidung,  welche,  ohne  der  Sache  irgend- 
wie Eintrag  zu  thun,  i>esonder8  allen  den  Lehranstalten  willkommen  sein 
masste,  in  deren  Lehrplan  die  Lektüre  unsrer  mittelhochdeutschen  Dichter 
zur  Zeit  noch  keine  Stelle  gefunden  hat.  Aber  auch  für  den  zweiten  Ab- 
schnitt mnsste  zunächst  eine  Ausscheidung,  beziehungsweise  eine  Beschränkung 
der  mitzutheilenden  Proben  durchaus  wünschenswerth  erscheinen.  Sodann 
verlangte  das  Interesse  des  literaturgeschichtlicben  Unterrichtes,  dass  an  die 
Stelle  der  eidograpbischen  Anordnung  die  naturgemässere  historische  durch- 
gefühlt wurde. 

In  jener  Beziehung  durften  nur  Abdrücke  aus  solchen  Dichtern,  welche 
nach  dem  Erscheinen  guter  Volksausgaben  in  den  Händen  jedes  Bildungs- 
suchenden sind  (Schiller,  Uhland,  Körner  u.  a.)f  ohne  Bedei!iken  hier  gespart 
werden.  Für  die  Poesie  wurde  nur  das  im  hervorragendsten  Sinne  Klassische, 
das  für  eine  Periode  oder  einen  Schriftsteller  entschieden  Charakteristische 
oder  endlich  das  für  die  freie,  einheitliche  Entwickelung  des  deutschen 
Geisteslebens  Bedeutungsvollste  für  die  herzustellende  2.  Auflage  ausgewählt. 
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So  erscheinen  denn  unter  den  r)2  berücksichtigten  Dichtem  in  vollerem  Um- 
fange ausgezogen  nur  noch  H.  Sachs,  Fischart,  Klopstock,  Herder  (der  Cid 
in  49  RomanzeiOi  Goethe,  Hölderlin,  Uückert, Platen,  Geibel.  Dramatischeu 
Proben  oder  Druchstücken  hat  sich  die  neue  Auflage  so  entschieden,  wie 
die  erste,  und  mit  vollem  Recht  verschlossen. 

Für  die  Prosa  konnte  es,  immer  den  Unterricht szweck  vor  allem  im 
Auge,  nicht  darauf  ankommen,  von  allen  ntöglichen  Stilarten  und  Stilisten, 
so  werth  sie  übrigens  der  Beachtung  sein  mochten,  hier  Musterstücke  atis- 
zuziehen,  welche  ja  doch  in  den  meisten  Fällen  zugleich  nur  Bruchstücke 
sein  könnten  —  und  ich  stimme  aus  voller  Ueberzeugung  der  Ansicht  des 
Verfassers  bei,  dass  derartige  Anthologien  schwer  die  Beimischung  rein  sub- 
jektiver Eklektik  abweisen  können  und  darum  füglich  der  Privatlektiire 
überlassen  bleiben  —  der  Klassenunterricht  auf  der  Überstufe  bedarf  ledig- 
lich einer  kleinen  Auslese  solcher  Abhandlungen,  welche  vorzügliche 
Stofie  für  logische,  ästhetische,  sprach-  und  literaturgeschichtliche  Bildung 
darbieten.  Nach  diesem  Grundsatze  sind  denn  hier^ausser  Luther,  dem 
Begründer  der  deutschen  Prosa  (p.  4 — 25.)  vorzugsweise  vertreten  Lessing 
(p.  111—169),  Herder,  J.  Grimm,  während  die  übrigen  7  Prosaisten  nur  un- 
ger&hr  einen  Bogen  füllen.  Darf  ich  nach  meinem  eignen,  im  Unterricht 
auf  der  Secunda  und  Prima  gemachten  Beobachtungen  und  Erfahrongen 
urtheilen,  so  konnte  unter  der  I<ülle  von  grossen  Prosaisten  eine  glücklichere 
Wahl  zum  Behufe  der  Unterrichtszwecke  nicht  getroffen  werden;  für  keinen 
Schriftsteller  lässt  die  reifere  Jugend  sich  schneller,  dauernder,  und  mit 
reicherm  Gewinne  für  die  logische  und  stilistische  Ausbildung  gewinnen,  als 
für  Lessing.  Mag  immerhin  der  Zögling  gelegentlich  sich  an  Sdiiller's  fantasie- 
und  farbenreicher,  blühender  Darstellung  historischer  Gegenstände  er- 
wärmen, an  Herder^s  gedrungner,  gedankenreicher,  oft  dunkler  Ausdmcks- 
weise  seinen  Ideenkreis  erweitern  und  bereichern,  seinen  Scharfsinn  proben 
and  üben  —  die  strenge  Schulung  des  Gedankens,  die  schlichte,  zuchtvolle, 
immer  den  Kern  treffende  Behandlung  seiner  Probleme  vermag  er  doch  nur 
an  und  mit  Lessing  in  dem  rechten  Maasse-  zu  lernen.  In  diesem  Sinne 
bietet  denn  das  Paiusiek'sche  Buch  eine  reiche  und  reichliche,  wohlgeordnete 
und  j^eschickt  redigirte  Auswahl  aus  sämmtlichen  einschlägigen  Abhandlungen 
Lessmg's:  Ueber  die  Fabel  (113 — 22.) «  Laokoon  (122— aS),  Hamburgiache 
Dramaturgie  (12  Stücke,  p.  183—153),  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet 
(p.  154—64.),  Ueber  das  Epigramm  (164 — 169).  Von  Herder  mögen  die  3 
Stücke  aus  seiner  Abhandlung  über  das  Epigramm,  von  J.  Grimm  „daa 
Wesen  der  Thierfabel"  —  „die  deutschen  Didekte^  noch  besonders  hervor- 
gehoben sein.  -  Es  wird  dem  sachkundigen  Beurthoiler  schwerlich  ein  Zweifel 
sein,  dass  mit  diesem  Prozesse  der  Ausscheidung  und  Umschmelzung  diese 
Oberstufe  an  Geschlossenheit,  Planmässigkeit  und  Nutzbarkeit  ein  ^anz  Er- 
hebliches gewonnen  hat.  Der  Klassenunterricht  findet  unmittelbar  hier  einen 
festen  Kanon  und  eine  gediegene  Unterlage  für  die  Lektüre  und  ihre  Ab- 
sichten. 

Ich  würde  indess  die  neue  Auflage  nur  unvollständig  charakterisirt  haben, 
wollte  ich  nicht  noch  des  «Rahmens*'  gedenken,  welcher  die  ausgewählten 
Proben  der  Poesie  und  Prosa  einzuschliessen  bestimmt  ist,  der  literatui^ 
geschichtlichen  Einleitungen  und  Uebersichten,  welche  jeder  der 
Perioden  und  Periodenabsohnitte  vorausgeschickt  sind.  Sollen  jene  den  ge- 
sammten  Entwicklungsprozess,  wie  er  in  der  Literatur  sich  vollzieht,  in  den 
gössen,  wesentlichen  Zügen  Charakter isiren,  so  beabsichtigen  diese  eine  Ueber- 
sicht  über  die  bedeutungsvollsten  literarischen  Erzengnisse  und  ihre  Schöpfer 
zu  vermitteln.  Gegeben  ist  im  Grossen  und  Ganzen  natürlich  nur,  was  der 
Unterricht  verlangen  und  verwerthen  kann,  aber  gegeben  in  so  trefflicher 
Gliederung  und  so  gedrungener,  klarer  Form,  dftss  schon  mit  dieser  Partie 
der  Verfasser  seinem  W>rke  den  glänzendsten  Empfehlungsbrief  geschrieben 
hat.    Den  hervorragenderen  Dichtem  ist  dann  jedesmal  noch  eine  besondre 
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Skizze  gewidmet,  in  welcher  in  aller  nötfaiffen  Vollständigkeit  bei  höchster 
Knappheit  das  biographische  Material,  eine  Uebersicht  der  Hauptwerke,  eine 
Charakteristik  ihrer  Dicht-  und  Schreibweise  und  mancherlei  werthvoUe  biblio- 
graphische Nachweise  gegeben  werden.  Ausser  einem  ausführlichen  Inhalts- 
Terzeichniss  ist  auf  p.  vfi.  VIII  noch  ein  detaillirtes  Schriftsteller* 
Verzeichniss  mit  dem  Hinweis  auf  die  betreffenden  Stellen  im  Buche  voraus- 
geschickt —  eine  Einrichtung,  welche  die  Leichtigkeit  der  Orientirung  nicht 
wenig  erhöht.  Papier  und  Druck,  um  auch  dieser  besonders  für  ein  Schul- 
bach durchaus  wichtigen  Momente  zu  gedenken,  sind  ganz  vortrelBich;  jenes 
fest  und  weiss,  dieser  sparsam,  aber  schön  und  klar;  sodass  der  Preis  nicht 
anders  als  massig  genannt  wertlen  kann.  Beide  Theile  der  Oberstufe  zu- 
sammen bleiben  jetzt  um  '/a  unter  dem  Preise  der  ersten  Auflage. 

Der  deutsche  Unterricht  auf  höheren  Lehranstalten  hat, mit  diesem  reich 
gegliederten,  durch  und  durch  gediegenen,  streng  auf  das  Ziel  gerichteten, 
aas  reicher  Erfahrung,  seltenem  Beruf  und  freier  Beobachtung  entsprossenen 
Unterrichtswerke  einen  Apparat  erhalten,  der  in  dej\  rechten  Händen  ausser- 
ordentlichen Segen  in  den  Kreisen  der  zu  bildenden  deutschen  Jugend  zu 
verbreiten  bestimmt  scheint 

Magdeburg.  Dr.  W.  Jensch,  Oberlehrer. 


Bigarrure»  recueillies  dans  les  Lecjons  de  Conversation  du 
Docteur  C.  Liesen.  Troi8ifeme  Edition,  revue  et  augmentöe. 
Berlin  chez  Th.  Grieben. 

Dieses  kleine,  billige  und  inbaltreiche  Büchelchen  liegt  nun  schon  in 
dritter  Auflage  vor,  ohne  dass  die  Kritik  bis  jetzt  von  demselben  Notiz  ge- 
nommen hätte.  Dasselbe  unterscheidet  sich  seiner  äussern  Einrichtung  nach 
wenig  von  den  landläufigen  Dialogues  und  guides  de  conversation ,  desto 
mehr  seinem  Inhalte  nach.  Wie  es  aus  der  Praxis  entstanden^  indem  der 
Verf  die  in  seinen  französischen  Conversationsstunden  seinen  Schülern  mit- 
getheilten  Redensarten  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten  geordnet  hat,  so  ist 
es  auch  vorzugsweise  geeignet,  praktischen  Bedürfnissen  zu  entsprechen. 
In  31  Abschnitten  wird  von  den  verschiedensten  Dingen  gehandelt,  so  z.  B. 
von  Besuch,  Krankheit,  Hand,  Aim,  Fuss,  Auj;e,  Ohr,  Wetter,  Uhr,  Schule, 
Geschäfte,  Geld,  Reise,  u.  s.  w.,  dann  folgt  eine  reiche  Sanmilung  von  pro- 
verbes,  daran  schliesst  sich  eine  kleine  Anzahl  billets  d'invitation,  ^nigmes, 
cbarades  und  scherzhaften  Ergänzungen.  Die  Hauptsache  sind  die  81  >Ab- 
scbnitte,  die  das  Material  der  Conversation  bilden,  und  hier  wird  Jeder,  der 
selbst  nur  einen  flüchtigen  Blick  in  das  Buch  wirft,  sich  bald  überzeugen, 
«lass  der  Inhalt  von  allen  ähnlichen  Büchern  sich  wesentlich  unterscheidet, 
indem  hier  eine  solche  Fülle  von  Wendungen  geboten  wird,  die  täglich  ge- 
braucht, die  dem  unmittelbarsten  Bedürfnisse  der  verschiedensten  Kreise  und 
Sitaationen  des  Lebens  'entsprungen  sind  und  die  man  in  andern  Samm- 
langen, ja  selbst  in  einem  guten  Dictionnaire  vergebens  suchen  würde,  so  dass 
selbst  Personen,  die  eine  unfan^reichere  Kenntoiss  der  französischen  Sprache 
besitzen  und  sich  mit  Leichtigkeit  auszudrücken  vermögen,  doch  wahrscheinlich 
fast  auf  jeder  Seite  dieses  kleinen  Büchleins  die  eine  oder  die  andere 
Phrase  finden  werden,  die  ihnen  neu  oder  von  der  sie  sich  gestehen  werden, 
dass  sie  sie  wenigstens  nicht,  wir  möchten  sagen,  so  urwüchsig  firanzösisch 
würden  auszudrücken  gewusst  haben.  —  Der  Verf.  hat,. um  die  praktische 
Seite  seines  Buches  zu  erhöhen,  eine  grosse  Menge  hier  in  Berlin  üblicher 
Aasdrücke  und  Redensarten  aufgenommen,  hat  aber  dabei  die  Klippe  nicht 
vermieden,  Öfter  ins  Platte  zu  gerathen^  so  wie  andrerseits  die  Auswahl 
mancher  Wendungen  sein  Buch  wieder  grade  für  die  Zwecke  der  Schule 
nicht  recht  passend  erscheinen  lässt.    Am  brauchbarsten  erscheint  uns  das 
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Büchelcben  für  solcbe  deutsche  Lehrer  und  Lehrerinnen,  die  genöthic^  sind. 
Französische  Conversationsstunden  zu  ertheilen,  und  denen  die  Möglichkeit 
nicht  gegönnt  war,  einen  längeren  Aufenthalt  im  Lande  selbst  zu  nehmen; 
sie  werden  in  diesem  Buche  über  sehr  viele  Dinge  Auskunft  linden,  wo 
andre  ähnliche  Bücher  und  seihst  Lexica  sie  im  Stiche  lassen.  Was  die  Voll- 
ständigkeit betriffl,  so  kann  man  freilich  von  einem  nur  126  Seiten  umfas- 
senden Buche  nicht  Alles  verlangen,  wonach  man  sucht,  aber  öfter  vermisst 
man  doch  ungern  sehr  nahe  liegende,  schwierig  auszudrückende  Wendungen, 
auf  die  das  Gespräch  grade  führt,  öfter  ganze  Gebiete,  von  denen  man 
nicht  recht  begreift,  warum  der  Verf.  sie  iibergangen,  wie  wenn  z.  B.  die 
Bede  ist  von  «Geschäften  und  Geld"  und  der  Börse  und  ihrer  Terminologie 
keine  Erwiüinung  gethan  wird.  Einzelheiten  anlangend,  haben  wir  manchmal 
die  deutsche  Uebersetzung  zu  rügen,  wie  wenn  o.  1.  la  perie  est  de  mon 
cöt^  wörtlich  übersetzt  wird:  X>er  Verlust  ist  auf  meiner  Seite!  stat*  des 
Gebräuchlichen:  Dabei  habe  ich  am  meisten  verlorn l  Der  p.  2:  il  semble 
que  cela  vous  intrigue.  Oas  scheint  Ihre  Neugierde  zu  spannen,  statt  das 
Üebliche:  Das  lässt  Ihnen  keine  Rubel  p.  45.  ne  m*^chauffez  pas  la  bilcr 
machen  Sie  mir  die  Galle  nicht  heiss,  statt:  machen  Sie  mir  den  Kopf  nicht 
warm.  p.  49  c'est  un  petit  raisonneur  qui  a  bec  et  ongles  . . .,  der  sich  zu 
▼ertheidigen  weiss,  statt:  der  Haare  auf  den  Zähnen  hat.  p.  81.  il  a  plus 
grands  yeux  que  crand  ventre  seine  Augen  sind  grösser  als  sein  Magen, 
statt:  er  fiillt  die  Augen  eher  als  den  Bauch,  u.  so  a.  mehr.  Ebenso  liesse 
sich  über  manche  Wendung  mit  dem  Verf.  rechten,  die  der  correcten  Sprache 
der  ^ten  Gesellschaft  schwerlich  angehören,  so  das  p.  21  stehende:  „geh, 
da  stmkst  nach  Terpentin*  französisch  wiedergegeben  durch  tu  infectes  la 
tär^benthine!?  An  Druckfehlern  sind  uns  unter  andern  aufgefallen:  p.  55. 
an  double  croche  statt  une,  p.  57  il  joue  de  hautbois  statt  du,  p.  59  au 
d^pens  statt  aux  d^pens,  p.  48  ich  habe  meine  Kartei  entzwei  zerbrochen, 
p.  103  dans  tout  la  force  du  terme.  p.  54  steht  le  quanti^me  avons-nousV 
p.  100  je  n*7  puis  mais. 

B. 

The  ED^idh   Adjective  in   the  Language  of  Shakspere.     Inau- 

e Ural-Dissertation  u.  s.  w.  von  Georg  Helms,  Lehrer  an  der 
ealschule   zu  Bremen,  Dr.   phil.  —  Bremen,   J.   Kühtmann 
1868,  56  Seiten  8, 

Wenn  ich  nicht  irre,  so  hat  vor  einigen  Jahren  die  „Berliner  Gesell- 
schaft für  das  Studium  der  neueren  Sprachen''  als  Thema  einer  Preis- 
Arbeit  eine  „eingehende  Untersuchung  der  Sprache  [Shakspere's**  vorge- 
schlagen. Bis  jetzt  aber  hat  noch  Niemand,  soviel  ich  weiss,  den  Preis  ge- 
wonnen oder  auch  nur  sich  darum  beworben.  In  der  bezeichneten  Arbeit 
nun  liegt  uns  das  Muster  einer  solchen  eingehenden  Untersuchung  vor. 
Man  pflegt  die  Kunstfertigkeit  eines  Dichters  im  Schildern  danach  zu  be- 
urtheilen,  wie  er  es  versteht,  das  Adjectiv  zu  verwenden;  denn  dieses  ist  der 
malerischste  Theil  der  Sprache.  Der  Verfasser  hätte  also  wohl  keinen  inter- 
essanteren Gegenstand,  als  diesen,  für  seine  Untersuchung  wählen,  seinen 
so  glücklichen  Gedanken  aber  auch  nicht  sorgfältiger  ausführen  können. 
Seine  Schrift  könnte  den  Titel  führen :  y,Die  Grammatik  als  Unterhaltungs- 
mittel;" nicht  etwa,  dass  ich  damit  sagen  wollte,  die  Abhandlung  sei  nidit 
durchaus  wissenschaftlich ;  nein,  der  Verfasser  hat  darin  auf  sehr  geschickte 
Weise  das  Angenehme  mit  dem  Nützlichen  zu  verbinden  gewusst.  Ich  für 
meine  Person  wenigstens  habe  gefunden,  dass  es  eine  sehr  angenehme  Arbeit 
ist,  die  Abhandlung  durchzulesen,  und  ich  habe  dabei  sowonl  Vortheil  als 
Vergnügen  geerntet.  Die  Schrift  ist  eine  grammatische  Specialität  von 
hohem  vVerth,  die  ihren  Gegenstand  durch  und  durch  und,  wie  ich  glaabe, 
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erschöpfend  behandelt.  Ich  will  die  Titel  der  einseinen  Theile,  in  welche 
der  Verfasser  seine  Aufgabe  disponirt  hat,  hier  kurz  anführen: 

I.  Stellung  des  Adjectivs.  IL  Steigerung  des  Adjectivs:  Positiv,  Compa- 
rativ,  Superlatif.  III.  Substantivirung  des  Adjectivs.  IV.  Rection  des  Adjec- 
tivs. V.  rrädicativer  Gebrauch  des  Adjectivs.  VI.  Zusammengesetztes  Ad- 
jectiv.  — 

Aus  dieser  Disposition,  deren  ünterabtheilunsen  ich  wegen  ihrer  zu 
grossen  Anzahl  nicht  erwähne,  wird  sogleich  erhellen,  dass  kein  Redetheil 
einen  weiteren  Spielraum  für  eine  feine  Untersuchung  darbiete,  noch  auch 
eine  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Gesichtspunkte,  von  welchen  aus  man 
ihn  betrachten  kann,  aufzuweisen  habe.  —  Herr  Doctor  Helms  hat  meines 
Wissens  auf  diesem  speciellen  Gebiet  der  Forschung  keinen  Vorarbeiter  ge- 
habt. Delius^  Bemerkungen  über  die  Eigenthümlichkeiten  des  Adjectivs  bei 
Sbakepere  nahmen  in  der  Einleitung  zu  seinem  Shakspere-Lexikon  nur  eine 
halbe  Seite  ein;  auch  Mätzner  und  Koch  haben  diesen  Gegenstand  nicht 
eingehender  behandelt,  wie  es  bei  der  Anlage  ihrer  Werke  auch  nicht  zu 
erwarten  steht  Unser  Verfasser  nun  betrachtet  den  Gebrauch  des  Adjectivs 
bei  Shakspere  nach  allen  Richtungen  hin  und  zwar  mit  stetigem  Bezüge  auf 
alte  und  moderne  Redeweise.  Er  führt  ganz  genau  ans,  in  welchen  Punkten 
die  Redeweise  Shaksperes  mit  der  heutigen  übereinstimmt,  in  welchen  sie 
von  derselben  abweicht.  Grade  dieser  Cnarakterzng  der  Arbeit  ist  es,  der 
ihren  allgemeinen  Werth  so  sehr  erhöht;  denn  sie  nützt  dadurch  auch  einem 
Halbwisser,  der  sich  nur  mit  dem  modernen  Englisch  beschäftigt  und  philo* 
logisch-historische  Forschungen  als  nach  seiner  unverständigen  Meinung  für 
seine  praktischen  Zwecke  unnutzen  Ballast  bei  Seite  schiebt. 

Auch  der  Philolo^,  der  nur  Shakspere  studirt  und  sich  hauptsächlich 
mit  Textkritik  beschäftigt,  wird  aus  der  vorliegenden  Schrift  unumgänglich 
Nutzen  ziehen  und  dem  Verfasser  für  Aufhellung  vieler  bisher  dunklen 
Stellen  Dank  wissen.  Nicht  weniger  wird  derselbe  Dichter  befriedigen, 
welche  in  das  Geheimniss  des  grossen  Meisters  eindringen  und  entdecken 
möchten,  durch  welche  Zaubermittel  er  seine  Wunder  vollendete  und  diese 
erstaunlichen  Wirkungen  erzielte,  von  denen  nun  schon  drei  Jahrhun- 
derte Zeugniss  ablegten  und  welche  noch  viele  folgende  noit  unverminderter 
Bewunderung  anstaunen  werden.  Sie  werden  erkennen,  wie  dieser  erhabene 
Genius  in  seinem  kühnsten  Fluge  der  Fesseln  spottet,  durch  welche  die 
Gesetze  der  Grammatik  seine  Bewegung  einschränEen  möchten,  und  wie  er 
ne  abschüttelt:  aber  sie  werden  zugleich  sehen,  dass  er  sich  derarti^s  nie- 
mals erlaubt,  ohne  dadurch  die  Wirkung  zu  erhöhen.  —  Ich  habe  mich  ab- 
sichtlich aller  Citate  enthalten,  meine  Sätze  zu  beweisen,  da  ich  das  Augen- 
merk aller  meiner  Leser  auf  den  kleinen  Band  selbst  zn  richten  wünsche, 
durch  den  diese  Bemerkungen  veranlasst  sind.  Ich  bin  im  Voraus  üb^- 
zeogt,  sie  werden  mit  mir  darin  übereinstimmen,  dass  von  allen  bisher  in 
Deutschland  über  Shakspere  veröffentlichten  Schriften  keine  grossem  Nutzen 
gewähre,  als  die,  deren  Titel  an  der  Spitze  dieser  kurzen  Notiz  steht. 

Ich  brauche  wohl  kaum  noch  die  HofTnung  auszusprechen,  der  Verfasser 
möge  auf  dem  Gebiete,  das  er  durch  diese  Schrift  sich  zu  eigen  gemacht, 
zu  arbeiten  fortfahren.  Schliesslich  kann  ich  nicht  umhin,  demselben  meine 
Bewnndemng  wegen  seines  Englisch  zu  zollen,  das  so  sehr  günstig  ffegen 
die  Sprache  in  ähnlichen  Schriften,  welche  in  dem  vielzüngigen  Deutschland 
heransgekommen,  contrastirt.  Ich  habe  Proben  classisch  gebildeter  Lehrer 
gesehen,  wovor  ich  zurückbebte.  Herrn  Dr.  Helms  würde  ich  eine  Beleidi- 
gung zufügen,  wollte  ich  ihr  Englisch  mit  dem  seinigen  vergleichen,  das 
ebenso  gewählt  wie  im  Ausdrucke  genau  ist  Die  kurze  Einleitung  erhebt 
sich  wahrhaft  zur  Beredsamkeit. 

Schliesslich  darf  ich  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass  unser  Ver- 
fasser, so  ernstlich  und  aufrichtig  er  offenbar  den  grossen  Dichter  studirt  hat, 
doch  den  ernüchternden  Einfluss  von  Rümelin's  „Shakspere-Studien*  an  sich 
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zu  Tage  treten  lasst,  wenn  er  sagt:  „Er  (Shakspere)  ist  vielleicht  überschätzt 
worden,  und  wir  können  nicht  so  weit  geben,  wie  Einige,  die  in  ihrer 
Helden- Anbetung  jedes  seiner  Worte  als  ein  Eyangelium  betrachten  und 
selbst  seine  schwachen  Stellen  als  Glaubensartikel  hinstellen. <* 

Leipzig.  Dr.  D.  Asher. 


L 


Deutsche  Poesie  mit  den  vorzüglichsten  englischen  lieber- 
Betzungen  (German  Poetry  with  the  english  versions  of  the 
best  translators).  Herausgegeben  von  A.  C.  Goldschmidt, 
Director  der  Modernen  Schule  Loretto  House,  Musselburgh. 
London,  Williams  &  Norgate  (Leipzig,  Hartknoch).  1869. 
8.  XVI  u.  479  S. 

Fast  ein  ganzes  Jahrhundert  später,  als  wir  Deutschen  in  bald  mehr, 
bald  weniger  glücklieben  Uebersetzungen  bemüht  gewesen  sind,  uns  die 
literarischen  Schätze  der  Engländer  zu  eigen  zu  macnen,  haben  diese  ange- 
fangen, unserer  poetischen  Literatur  ein  gleiches  Interesse  zu  schenken. 
Walter  Scott  erst  ist  es  gewesen,  der  durcb  seine  Bearbeitungen  Bürger^scher 
Balladen  und  des  Götz  von  GÖtbe  gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
seine  Landsleute  auf  die  bis  dahin  ihnen  fast  gänzlich  unbekannten  Schönheiten 
unseres  Dichterhaines  aufmerksam  gemacht  nat.  Ihm  folgte  alsbald  Coleridge 
mit  seiner  Uebersetzung  des  Wallenstein  und  anderer  Gedichte  Schiller*s, 
sowie  Stolbergs,  dann  Shelley  mit  Uebertragnngen  aus  Göthe,  besonders  von 
Theilen  des  Faust.  Auch  Carlyle  und  Bulwer  haben  sich  um  die  Einführung 
unserer  Dichter  der  zweiten  klassischen  Periode  in  England  ein  grosses 
Verdienst  erworben.  In  unsern  Tagen  dürfen  wir  uns  nicht  mehr  über 
mangelndes  Interesse  unserer  britischen  Stammverwandten  an  unserer  vater- 
ländischen Poesie  beklagen.  Von  den  Klassikern  :^tt  schweigen,  giebt  es 
keinen  namhaften  neueren  deutschen  Dichter,  der  nicht  seinen  englischen 
Dolmetscber  gefunden  hätte.  Faust  allein  hat  viele  beschäftigt«  so  Blackie, 
Filmore,  Anster,  Earl  of  Ellesmere,  Martin,  um  nur  einige  Namen  zu  nennen. 
Dr.  Buchheim  erwähnt  allein  1 4  Uebersetzungen  vom  ersten  Theile  des  Faust 
und  noch  zwei  andere,  die  beide  Theile  umfassen,  und  er  bemerkt  dazu, 
dass  noch  mehrere  anonyme  Uebersetzungen  des  ersten  Tbeiles  erschienen 
seien. 

Aus  diesem  im  Laufe  der  letzten  Decennien  immer  mehr  angewachsenen 
Vorrathe  bat  Hr.  Goldschmidt,  der  seit  mehreren  Jahren  in  England  wohnt, 
eine  Auswahl  veranstaltet,  um,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  to  render  a  fair 
knowled^e  of  German  Poetry  of  easy  acquisidon,  und  to  present  to  the 
reader,  m  one  coUection,  a  number  of  the  fairest  gems  in  their  choicest 
settings.  Das  hübsch  ausgestattete  Buch  hat  in  England  sofort  nach  seinem 
Erscheinen  die  wohlwollendste  Aufnahme  gefunden  Die  Saturday  Review 
vom  15.  Mai  1869  sagt:  The  selection  of  German  Poetry  with  english  ver- 
sions, by  A.  E.  Goldschmidt  is  noticeable  as  perbaps  the  only  publication 
extant  which  supplies  materials  for  an  adequate  estimate  of  the" latter.  Aber 
auch  in  Deutschland  haben  wir  Ursache,  diese  internationale  Anthologie  will- 
kommen zu  heissen,  nicht  nur  als  eine  fleissige  von  sachkundigem  Urtheil 
und  Geschmack  zeugende  Arbeit,  sondern  weil  sie,  hervorgegangen  aus  stolzer 
Freude  an  unserm  nationalen  dichterischen  Reichthume,  den  Zweck  verfolgt 
und  ohne  Zweifel  auch  erreichen  wird,  die  Würdigung  und  das  Verständniss 
dieses  Keichthums  unter  einem  der  ersten  CulturvÖlker  noch  mehr  zu  ver- 
breiten, und  weil  sie  dem  Freunde  und  Kenner  der  beiden  Sprachen  durch 
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die  GegenüberstelluDg  des  deutschen  Originals  (auf  der  Unken  Seite)  und 
der  englischen  Uebersetzan«;  (auf  der  rechten  Seite)  Gelegenheit  giebt  zu 
einer  Menge  interessanter  Vergleichungen  und  belehrender  Bemerkungen, 
sowohl  in  sprachlicher,  als  auch  in  ästhetischer  Beziehung. 

Die  Sammlung  zerfällt  in  drei  Abtheilungen,  deren  erste  uns  Proben 
BDs  Bürger,  Göthe,  Schiller,  Uhland,  Kömer,  Heine,  Freilierath  darbietet, 
während  in  der  zweiten,  ^Miscellaneous  Authors,"  Dach,  W.  v.  Schlegel, 
E.  M.  Arndt,  Chamisso,  Römer,  Rückert,  Platen,  Grün,  Geibel  Bekker  (der 
deutsche  Rhein)  und  SalTs  vertreten  sind.  In  der  3.  Abtheilung  hat  der 
Verf.,  um  auch  dieser  Richtung  des  Geschmackes  des  englischen  Publieums 
gerecht  zu  werden,  etwa  ein  Dutzend  Proben  aus  unserer  geistlichen 
Liederdichtung  mitgetheilt.  Wir  finden  hier  die  Namen  Luther,  Geliert, 
Gerhard,  Scheffler,  -Kunth,  Claudius,  Fouqu^,  Neander,  Gerok,  Spitta,  wie 
man  sieht,  in  ziemlich  incorrecter  chronologischer  Aufeinanderfolge,  ein 
Vorwurf,  der,  wenngleich  nicht  in  demselben  Masse,  auch  die  Ordnung  der 
beiden  ersten  Abtheilungen  trifft 

Was  nun  die  Sammlung  im  Einzelnen  angeht,  so  wird  gewiss  mf^ncher 
etwas  auszusetzen  haben.  Dem  Einen  werden  zwei  Balladen  von  Bürger 
(Leonore  und  das  Lied  vom  braven  Mann)  zu  wenig  sein;  der  Andere  wird 
fragen,  warum  der  Verf.  mehr  als  die  Half^  der  90.  S.,  die  er  Göthe  widmet, 
dem  Faust  eingeräumt,  und  warum  er  die  lyrischen  Gedichte  GrÖthes  nicht 
mehr  berücksichtipt  hat;  ein  Dritter  wird  Schillers  Balladen  (ausser  dem 
Handschuh),  sowie  manche  Perle  Uhland'scher  Lyrik  vermissen.  Allein 
erstens  hat  in  solclien  Dingen  die  Subjectivität  ihre  Berechtigung,  voraus- 
gesetzt, dass  sie  mit  ästhetischem  Urtheil  und  Takt  zu  Werke  geht,  wie 
hier  durchweg  geschehen  ist.  Alle  Proben .  welche  der  Verf.  ausgewählt 
hat,  zeugen  von  seinem  Verständniss  für  echte  Poesie  und  entsprechen  dem 
Zwecke,  die  Eigenthümlichkeit  der  einzelnen  Dichter,  wie  sie  sich  in  der 
Wahl  der  StofTe  und  in  der  Art  der  Behandlung  zeigt,  zur  Anschauung  zu 
hrin^en  und  dadurch  zu  weiterer  Beschäftigung  mit  ihnen  anzuregen.  Hätte 
freilich  der  Verf.  eine  Art  Beispielsammlung  zur  neueren  deutschen  Literatur- 
geschichte in  ihren  Hauptentwickelungsmomenten  geben  wollen,  dann  hätte 
er  weit  vollständiger  sein  müssen.  Klopstock  wäre  dann  an  den  Anfang  zu 
stellen  gewesen,  und  Wieland,  Herder,  Lessing  hätten  nicht  übergangen 
werden  dürfen.  Zweitens  aber  —  und  das  ist  wesentlich  für  die  Beur- 
theilung  der  getroff*enen  Wahl  der  Poesieen  —  war  der  Herausgeber  ab- 
hängig von  dem  Geschmacke  anderer,  sowohl  von  dem  des  Publicums,  für 
das  er  sein  Bach  bestimmte,  als  auch  von  dem  der  Ueborsetzer.  Er  konnte 
kein  Gedicht  aufnehmen,  von  dem  keine,  oder  doch  keine  gute  englische 
Bearbeitung  existirte. 

Damit  wollen  wir  nicht  gesagt  haben,  dass  unp  alle  in  Hrn.  G.*s  Buche 
mitgetheilten  Uebersetzungen  als  gute  erschienen  wären.  Die  Leetüre  der- 
selben hat  uns  vielmehr  erkennen  lassen,  dass  die  Engländer  in  der  Kunst 
des  Uebersctzens  noch  weit  hinter  uns  zurückstehen.  Freilich  ist  es  ja  eine 
Kihwere  Kunst,  besonders  wenn  es  sich  um  poetische  Uebertragungen  handelt. 
Fls  genügt  dazu  nicht  eine  auch  noch  so  vortrefßiclie  Konntniss  und  Ge- 
wandtheit in  den  beiden  betreffenden  Sprachen,  sondern  der  Uebersetzer  muss 
in  mehr  als  gewöhnlichem  Grade  mit  verständnissvollem  Sinn  und  empfäng- 
lichem Herzen  ausgestattet  sein,  um  das  Prodnct  eines  fremden  dichterischen 
Geistes  mit  seiner  charakteristischen  Eigenthümlichkeit  und  seiner  ganzen 
Schönheit  in  sich  aufzunehmen ;  damit  aber  —  und  das  ist  die  eigentliche 
Hauptsache  —  muss  sich  bei  ihm  eine  eigene  dichterische  Begabung  ver- 
binden, welche  ihn  befähißt  zu  einer  wahrhaft  congenialen  Reproduction. 
Nur  dann  können  solche  Uebersetzungen  fremder  Dichierwerke  entstehen, 
wie  wir  Deutschen  sie  im  Schle^el-Tieck'schen  Shakspeare  und  im  Gilde- 
meister*schen  Byron  besitzen.  Jtne  Requisite  eines  wirklich  echten  und 
treuen  Doluietschers  lassen  aber  manche  von  denen  vermissen,  die  in  unserer 
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Sammlung  Aufnahme  gefunden  haben.  Nur  zu  oft  sind  wir  bei  unserer  ver- 
gleichenden Leetüre  auf  unnöthige  Abweichungen  von  dem  Gedanken  des 
Originals  gestossen,  auf  willkürliche  Veränderung  der  Bilder,  auf  Plattheiten 
und  wässrigen  Wortschwall,  und  manche  der  Uebersetznngen  sind  im  Vers- 
mass  und  Strophenbau  so  verschieden  von  dem  deutschen  Gedichte«  dass 
der  eigentbümliche  Charakter  desselben  nicht  bewahrt  worden  ist. 

Gleich  die  an  der  Spitze  des  Buches  stehende  Bearbeitung  der  Bürger- 
sehen  Lenore  von  Taylor,  dem  Verf.  v.  ^  Historie  Survey  of  German  Poetry, 
intersix^rsed  with  various  Translations**  (3  vols.  London  1829),  wird  von 
diesen  Vorwürfen  getroffen,  obgleich,  wie  wir  aus  einer  Anmerkung  (S.  473) 
erfahren,  Walter  Scott  gestand,  dass  diese  ^incomparable  version^  ihm  den 
Entschluss  in  die  Seele  gegeben  habe,  sich  ganz  der  Poesie  zu  wiilmen.  In 
durchaus  unstatthafter  Weise  ist  die  Handlung  von  Deutschland  nach  Eng- 
land und  aus  der  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges  in  die  der  Kreuzzüge  ver- 
legt worden,  soda^is  an  die  Stelle  des  Königs  Friedrich  Richard  Löwenherz 
getreten  ist.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dadurch  das  locale  und  nationale 
Gepräge  des  deutschen  Originals  verloren  gegangen  ist.  Wilhelm  ist  nun 
nicnt  in  die  „Prager  Schlacht''  gezogen,  sondern  gegen  „the  paynim  foea;^ 
die  Mutter  vermuthet  ihn  nun  nicht  „im  fernen  üngerlande/ *  sondern 
„among  the  healhen  folk;"  er  kommt  nun  nicht  mehr  weither  geritten  ^^on 
Böhmen,*^  sondern  über  ^land  and  sea.^  Und  wenn  es  von  dem  Kreuz- 
fahrer William  heiset:  „But  he  no  word  to  her  had  writt  An  he  were  stck 
or  well,"  so  müssen  wir  gestehen,  dass  diese  Vorstellung  von  einem  aus 
Palästina  mit  seinem  Liebchen  in  England  correspondirenden  Knappen  des 
13.  Jahrh.  nur  eine  komische  Wirkung  auf  den  Leser  hervorbringen  kann. 
Ob  das  Kreuzheer  Richard's,  wie  die  Grenadiere  Friedrich's  des  Grossen,  auch 
unter  Trommelschlag  marschirten  (With  blore  of  trump  and  thump  of  drum 
His  fellow-soldyers  came,  Str.  2),  will  uns  gleichfalls  etwas  zweiielhaft  er- 
scheinen. In  Folge  der  Verlegung  der  Handlung  ist  nun  auch  für  den 
^König  und  die  Kaiserin^  in  der  engl.  Bearbeitung  kein  Raum  mehr«  und 
so  ist  in  derselben  die  erste  Hälfle  der  2.  Strophe  ganz  weggeblieben. 
Ebenso  fehlt  die  erste  Hälfte  der  4.  Strophe,  ohne  dass  dafür  ein  Grund 
zu  finden  ist  Leider  hat  Hr.  G.  sich  dadurch  bestimmen  lassen,  auch  den 
deutschen  Text  in  dieser  Verkürzung  zu  geben ;  denn  nun  ist  nicht  bloss  die 
Deutlichkeit  der  Situation  beeinträchtigt  worden,  sondern  es  hat  auch  der 
5.  Vers  der  2.  Strophe  (»und  jedes  Heer  mit  Sing  und  Sang")  sich  eine 
bedenkliche  Correctur  gefallen  lassen  müssen.  Das  „und**  derselben,  das 
freilich  beim  Fehlen  der  4  vorhergehenden  Verse  nicht  stehen  bleiben  kann» 
ist  nämlich  in  „nun*"  geändert,  dadurch  aber  eine  so  schwerfällige  und  un- 
gewöhnliche Construction  entstanden,  die  ein  Dichter  sich  allenfalE  erlauben, 
die  man  aber  nicht  in  ihn  hineincorrigiren  darf.** 


*  So  hat  Bürger  geschrieben,  nicht  „Ungarlande, "  wie  der  Abdruck 
unserer  Sammlung  hat.  Gerade  in  dieser  Ballade  und  im  Munde  von  Lenorens 
Mutter  ist  die  volksmässige  Form  des  Namens  durchaus  erforderlich.  — 
Wir  wollen  diese  Anmerkung  benutzen,  um  Hrn.  G.  noch  auf  eine  andere, 
sinnentstellende  Variante  des  von  ihm  gegebenen  Textes  aufmerksam  zu  machen. 
Statt  des  „Ha  sieh.  Ha  sieh,  im  Augenblick'*  in  der  30  Strophe,  steht  näm- 
lich bei  ihm  S.  22:  „Hasi!  Hasil**  als  ob  das  eine  Interjection  wäre,  wie  Hui 
Hu!  oder  dergl.^ —  S.  22,  Z.  4  von  unten  muss  es  statt:  Hang  zwischen 
Tod  und   Leben  —  Rangen,  s.  w.  heissen. 

*•  Auch  in  der  15.  Str.  (S.  10  Junten)  haben  wir  eine  unstatthafte  Ver- 
änderung des  Bürger'schen  Textes  bemerkt.  Es  muss  nämlich  nicht  heissen : 
Ach,  Wilhelm!  'rein,  herein  gesehwind I  sondern:  Arh,  W.!  erst  herein  ge- 
schwind.   Taylor  übersetzt  auch:  O  William,  enter  first  my  bowre. 
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Ueberdies  ist  durch  die  bezeichneten  AaslaBsungen  der  Stropbenbau 
dieser  Ballade  in  höchst  störender  Weise  alterirt  worden.  Währena  in  der- 
selben nämlich,  wie  in  den  meisten  Bürger'schen  Balladen,  die  Strophen 
ans  zwei  Tbeilen  bestehen,  der  Hauptstrophe  und  der  Nachstrophe  (Aufge- 
san^  und  Abgepang),  die  eine  verschiedene  Reimstellung  haben  (die  erstere 
reimt  kreuzweise,  die  letztere  paarweise),  folgen  an  den  beiden  genannten 
Stellen  jedesmal  zwei  Nachstrophen,  also  4  Keimpaare  auf  einander.  Hr. 
G.  bat  freilich  diesen  für  die  Bürger'schen  Balladen  so  charakteristischen 
Strophenbau  schon  dadurch  unkenntlich  gemacht^  dass  er  das  Original  in 
virrzeiligen  Strophen  hat  abdrucken  lassen.  Offenbar  bat  ihn  dazu  die 
Uebersetzunff  bewogen.  Der  gute  Mr.  Taylor  hat  n'ämlich  gar  keine  Ahnung 
gehabt  von  dem  eigenthümlichen  Reize,  den  die  Strophen  der  Lenore  gerade 
(iurcb  den  Wechsel  der  Reimstellung  im  Aufgesange  und  Abgesange  dar- 
bieten, und  hat  es  sich  mit  einfachen  vierzeiligen  Strophen  bequem  gemacht, 
in  denen  nur  2.  Verse  (der  2.  mit  dem  4.)  reimen,  alle  aber  eine  betonte 
Silbe  am  Ende  haben,  sodass  von  der  Musik  der  abwechselnden  stumpfen 
and  klingenden  Reime  des  Originals  in  der  engl.  Bearbeitung  nichts  zu 
spüren  ist.  Es  würde  zu  weit  führen,  im  einzelnen  nachzuweisen,  wie  oft 
die  sonstigen  musikalischen  Elemente  unserer  Ballade,  die  zahlreichen  und 
80  wirksamen  Alliterationen,  Assonanzen,  die  absichtlichen  Wiederholungen 
derselben  Worte  nicht  die  erforderliche  Beachtung  gefunden  haben,  uhd  an 
wie  manchen  Stellen  der  poetische  Ansdruck  eine  prosaische  Abschwachung 
erfahren  hat.  Nur  ein  paar  Beispiele.  Man  vergleiche:  «Und  horch!  und 
horch!  den  Pfortenring  Ganz  lose,  leise,  klinglingung!^  mit:  „And  soon  she 
herde  a  tinkling  band  That  twirled  at  the  pin;**  ■—  „Herein,  in  meinen 
Armen,  Herzliebster,  zu  erwarmen!'*  mit  „And  ^ive  me  one  embrace,  .  .  . 
Awajte  a  little  space;*  —  „Hafs  Raum  für  mich?  Für  dich  und  mich. 
Komm,  schürze,  spring  und  schwinge  dich!''  mit:  And  is  there  any  room  for 
me  Wherein  that  I  may  creepe?  There's  room  enough  for  thee  and  me 
Wherein  that  we  may  sleepe.  All  as  thou  lyest  upon  thy  couch,  Aryse,  no 
longer  stop;*  „Graut  Liebchen  auch?  der  Mond  scheint  hell!  Hurrah!  die 
Todten  reiten  schnell!  Graut  Liebchen  auch  vor  Todten?  Ach  nein,  doch 
lus  die  Todten!"  mit:  Hurrah!  the  dead  can  ride  apaco;  Dost  feare  to  ride 
with  me?  The  moon  is  bright,  and  blue  the  night;  Dost  quake  the  blast 
to  Stern?  Dost  shudder,  mayde,  to  seeke  the  dead?  No*  no,  but  what  of 
them?**  In  den  beiden  fast  wörtlichen  Wiederholungen  dieser  Halbstrophe, 
sind  bloss  die  Worte  Wilhclni's  wiedergegeben  mit:  Hurrah!  the  dead  can 
ride  apace;  Dost  feare  to  ride  with  mer  Alles  übrige  fehlt,  auch  die  Ant- 
wort Lenoren's  mit  ilirem  jedesmal  gesteigerten  Ausdrucke  der  Angst.  In 
der  28.  Str.  setzt  sich  bei  Taylor  die  Anrede  an  Lenore  fort,  während  bei 
ßür^er  Wilhelm  zu  seinem  Rappen  spricht.  Diese  hie  und  d^  heraus^re- 
piffenen  Stellen  werden  genügen,  unser  obiges  tadelndes  Urtheil  über  die 
in  Rede  stehende  Uebersetzung  zu  rechtfertigen. 

Wir  können,  wenn  wir  diese  Anzeige  nicht  gar  zu  sehr  ausdehnen  wollen, 
nicht  bei  allen  übrigen  Uebersetzem,  die  zu  unserer  Sammlung  beigesteuert 
haben,  mit  der  gleichen  Ausführlichkeit  verweilen  und  müssen  uns  auf  einige 
Bemerkungen  beschränken. 

Von  demselben  Taylor  haben  wir  S.  88  noch  eine  Uebertragung  des 
Monologs  der  Iphigenia  (Act  1.).  die  wörtlich  und  treu,  aber  ohne  allen 
dichterischen  Scnwung  ist.  Als  Uebersetzer  Bürger'scher  Balladen  ist  er 
weitaus  übertroffen  worden  von  Rev.  W.  Skeat,  dessen  Lay  of  the  brave 
man  (S.  25)  in  der  That  vorzüglich  gelungen  ist  und  den  Ton  des  deutschen 
Meisters  oft  in  vollendeter  Weise  getroffen  hat.  Auch  seine  Uebertragun^en 
Ubland'scher  Gedichte  verdienen  Lob,  obgleich  er  bisweilen  zu  wortreich 
ist.  Den  „Herold**  hat  er  in  einem  von  grosser  Gewandtheit  zeugenden 
alliterirenden  Gefliehte  nachgeahmt.  Göthe  wird  repräsentirt  durch  Dr. 
Anster,  Prof.  Blackie,  Theod.  Martin,  Aytonn,  Shelley^  Coleridge,  Lady  John 
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MannerSi  Lord  60 wer  (Earl  of  EUesmere),  Man^n,  u.  —  at  last,  but  not 
at  least  ~  durch  Peter  Gardner,  desisen  üebertragungen  aus  Faust  da5 
schottische  Gewand  nicht  so  natürlich  steht,  wie  seinem  Erlkönig.  In  dem 
Liede  G retchens  (Act  4,  Sc.  4)  giebt  auch  er  ein  recht  auffallendes  Beispiel 
von  willkürlicher  Abweichung  vom  deutschen  Original,  die  im  Mangel  an 
Verständniss  der  kunstvollen  Oekonomie  dieses  Göthe^schen  Gedichtes  ihren 
Grund  hat.  In  diesem  tritt  nämlich  die  Strophe:  „Meine  Ruh  ist  hin  etc.* 
dreimal  unverändert  auf,  und  zwitr  so,  dass  inr  das  erste  Mal  2,  das  zweite 
Mal  S  und  zuletzt  wieder  2  Strophen  folgen.  Wie  drei  Pfeiler  ein  Portal, 
dessen  mittlere  Bogenspannung  die  grosseste  ist,  so  sollen  diese  drei  Strophen 
das  Gedicht  trafen.  Dass  sie  daher  von  Götbe  mit  Absicht  ohne  die  mindeste 
Verändernng  wiederholt  worden  sind,  springt  jedem  sofort  in  die  Augen, 
nur  Mr.  Gardner  niclit,  der  zuerst  übersetzt:  ,,My  peace  is  gane,  My  heart 
is  sair,  TU  be  my  seif  never  —  Ah!  nevermair,**  das  zweite  und  dritte  Mal 
aber  ohne  allen  Grund  die  beiden  letzten  Strophen  verändert  in :  ^Rest  find 
I  nae  way  An'  nevermair.''  Geschmacklos  erscheint  uns  die  letzte  Ö^ophe: 
''An  kiss,  kiss,  kiss  him,  Fm  fain  for  sie  bliss;  An*  kissin',  an*  kissin*,  Fd 
dee  on  his  kiss.*  —  Eine  ähnliche  Zerstörung  der  Composition  finden  wir  in 
der  Uebertragnn^  von  Göthe*s  Zigeunerliede,  wo  Anster  aus  den  4  Versen 
der  2.  Strophe  nicht  weniger  als  13  gemacht  hat,  in  denen  er  sonderbarer- 
weise statt  der  «sieben  Wehrwölfe'*  „seven  war-wolves''  kommen  lässt  Auch 
in  dem  Gesänge  der  Geister  (Faust,  Act  ?,  Sc.  5)  ist  er  zu  wortreich,  ebenso 
wie  Blackie  in  seiner  Uebersetzung  der  4.  Sc.  des  2.  Actes,  vor  allem  aber 
in  der  von  Gretchens  Gebet  (Act  4,  Sc.  7),  das  er,  als  wenn  es  für  das 
Libretto  einer  modernen  Oper  bestimmt  wäre,  in  einer  nach  Inhalt  und  Form 
ganz  verfehlten  Weise  überträgt.  Man  höre  nur  den  Anfang:  O  mother 
rieh  in  sorrows,  Bend  down  to  hear  mv  cry !  O  bend  thee,  gracious  mother, 
to  soothe  mine  agony !  Thy  heart  with  swords  is  pierced,  And  tears  are  in 
thine  eye,  Because  the^  made  thy  dear  son  A  cruel  death  to  die.  Die  tiefen 
Gedanken  Götbes  in  ihrem  knappen  und  doch  so  schönen  Gewände  völlig 
wiederzugeben,  ist  den  englischen  Bearbeitern  nur  selten  gelungen.  Auch 
Rückert's  gedankenschwere  Kürze  (die  sterbende  Blume,  S.  3.91)  hat  in 
Blackie  einen  ^ar  zu  geschwätzigen  Dolmetscher  gefunden.  Eine  sehr  gute 
Uebersetzunff  hat  Garnett  von  Mignons  Gesane  geliefert,  sowie  Mangan  in 
der  von  Göthe*s  Sänger.  Der  Letztere  hat  auch  in  einer  freien  Bearbeitung 
von  Freiligrath^s  Gesicht  des  Reisenden  Vorzügliches  geleistet.  Wie  wenig 
auch  in  sonst  trefflichen  Üebertragungen  die  Bedeutung  der  Form  des  Ori- 
ginals beachtet  worden  ist,  zeigt  uns  unter  anderen  auch  Bulwer,  der  des 
Nadowessiers  Todtenhed,  in  welchem  Schiller  schwermüthige  Trochäen  hat, 
in  munter  hüpfenden  Jamben  wiedergiebt  und  dadurch  den  Charakter  des 
Gedichtes  gründlich  entstellt.  Einen  ähnlichen  ^Vorwurf  haben  wir  Martin 
und  Aytoun  zu  machen,  die  in  der  guten  Uebersetzung  von  Göthe's  Zueig- 
nung zu  den  Gedichten  die  Ottaverime  nicht  beibehalten,  sondern  statt  der- 
selben achtzeilige  Strophen  mit  4  Reimen  angewandt  haben,  ein  Fehler,  der 
uns  bei  Mad.  Davies  ae  Pontes  noch  um  so  erheblicher  erschienen  ist,  weil 
ihre  Üebertragungen  von  Körner*s  Gedicht  „An  die  Königin  Luise"  und  von 
dessen  „Aufruf*  auch  inhaltlich  sehr  matt  und  farblos  sind.  —  Heine  ist 
ziemlich  schlecht  weggekommen;  Steele's  Lorelei  ist  durchaus  schülerhaft* 
und  auch  Miss  Kroeker,  die  Tochter  Freiligrat h's,  hat  den  Ton  dieses  Dichters 
nicht  so  gut  getroffen,  wie  ihr  das  sonst,  z.  B.  in  den  Uebersetzungen  der 
Gredichte  ihres  Vaters,  gelungen  ist.  Recht  tüchtige  Beiträge  hat  auch  Hr. 
Dr.  jBaskerville  geliefert,  der  seit  Jahren  unter  uns  lebt  (jetzt  als  Director 
des  internationalen  Instituts  in  Godesberg  bei  Bonn),  und  dessen  Üebertra- 
gungen sich  durch  treue  Nachahmung  des  Originals  wie  durch  Verständniss 
für  die  Feinheiten  desselben  auszeicbien.  Vgl.  besonders  Chamisso*s  Frauen- 
Liebe  und  Leben. 

Enden  wir  damit  unsere  Musterung.    Wenn  uns  nicht  alle  der  in  Hm. 
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G.*8  Buche  vertretenen  englischen  Dolmetscher  deutscher  Dichter  gefallen 
haben,  wenn  wir  zu  manohem  Tadel  berechtigt  zu  sein  glaubten,  so  haben 
wir  doch  auch  oft  Veranlassungr  zu  gebühreniier  Anerkennung  gehabt,  und 
der  Leser  des  Buchs  wird  finden,  dass  wir  nur  auf  einen  'J'heil  des  Outen 
aafinerksam  gemacht  haben.  Selbstverständlich  wird  der  Herausgeber  durch 
unsere  Ausstellungen  in  keiner  Weise  berührt;  seine  Arbeit  bleibt  nicht  bloss 
für  England,  sondern  auch  für  Deutschland  eine  so  willkommene  und  «lankens- 
wertbe  Gabe,  dass  wir  sie  mit  Recht  allen  Literaturfreimden  aufs  wännsie 
empfehlen  können.  £r  war  an  die  vorhandenen  Uebersetzuneen  gebunden 
and  konnt43  keine  besseren  geben,  als  die,  welche  seiner  Wahl  vorlagen. 
Wenn  es  im  Titel  heisst:  with  the  en^lish  versions  of  the  best  translators, 
nun,  so  weiss  jeder,  dass  dies  nur  eme  relative  Bedeutung  hat,  dass  das 
Beste  darum  noch  nicht  immer  etwas  Gutes  ist. 

Berlin.  Dr.  W.  Gerberding. 
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Ueber  den  Gebrauch  des  Genitivs  im  Mittelhochdeutschen.  Von 
Gymnasiallehrer  Dr.  Nöldechen.  Programm  des  Gym- 
nasiums zu  Quedlinburg,  1868..    33  S.  4. 

Für  die  Casastheorie  ist  diese  Abhandlung  von  Bedeutung.  Die  Local- 
tbeorie  hat  bekanntlich  in  neuester  Zeit  viele  Anfechtungen  erfahren,  be- 
sonders hat  in  seinem  letzten  Programm  Kumpel  dieselbe  sehr  geistvoll  zui 
rückeewiesen.  Sie  hat  aber  auch  noch  viele  Anhänger,  für  sie  tritt  auch 
dies  Froeramm  auf,  obgleich  es  sich  nur  auf  eine  Sprache  und  meist  nur 
auf  eine  reriode  derselben  und  sodann  nur  auf  einen  Casus  beschränkt.  Für 
die  Syntax  des  Genitivs  ist  die  Abhandlung  sehr  wichtig,  da  /las  Vorkom- 
men desselben  mit  ungewöhnlichem  Fleisse  verfolgt  ist.  Für  die  £rkennt- 
niss  der  Casus  ist  bedeutungsvoll  das  Verhältniss  der  Casus  zu  den  Präpo- 
sitionen. Die  ältere  Periode  der  deutschen  Sprache  zeigt  einen  auffallenden 
Beichthum  an  Fällen,  in  denen  durch  den  blossen  Casus  bezeichnet  wird, 
was  die  neuhochdeutsche  Sprache  nur  mit  iiilfe  der  Präpositionen  ausdrücken 
kann.  Da  die  Präpositionen  aus  sinnlichen  Raumbemffen  erwachsen  sind, 
in  älterer  Zeit  aber  statt  ihrer  vielfach  der  blosse  Casus  steht,  so,  folgert 
der  Verfasser  weiter,  spricht  das  für  eine  Localtheorie.  Der  Ausdruck  mit- 
telst der  Flexion  des  Nomens  ist  unmittelbarer  und  wirksamer  als  der  pra- 
positionale;  man  lähmt  die  Schwungkraft  der  Sprache,  wenn  man  im  Neu- 
hochdeutschen die  kräftigere  Ausdrucksweise,  die  Freiheit  im  Gebrauche 
der  blossen  Casus  beschränken  will ;  man  sollte  so  viel  als  möelich  die  kurze 
Ausdrucksweise  festhalten.  In  vielen  Redensarten  hält  noch  die  edelere 
Sprache  die  freiere  Construction  fest«  wo  die  gewöhnliche  Prosa  schon  der 
Präposition  nicht  entrathen  zu  können  meint,  um  so  scheinbar  deutlicher 
sich  auszudrücken.  Man  sollte  allgemein  sich  bemühen,  die  kürzere  Weise 
einzuführen;  wie  das  in  manchen  Fallen'  wohl  möglich  wäre,  dafür  finden 
sich  manche  beherzigenswerthe  Andeutungen.  —  Der  Genitiv,  so  hält  der 
Verfasser  fest,  bezeichnet  ursprünglich  die  Richtung  woher.  Am  deutlichsten 
tritt  diese  Bedeutung  bei  den  Verbis  der  Trennung,  Entfernung,  Absonde- 
runff  hervor.  Diese  betrachtet  der  Verfasser  also  zunächst  und  zwar  zuerst 
die  Verba  des  Weichens,  Abgehens,  Ablassens,  Losmachens,  Befreiens  ti.  ä., 
darunter  erläzen  (=  entbinden):  du  solt  mich  des  erl&zen,  wofür  wir  jetzt 
minder  anschaulich:  Jemandem  etwas  erlassen,  sagen,  —  dann  des  Berau- 
bens,  Entbehrens,  Bedürfens,  femer  des  Strebens,  Begehrens,  Bittens,  Fra- 
gens  u.   ä.,  des  Beginnens,  Sichunterfangens  u.  ä.,    des  Wartens,    Uütens, 
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Waltens,  Pflegens,  GewÖhnenfi,  Erwartens,  Hofiens,  (wobei  für  gelouben  der 
Grimm  anbekannte  Grenitiv  der  Sache  nachgewiesen  wird),  weiter  des  Den- 
keos, Gredenkens,  Wahrnehmens,  Empfindens).  Als  zweite  Classe  wird  be- 
trachtet der  Genitiv  des  Grrnndes,  der  Ursache«  und  zwar  zuerst  der  causale 
Gebnach  von  des  und  wes.  Denn  dass  diese  Genitive  des  und  wes  im 
Sinne  von  causalen  Partikeln  für  deshalb  und  weshalb  gebraucht  werden, 
dafür  giebt  der  Verfasser  viele  Beispiele  aus  dem  Nibelungenliede.  Zu 
den  causalen  Genitiven  eehört  der  Genitiv  bei  den  Verbis  der  innem  Em- 
pfindoDgen,  Treue,  Freude,  Sorge  u.  s.  w.,  femer  der  Impersonalis  der  innem 

§eiBtieen  Empfindungen  (mich  wundert,  betraget,  erlanget,  zimet  u.  s.  w.), 
es  Lachens,  Spottens,  Schimpfens,  ferner  der  Genitiv  bei  den  Ac^ectiven 
der  Gemüthsstimmung,  weiter  bei  den  Verben  des  Sagens,  Schwörens,  Dan- 
kens, Lohnens,  Gönnens,  Lobens,  endlich  des  Lebens  und  Sterbens.  Auch 
für  die  beiden  letzten  Arten  des  Genitivs,  des  partitiven,  wozu  ausser  dem 
Genitiv  bei  den  Adjectiven,  Adverbien,  Prononunibus  der  Zahl  der  des 
TheOhabena  und  der  Fülle,  des  Stoffes  und  der  piüdicative  Genitiv  bei  stn 
and  werden  gehören,  und  des  adverbialen,  hat,  wie  bei  den  vorhergehenden, 
der  Verfasser  seine  Beweisstellen  meist  dem  Nibelungenliede  entlehnt. 
Sonst  sind  Wolffiram,  Gottfried  von  Strassburg  imd  Uartmann  von  Aue  be- 
nutzt Der  Raum  verbot  den  von  Substantiven  abhängigen  Genitiv  zu  be- 
trachten; aber  auch  bei  diesen  ist  im  Mhd.  die  freiere  Constructioh  noch 
weit  ausgedehnt,  wie  u.  A.  in  den  Substantiven  geistiger  Begriffe,  für  die 
wir  im  Nhd.  die  Präposition  gebrauchen,  der  Verbalsinn  noch  so  lebendig 
ist,  dass  sie  anch  mit  dem  Genitiv  verbunden  werden,  so  bei  rät,  ndt  (des 
gftt  mir  not)  u.  8.  w. 


Ein  Beitrag  zur  Würdigung  unserer  Volksepen.  Von  Dr. 
Kurze.  Programm  der  Realschule  I.  O.  zu  Landeshut, 
1868.     37  S.    4. 

Weil  Grervinus  trotz  der  Anerkennung  der  Grossartigkeit  der  Anlage 
and  der  Charaktere  die  Darstellung  des  Nibelungenliedes  dürftig,  den  Vor- 
trag kalt,  die  Sprache  trocken  nennt,  trotzdem  aber  in  dem  Gedichte  über- 
baont  die  rein  objective  Kunst  der  Alten  findet,  so  warf  sich  der  Verfasser 
die  Frage  vor:  ob  diese  Wirkung  auf  die  Sinne  und  die  Phantasie  denkbar  sei 
bei  der  Dürftigkeit  der  sprachHchen  Darstellung.  So  kam  er  zur  Unter- 
nichnng  über  die  plastisch  objective  Darstellung  der  Nibelungen  und  der 
Godrun.  Die  Kesultate  dieser  eingehenden  Untersuchung  legt  er  hier  in 
geschmackvoller  Form  vor.  £r  betrachtet  demnach  erst  die  einzelnen  Ge- 
genstände, dann  die  Verbindung  mehrerer  Gegenstände  zu  ganzen  Gemälden 
ond  Situationen,  hierauf  einzelne  Handlungen  der  epischen  Personen,  end- 
lich die  Personen  selbst  und  die  ganze  Kunst  der  episch -plastischen  Ge- 
stalten- und  Charakterzeichnung.  So  wird  durch  zahbeiche  Beläge  bewiesen, 
dass  die  Gegenstände  ähnlich  wie  bei  Homer  schon  durch  einzelne  Adjective 
flinnUche  Lebendigkeit  erhalten  (das  rothe  Gold,  der  grüne  Wald),  am  reich- 
sten fliessen  die  veranschaulichenden  Beiwörter  in  Kampfesscenen  (tiefe 
Wanden,  fliessendes,  heisses  Blut,  rothes  Lebensblut  u.  s.  w.^;  schon  das 
sind  Beweise,  dass  die  Gegenstände  den  Dichter  nicht  kalt  gelassen  haben. 
Bei  der  Verbindung  mehrerer  Gegenstände  zeigt  sich  Festigkeit  und  Ordnung, 
>o  dass  die  Einbilduneskraft  die  l)los8  mit  einigen  Strichen  angele^n  Um- 
risse selbst  zu  vollenden  vermag  (zu  vergl.  u.  A.  aus  der  Gudrun  die  Laeer 
nach  dem  Kampfe  auf  dem  Wmpensande,  wo  bei  den  leuchtenden  Wacht- 
feuem  die  Feinde  gegenseitig  ihre  Helme  und  Schilde  sehen  können  j  ferner 
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der  vor  Gudruns  Anffen  sich  vorbereitende  Kampf;  besonders  aber  rlie  Scenen 
im  Kampfe  in  EtzeTs  Palast).  VieJe  kleine  sprachliche  Schönheiten,  so  die 
Fülle  und  der  Klang  der  Vocale,  die  grossartige  Wirkung  der  Alliteration 
vermag  die  Uebersetzung  nicht  wiederzugeben,  und  wie  trotz  aller  Verdienste 
gerade  Simrocks  Uebersetzung  noch  mangelhaft  ist,  hat  der  Verfasser  an 
vielen  Stellen  nachgewiesen.  Als  Beispiel  der  Anschaulichkeit  und  Leben- 
digkeit und  zugleich  der  Mannigfaltigkeit  der  Schilderung  hebt  er  den  Wett- 
kampf zwischen  Siegfried  und  Brunhilde  hervor.  Aehnlich  wie  I;iomer  stellra 
unsere  Volksdichter  nicht  die  Person  fertig  hin,  sondern  Jaesen  die  Gestalt, 
wie  sie  zuletzt  der  Phantasie  erscheint,  vor  unsern  Augen  entstehen.  Weiter 
stellen  sie  auch  in  der  Weise  Homers  in  der  äusseren  Erscheinung,  den 
Bewegungen,  Handlungen,  Keden  der  Person  ihre  innere  Natur,  ihre  Stim- 
mung, ihren  Charakter  überhaupt  dar;  durch  eine  einzelne  sichtbare  Bewe- 
^ng  wird  nicht  nur  die  äussere  Persönlichkeit,  sondern  auch  die  momentane 
innere  Stimmung  vorgeführt,  so  dass  die  äussere  Individualität  sich  mit  der  innern 
zu  einem  unzertrennlichen  Ganzen  verbindet.  So  erweckt  u.A.  der  Dichter 
durch  die  Schilderung  der  Gudrun  am  Meeresufer  das  tiefste  MitJeid,  er 
wirkt  auf  die  Empfindung,  aber  durch  die  äussere  Erscheinung,  indem  er 
den  Gegenstand  des  Mitleids  in  plastischer  Anschaulichkeit  vor  uns  hinstellt; 
und  das  ist  Homerische  Objectivität.  Und  auch  ohne  diese  Personencharak- 
terisirung  wissen  die  Volksepen  durch  den  deutlichen  Hintergrund,  durch 
alles,  womit  sie  die  Personen  in  Verbindung  bringen,  diese  fest  und  tief  in 
die  Phantasie  einzuprägen  und  ilie  Einbildungskraft  des  Lesers  selbst  zur 
Gestaltenbildung  zu  zwmgen.  Wie  aber  die  verschiedensten  Gemütlisbewe- 
ungen  und  Charaktere,  Wuth,  Liebe,  Freude,  Ha<)s,  Rachgefühl,  Rührung, 
^urcht,  Entsetzen,  Achtung,  Freundschaft,  Seelenschmerz,  Kraftgefühl, 
Verachtung,  Trotz  u.  s.  w.,  sich  im  Aeussem  der  Personen  abspiegeln,  bo 
schildern  die  Dichter  auch  obiectiv  durch  den  Eindruck,  den  die  Personen 
auf  Andere  machen ;  so  spiegelt  «ich  bei  Brunhildens  erstem  Auftreten  ihre 
Schönheit  ab  durch  den  Eindruck ,  den  sie  auf  Siegfried  macht,  und  zwar 
prägt  sich  dieser  nicht  allein  in  ^^'orten  aus,  sondern  auch  auf  seinem  Ge- 
sichte, und  wird  dadurch  wieder  der  bescheidene  Sinn  des  Helden  ausge- 
drückt. Was  die  Rede  betrifll,  so  müssen  den  Griechen  Homers  gegenüber 
natürlich  die  deutschen  Helden  wortkarg  erscheinen,  aber  was  sie  sagen,  ist 
doch  immer  noch  der  natürlichste  Ausdruck  ihres  Innern.  Zuletzt  erwähnt 
der  Verfasser  noch  des  Mittels  der  charakterisirenden  Beiwörter.  Die  ganze 
Abhandlung  ist  eine  lobenswerthe  Ehrenrettung  unserer  Volksepen. 


f 


Herders  Auffassung  der  Weltgeschichte.  Von  Oberlehrer  Dr. 
Albert  Lüttge.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Seehau- 
sen, 1868.     20  S.  4. 

Der  Verfasser  hat  mit  dieser  Abhandlung  Herders  Bedeutung  für  die 
Geschichtschreibung  in  Erinnerung  rufen  wollen.  Denn  über  den  Schwächen 
seiner  historischen  Schriften,  Mangel  an  scharfer  Kritik,  selbst  Wider- 
sprüchen, der  Selbstgewissheit,  mit  der  er  mitunter  über  wichtige  Probleme 
anspricht,  sind  seine  grossen  Verdienste  in  neuerer  Zeit  unbeachtet  geblieben. 
Diese  sind  aber  der  freie  universale  Blick,  mit  dem  er  die  Eigenthümlich- 
keiten  der  verschiedenen  Zeiten  und  Völker  erfasst,  die  «cht  deutsche  Un* 
Parteilichkeit  des  Urtheils,  die  Sicherheit  im  Ueberblick  bestimmter  Perio- 
den die  Begeisterung,  mit  der  er  an  seine  Arbeiten  herangetreten.  Er  hat 
einen  sehr  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Geschicbtschreibung  gehabt,  und 
der  Verfasser  hat  wohl  gethan,  daran  wieder  zu  erinnern.  Er  bat  aber  seine 
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Aufgabe  so  behandelt,  dass  er  Herders  Anscbauangen  von  der  Geschichte  im 
Zasammenhange  darstellt,  das  Princip  derselben  untersucht,  zeigt,  indem  er 
die  historischen  Schriften  der  Zeitfolge  nach  näher  betrachtet,  wie  sich  die- 
selben mit  der  Zeit  modificirt  und  vertieft  haben.  Iselin  gegenüber,  der  bei 
was  die  tiefere  philosophische  Behandlungsart  der  Geschichte  eingeführt  hat, 
behauptet  Herder  schon  in  seiner  Erstlingsschrift  „auch  eine  Philosophie 
der  Geschichte  1774**  einen  bedeutenden  Fortschritt«  Gegen  Iselin,  der  die 
ganze  Vergangenheit  nur  als  einen  unselbständigen  Uebergang  zu  der  ein- 
seitig hervorgehobenen  Gegenwart  ansah,  stellte  er  die  menschliche  Entwicklung 
in  den  einzelnen  Perioden  den  verschiedenen  Altersstufen  des  einzelnen 
Menschen  an  die  Seite.  Dann  hat  die  Schrift  darin  eine  besondere  Bedeu- 
tung, dass  sie  den  niedrigen  Angriffen  eines  Voltaire  gegenüber  mit  Begeiste- 
rang  das  Mittelalter  vertheidigt.  Im  Ganzen  aber  stellt  er  sich  energisch 
der  oberflächlichen  Verurtheilun^  historischer  Erscheinungen  gegenüber  und 
ftsst  sinnvoll  die  Ei^enthümlichkeiten  einzelner  Völker  und  leiten  zusam- 
men. Bedeutend  freilich  modificirt  finden  sich  dieselben  Gedanken  wieder 
in  Herders  Hanptwerke,  den  Ideen  zur  Philosophie  der  Geschichte.  Er 
hebt  besonders  den  Zusammenbang  der  Entwicklung  der  Menschheit  mit  der 
Erde  hervor,  er  will,  dass  jede  philosophische  Betrachtung  der  Geschichte 

Xdes  Zusammenhanges  der  Erde  mit  dem  Welt  gange,  vom  Himmel 
^;  alles  auf  der  Erde  steht  in  Beziehung  zu  einander.  Innerhalb  der 
natüruchen  Bedingungen  ist  der  Mensch  zu  friedlicher  Geselligkeit  von  der 
Natur  organisirt;  so  tragen  wir:  was  führte  clie  Menschen  zu  emander?  Was 
will  er  überhaupt?  Was  ist  das  Ziel  der  Menschheit?  Hier  kommen  wir  auf 
den  Begriff  der  Humanität,  dann  werden  die  einzelnen  Formen  der  geschicht- 
lichen Beziehungen  ins  Auge  gefasst,  die  Familie,  die  ältesten  Staaten.  In 
der  weiten!  Uebersicht  kommt  er  auf  den  Einfluss  des  Papstthums  auf  die 
staatliche  Entwicklung  Europas;  er  greift  es  auf  das  Heftigste  an.  Da- 
^en  hebt  er  ungebürlich  die  Araber  hervor,  weil  er  für  sie  ein  poe- 
tisches Interesse  hat.  Auch  die  Kreuzzüge  werden  hart  beurtheilt.  Im 
Ganzen  aber  sind  seine  Resultate  heute  als  Gemeingut  zu  betrachten.  Sehr 
wichtig  ist  der  von  ihm  aufeesteUte  Satz,  dass  in  der  Geschichte  des  Men- 
schen und  der  Natur  ein  und  dasselbe  Gesetz  herrschend,  die  Weltgeschichte 
Naturgeschichte  sei  und  nicht  zu  untersuchen  habe,  was  da  sein  könne,  son- 
dern was  da  sei.  Der  Satz:  „Der  Gott,  den  ich  in  der  Geschichte  suche, 
mosss  derselbe  sein,  der  in  der  Natur  ist,*  führt  schon  darauf,  dass  die 
Beschäflijgun^  mit  Spinoza  für  Herder  bedeutungsvoll  geworden  ist;  das  lässt 
sich  auch  sonst  nachweisen.  Unsern  Zusammenhang  mit  der  Natur  und 
die  Abhängigkeit  der  Natur  von  Gott  stellte  Herder  dar  1787  in  der  Schrift 
»Gott.  Einige  Gespräche  über  Spinoza's  System."  Aus  diesen  Studien  lässt 
sich  die  breite  naturgeschichtliche  Grundlage  seiner  Geschichtsbetrachtung 
eiklaren.  Er  ist  überall  bedeutend,  wo  es  gilt,  den  geheimnissvollen  Zu- 
sammenhang des  menschlichen  Geistes  mit  der  Natur  nachzuweisen  oder 
anzudeuten.  Mit  besonderer  Vorliebe  hat  er  sich  über  den  Einfluss  der  geo- 
graphischen Gestaltung  eines  Landes  auf  die  Geschichte  seiner  liewohner 
verbreitet;  seine  Grundsätze  sind  noch  ^ülti^.  —  Es  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  Herders  Urtheil  ofl  Unbefangenheit  fehlt,  dass  da,  wo  er  aeinen  höch- 
sten Zweck,  die  Humanität,  nicht  verfolgt  sieht,  er  hart  urtheilt,  so  in  der 
Schrift:  „Hthon  und  Aurora**;  er  kommt  sogar  so  weit,  dass  er  das  No- 
madenleben gegen  den  Ackerbau,  volksthümliche  Mythologie  gegen  das 
Christenthum,  die  Ungebundenheit  des  Wilden  gegen  ein  geordnetes  Saats- 
leben in  Schutz  nimmt.  Dergleichen  Parodoxien  dürfen  uns  aber  nicht  gegen 
seine  Bedeutung  für  die  Geschichtschreibuns  ungerecht  werden  lassen;  und, 
wie  gesagt  9  zu  seiner  Ehrenrettung  wird  Sie  vorliegende  Abhandlung  bei- 
tragen. 
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Ueber  Goethe'e  Tasso.     Von   Director  Dr.  W.  Kieser.       Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Sondershausen,  1868.  27  S.  4. 

Der  Verfasser  vorliegender  Abhandlung  ist  dnrch  die  trefflichen  Schul- 
Schriften  über  Göthe's  Iphigenie  bekannt  genug.  Würdig  reiht  sich  ihnen 
die  Abhandlung  über  Tasso  an,  von  der  wir  nur  zu  wünschen  haben,  dass 
der  Verfasser  damit  nicht  seine  Erklärung  des  Gedichts  erschöpft  hat.  Von 
welcher  hohen  Bedeutung  für  die  Pädagogik  zunächst  das  Gedicht  ist,  setzt 
er  in  warmen  Worten  auseinander.  Mit  Kecht  nennt  er  es  das  herrlichste 
Denkmal  der  idealistischen  Periode  Goethe's,  der  in  ihm  wieder  selbst  ein 
Ideales,  die  Kunst  in  dem  liebebeseelten  Dichter  darstellt,  dem  das  Leben 
kein  Leben  ist,  wenn  er  nicht  sinnen  und  dichten  kann.  Hier  findet  sich 
das  Merkmal  des  Classischen,  das  Kennzeichen  unserer  Bildung,  die  Con- 
gruenz  von  Form  und  Inhalt,  am  vollendetsten  v^r.  Das  Einzelne  wird  von 
selbst  zum  Allgemeinen,  daher  so  überwiegend  die  Sentenzenform,  die  das 
Stoffliche  vergeistigt  und  das  Besondere  in  den  Aether  des  Allgemeinen  er- 
hebt und  nicht  nur,  weil  sie  blos  indirekt  Person  und  Sache  berührt,  der 
Bede  Zartheit  und  Feinheit,  soAdern  auch  durch  Erhebung  des  Einzelnen 
mehr  Würde  und  Erhabenheit  gibt  Tasso  ist  das  idealste  Drama  und  die 
duftendste  Bfüthe  unserer  ästhetischen  Culturperiode  u;id  der  Spiegel  der 
feinsten,  namentlich  weiblichen  Bildung.  Besonders,  sagt  der  Verfasser 
mit  Recht,  kann  man  die  Merkmale  ächter  Bildung  an  der  Prinzessin  erken- 
nen, den  Unterschied  von  Bildung  und  Wissenschiot,  die  Harmonie  von  Ver- 
stand, Herz  und  Willen,  den  Werth  edler  Sitten;  an  ihr  hebt  der  Dichter 
das  ästhetische  Wohlgefallen  an  sittlichen  Handlungen  als  ein  für  wahre 
Bildung  bedeutsames  Moment  hervor.  Das  ganze  Drama  also  ist  ein  Spie- 
gel edler  feiner  Bildung;  darin  liegt  seine  pädagogische  Bedeutung.  —  Ehe 
er  nun  den  Organismus  des  Dramas  betrachtet,  wendet  sich  der  Verfasser 
zu  der  Frage:  Ist  Tasso  ein  Schauspiel  oder  eine  Tragödie?  Er  entschei- 
det sich  für  das  Letztere.  Es  will  uns  aber  bedünken,  dass  die  Frage  eine 
müssige  ist.  Wie  lassen  sich  die  feinen  Grenzlinien  festhalten,  die  zwischen 
beiden  Gattungen  liegen  sollen?  Und  auch  wenn  man  die  proponirte  Ue- 
gelsche  Definition  festhält,  ist  es  kein  grosses  Werk,  den  Tasso  so  zu  dea- 
ten,  dass  er  ebenso  gut  ein  Schauspiel  genannt  werden  könnte;  uns  will 
bedünken,  als  ob  der  Verfasser  den  herben  Schmerz  der  Trennung  von  den 
Gliedern  des  Hofes  von  Ferrara  zu  stark  betonte,  dasegen  die  Versöhnong 
mit  sich  selbst,  zu  der  am  Schluss  Tasso  gelangt,  nioit  genug  beachtete. 


Shakeapeare^s  Hamlet,  für  obere  Gjmnasialclassen  erläatert 
von  Profeasor  Jul.  Saupe.  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Gera,   1868.    40  S.    4. 

Die  Abhandlung  erfüllt  ihren  Zweck  in  vollstem  Maasse.  Ohne  sich  in 
Contro Versen  einzulassen,  wozu  gerade  der  Hamlet  so  leicht  verleiten  kann, 
erschliesst  sie  in  einfacher  und  erhebender  Darstellung  Primanern  das  Ge- 
dicht also,  dass  sie  sowohl  über  keine  Scene  mehr  zweifelhaft  sind  als  anch 
die  ausserordentliche  Tiefe  und  Schönheit  des  Gedichts  erkennen.  Der 
Verfasser  hat  dazu  den  besten  Weg  eingeschlagen.  Nachdem  er  auf  der 
ersten  Seite  die  alte  Hamletsage  vorausgeschickt,  geht  er  sleich,  nur  darauf 
hinweisend,  dass  der  Dichter  den  rohen  Sageston,  ohne  den  Schauplatz  zu 
verändern,  in  seine  Zeit  heraufgerückt  und  so  bebandelt  hat,  dass  in  seiner 
Tragödie  zwei  ganz  verschiedene  Elemente,  die  sagenhafle  Vergangenheit 
einer  erloschenen  Welt  und  die  lebendige  Gegenwart  und  Wirklichkeit  der- 
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jenigen  Welt,  die  den  Dichter  imiffab,  wunderbar  zasammenflieBsen,  Bolbrt 
aaf  Doser  Gedicht  über,  indem  er  Scene  am  Scene,  mitunter  aber,  wo  sidi 
Fälle  des  Stoffes  in  einer  Soene  zusammendrängt,  die  Scene  noch  zerthei- 
lend  erst  den  Inhalt  derselben  mittheilt  und  dann  ihre  Bedeutung  für  die 
Entwicklung  des  'äussern  und  innem  Ganges  darlegt  Mag  nun  auch  mit 
dieser  Abhandlung  die  Untersuchung  über  dies  schwierige  Drama  nicht  th- 
gescUossen  sein,  die  Auffassung  des  Grundgedankens  una  der  Charakter  ist 
sehr  ansprechend,  und  namentlich  muss  auf  die  Anschauung  TOn  dem  Cha- 
rakter des  Haupthelden  und  der  Ophelia  aufmerksam  eemacht  werden.  Nicht 
Hamlet  allein,  sein  Irrthum  in  der  Würdigung  Opheßa's,  auch  ihre  eigene 
Schwäche  ist  Schuld,  dass  Hamlets  Verhältniss  zu  ihr  sich  so  gestaltet  wie 
es  wird.  Hamlet  selbst  aber  errahrt  eine  vollständige  Ehrenrettung;  er  er- 
fcheint  unter  der  I^Ast  seiner  Aufgabe  fast  erliegend,  eben  weil  sie  über- 
menschliche Anstrengungen  erfordert,  aber  doch  unverrückt,  mit  Aufbietung 
aller  Kräfte  sie  verfolgend,  so  dass  die  Vorwürfe  der  Unschlüssiekeit,  der 
Unthätigkeit,  des  zweckwidrigen  Handelns,  gar  der  Feieheit,  die  B^auptung» 
dass  er  in  seiner  geistigen  Vollblütigkeit  fortwährend  von  seinen  eisenen 
Zielen  abgetrieben  werde,  sein  Wollen  über  seinem  Denken  einschla^,  er 
mithin  ein  anthropologisches  Problem  sei,  als  völlig  von  der  Wahrheit  ab- 
weichend zurückgewiesen  werden.  Die  Consequenz  in  der  Entwicklung 
dieser  Ansicht  macht  die  Abhandlung  sehr  schätzenswerth ;  es  ist  zu  wün- 
schen, dass  sich  der  Leserkreis  nicht  auf  Gymnasiasten  beschri&nke. 


Einiges  über  das  Wesen  der  tragischen  Dichtung  Shakespeare's. 
rrogramm  der  Realschule  zu  Hagen,  1868.     15  S.  4. 

Die  Auffassung  der  tragischen  Dichtung  Shakespeare's,  dass  der  Unter- 
gang der  traffischen  Personen  vorzüglich  als  eine  Folge  und  Büssunff  einer 
Schuld  derselben  angesehen  wird,  bezeichnet  der  Verfasser  als  entsäiieden . 
falseh.  Es  wird,  sagt  er,  damit  geradezu  aller  edle  Inhalt,  der  poetische 
Zauber  der  Dichtung  vernichtet;  er  zeigt  dies  am  Othello,  der  nach  Krejs- 
ags  Anfiassang  ganz  den  Charakter  eines  Kunstwerks  verliert.  Shakespeare, 
fäai  er  fort,  nihrt  uns  Ideale,  ideale  Menschen  vor.  In  dem  Wesen  des 
Ideals,  wenn  es  auch  die  Herrlichkeit  der  Gattung  in  sich  vereinigt,  liegt, 
dass  es  gleichwohl  eine  Seite  als  individuelle  Erscheinung  der  Idee  hervor- 
kehren muss.  So  wird  es  einseitig.  Was  die  Helden  Shakespeares  sind, 
das  sind  sie  völlig.  Mit  der  Individualität  hänet  ein  ganz  bestimmter  Egois- 
mus zusammen;  diese  urkräftieen  Wesen  wollen  nichts  besonderes  sein  als 
was  sie  sind:  Wesen  mit  den  edelsten  Gefühlen  für  Andere,  aber  auch  mit  den 
lebhaftesten  Wünschen  für  ihr  eigenes  Glück  und  ebenso  wenig  bereit,  diese 
vie  iene  aufzuopfern.  Sie  sind  mitten  in  eine  unideale  Umgebung  gestellt, 
welche  in  einem  scharfen  Gegensatz  zu  den  idealen  Gestalten  gezeichnet 
ist  Diese  Geffensätze  sollen  emestheils  dazu  dienen,  das  Ideale  durch  seinen 
Gegensatz  zn  heben,  femer  durch  den  Streit,  in  den  sie  das  Ideale  mit  dem 
Umdealen  ziehen  und  aus  dem  zunächst  das  letztere  siegreich  hervorgeht, 
unsere  Liebe  zu  jenem  wie  unsem  Abscheu  vor  diesem  zu  verstärken,  end- 
lich und  vor  allem  soll  das  Ideale  durch  den  Elampf  seprüft,  gekräftigt,  ge- 
läutert^ vollendet  werden.  Das  Ideal  will  sich  nidit  seinem  Gegensatze 
accommodiren,  deshalb  geht  es  unter.  Hamlet,  meint  der  Verfasser,  sieht 
sich  durch  seine  Aufgabe  seinen  Vater  zu  rächen,  zu  einem  Handeln  be- 
stimmt, das  auf  das  Bestimmtest  seinem  Wesen  widerspricht;  dieser 
Widerspruch  zwischen  seiner  Aufj^abe  und  seiner  Natur  treibt  ihn  nothwen- 
dig  in  ein  falsches  Handeha  hinem;  da  er  seine  Aufgabe  mit  dem  grössten 


228  Programmenschau. 

Widerstreben  ausfährt,  so  zögert  er  damit  von  Tage  za  Tage,  bis  er  sie 
endlich  blindlings  vollbringt  und  den  Unschuldigen  statt  des  Schuldigen 
trifft.  Indessen  ist  dagegen  einzuwenden:  war  denn  (Ke  Aufgabe  in  der 
Weise,  wie  Hamlet  sie  zu  lösen  hatte,  so  leicht,  dass  er  sie  sogleich  lösen 
konnte;  wo  bot  sich  ihm  denn  gleich  ein  Weg,  sie  so,  wie  er  glaubte  sie 
ausführen  zu  müssen,  auszuführen?  Mit  dem  Tode  des  Polonius,  meint 
weiter  der  Verfasser,  verfällt  nun  Hamlet  in  wirkliche  Schuld.  Allein,  wo 
tritt  diese  That  als  eine  Schuld  hervor?  fasst  sie  so  Hamlet?  fassen  sie 
y^laudius  und  Hamlets  Mutter  so?  Laertes  natürlich  geht  uns  hier  nichts 
an.  Und  jene  Schuld,  sagt  sodann  der  Verfasser,  zieht  er  sich  doch  nur  zu, 
indem  seine  edle  Natur  vor  der  unedlen  Aufgabe  Rache  zu  üben  zurück- 
weicht;  er  wäre  nicht  das  zarte,  reine  Gemütn,  das'  er  ist,  wäre  er  sofort 
der  geforderten  Rachethat  lähig.  Wie?  Vor  der  Hache  für  seinen  Vater, 
für  £e  er  ja  nur  lebt,  weicht  Hamlet  zurück?  die  Aufgabe,  die  ihm  die 
heiligste  sein  muss  und  ist,  soll  eine  unedle  sein?  Er  soll  nicht  das  zarte, 
reine  GeiAüth  sein,  wenn  er  die  Rache  gleich  vollzöge?  Als  das  zarte,  reine 
Gemüth  muss  er  ja  gegen  die  leibhaftig  gewordene  Sünde  in  Kampf  treten  1 
Und  umgekehrt,  wenn  er  weniger  ein  reines  Gemüth  wäre,  müsste  er  länger 
darüber  nachstudiren,  wie  er  am  vernichtendsten  den  Schlag  der  Rache 
ausführen  könnte.  In  seiner  weitern  speciellen  Beleuchtung  des  Hamlet  hat 
die  Vorliebe  für  Abstractionen  ihm  das  Bild  Hamlets  ganz  verblasst.  Ham- 
let ist  ihm  der  Mann  voll  Begeisterung  für  alles  Edle,  für  Wahrheit,  Liebe 
und  Treue;  aber  sein  Traumleben  wird  plötzÜch  zerrissen;  die  Welt  tritt 
ihm  in  ihrer  Gemeinheit  entgegen;  nur  an  Horatio  hat  Hamlet  noch  einige 
Freude,  und  Horatio,  sagt  der  Verfasser,  hängt  mit  einer  gewissen  Liebe  an 
Hamlet.  Was  soll  mit  der  „gewissen"  Liebe  gesagt  sein?  Weshalb,  fra^ 
nun  der  Verfasser,  zerstreut  dieser  eine  wahre  Mensch  und  Freund  die 
düstre  Stimmung  nicht,  die  die  Falschheit  der  Welt  über  Hamlet  gebracht 
hat?  Nun,  antwortet  er,  eine  vollendete  Freundschaft  besteht  auch  zwischen 
beiden  nicht ;  Horatio's  aufrichtigem  Herzen  fehlt  die  Fülle,  die  allein  Ham- 
lets idealem  Verlangen  genügen  konnte,  und  so  kann  auch  dieser  ächte 
Römer  es  nicht  hindern,  dass  für  Hamlet  Dänemark  ein  Gefängniss  und  die 
Welt  ein  kahles  Vorgebirge  ist.  Aber,  muss  man  da  entgegnen,  was  soll 
denn  eigentlich  mit  Hamlet  geschehen?  Soll  er  ins  frohe  Leben  eingeführt 
werden  und  der  Pflicht  der  Kache  vergessen?  Wie  kann  der  wahre  Freund 
anders  als  die  düstere  Stimmung  achten,  welche  die  erlebten  Gräuel  in  Ham- 
lets Seele  erzeu^n  müssen?  So  sind  auch  im  Folgenden  noch  Ansichten 
ausgesprochen,  die  schwerlich  haltbar  sind.  Der  G^anke  z.  B.,  dass  Ham- 
let vor  jeder  Rachethat  zurückschrecke,  bezeichnet  ihn  auch  als  entschiede- 
ner Pietät  bar,  und  die  Durchführung  desselben  i!nacht  ihn  zu  einem  ganz 
andramatischen  Menschen.  —  Ausser  Hamlet  hat  der  Verfasser  auch  Othello 
und  Romeo  noch  näher  beleuchtet;  mit  diesen  beiden  Betrachtungen  kann 
man  leichter  übereinstimmen. 

Herford.  Hölscher. 


GymnaBiam  met  vijefjarigen    Cursus    te    Lejden.     Jaarcursus 

1867—1868.     Inhoud. 
I.    Verslag  aangaande  den  Jaarcursus  1867  — 1868, 
IL    Verhandeling    van    Dr.  C.  A.  X.  G.  F.  Sicherer,  Lorelei. 

Zehn  Plaudereien   über   Holländisches   und   Schwäbisches. 

L— V.    (Leyden,  1868.)    8o   116  S. 

Dr.  Sicherer,  welcher  in  allen  fünf  Classen  des  Gymnasiums  zu  Leyden 
—  die  unterste  Clasae  wird  als  die  erste  in  den  Niederlanden  beKeichnet,  — 
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Lebrer  für  den  Unterricht  in  der  hochdentsclien  Sprache  ist,  bringt  in  sehr 
amprecbender  Gesprächsform  Mittheilunffen  eines  Doctors  aus  Sachsen  und 
einer  junges,  von  einem  Besuche  aus  Holland  kommenden  Schwabin,  welche 
aaf  emer  Rbeinreise  zusammentreffen,  statt  eines  eigentlichen  Programms 
,ieine  leichtere  Speise**«  um  den  jüngeren  Lesern  „auch  einmal  auf  diesem 
Wege  ein  Stückchen  deutscher  Sprache  beizubringen  und  ihr  Vaterland  auch 
einmal  in  einem  fremden  Spiegel  zu  zeigen.** 

Es  werden  manche  Vorurtheile,  welche  man  gegen  holländisches  Wesen 
noch  findet,  bekämpfi;  und  Reiseberichte,  wie  diese  ßr.  Rohlfs  und  in  „Ueber 
Land  und  Meer**  (1867)  Graf  Bandissin  in  den  „Holländischen  Briefen**  lie- 
fert, stark  berichtiget  oder  es  wird  Manches  in  das  rechte  Licht  gebracht, 
wie  das  Bild  in  „Ueber  Land  und  Meer**  (1867),  welches  das  Waschen  einer 
Strasse  in  einer  holländischen  Stadt  darstellt  —  Insbesondere  werden  in 
grosser  Men^  Eigenthümlichkeiten  der  holländischen  Sprache  vorgeführt, 
welche  dem  Hochdeutschen  gegenüber  treten.  Es  wird  hervorgehoben,  dass 
das  Holländische  „nicht  nur  eme  Anzahl  dem  Hochdeutschen  ganz  fremder 
Wörter  enthält,  sondern  auch  viele,  die,  wiewohl  ziemlich  gleichlautend, 
doch,  weil  ganz  verschiedenen  Stammes,  ganz  verschiedener  Bedeutung  sind, 
wie  z.  B.  das  vervelen  [langweilen]  und  verfehlen;  andere,  wiewohl  von 
einerlei  Herkunil  und  ebenfalls  beinahe  gleichlautend,  weichen  dennoch  in 
ihrer  jetzigen  Bedeutung  bedeutend  von  einander  ab,  wie  z.  B.  Hochzeit  und 
homijd  [Abendmahl],  lüHsslich  und  hatelijk  [gehässig];  andere  hinwiederum 
laufen  nebeneinander  her  und  berühren  sich  nur  zufällig  einmal,  wie  z.  B. 
nnaer  morschen  und  das  holländische  morsen  [beschmutzen,  sudeln  etc.]. 
Während  unser  morschen  dem  holländischen  verrotten,  d.  ^h.  verfaulen,  ver- 
modern, entspricht,  ist  das  lioUändische  morsen  etwas  ganz  anderes;  aber 
beide  begegnen  einander  wieder  in  dem  Ausdruck  morsch  todt,  was  im  Hol- 
ländischen ebenfalls  morsch  dood  ist.  Andere  machen  es  wie  wir  in  der 
Quadrille,  sie  gehen  ein  Paar  Schritte  weit  Hand  in  Hand,  lassen  einander 
los  und  reichen  die  Hand  einem  Andern,  fassen  sich  wieder  und  lassen  sich 
wieder  los  u.  s.  w.  So  ist,  um  das  erste  beste  Wort  zu  nehmen  ....  zie- 
hen im  Holländischen  trekken;  die  Cigarre  zieht  nicht  ist  auch  im  Hollän- 
dischen, de  Zigaar  trekt  niet;  anziehen  z.  B.  ein  Kleid  ist  een  Kleed  aan- 
trekken,  aber  sich  anziehen  ist  nicht  zieh  aantrekken,  sondern  zieh  ankleeden ; 
dagegen  zieh  eene  Zaak  aantrekken  ist  sich  einer  Sache  annehmen,  sich 
darum  kümnuem,  auch  etwas  übel  nehmen;  ausziehen  ist  uittrekken,  z.  B. 
seinen  Rock,  aber  ausziehen  in  eine  andere  andere  Wohnung  ist  verhuizen, 
daher  ist  ein  Auswanderer  ein  landverhuizer ;  verziehen  ist  vertrekken,  z.  B. 
seinen  Arm,  sein  Gesicht  verziehen  ist  zijn  arm,  zijn  gezicbt  vertrekken; 
aber  vertrekken  bedeutet  auch  aufbrechen,  abreisen,  während  unser  ver- 
ziehen gerade  das  Gegentheil,  bleiben,  zögern  bedeutet.** 

Nach  dem  oben  angegebenen  Gesichtspunkte,  liach  welchem  die  Schrift 
zunächst  für  Schulen  bestinmit  ist,  erscheint  die  Arbeit  anziehend  und  be- 
lehrend. 

Die  ausgesprochene  Hoffnung  (S.  4),  dass  auch  Erwachsene  „hin  und 
wieder  ein  lesenswerthes  Blättchen**  finden  mögen,  ist  eine  wohlberechtigte. 
Als  belehrende  Beispiele  sind  die  Hinweisungen  auf  Aehnlichkeiten  des  Schwä- 
bischen mit  der  „Umgangssprache**  in  Holland  (S.  92)  hervorzuheben,  so 
^e  auf  die  Unterschiede  von  jufvrouw,  jonkvrouw,  maagd,  (de  maagd  Maria, 
de  maagd  van  Orleans)  (S.  81). 

Einzelne  Ausdrücke  sind  wohl  auf  Kechnun^  des  Einflusses  des  HoUän- 
diBchen  zu  schreiben  z.  B.  «darum  lächert  es  mich  auch  immer**  (S.  79)  ^ 
der  Landschaft  „ein  eigenthümliches  Vorkommen  verleihen**  (S.  89)  —  „ist 
man  .  .  auf  der  rechten  Eta^e  (des  Hauses)  angelandet"  (S.  67).  — 

Möchten  die  übrigen  „E^udereien**  bald  nachfolgen. 

Landeshut.  A.  M.  Ottow. 
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Ueber  die  AbstammuDg  des  Wortes  Ghetto. 

In  der  Encyklopädie  von  Ersch  and  Graber  heisst  es  gleich  zu  Anfiing 
des  Artikels  Ghetto:  ^Die  Etymologie  dieses  Wortes  findet  sich  in  keinem 
Lexikon*  —  wir  müssen  aber  hinzufagen:  auch  nicht  in  dem  von  Ersch 
und  Gruber.  Denn  die  Bemerkung:  dass  Ghetto  wahrscheinlich  kormmpirt 
aus  italienischem  Giudecca  und  dieser  Name  aus  Jadeaica,  Judearia  entstan- 
den sei  (letztere  beiden  sind  nach  Muratori  die  Benennungen  der  den  Juden 
in  Venedig  und  Salemo  angewiesenen  Stadtbezirke,  schon  in  Urkunden  vom 
Jahre  1090  erwähnt)  —  diese  Bemerkung  ist  schon  aus  dem  Grunde  nicht 
haltbar,  weil  der  Name  Giudecca,  der  allerdings  von  Judaica  stammt,  sieb 
nicht  auf  die  Juden  bezieht,  sondern  vom  venezianischen  Zudegä  (für  giu- 
dicato :  gerichtet,  zugesprochen)  sich  herleitet. 

Maier  (Beschreibung  von  Venedig,  Leipzig  1789)  und  vor  ihm  schon 
Temanza,  weisen  nach,  dass  die  Giudecca  (eine  noch  heute  ezistirende  In- 
sel, quasi  eine  Vorstadt  Venedigs)  im  9.  Jahrhundert  ein  terreno  asgiudicato 
(gerichtlich  zuerkanntes  lerrain)  war  für  die  Familien  Barbolani,  Iskoli  und 
Sei  vi,  welche  wegen  Ermordung  des  Dogen  Pietro  Tradonico  (im  Jahre 
864)  verbannt  und  später,  begnadigt,  nach  der  Lagunenstadt  zurückgekehrt 
waren. 

Eine  auf  den  ersten  Blick  ansprechende  Erklärung  findet  sich  in  Gre- 
fforovius  «^i^ren**  (Geschichte,  Leben  und  Soenerie  aus  Italien  1856).  Auf 
Seite  108  heisst  es  bei  Erwähnung  des  Ghetto  in  Rom  unter  Anderm:  »Bis 
auf  seine  (Papst  Paul  IV.)  Zeit  hatten  die  Juden  die,  wenn  auch  nicht  aus- 
gesprochene Freiheit  überall  in  Rom  zu  wohnen.* „Nunmehr  wies 

ihnen  der  Papst  nach  Art  der  Venezianer  ein  streng  abgesperrtes  Quartier 
an.*  .  \  .  .  .  /«Man  nannte  es  zuerst  Vicus  Judaeorum,  dann  kam  der  Name 
Ghetto  dafür  auf,  der  nicht  mit  der  venezianischen  Benennung  Giudecca 
zusammenzuhängen  scheint  und  wahrscheinlich  aus  dem  talmudischen  Wort 
Gbet  gebildet  ist,  welches  Absonderung  heisst.  Es  war  am  26.  Juli  1556, 
als  die  Juden  Roms  in  diesen  Ghetto  zogen.*  — 

Dieser  Erklärung  liegt  die  Annahme  zu  Grunde:  Die  Benennung  des  Ju- 
denquartiers sei  aus  der  Mitte  der  Jaden  in  die  italienische  Sprache  über- 
gegangen, was  unwahrscheinlich  ist  Vielmehr  drängt  sich  aer  Gedanke 
auf,  dass  den  Juden  mit  der  Sache  auch  ihr  Name  amgedrängt  sein  durfte. 
Und  in  Wirklichkeit  verhält  es  sich  auch  so,  wie  aus  Folgendem  ersicht- 
lich wird.  * 

Das  Wort  Ghetto  ist  venezianischen  Ursprungs,  denn  wie  ein  grund 
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lieber  Kenner  der  „alten  braunen  Stadt"  berichtet,  entstand  der  erste  Ghetto 
in  Venedig.  Der  venezianische  Ghetto  (ein  Denkmal  der  starken  Ebbe,  die 
im  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  in  den  Begünstigungen  der  Juden  von 
Seiten  der  Republik  eintrat),  liegt  an  dem,  der  Giudecca-Insel  entgegenge- 
setzten nördlichen  Ende  Venedigs  und  besteht  aus  zwei  Theilen,  eigentlich: 
aos  zwei,  durch  Brücken  mit  einander  verbundenen  und  von  engen  Gassen 
durchschnittenen  Inseln,  von  denen  eine  Ghetto  vecchio,  die  andere  Ghetto 
naovo  genannt  wird.  Letztere,  heisst  es  in  einer  Abhandlung  von  Tom. 
Temanza,*  war  bis  ins  15.  Jahrhundert  ein  Morast;  die  erste  dagegen  war 
viel  früher  erhöht,  befestigt  und  der  Ort  der  Giessereien,  sowie  der  Sitz  der 
betreffenden  Behörde.  Dieser  Ort  wurde  deshalb  Getto  (d.  h.  Guss,  Gies- 
serei)  genannt.  Allmälig  ward  auch  die  andere  Insel  festgemacht  und  Häu- 
ser wurden  errichtet.  In  der  ersten  Zeit  dienten  dieselben  vielen  christlichen 
Familien  zur  Wohnung,  bis  sie  den  Juden  im  Jahre  151 G  zum  ausschliess- 
lichen und  —  setzen  wir  hinzu  —  auch  verschliesslichen  Aufenthalte  ange- 
wiesen wurden.  Die  Benennung  Ghetto  ward  auch  auf  diese  neue  Insel 
übertragen  und  blieb  die  stete  Bezeichnung  des  Judenquartiers ;  eine  Be- 
zeichnung, die  auch  in  den  anderen  Städten  Italiens  angenommen  warde. 


.  Aristoteles,  Politik  7,  2,  redet  über  einen  axiKpov  na^tfe^^/usvov,  einen 
kreisenden  becher,  an  dem  die  alten  Scythen  nur  den  hatten  theil  nehmen 
lassen,  der  sich  im  kämpfe  ausgezeichnet  habe.  Albertus  Magnus  in  seinem 
grossen  commentare  über  das  werk  des  griechischen  philosophen,  Opera  IV. 
p.  400a,  sagt  zu  dem  ausdrucke:  ,,8cyphum  circumportatum,  quem  Anglici 
Voisheile  vocant,  nos  autem  garsel'*  Ich  finde  weder  im  mittelhoch- 
deotschen  gar  sei,  noch  im  angelsächsischen  wis  heile;  vermuthungen 
über  die  Ableitungen  sind  leicht.  Vielleicht  dass  ein  umsichtiger  germanist 
den  Ursprung  der  wÖrter  erkennt  und  sie  durch  andere  belage  bestätigt, 
leb  wollte  darauf  hinweisen,  weil  sie  sonst  vermuthlich  noch  lange,  in  den 
riesigen  folianten  des  deutschen  polyhistors  verborgen,  unbeachtet  bleiben 
werden.  Uebrigens  ist  dieser  grundgelehrte  Scholastiker  an  derartigen,  bei- 
läofigen  notizen  sehr  reich;  wer  den  deshalb  studieren  wollte,  würde  seine 
miihe  belohnt  finden. 

Göttingen.  Ludw.  Stern. 


Auffallende  Ausdruckeweisen. 

•Diese  grosse  Güte  zu  erkennen  und  auch  selbst  einst  thatsächlich  aus- 
zaäben,  wird  bei  jedem  Anlass  die  Jugend  angeeifert. **  Programm.  Gym- 
nasiom  zu  Innsbruck,  1868.     S.  34. 

»Fünf  Schüler  wurden  angewiesen  sich  nochmals  aus  einem  Gegenstande 
der  mündlichen  Prüfung  zu  unterziehen."     Das.  S.  22. 

„Das  Entlehnen  der  Bücher  von  den  Schülern  erfolgt  nur  mit  Einfluss- 
Dshme  der  Klassenvorstände. "  Programm.  Gymnasium  zu  Linz,  1868.  S.  36. 

„Der  Stenographverein  betheilt  zwei  Schüler  mit  entsprechenden  Ge- 
schenken."    Das.  1868.    S.  36. 

«Uns  war  die  schmerzliche  Pflicht  entzogen,  einem  so  hochgeehrten 
Collegen  mit  thränenfeuchten  Augen  ein  Lebewohl  ins  schönere  Jenseits  an 
dem  vereinsamten  Sarge  zu  hauchen."    Das.  S.  34. 

*Antica  pianta  dell*  inclitk  Cittä  di  Vinezia.    Vinezia  1781.    Pag.  70. 
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„Diejenigen  Schüler,  welche  nicht  nach  Graz  soständig  sind.«  Programm. 
Gymnaflium  zu  Graz  1868.    S,  57. 


Goethe  und  Purkynje. 

Das  eben  erfolgte  Ableben  des  grossen  österreichischen  Physiologen 
Purkynje,  so  berichtet  der  Wiener  Wanderer,  erinnert  ans  an  eine  interes- 
sante Episode  seines  Lebens,  an  seine  Begegnung  mit  Goethe,  auf  die  er 
selbst  sehr  ^osses  Gewicht  gelegt  bat  und  auf  die  er  im  Gespräche  sehr 
ofl  zurückziäommen  liebte. 

Das  Ringen  Deutschlands  im  Befreiungskriege  Hess  Goethe  bekanntlich 
▼Öllig  gleichgültig.  Denn  nachdem  er  im  August  1818  aus  Böhmen  nach 
Weimar  zurückgekehrt,  widmete  er  sich,  während  dem  in  Deutschland  die 
freiheitliche  Bewegung  hoch  aufloderte,  einem  ernstlichen  Studium  des  chi- 
nesischen Reiches,  wobei  ihm  Klapproth,  „ein  eingefleischter  Chinese,"  wie 
er  an  Knebel  schrieb,  sehr  nützlich  war  (Briefwechsel  mit  Knebel  II.  95), 
und  zugleich  beschäftigte  er  sich  mit  ^eognostischen  Betrachtungen,  sowie 
mit  der  Ordnung  seiner  die  Zinnformation  betreflenden  Sammlungen. 

Anfangs  des  Jahres  1819  bekam  Goethe  Purkynjes  Buch  «über  das 
subjective  Sehen'  zur  Hand;  und  am  29.  März  dieses  Jahres  schreibt  er  an 
Reinhard  über  Purkynje:  „ Dieser  vorzügliche  Mann  er^ht  sich  in  den  physiolo- 
gischen Erscheinungen  und  führt  sie  durchs  Psychische  zum  Geistreichen, 
so  dass  zuletzt  das  Sinnliche  ins  Uebersinnliche  ausläuft,  wohin  die  Phäno- 
mene, deren  Sie  erwähnen,  wohl  zu  zählen  sein  möchten.  Ich  bringe  in 
meinem  nächsten  Stück  NaturwissenschaAen  einen  Auszug  aus  Purkynje  bei, 
mit  eingeschalteten  eigenen  Bemerkungen,  mannigfaltig  betrachtend  und  fir^ 
nissend.*  —  Es  war  bekanntlich  Goethe's  Gewohnheit  bedeutende  Bücher 
zu  excerpiren  und  mit  Anmerkungen  zu  versehen. 

Eine  Probe,  wie  tief  und  liebevoll  Groethe  das  Buch  von  Purkynje  anf- 
fksste,  geben  wir  im  Nachstehenden.  Auf  Seite  170  jenes  Buches  schreibt 
Purkynje:  „Zunächst  diesem  Hesse  sich  behaupten,  dass  Gedächtniss  und  Ein- 
bildungskraft in  den  Sinnesorganen  selbst  thäti^  sind,  und  dass  jeder  Sinn 
sein  ihm  eigenthümlich  zukommendes  Gedächtniss  und  Einbildungskraft  be- 
sitze, die,  als  einzelne  begrenzte  Kräfte,  der  allgemeinen  Seelenkraft  unter- 
worfen sind.«  Dazu  bemerkte  Goethe:  „Hier  darf  nun  unmittelbar  die  höhere 
Betrachtung  aller  bildenden  Kunst  eintreten;  man  sieht  deutlicher  ein,  was 
es  heissen  wolle,  dass  Dichter  und  alle  eigentlichen  Künstler  geboren  sein 
müssen.  Es  muss  nämlich  ihre  innere  productive  Kraft  jene  Nachbilder, 
die  im  Organ,  in  der  Erinnerung,  in  der  Einbildungskratt  zurückgebliebenen 
Idole  freiwillig  ohne  Vorsatz  und  Wollen  lebendig  hervorthun,  sie  müssen 
sich  entfalten,  wachsen,  sich  ausdehnen  und  zusammenziehen,  um  aus  flüch- 
tigen Schemen  wahrhaft  gegenständliche  Wesen  zu  werden  ...  Je  grösser 
das  Talent,  je  entschiedener  bildet  sich  gleich  anfangs  das  zu  produdrende 
Bild.  Man  sehe  Zeichnungen  von  Raphael  und  Michel  Angelo,  wo  auf  der 
Stelle  ein  strenger  Umriss  das,  was  dargestellt  werden  soll,  vom  Grunde 
loslöst  und  körperlich  umfasst.« 

Goethe  sehnte  sich  ausserordentlich,  den  Urheber  jener  interessanten 
Schrift  „über  das  Sehen  in  subjectiver  Hinsicht"  kennen  zu  lernen.  In  der 
ersten  Hälfte  des  Decembers  1821  kam  endlich  Purkynje  aus  Pra^  nach 
Weimar  zu  Goethe  zum  Besuch;  er  war  eben  als  Professor  der  Physiologie 
nach  Breslau  berufen  worden.  W'ie  Goethe  nach  diesem  persönlichen  Zu- 
sammenleben urtbeilte,  davon  giebt  die  folgende  Stelle  aus  einem  an  Knebel 
am  14.  December  1821  gerichteten  Briefe  ein  denkwürdiges  Zeugniss: 
»Merkwürdig  war  er  mir,  wie  er  sich  aus  dem  Abgrunde  des  PfaShums 
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dureh  eigene  Kräfte  heraasgehoben,  sich  autodidaktisch  entwickelt  und  ge- 
bildet, dabei  aber  die  Richtung  in  den  Abgrund  des  eigenen  Dasems  ge- 
nommen; deshalb  er  denn  ein  freiwilliges  Märtyrerthum  untergangen  und 
lieh  an  sich  selbst  im  Einzelnen  und  im  Ganzen  zu  begreifen  gesucht.  Ich 
sa^  ihn  mit  Riemer  und  Rehbein  (Goethes  Hansarzt) ;  gar  wunderlich  nimmt 
sich  ein  solches  Wesen  unter  Protestanten  aus,  die  sich  doch  immer  zwi- 
ücben  der  Aussen-  und  Innenwelt  im  Gleichgewicht  zu  halten  suchen.  Ich 
hätte  wol  gewünscht,  ihn  emige  Tage  festzuhalten;  die  grosse  Tragweite 
seines  innem  Wesens  und  consequenten  Wirkens,  seine  -  Eigenthumhchkeit 
zu  schauen  war  Vieles  werth. 


Die  Wiener  „Tagespost*  berichtet  über  einen  neu  aufgetauchten  Natur- 
dichter, einen  Bauerburschen  Namens  P.  K.  Rosegeer  ans  dem  Mürzthale, 
dem  auch  bereits  vom  Grafen  Anton  Auersperg  Worte  der  Anerkennung 
zu  Theil  geworden  sind.  Als  Probe,  wie  gegenständlich  und  naiv  der  Sän- 
ger aus  dem  Mürzthale  singt,  wird  folgendes  Gedichteben  mitgetheilt: 

I  bin  jüngst  verwich'n 

Hin  zau  rforra  geschlichn: 

»Darf  ih  s  Diandl  liabn?*  — 

„Untasteh  di  nitt,  bei  meina  SeeL 

Wann  dus  Diandl  Uabst,  so  kimmst  in  d*HöllI* 

Bin  ih  vuU  Valonga 

Zu  da  Muata  ganga: 

»Darf  ih  s  Diandl  liabn?** 

«0  mei  liaba  Schotz,  es  is*  noh  zfrua, 

Noch  fünfzehn  Jahrin  erst,  mei  liaba  Bua!" 

War  in  erossn  Nöthn, 

Han  in  Vota  bein: 

«Darf  ih  s  Diandl  liabn?«* 

„Dunners  Schlang!  l**  schreit  er  in  sein  Zum, 

»Willst  mein  Steckn  kostn,  konnst  es  thuan!' 

WJusst  nix  anzufonga. 

Bin  zu  Herrgott  gonga: 

^ärf  ih  8  Diandl  liabn?'* 

,Ei  jo  freili,"  sogt  er  und  hat  glacht, 

„Wegn  an  Büaberl  han  ih  s  Diandl  gmachtl* 


Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  hat  unterm 
28.  Mai  d.  J.  zwei  Preise  ausgjeschrieben,  und  zwar  die  philosophisch- 
historische  Classe  die  Preisfrage :  „Es  ist  eine  Darstellung  von  Otfried's 
Syntax  zu  Uefem."  Die  Classe  hat  dabei  zunächst  eine  treue,  sorgfältige 
ond  vollständige  Bezeichnung  der  S3m taktischen  Thatsachen  im  Auge,  welche 
Otfried*s  Evangelienbuch  darbietet.  Sie  würde  aber  unter  mehreren  sonst 
deich  guten  Arbeiten  derjenigen  den  Vorzug  ertheilen,  welche  6w  Eigen- 
thumlicbkeiten  von  OtfriecTs  Sprachgebrauch  durch  Herbeiziehung  der  übri- 
gen althochdentscben  Quellen  scharf  zu  umgrenzen  und  durch  weiteren 
Umblick  anf  verwandte  Sprachen  historisch  zu   erläutern   verstünde.     Der 
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Termin  der  Einsendung  der  Schrift  ist  der  81.  Deoember  1870.  Der  Pkis 
von  500  fl.  Oe.  W.  wird  eventuell  in  der  feierlichen  Sitzung  am  80.  Mü 
187  t  zuerkannt.  Die  um  den  Preis  werbenden  Abhandlungen  dürfen  den 
Namen  des  Verfassers  nicht  enthalten  und  sind,  wie  allgemein  üblich,  mit 
einem  Motto  zu  versehen.  Jeder  Abhandlung  hat  ein  versiegelter,  mit  dem- 
selben Motto  versehener  Zettel  beizuliegen,  der  den  Namen  des  Verfassers 
enthält.  Die  wirklichen  Mitglieder  der  Akademie  dürfen  an  der  Bewerbung 
um  cUesen  Preis  nicht  theiln^hmen. 


Zur  deutschen  Grammatik.* 

Als  eine  dem  deutschen  Sprachgeiste  widerstrebende  moderne  Marotte 
ist  zu  bemerken: 

e.  Die  Auslassung  der  Hilfsverba  »haben*  und  »sein",  auch  wo  sie 
nicht  durch  besondere  Gründe  gerechtfertigt  ist.  Beispiele  finden  sich  in 
der  Tagesliteratur  sehr  häufig,  sind  aber  auch  sonst  nicht  selten :  vgl.  Reiae- 
briefe  von  Jul.  Lessing,  Nat  Zeit.  Sonnabend  den  3.  Juli  (.  .  .  trotz  der 
kläglichen  Räume,  in  denen  die  meisten  Stücke  untergebracht  sciL  sind). 
Auffallend  oft  kehrt  die  eben  besprochene  Eigenheit  u.  A.  wieder  in  einer 
Abhandlung  über  »Antiocbas  den  Grossen*  von  Dr.  Wutzdorf,  Görlitz  1828: 
Vgl.  S.  89  (Nun  musste  aber  P.  Scipio,  der  krank  geworden,  nach  Eläa  ge- 
bracht werden,  und  Cn.  Domitius  übernahm,  da  der  Consul  nicht  krieffser- 
fahren  seil,  war,  statt  seiner  die  Leitung  des  Heeres),  S.  40  (Aus  dieser 
festen  Stellung  hätten  ihn  die  Feinde,  zumal  da  sein  Heer  doppelt  so  gross 
als  das  feindhche  seil,  war,  nicht  leicht  verdrängen  können).  —  Es  versteht 
sich  von  selbst,  dass  nicht  jt'de  Auslassung  der  Art  verworfen  werden  soll. 
In  gewissen  hinlänglich  bekannten  Fällen  ist  sie  vollständig  in  der  Ordnung,  in 
anderen  wenigstens  erträglich :  Vrgl.  ibid.  S.  40  (Da  man  den  Feind,  der  so 
lange  gar  nicDts  gethan  seil,  hatte,  trotz  seiner  Uebermacht  verachtete), 
S.  46  (In  Griechenland  ging,  da  die  Römer  gegen  Osten  einen  Schritt  weiter 
gethan  seil,  hatten,  das  römische  Protectorat  alhnählich  in  eine  Hegemo- 
nie über). 

Noch  mehr  als  die  unfferechtfertagte  Auslassung  der  Hilfsverba  wider- 
strebt dem  deutschen  Sprachgebrauch: 

/.  Die  Anwendung  der  passivischen  Construction  in  Fällen,  wo  man  einen 
activischen  Satz  mit  einem  unbestimmten  Subjecte  wie  »man*  oder  dgl.  er- 
wartet: ,E^  wurde  versucht,  dies  zu  erlangen"  st.  „Man  versuchte  dies  zu 
erlangen.  *  Dieser  Gebrauch  scheint  in  der  2^itungsh'teratur  sich  einer 
wachsenden  Beliebtheit  zu  erfreuen.  V^l.  Nationalz.  vom  11.  Mai  d.  J. 
(Dass  diese  tadelnswerthen  Commentare  Niemand  anders  verdankt  wer- 
den), ibid.  1.  Juni  (Ein  ausführliches  Conununiqu^,  worin  in  sehr  gewun- 
denen Phrasen  die  Anschauung  zu  widerlegen  gesucht  wird,  ibid. 
9.  Juli  (Denn  sie  —  die  Frauen  —  vor  Allen  muss  es  interessiren,  dass  die 
Wiedergeburt  des  Dramas  ihrem  Geschlecht  verdankt  wird).  Noch 
auffallender  ist  folgende  Stelle  aus  einem  Jahresbericht  der  Ael testen  der 
Kaufmannschaft  zu  Tilsit:  «Dass  von  gewissen  Seiten  der  Militarismus  zur 
Geltung  zu  bringen  und  festzuhalten  versucht  wird.**  Weniger 
ist  einzuwenden  gegen  solche  Stellen  wie  Grenzbot.  Jahrg.  XXVIII,  No.  18, 
S.  195  (Zwetfelhailer  könnte  sein,  was  mit  den  Ausfällen  gegen  Baiem  und 


*  Druckfehler -Berichtigung:   Bd.  XIJII,  S.  469,  Z.   9  von  oben  lies: 
„Nach  cum  Gren.«  statt  »Nach  im  Gen." 
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andre  säddentsehe  Staaten  gewollt  wird),  dooli  würde  auch  hier  die  andere 
Aofldraekflweise  den  Vorzag  ▼erdienen. 

Einen  ^oben  grammatischen  Fehler  enthält: 

g.  Die  jetzt  sefir  hänfig  ▼orkommende  Verbindang:  »Darin  oder  hierin 
willigen  st  darein  oder  bierein  willigen",  „sich  darin  fügen  oder  finden" 
Bt  sich  darein  fügen  und  finden*  oder  Aehnliches.*  Aach  hier  mögen 
einige  Beispiele  ans  der  Nationalz.  genügen:  Vgl.  das  Fenilleton  vom  10.  Juni 
d.  J.  (Da  aber  der  König  yon  Frenssen  hierin  nicht  willigen  wollte); 
ibid.  vom  9.  Mai  d.  J.  (Sie  haben  darin  gewilligt);  ibid.  vom  27.  'Juli, 
Abendausgabe,  Schreiben  Waldecks  an  seine  Wühler  (Eine  passivere  Art 
der  Tbeilnahme  an  der  Volksvertretung  aJs  die  gewohnte  werden  weder 
sie  von  mir   wünschen,  noch  würde  ich  selbst  mich  darin  finden  können). 

Landsberg  a.  d.  W.  Fr^  Ad.  Wagler. 


In  dem  Jahheft  der  „Frenssischen  Jahrbücher"  findet  sich  ein  Artikel: 
»Goethe  und  Suleika",  in  welchem  eine  sehr  merkwürdige  Enthüllung 
ober  einigte  der  schönsten  und  bekanntesten  Gedichte  des  J\\' estöstlichen 
Diyan'  mitgetheilt  wird.  In  nicht  anzuzweifelnder  Weise  wird  der  Nach- 
weis gefuhrt,  dass  zwei  der  vollendetsten  Lieder  des  Buches  «Suleika",  ge- 
rade die,  welche  man  zu  den  schönsten  Perlen  Goethescher  Lyrik  zu  rech- 
nen pflegte,  nicht  .von  Goethe  sind,  sonrlern  das  Werk  einer  ihm  eng  be- 
freondeten  Frankfurter  Dame  —  Marianne  v.  Willemer.  Diese  Freundin 
des  Dichters  ist  bis  jetzt  wenig  bekannt.  Aus  den  Lebensnachrichten  der 
Brüder  Boisser^e,  die  vor  einigen  Jahren  veröffentlicht  wurden,  erfuhr  man 
zum  ersten  Mal  Einiges  über  sie ;  ihre  Beziehungen  zu  Goethe  treten  erst 
in  diesem  Aufsatz  zu  Tage.  Als  junges  Mädchen  von  siebzehn  Jahren  wurde 
m  einer  begonnenen  Theaterlaufbahn  durch  die  Verheirathung  mit  einem 
beträchtlich  älteren  Manne  entzogen ;  ihre  Ehe,  scheint  es,  war  für  sie  nichts 
mehr  als  ein  Amt  pflichttreuer  Pflege  und  Hingebung;  nach  dem  Tode 
ibres  Gatten  selbstständig  geworden,  machte  sie  ihr  Baus  zum  geistigen 
Mittelpunkt  der  gebildeten  Frankfurter  Gesellschaft,  der  auch  von  allen  be- 
deutenden. Gasten  Frankfurts  aufgesucht  zu  werden  pflegte.  So  lernte  Goethe 
im  Jahre  1814  sie  kennen;  ein  inniges  geistiges  Verhältniss  knüpfte  sich 
sn,  welches  bis  zu  des  Dichters  Tod  ununterbrochen  bestand ;  das  Denkmal 
desselben  ist  ein  umfangreicher  Briefwechsel;  Marianne  hat  in  ihrem  Testa- 
ment verfügt,  dass  derselbe  erst  zwanzig  Jahr^  nach  ihrem  Tode  veröflfent- 
licht  werde;  bis  dahin  ruht  er  auf  der  Frankfurter  Stadtbibliothek.  Man 
mag  sich  darauf  freuen,  wenn  dereinst  dieser  Schatz  an  das  Tageslicht 
treten  und  ein  neues  jener  wundervollen  Goethe'schen  Freundschaftsverhält- 
nisse zu  Frauen  sich  auflhun  wird,  welche  so  hell  und  warm  strahlende 
Partien  in  dem  Geistesleben  des  Dichters  bilden.  Der  Briefwechsel  mit 
Marianne  v.  Willemer  wird  vielleicht  dem  mit  Charlotte  v.  Stein  an  Bedeut- 
samkeit nicht  nachstehen  für  die  späteren  Jahre  Goethe's.  Einen  Blick  in 
das  Wesen  der  anziehenden  Frau  und  auf  ihre  Beziehung  zu  Goethe  lässt 
ans  vorläufig  der  erwähnte  Aufsatz  thun.  Der  Verfasser  desselben  lernte 
Marianne  im  Jahre  1849  kennen^  wo  sie  noch  immer  als  bejahrtes  »Gross- 
mütterchen*,  wie  sie  sich,  obgleich  kinderlos,  gern  nennen  liess,  aber  voll 


*  Bekanntlich  steht  „darin*  nur  statt  „in  c  Dat*,  Niemand  aber  wird 
tagen  wollen:  «Ich  willige  in  einer  Sache,"  sondern  nur:  »Ich  willige 
in  eine  Sache*,  mithin  muss  es  hier  nothwendig  «darein*  st.  «darin* 
beissen. 
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onYerwelklicher  Frische  des  Greittes  .lebte.  Es  scheint,  sie  hat  nur  zu  weni- 
gen Menschen  über  ihr  Yerhältniss  zu  Groethe  gesprochen;  unser  Verfasser 
gehörte  zu  diesen  Bevorzugten;  bei  wiederholtem  Begegnen,  in  einem  bis 
an  den  Tod  fortgesetzten  Briefwechsel  gewährte  sie  ihm  einen  Einblick  in 
diese  Beziehungen,  an  deren  Erinnerung  sie  selbst  ein  langes*  späteres  Leben 
hindurch  gezehrt  hat.  Da  tritt  nun  namentlich  der  oben  angedeutete  An- 
spruch Mariannens  zu  Tage.  Es  stellt  sich  heraus,  dass  das  Buch  «Suleika*, 
im  west('>stlichen  Divan,  ganz  die  Wiederspiegelung  dieses  Verhältnisses 
zwischen  ihr  und  Goethe  ist  und  erst  durch  aiese  Kenntniss  sein  volles  Vejr- 
ständniss  erhält.  Aber  mehr  noch;  es  zeigt  sich,  dass  Goethe  eine  Anzahl 
der  eigenen  Lieder  Mariannens  ohne  weiteres,  höchstens  mit  granz  leisen 
Veränderungen,  in  seine  Sammlung  aufgenommen  hat  und  dass  wir  in  dieser 
Frau  eine  Dichterin  zu  verehren  haben,  der  Gedichte  ersten  Ranges  gelungen 
sind.  Der  Briefwechsel  wird  künftig  den  Antheil,  der  ihr  an  dem  Buche 
„Suleika"  zukommt,  wahrscheinlich  völlig  aufklären;  einstweilen  steht  authen- 
tisch fest,  dass  zwei  der  herrlichsten  Lieder  des  Divan  ihr  zugehören;  das 
eine:  „Was  bedeutet  die  Bewegung?  Bringt  der  Ostwind  frohe  Kunde?" 
das  andere:  ^Ach,  um  deine  feuchten  Schwingen,  West,  wie  sehr  ich  dich 
beneide.*  Wie  oft  haben  wir  die  beiden  unvergleichlichen  Lieder  gelesen 
und  gehört,  die  auch  durch  treffliche  musikalische  Composition  uns  noch 
öfter  als  andere  nahe  gebracht  wurden,  und  wir  meinten  den  Hauch  des 
Goethe'schen  Genius  ganz  besonders  warm  in  ihnen  zu  fühlen  —  nun  ist  es 
das  Herz  einer  bisher  kaum  in  weiteren  Kreisen  bekannten  Frau,  dem  diese 
tiefen,  innigen  Laute  entströmt  sind.  Wie  wunderbare  Geheimnisse  ruhen 
doch  noch  allenthalben  unter  Schleiern;  wo  wir  auch  noch  so  klar  zu  sehen 
vermeinen  1  Doch  mit  diesen  Zeilen  sollte  nur  auf  den  höchst  lobenswert hen 
Aufsatz  selbst  hingewiesen  werden,  der  den  anziehenden  Gegenstand  in 
äusserst  anmuthiger  Weise  behandelt.  Er  ist  mit  den  Buchstaben  H.  G. 
unterzeichnet;  wir  irren  wohl  nicht,  wenn  wir  den  Biographen  Michelangelo's, 
Herman  Grimm,  als  seinen  Verfasser  vermuthen. 


Sprachgescbichtliches   zur  franzosiechen  Grammatik. 

1.  Auch  das  Neufranz,  gebraucht  hin  und  wieder  das  einfache  que 
im  Sinne  unseres  ^als  dass**,  so  Toepfier,  Nouv.  genev.:  Je  sais  que  mon- 
sieur  Jules  aime  les  arts,  il  dessme  lui-m§me  avec  talent;  rien  de 
plus  naturel  quHl  voulüt  voir  Touvrage  d'un  homme  habile.  So  die  Ori- 
ginalausgaben; die  auch  sonst  unzuverlässige  Bielefelder  Ausgabe  macht  die 
willkürliche  Aenderung:  C^est  donc  fort  naturel  quHl  voulüt  voir  etc.  Den 
angeführten  Sprachgebrauch  beobachtet  u.  a.  auch  Galland  in  seiner  klassi- 
schen Uebersetzung  von  1001  Nacht;  dort  sagt  nämlich  der  Zauberer  zu 
Aladin :  Je  ne  demande  autre  chose  de  vous  que  vous  m^ob^issiez  ezactement, 
und  Moli^re,  Tart.  IIL  6  schreibt:  J^aimerais  mieuz  souffrir  la  peine  la 
plus  dure,  qu*il  eüt  re^u  pour  moi  la  moindre  ^gratignure.  Vgl.  auch  Ber- 
quin,  le  d^serteur:  C^est  anssi  vrai  qu'il  nV.  a  qu*un  Dieu  et  que  nons 
sommes  pauvres.  Noch  ein  modernes  Beispiel  aus  dem  Journal  de  Gen^ve : 
Ce  sont  lä  des  arguments  qui  ne  sont  pas  s^rieux.  G'est  ce  que  nous  vou- 
lons  chercher  ä  d^montrer,  ne  demandant  pas  mieuz  qu'une  discussion 
s'engage.  —  Ein  doppeltes  que  ist  mir  bisher  nur  bei  Joinville  begegnet, 
Ed.  Capperonnier  1761,  pag.  4:  Gar  vraiement  ie  ameraie  miez  que  un  Es- 
caut  venist  d'Escosse  et  gonvemast  le  peuple  du  Royaume  bien  et  loialement 
que  que  tu  le  gouvemasse  mal  apertement.  Sonst  suchen  die  Schriftsteller, 
namentlich  die  modernen,  lieber  eine  andere  Wendung.  Vgl.  Moliöre,  Tart. 
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lY,  2:  £t  songez  quil  vaut  mieax  encore  qu'il  en  mtose  qae  si  de  Pen 
frustrer  il  faut  qu*on  vou8  accase.  J.  J.  Rousseau,  Em.  III:  Jaime  mieux 
qu'il  pave  les  erands  chemins  que  de  faire  des  fieurs  de  porcelaine.  livihn 
schreibt  Massilion :  Qu*il  (le  roi)  soit  encore  plus  jaloux  qa'on  ne  touche 
point  aux  anciennes  bomes  de  la  foi  qu'ä  Celles  de  la  monarchie  (als  dass 
man  die  Grenzen  der  Monarchie  verletze).  —  II  est  bien  plus  vraisemblable 
qae  Pythagore  düt  ce  thdorSme  aux  gymnosophistes  qu'il  ne  Test  qu^il  ait 
immol^  ccnt  boeufs.  Voltaire.  —  Au  reste,  mon  ami,  j'aimerais  mieux  que 
cette  p^ce  ne  fät  Jamais  jouäe  que  si  eile  ^tait  aplatie.  Beaumarchais.  — 
Mais  j'aime  Cent  fois  mieux  qu'il  les  ignore  que  s'il  faut  que  vous  les  lui 
diflez.  J.  J.  Rousseau.  —  Werfen  wir  nach  dem  Bishergesaeten  einen  ver- 
gleichenden Blick  auf  das  Altfranz.  Da  wir  schon  bei  den  lat.  Klassikern 
das  blosse  quam  für  quam  ut  antreffen,  wie  in  folgenden  von  Kühner  ange- 
führten Citaten:  Zeno  perpessus  est  omnia  potius  quam  conscios  delen&e 
tyrannidis  indicaret.  Cicero.  —  Depugna  potius  quam  servias.  Derselbe;  — 
80  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  das  Altfranz,  diesem  Vorgange  i'ol^. 
Da  ferner  den  ältesten  Sprachdenkmälern  verkürzte  Sätze  noch  gar  nicht 
geläufig  sind,  kommt  unser  Fall  sehr  häufig  vor.  Das  Rolandslied  liefen  eine 

§  rosse  Zahl  von  Stellen;  z.  B.  2.  59  W.  Müller:  Asez  est  mielz  qu'il  i  per^ 
eDt  les  testes,  que  nus  perduns  clere  Espaigne  la  bele  (als  dass  wir  ver- 
Ueren).  —  Eine  Stelle  weist  auch  das  noch  ältere  Eulalialied:  Melz  sosten- 
dreit  les  empedementz,  qu'elle  perdesse  sa  vireinitet:  (lieber  würde  sie  alle 
Qualen  erdulden,  als  dass  sie  ihre  Jungfräulichkeit  verlöre);  vgl.  noch  die 
Passion  du  Christ  aus  dem  X.  Jahrhundert:  Melz  ti  fura  non  fusses  naz 
que  me  tradas  per  cobetad  (besser  wäre  es  für  dich  gewesen,  dass  du  nicht 
geboren  worden  wärest,  als  dass  du  mich  (jetzt)  verrathest  aus  Habsucht.) 
Mätzner  altfranz.  Lieder  p.  127  bemerkt  zu  den  Versen:  Jaim  mieus  pour 
li  oeste  paine  assentir,  cun  tout  seul  jour  leusse  entroubliee  (Lieber  will 
ich  um  ihretwillen  diesen  Schmerz  erdulden,  als  dass  ich  sie  nur  einen  ein- 
zigen Tag  vergessen  hätte):  „das  que  in  cun  (c'un)  entspricht  dem  lat. 
yaam  quod  (ut),  es  sollte  also  eigentlich  que  que  stehen;  in  der  Regel  tritt 
jedoch  diese  Verdoppelung  nur  dann  ein,  wenn  der  Letzte  der  beiden  zu- 
aammengezogenen  Nebensätze  mit  ce  eingeleitet  wird  (que  ce  que).  Vgl. 
Monmerqn^,  th.  fr.  p.  2S9.  567.     Unser  Fall  ist  häufig. *< 

Zum  Schlüsse  noch  ebe  Stelle  aus  dem  von  Brunet  edirten,  ursprüng- 
lichen Gargantua,  far  dessen  Verfasser  er  Rabelais  erklärt;  c.  46:  Dieu 
sera  iuste  estimateur  de  nostre  different,  lequel  ie  supplye  plustot  par  mort 
me  tollir  de  ceste  vie  et  mes  biens  deferir  devant  mes  yeulx  que  par 
moy  viles  miens  en  rien  soit  offens^.  — 

2.  Die  Grammatiker  bezeichnen  das  altfranz.  Part  praes.  meist  kurzweg 
als  eine  Form,  die  keine  Femininfiexion  besessen  habe.  Diez  III.  247 
scheint  mir  anzudeuten,  dass  das  Part,  praes.  nur  als  Verbaladjectiv  eine 
solche  Form  aufweise,  und  führt  aus  LRs  das  Beispiel  an :  s'eu  alad  criant-e 
et  plurante.  Zu  dem  der  franz.  Grammatik'  geläufigen  Begriffe  des  Adjectif 
Teroal  scheint  aber  das  angeführte  Citat  nicht  zu  passen;  ich  glaube  viel- 
mehr, man  müsse  criante  und  plurante  als  eigentliches  Particip  auffassen. 
Die  LRs  geben  auch  an  anderen  Stellen  dem  Part,  praes.  als  solchem  die 
Femininflexion,  z.  B.  pag.  70:    Les  femes  e  les  meschmes  vindrent  encuntre 

le  rei  Saul cnarolantes   e  juantes  et  chantantes  que  Saul  ont  ocia 

mil  e  David  dis  milie.  —  Umgekehrt  findet  sich  das  Ac^ectif  verbal  häufig 
ohne  Genusflexion,  so  immer  im  Rolandslied,  949:  noz  espees  sunt  bonos 
e  trenchant;  ib.  1831:  les  ewes  cnrant  (fliessende  Wasser);  2512:  clere  est 
la  noit  e  U  lone  luisant  Vgl.  hiezu  Mätzners  altfranz.  Lieder,  wo  ebenfalls 
^eine  Femininflexion  sich  zeigt,  p.  81:  dame  vaillant,  p.  15:  dame  entun- 
^Dt,  p.  26:  bonce  riant,  p.  64:  la  plaisant  maladie,  p.  66:  moult  est  plaisant 
la  bele.  —  Dagegen  hat  LRs.  p.  98 :  apelerent  col  Jieu  la  Pierre  departante 
(vocaveront  locum  illum  Petram  üividentem).  Es  fällt  mir  nicht  ein  zu  laug- 
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nen,  doss  die  Femioinflezion  die  Ausnahme  sei  und  selten  vorkomme;  aber 
ebensowenig  scheint  sie  mir  ein  unterscheidendes  Merkmal  des  sog.  Adjec- 
tif  verbal  zu  sein. 

S.  Si  nous  marchons  demain  et  q[u*il  fasse  le  mdme  temps,  ie  oae 
ferai  voiturer.  Berquin.  Das  Altfranz,  hat  wie  das  Lat  nach  si  (wenn)  bald  den 
Indic  bald  den  Coojunct.  und  im  modernen  Franz.  findet  siclx  que  mit  fol- 
gendem Conjunctiv  auch  im  Sinne  eines  bedingenden  Satzes  verwendet 
(quMl  dise  un  mot,  je  lui  couperai  le  sifflet).  Indessen  vermuthe  ich»  da» 
obiger  Gebranch  des  Conjunctivs  nach  dem  stellvertretenden  que  in  der 
späteren  Latinität  einen  Vorgang  gehabt  haben  muss,  obgleich  es  mir  bis- 
her nicht  gelungen  ist,  Belege  zu  finden.  Wenigstens  findet  er  sich  schon 
frühe  im  Altfranz,  und  zwar  mit  auffallender  Consequenz  in  den  Gesetzen 
Wilhelms  des  Eroberers.  Man  vgl.  bei  Bartsch  altfranz.  Ghrestom.  39  u. 
fgg.  (es  fehlt  zwar  das  stellvertretende  que  der  modernen  Sprache,  aber  das 
Yerhältniss  der  Modi  bleibt  dasselbe) :  Cost  est  la  custume  en  Merdienelahe : 
se  alquens  est  apeled  de  Iftrrecin  u  de  roberie,  e  il  seit  pleoi  de  venir  a 
justice,  e  il  s'en  fuie  dedenz  sun  plege,  si  averad  terme  un  meis  etc.  — 
ib.  pag  40:  si  home  ocist  alter  e  ii  seit  cunuissant  e  il  deive  faire  les 
amendes,  etc.  —  Si  home  fait  plaie  a  altre  e  il  deive  faire  les  amendea, 
—  ib.  41:  Si  home  apeled  altre  de  larrecin  e  il  seit  francz  home  e  il  ait 
onc  ca  veire  testimonie  de  lealtad,  —  p.  42:  E  si  alcons  est  apeles  de 
moster  fruisse  a  :irn  :•'-,  o  il  n*ait  ested  en  arere  blasmed,  etc.  — 
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B  r  i  Tu  9  e  B 


Werther^s  Leiden 

und  der  literarische  Kampf  um  sie. 


Goethe's  Dichtung  und  Wahrheit  enthält  in  sehr  bedeut- 
samen Zügen  eine  Entstehungsgeschichte  des  Werther  und  eine 
Beleuchtung  des  Verhältnisses,  worin  dieses  Buch  zu  seinem 
Zeitalter  stand.  Der  Dichter  bezeichnet  hier  im  Wesentlichen 
die  Gesichtspunkte,  aus  denen  er  sowohl  die  persönliche,  als 
die  literarhistorische  Bedeutung  seines  Werkes  auffasst.  Er  ge- 
denkt der  finsteren  Stimmung,  des  Lebensüberdrusses,  der  sich 
damals  der  jüngeren  Generation  bemächtigt  habe,  und  der  durch 
den  Verkehr  mit  der  englischen  Literatur  zur  entschiedenen 
Entwicklung  gekommen  sei.  „In  einem  solchen ,  Elemente  % 
fährt  er  fort,  „bei  solcher  Umgebung,  bei  Liebhabereien  und 
Studien  dieser  Art,  von  unbefriedigten  Leidenschaften  gepeinigt, 
^on  aussen  zu  bedeutsamen  Handlungen  keineswegs  angeregt, 
in  der  einzigen  Aussicht,  uns  in  einem  schleppenden,  geistlosen, 
borgerlichen  Leben  hinhalten  zu  müssen,  befreundete  man  sich 
in  onmuthigem  Uebermuth  mit  dem  Gedanken,  das  Leben, 
wenn  es  einem  nicht  mehr  anstehe,  nach  eigenem  Belieben 
aDenfiüls  verlassen  zu  können.  Diese  Gesinnung  war  so  all- 
gemdn,  dass  eben  Werther  deswegen  die  grosse  Wirkung 
that,  weil  er  fiberall  anschlug  und  das  Innere  eines  kranken, 
jagendlichen  Wahnes  öffentlich  und  fasalich  darstellte.^  Auch 
Goethe  litt  an  dieser  Krankheit  und  befreite  sich  von  derselben 
nur  mit  schweren  Anstrengungen.  Er  lachte  sich  zwar  „zuletzt 
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Selbst  aus,  warf  alle  hypochondrischen  Fratzen  hinweg,  und 
beschloss  zu  leben.  Um  dies  aber  mit  Heiterkeit  thun  zu 
können**,  musste  er  „eine  dichterische  Aufgabe  zur  Ausfuhrung 
bringen,  wo  alles  was  er  über  diesen  wichtigen  Punkt  empfunden, 
gedacht  und  gewähnt,  zur  Sprache  kommen  sollte.**  Den  äusser- 
lichen  StoflF  zu  dieser  Prodnction  bot  ihm  die  tragische  Ge- 
schichte Jerusalem's;  innerlich  drängte  ihn  hierzu  (neben  der 
fortwirkenden  Liebe  zu  Charlotte  Buff)  die  peinliche  Lage, 
in  die  er  durch  sein  Verhältniss  zu  Maximiliane  Brentano,  geb. 
de  la  Roche  gerathen  war.  Die  unglückliche  Neigung  zu  der 
Gattin  eines  Freundes  hatte  den  Selbstmord  Jerusalem's  her- 
beigeführt. Goethe  wurde  von  einer  ähnlichen  Leidenschaft 
bewegt  und  indem  er  seinen  Werther  in  der  Aufregung  der- 
selben schrieb,  hauchte  er  ihm  alle  die  Gluth  ein,  „welche  keine 
Unterscheidung  zwischen  dem  Dichterischen  und  dem  Wirklichen 
zulässt."  Die  jüngeren  Freunde  des  Dichters  wurden  mächtig 
davon  ergriffen.  „Freilich  war  es  hier  abermals  der  Stoff,  der 
eigentlich  die  Wirkung  hervorbrachte,  und  so  waren  sie  grade 
in  einer  der'  meinigen  entgegengesetzten  Stimmung:  denn  ich 
hatte  mich  durch  diese  Composition  mehr,  als  durch  jede  andere 
aus  einem  stürmischen  Elemente  gerettet,  auf  dem  ich  durch 
eigene  und  fremde  Schuld,  durch  zufällige  und  gewählte  Le- 
bensweise, durch  Vorsatz  und  Uebereilung,  durch  Hartnäckig- 
keit und  Nachgeben,  auf  die  gewaltsamste  Art  hin  und  wider 
getrieben  worden.  Ich  fiihlte  mich,  wie  nach  einer  General- 
beichte, wieder  froh  und  frei,  und  zu  einem  neuen  Leben  be- 
rechtigt. Das  alte  Hausmittel  war  mir  diesmal  vortrefflich  zu 
•statten  gekommen.  Wie  ich  mich  nun  aber  dadurch  erleichtert 
und  aufgekUlrt  fühlte,  die  Wirklichkeit  in  Poesie  verwandelt  zu 
haben,  so  verwirrten  sich  meine  Freunde  daran,  indem  sie  glaub- 
ten, man  müsse  die  Wirklichkeit  in  Poesie  verwandeln,  einen 
solchen  Roman  nachspielen  und  sich  allenfalls  selbst  erschiesBen : 
und  was  hier  im  Anfange  unter  Wenigen  vor^g,  ereignete 
sich  nachher  im  grossen  Publicum,  und  dieses  Büchlein,  vras 
mir  soviel  genützt  hatte,  ward  als  höchst  schädlich  verrufen. 
Die  Wirkung  dieses  Büchleins  war  gross,  ja  ungeheuer,  und 
vorzüglich  deshalb,  weil  es  genau  in  die  rechte  Zeit  traf.  Denn 
wie  es  nur  eines  geringen  Zündkrauts  bedarf,  um  eine  gewaltige. 
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Mine  zu  entschleudem,  so  war  auch  die  Explosion,  welche 
sich  hierauf  im  Publicum  ereignete,  deshalh  so  mächtig,  weil 
die  jonge  Welt  sich  schon  selbst  untergraben  hatte,  und  die 
Erschütterung  deswegen  so  gross,  weil  ein  jeder  mit  seinen 
übertriebenen  Forderungen,  unbefriedigten  Leidenschaften  und 
eingebildeten  Leiden  zum  Ausbruch  kam.  Man  kann  von  dem 
Publicum  nicht  verlangen,  dass  es  ein  geistiges  Werk  geistig 
aufnehmen  solle.  Eigentlich  ward  nur  der  Inhalt,  der  Stoff 
beachtet,  wie  ich  schon  an  meinen  Freunden  erfahren  hatte,  und 
daneben  trat  das  alte  Vorurtheil  wieder  ein,  entspringend  aus 
der  Würde  eines  gedruckten  Buchs,  dass  es  nämlich  einen 
didaktischen  Zweck  haben  müsse.  Die  wahre  Darstellung  aber 
hat  keinen.  Sie  billigt  nicht,  sie  tadelt  nicht,  sondern  sie  ent- 
wickelt die  Gesinnungen  und  Handlungen  in  ihrer  Folge  und 
dadurch  beleuchtet  und  belehrt  sie.^ 

Es  bleibt  der  Biographie  Goethe's  überlassen,  die  durch 
den  Werther  vollzogene  Selbstbefreiung  des  Dichters  zu  be- 
urtheilen,  sowie  auch  das  Verhäitniss  des  Eomanes  zu  den  oben 
berührten  wirklichen  Vorgängen  ins  Licht  zu  setzen.  Was  uns 
hier  zunächst  beschäftigt,  ist  die  Einwirkung  des  Buches  auf 
sein  Zeitalter,  und  in  dieser  Hinsicht  geben  die  Bemerkungen 
des  Dichters  alle  zum  Verständniss  erforderlichen  Winke. 

Das  jüngere  Geschlecht  jener  Tage  wurde  deshalb  vom 
Werther  so  mächtig  ergriffen,  weil  dieser,  und  zwar  gerade 
zur  rechten  Zeit,  die  geistige  Krankheit,  an  der  es  litt,  zur 
voHkomm^en  Darstellung  brachte,  weil  er  den  sentimentalen  Ti- 
tanen das  Wort  aus  dem  Munde  nahm.  ^  Goethe  schüttelte  mit 
seiner  Dichtung  eine  wuchtige  Last  von  seinem  Herzen;  das 
Auge  ward  ihm  heUe,  und  er  fasste  Muth  zu  einem  neuen  Le- 
ben. Anders  verhielt  es  sich  aber  mit  denen,  die  sich,  in  der 
gefährlichen  Luft  des  Zeitalters  lebend  und  athmend  und  von 
dessen  Ideen  durchdrungen,  dem  Werke  hingaben  und  von 
seiner  dichterischen  Grösse  und  Schönheit  berauscht  wurden. 
Sie  vermochten  die  Gestaltung  vom  Stoffe  um  so  weniger  zu 
trennen,  als  Goethe  diesen  nicht  zur  objectiven  künstlerischen 
Freiheit  herausgebildet,  sondern  das  Naturdasein  desselben  durch 
die  Darstellung  bestätigt  hatte.  So  lag  es  in  dem  Geiste  und 
der  Haltung  des   Werther  selbst,   dass  er  wohl   den  Dichter, 
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aber  nicht  die  Leser  befreien  konnte,  ja  bei  diesen  nur  zu  leicht 
die  entgegengesetzte  Wirkung  hervorrief.  Der  Dichter  gedenkt 
mit  klaren  Worten  der  Verwirrungen,  die  das  Buch  hervorge- 
rufen, des  Schadens,  den  es  gestiftet  habe,  und  es  fehlte  nicht 
an  ergänzenden  Zeugnissen  von  anderen  Seiten.  Nicolai  macht 
über  die  von  ihm  verfassten  Freuden  Werther's  die  Bemerkung: 
„Den  grossen  Talenten  des  Verfassers  der  Leiden  Werther's 
habe  ich  immer  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen;  nur  den 
Schaden  wollte  ich  verhüten,  den  sein  Kunstwerk  indirect 
veranlassen  könnte  und  wirklich  veranlasst  hat,  wovon  ein  Paar 
auffallende  Beispiele -im  Europ.  Magazin  erzählt  sind. ^  Und 
ein  Freund  Tieck's  schreibt:  „Ich  war  siebzehn  Jahr  alt,  als 
Werther  erschien.  Vier  Wochen  lang  habe  ich  mich  in  Thrä- 
nen  gebadet,  die  ich  aber  nicht  über  die  Liebe  und  das  Schick- 
sal des  armen  Werther  vergoss,  sondern  in  der  Zerknirschung 
des  Herzens,  im  demüthigenden  Bewusstsein,  dass  ich  nicht  so 
dächte,  nicht  so  sein  könne,  als  dieser  da.  Ich  war  von  der 
Idee  befallen,  wer  fähig  ist  die  Welt  zu  erkennen  wie  sie 
wirklich  ist,  müsse  so  denken,  so  sein:  —  sich  auch  das  Le- 
ben nehmen?  —  Das  haben  einige  gethan.  Aber  tausende  sind 
innerlich  zerrissen  und  auf  lange  Zeit,  manche  wohl  auf  immer, 
an  sich  selbst  irre  geworden  und  des  Ankers  beraubt,  dessen 
jeder  Mensch  bedarf,  und  den  er  irgendwo  findet,  wenn  er  sucht." 
Solche  Worte  können  uns  nicht  in  Verwunderung  setzen.  Fin- 
den wir  die  Schilderung  einer  Gemüthskrankheit  von  solchen 
poetischen  Zaubern  umgeben,  wie  gerade  im  Werther,  verbin- 
det sich,  ja  verschmilzt  das  Bild  dieser  Krankheit  mit  so  vielen 
edeln  und  liebenswürdigen  Charakterzügen  des  von  ihr  gequälten 
Menschen,  sehen  wir  in  diesem  die  kranken  und  die  gesunden 
Stoffe  so  gar  nicht,  auch  durch  keine  Andeutung,  kritisch  aus- 
einandergehalten, vertheidigt  die  Krankheit,  die  Verwirrung  mit 
einer  so  feurigen,  tieferschütternden  Beredsamkeit  das  Recht 
ihrer  eigenen  Existenz,  ohne  von  irgend  einer  durchdringen- 
den Stimme  auch  nur  einmal  zurückgewiesen  zu  werden,  treten 
die  entgegengesetzten  Ansichten  besonnener  Menschen  durch 
den  ganzen  Farbenton  der  Darstellung,  wie  auch  durch  einzelne 
Aeusserungen  in  das  Licht  der  Philisterei,  und  erscheint  der 
das  Ganze  beschliessende   Selbstmord    nicht   als   Unnatur,    als 
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Frevel,  als  letzte  Consequenz  einer  verkehrten  Geroüthsrichtung, 
sondern  nur  als  Gegenstand  eines  klagenden,  ja  verklärenden 
Mitgefühles,  —  so  fragt  man:  woher  soll  für  den,  der  sich 
der  Dichtung  hingibt,  und  nicht  stark  genug  ist,  ihr  gegenüber 
seine  Selbständigkeit  zu  behaupten,  woher  soll  fiir  diesen  die 
^  Einsicht  kommen,  dass  die  Krankheit  Krankheit  ist?  Wird 
nicht  vielmehr  durch  ein  solches  Buch  die  Krankheit  eines  sol- 
chen Lesers  befSrdert  und  die  Heilung  verzögert,  selbst  ver- 
eiteh,  ja  möglicherweise  die  Zerstörung  des  Kranken  herbei- 
geführt werden?  Wir  finden  im  Werther  selbst,  wie  er  un- 
mittelbar wirkt,  nichts,  wodurch  der  in  gleichem  Leid  und 
gleicher  Schuld  Befangene  aufgeschreckt  und  zur  Selbstbesin- 
nang  gebracht  würde.  Dass  ein  Mensch  vom  Anfang  bis  zum 
Ende  ein  völlig  unbifreites  Leben  fuhrt,  wird  eben  als  ein 
natürlicher  Verlauf  geschildert,  an  dem  nichts  zu  tadeln  ist,  als 
das  Schicksal,  dem  er  allein  zur  Last  fallen  soll. 

In  der  durch  Lebendigkeit  und  physiologische  Feinheit 
ausgezeichneten,  in  der  späteren  Bearbeitung  gemilderten,  aber 
auch  abgeschwächten  Erzählung  von  Werther's  letztem  Besuche 
.  bei  Lotten,  von  Albert's  Rückkehr,  Lottens  Stimmung  und  der 
gegenseitigen  Entfremdung  der  Gatten  treten  allerdings  die  sitt- 
lichen Widersprüche,  die  Werther  durch  seine  unselige  Leiden- 
fichafl  herbeigeführt,  tritt  die  durch  ihn  verschuldete  Unter- 
grabung, wohl  gar  Zerstörung  eines  ehelichen  Glückes  zu  Tage. 
Lotte  ist  mit  sich  zerfallen ;  sie  schwankt  zwischen  verbotener 
Liebe  und  Pflicht;  aber  die  erstere  scheint  doch  zu  überwiegen 
und  das  Gewissen  in  ihr  schon  seine  Stärke  verloren  zu  haben. 
Um  so  furchtbarer  muss  ihr  schwaches  Gemüth  durch  Werther's 
Tod  erschüttert  werden.  Er  selber  macht  sich  erst  in  der 
letzten  Nacht  seines  Lebens,  und  nicht  mit  harten  Worten,  den 
Vorwurf,  ^dass  er  sich  am  Freunde  und  an  der  Geliebten  ver- 
sündigt habe.  Solche  Mahnungen  in  den  Herzen,  der  Schul- 
digen klingen  jedoch,  wie  alles,  wodurch  wir  an  die  Freiheit 
des  Bewusstseins  erinnert  werden,  nur  als  leise,  verlorene  Töne 
an.  Sie  verhaUten  unter  den  tausend  Stimmen  des  Mitleidens, 
die  der  Dichter  mit  der  einfachen,  aber  um  so  gefährlicheren 
Schönheit  seiner  Sprache  und  Herzensmalerei  in  uns  erweckt, 
in  der  süssen  Wemuth,  die,  wenn  man  sich  ihr  gefangen  giebt, 
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nur  Sympathie  mit  dem  Unglücklichen  und  eine  tiefe,  schwere 
Anklage  gegen  das  Schicksal  zurücklässt  und  keiner  freien,  sitt- 
lichen Betrachtung  Raum  gönnt.  Die  Muse  dieser  Dichtung, 
weit  entfernt,  an  ihrem  Helden  und  dessen  Verirrungen  —  was 
ihr  zukäme,  das  Gericht  der  tragischen  Nemesis  zu  üben,  fiihlt 
sich  geehrt,  bei  der  Bestattung  Werther's  einen  Zipfel  seines 
Leichentuches  zu  halten.  Wer  sich  in  ihren  Geist  und  Ton 
hineinlebt  und  ihm  nicht  eine  befestigte  Gesinnung  entgegen 
zu  setzen  hat,  der  legt  das  Buch  mit  dem  Grefuhle  einer  un- 
überwindlichen, tückischen  Nothwendigkeit,  durch  die  der  Mensch 
an  seine  Leidenschaften  gefesselt  sei  und  in  der  verkehrten, 
feindseh'gen  Welt  an  ihnen  zu  Grunde  gehen  müsse,  und  zu- 
gleich in  dem  Wahne,  dass  ohne  die  Sättigung  dieser  Leiden- 
schaften das  Leben  werthlos  und  nichtig  sei,  aus  der  Hand. 
Wer  aber  mit  sittlicher  Freiheit  an  das  Buch  herantritt,  der 
wird,  so  lebhaft  er  die  Gestaltungskraft,  die  Seelenkenntniss, 
die  geniale  Gedankenftille,  die  stilistische  Vortreflflichkeit  und 
namentlich  auch  die  warme  Humanität  desselben  anerkennt, 
doch  Mühe  haben,  eine  Abneigung,  ja  einen  Widerwillen  gegen 
seine  durchgreifende  Unfreiheit  zu  bekämpfen,  die  nicht  etwa 
nur  stoftlich  in  dem  Hauptcharakter  als  psycholo^sch  -  künst- 
lerische Aufgabe  liegt,  sondern  in  der  ganzen  Darstellung  und 
Haltung,  in  dem  Lebenshauche  dieses  Bomanes  webt  und 
waltet. 

Allerdings  war  es  nicht  ein  objectives  Kunstwerk,  was 
Goethe  in  seinem  Werthers  schuf  und  schaffen  wollte ;  er  schrieb 
ihn  nach  seinem  eigenen  Ausdrucke  „ziemlich  unbewusst,  einem 
Nachtwandler  ähnlich,"  in  der  Absicht,  dadurch  von  den  Schmer- 
zen seiner  eigenen  Leidenschaften  befreit  zu  werden.  Aber 
bei  diesem  subjectiven  Selbstbefreiungsprocesse  konnte  er  jene 
objective  Katharsis,  die  wir  im  Sinne  des  Aristoteles  an 
jeder  künstlerisch-freien  Darstellung  der  Leidenschaften  fordern, 
so  wenig  vollziehen,  dass  wir  dieselbe  durch  eine  kritische  Zer- 
setzung des  Romanes,  ja  durch  einen  kritischen  Kampf  mit 
ihm    erst    erobern    müssen.*      Des    Dichters   Absicht   mochte. 


*  Zu  der  mangelnden  Katharsis  stimmt  auch   die  von   Werther  durch 
einzelne   Andeutungen  ausgesprochene  ästhetische   Theorie.     Werther 
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ausser  dem  individuellen  Bedürfhisse,  der  Welt  gegenüber  die 
reinste  und  beste  sein:  durch  eine  solche  Erzählung  der 
Krankheit,  wie  er  sie  gab,  konnte  die  Heilung  nur  für  wenige 
erzielt  werden,  die  eben  mit  einer  tieferen  Einsicht  und  Bildung, 
mit  klaren  und  reinen  sittlichen  Principien  über  der  auch  ihnen 
nicht  fremden  Krankheit  standen,  die  also  durch  Werther*»  Lei- 
den einen  neuen,  sehr  anregenden  Stoff  erhielten,  über  ihre 
eigenen  nachzudenken,  die  gemeinsame  Krankheit  zu  studieren, 
die  Heilmittel,  die  ihnen  bereits  nicht  fremd  waren,  um  so  eifri- 
ger aufzusuchen  und  die  bei  ihnen  schon  im  Gange  begriffene 
Genesung  weiter  zu  fordern.  Wie  sah  es  aber  mit  der  unreifen, 
verworrenen  Jugend,  mit  jenen  hin-  und  herdämmemden,  in 
ihren  sittlichen  Grundsätzen  unsicheren,  verschrobenen  und  eiteln, 
titanisirenden  Fenerköpfen  der  Genieperiode,  wie  sah  es  mit 
allen  wissenschafUich-unmündigen,  mit  allen  innerlich  schwan- 
kenden, zügellosen  im  Volke,  mit  allen  unbefesigten  Frauenge- 
müthern  aus,  denen  das  Buch  nicht  verschlossen  war,  in  dem 
sie  gar  manches  verstehen  und  leider  auch  missverstehen  konn- 
ten? Denkt  man  sich,  ein  solches  Buch  habe  nur  unterhaltend 
gei^rkt,  wirke  auch  heute  nur  unterhaltend,  und  lasse  keine 
tiefere  Spuren  zurück?     Wir  machen  dem  Dichter  keine  Vor- 


betrachtet es  als  die  Aufgabe  der  Kunst,  die  Natnr  (das  äussere  und  innere 
Leben)  mit  Wahrheit  (aas  der  Seele  der  Wirklickeit  heraus)  zu  erfassen 
und  wiederzugeben,  und  diese  Wahrheit  kann,  seiner  Ansicht  gemäss,  durch 
Regeln  nur  zerstört  werden.  Er  eifert  nicht  allein  gegen  die  unselbstän- 
dige, mechanische  Anwendung  der  gewöhnh'chen  Terminologie,  der  gestem- 
pelten Kunstworte,  gegen  das  „garstige  wissen? chaflliche  Wesen*  bornirter 
Köpfe,  gegen  die  Beachtung  willkürlicher  und  beschränkter  Vorschriften, 
loodero  gegen  die  Gesetzlichkeit  und  Zucht  in  der  Kunst  überhaupt 
Ihm  gilt  nur  das  Gefühl,  die  Eingebung,  das  Genie,  und  er  verlangt 
in  der  Froduction  das  ungehemmte  Walten  dieser  natürlichen  Mächte.  Dass 
der  Künstler  seine  Stimmungen  den  ewigen  Gesetzen  des  Guten, 
Wahren  und  Schönen  zu  unterwerfen  und  dadurch  zu  läutern  habe, 
sieht  er  nicht  ein.  Es  erscheint  ihm  als  Philisterei,  wenn  die  Beurtheilnng 
dem  wilden  Strömendes  Genie's  mit  Besonnenheit  entgegentritt  und  die 
verheerenden  Wirkungen  desselben  abzuwenden  sucht.  Er  kennt  jene 
höhere  Begeisterung  nicht,  die  aus  der  Bewältigung  und  Verklärung  des 
Natürlichen  durch  die  Freiheit  des  Gedankens  und '  des  gereinigten  Ge- 
mnthes  hervorgeht,  wie  bei  Klopstock,  der  in  einer  trefflichen  Stelle  des 
Romanes  gefeiert-  wird. 
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würfe,  er  gab  der  Welt  ehrlich  hin,  was  er  ebenso  ehrlich,  mit 
einem  Herzen  voll  gährender  Leidenschaft,  aber  auch  voll 
Menschenliebe  hingeworfen  hatte;  dass  manche  Köpfe  noch 
mehr  dadurch  verdreht  werden  könnten,  als  sie  schon  waren, 
das  wird  ihm  nicht  eingefallen  sein;  und  Goethe  war,  als  er 
das  Buch  herausgab,  ein  Jüngling.  Machte  man  ihm  späterhin 
Vorwürfe,  so  hatte  er  ein  Becht,  aufzufahren.  Aber  unsere 
Bedenken  bleiben  doch  stehen. 

Solche  Bedenken  regten  sich  nach  der  Erscheinung  des 
Werther  in  Männern,  die  sich  in  ihrer  Kritik  auf  den  Stand- 
punkt der  Volkspädagogik  stellten.  Da  sich  Lessing  unter 
ihnen  befindet  und  sein  Urtheil  gerade  das  schärfste  ist,  wird 
man  sich  doch  besinnen,  sie  ohne  Weiteres  als  Philister  ab- 
zufei:tigen.  Man  braucht,  um  nachtheilige  Wirkungen  vom 
Werther  zu  besorgen,  nicht  eben  kleinlich  zu  moraUsiren 
imd  zu  mäkeln,  sondern  nur  den  einfachen,  gesunden,  all- 
gemein anerkannten  sittlichen  Begriffen,  der  Rücksicht  auf 
die  Freiheit  des  menschlichen  Bewusstseins,  der  unverfälschten 
Stimme  des  Guten  und  Richtigen  zu  folgen,  wobei  auch  die 
Anforderungen  unserer  Natur,  die  Rechte  unserer  Leidenschaften 
mit  Besonnenheit  in  Betracht  gezogen  werden.  Gehen  auch  die 
Künste,  die  Wissenschaften,  die  praktischen  Beschäftigungen, 
einem  natürlichen  Gesetz  der  Arbeitstheilong  folgend,  aus  ein- 
ander, so  fordern  wir  doch,  dass  sie  in  der  Bildung,  im  per- 
sönlichen Dasein  und  Leben  sich  vereinigen,  sich  verschmelzen, 
dass  hier  insbesondere  der  künstlerische  Geschmack  mit  dem 
ethischen  übereinstimme.  Indem  wir  ein  Werk  der  Dichtkunst, 
sobald  es  in  die  Oefientlichkeit  eingetreten  ist,  nicht  mehr  als 
das  exclusive  Besitzthum  eines  Kreises  von  Freunden  und  Ken* 
nern,  sondern  als  das  Besitzthum  der  Nation  betrachten,  ver- 
langen wir,  dass  gerade  die  Seite  desselben,  die  alle  Menschen 
berührt,  nämlich  die  ethische,  rein  und,  wenn  sie  dies  ist,  auch 
nicht  leicht  dem  Missverständnisse  ausgesetzt  sei. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wollen  wir  die  Acten  des 
über  Werther*8  Leiden,  bald  nach  ihrer  Veröffentlichung  außge- 
brochenen  literarischen  Streites  einer  neuen  "Durchsicht  unter- 
werfen. Eine  Analyse  des  Streitobjectes,  bei  der  wir  die  älteste 
Ausgabe  zu  Grunde  legen,  wird  füglich  vorausgehen. 
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Wir  beleuchten  zunächst  die  Fabel  des  Romanes  nach  ihren 
henrorragendsten  Momenten. 

Werther  verliebt  sich,  während  Albert  in  Geschäften  ver- 
reist ist,  in  dessen  Braut  Charlotte.  Seine  Stimmungen  wechseln 
zwischen  Entzücken  und  Elend.  Er  liest  in  ihren  Augen  wahre 
Theilnahme  an  ihm  und  seinem  Schicksale;  er  glaubt  an  ihre 
Gegenliebe  und  täuscht  sich  hierin  nicht  völlig.  Aber  niemals 
wird  er  sich  unterstehen,  diesen  Himmel,  dieses  Vertrauen  zu 
iDiBsbrauchen !  So  verderbt,  meint  er,  ist  sein  Herz  nicht,  wenn 
auch  schwach. genug!  Er  setzt  freilich  hinzu:  „Und  ist  das  nicht 
Verderben?^  Er  hat  Recht I  Die  Schwäche  seines  Herzens  ist 
die  Quelle,  aus  der  alles  Verderben  in  diesem  Romane  ent- 
springt. Werther's  Empfindungen  sind  vorerst  rein:  „Sie  ist 
mir  heilig.^  Jede  Begier  schweigt  in  der  Gegenwart.  Aber  wer 
steht  bei  dem  Fortwachsen  dieser  Leidenschaft  ftir  die  Richtung 
ihres  Weges?  Sie  muss  in  einem  Menschen,  der  nur  den  Ein- 
gebungen des  Augenblickes  ft>lgt  und  das  Wort  Selbstbeherr- 
Bchang  gar  nicht  kennt,  zum  blindwüthenden  Dämon  werden. 
Die  sinnlichen  Begierden  bleiben  denn  später,  wenigsten^  in 
seinen  Träumen,  nicht  aus.  Allerdings  widerrathen  ihm  Gewissen 
und  Ehrgeftthl,  die.  aber  im  Bunde  mit  einer  schwachen  Gut- 
müthigkeit  viel  an  ihrem  Werthe  verlieren,  den  Versuch,  die 
noch  Unvermählte  von  ihrem  Bräutigam  loszureissen,  und  dies  wäre 
doch  lange  so  schlimm  nicht,  als  die  fortwährende  knechtische 
Abhängigkeit  seiner  Gefühle  und  Gedanken  von  einer  Leiden- 
schaft, wobei  er  unablässig  zwischen  Hoffnungslosigkeit  und 
Uofihung  schwankt,  nach  Lottens  Vermählung  mit  Albert  weder 
im  Stande  ist,  von  ihr  entfernt  zu  bleiben,  noch  die  Liebe  zu 
ihr  in  Freundschaft  zu  verwandeln,  und  auf  diesem  Wege  ehe- 
brecherische Gedanken  hegt  und  erweckt,  die  den  Frieden  des 
jungen  Paares  untergraben"  qnd  die  Zerstörung  des  Schuldigen 
herbeiftihren. 

Noch  liegt  ü'ber  diesem  Abgrunde  seines  Inneren  eine 
freundliche  Hülle  der  Selbsttäuschung,  die  aber  mit  Albert's 
Bückkehr  sofort  zerreisst.  Nun  giebt  sich  Werther  dem  Humor 
der  Verzweiflung  hin.  Im  Gedanken  an  den  Selbstmord 
hatte  er  schon  früher  Beruhigung  gefunden:  „So  eingeschränkt 
er  ist,  hält   er  doch  immer  im  Herzen  das   süsse   Gefühl  der 
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Freiheit,  und  dass  er  diesen  Kerker  verlaBsen  kann,  wenn  er 
will."  Ja  dißs  war  von  jeher  seine  Lieblingsidee  gewesen. 
Kein  Wunder,  dass  er  jetzt  auf  sie  zurückkommt  und  sich 
immer  fester  an  sie  klammert.  „Ja,  Wilhelm,  ich  habe  manch- 
mal so  einen  Augenblick  aufspringenden,  erschütternden  Muths, 
und  da  —  wenn  ich  nur  wüsste,  wohin?  ich  ginge  wohl.**  Noch 
schreckt  ihn  die  Dunkelheit  des  jenseitigen  Lebens  von  der 
That  zurück;  aber  sittliche  Bedenken  hat  er  dabei,  wie  aus 
seiner  höchst  merkwürdigen  und  bezeichnenden  Unterredung 
mit  Albert  hervorgeht,  gar  nicht  zu  überwinden;  er  sieht  in 
der  Befreiung  durch  die  eigene  Hand  eben  einen  Act  der  Noth- 
wendigkeit  Der  Gedanke  an  den  Selbstmord  ist  auch  der 
schauerlich  dumpfe  Schlusston  einer  Stelle,  worin  der  Unglück- 
liche in  besonders  energischer  Sprache  seine  Verzweiflung  aus- 
drückt: Der  Selbstbetrug  und  die  Erfolglosigkeit  seiner  Leiden- 
schaft ist  ihm  klar.  £r  hat  kein  Gebet  mehr,  als  an  die  Geliebte; 
er  sieht  keine  Gestalt  mehr,  als  die  ihrige,  und  erblickt  Alles 
in  der  Welt  nur  im  Verhältnisse  zu  ihr.  Das  macht  ihm  frei- 
lich mandie  glückliche  Stunde,  aber  nur  so  lange,  bis  er  sich 
wieder  von  ihr  losreissen  muss.  Wenn  er  lange  bei  ihr  ge- 
sessen und  sich  an  ihr  geweidet  hat,  wird's  ihm  düster  vor  den 
Augen,  es  faset  ihn  an  der  Gurgel  wie  ein  Meuchelmörder,  und 
sein  Herz  schlägt  wild.  Und  wenn  nicht  manchmal  die  Weh- 
muth  in  ihm  überwiegt,  und  Lotte  ihm  den  elenden  Trost  er- 
laubt, auf  ihrer  Hand  seine  Beklemmung  auszuweinen,  so  muss 
er  hinaus,  um  in  den  Wildnissen  der  Natur  einige  Beruhigung 
zu  finden.  „O  Wilhelm  I  Die  einsame  Wohnung  einer  Zelle, 
das  härne  Gewand  und  der  Stachelgürtel  wären  Labsale,  nach 
denen  meine  Seele  schmachtet.  Adieu  I  Ich  seh  all  dieses  Eilends 
kein  Ende  als  das  Grab.^ 

Er  fühlt  endlich  die  Nothwendigkeit,  sich  zu  entfernen,  und 
er  thut  es  heimlich,  ohne  Abschied.  Er  nimmt  Albert's  herzliche 
Freundschaft  und  das  Bewusstsein  mit,  das  Verhältniss  zwischen 
den  beiden  Verlobten,  wenigstens  anscheinend,  nicht  getrübt 
zu  haben. 

Er  lässt  sich  auf  Zureden  seiner  Freunde  bei  einem  Ge- 
sandten attachiren. 

Bald  nach  Lettens   und  Alberfs   Vermählung,  aber  die  er 
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m  einem  gefassten  und  ruhigen  Tone  schreibt,  macht  er  eine  Er- 
fahrung, die  seine  ganze  Wuth  gegen  die  Erbärmlichkeit  herrschen- 
der Vorurtheile,  socialer,  jsaltmördender  Selbstsucht  entfesselt. 

Werther  ist  an  demselben  Tage,  wo  „die  noble  Gesellschaft 
ron  Herren  und  Frauen^  abends  bei  dem  Grafen  von  C,  seinem 
Gönner,  zusammenkommt,    von   diesem   zum  Mittagstische  ein- 
geladen. Er  bleibt  bis  zur  Stunde  der  Geseilschaft.    Beim  Ein- 
treten einer   hochir.üthigren  Adelsfamilie  will  er   sich  entfernen, 
wird  aber   durch    die  Erscheinung  des   mit  ihm   befreundeten 
Fräuleins   B.   festgehalten.     Er   stellt   sich    hinter  ihren    Stuhl 
und  bemerkt  erst  nach  einiger  Zeit,  dass  sie  weniger  offen  als 
sonst,  nicht  ohne  Verlegenheit  mit  ihm  spricht.    Er'  will  gehen, 
bleibt  aber,  um  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen.    Indessen 
vergrössert   sich   die  Gesellscliaft.     Er   spricht  mit   einigen  an- 
wesenden Bekannten   und   findet  sie  sehr  lakonisch.     Der  Graf 
zieht  ihn  endlich  auf  die  Seite:   „Sie  wissen,^  sagt  er,  „unsere 
wunderbaren    Verhältnisse,    die    Gesellschaft    ist    unzufrieden, 
merk  ich,  Sie    hier  zu  sehen.**    Der  Graf  drückt  seine  Hände 
mit  einer    alles    sagenden    Empfindung.     Werther   geht.     Das 
Gerücht  von  dieser  Niederlage  verbreitet  sich  wie  ein  Lauffeuer 
durch   die   kleine   Stadt.     Ueberall    bedauert   inan   den    Gede- 
möthigten.    Er  hört,  dass  seine  Neider  triumphieren  und  sagen : 
Da  sehe  man,  wo's  mit  den  Uebermüthigen  hinausgehe,  die  sich 
ihres  bischen  Kopf  überhöben    und  glaubten,   sich  darum  über 
alle   Verhältnisse    hinaussetzen    zu    dürfen,    u.    s.    yr.     „Man 
mochte    sich   ein  Messer  ins  Herz  bohren,**  ruft  er  aus, 
„denn  man   rede  von  Selbständigkeit,   was    man  wiU,  den  will 
ich  sehen,   der   dulden  kann,   dass   Schurken   über   ihn   reden, 
wenn  sie  eine  Prise  über"  ihn  haben.**      Er  drückt  dem  Fräu- 
lein B.  seine  Empfindlichkeit  über   ihr  Betragen   aus,   und  die 
Art,   wie   sich   diese   mit    den   gesellschaftlichen   Verhältnissen 
entschuldigt,    bringt    ihn    vollends    in    Wuth.       „Ich   wusste,** 
Bagt  sie,   „dass   die   von    S.   und   T.    mit  ihren  Männern  eher 
aufbrechen    würden,    als    in    Ihrer    Gesellschaft    zu    bleiben; 
ich  WDSste,  dass  der  Graf  es  nicht  mit  ihnen  verderben  darf, 
und  jetzo  der  Lärm!  .  .  .  Meine  Tante  kennen  Sie;  ...   sie 
war  gegenwärtig  und   hat,  o,   mit  was  ftir  Augen   hat  sie  das 
angesehen  I      Werther,   ich   habe    gestern   Nacht   ausgestanden 
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und  heate  früh  eine  Predigt  über  meinen  Umgang  mit  Ihnen, 
und  ichr  habe  müssen  zuhören  Sie  herabsetzen,  erniedrigen  und 
konnte  und  durfte  Sie  nur  halb  vertheidigen.^  Sie  ftigt  noch 
alles  hinzu,  was  weiter  ,,geträtscht  worden,  was  die  sdilechten 
Kerls  alle  darüber  triumphieren  würden.^  Das  alles  muss  er 
von  Ihr,  im  Tone  der  wahrsten  Theilnahme  hören!  „Ich  war 
zerstört,"  ruft  er  aus,  „und  bin  noch  wüthend  in  mir.  Ich 
wollte,  dass  sich  einer  unterstände,  mir's  vorzuwerfen,  das 8 
ich  ihm  den  Degen  durch  den  Leib  stossen  könnte! 
Wenn  ich  Blut  sähe,  würde  mirfs  besser  werden.  Äch, 
ich  hab  hundertmal  ein  Messer  ergriffen,  um  diesem 
gedrängten  Herzen  Luft  zu  machen.  Man  erzählt  von 
einer  edlen  Art  Pferde,  die,  wenn  sie  schrecklich  erhitzt  and 
aufgejagt  sind,  sich  selbst,  aus  Instinkt  eine  Ader  aufbeissen, 
um  sich  zum  Athmen  zu  helfen.  So  ist  mir's  oft;  ich  möchte 
mir  eine  Ader  öffnen,  die  mir  die  ewige  Freiheit 
schaffte.« 

Ein  königliches  Gleichniss  und  ein  grosser,  voller  Ausklang 
dieser  hochtragiscben  Stelle.  Werther's  Empörung  ist  vollkom- 
men gerechtfertigt,  und  wir  wollen  sie  in  dem  Sturm  und 
Donner  ihres  Ausbruches  nicht  bemäkeln.  Aber  wir  vermissen 
an  ihm  den  kräftigen  Halt  des  Selbstbewusstseins,  das  er  einer 
so  nichtswürdigen  und  erbärmlichen  Gesellschaft  entgegensetzen 
soUte;  wir  vermissen  flen  gerechten  Mannesstolz,  ja,  —  in  dem 
Vulkane  seines  leidenschaftlichen  Gemüthes  —  den  Gedanken 
an  den  Umsturz  einer  Welt,  die  alle  Gesetze  der  Menchlichkeit 
auf  den  Kopf  gestellt  hat.  Ein  Mensch,  wie  er,  mit  dem  Be- 
stehenden in  der  Natur  und  in  der  Gesellschaft  zerfallen,  unfähig, 
die  Idee  einer  allmäligen,  fortschreitenden  Entwicklung  zu  fassen, 
allem  besonnenen  Eingreifen  in  das  Leben  abgeneigt,  —  gerade 
ein  solcher  Mensch  müsste,  um  ein  Mann  zu  sein,  durch  die 
eben  geschilderten  Erlebnisse  zur  revolutionären  Gesinnung  ent- 
flammt werden.  Weit  entfernt  aber,  dass  er  in  irgend  einer 
Weise  zur  That  oder  nur  zum  Gedanken  der  That  ange- 
rufen und  hierdurch,  wenigstens  auf  einige  Zeit,  über  seine 
unselige  Leidenschaft  emporgehoben  würde,  dient  die  schwere, 
nach  seiner  Ansicht  unauslöschliche  Kränkung  seiner  Ehre,  die 
er  nicht   wieder  vergessen  kann,  nur  dazu,   die  Seele  des  XJn- 
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glücklichen  noch  mehr^  zu  zerrütten ;  aus  der  Empörung  erwacht 
er  wie  aus  einem  Traume  zu  einer  nur  erhöhten  Stärke  seiner 
leidenschaftlichen  Liebe,  zumal  da  jener  Conflict  sein  Ausschei- 
den aus  dem  Dienste  und  seine  baldige  Rückkehr  zu  Lotte 
herbeiführt. 

Goethe  lässt  in  seinen  Helden  nichts  eindringen,  wodurch 
die  Gedanken  desselben  mehr  als  kurze  Zeit  von  dem  Gegen- 
stande seiner  Liebe  abgeleitet  würden;  die  Unüberwindlichkeit, 
die  zerstörende,  todbringende  Macht  seiner  Leidenschaft  zieht 
sich  als  ein  stetiger  Faden  durch  das  ganze  Gemälde. 

Da  Goethe  aber  nicht  einmal  einen  Versuch  macht,  Wer- 
tber  in  Folge  der  schweren  ihm  widerfahrenen  Kränkungen 
sich  ermannen  zu  lassen,  da  in  jener  gesellschaftlichen  Calami- 
tät  auch  nicht  der  Keim  eines  Umschlags  zu  finden  ist,  der 
hierdurch  in  der  Gesinnung  und  Lebensrichtung  Werther's  her- 
beigeftihrt  würde,  öo  dürfen  wir  die  Einftihrung  jener  Vorgänge 
als  eine  blosse  und  in  Folge  ihrer  kräftigen,  hinreissenden 
Darstellung  selbst  störende  Episode  bezeichnen,  die  sich  nicht 
in  und  mit  der  leitenden  Idee  des  Ganzen  entwickelt,  nicht  zur 
Geschichte  des  Hauptcharakters  gehört,  sondern  das  Bild 
desselben  nur  einigermassen  weiter  nuancirt. 

Die  hier  in  einem  Beispiele  sich  veranschaulichenden  faulen 
Zustände  des  Staates  und  der  bevorzugten  Gesellschaft  bieten 
uns  allerdings  den  Schlüssel  zu  einem  tiefen  Verständnisse  der 
Zeit  und  lassen  die  Schuld  Werther's  in  einem  bei  Weitem  mil- 
deren Lichte  erscheinen.  Wir  können  sagen :  wo  sich  begabte, 
feurige  Naturen  in  ein  solches  Gehäuse  elender  Verhältnisse 
angesponnen  sehen,  sei  es  kaum  zu  verwundern,  dass  ihre 
Thatkraft  verkrüppelt,  verkommt  und  mit  einer  mörderischen 
Leidenschaftlichkeit  die  eigenen  Lebenswurzeln  angreift.  In* 
dessen  zeigt  sich  keine  Spur,  dass  Goethe  aus  diesen  Zuständen 
eine  Erklärung  oder  eine  Entschuldigung  seines  Helden  ableiten 
wollte,  und  wenn  dies  auch  seine  Absicht  gewesen  wäre,  so 
hätte  er  sie  nicht  lebendig  und  gegenwärtig  in  dem  Werke 
aasgedrückt.  Wir  finden  keinen  Grund,  die  den  Helden 
so  tief  erschütternden  Ereignisse  ftir  mehr  als  episodisch  zu 
halten. 

Werther  X  verlangt    und    erhält   seine    Dctmission,    begleitet 
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einen  Fürsten  auf  seine  Güter,  dauert  aber  nicht  lange  bei 
ihm  aus,  geht  weiter  und  —  kommt  wieder  zu  Lotte.  Ret- 
tungslos eilt  er  nun,  wie  er  einmal  ist,  seinem  Verderben  ent- 
gegen. Er  findet  jetzt,  dass  die  Gatten  nicht  recht  glücklich 
seien,  dass  Lotte  mit  ihm  glücklich  geworden  wäre.  Albert  liebt 
sie  zwar  —  das  kann  Werther  sidi  nicht  ableugnen  —  von 
ganzer  Seele;  er  sieht  aber  in  ihm  nicht  den  Menschen,  der 
alle  Wünsche  ihres  Herzens  befriedigen  kann.  Werther  ver- 
misst  in  tausend  Fällen,  wo  sein  Herz  mit  dem  der  Geliebten 
in  Einem  zusammentriffl  und  ihre  beiderseitigen  Empfindungen 
laut  werden,  bei  Albert  die  sympathische  Regung. 

Werther's  Phantasie  wird  gefährlich;  böse  Gedanken  er- 
wachen in  ihm:  »Wie,  wenn  Albert  stürbe?  Du  würdest! 
ja,  sie  würde  —  und  dann  lauf  ich  dem  Hirngespinnste  nach, 
bis  es  mich  an  Abgründe  fuhrt,  vor  denen  ich  zurückbebe.^ 
Er  drückt  dies,  freilich  unter  dem  Einflüsse  der  finstersten 
Melancholie,  noch  stärker  in  seinem  letzten  Briefe  aus :  „Es  ist 
beschlossen,  Lotte,  ich  will  sterben!  ...  Es  ist  nicht  Ver- 
zweiflung, es  ist  Gewissheit,  dass  ich  ausgetragen  habe,  und 
dass  ich  mich  opfere  für  Dich.  Ja,  Lotte!  warum  sollt  ich's 
verschweigen?  eins  von  uns  Dreien  muss  hinweg,  und 
das  will  ich  sein!  O,  meine  Beste!  in  diesem  zerrissenen 
Herzen  ist  es  wüthend  herumgeschlichen,  oft  -  Deinen  Mann 
zu  ermordenl  —  Dich!  —  mich!  So  sei's  denn!"  All- 
mälich  untergräbt  er  den  Frieden  der  Ehegatten,  Albert  wird 
dfersüchtig. 

Er  mied,  -  wir  lassen  hier  den  Dichter  selbst  erzählen 
—  „das  Zimmer  seiner  Gattin,  wenn  Werther  bei  ihr  war,  und 
dieser,  der  es  merkte,  ergrifi*  nach  einigen  fruchtlosen  Ver- 
suchen, ganz  von  ihr  zu  lassen,  die  Gelegenheit,  sie  in 
solchen  Stunden  zu  sehen,  da  ihr  Mann  von  seinen  Geschäflen 
gehalten  wurde.  Daraus  entstund  neue  Unzufriedenheit,  die 
Gemüther  verhetzten  sich  immer  mehr  gegen^  einander,  bis  zu- 
letzt Albert  seiner  Frau  mit  ziemlich  trockenen  Worten  sagte: 
sie  möchte,  wenigstens  um  der  Leute  willen,  dem  Umgange 
mit  Werther  eine  andere  Wendung  geben  und  seine  alkuöfieren 
Besuche  abschneiden. 

Ohngefähr  um  diese  Zeit  hatte  sich  der  Entschlnss,  diese 
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Welt  zu  verlas  Ben,  id  der  Seele  des  armen  Jungen  näher 
bestimmt.  Eb  war  von  jeher  Beine  LieblingBidee  gewesen,  mit 
der  er  sich,  besonders  seit  der  Rückkehr  zu  Lotte,  immer 
getragen. 

Doch  sollte  es  keine  übereilte,  keine  rasche  That 
sein,  er  wollte  mit  der  besten  Ueberzeugung,  mit  der 
möglichsten  ruhigen  Entschlossenheit  diesen  Schritt 
thun.** 

Freilich  kämpft  er  mit  sich  selbst;  aber  das  Gewissen 
stellt  sich  kaum  der  Ausfuhrung  seines  schrecklichen  Vorhabens 
entgegen.  Er  zaudert  und  zagt,  den  Vorhang  des  Jenseits  auf- 
zuheben, weil  er  nicht  weiss,  was  dahinter  steht,  und  weil  er 
von  da  nicht  zurückkehren  wird,  weil  es  die  „Eigenschaft  unseres 
Greistes  ist,  da  Verwirrung  und  Finsterniss  zu  ahnden,  wovon 
wir  nichts  Bestimmtes  wissen.^  Dem  ewigen  Kichter  glaubt  er 
beruhigt  entgegentreten  zu  kennen.  In  seinem  letzten  Briefe 
dämmert  anfangs  nur  schwach  das  Bewusstsein,  sich  durch 
seine  Liebe  versündigt  zu  haben;  ja  er  giebt  sich  dem  Ent- 
zücken über  die  bei  Lotte  zugebrachte  frevelhafte  AbschiedB- 
Btunde  hin.  Dass  er  sich  fiir  diese  Sünde  strafen  wolle,  ist 
nur  ein  Gedankenspiel.  Von  dem  Augenblicke  seines  Todes 
an  hält  er  Lotte  *fur  die  Seinige.  In  sentimentaler  Schwär- 
merei will  er  ihr  zu  dem  gemeinsamen  Vater  vorangehen,  hofft 
er,  von  ihm  getröstet  zu  werden,  bis  die  Geliebte  ihm  nachfolgt, 
um  vor  Gottes  Angesichte  in  seinen  ewigen  Umarmungen  zu 
weilen.  Erst  am  letzten  Abende,  in  der  letzten  Nacht  seines 
Lebens  sagt  ihm  sein  GewiBsen  mit  klaren  und  unverfälschten 
Worten,  dass  er  sich  an  Albert  und  Lotte  versündigt  habe. 

Er  glaubt,  wenn  wir  seinen  warmen  Versicherungen  folgen 
dürfen,  an  ein  Wiedersehen.  Er  ruft  die  Sterne  an:  „Nein, 
ihr  werdet  nicht  fallen!  Der  Ewige  trägt  euch  an  seinem  Her- 
zen und  mich.^  Er  dankt  Gott,  dasB  er  seinen  letzten  Augen- 
blicken diese  Wärme,  diese  Kraft  schenke.  — 

Durch  die  sittliche  Entschlossenheit,  ja  Tapferkeit, 
zu  der  sich  Lotte,  freilich  zu  spät,  ihm  gegenüber  zusammen- 
nimmt, wird  seine  finstere  Absicht  rasch  zur  That  gezeitigt. 

Er  findet  sie  am  Sonntag  Abend  vor  Weihnachten  allein. 
Sie  fordert  ihn  auf,  zur  Christbescheerung,  aber  nicht  eher,  zu 
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kommen.  „Ich  bitte  Sie,'^  fuhr  eie  fort,  ,,68  igt  nun  einmal  so; 
ich  bitte  Sie  um  meiner  Ruhe  willen ;  es  kann  nicht  so  bleiben. 
Sein  Sie  ein  Mann!  wenden  Sie  diese  traurige  Anhänglichkeit 
von  einem  Geschöpfe,  das  nichts  thun  kann,  als  Sie  bedauern. 

Suchen  Sie,  finden  Sie  einen  werthen  Gegenstand  all 

Ihrer  Liebe  und  kehren  Sie  zurück  und  lassen  Sie  uns  zusam- 
men die  Seeligkeit  emer  wahren  Freundschaft  geniessen.^  Sie 
wiederholt  ihre  Bitte,  er  möge  nicht  vor  dem  Weihnachtsabende 
kommen.    Er  will  antworten  und  Albert  tritt  ein. 

Montags  frühe,  den  21.  December  schreibt  der  Unglück- 
liche einen  Brief  an  sie,  den  der  Dichter  absatzweise  einrückt. 
Darin  kündigt  Werther  seinen  Entschluss  zum  Tode  an. 

An  demselben  Tage  yerreist  Albert  in  Geschäften.  „Sie 
sass  in  ihrer  Einsamkeit,  ihr  Herz  ward  weich,  sie  sah  das 
Vergangene,  fühlte  all  ihren  Werth  und  ihre  Liebe  zu  ihrem 
Manne,  der  nun  statt  des  versprochenen  Glücks  anfing,  das  Elend 
ihres  Lebens  zu  machen.  Ihre  Gedanken  fielen  auf  Wert  her, 
sie  schalt  ihn,  und  konnte  ihn  nicht  hassen.  Ein  ge- 
heimer Zug  hatte  ihn  ihr  vom  Anfange  ihrer  Bekannt- 
schaft theuer  gemacht,  und  nun,  nach  so  viel  Zeit,  nach 
so  manchen  durchlebten  Situationen,  musste  sein  Eindruck 
unauslöschlich  in  ihrem  Herzen  sein.  Ihr  gepresstes 
Herz  machte  sich  endlich  in  Thränen  Luft  und  ging  in  eine 
stille  Melancholie  über,  in  der  sie  sich  je  länger  je  tiefer  ver- 
lor. Nun  kommt  Werther.  Sie  schickt  nach  zwei  Freun- 
dinnen, die  sich  aber  entschuldigen  lassen.  Darüber  ward  sie 
einige  Minuten  nachdenkend,  bis  das  Gefühl  ihrer  Unschuld(?) 
sich  mit  einigem  Stolze  empörte.  Sie  bot  Albert's  Grillen 
Trutz,  und  die  Reinheit  ihres  Herzens  gab  ihr  eine  Festig- 
keit, (?)  dass  sie  nicht,  wie  sie  anfangs  vor  hatte,  ihr  Alädchen 
in  die  Stube  rief,  sondern  .  .  .  sich  gelassen  zu  Werther  aufs 
Kanapee  setzte.  Ihrer  Aufforderung  entsprechend,  liest  er  aus 
den  von  ihm  übersetzten  Ossian'schen  Gesängen  vor,  Lottens 
Thränexf  unterbrechen  ihn.  „Die  Bewegung  Beider  war  fürchter- 
lich. Sie  fühlten  ihr  eigenes  Elend  in  dem  Schicksale 
der  Edlen,  fühlten  es  zusammen,  und  ihre  Thränen 
vereinigten  sie.^  (Ihr  Elend  war  also  gemeinsam,  war  gegen- 
seitige verbotene  Liebe.)    Sie  bat  ihn  fortzulesen.    Er  las  „halb 
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gebrochen'^  eine  Stelle  der  wehmuthsvolUten  Todeaahnung. 
„Die  ganze  Gewalt  dieser  Worte  fiel  über  den  Unglücklichen. 
Er  warf  sich  vor  Lotte  nieder  in  der  vollen  Verzweiflung, 
fassfe  ihre  Hände,  drückte  sie  in  seine  Augen»  wider  seine 
Stirn,  imd  ihr  schien  eine  Ahndung  seines  schrecklichen 
Vorhabens  durch  die  Seele  zu  fliegen.  Ihre  Sinne  verwirrten 
sich.*'  Er  küsste  sie  leidenschaftlich.  „Sie  riss  sich  auf,  und 
in  ängstlicher  Verwirrung,  bebend  zwischen  Liebe  und  Zorn, 
sagte  sie:  Das  ist  das  letzte  Mal,  Werther I  Sie  sehen  mich 
nie  wieder.  Und  mit  dem  vollsten  Blick  der  Liebe  (nicht 
allein  des  Mitleidens)  auf  den  Elenden  eilte  sie  ins  Neben« 
Zimmer  und  schloss  hinter  sich  zu. 

Sie  schlief  in  der  Nacht  wenig.  „Wider  ihren  Willen 
fiihlte  sie  tief  in  ihrer  Brust  das  Feuer  von  Werther's  Um- 
annungen^  und  zugleich  stellten  sich  ihr  die  Tage  ihrer  unbe* 
fangenen  Unschuld,  des  sorglosen  Zutrauens  auf  sich  selbst  in 
doppelter  Schöne  dar.*^  Des  Morgens  kehrte  Albert  zurück, 
^dessen  Gegenwart  ihr  zum  ersten  Mal  ganz  unerträglich  war.^ 
Ihr  Benehmen  fiel  ihm  auf;  er  ^fragte  sie  ganz  trocken,  „ob 
sonst  nichts  vorgefallen,  ob  niemand  dagewesen  wäre?  Sie 
antwortete  ihm  stockend,  Werther  sei  gestern  eine  Stunde  ge- 
kommen. —  Er  nimmt  seine  Zeit  gut,  versetzte  er  und  ging 
nach  sdnem  Zimmer.  Lotte  war  eine  Viertelstunde  allein  geblie- 
ben« Die  Gegenwart  des  Mannes,  den  sie  liebte  und  ehrte, 
hatte  einen  neuen  Eindruck  in  ihr  Herz  gemacht.  Sie  erinnerte 
sich  all  seiner  Güte,  seines  Edelmuths,  seiner  Liebe,  und  schalt 
sich,  dass  sie  es  ihm  so  übel  gelohnt  habe.  Ein  unbe- 
kannter Zug  reizte  sie,  ihm  zu  folgen.^  In  der  weiteren  Dar- 
stellung spiegelt  sich  die  Zerrüttung  der  Ehe,  die  Werther  durch 
sem  fortwährendes  Eindringen  in  ein  fremdes  Heiligthum  und 
Lotte  durch  ihre  Schwachheit,  ja  Gewissenlosigkeit  verschuldet 
hatte.  Sie  wird  nun  einem  wahren  Fegefeuer  von  Qual  über- 
geben. 

Ein  Knabe  überbringt  Werther's  schriftliche  Bitte  um 
Albert's  Pistolen  zu  einer  Reise.  Albert  wendet  sich  ganz  kalt 
nach  ihr  und  fordert  sie  auf,  dem  Knaben  die  Pistolen  zu  ge- 
ben. Sie  ahnt  das  Schrecklichste,  kann  nichts  sagen  und  über- 
liefert die  Todeswerkzeuge.    Sie  „ging  in  ihr  Zimmer,  in  dem 
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Zustande   des  uDaussprechlichsten  Leidens.    Ihr  Herz   weis- 
sagbe  ihr  alle  Schrecknisse.^ 

Auf  den  unfreien  Ausklang  des  Ganzen  brauchen  wir 
nicht  besonders  aufmerksam  zu  machen.  — 

Gehen  wir  nun  auf  Werther's  Charakter  und  Weltanschau- 
ung näher  ein. 

Er  findet  die  einzige  Wurzel  des  Lebens  in  seinem  Her- 
zen. Er  will  es  über  seinen  Verstand  und  seine  Talente  weit 
geschätzt  sehen ;  es  ist  sein  ganzer  Stolz.  Was  er  weiss,  kann 
jeder  wissen  —  sein  Herz  hat  er  allein.  In  ihm  und  nur  in 
ihm  erkennt  er  seinen  Gebieter,  und  sein  ganzes  Denken  und 
Leben  sträubt  sich  gegen  die  Hindernisse,  die  der  unbedingten 
Herrschaft  desselben  im  Wege  stehen.  Wir  können  sagen: 
Die  Autonomie  des,  genialen  Gemüthslebens  ist  der 
Grundgedanke,  der  Werther  bewegt  und  lenkt,  an  dem  er  wie 
an  einer  Angel  schwebt  und  sich  verblutet.  In  seinem  Herzen 
findet  er  die  Quellen  seines  ganzen  Schicksales  verborgen; 
aber  nur  im  natürlichen  Sinne:  den  Gedanken  an  eine  Ver- 
schuldung dieses  Herzens  lässt  er  kaum  in  sich  aufkommen. 
Liebevoll  umfasst  er  mit  ihm  eine  ganze  Welt,  mit  ihm  zaubert 
er  Paradiese  um  sich  her,  und  durch  jede  Enttäuschung  und 
Kränkung,  die  es  in  seiner  Hingebung,  in  seiner  Zartheit  und 
Innigkeit  erfährt,  nimmt  es  einen  neuen  Keim  des  Todes  in  sich 
auf.  In  der  Zuversicht  und  Freude  der  Liebe  verjüngt 'es  sich; 
die  Hofihungslosigkeit  der  Liebe  ist  sein  Grab.  So  lange  es 
hoffen,  glauben  und  sich  hingaben  kann,  ist  es  heilige,  belebende, 
schöpferische  Kraft;  diese  Kraft  erstirbt  mit  der  Einsicht,  dass 
die  Welt  nicht  nach  dem  Herzen  gebildet  ist,  mit  der  Ueber- 
zeugung,  dass  die  Menschen  von  einer  kleinlichen,  lieblosen 
Gesinnung  beherrscht  werden^  mit  der  Schärfung  des  BKcke« 
fiir  die  allem  Irdischen  eingeborene '  zerstörende  Gewalt  und 
fiir  die  grellen  Widersprüche  des  Daseins.  Dieses  Herz  ist 
nun  auch  in  seinen  glücklichen  Tagen  eine  wildbrandende 
Mecresfluth,  deren  Wogenschläge  vom  Kummer  zur  Ausschwei- 
fung, von  süsser  Melancholie  zu  verderblicher  Leidenschaft  her- 
über- und  hinübergehen ;  und  indem  es  sich  selber  zum  einzigen 
Gesetze  macht,  weist  es  jede  Belehrung,  Kritik,  Zucht  und 
Selbstbezwingtmg  von  sich  ab.     Werther  spricht  mit  den  Wor- 


Wertber's  Leiden  und  der  literarische  Kampf  um  sie.  259 

ten:  er  halte   sein  Herzchen  wie  ein   krankes  Kind^   all   sein 
Wille  werde  ihm  'gestattet,  das  eigene  Todesurtheil  aus.  — 

Er  sucht,  wie  alle  Menschen,  wie  alle  Geschöpfe,  das 
Gluck;  er  verlangt  es  von  dem  Leben,  von  der  Vorsehung; 
aber  er  hat  auch  vor  dem  Eintritte  seiner  verderblichen  Leiden- 
schaft nur  schwache  Ähnungen,  dass  wir  das  Unserige  dar-' 
2uthun  müssen,  das  Glück  zu  erwerben  und  festzuhalten, 
dafis  es  ohne  das  Aufgebot  unseres  Willens  nicht  kommt 
oder  doch  nicht  bleibt,  und  dass  wir,  um  glücklich  zu  sein, 
die  Ruhe  und  das  Gleichgewicht  unseres  Inneren  nach  besten 
Kräften  bewahren  müssen.  Er  sagt  zwar:  „Die  Ruhe  der 
Seele  ist  ein  herrlich  Ding  und  die  Freude  an  sich  selbst;^  fiigt 
aber  sogleich  hinzu :  „Lieber  Freund,  wenn  nur  das  Ding  nicht 
eben  so  zerbrechlich  wäre,  als  es  schön  und  kostbar  ist;^  und 
hiermit  bekennt  er  sich  zu  jener  Passivität,,  die  alles  vom 
Leben  erwartet  und  nichts  hineinlegen  will,  die  entgegenstehen- 
den Hindernisse  nicht  tapfer  bekämpft,  sondern  die  Waffen 
schon  vor  dem  Kampfe  streckt.  Ein  bischen  leichteres  Blut, 
sagt  er,  würde  ihn  zum  glücklichsten  Menschen  unter  der  Sonne 
machen.  Die  Neigung  zu  düsteren  Stimmungen  ist  ihm 
ebenso,  wie  die  Anlage  zur  excentrischen  Freude  eingeboren; 
das  melancholische  Temperament  durchkreuzt  sich  in  ihm  mit 
dem  sanguinischen:  es  wäre  seine  Aufgabe,  diese  beiden  durch 
einander  im  Gleichgewichte  zu  erhalten,  und  er  begnügt  sich 
damit,  ihrem  Wechselstreite  zuzuschauen,  -r- 

Im  ersten  Briefe  erklärt  er  zwar  den  Entschluss,  nicht  mehr 
das  bischen  Uebel,  das  dem  Menschen  vom  Schicksal  vorgelegt 
werde,  wiederzukäuen,  vielmehr  das  Gegenwärtige  zu  geniessen 
und  das  Vergangene  vergangen  sein  zu  lassen,  und  späterhin 
äussert  er  in  einem  Gespräche:  hätten  wir  immer  ein  offenes 
Herz,  das  Gute  zu  geniessen,  Mas  uns  Gott  für  jeden  Tag 
bereitet,  so  würden  wir  auch  Kraft  genug  haben,  das  Uebel 
zu  ertragen,  wenn  es  kommt.  Er  bezeichnet  die  üble 
Laune  als  eine^  Krankheit,  gegen  die  ein  Mittel  aufgesucht 
werden  müsse,  als  eine  Art  von  Trägheit,  aus  der  wir  uns  zu 
ermannen  hätten,  ja  als  ein  Laster,  weil  wir  dadurch  das  Glück 
anderer  Menschen  zerstörten.  Er  findet  in  ihr  einen  Innern  Un- 
muth  über  unsere  eigene  Unwürdigkeit^  ein  |liissfallen  an  una 
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^selbst,  das  immer  mit  einem  Neide  verknüpft  sei,  der  dnrch 
eine  thörichte  Eitelkeit  aufgehetzt  werde ;  wir  sähen  glückliche 
Menschen,  die  wir  nicht  glücklich  machten,  und  dies  fanden 
wir  unerträglich.  Er  schreibt  weiterhin  an  Albert:  Er  ^scheint 
wenig  üble  Laune  zu  haben,  und  du  weisst,  das  ist  die  Sünde, 
die  ich  ärger  am  Menschen  hasse  als  alle  andre.  ^  — 

Aber  diese  Betrachtungen  üben  auf  sein  Inneres  keinen 
wesentlichen  Einfluss;  an  eine  Umgestaltung  desselben  ist  nicht 
zu  denken;  vielmehr  sinkt  Werther  mit  der  furchtbaren  Macht 
der  ihn  beherrschenden  Liebesleiden schaft  und  mit  der  Schärfung 
seines  Blicks  fiir  die  Nachtseiten  des  Lebens  immer  tiefer  in 
die  Abgründe  der  Melancholie. 

Er  verzweifelt  an  seiner  Kraft  und  an  seinen  Ga- 
ben; er  beschwert  sich  darüber,  dass  ihm  Selbstvertrauen 
und  Genügsamkeit  versagt  worden  seien.  Beide  stehen  ihm 
zu  Gebote,  wenn  er  sie  ergreifen  will.  Er  gewinnt  das  Selbst- 
vertrauen, wenn  er  sich  in  seinen  Ansprüchen  bescheiden  lernt, 
wenn  er  das  wahre  Mass  seiner  Kräfte  durch  besonnene  An- 
wendung erprobt.  Ihm  fehlt  die  rechte  Zuversicht  auf  seine 
Leistungsrähigkeit,  weil  er  sich  in  der  Stille  über  die  Mehrzahl 
der  Menschen  erhaben  dünkt,  sich  aber  keinen  entschiedenen 
Versuch  zur  That  an  ihnen  und  an  seinen  eigenen  Idealen  ge- 
messen hat  und  darum  immer  wieder  in  Haltlosigkeit  und  Ver- 
zagtheit zurückfallen  muss.  — 

In  ihm  zeigt  sich  bereits  jener  titanische,  über  die  Gren- 
zen der  Menschheit  hinaustrebende  Drang,  der  im  Faust 
seinen  classischen  Ausdruck  gefunden  hat,  der  aber  in  diesem 
mit  einer  grossem  Männlichkeit  auftritt.  — 

„Dass  das  Leben  des  Menschen  nur  ein  Traum  sei,  ist 
manchem  schon  so  vorgekommen,  und  auch  mit  mir  zieht  dieses 
Geftihl  immer  herum.  Wenn  ich  die  Einschränkung  so  an- 
sehe, in  welche  die  thätigen  und  forschenden  Ejräfte  des  Men- 
schen eingesperrt  sind;  wenn  ich  sehe,  wie  alle  Wirksamkeit 
dahinaus  läuft,  sich  die  Befriedigung  von  Bedürfnissen  zu  ver- 
schaffen, die  wieder  keinen  Zweck  haben,  als  unsere  arme 
Existenz  zu  verlängern,  und  dann,  dass  alle  Beruhigung 
über  gewisse  Punkte  des  Nachforschens  nur  eine  träu- 
mende Resignation  ist,  da  man  sich  die  Wände,  zwischen 
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denen  man  gefangen  sitzt,  mit  bunten  Gestalten  und  lichten 
Aussichten  bemalt  —  das  alles,  Wilhelm,  macht  mich  stumm. 
Ich  kehre  in  mich  selbst  zurück  und  finde  eine  Weltl 
Wieder  mehr  in  Ahndung  und  dunkler  Begier,  als  in 
Vorstellung  und  lebendiger  Kraft.  Und  da  schwimmt  alles  vor 
meinen  Sinnen,  und  ich  lächle  dann  so  träumend  weiter  in  die 
Welt.*'  Der  kühne  faustartige  Seelensturm,  der  hier  zu  brausen 
anfängt,  lässt  in  Schweigen  und  träumendem  Lächeln  die  Flügel 
sinken.  Nicht  sowohl  Bescheidung  und  Demuth,  als  trübselige 
Resignation  spricht  aus  folgenden  Worten,  denen  aber  doch  die 
Faustische  Sehnsucht  nach  dem  Unendlichen  zu  Grunde  liegt: 
„Was  ist  der  Mensch,  der  gepriesene  Halbgott  I  Ermangeln 
ihm  nicht  da  eben  die  Kräfte,  wo  er  sie  am  nöthigsten  braucht  ? 
Und  wenn  er  in  Freude  sich  aufschwingt  oder  im  Leide  ver- 
sinkt, wird  er  nicht  in  beiden  eben  da  aufgehalten,  eben  da 
wieder  zu  dem  stumpfen,  kalten  Bewusstsein  zurückgebracht, 
da  er  sich  in  der  Füjle  des  Unendlichen  zu  verlieren 
sehnte?"  An  Faust  erinnert  die  pessimistische  Weltan- 
schauung, die  Werthe^  namentlich  durch  den  tragischen  Um- 
schwung seines  Inneren  aus  der  hypochondrisch  grübelnden 
Beobachtung  der  Natur  schöpft. 

Wir  hören  in  diesem  Komane  trostlose  Worte  über  das 
Schicksal  der  Menschen  und  aller  Creaturen,  wir  fiihlen  dadurch 
Stimmungen  nach,  die  gar  keine  Frische  des  Strebens,  gar  kein 
Selbstvertrauen,  keine  Thatkraft  und  keinen  Muth  aufkommen 
lassen,  die  den  Willen  mit  einer  bleiernen  Schwere  niederzwin- 
gen, und  das  Herz  einem  düstern  Fatalismus  überantworten: 
„Es  geht  mir  nicht  allein  so.  Alle  Menschen  werden  in  ihren 
Hoffiiungen  getäuscht,  in  ihren  Erwartungen  betrogen.  Ja, 
es  wird  mir  gewiss,  Lieber!  gewiss  und  immer  gewisser,  dass 
an  dem  Dasein  eines  Geschöpfs  so  wenig  gelegen  ist,  ganz 
wenig. '^  Die  stärksten  Aussprüche  dieser  Art  knüpfen  sich  an 
Werther's  Naturb^trachtung, 

Er  sucht  und  findet,  bevor  ihn  seine  tragische  -Liebe  ge- 
fesselt hat,  in  der  Natur  sein  Lebenselement;  sie  beruhigt,  be- 
glückt, beseligt  ihn,  sie  versetzt  ihn  geradezu  in  einem  Taumel 
des  Enthusiasmus.  „Mein  Freund  —  aber  ich  gehe  darüber 
zu  Grande,   ich   erliege  unter  der  Herrlichkeit  diesem 
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Erecheinangen.^  Er  nennt  sich  den  Sohn,  den  Freund, 
den  Geliebten  der  Natur. 

Seine  Liebe  zu  ihr  ist  vorwaltend  idyllisch.  Es  ist  yod 
jeher  seine  Art,  eich  anzubauen,  sich  an  irgend  einem  yertrau- 
lichen  Orte  ein  Hüttchen  aufzuschlagen  und  da  ixnt  aller  Ein- 
schränkung zu  herbergen.  Er  hat  ein  solches  Plätzchen  auch 
in  Wahlheim  gefunden.  Es  ist  nichts,  was  ihn  so  mit  einer 
stillen,  wahren  Empfindung  ausfüllte,  als  die  homerischen  Züge 
patriarchalischen  Lebens,  die  er  ohne  Affeetation  auf  das  seinige 
übertragen  kann.  Wie  wohl  ist's  ihm,  dass  er  die  simpel,  harm- 
lose Wonne  „des  stilllebenden  Menschen  zu  fühlen  vermag."  — 

Aber  er  bringt  auch  den  erhabenen  Erscheinungen  und 
dem  weiten,  unendlichen  Gesammtleben  der  Natur  ein  offe- 
nes Auge  und  einen  grossen  Sinn  entgegen,  und  er  hat  in  seiner 
ruhigeren  Zeit  Momente,  wo  er  diescf^ Eindrücke  mit  reiner  Freade 
und  mit  frommen  Gefühlen,  freilich  mit  einer  Anwandlung  des 
Faustischen  Titanismus,  in  sich  aufnimmt: 

„Vom  unzugänglichen  Gebirge  über  die  Einöde,  die  kein 
Fuss  betrat,  bis  ans  Ende  des  unbekannten  Oceans  weht  der 
Geist  des  Ewigschaffenden  und  freut  sich  jedes 
Staubs,  der  ihn  vernimmt  und  lebt.  —  Ach  damals, 
wie  oft  hab  ich  mich  mit  Fittichen  eines  Kranichs,  der  über 
mich  hinflog,  zu  dem  Ufer  ungemessenen  Meeres  gesehnt,  aad 
dem  schäumenden  Becher  des  Unendlichen  jene 
Lebenswonne  zu  trinken  und  n\ir  einen  Augenblick 
in  der  eingeschränkten  Kraft  meines  Busens  einen 
Tropfen  der  Seligkeit  des  Wesens  zu  fühlen,  das 
alles  in  sich  und  durch  sich  hervorbringt.'^  — 

Doch  an  die  kühnen  Flügel  der  Begeisterung,  womit  er 
sich  aufschwang,  heftet  sich  jene  finstergrübelnde  Beobachtung, 
die,  unter  der  Einwirkung  seines  überfeinen,  verwöhnten  Her- 
zens, seiner  haltlosen  Grundsätze  und  vor  allem  seiner  unglück- 
lichen Leidenschaft  immer  weiter  um  eich  greift  und  ihm  end- 
lich die  schöne>  durch  seine  liebevolle  Phantasie  verklärte  Welt 
in  eine  Stätte  des  Elendes  und  der  Vernichtung  umschafFt. 

„Es  hat  sich  vor  meiner  Seele  wie  ein  Vorhang 
weggezogen,  und  der  Schauplatz  des  unendlichen  Lebens 
verwandelt  sich  vojr   mir  in  den  Abgrund  des  ewig  offnen 
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Grabes.  Kannst  du  sagen:  das  ist!  Da  alles  yorübergeht? 
Da  alles  mit  der  Wetterschnelle  vorüberrollt,  so  selten  die  ganze 
Kraft  seines  Daseins  ausdauert,  ach !  in  dem  Strom  fortgerissen, 
untergetaucht  und  an  Felsen  zerschmettert  wird!  Da  ist  kein 
Augenblick,  der  nicht  Dich  verzehrte  und  die  Deini- 
gen  um  Dich  her,  kein  Augenblick,  da  Du  nicht  ein 
Zerstörer  bist,  sein  musst;  der  harmloseste  Spaziergang 
kostet  tausend,  tausend  armen  Würmchen  das  Leben,  es  zer- 
rüttet ein  Fusstritt  die  mühseligen  Gebäude  der  Ameisen  und 
etainpfl  eine  Welt  in  ein  schmähliches  Grab!  Ha!  nicht  die 
grosse,  seltene  Noth  der  Welt,  die  Fluthen,  die  eure  Dörfer 
wegspülen,  diese  Erdbeben,  die  eure  Städte  verschlingen,  rühren 
mich;  mir  untergräbt  das  Herz  die  verzehrende  Kraft, 
die  im  All  der  Natur  verborgen  liegt,  die  nichts  ge- 
bildet hat,  das  nicht  seinen  Nachbar,  nicht  sich  selbst 
zerstörte.  Und  so  taumle  ich  beängstet,  Himmel  und  Erde 
und  all  die  webenden  Kräfte  um  mich  her;  ich  sehe  nichts 
als  ein  ewig  verschlingendes,  ewig  wiederkäuendes 
Ungeheuer.** 

Werther  ist  hiermit  auf  dem  Wege,  dem  religiösen 
Glauben  zu  entsagen;  er  kommt  aber  auf  diesem  Gebiete  zu 
keiner  Entscheidung:  er  kann,  besonders  in  den  Augenblicken, 
wo  er  dem  selbstgewählten  Tode  entgegengeht,  den  Gedanken 
Gottes  nicht  aus  seinem  Inneren  entfernen;  er  kann  ihn  aber 
auch  nicht  festhalten  und  mit  seinen  Ideen  und  Geftihlen  in 
einen  lebendigen  Zusammenhang  bringen.  Er  ist  im  Grunde 
ein  religiöser  Zweifler,  der  aber  von  unbestimmten  Ge- 
fühlen hin-  und  hergezogen  wird  und  der  Klarheit  des 
Denkers  aus  dem  Wege  geht.  Schon  oben  hörten  wir  ihn 
sagen,  dass  alle  Beruhigung  über  gewisse  Punkte  des  Nach- 
forschens  -—  wobei  er  gewiss  namentlich  die  Fragen  des  Glau- 
bens im  Auge  hat  —  nur  eine  träumende  Resignation  sei, 
u.  8.  w. 

Er  hatte  früher  eine  lebendige  Religiosität  in  seinem  Her- 
zen getragen,  wie  unter  anderem  aus  diesen  Worten  hervorgeht : 
„Aber  ach!  ich  ftihl's,  Gott  giebt  Regen  und  Sonnenschein  nicht 
unserm  ungestümen  Bitten,  und  jene  Zeiten,  deren  An- 
denken  mich  quält,    warum  waren  sie  so  selig?  als 
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weil  ich  mit  Geduld  seinen  Geist  erwartete  und  die  Wonne, 
die  er  über  mich  ausgoss,  mit  ganzem,  innig  dankbarem  Her- 
zen aufnahm!**  Es  ist  die  wild  aufgeregte  Leidenschaftlichkeit 
seines  Gemüthes,  wodurch  sein  beseligendes  Verhältniss  zu  dem 
Regierer  der  Welt  gestört  wird.  Aber  der  Glaube  dauerte  in 
ihm  fort,  wenn  auch  mehr  in  der  Phantasie  und  in  nachwirken- 
den Erinnerungen,  als  im  sittlichen  Gemüthsleben  und  in  der 
Klarheit  des  Denkens.  Er  bezeichnet  Gott  als  den  Vater, 
den  er  nicht  kenne,  der  sonst  seine  ganze  Seele  ge- 
füllt und  nun  sein  Angesicht  von  ihm  gewendet  habe. 
Er  bittet  Gott,  ihn  zu  sich  zu  rufen,  nicht  länger  zu  schweigen, 
und  versichert  ihn,  durch  sein  Schweigen  werde  er  diese  dur- 
stende Seele  nicht  aufhalten.  Er  bittet  ihn  mit  sehr  herzlichen 
Worten,  ihm  nicht  zu  zürnen,  dass  er  die  Wanderschaft  ab- 
breche, die  er  nach  seinem  Willen  langer  aushalten  sollte.  „Mir 
ist  nur  wohl  wo  du  bist,  und  vor  deinem  Angesichte  will  ich 
leiden  und  gemessen.  —  Und  du,  lieber  himmlischer  Vater, 
solltest  ihn  von  dir  weisen ?**  Er  glaubt  an  Wiedersehen 
wohl  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  ihm  der  Gedanke 
an  eine  ewige  Trennung  von  der  Geliebten  unerträglich  ut 

Werther's  Stellung  zum  Christenthum  ist  eine  sehr 
schwankende.  Mit  bitterem  Spotte  beklagt  er  sich  über  die 
Frau  des  neuen  Pfarrers,  die  sich  in  die  Untersuchung  des 
Kanons  verliere,  Kannikot,  Semler  und  Michaelis  gegeneinander 
abwiege,  gar  viel  an  der  neumodischen,  moralisch  kritischen 
Reformation  des  Christenthumes  arbeite  und  über  Lavater's 
Schwärmereien  die  Achseln  zucke.  Er  eifert  also  für  den  un- 
mittelbaren, prophetischen  Geist  der  heiligen  Schrif- 
ten gegen  den  kalteü  Geist  der  Untersuchung,  der  ihren  Ur- 
sprung und  ihre  historische  Glaubwürdigkeit  prüfte,  gegen  die 
trocken -verständige  Auffassung  einer  Ideenwelt,  die  aus  der 
höchsten  Begeisterung  geflossen  ist  und  nicht  ohne  diese  ergriffen 
werden  kann,  .gegen  die  moralisirende  Verflachung  einer  auf 
die  durchgreifende  Heilung,  Läuterung  und  Verklärung  der 
Menschennatur  gerichteten  Lehre.  Er  verficht  den  religiösen 
Genius^  ohne  im  Verhältniss  zum  positiven  Christenthume 
aus  einer  unbestimmten  Allgemeinheit  herauszutreten, 
die  sich  in  der  Versicherung  ausdrückt:  er  verliere  überall  das, 
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wovon  Jedermann  so  wenig  wisse  als  er,  nicht  gern  ein  Wort. 
Er  ehrt  die  Religion  als  den  Stab  manches  Ermatteten^  als 
die  Erquickung  manches  Verschmachtenden,  bezweifelt  aber, 
dass  sie  dies  einem  jeden,  auch  ihm  sein  könne  und  müsse« 
In  der  grossen  Welt  findet  er  Tausende,  denen  sie  es  nicht 
war,  vermuthet  er  Tausende,  denen  sie  es  nicht  sein  wird.  In 
tiefeinniger  Schwärmerei,  in  romantischer  Vermischung 
christlicher  und  subjectiver  Elemente  fährt  er  fort:  „Sagt  nicht 
selbst  der  Sohn  Gottes,  dass  die  um  ihn  sein  würden,  die  ihm 
der  Vater  gegeben  hat?  Wenn  ich  ihm  nun  nicht  gegeben  bin? 
Wenn  mich  der  Vater  fiir  sich  behalten  will,  wie  mir  mein 
Herz  sagt!^^  Es  folgt  dann  eine  grosse,  schwungvolle  Stelle, 
die  mit  den  Worten  anhebt:  „Was  ist's  anders  als  Menschen- 
schicksal, sein  Mass  auszuleiden,  seinen  Becher  auszutrinken?^ 
Er  hat  ein  tiefes  Geiuhl^  so  zu  sagen:  eine  tiefe  Religion 
für  die  Religion  anderer  Menschen,  ohne  sie  selbst 
zu  besitzen,  und  vertheidigt  solche  erquickende  Glaubensformen, 
die  er  doch  eigentlich  als  Aberglauben  betrachtet,  mit  Wärme. 

Zu  dieser  romantischen  Schwebereligion  gesellt  sich  bei 
ihm  ein  unruhiger,  willkürlicher  Geist  des  sittlichen  Indi- 
vidualismus und  eine  gefährliche  Casuistik  des  Her- 
zens, wie  namentlich  aus  der  Unterredung  hervorgeht,  die  er 
mit  Albert  über  den  Selbstmord  fuhrt.  — 

Albert  erklärt  eine  solche  Handlung  fiir  thöricht  und  wen- 
det sidi  von  dem  blossen  Gedanken  mit'  Widerwillen  ab.  Wer- 
ther tadelt  die#Men8chen,  die  eine  Sache  gleich  als  thöricht 
oder  klug,  als  gut  oder  böse  bezeichnen,  und  meint,  sie  würden 
nicht  so  eilfertig  urtheilen,  wenn  sie  die  inneren  Verhältnisse 
einer  Handlung  erforscht  hätten,  wenn  sie^  mit  Bestimmtheit 
die  Ursachen,  warum  sie  geschehen,  warum  sie  mit  Nothwen- 
digkeit  geschehen,  zu  entwicSeln  vermöchten.  Albert  entgegnet, 
er  werde  ihm  zugeben,  dass  gewisse  Handlungen,  aus  welchem 
Beweggrunde  sie  auch  immer  entsprungen  seien,  lasterhaft  blei- 
ben. Werther  räumt  dies  mit  Achselzucken  ein,  will  aber  einige 
Ausnahmen  zugestanden  haben.  Er  legt  Beispiele  vor,  gegen 
die  sich  nichts  Wesentliches  einwenden  lässt:  er  fiigt  einen 
Ausfall  auf  die  bürgerliche  Gesetzgebung  hinzu:  „Unsere  Ge- 
setze  selbst^   diese   kaltblütigen  Pedanten,   lassen   sich   rühreu 
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und  halten  ihre  Strafe  zurück. '^  Albert  leitet  diese  Nachsicht 
aus  dem  Grunde  ab,  dass  ein  Mensch,  den  seine  Leidenschaften 
hinreissen,  als  ein  Trunkener,  als  ein  Wahnsinniger  betrachtet 
werde.  Werther  eifert  gegen  die  vernünftigen  sittlichen  Men- 
schen, die  ohne  Theilnahme  den  Verirrungen  ihrer  Brüder  zu- 
sehen, den  Trinker  schelten,  den  Unsinnigen  verabscheuen,  vor- 
beigehen y/ne  der  Priester,  und  Gott  danken  wie  der  Pharisäer, 
dass  er  sie  nicht  gemacht  hat  wie  einen  von  diesen.  Hier  spricht 
Werther  im  Ganzen  aus  einem  bei  echtigten,  edeln,  echtmensch- 
lichen Gefühle^  aus  wahrer  Bescheidenheit,  Demuth  und  Liebe, 
die  in  dem  Roman  mehrfach  einen  beredten  Ausdruck  findet. 
Um  so  weniger  können  wir  .seinen  nachfolgenden  Worten  bei- 
pflichten: nl<^h  bin  mehr  als  einmal  trunken  gewesen, 
und  meine  Leidenschaften  waren  nie  weit  vom  Wahn- 
sinne, und  beides  reut  mich  nicht.^  Er  gestattet  hier  den 
natürlichen  Regungen  des  Herzens  eine  unbegrenzte  Macht ;  ja 
er  nimmt  selbst  die  daraus  entstehende  völlige  Unfreiheit  in 
Schutz.  Die  nothwendige  Läuterung  des  natürlichen  Menschen, 
die  Pflicht  der  Selbstbezwingung  lässt  er  ganz  und  gar  ausser 
Acht.  Gefährlich  ist  die  Stütze,  die  er  für  seine  Denkungsart 
an  einem  halb  wahren  Grunde  findet: 

„Denn  ich  habe  in  meinem  Masse  begreifen  lernen,  wie 
man  alle  ausserordentlichen  Menschen,  die  etwas  Grosses, 
etwas  Unmöglichscheinendes  wirkten,  von  jeher  iur  Trunkene 
und  Wahnsinnige  ausschreien  müsste.^  Der  Gedanke,  dass 
grosse  Wirkungen  nicht  ohne  mächtige  Leidenschaft  zu  Stande 
kommen,  dass  mit  genialen  Naturen  das  unbeschränkte  Walten 
einer  gewissen  ^avia  verbunden,  dass  dieselben  einem  beson- 
deren Gesetze  unterworfen  seien,  liegt  hier  sehr  nahe.  Werther 
greift  übrigens  jene  Gesinnung,  die  auch  im  gemeinen  Leben 
eine  halbwegs  freie,  edle,  unerwartete  That  für  Trunkenheit 
und  Wahnsinn  erklärt,  mit  gerechter  Entrüstung  an;  der  ge- 
fühllosen Nüchternheit  darf  eine  begeisterte  Seele  gelegentlich 
einen  Peitschenhieb  versetzen. 

Das  Gespräch  wendet  sich  insbesondere  wieder  dem  Seibat- 
morde zu. 

Werther  sagt,  nachdem  er  die  Bemerkung  Albert's:  der 
Selbstmord   sei  nicht   mit  grossen  Handlungen  zu  vergleichen. 
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sondern  nur  für  eine  Schwäche  zu  halten,  abgelehnt  hat:  »Die 
menschliche  Natur  .  .  .  hat  ihre  Grenzen:  sie  kann 
Freude,  Leid,  Schmerzen  bis  auf  einen  gewissen  Grad  vertragen, 
und  geht  zu  Grunde,  sobald  der  überstiegen  ist.  Hier  ist  also 
nicht  die  Frage,  ob  einer  schwach  oder  stark  ist?  sondern  ob 
er  das  Mass  seines  Leidens  ausdauern  kann?  es 
mag  nun  moralisch  oder  physikalisch  sein^  und  ich  finde  es 
ebenso  wunderbar,  zu  sagen,  der  Mensch  ist  feig,  der  sich  das 
Leben  nimmt,  als  es  ungehörig  wäre,  den  einen  Feigen  zu 
nennen,  der  an  einem  bösartigen  Fieber  stirbt  .  .  . 
Sieh  den  Menschen  in  seiner  Eingeschränktheit,  wie  Eindrücke 
auf  ihn  wirken,  Ideen  sich  bei  ihm  festsetzen,  bis  endlich' 
eine  wachsende  Leidenschaft  ihn  aller  ruhigen 
Sinneskraft  beraubt  und  ihn  zu  Grunde  richtet. 
Vergebens,  dass  der  gelassene,  vernünftige  Mensch  den  Zustand 
des  Unglücklichen  übersieht,  vergebens,  dass  er  ihm  zuredet  I 
Eben  als  wie  ein  Gesunder,  der  am  Bette  des  Kranken  steht, 
ihm  von  seinen  Kräften  nicht  das  Geringste  einflössen  kann . . ; 
Die  Natur  findet  keinen  Ausweg  aus  dem  Laby- 
rinthe der  verworrenen  und  widersprechenden 
Kräfte,  und  der  Mensch  niuss  sterben  .  ,  .  Der 
Mensch  ist  Mensch,  und  das  bischen  Verstand,  das  eiiier  haben 
mag,  kommt  nicht  in  Anschlag,  wenn  Leidenschaft  wüthet  und 
die  Grenzen  der  Menschheit  einen  drängen.^ 

Dass  der  Selbstmord  zur  Nothwendigkeit  werden  könne, 
wird  hier  nicht  einfach  als  möglich,  selbst  als  wahrscheinlich 
gesetzt,  sondern  mit  eindringlicher  feuriger  Beredsamkeit  her- 
vorgehoben. Solche  Fälle  werden  nicht  als  Ausnahmezustände 
im  Gebiete  der  sittlichen  Freiheit  beklagt,  sondern  ganz  in  der 
Ordnung  gefunden  und  mit  den  natürlichen  Vorgängen  der 
Krankheit  zusammengestellt.  Die  Nöthigung  zu  einer  That, 
gegen  die  eben  so  wohl  unser  Naturgeftihl,  als  unser  Gewissen 
Einspruch  erhebt,  wird  nicht  etwa  in  realen,  von  aussen  her- 
antretenden Leiden,  wie  in  einer  schrecklichen,  unerträglichen 
Krankheit,  in  der  Armuth  und  ihrem  Gefolge  von  Sorgen  und 
Hunger,  in  tödüicher  Ehrenverletzung,  die  nach  menschlicher 
Einsicht  nicht  mehr  gut  zu  machen  ist,  in  der  Verzweiflung 
bösen  Gewissens,   kurz   in  allen   den  Fällen   nicht  gesucht,  wo 
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das  Urtheil  jedes  fühlenden  Menschen  sich  vor  der  Anklage 
gegen  den  Selbstmörder  scheut  und  ihn  nur  mit  den  Begungen 
.des  Mitleidens  betrachtet,  sondern  in  den  Fällen,  wo  die  Lei- 
denschaft nicht  zu  ihrem  Ziele  gelangt,  wo  der  Mensch 
das  erwünschte  Mass  von  Glück  nickt  erreicht,  wohl  aber  die 
Kraft  in  sich  finden  könnte,  solches  zu  entbehren  oder  seinen 
Verlust  zu  verschmerzen.  Dies  gilt  namentlich  von  der  Leiden- 
schaft, die  Werther  unglücklich  macht.  Es  liegt  im  Bereiche 
der  Möglichkeit,  er  kann  von  Lotte,  von  ihrem  Bilde  sich  los- 
reissen  und  sein  Glück  in  einer  anderen  Liebe  finden;  und 
selbst  wenn  er  es  da  nicht  finden  sollte,  wäre  ihm  noch  nicht 
jede  Quelle  des  Glückes  verschlossen.  Am  wenigsten  darf  ein 
Mann  es  zum  Wahnsinn  aus  Liebe  kommen  laj^sen;  und 
wenn  ihn  ein  solcher  bis  zu  dem  Grade  bewältigt ,  dass  er  sein 
Leben  von  sich  wirft,  verdient  er  nicht  unsere  Bewunderung, 
sondern  erregt  unsem  Widerwillen.  Indem  der  Dichter  einem 
nach  dieser  Seite  kranken  Zeitalter  und  einer  unreifen  Jugend 
gegenüber  Bewunderung  und  keinen  Widerwillen  aus- 
drückte, musste  er  durch  seine  Darstellung  schaden. 

Fragen  wir  nun,  wie  sich  Werther  mit  der  so  eben  beleuch- 
teten Gesinnung  zum  Leben  und  zu  den  Menschen  ver- 
halte, so  heben  wir  vor  allem  die  Zartheit  und  Innigkeit  seines 
liebevollen  Gemüthes,  die  Tiefe  seines  Mitgefühls  heraus. 
Seine  Herzensgüte  erkennen  wir  namentlich  an  der  Liebe,  die 
er  den  geringen  Leuten  und  besonders  den  Kindern  ent- 
gegenbringt und  ebenso  in  denselben  erregt.  Unschuld,  Naivität 
und  Anspruchslosigkeit  bezaubern  ihn.  Wenn  seine  Sinne  gar 
nicht  mehr  halten  wollen,  so  lindert  all  den  Tumult  der  An- 
blick eines  solchen  Geschöpfes,  das  in  glücklicher  Gelassenheit 
so  den  engen  Kreis  seines  Daseins  ausgeht,  von  einem  Tage 
zum  andern  sich  durchficht,  die  Blätter  abfallen  sieht  und  dabei 
nichts  denkt,  als  dass  der  Winter  kommt.  Wie  schön  sagt  er 
von  den  Kindern:  „Ja,  lieber  Wilhelm,  meinem  Herzen  sind 
die  Kinder  am  nächsten  auf  der  Erde.  Wenn  ich  so  zusehe 
und  in  dem  kleinen  Dinge  die  Keime  aller  Tugenden,  aller 
Kräfte  sehe,  die  sie  einmal  so  nöthig  brauchen  werden;  wenn 
ich  in  dem  Eigensinne  alle  die  Standhaftigkeit  und  Festigkeit 
des  Charakters,  in  dem  Muthwillen  allen  künftigen  Humor  und 
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die  Leichtigkeit,  über  alle  Gefahren  der  Welt  hinzuschliipfen« 
erblicke,  alles  bo  unverdorben,  so  ganzi  —  immer,  immer  wie- 
derhole ich  die  gpldnen  Worte  des  Lehrers  der  Menschen:  Wenn 
ihr  nicht  werdet  wie  eines  von  diesen!  Und  nun,  mein  Bester, 
sie,  die  unsers  Gleichen  sind,  die  wir  als  unsere  Muster  an- 
sehen sollten,  bebandeln  wir  als  Untertbanen.  Sie  sollen  kanen 
Willen    haben !^   u.   s.   w.     Er    meint    an    einer  andern  Stelle: 

„Wir  sollen  es  mit  den  Kindern  machen,  wie  Gott  mit 
uns,  der  uns  am  glücklichsten  macht,  wenn  er  uns  im  freund- 
lichen Wahn  so  hintaumeln  lässt."^  Ein  echt  Wertherischer 
Aussprach ! 

Seine  Urtheile  über  die  ihn  umgebende  Gesellschaft 
lauten  im  Anfange  ziemlich  milde.  Er  findet,  dass  Missver- 
ständnisse und  Trägheit  vielleicht  mehr  Irrungen  herbeifuhren, 
als  List  und  Bosheit,  wenigstens,  dass  die  beiden  letzteren  ge*- 
wiss  seltener  vorkommen.  Es  mögen  ihn  der  Menschen  so 
viele  und  hängen  sich  an  ihn,  und  immer  thut  es  ihm  wehe, 
dass  er  nur  so  eine  kleine  Strecke  mit  ihnen  geht.  Er 
bemerkt  in  seinem  neuen  Wohnorte,  wie  überall,  dass  die  meisten 
hauptsächlich  auf  die  Erhaltung  ihrer  Existenz  bedacht  sind 
und  die  geringe,  ihnen  übrig  gelassene  Freiheit  nicht  vertragen 
können.  Er  findet  diese  Menschen  recht  gut,  beklagt  sich  aber, 
dass  er  viele  in  ihm  ruhende  Kräfte  sorgfältig  vor  ihnen  ver- 
bergen muss.  „Missverstanden  zu  werden  ist  das  Schick- 
sal von  unser  einem.  Wie  denn  auf  dieser  Welt  keiner  leicht 
den  andern  versteht,^  sagt  er  später.  Und  noch  später 
bricht  sein  Herz  mit  einer  titanischen  Verzweiflung  in  die  Worte 
aus:  „Ich  möchte  mir  oft  die  Brust  zerreissen  und  das  Gehirn 
einstossen,  dass  man  einander  so  wenig  sein  kann.  Ach, 
die  Liebe  und  Freude  und  Wärme  und  Wonne,  die  ich  nicht 
hinzu  bringe,  wird  mir  der  andre  nicht  geben,  und  mit  einem 
ganzen  Herzen  voll  Seligkeit  werde  ich  den  andern  nicht  be- 
glücken, der  kalt  und  krafllos  vor  mir  steht.  ^  Um  so  höher 
schätzt  er  das  Glück,  eine  grosse  Seele  zu  finden,  die  sich 
gegen  ihn  öffnet.  Vor  einem  Briefe  des  Ministers  kniet 
er  nieder  und  betet  den  hohen,  edeln,  weisen  Sinn  des- 
selben an. 

Im   Ganzen   trägt  er  aber   späterhin  das  Bild  der  Gesell- 
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Schaft  mit  unauBlöscfalichen  Farben  auf  und  spart  nicht  die 
stärksten  Worte,  um  seine  Verachtung,  seinen  Widerwillen, 
seine  Empörung  auszudrücken.  „Zwar  ich  merke  täglich  mehr, 
mein  Lieber,  wie  thöricht  man  ist,  andre  nach  sich  zu  be- 
rechnen. Und  weil  ich  so  viel  mit  mir  selbst  zu  thun  habe, 
und  dieses  Herz  und  Sinn  so  stürmisch  ist  —  ach,  ich  lasse 
gerne  die  andern  ihres  Pfads  gehen,  wenn  sie  mich  nur  auch 
könnten  gehen  lassen.**  Aber  das  können  sie  nicht,  und  er 
kann  sich  ihnen  gegenüber  nicht  gleichgiltig  verhalten.  Die 
Welt  regt  ihn,  und  er  regt  die  Welt  immer  aufs  neue  zum 
Widerspruche  auf.  Mit  dem  Ideale  der  Menschlichkeit  im  Her- 
zen kann  er  die  Wirklichkeit  nicht  ertragen;  er  bäumt  sich 
dagegen  auf;  aber  er  zerstört  mit  seinem  Ingrimme  nur  sich 
selbst,  da  er  nach  zwei  Dingen  nichts  fragt:  einmal  aus  der 
inneren  Aufregung  zur  That  überzugehen  und  die  Menschen 
und  Verhältnisse,  soweit  seine  Kräfte  reichen,  zu  bessern,  und 
sodann  —  was  die  Hauptsache  wäre  —  die  bessernde  Hand 
an  sich  selber  zu  legen.  Da  er  an  beides  nicht  denkt,  muss 
er  in  sich  selbst  verkohlen  und  Tcrglimmen. 

Die  Ausbrüche  seines  Zornes  sind  ftir  die  Zustände  der 
damaligen  Gesellschaft  und  ftir  den  i§inn  und  Geist  der  Sturm- 
und Drangperiode  charakteristisch :  „Darüber  hätte  ich  ihn  gern 
ausgeprügelt,  denn  weiter  ist  mit  den  Kerls  nicht  zu  raison- 
nieren.  Und  das  glänzende  Elend,  die  Langeweile  unter  dem 
garstigen  Volke,  das  sich  hier  nebeneinander  sieht  I  Die  Rang- 
sucht unter  ihnen,  wie  sie  nur  wachen  und  aufpassen,  ein- 
ander ein  Schrittchen  abzugewinnen;  die  elendesten,  erbärm- 
lichsten Leidenschaften,  ganz  ohne  Eöckchen.  Was  das  ftir 
Menschen  sind,  deren  ganze  Seele  auf  dem  Ceremoniel  ruht, 
deren  Dichten  und  Trachten  Jahre  lang  dahin  geht,  wie  sie  um 
einen  Stuhl  weiter  hinauf  bei  Tische  sich  einschieben  wollen! 
Wenn  Sie  mich  sehen,  meine  Beste,  in  dem  Schwall  von  Zer- 
streuung! wie  ausgetrocknet  meine  Sinne  werden;  nicht  Einen 
Augenblick  der  Fülle  des  Herzens,  nicht  eine  selige 
thränenreiche  Stunde!  nichts!  nichts!  ich  stehe  wie  vor 
einem  Raritätenkasten  und  sehe  die  Männchen  und  Gäulchen 
vor  mir  heranrücken  und  frage  mich  oft,  ob's  nicht  optischer 
Betrug  ist    Ich  spiele  mit,  vielmehr  ich  werde  gespielt 
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t?ie  eine  Marionette  und  fasse  manchmal  meinen  Nachbar 
an  der  hölzernen  Hand  und  schaudere  zurück.^  Dass  die  ihm 
theoeren  Nussbäume  eines  Pfarrhofes  abgehauen  worden  sind, 
macht  ihn  wüthend:  „Man  möchte  sich  dem  Teufel  ergeben, 
Wilhelm,  über  all  die  Hunde,  die  Gott  auf  Erden  duldet,  ohne 
Sinn  und  Gefühl  an  dem  wenigen,  was  drauf  noch  was  werth 
ist.  Abgehauen!  Ich  möchte  rasend  werden,  ich  könnte  den 
Hund  ermorden,  der  den  ersten  Hieb  dran  that.  Ich, 
der  ich  könnte  mich  vertrauern,  wo  so  ein  paar  Bäume  in 
meinem  Hofe  stünden  und  einer  davon  stürbe  vor  Alter  ab, 
ich  müsste  so  zusehn.  Lieber  Schatz,  eines  ist  doch  dabei ! 
Was  Menschengefiihl  ist!  Das  ganze  Dorf  murrt."  Er 
findet  einen  Trost  in  dem  gesunden  Geliihl  des  Volkes  wie 
ihn  denn  sein  Zutrauen,  seine  Liebe  zu  den' Armen,  Geringen 
und  Gedrückten  besonders  ehrt. 

Ein  tfaätiges  Miteingreifen  in  die  Entwicklung  der  Gesell- 
schaft u^d  des  Staates  wäre  vorzüglich  dazu  geeignet,  das 
Misstrauen,  die  Abneigung,  den  Hass,  den  er  gegen  die  be- 
stehenden Verhältnisse  und  gegen  den  in  seiner  Umgebung 
herrschenden  Geist  hegt,  zu  mildern  und  überhaupt  seine  innere 
Unruhe  zu  besänftigen.  Aber  sein  Unglück  ist  ein  geschäf- 
tiger. IMüssiggang,  zu  dem  er  von  vornherein  hinneigt  und 
der  begreiflicher  Weise  durch  seine  unglückliche  Leidenschaft 
genährt  wird.  Er  schreibt:  „Meine  Mutter  möchte  mich  gern 
in  Activität  haben,  sagst  Du:  das  hat  mich  zu  lachen  gemacht. 
Bin  ich  jetzt  nicht  auch  activ?  und  ist  im  Grund  nicht  einerlei, 
ob  ich  ^Erbsen  zähle  oder  Linsen?  Alles  in  der  Welt  läuft 
doch  auf  eine  Lumperei  hinaus,  und  ein  Kerl,  der  um 
anderer  willen,  ohne  dass  es  seine  eigene  Leiden- 
schaft ist,  sich  um  Geld  oder  Ehre  oder  sonst  was  arbeitet, 
ist  immer  ein  Thor.**  Er  nennt  es  selber  ein  Unglück,  dass 
alle  seine  thätigen  Kräfte  zu  einer  unruhigen  Lässigkeit  ver- 
stimmt sind,  dass  er  weder  müssig  sein,  noch  etwas  thun 
kann,  dass  er  keinen  Sinn  für  die  Natur  mehr  hat  und  dass 
ihn  die  Bücher  „anspeien^.  „Wenn  wir  uns  selbst  fehlen," 
setzt  er  hinzu,  „fehlt  uns  doch  alles**.  Da  er  sich  selbst 
verloren  hat,  warum  sucht  er  sich  nicht  wieder;  warum  sucht 
er    sich  nicht   da,   wo  er  sich   zu  allererst    wiederfinden     und 
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seiner  zerstörenden  Leidenschaft,  wenigstens  zeitweise,  ver- 
geasen  könnte:  in  den  Lehren  der  Wissenschaft,  in  der 
verständigen  Betrachtung  des  Lebens,  in  .der  Einwirkung  auf 
Andere,  in  der  Vollbringung  eines  redlichen  Tagewerks?  Er 
lässt  yielmehr  Tage,  Wochen,  Monate  in  einem  jämmerlichen 
Nichtsthun  verlaufen,  nährt  als  Geistesaristokrat  den  Geier, 
der  an  seiner  Leber  frisst,  und  —  die  Anderen  mögen 
sich  hinterm  Pult,  in  der  Werkstatt,  auf  dem  Felde  für  ihn 
abschwitzen!  Dass  er  sich  nicht  gerne  subordiniert,  ist 
unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  sehr  begreiflich ;  aber  wer 
hätte  nicht,  wenn  er  sich  an  den  Aufgaben  der  Gesellschaft 
betheiligen  will«  mit  Quälereien  zu  kämpfen;  und  wie  mancher 
Ehrenmann  muss  in  der  Pflichterfüllung  solche  ertragen?  Nach- 
dem Werther  sich  endlich  dazu  verstanden  hat,  eine  Stelle  bei 
der  Gesandtschaft  anzunehmen,  erscheint  es  ihm  als  das  Beste, 
„dass  es  zu  thun  genug  giebt."  Aber  der  viele  Verdruss, 
den  ihm  der  Gesandte  macht,  verekelt  ihm  semen  Berufskreis 
sehr  bald.  „Und  daran  seid  ihr  alle  Schuld,  die  ihr  mich  in 
das  Joch  geschwatzt  und  mir  so  viel  von  Activität  vorgesungen 
habt.  Activität!  Wenn  nicht  der  mehr  thut,  der  Kartoffeln 
steckt  und  in  die  Stadt  reitet,  sein  Korn  zu,  verkaufen,  als  ich, 
so  will  ich  zehn  Jahre  noch  mich  auf  der  Galeere  abarbeiten, 
auf  der  ich  nun  angeschmiedet  bin.^ 

Dass  es  ihm  ursprünglich  an  dem  Drange  zur  That  nicht 
fehlt,  erkennen  wir  au?  dem,  was  er  von  den  Ermahnungen 
des  wohlwollenden  Ministers  berichtet:  „Wie  er  meine  allzugrosse 
Empfindlichkeit  zurecht  weist,  wie  er  meine  überspannten 
Ideen  von  Wirksamkeit,  von  Einfluss  auf  andre,  von 
Durchdringen  in  Geschäften  als  jugendlichen  guten  Muth 
zwar  ehrt,  sie  nicht  auszurotten,  nur  zu  mildern  und  dahin  zu 
leiten  sucht,  wo  sie  ihr  wahres  Spiel  haben,  ihre  kräftige  Wir- 
kung thun  können.^  Die  nämliche  Unerschrockenheit,  womit 
er  denselben  Minister  dem  Gesandten  gegenüber  vertheidigt, 
kann  ihm  nur  zum  Buhme  gereichen.  Dass  ihn  die  oben 
erwähnte  schwere  Kränkung  bestimmt^  seine  Demission  zu 
nehmen  und  und  die  Stätte  seiner  bisherigen  Wirksamkeit 
zu  verlassen,  ist  ganz  und  gar  in  der  Ordnung.  Aber 
dass   er    sich  nach   keinem  anderen  Berufe  umsieht,    ist  eine 
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Schuld  gegen  sich  selbst,  die  sich  auch  bald  genug  an  ihm 
rächt.  — 

Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe,  eine  möglichst  vollstän- 
dige Musterung  der  über  Goethe's  genialen  Boman  erschienenen 
Kritiken  in  der  Art  zu  halten,  wie  es  Düntzer  mit  grosser 
Sorgfalt,  wenn  auch  nicht  immer  in  Uebereinstimmung  mit 
unseren  Ansichten  in  dem  „Studium  zu  Groethe's  Werken" 
gethan  hat.  Indem  wir  auf  diese  verdienstvolle  Schrift  hin- 
weisen, achten  wir  besonders  auf  die  Stimmen,  die  sich  mit 
der  ethischen  imd  pädagogischen  Bedeutung  des  Werther  be- 
schäftigen: denn  um  diesen  Punkt  drehen  sich  hauptsächlich 
die  durch  das  Buch  erregten  literarischen  Kämpfe. 

Die  von  Düntzer  erwähnte,  schon  am  26.  October  veröffent- 
lichte Anzeige  des  Hamburger  Correspondenten  spricht  sich  auch 
nach  dieser  Seite  anerkennend  aus.  Boje  erklärte  in  einem 
Briefe  an  Merck  vom  10.  April  1775  die  im  vorjährigen  Wands- 
becker Boten  erschienene  Anzeige  für  die  einzig  gute:  sie  ist 
treffend,  aber  unbedeutend.  Sie  beklagt  Werther's  Schwäche 
und  ennnert  daran,  dass  es  Tugend  giebt,  „die,  wie  die  Liebe, 
auch  durch  Leib  und  Leben  geht  und  in  jeder  Ader  zuckt 
und  stört." 

L  e  s  s  i  n  g's  berühmter  Brief  an  Eschenburg  vom  26.  October 
1774  beweist  den  Strömungen  der  Zeit  gegenüber  eine  hohe 
Selbständigkeit:  „Haben  Sie  tausend  Dank  ftir  das  Vergnügen, 
welches  Sie  mir  durch  Mittheilupg  des  Goetheschen  Bomans 
gemacht  haben.  Ich  schicke  ihn  noch  einen  Tag  früher  zurück, 
damit  auch  andere  das  Vergnügen  je  eher  je  lieber  gemessen 
können.  Wenn  aber  ein  so  warmes  Product  nicht  mehr  Unheil 
als  Gutes  stiften  soll :  meinen  Sie  nicht,  dass  es  noch  eine  kleine 
kalte  Sohlussrede  haben  müsste?  Ein  paar  Winke  hinterher, 
wie  Werther  zu  einem  so  abenteuerlichen  Charakter  gekommen, 
wie  ein  andrer  Jüngling,  dem  die  Natur  eine  ähnliche  Anlage 
gegeben,  'sich  daftir  zu  bewahren  habe.  Denn  ein  solcher  dürfte 
die  poetische  Schönheit  leicht  fiir  die  moralische  nehmen,  und 
glauben,  dass  der  gut  gewesen  sein  müsse,  der  unsere  Theil* 
nehmung  so  stark  beschäftiget.  Und  das  war  er  doch  wahr* 
lieh  nicht;  ja,  wenn  unser  J***  völlig  in  dieser  Lage  ge- 
wesen wäre,  so  müsste  ich  ihn  fast  —  verachten.^ 

ArotalT  f.  n.  Spraohm.  ZLV.  IS 
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LeäBing  hat  vom  sittlichen  Standpunkte  im  Wesentlichen 
Becht^  vergisst  aber,  dass  in  einem  Kunstwerke  das  der  wilden 
Natürlichkeit  zu  bietende  Gegengewicht  in  der  Form  abstracter 
Reflexion  nicht  anzuheften  ist,  sondern  als  reinigendes  Element 
in  der  unmittelbaren  Darstellung  selbst  walten,  diese  als  ein 
freier  Lebenshauch  des  Geistes  durchwehen  soU.  Die  kalte 
Schlussrede  ist  Sache  der  Kritik,  die  einem  so  genialen  und 
mit  allem  Zauber  der  Form  ausgestatteten  Werke  gegenüber 
sich  vor  blinder  Bewunderung  gan^  besonders  in  Acht  zu 
nehmen  hat. 

Lessing  verirrt  sich  in  seinem  Eifer,  wenn  er  fortfährt: 
„Glauben  Sie  wohl,  dass  je  ein  römischer  oder  griechischer 
Jüngling  sich  so,  und  darum,  das  Leben  genommen?  Gewiss 
nicht.  Die  wussten  sich  vor  der  Schwärmerei  der  Liebe  ganz 
anders  zu  sichern;  und  zu  Sokrates  Zeiten  würde  man  eine 
solche  i^  f^anog  xaxoxri,  welche  xi  xokfjiay  na^ä  qwaiv  antreibt, 
nur  kaum  einem  Mädchen  verziehen  haben.  Solche  kleingrosse, 
verächtlich  schätzbare  Originale  hervor  zu  bringen,  war  nur 
der  christlichen  Erziehung  vorbehalten,  die  ein  körperliches 
Bedürfniss  so  schön  in  eine  geistige  Vollkommenheit  zu  ver- 
wandeln weiss.** 

Der  grosse  Kritiker  macht  hier  nicht  eben  sein  geschichts- 
philosophisches  und  psychologisches  Meisterstück:  seine  Be- 
hauptung über  die  alten  Griechen  hat  Düntzer  bereits  wider- 
legt; die  schwärmerische  Steigerung  der  Liebesgefühle  ist  von 
dem  Christenthume  nicht  entfernt  abzuleiten  ;  die  Zurückfnhmng 
der  Liebe  auf  ein  blosses  körperliches  Bedürfniss  ist  widerlich  und 
erinnert  an  jene  Kantsche  Definition  der  Ehe,  über  die  Hegel 
mit  Recht  aufgebracht  ist.  Dagegen  ist  Lessing  nicht  zu  tadehi, 
wenn  er  dem  Extreme  der  Schwärmerei  ein  Extrem  der  Nüch- 
ternheit entgegenstellt  in  den  Worten:  „Also,  lieber  Goethe, 
noch  ein  Capitelchen  zum  Schlüsse;  und  je  cynischqr,  je  besser!** 

Mit  Uebergehung  von  Wieland's  sehr  anerkennender,  dabei 
unbedeuteii^der  Recension  im  Decemberhefte  des  Deutschen  Mer- 
kur und  von  Heinse's  enthusiastischen  Worten  über  das  Buch 
im  Decemberhefte  der  Isis  vom  J.  1774  fassen  wir  den  Be- 
urtheiler  desselben  ins  Äuge,  der  unter  allen  das  grösste  Auf- 
sehen erregte,   nämlich  Nicolai.     So   kleinlich  die  literarische 
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Fehde,  zu  der  sein  geechmackloser  Anti- Werther  Veranlassung 
gab,  im  Einzelnen  sich  ausnimmt,  erregt  sie  doch  durch  die 
Lebendigkeit,  mit  der  sie  uns  in  jene  Zeit,  in  die  Gesinnung 
und  das  Auftreten  ihrer  Stimmfbhrer  versetzt,  noch  heute  unser 
Interesse. 

Nicolai  verfasste  auf  Moses  Mendelssohn's  Zureden  in  dritt- 
halb Tagen  ein  Schriftchen,  das  er  im  J.  1776  unter  dem  Titel : 
„Freuden  des  jungen  Werther's,  Leiden  und  Freuden 
Werther's  des  Mannes.  Vorn-und  zuletzt  ein  Gespräch.^ 
anonym  herausgab.  Da  es  zu  den  antiquarischen  Seltenheiten 
gehört,  wollen  wir  einen  Auszug  daraus  mittheilen. 

In  dem  Gespräche  mit  HaQS,  einem  Jänglinge,  zeigt  sich 
Martin,  ein  Mann,  gegen  die  Schönheit  und  Grösse  des  Ko- 
mans  nicht  unempfindlich ;  er  bewundert  nicht  aUein  den  Dichter, 
sondern  auch  den  „feurigen,  edlen^  Charakter  des  Weither, 
den  er  für  Goethe's  Meisterstück  erklärt ;  aber  er  kann  es  nicht 
schweigend  anhören,  wenn  der  verblendete  junge  Mensch  den 
Helden  des  Bomans  als  Muster  für  sein  Leben  betrachtet. 
Hans  sagt :  „Wenn  Du  denn  Werthern  liebst,  siehst  nicht,  wie 
guts  war',  wir  wären  alle  so  wie  Werther,  unserer  Kräfte  uns 
bewusst,  und  brauchten  unsere  Kräfte  so  weit's  gienge,  und 
keiner  liesse  sich  durch  Gesetz  und  Wohlstand  modeln.^  Gegen 
die  Antwort,  die  Martin  hierauf  giebt,  wird  kein  vernünftiger 
Mensch  etwas  einwenden.  Martin  hält  der  verkehrten  jüngeren 
Generation  eine  derbe  Strafpredigt,  die  wir  um  ihrer  unbeholfe- 
nen Form  willen  nicht  bespötteln  dürfen.  Wir  erfahren  durch 
dieselbe,  dass  es  damals,  wie  auch  in  späteren  Zeiten,  ohn- 
machtige Titanen,  Weltverbesserer  auf  dem  Papier  und  im 
Wirthshause  genug  gab,  die  zwar  mit  ihrem  renommirenden 
Geschwätze  mehr  sich  selbst,  als  der  Welt  schadeten,  die  aber 
Tor  ihren  Verirrungen  zu  warnen,  das  Recht  und  die  Pflicht 
eines  menschenfreundlichen  Schriftstellers  war.  „Dass  ihr  Spring- 
insfelde Werther  würdet,**  fügt  der  bezopfte,  aber  wohlmeinende 
Kedner  hinzu,  „damit  hat's  nicht  Noth,  dazu  habt  ihr's  Zeug 
nicht.  Aber  wohl  könnt  ein  guter  Werther  von  weitem  sehen,  wo- 
hin's  fuhren  muss,  wenn  einer  auch  beim  besten  Kopf  und  beim 
edelsten  Herzen  immer  einzeln  für  sich  sein,  immer  Kräfte  an- 
strengen, und  inuner  dabei  ausserm  Gleise  ziehen  will.     Wenn 
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dabei  Kraft  und  Stetigkeit  in  der  See!'  ist,  (ist  die  aber  nicht, 
BO  ist's  eitel  lächerlich)  und  ein  Unglück  stemmt  sich  dawider, 
wo  will  da  Trost  oder  Entschluss  herkommen,^  u.  s.  w.  Er 
stellt  es,  wenn  auch  mit  einer  leisen  Regung  des  Zweifels,  die  dem 
Eindrucke  des  Somans  gegenüber  sehr  begreiflich  ist,  in  Ab- 
rede, dass  Goethe  durch  denselben  jene  mass-  und  fesselloBe 
Richtung  habe  begünstigen  wollen. 

Hans  bewundert  den  von  Werther  verübten  Selbstmord. 
Dagegen  macht  ihm  der  Ändere  besonnene  Vorstellungen.  Der 
Bemerkung  des  Jünglings,  mit  Werther  habe  es  nothwendig 
so  kommen  müssen,  setzt  Martin  Einwände  entgegen,  die  wir 
unterschreiben :  „Versteh  mich,  wenn  Du  Werthem  betrachtest, 
wie  den  Thon  in  der  Hand  des  Töpfers,  wie  einen  Charakter 
in  der  Hand  des  Dichters,  so  musst's  komoäen.  Der  Autor  hat 
freilich,*  mit  seltener  Kenntniss,  alle  Züge  dieses  schwärmerischen 
Charakters  so  zusammengesetzt,  mit  bewundernswürdiger  Fein- 
heit, alle  Begebenheiten,  auch  die  kleinsten,  so  eingeleitet,  dass 
die  schreckliche  Katastrophe  natürlich  erfolgt,  die  uns  das  herbe 
Ach!  auspressen  soll.  Stellst  Du  Dir  aber  Werthem  vor  als 
einen  Menschen,  der  in  der  Gesellschaft  lebt,  so  hatt'  er  unrecht, 
dass  er  einzeln  sein,  und  die  Menschen  um  sich,  als  Fremde 
ansehen  wollte.  Er  hatte,  seit  er  an  der  Mutter  Brust  lag,  die 
Wohlthaten  der  Gesellschaft  genossen,  er  war  ihr  dagegen 
Pflichten  schuldig.  Sich  ihnen  entziehen  war  Undank  und  Laster, 
sie  ausüben,  würde  Tugend  und  Beruhigung  gewesen  sein. 
Selbst,  nachdem  er  schon  die  hoffnungslosen  Todesbriefe  ge- 
schrieben hatte,  selbst  da  noch,  hätt'  er  gedacht,  dass  er  noch, 
Sohn,  JBürger,  Vater,  Hausvater,  Freund,  sein  könnte,  sein  müsste, 
so  konnte  noch  Trost  und  Zufriedenheit,  von  vielen  Seiten 
her,  auf  seine  bedrängte  Seele  fliessen^  wenn  er  nicht  mit  einem 
Stosse  die  Thür  zuwarf."  Im  Ein  gange  dieser  Stelle  spricht 
sich  Nicolai  mit  Anerkennung  über  die  künstlerischen  Vorzüge 
des  Romans  aus. 

Die  „Freuden  des  jungen  Werther"  sind  freilich  in  ästhe- 
tischer Beziehung  ein  nichtiges  Machwerk  und  karikieren,  als 
poetische  Erfindung  sich  selbst,  sind  aber  wohlgemeint  und  ohne 
alle  Feindseligkeit  gegen  den  Dichter. 

Werther  macht  Lotten,  die  noch  unverheirathet  ist,  in  der 
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Abweeenheit  ihres  BriLutigames  den  letzten  Besuch.  Am  fol- 
genden Tage  kehrt  Albert  zoriick.  Er  hat  von  dem  Besuche 
gehört,  und  auf  seine  Frage  gesteht  Lotte  aufrichtig  wie  ein 
edles  deutsches  Mädchen,  den  ganzen  Vorgang  des  gestrigen 
Abends,  wie  ihn  Goethe  in  der  Kedaction  des  Komahs  schildert. 
Nachdem  der  Bräutigam  ihr  in  ziemlich  milden  Worten  über 
ihr  Benehmen  gegen  Werther  den  Text  gelesen  hat,  erklärt  er 
ihr,  nach  reiflicher  Ueberlegung  gebe  er  alle  Ansprüche  auf  sie 
auf;  er  wolle  eine  zärtliche  wechselseitige  Liebe  nicht  stören, 
sie  Beide  und  sich  selbst  nicht  unglücklich  machen ;  er  wolle 
aber  ihr  Freund  bleiben,  er  und  Lotte  wollten  wegen  der  Sache 
an  ihren  Vater  schreiben;  Werther  aber  solle  nichts  erfahren, 
bis  Lotte  Antwort  erhalten  habe.  Sie  nimmt  diesen  Vorschlag 
dankbar  an  und  geht  in  ihr  Zimmer,  um  zu  schreiben.  Wert  her 
setzt  eine  der  von  Albert  geliehenen  Pistolen  vor  den  Kopf, 
druckt  los  und  fällt  zu  Boden.  Albert  findet  ihn  auf  dem  Bette 
liegend,  das  Gesicht  und  das  Kleid  blutig,  aber  natürlich  noch 
am  Leben:  denn  Albert  hat  die  Pistolen  nur  mit  einer  Blase 
ToU  Hühnerblut  geladen.  Werther  und  Lotte  werden  Mann 
und  Frau,  leben  glücklich  und  sind  zehen  Monate  nach  ihrer 
Verheirathung  »Eltern  eines  Sohnes. 

Die  „Leiden  Werther^s  des  Mannes^  gehen  dem  Helden 
des  Somans  mit  starken  Ausdrücken  und  nicht  ohne  Malice  zu 
Leibe,  und  malen  in  schonungslosem  Realismus  das  eheliche 
Leben  der  beiden  Liebenden  aus.  Der  Gedanke,  dass  die  Leiden^ 
Schaft  der  Liebe,  —  die  freilich  nach  unsern  Begriffen  zum 
Glücke  der  Ehe  nicht  fehlen  darf,  —  gerade  bei  der  grossen 
Ueberschwängächkeit,  mit  der  sie  im  Werther  auftritt,  keines- 
wegs eine  sichere  Bürgschaft  für  dieses  Glück  leiste,  dass  vieU 
mehr  nirgends  grössere  Enttäuschungen  vorkommen,  als  in  der 
Ehe,  zieht  sich  durch  Nicolai's  prosaische  Erfindung  und  Dar- 
Btellong  hindurch;  es  ist  eine  herbe  Dialektik,  der  die  tita- 
nieche  Leidenschaft  des  Goethe'schen  .Helden  unterworfen  wird. 
In  dieser  und  der  nachfolgenden  Erzählung  will  Nicolai  daran 
erinnern,  dass  nicht  allein  von  der  Leidenschaft,  sondern  auch 
von  den  Verhältnissen  und  namentlich  von  den  Charakteren  der 
Vermählten  das  Glück  der  Ehe  abhänge.  Er  hat  einen  warmen 
Sinn   für   die    Poesie    der    Ehe,    die   aber    viel    schwerer 
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zu  erreichen  und  zu  befestigen  iet,  als  die  Poesie  der  sehn- 
suchtsvollen Liebe,  und  deshalb  eine  Kunst  der  Lebens- 
führung, nicht  selten  eine  schwere  Kunst,  voraussetzt. 

Also  die  „Leiden  Werther's  des  Mannes" :  Die  Geburt  des 
Knaben  „war  sehr  beschwerlich  gewesen,  Hess  empfindliche  Nach- 
wehen  nach  sich,  die  Lotten  an  den  Rand  des  Grabes  brachten. 
Werther  war  fiir  Schmerz  ausser  sich.  Dies  war  aber  nicht 
der  selbstsüchtige  Schmerz  eines  Menschen,  der  sich  vernichten 
will,  weil  er  unmögliches  wünscht,  und  nicht  erlangen  kann, 
es  war  der  gesellige  Schmerz,  'der  Mitleid  zum  Grunde  hat, 
der  Trost  geben  untl  empfangen  will."  Lotte  war  zu  schwach, 
ihr  Kind  selbst  zu  stillen:  also  ward  eine  Amme  geholt.  Diese 
steckte  mit  ihren  verdorbenen  Säften  das  Kind  und  durch 
das  Kind  die  Mutter  an.  Lotte  wurde  mit  Mühe  dem  Tode 
entrissen;  aber  das  Kind  war  nicht  zu  retten.  Werther  ver- 
armte und  war  froh,  dass  ihm  Albert  eine  Stelle  verscbaffie 
und  ihm  Anleitung  für  dieselbe  gab.  „Nun  galts,  dass  er  sich 
nach  andern  bequemte,  andere  nicht  nach  ihm.  Auch  fand*er 
bewährt,  was  er  schon  wusste,  dass  zum  Lavieren  Kraft  ge- 
höre wie  zum  Segeln  und  dass  man  oft  weiter  käm^  Auch 
sah  er^  was  er  sonst  nicht  wusste,  dass  mehr  Stärke  des  Geistes 
dazu  gehöre,  bürgerliche  unvermeidliche  Verhältnisse  zu  ertragen, 
als  wenn  tobende  endlose  Leidenschaft  ruft  ein  jähen  Berg 
(ohn'  Absicht)  klettern,  durch  einen  unwegsamen  Wald,  einen 
Pfad  (der  zu  nichts  fiihrt,)  durcharbeiten,  durch  Dorn  und 
Hecken.  Doch  thats  weh,  dem,  der  mit  belebender  Kraft  Welten 
um  sich  schaffen  möchte,  dass  er  finden  sollt',  er  sei- ein  Ge- 
schöpf. Dies  schnitt  ins  Herz,  und  machte  gute  Laune  seltner." 
Er  liess  in  den  Aufmerksamkeiten  gegen  seine  Frau  nach  und 
erregte  deren  Unwillen.  Aus  Rache  nahm  sie  die  Huldigungen 
eines  Laffen  an,  den  Nicolai  beiläufig  gar  nicht  übel  charakte- 
risirt.  Endlich  trennten  sich  die  Gatten  und  Lotte  zog  zu 
ihrem  Vater.  Die  beiden  Liebenden  waren  nun  trostlos;  ihre 
Liebe  dauerte  fort,  aber  der  Eigensinn  hielt  sie  auseinander. 

Kurz  nach  dieser  Trennung  —  so  wird  in  den  „Freuden 
Werther's  des  Mannes"  forterzählt  —  kehrt  Albert  von  einer 
langen  Geschäftsreise  zurüdk.  Werther  klagt  bei  ihm  in  wilder 
Aufregung  über  die  Falschheit  seines  Weibes,  erhält  aber  eine 
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tüchtige  Lection.  Nur  wieder  fein  mit  dem  Kopf  durch  die 
Wand,  Werther!  Als  wenns  nicht  von  Dir  selbst  käme!  Bist^n 
Thor,  Werther,  und  hast  die  arme  Lotte  auch  bethört."  Sie 
^ar  ein  gutes  Landmädchen,  lustig,  fromm  und  häuslich.  „Da 
Hebt  ich's  Mädchen,  und  wollt  sie  haben,  denn  solche  Frau 
braucht*  ich.  Drauf  kamst  Du,  und  stimmtest  4ie  Weise  viel'  Töne 
höher. ^  Da  soUt's  lauter  innige  Empfindung  sein,,  lauter  starke 
Anspannung,  keine  Einschränkung,  keine  Ueberlegung,  wir 
hieken's  Herzchen  wie  ein  krankes  Kind,  gestatteten  ihm  all' 
seinen  Willen,  lebten  immer  in  der  Zukunft,"  u.  s.  w.  „Dies 
verschluckte  das  weibliche  zärtliche  Geschöpf  begierig,  und 
hielt  sich  am  glücklichsten,  weqns  im  freundlichen  Wahne  so 
hintanmeln  konnte.  Ja  wohl,  guter  Werther,  war*  der  Wahn 
besser  als  die  Wahrheit,  wenn  er  nur  nicht  aufhören  müsste 
....  Hohe  überschweifende  Erfindung,  lieber  Werther,  steht 
gut  im  Gedicht,  aber  macht  schlechte  Haushaltung.  Feiner  junger 
Herr!  Lieben  ist  menschlich,  nur  müsst  ihr  menschlich  lieben, 
berechnet  euer  Vermögen  zu  lieben,  und  hkltet  die  güldne 
Mittelstraase,  sonst  wenn  ihr's  Mädchen  gierig  macht,  so  wird 
sie  mitten  im  Genüsse  darben!  Wer  hätte  Dir  das  vor  zwei 
Jahren  sagen  dürfen,  und  doch  ists  itzt  nicht  anders."  Nicolai 
geht  hier  freilich  in  das  Extrem  des  gesunden,  um  nicht  zu 
sagen:  gemeinen  Menjschenverstandes  und  der  Lebenspraxis 
über,  hat  aber  im  Kerne  seiner  Gedanken  recht  und  es  ist 
gewiss  nicht  unnatürlich,  wenn  die  grenzenlose  Ueberschwäng- 
lichkeit  eines  Romanhelden  den  Gegensatz  einer  allzu  grossen 
Nüchternheit  hervorruft.  Die  häufigen  Citate,  die  Nicolai  nlora- 
lisierend  und  parodierend  aus  dem  Goethe'schen  Romane  einflicht, 
eind  gegen  Werther,  aber  keineswegs  gegen  den  Verfasser  des- 
selben gerichtet. 

Albert  reist  zu  Lotte  und  hält  auch  ihr,  wenngleich  in 
gelmderen  Worten,  eine  Strafpredigt  Es  gelingt  ihm,  die 
Gatten  mit  einander  zu  versöhnen.  Albert  erhält  hier  dem 
aristokratischen  Hochmuthe  gegenüber,  womit  Werther  im  Ro- 
mane auf  ihn  als  einen  Alltagsmenschen  herniedersieht,  seine 
Rechtfertigung.  „Itzt,  durch  kleine  üebereilungen  vorsichtiger 
gemacht^  genossen  „Werther  und  Lotte,"  in  reichem  .Masse 
die  Vergnügungen    des   häuslichen    Lebens,    die    sich   so   tief 
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empfindeni  und  so  wenig  beschreiben  lassen.  Wechselseitige 
Liebe  und  Zutrauen  beseligte  sie.  ...  Er  wartete  seine  Ge- 
schäfte ab,  sie  erzog  ihre  Kinder,  und  so  floss  ihr  Leben  wie 
ein  stiller  Bach  dahin  .  .  .  Durch  Fleiss  und  Sparsamkeit 
wurden  sie  nach  etwa  sechszehn  Jahren  wohlhabend.^  Er  lebt 
noch,  „glücklich  und  vergnügt  mit  Lotten  und  seinen  acht 
Kindern.  Erfahrung  und  kalte  gelassene  Ueberlegung  hat  ihn 
gelehrt,  ferner  nicht  das  bischen  Uebel,  das  das  Schicksal 
ihm  vorlegte,  zu  wiederkäuen,  dagegen  aber  die  Wonne,  die 
Gott  über  ihn  ausgoss,  mit  ganzem,  innig  dankbarem  Herzen 
aufzunehmen.  Nachdenken  über  die  Wege  der  Vorsehung,  die^ 
kein  blindes  Schicksal,  sondern  Güte  und  Gerechtigkeit  sind, 
hat  seine  ausgetrocknete  Sinne  wieder  heiter  gemadit,  die  über- 
spannten Nerven  abgespannt,  ihm  die  Fülle  des  Herzens  zu- 
rück gegeben,  die  er  vormals  genoss.^  Er  kann  wieder  in  dem 
Anschauen  der  Natur  echwelgen  und  sich  daran  erheben.  „Und 
was  noch  mehr,  er  geht  nicht  darüber  zu  Grunde,  erliegt  nicht 
unter  der  Herrlichkeit  dieser  Erscheinungen,  denn  Lotte  und 
seine  acht  Kinder,  die  bebten  Gaben  die  ihm  Gott  gegeben, 
liegen  neben  ihm  und  fühlen  gesellig,  was  er  fuhlt.^ 

Goethe  mag  mit  der  Philisterhaftigkeit  dieses  Buches  ein 
tiefes  Mitleiden  gehabt  haben;  Nicolai  war  deshalb  nicht  im 
Unrechte.  Indem  er  die  Charakterschilderung  des  Werther  aus 
dem  ästhetischen  Gesichtspunkte  warm  genug  anerkennt,  hält 
er  dieselbe  in  ethischer  Beziehung  für  gefährlich  und  verwerflich. 
Er  verkennt  das  Echtmenschliche  und  Edle  in  Werther's  Gemüth 
und  Lebensanschauung  nicht;  er  macht  sogar  einen,  freilich 
sehr  schwachen  Versuch,  diesen  Kern  von  seiner  krankhaften 
Umhüllung  zu  befreien.  Aber  er  giebt,  wenn  auch  nur  in 
plumpen  Worten,  zu  erkennen,  dass  die  Art,  wie  Goethe  die 
Verirrungen  seines  Werther  schildert,  eine  bewundernde,  be- 
schönigende ist,  dass  der  Dichter  nicht  mit  der  Freiheit  des 
sittlichen  Gefühles  diesen  Bomanhelden  aufgefasst  und  darge- 
stellt hat,  dass  hier,  um  unseren  obigen  Ausspruch  zu  wieder- 
holen, ganz  und  gar  die  aristotelische  Katharsis  fehlt.  Dass 
ein  solches  Buch,  ganz  besonders  in  dem  Zeitalter,  dem  es  ent- 
sprang, nachtheilige  Wirkungen  anrichten  könne,  war  gewiss 
keine  unbegründete  Furcht,   und  es  war   keineswegs  ein  eng- 
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herziges  Unternehmen,  zur  Abwehr  des  Uebels,  wenn  auch 
mit  schwachen  literarischen  Kräßen,  Vorkehrungen  zu  treffen. 
Niemand  kann  aber  dem  Kritiker  das  Recht  abstreiten,  bei  der 
PröfuDg  eines  in  die  Oeffentlichkeit  getretenen  Werkes  neben 
dem  ästhetischen  auch  den  sittlichen  und  nationalpädagogischen 
Massstab  anzulegen.  Es  ist  vielmehr  seine  .Pflicht,  auch  in 
dieser  Beziehung  das  Gold  von  den  Schlacken  zu  säubern,  die 
Nachtheile,  die  aus  bedenklichen  Werken  des  Genies  entspringen, 
möglichst  zu  entkräften  oder  in  heilsame  Wirkungen  umzuwan- 
deln. Wenn  hierzu  Nicolai  einen  Beitrag  geliefert  hat,  so  ist 
er  von  der  Naciiwelt  zu  ehren.  Unlautere  Absichten  kann  ich 
in  seiner  Beleuchtung  des  Werther  nicht  entdecken,  ebenso 
wenig  für  Goethe  eirien  triftigen  Grund,  sich  dadurch  beleidigt 
zu  ffihlen.*  Dass  er  in  gewissen  ihn  damals  beseelenden  Lieb- 
lingsideen von  einem  Ausnahmezustande  des  Genies  durch 
Nicolai  unfreundlich  berührt  wurde,  ist  wahr,  aber  es  ist  gut, 
wenn  von  Zeit  zu  Zeit  einer  dem  Genie  in  Erinnerung  bringt, 
dass  wir  vor  dem  sittlichen  Gesetze,  wie  vor  dem  echten  bür- 
gerlichen, gleich  sind,  dass  in  sittlichen  Dingen  niemand  anders 
als  mit  dem  Titel  „Bürger^  anzureden  ist. 


*  Die  sittliche  Strenge  and  Fürsorge,  womit  Nicolai  die  Wirkungen  des 
Goefthe'scben  Romanes  aof  die  Volksbildang  erwog,  steht  übrigens  im  Wider- 
spruch mit  dem  Leichtsinne  oder  dtT  Verblemhing*  die  ihn  bestimmte,  im  J. 
1 778  eine  üebersetznng  von  John  Bunkle's  Leben  zu  verlegen  md  anzu- 
preisen, das,  nach  der  eingehenden  und  unbarmherzigen  Analyse  Wieland's  im 
Deutschen  Merkur  zu  urtheilen,  sowohl  in  ästhetischer  als  in  sittlicher  Beziehung 
ein  niederträchtiges  Machwerk  ist.  Wir  vermuthen,  dass  der  vielbeschäftigte 
Autor  und  Buchhändler  sich  nicht  die  Zeit  nahm,  den  Gehalt  dieser  Schrift, 
die  in  England  viele  Leser  und  im  Monthly  Review  vom  Juli  176S  eiQQ 
glHnzende  Anerkennung  gefunden  hatte,  zu  prüfen  und  dass  er  durch  den 
theologischen  Liberalismus  derselben  für  sie  eingenommen  wurde.  Finan- 
cielle  Specolation  war  jedenfalls  mitbestimmend.  Wir  trauen  übrigens  kaum 
uDseren  Augen,  wenn  wir  sehen,  dass  sich  Nicolai  in  einem  Briefe  an 
Höpfner  vom  22.  December  1778  auf  die  von  Herder,  Moses  Mendelssohn 
and  Leasing  über  das  Buch  ausgesprochenen  beifältigen  Urtheile  berufen 
konnte.  Die  Sache  verdient  wohl  genauer  untersucht  zu  werden.  Wie 
das  Resultat  ausfallen  möge,  können  durch  die  Schuld  Nicolafs  die  sittlichen 
Bedenken,  die  er  gegen  den  Goethe'schen  Roman  erhob,  nicht  entkräftet 
werden,  sowie  die  Motive,  die  ihn  zur  Abfassung  seiner  Freuden  Werther's 
bewogen,  hierdarch  anverdächtigt  bleiben. 
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Im  Märzhefte  des  deutschen  Merkur  1775  sagte  WieUnd: 
Die  wahre  Absicht  jenes  Schriftchens  könne  ebensowenig  ge- 
wesen sein»  die  Leiden  des  jungen  Werther  lächerlich  zu  machen, 
als  einen  Anti- Werther  darzustellen,  der,  als  Werk  des  Genie's 
und  Kunst  betrachtet,  jenem  den  Vorzug  streitig  mache.  Nicolai 
habe,  wenn  sich  nicht  alle»  die  ganz  unparteiisch  von  der  Sache 
urtheilten,  betrogen  hätten,  dem  Publikum  bloss  ein  klemes 
Digestionspülverchen  geben  wollen,  um  den  Folgen  der  ünver> 
daulichkeit  zuvorzukommen,  die  sich  manche  Hanse  und  Hän- 
sinnen  durch  allzu  gieriges  Verschlingen  der  Goethe'schen 
Werke  zugezogen  haben  möchten ;  —  eine  Vorsorge,  wofiir  ihm, 
wie  der  Recensent  von  allen  Orten,  Berlin  ausgenommen,  höre, 
viele  vernünftige  Leute  Dank  wüssten.  Nicolai's  Schriftchen  sd 
vielmehr  eine  Satire  auf  eine  gewisse  Art  von  Lesern,  als  auf 
das  mit  Recht  allgemein  bewunderte  Dichterwerk.  Dieses  an  sich 
unbedeutende  Urtheil  des  vielschreibenden  Dichters  musste  durch 
den  gereizten  Ton,  worin  er  sich  über  Nicolai  und  dessen  all- 
gemeine Bibliothek ,  aussprach,  im  Lichte  der  Parteilosigkeit 
erscheinen  und  stimmt  auch  mit  Wieland's  bekannter  Abnei- 
ff^^g  gegen  Schwärmerei  und  Ueberschwänglichkeit  vollkommen 
überein. 

An  demselben  Abende,  wo  Goethe  die  „Freuden  Werther's" 
erhielt,  dichtete  er  die  Arie  in  Erwin  und  Elmire:  „dn  Schau- 
spiel ftir  Götter^,  u.  s.  w.  Der  Philosoph  Jacobi,  der  dies  am 
22.  März  1775  berichtet,  fugt  die  Bemerkung  hinzu,  es  sei 
nicht  zu  sagen,  wie  wenig  empfindlich  der  Dichter  über  Kritik 
sei.  Dero  widerspricht  aber  ein  Brief  Goethe's  vom  6.  .März 
an  die  Gräfin  Auguste  von  Stolberg,  worin  es  heisst:  „Ich  bin 
das  Ausgraben  und  Secieren  meines  armen  Werther's  so  satt. 
\Vo  ich  in  eine  Stube  trete,  find'  ich  das  Berliner  Hundezeug; 
der  eine  schilt  darauf,  der  andre  lobt's,  der  dritte  sagt,  es  gehe 
doch  an ;  und  so  hetzt  mich  einer,  wie  der  andere.^  Nach  seiner 
Mittheilung  in  Dichtung  und  Wahrheit  schrieb  er  „zur  stillen 
und  unverfänglichen  Rache'*  ein  Spottgedicht,  Nicolai  auf 
Werther's  Grabe,  und  einen  prosaischen  Dialog  zwischen 
Lotte  und  Wert  her.  Das  ganz  unbedeutende,  ordinäre  Spott- 
gedicht findet  man  in  „Goethe's  Gedichte  erläutert  u.  s.  w. 
von  H.  Viehoff^  L  323,  abgedruckt.  Auf  den  Dialog,  der  ver- 
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loren  gegangen  sein  wird,  bezieht  sich  oder  stand  ihm  voran 
eine  Strophe,  die  man  in  Dichtung  and  Wahrheit  nachlesen 
möge. 

Mit  Unrecht  aber  wurde  die  im  März  1775  erschienene 
Farce  ^Prometheus,  Deukalion  und  seine  Recensenten^ 
YOD  allen  Seiten  als  Goethe's  Werk  angesehen. 

Der  Inhalt  ist  kurz  folgender: 

Prometheus  (Goethe)  bittet  den  Papagei  (Buchhändler  Wey- 
gand),  seinen  Deukalion .  dem  lieben  Publikum  zu  producieren, 
den  Ursprung  Deukalion's  aber  geheim  zu  halten.  Der  Papagei 
versichert,  trotz  einem  schweigen  zu  können.  Aber  Prometheus 
sagt  für  sich: 

«Sobald  er  von  weitem  jemand  kann  sehen, 
Tbat  er  gleich  im  Vertrauen  gestehen, 
Der  Bab  wSr  aas  der  Fabrik  des  Prometbens, 
Glich  seinem  Vater  vom  Kopf  zam  Steiss.^ 

Zuerst  kommen  die  enthusiastischen  Bewunderer  des  Werkes 

herein : 

»Kaum  war  aber  nach  einigen  Stunden 

Der  erst*  Enthuäiasmus  verschwunden, 

80  fuhrt  der  Teufel  ein  Völklein  her, 

Das  mir  weit  lieber  im  Ocean  war. 

Sind  ürger  als  Kosacken,  Fanduren,  Kroaten, 

Thun  Freunden  und  Feinden  erbärmlichen  Schaden, 

Bellen  und  beissen,  dass  Gott  erbarm! 

Den  in  die  Waden,  und  jenen  in  Arm, 

Haben  von  je  das  Privilegium 

Zu  schimpfen,  ohne  zu  wissen  warum. 

Doch  was  soll  ich  die  Herren  anführen, 

Mögen  sie  doch  selbst  paradieren,  — 

Thnt  euch  aber  nicht  fürchten,  meine  Kinder, 

Sehn  fürchterlich  aas  ~  ist  gar  nichts  dahinter.*^ 

Es  folgen  nun  Ausfälle  auf  den  Hauptpastor  J.  M.  Götze 
in  Hamburgs  Matthias  Claudius,  Wieland,  J.  G.  Jacobi,  Nicolai, 

u.  6.  w. 

Der  Deutsche  Merkur  spricht: 

»Mnss  meinem  Alten  (Wieland)  was  neaea  aafjagen. 

Sein  grauer  Plinius  will  nicht  jedem  behagen. 

Sieh  dal    Ihr  Diener,  Herr  Prometheus, 

Seit  ihrer  letzten  M**  (Mainzer)  Reis 

Sind  wir  ja  Freunde,  so  viel  ich  weiss, 

Ist  mir  vergönnt  den  Sporn  zu  küssen?^ 
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Prometheus  antwortet:    . 


„Werd  auch  zur  Zeit  damit  zu  dienen 

Wie  stehts  um  d*  Fenster,  die  ich  eingescbmissen?* 


Merkur : 


«Mein  Herr  wird  sie  halt  machen  lassen  müssen; 
Waren  ja  überdies  nur  von  Papier, 
Doch  dies,  meine  Herren,  gesteh  ich  nur  hier. 
Ei  sieh  dochl  guck!  das  nenn  ich  mir  Original  I 
So  was  macht  Jupiter  W**  (Wieland)  nicht  mal.* 

Prometheus : 

«Davor  hats  nun  wohl  gute  Ruh, 
Wo  n&hm  ich  denn  den  Zeug  dazu?' 

Die  Ausfälle  auf  den  Dichter  Jacobi  sind  geistvoll,  aber 
maliciös.  Nicolai  muss  unter  der  Maske  des  Orang-Utangs 
auftreten. 

Ein  frischer,  kecker  Humor  und  eine  kemhafte,  treffende 
Sprache  ist  in  diesem  Werke  der  ungezogenen  Satire  nicht  zu 
verkennen.  Der  Stil  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  Goethe'schen, 
weicht  aber  doch  wieder  so  davon  ab,  dass  man  heutzutage 
schwer  begreift,  wie  dem  Dichter  die  Autorschaft  zugetraut 
werden  konnte,  die  ohnedies  wegen  der  angeftihrten  Ausfalle 
auf  Wieland  und  J.  G.  Jacobi  eine  Unmöglichkeit  ist.  Den- 
noch ging  Wieland's  Meinung  anfangs  auf  dieser  falschen  Fährte. 
Fr.  H.  Jacobi  spricht  in  einem  Briefe  an  denselben  unter  dem 
22.  März  mit  grosser  Entschiedenheit  den  entgegengesetzten 
Glauben  aus.  Heinse  bemühte  sich  in  ähnlicher  Weise,  unge- 
fähr gleichzeitig,  seinen  Freund  Gleim,  der  Goethe'n  ftir  den 
Verfasser  hielt,  umzustimmen.  Er  hatte  aus  guter  Quelle  er- 
fahren, dass  die  Farce  von  Wagner  gemacht  sei.  Auch  fand 
er  darin  kaum  Goethe's  Manier  in  Knittelversen,  geschweige 
seinen  Geist;  ja  er  meinte  in  einem  späteren  Briefe^  diese  ganze 
Allegorie  sei  überhaupt  abgeschmackt  und  wahrer  Unsinn. 
Boje  schrieb  den  10.  April  an  Merck:  ,,Das  Stück  hat  mich 
sehr  überrascht,  und  sehr  divertirt.  Ich  wünschte  doch,  dass, 
wie  man  mir  für  gewiss  sagen  will,  es  Goethe  nicht  selbst  ge- 
macht hätte.  Aber,  wenn  nicht  er,  wer  kann  es  sonst  geschrie- 
ben  haben?     Wenigstens    möcht'   ich   den  Verfasser   kennen«*" 
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Boje  beklagte  in  demselben  Briefe  die  durch  den  Prometfaeue 
zwischen  Goethe  and  Claudius  herbeigeführte  Entfremdung  und 
forderte  Merck^auf,  in  Gemeinschaft  mit  ihm  das  gute  Vernehmen 
zwischen  beiden  Männern  wiederherzustellen.  „Nicolai,"  meinte 
er,  „hat  es  schon  mehr  verdient.  Warum  mischt  sich  'der  Mann 
in  alles,  was  ihn  nicht  angeht.  Das  verwünschte  Kunstrichteln 
gibt  doch  dem  Geiste  einen  närrischen  Bug.  Ein  Kritiker  von 
80  vielen  Jahren  ist  ein  eigenes  Geschöpf."  Herder  nahm,  wie 
aas  seinem  Briefe  au  Hamann  im  Mai  hervorgeht,  den  Pro- 
metheus ohne  Bedenken  als  Goethe'»  Werk,  ebenso  Hamann 
in  seiner  Erwiderung. 

Nicolai  fand  sich  durch  diese  Schrift  schwer  beleidigt 
und  glaubte,  Goethe  habe  sich  darin  ftir  die  „Freuden  Werther^s^ 
an  ihm  rächen  wollen.  „Noch  ein  Wort,  mein  bester  Freund, 
wegen  Herrn  Goethe,^  schrieb  er  den  13.  April  an  Höpfner. 
„Wie  hat  der  Mann  die  Freuden  so  übel  nehmen  können  ?  Habe 
ich  seinen  grossen  Talenten  als  Schriftsteller  nicht  Gerechtigkeit 
wideriahren  lassen?  Darf  ich  meine  Meinung  nicht  über  eine 
wichtige  moralische  Frage  sagen  ?  Oder  ist  das  Wohl  der  Ge- 
sellschaft gar  nichts  werth?  Und  da  Herr  Goethe  sich  alles, 
auch  mit  der  grössten  Unanständigkeit  gegen  Andr.e  erlaubt, 
darfein  Andrer  seine  Werke  gar  nicht  beurtheilen?  Wer  das 
Faustrecht  einfuhren  will,  soll  wohl  überlegen,  das  darin  nicht 
allem  Ausschlagen,  sondern  auch  Wiederschlagen  gilt. 
Ich  bedaure  die  Leute  herzlich,  die  soviel  von  Kraft  und  Selbst* 
ständigkeit  plaudern  und  bei  dem  geringsten  Widerspruche  aus 
der  Haut  fahren  wollen.  Bei  ihnen  müssen  beständig  ihre  Prin- 
cipien  mit  ihrem  bürgerlichen  Leben  in  CoUision  kommen  und 
sie  unmuthig  machen.  —  Wenn  Herr  Goethe  den  Prometheus 
nicht  gemacht  hat,  so  soll  er  mir  seinen  Mann  stellen.  Denn 
ich  kenne  kaum  noch  Einen,  der  mit  so  vieler  drollichten  Laune 
Knittelverse  machen  kann.  Das  Dingelchen  bat  mich  übrigens 
nicht  einen  Augenblick  verdriesslich  gemacht.  Was  mich  an-' 
geht,  hat  mich  gar  nicht  verdrossen.  Denn  Einen  einen  Affen  zu 
schelten,  kostete  weder  viel  Witz,  noch  kann  sonderlich  belei* 
digen.  Aber  die  impertinenten  Stellen  wider  Wieland  haben 
mich  verdrossen  ganz  unparteiischer  Weise,  selbst  nachdem  ich 
den    Merkur    vom    März    dieses   Jahrs    gelesen   hatte."      Am 
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6.  Mai  schrieb  Nicolai  an  Merck:  ^Zwar  ist,  wie  Jedemuum 
sagt,  Herr  Goet(^e  sehr  angehalten.  Aber  er  ist  ee  wirklich 
ohne  Ursach.  Ich  griff  nicht  Ihn  an,  denn  ich  glaube  nicht, 
dass  Er  Willens  ist,  die  Bande  der  menschlichen  Gesellschaft 
aufzulösen.  Aber  einen  Haufen  Leser  mancherlei  Art,  die  aus 
Stellen,  die  Er  im  Charakter  des  schwärmerischen  Werther's 
geschrieben  hatte,  Axiome  und  Lebensregeln  machen  wollten, 
habe  ich  erinnern  wollen,  dass  Selbstmord  aus  Uebereilung  und 
Trugschlüssen  entstehe,  und  nicht  Edelthat  sei.  So  viel  ich 
absehen  kann,  habe  ich  dadurch  Herrn  Goethe  nichts  zu  nahe 
gethan.  Ich  habe  überdies  seinen  Talenten  nicht  in  dem  kin- 
dischen Trompetenton,  mit  dem  ihn  die  Zeitungsschreiber  aus- 
posaunen, aber  in  dem  Ton  eines  vernünftigen  Mannes,  der 
sein  Genie  schätzt  und  sein  Wort  tief  empfunden  hat,  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  lassen.  Dass  ich  mich  anständig  gegen 
Herrn  Goethe  aufgeführt,  darf  ich  mir  zwar  wohl  nicht  zum 
Verdienste  rechnen.  Denn  Er  scheint  festgesetzt  zu  haben, 
dass  Anständigkeit  wo  nicht  lächerlich,  doch  gleichgiltig  sei. 
Doch  denkt  er  dabei  vielleicht  nur  auf  das,  was  Er  gegen 
Andere  thut,  nicht  was  Andere  gegen  ihn  thun  können.''  Ueber 
den  Prometheus:  „Ich  bin  dadurch  nicht  einen  Augenblick 
unmuthig  geworden.  Wüsste  auch  nicht,  warum,  da  mich  nichts 
trifft.  Ich  habe  über  einige  drollichte  Einfälle  herzlich  gelacht, 
und  über  manches  Stolze  und  Platte  die  Achseln  gezuckt.  Ich 
kann  also  auf  alle  Weise  über  diese  Materie  alles  anhören 
und  mit  ruhigem  Gemüthe  tragen. <<  Nicolai  wiederholt,  seine 
Bitte  um  ein  Recension,  die  Merck,  und  zwar  bald,  sowohl 
über  die  Leiden,  als  über  die  Freuden  W^erther's  für  die  all- 
gemeii^e  deutsche  Bibliothek  liefern  soll.  Er  traut  ihm 
Geschmeidigkeit  und  auch  Wahrheitsliebe  genug  zu,  um  den 
rechten  Ton  für  dieses  Journal  zu  treffen  und  keinen  seiner 
Freunde  zu  compromittiren.  Merck  erhielt  die  nicht  leichte, 
nicht  unbedenkliche  Aufgabe  eines  Schiedsrichters  zwischen 
unversöhnlichen  Geistesantipoden,  die  beide  seine  Freunde  waren, 
von  denen  der  eine  dem  ganzen  Zeitalter  imponirte.  Merck 
hatte  hierbei  gewissermassen  die  Ansprüche  von  zwei  diver- 
gierenden Gesinnungs-  und  Lebensrichtungen  dieses  Zeitalters 
auf  die  Wagschaale  zu  legen.  Er  entsprach  der  vornehmen  Stel- 
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long,  die  ihm  angewiesen  wurde,  mit  Scharfsinn,  mit  Rechtlich- 
keit und  Unabhängigkeit. 

Seine  Recension  der  beiden  Wertiier  erschien  in  der  all- 
gemeinen deutschen  Bibliothek  desselben  Jahres.  Sie  ist  im 
Wesentlichen  sehr  treffend,  und  wir  rücken  sie  hier  als  ein 
denkwürdiges  Blatt  aus  der  Literaturgeschichte  vollständig  ein: 

„Da  das  Publikum  über  den  Werth  dieses  Werks  des  Herrn 
Dr.  Goethe  so  einistimmig  seine  Partei  genommen  hat,  so  würde 
nnsere  Anzeige  und  Kritik  hier  viel  2u  spät  kommen.  Das 
innige  Gefiihl,  das  über  alle  seine  Compositionen  ausgebreitet 
ist,  die  lebendige  Gegenwart,  womit  die  Kunst  seiner  Darstel- 
lung b^leitet  ist,  das  bis  in  allen  Theilen  gefühlte  Detail  mit 
der  seltensten  Auswahl  und  Anordnung  verbunden,  zeigt  einen 
seiner  Materie  allzeit  mächtigen  Schriftsteller.  In  wieferne  er 
die  Wahrheit  der  Geschichte  des  jungen  Werthers  beibehalten, 
oder  was  er  aus  seinem  Hörn  des  Ueberflusses  hinzugethan 
habe,  überlassen  wir  den  jetzigen  und  künftigen  Berichtigern, 
Verfälschern  und  Nachstopplern  dieser  Geschichte  aus- 
zumachen. Wer  da  .weiss,  was  Composition  ist,  der  wird  leicht 
begreifen,  dass  keine  Begebenheit  in  der  Welt  mit  allen  ihren 
Umständen  wie  sie  geschehen  ist,  je  ein  dramatischer  Vorwurf 
sein  kann,  sondern  dass  die  Hand  des  Künstlers  wenigstens 
eine  andere  Haltung  darüber  verbreiten  muss.  Viel  Locales 
und  Individuelles  scheint  indessen  durch  das  ganze  Werk  hin- 
durch, allein  das  innige  Geftihl  des  Verfassers,  womit  er  die 
ganze,  auch  die  gemeinste  ihn  umgebende  Natur  zu  umfassen 
scheint,  hat  über  alles  eine  unnachahmliche  Poesie  gehaucht. 
Er  sei  und  bleibe  allen  angehenden  Dichtem  ein  Beispiel  der 
Nachfolge  und  Warnung,  dass  man  nicht  den  geringsten  Ge- 
genstand zu  dichten  und  darzustellen  wage,  von  dessen  wahrer 
Gegenwart  man  nicht  irgendwo  in  der  Natur  einen  festen  Punkt 
erblick!  habe,  es  sei  nun  ausser  uns,  oder  in  uns.  Wer  nicht 
epischen  und  dramatischen  Geist  in  den  gemeinsten  Scenen 
des  häuslichen  Lebens  erblickt,  und  das  Darzustellende  davon 
nicht  auf  sein  Blatt  zu  fassen  weiss,  der  wage  sich  nicht  in 
die  ferne  Dämmerung  einer  idealischen  Welt,  wo  ihm  die  Schattend" 
von  nie  gekannten  Helden,  Rittern,  Feen  imd  Königen  nur  von 
weitem  vorzittern.     Ist  es  ein  Mann,  und  hat  sich  seine  eigene 
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Denkart  gebildet,  so  mag  er  uns  die  bei  gewisaen  Gelegenheiten 
in  seiner  Seele  angefachten  Funken  von  Gefühl  und  Urtheils- 
kraft,  durch  seine  Werke  durch,  wie  helle  Inschrift  vorleuchten 
lassen,  hat  er  aber  nichts  dergleichen  ans  dem  Schatze  seiner 
eigenen  Erfahrungen  aufzutischen,  so  verschone  er  una  mit  den 
Sohaubroten  seiner  Maximen  und  Gemeinplätze. 

Der  Verfasser  hat  seinen  Helden  wahrscheinlicherweise 
zum  Theil  mit  seinen  eigenen  Geistesgaben  dotiert.  Aua  dieser 
Fülle  des  Gefühls,  vereinbart  mit  dem  natürlichen  Trübsinn, 
der  Werthern  von  Jugend  auf  bezeichnete,  entsteht  das  interes- 
santeste Geschöpf,  dessen  Fall  alle  Herzen  hinreisst.  Die 
Jugend  gefällt  sich  in  diesem  sympathetischen  Schmerz,  ver- 
gisst  über  dem  Leben  der  Fiktion,  dass  es  nur  poetische 
Wahrheit  ist,  und  verschlingt  alle  im  Gefühl  ausgestossne 
Sätze  als  Dogma.  Der  Selbstmord  ist  seit  Rouaseau's  Höloise 
vielleicht  nie  so  sehr  auf  der  guten  Seite  gezeigt  worden,  daher 
kann  aUerdings  eine  solche  Leetüre  für  ein  Herz  bedenklich 
werden,  das  den  Saamen  und  den  Drang  zu  einer  ähnlichen 
That  schon  lange  mit  sich  herumträgt. 

*  Der  Verfasser  der  Freuden  des  jungen  Werthers  hat  die 
Absicht  gehabt,  bei  jungen  unerfahrnen  Leuten  dieser  Denkart 
durch  eine  entgegengesetzte  Leetüre  Einhalt  zu  thun.  Diese 
kleine  Schrift  soll  keinesweges  eine  Parodie  der  Leiden  des 
jungen  Werthers  sein,  sondern  eine  Satire  auf  die  Himge- 
spinnste  unsrer  jungen  Herrn,  Don  Quizoten  aus  den  Zeiten  des 
Faustrechts,  die  da  immer  mit  Genie,  Kraft  und  That  um  sich 
werfen,  sich  der  bürgerlichen  Ordnung  nicht  fügen,  und  mit 
ihren  winzigen  Seelen  in  und  ausser  dieser  Ordnung  doch 
nichts  kluges  beginnen  würden.  Für  sie,  heisst  es  (in  dem  den 
Freuden  vorgesetzten  Gespräche)  mit  Recht,  hat  der  Verfasser 
.  die  Leiden  des  jungen  Werther's  nicht  geschrieben. 

Wer  den  Verfasser  der  Freuden  des  jungen  Werther's  näher 
kennt  und  weiss,  dass  er  alle  Geistesgaben,  in  welcher  Form 
sie  erscheinen,  zu  verehren  pflegt,  der  wird  ihm  nie  Schuld 
geben,  dass  er  einen  Luftstreich  gegen  die  allgemein  anerkannten 
poetischen  Verdienste  des  Verfassers  der  Leiden  des  jungen 
Werthers  habe  wagen  wollen,  er  selbst  gibt  auch  gleich  im 
Anfange  des   Gesprächs   genugsam  zu  erkennen,  wie  hoch  er 
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den  Werth  dieses  Werkes  schätze.  —  Da  so  viele  Leute  nicht 
an  einem  Autor  sehen  als  seine  Manier,  so  hat  er  die  Nach- 
abmangssucht  in  dem  Gebrauch  des  besondern  Dialekts,  die 
insbesondere  in  den  Frankfurter  gelehrten  Zeitungen  auf 
die  ungereimteste  Arte  sichtbar  wird,  durch  den  Vortrag  seiner 
Erzählung,  hervorzuziehen  und "  lächerlich  zu  machen  gesucht. 
Witz  und  Laune,  die  diesen  VerfAsser  allzeit  bezeichnen,  wer- 
den alle  Kenner,  besonders  in  dem  Gespräche  mit  Vergnügen 
bemerkt  haben.  ^ 

Unmittelbar  auf  diese  Kritik  lässt  Nicolai  selbst  einige 
Bemerkungen  über  vier  den  Werther  betreffende  Schriften 
folgen;  zunächst  über  eine  Broschüre  Chr.  Aug.  Bertram's, 
woraus  er  folgende  Stelle  hervorhebt:  „Werther's  Selbstmord 
ist  keine  übereilte  rasche  That;  mit  der  besten  Ueberzeugung, 
mit  der  möglichsten  Entschlossenheit  that  er  diesen  Schritt. 
Fast  möcht'  ich  sagen  aus  Tugend,  mit  Ueberlegung  und  Ab- 
wägung seines  irdischen  Glücks,  gegen  das,  was  er  nach  diesem 
Leben  zu  erwarten  habe  ....  Ist  es  nicht  lächerlich:  der 
Mensch  soll  das  zernichten,  woraus  er  bestehet,  er  soll  Leiden- 
schaften dämpfen,  entsagen,  ausrotten,  die  der  in  ihm  erschaffen 
hat,  der  seine  Seele  und  seinen  Körper  schuf.  ^  Man  sieht, 
wie  nothwendig  es  war,  dass  eine  scharfe,  rücksichtslose  Kritik 
die  wildwuchernden  verkehrten  Begriffe  auszujäten  suchte,  die 
aus  der  Saat  des  Goetheschen  Romans  hervorgegangen  waren. 
Die  von  Nicolai  erwähnten  Gespräche  des  UnteroiBziers  Stiebe 
über  den  Werther  vcxcerpiert  Düntzer.  Zu  manchen  Gedanken 
dieses  ^mendelssohn'schen  Unterof^ziers^  bekennen  wir  uns 
unverhohlen.  Dagegen  fertigt  Nicolai  die  gegen  Goethe  und 
seinen  Koman  gerichteten  erbärmlichen  „Briefe  an  eine  Freundin 
über  die  Leiden  des  jungen  Werther"  von  Job.  Aug.  Schlatt- 
wein  in  gebührender  Weise  ab.  Ebenso  züchtigt  er  des  Haupt- 
pastors Götze  „Kurze,  aber  nothwendige  Erinnerungen  über 
die  Leiden  des  jungen  Werther's,  über  eine  Recension  derselben 
und  über  verschiedene  nachbererfolgte  dazugehörigen  Aufsätze", 
die  zuerst  in  Ziegra's  „schwarzer  Zeitung"  erschienen.  Diese 
vier  kleinen  Kecensionen  Nicolai's  machen  den  Eindruck  der 
Unbefangenheit  und  Unparteilichkeit. 

AichlT  t  n.  Spnchon.  XLV.  19 
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Merck  begleitete  die  von  uns  mit^theilte  Becension  mit 
einem  Briefe  vom  6.  Mai,  worin  er  mittheilte,  Goethe  habe  in 
Folge  eines  in  Frankfurt  über  die  Freuden  Werther's  auege- 
brochenen unvermutheten  Kriegsfeuers  sogar  gegen  ihn  als  Her- 
zensfreund auf  Ehre  und  Treue  geleugnet,  der  Verfasser  des  Pro- 
metheus zu  sein.  „Aus  einer  gedruckten  Erklärung^,  fugt  Merck 
hinzu,  „werden  Sie  gesehen  haben,  dass  ein  gewisser  Wagner  der 
Verfasser  davon  ist,  ob  ichs  gleich  nicht  glaube."  Ueber  die  Freu- 
den Werther's  bemerkt  hier  der  Kritiker:  „Mir,  und  allen  Leuten, 
die  unparteiisch  dachten,  schien  Ihre  kleine  Schrift  ein  wohlge- 
rathenes  Gegengift  gegen  alle  das  Gewäsch  der  unmündigen 
und  kraftlosen  Seelen,  die  That  und  EntSchliessung  ewig  auf  der 
Zunge  tragen,  und  doch  dem  geringsten  Streich  auf  ihrem  Schne- 
ckenwege nicht  entgegenzukriechen  vermögen.  Das  Gesumae  (}er 
Buben  und  das  Gewimmer  der  Mädchen  hatte  lange  genug  ge- 
dauert, dass  man  endlich  aus  Ungeduld  ein  wenig  Stillschweigen 
gebieten  konnte."  Vor  Goethe  äussert  sich  Merck  wegen  seiner 
Recension  doch  besorgt:  „Haben  Sie  nöthig,  irgend  jetzo  w^en 
geänderter  Umstände,  anders  von  beiden  in  Ihrer  Bibl.  öifentl. 
reden  zu  lassen,  so  unterdrücken  sie  meine  Becension,  und 
es  geschieht  mir  dadurch  ein  wahrer  Gefallen,  weil  mich 
Goethe  gewiss  erkennt,  und  in  seiner  eigenen  Sache  so  blind 
ist,  dass  ihn  auch  das  kälteste  seinem  Gegner  gegebene  Lob 
aufbringen  kann.  Ein  Genie  ist  einmal  ein  böser  Nachbar, 
und  ich  möchte,  wie  Sie  leicht  einsehen,  es  mit  ihm  nicht  gern 
verderben.** 

In  der  allgemeinen  deutschen  Bibliothek  recen- 
sirte  Nicolai,  neben  drei  bekannten  Farcen  Goethe's,  auch  den 
Prometheus.  Er  sprach  sich  hier  mit  Erbitterung  und  in  sehr 
derben  Worten  über  den  unanständigen  Ton  aus,  den  Goethe 
angegeben  habe,  und  fügte  dann  über  die  Autorschaft  jener 
fatalen  Satire  die  Bemerkung  bei:  „Den  Prometheus  hat  Herr 
Goethe  öffentlich  von  sich  abgelehnt,  und  berichtet,  dass  einer, 
Namens  Heinrich  Leopold  Wagner  der  Verfasser  sei,  der 
sich  ihm  entdeckt  habe.  Dieser  Bericht  des  Herrn  Goethe  kam 
zu  rechter  Zeit,  um  seine  Ehre  zu  retten.  Denn,  neben  der 
unverschämten   Oscitanz,   der  karrenschiebermässigen  Grobheit, 
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mit  welcher  verschiedene  Gelehrte,  die  über  die  Leiden  des 
jungen  Werther's  öffentlich  ihre  Meinung  gesagt  haben,  in  diesem 
Pasquille  angeschnarcht  werden,  ist  doch  darin  eine  eigenthüm- 
liche  Kraft,  und  eine  trotzige  Unbekümmerniss,  die  man  gar 
wohl  Herrn  Goethe  zutrauen,  hingegen  dem  H.  L.  Wagner, 
der  durch  nichts,  als  durch  gewisse  sehr  elende  conflscable 
Erzählungen  bekannt  ist,  gar  nicht  hätte  zutrauen  sollen. 
Es  ist  uns  daher,  um  Herrn  Goethe's  £hre  willen,  wirklich 
lieb,  dass  er  durch  seine  öffentliche  Erklärung  es  ausser  Zweifel 
gesetzt  hat,  dass  Er  wenigstens  der  Verfasser  des  Prometheus 
nicht  ist.  Ob  Wagner  oder  ein  anderer  der  Verfasser  sei, 
steht  indessen  doch  noch  dahin.^ 

Die  Erklärung,  die  Goethe  auf  ein  Blättchen  drucken  Hess, 
lautet:  „Kicht  ich,  sondern  Heinrich  Leopold  Wagner  hat 
den  Prometheus  gemacht  und  drucken  lassen,  ohne  mein  Zuthun, 
ohne  mein  Wissen.  Mir  war's  wie  meinen  Freunden,  und  dem 
Publico  ein  Bäthsel,  wer  meine  Manier,  in  der  ich  manchmal  Scherz 
zu  treiben  pflege,  so  nachahmen  und  von  gewissen  Anekdoten 
unterrichtet  sein  konnte,  ehe  sich  mir  der  Verfasser  vor  wenig 
Tagen  entdeckte.  Ich  glaube  diese  Erklärung  denen  schuldig 
zu  sein,  die  mich  lieben  und  mir  aufs  Wort  trauen.  Uebrigens 
war  mir 's  ganz  recht,  bei  dieser  Gelegenheit  verschiedene  Per- 
sonen, aus  ihrem  Betragen  gegen  mich,  in  der  Stille  kennen 
zu  lernen.^ 

Die  Autorschaft  Wagner's  ist  nicht  zu  bezweifeln.  — 

In  jener  Nicolaischen  Eecension  werden  auch  „Pätus  und 
Arria,  eine  Künstler  -  Romanze.  Und  Lotte  bei 
Werther's  Grabe;  eine  Elegie.  Leipzig  und  Wahlheim 
1775"  besprochen.  Beide  Dichtung  fuhrt  Karl  Wagner  in  der 
Vorrede  zu  den  Briefen  an  Merck  unter  dessen  im  Drucke  be- 
sonders erschienenen  Schriften  an.  Die  Romanze  macht  sich 
über  den  durch  Werther's  Leiden  ausgebrochenen  Kampf  lustig 
und  fasst  daran  mit  einer  gewissen  Behaglichkeit;  nur "  die 
komische  Seite  auf.  Ihre  nicht  bösartigen  Hiebe  fallen  auf  die 
ungünstigen  Recensionen,  die  Werther  aus  dem  ethischen  Ge- 
sichtspunkte erfahren  hat,  und  auf  die  Besorgnisse,  die  er  der 
Obrigkeit  und  der   Geselbchaft   einflösst.     Mit  heiterm  Ueber- 
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muthe  schlägt  sich  der  Verfasser  auf  die  Seite  des  Genies. 
Auch  die  Freuden  des  jungen  Werther's  bekommen  ihr  Theil. 
Merck,  wenn  er  wirklich  diese  Romanze  gedichtet  hat,  erscheint 
in  ihr  als  Schalk,  dem  ein  literarisches  Durcheinander  Spass 
macht,  und  der  es  allenfalls  mit  anschürt.  Nicolai  beurtheilt 
in  der  angeführten  Recension  die  Romanze  sehr  freundlich  und 
ohne  sich  verletzt  zu  fiihlen.  „Der  Verfasser  ist  nicht  bekannt,** 
sagt  er,  „sie  würde  aber  auch  Herrn  Goethe  keine  Schande 
machen."  Wir  können  den  platten,  witzigen  Versen  keinen 
poetischen  Werth  beilegen.  Die  Elegie:  „Lotte  bei  Werther's 
Grabe"  wurde  mit  einigen  Veränderungen  zum  Volksliede.  Sie 
ist  mit  lyrischer  Tiefe,  wie  aus  einem  Wertherartig  blutenden 
Herzen  herausgedichtet.  Ihre  Sprache  ist  musikalisch  vollendet, 
durchaus  innerlich.  Ich  weiss  nicht,  ob  Merck  jemals  fähig  war, 
so  überschwänglich  und  zugleich  so  unmittelbar  zu  dichten.* 
Nicolai  findet  die  Elegie  „etwas  wortreich,  und  phrasenreich", 
und  meint,  sie  sei  schwerlich  von  dem  Verfasser  der  Romanze. 
An  Beweisen,  dass  beide  Gedichte  von  Merck  herrühren, 
fehlt  es.  — 

Gegen  Goethe  als  vermeintlichen  Verfasser  des  Prometheus 
erschien,  ohne  Angabe  des  Verfassers,  Verlegers  und  Druck- 
ortes, im  August  1775  die  Farce:  Menschen,  Thiere  und 
Goethe, 

Prometheus  (Goethe)  wünscht  seine  dummen  Lobhudler 
zum  Teufel.  Hanswurst  erbietet  sich,  ihm  hierbei  mit  seiner 
Peitsche,  die  der  Doktor  manchmal  selbst  mit  Ehren  geschwungen 
habe,  dienstlich  zu  sein.  Gans,  Rabe,  Hund,  Esel  und  Frosch 
treten  nach  einander  auf  und  bringen  den  Dichter  durch  ihr 
Lob  zur  Verzweiflung.  Der  Hanswurst  räth  ihm,  wegzugehen 
und  zu  lachen,  da  es  doch  verlorne  Mühe  sein  würde,  den 
Narren  Verstand  beizubringen.  Dies  leuchtet  dem  Doktor  ein. 
'  Als   er  aber   den   Pygmalion   (Nicolai)   kommen  sieht,  der  "ihm 


*  Einen  ähnlichen  Ton,  wie  ^Lotte  bei  Werthers  Grabe,«*  hat  das  selur 
empfindflame,  in  schönen  Versen  geschriebene  Gedicht  „  Werther  an  Lotten 
.  .  .  von  einem  Ungenannten"  im  Aagusthefte  des  deutschen  Merkur  1775, 
Seite  97  f. 
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seinen  Buben  Deukalion  (Werther)  gescholten  hat,  geräth  er 
aus  der  Fassung  und  lüsst  es  all  das  „liebe  Vieh"  entgelten.  Pyg- 
malion striegelt,  kämmt  und  reinigt  den  Buben,  bis  er  ihn  aus 
einem  wilden  Thiere  in  ein  menschliches  Wesen  umgeschaffen 
hat.  Dem  Hanswurst  flösst  der  Pygmalion  Respect  ein,  Esel 
und  Gans  werden  umgestimmt.  Prometheus,  über  die  Ent- 
stellung seines  opus  wüthend,  fordert  den  Hanswurst  auf,  den 
Kerl  an  den  Galgen  zu  jagen.  Aber  der  Hanswurst  ent- 
gegnet : 

„Bitt  euch,  Herr  Doktor,  wollt  reflectireo; 
Ich  meins  Theils  wollt  lieber  Hunger  krepireo, 
Als  meine  Peitsche  an  dem  Mann  probiren. 
Mein  Peitpch  macht  nur  die  NaiTen  gescheid, 
Und  Leut  nit,  die  kluger  sind,  als  wir  beyd. 
Wollt  ihrs  mal  selber  wagen, 
80  steht  ench  zn  Dienst  Jack,  Hosen  und  Kragen; 
Aber  ich  thns,  mein  Seell  nit,  nein.^ 

Hierauf  Prometheus : 

„Thnst^s  nit?  —  so  will  ich  traun  selber  Hanswurst  seyn, 

Reib  nun  d  Augen  aus  lieb's  Publikum; 

So  siehst  mal  wer  dich  führt  an  der  Nas'  rum. 

Is  wahrlich  ein  blutige  Schand  und  Spott, 

Is  weder*n  halb  noch  en  ganz  Gott, 

Is  Hanswurst  im  Doctorhut, 

Der  sich  so  narren  thut   ' 

Tritt  nun  in  der  neuen  Rüstung  hervor, 
Hebt  seinen  Arm  hoch  empor, 
Zerstreut  ohne  Müh  des  dummen  Viebs  Chor, 
Glaubt,  dass  der  Sieg  schon  gewonnen  war; 
Will  nun  fallen  über  Pygmalion  her. 

Steht  erst,  wie  versteinert  ganz, 

Nimmt^aus  Ehrfurcht  zwischen  die  Beine  den  Schwanz, 

Trit  anderthalb  Schritte  zurück; 

Schlägt  endlich  —  krak  —  die  Peitsch  in  fünf  Stück, 

Thut  nun,  als  war  er  besessen  und  toll. 

Der  Mann  aber  lacht  sich  die  Haut  voll; 

Geht  fort  und  klatscht  in  beyd'  Hände. 

Und  so  nimmt  die  Komödie  ein  Ende." 

Der  „Epilogus  an  den  Herrn  Doctoi"  ist  in  einem  groben 
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flegelhaften  Tone,  aber  im  kernhaften  Stil  der  Satire  gehalten 
und  in  sprachlicher  Beziehung  der  hervorragendste  Tbeil  des 
Ganzen,  dem  es  an  Witz  picht  fehlt,  das  aber  doch  hinter  dem 
Prometheus  zurückbleibt. 

Wasser,  viel  Wasser  auf  die  Mühle  des  beleidigten  Nicolai 
war  das  Stück  allerdings;  er  betheuerte  aber  Höpfner'n  d]ß 
ein  ehrlicher  Mann,  zu  demselben  nicht  die  geringste  Veran- 
lassung gegeben  und  es  nicht  eher  als  im  Drucke  gesehen  zu 
haben,  und  schrieb  (den  8.  October)  an  Merck :  „Ich  versichere 
Sie  ...  bei  meiner  Ehre,  die  ich  nicht  leichtsinnig  verpfände,  dass 
ich  den  Verfasser  nicht  kenne,  dass  ich  es,  auf  keine  Weise, 
nur  wissend,  veranlasst  habe,  dass  ich  noch  nicht  weiss,  was 
den  Verfasser  mag  dazu  veranlasst  haben,  der  mir  ganz  unbe- 
kannt ist.^ 

In  demselben  Briefe  schreibt  Nicolai  von  Goethe:  „Man 
meldet  mir  .  .  .  Wunderdinge  von  seinem  Zorn  wider  mich, 
die,  wenn  sie  wahr  sind,  mich  nicht  zu  gleichem  Zorne,  aber 
vielmehr  zu  wahrem  Mitleiden  bewegen  würden;  denn  ich  habe 
von  meiner  ersten  Jugend  an  keine  Ader  davon  empftinden, 
Groll  über  ein  Urtheil,  das  von  mir  gefällt  wird,  zu  schöpfen.** 
In  einem  späteren  Briefe  an  Merck  (28.  December)  setzt  Nicolai 
seine  Beschwerden  fort:  „Man  meldet  mir  glaubwürdig,  welche 
sehr  ungezogene  Beden  Herr  Goethe  in  Frankfurt  gegen  mich 
ausgestossen  hat,  der  ich  ihn  nie  beleidigt,  sondern  mich  nur 
des  Rechts  bedient  habe,  das  jeder  Schriftsteller  hat,  zu  schrei- 
ben, was  ihm  gut  dünkt,  und  dabei  die  grösste  Hochachtung 
fiir  Herrn  G.  Talente  bezeugt  habe.  Man  meldet  mir  ebenso 
glaubwürdig,  Goethe  habe  den  D.  Jung  der  Herausgabe  des 
erbärmlichen  Dinges  „Die  Schleuder  des  Hirtenknaben''  aufge- 
muntert, und,  da  er  Schimpfworte  ausstreichen  wollen,  die 
Worte  gesagt:  „Er  wolle  ihn  in  Schutz  nehmen,  wenn  er  an- 
gegriffen würde.''  Risum  teneatis!  Ich  habe  einen  Brief  in 
Händen  gehabt,  worin  ein  namentliches  Pasquill  auf  mich: 
„Orang  Outang,  von  einem  vertrauten  Freunde  des  Herrn  G.," 
einem  Buchhändler  zum  Verlage  angeboten  wird.  Eben  dies 
Ding  wird  schon  in  den  Hamburger  neuen  Zeitungen,  Nro.  204, 
im  voraus  angekündigt.     Ich  schreibe  Ihnen  dieses,    m.  bester 
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Fr.,  damit  Sie  es  wissen,  und  es  allenfalls  durch  Sie  auch 
Herr  Goethe  wisse»  dass  ich  von  allen  den  kleinen  Menden, 
die  ihm  wahrhafte  Schande  machen,  unterrichtet  bin,  und  dass 
ich  sie  verachte.  Ich  leide  dabei  freilich,  aber  nicht  meinet- 
wegen, sondern,  weil  es  mir  wehe  thut,  dass  ich  einen  Mann, 
den  ich  so  gern  hochschätzen  möchte,  verachten  muse.  Uebrigens 
werde  ich  allemal  geradezu  gehen,  wie  ich  bisher  gethan  habe. 
Ich  halte  mich  zu  gut,  einen  solchen  Streit  zu  fuhren,  und 
meine  Zeit  ist  zu  gut,  sie  daran  zu  wenden,  daher  schweige 
ich,  so  lange  als  möglich  ist.  Wenn  es  aber  Herrn  G.  ein- 
fallen sollte,  mit  mir  zu  spielen,  wie  die  Katze  mit  der  Maus 
spielet,  oder,  wie  er  mit  Wieland  gespielt  hat,  und  noch  spielet, 
so  dürAe  es  ihn  gereuen.  Denn  ich  weiss,  ohne  mich  rühmen 
zu  wollen,  dass  ich  vor  dem  Publikum  sehr  bald  mit  ihm  fertig 
werden  wollte  ( ! !  I ).  Unbändige  Eitelkeit  hat  die  ganze  Welt 
wider  Wielanden  aufgebracht,  hui !  Dass  es  Goethen  nicht  auch 
so  gehet  I  Und  wie  leicht  kann  er  denn  zurücksteigen,  Erwin 
und  Stella  sind  schon  Stufen  hernieder,  nicht  herauf!  ....  Es 
thut  mir  wehe,  dass  ein  so  treffliches  Genie  aus  Eigensinn, 
Eitelkeit  und  Seltsamkeitsbegierde  seine  grossen  Talente  nicht 
braucht,  und  missbraucht.  Die  Beleidigungen  gegen  mich 
rechne  ich  an  sich  wenig,  denn  sie  schaden  mir  nicht.  ^ 

Merck  antwortete  am  19.  Januar  1776: 

„Mir  thuts  leid,  dass  Sie  von  einem  meiner  Freunde  ge- 
krftnkt  werden  und  dass  dies  durch  die  niederträchtigen  Hände 
von  Zuträgern  und  Anekdotensammlem  geschiebt.  Haben  Sie 
denn  nicht  schon  längst  den  Menschen  verachtet,  der  so  etwas 
fähig  ist.  Entweder  ist  es  Schadenfreude,  oder  Willen,  Goethen 
ztt  schaden  —  Freundschaft  kann  es  nicht  sein,  die  Märchen 
und  Tischreden  zuträgt.  Was  wird  von  dem  sonderbaren 
Menschen  nicht  alles  erzählt  I  Wär^  Er  Ich,  so  hätt'  ich  ihm 
längst  die  Imputation  gemacht,  so  aber  kann  ich  von  ihm  auch 
gegen  mich  nichts  Anderes  sagen  als:  Dies  thut  wohl,  und 
jenes  weh.  Er  folgt  ganz  seiner  Laune,  unbekümmert  über  die 
Folge  Ihrer  Moralität,  allein  was  er  auch  über  Sie  gesprochen 
und  geschrieben  haben  mag,  so  ists  nichts  als  faunischer  Muth- 
willen  —  zu  rachsüchtigen  Absichten,  deren  Ausgang-  Pasquillen 
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und  Tratschereien  wären,  dazu  hat  er  eretlich  nicht  die  Seele, 
und  zweitens  nicht  die  Zeit,  weil  sein  Kopf  voll  immer  neuer 
Träumereien  schwirbelt.  Von  dem  neuen  Pasquill  hab'  ich 
nirgends  kein  Wort  gehört,  und  kann  auf  meine  Ehre  ver- 
sichern, dass  ich  nichts  davon  weiss.  Ein  Buch  Hess  sich  von 
all  dem  Thörichten  und  Bösen  schreiben,  was  seine  Landsleute 
selbst  in  Frankfurt  und  drei  Meilen  von  da  mir  selbst  als  Ge- 
heimnisse vertraut  haben,  die  wenn  sie  wahr  wären,  ihn  seines 
Bürgerrechts  verlustig  und  vogelfrei  erklärten ;  wovon  aber 
Gottlob  kein  Jota  wahr  ist.  Ich  habe  mich  (ich  will  es  denn 
einmal  gestehen)  fiir  Sie,  weil  ich  Sie  kenne,  gegen  andre  die 
im  Irrthum  waren,  oft  heiser  gepredigt,  und  am  Ende  nichts 
als  Undank  verdient.  Ich  mag  nun  für  Goethe  die  Litanei 
nicht  wieder  anfangen,  allein  das  muss  ich  Ihnen  doch  aufrichtig 
versichern,  dass  er  mit  Wieland  nicht  spielt,  dass  er  vielen 
Muthwillens,  aber  keiner  Duplicität  fähig  ist,  und  dass  wenn 
Sie  mit  ihm  auf  einige  Abende  nur  so  nahe  wie  Wieland  zu- 
sammengesperrt würden,  Sie  einander  ebenso  liebgewinnen  wür- 
den, wie  zwei  Eheleute,  die  sich  scheiden  wollten,  die  aber  der 
kluge  Amtmann  zum  Schlafengehen  mit  einander  beredet  hat. 
Darf  ich  Sie  im  Namen  ihres  Freundes  Eberhard  und  aller, 
die  sie  lieb  haben,  bitten,  so  erneuern  Sie  niemals  die  Fehde 
in  der  Bibliothek.  Derjenige  der  schweigt,  hat  nach  aller  Kr- 
fahrung  in  den  Augen  des  Publikums  nie  Unrecht,  aber  sehr 
oft  derjenige,  der  zwar  mit  Nachdruck  allein  als  beleidigter 
Theil  redet.  j^lIes  was  diesen  Menschen  angeht,  lassen  Sie 
lieber  durch  Andre  recensieren,  und  man  wird's  Ihnen  als  eine 
herrliche  Grossmuth  zu  gut  schreiben.  Ich  will  nun  einmal 
zwischen  euch  allen  den  Abb^  de  St.  Pierre  nicht  machen,  aber 
das  ist  gewiss,  dass  Ihr  alle  so  viel  ich  Euch  kenne,  jeder  in 
seiner  Art  lechtschafTene  und  würdige  Leute  FCid,  Ihr  mögt  auch 
Schwefel  und  Feuer  einer  auf  den  andern  regnen  lassen.  Das 
Beste  ist,  dass  ich  an  dem  Herzen  niemals  bei  einem  wahren 
Kopfe  habe  zweifeln  dürfen.  Eure  Irrungen  liegen  alle  im 
Kopf,  und  die  mag  eben  der,  der  alle  Farbenbrechungen,  in 
Einen  Lichtstrahl  zu  ordnen  weiss,  zum  Besten  der  Welt 
leiten.  Es  wird  aber  die  Natur  ewig  bunt  spielen.  Amen! 
und  zwar  von  Rechtswegen.     Wenn  Sie   wüseten"  fügt  Merck 
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über  Goethe  bei,  „wie  ich  oft  mit  ihm  über  fiationem  artie 
dtsputire,  und  Sie  sähen  den  Burschen  im  Schlafrock  und  Nacht-» 
wamms  der  bonhommie,  er  würde  Ihnen  gefallen.^  Nachdem 
er  sich  mit  Begeisterung  über  den  Faust,  aber  wegwerfend 
über  Stella  und  (lavigo  ausgesprochen  hat,  sagt  er  behutsam: 
^Dies  alles,  was  ihn  angebt,  sub  rosa.^ 

Der  Brief  macht  einen  wohlthuenden  Eindruck.  Wir  sehen 
den  Kritiker  rait  einer  völligen  Unbefangenheit  zwischen  seinen 
beiden  Freunden,  die  in  einem  erbitterten  Kampfe  mit  einander 
begriflfen  sind,  in  der  Mitte  stehen  und  weder  an  dem  einen 
noch  dem  andern  irre  werden;  Von  Goethe  spricht  er  mit 
Bewunderung  und  Liebe,  dabei  nicht  ganz  ohne  Furcht.  Es 
geht  aus  seinen  Andeutungen  hervor,  dass  der  Dichter  dem 
kritischen  Käthe  des  Freundes  gerne  folgen  mochte,  wegen  seiner 
Handlungsweise  aber  sich  nichts  von  ihm  sagen  Hess  und  hierin 
überhaupt  nur  seinen  Eingebungen,  Stimmungen  und  Launen 
gehorchte. 

Die  Selbständigkeit  Merck's  in  dem  Verhältnisse  zwischen 
Goethe  und  Nicolai  erkennen  wir  auch  aus  seinem  Briefe  an 
den  Letzteren  vom  3.  November  1777,  worin  es  heisst:  „So 
sehr  ich  mit  Goethe  zusammenhänge,  so  hab'  ich  nie  mein 
Urtheil  über  Sie  ein  einzigmal  geändert,  sowie  ich's  von  Goethe 
nie  gegen  Sie  ändern  werde." 

Die  Gereiztheit  zwischen  beiden  Kämpfern  dauerte  übrigens 
fort:  Höpfner,  der  dem  Urtheile  der  Bibliothek  über  Goethe 
und  Genossen  Beifall  schenkte,  veranlasste  seinen  Freund 
Nicolai  durch  eine  Aeusserung  zu  folgender  Briefstelle  vom 
22.  December  1788: 

„Sie  sagen,  dass  Goethe  mein  Todfeind  ist,  wüsste  ich  schon 
lange.  Wahrhaftig  nein!  Dies  ist  mir  etwas  ganz  Neues! 
Warum  sollte  er  mein  Feind  sein?  Wegen  der  Freuden  Wer- 
ther's?  Es  thäte  mir  leid,  wenn  ein  Mann  von  Talenten  so 
klein  denken  könnte." 

Höpfner  scheint,  nicht  ohne  damalige  Abneigung  gegen 
den  Dichter,  sich  ohne  Noth  in  diese  Gefechte  eingemischt  zu 
haben.      „Ich    danke   Ihnen    auch 'S    schreibt    ihm    Nicolai    den 
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6.  Mai  17799  99^^  die  kleine  Nachricht  von  Herrn  Goethe's 
Gesinnung  gegen  mich.  Ich  bedaure  einen  Mann,  der  sich  stark 
dünkty  und  doch  so  empfindlich  ist.  Ich  verehre  seine  Talente 
herzlich,  und  wenn  er  mich  besser  kennen  lernt,  vrird  er  mich 
auch  wohl  nicht  mehr  hassen  und  anfeinden.^  — 

Wir  schliessen  hier  die  Akten  des  berühmten  Streites, 
der  einen  bedeutsamen  Gegensatz  ästhetisch-sittlicher  Anschau- 
ungen zur  Sprache  brachte,  wenn  auch  nicht  durchführte  and 
erledigte. 

Giessen.  Georg  Zimmermann. 


Die  Kindheit  der  Sprache, 

mit  Rücksicht  auf  die  Sprache  der  Kindheit. 


„Wir  beobachten^  sagt  Max  Müller,  „die  Kindheit  der 
Sprache  mit  allen  ihren  kindischen  EinTälllen,  und  ^rir 
ziehen  wenigstens  diese  eine  Lehre  daraus,  dass  in  der  Sprache 
mehr  steckt,  als  sich  unsere  Philosophen  träumen  lassen. '^'^ 

Dieser  Ausspruch  des  grossen  Gelehrten  lässt  sich  durch 
eine  kleine  Modification  so  wenden,  dass  eine  neue  Aqfgabe 
gestellt  wird.  Lesen  wir  anstatt  „Kindheit  der  Sprache  Sprache 
der  Kindheit  mit  allen  ihren  kindischen  Einfällen'S 
so  eröffnet  sich  ein  Feld  der  Untersuchung,  das  wir  wohl  mit 
Interesse  und  vielleicht  nicht  ohne  lohnende  Resultate  betreten 
mögen.  Nicht  nur  weiss  Jeder,  der  sich  seiner  Kinderjahre 
noch  lebhaft  zu  erinnern  im  Stande  ist,  und  Jeder,  der  mit 
Kindern  gerne  umgeht,  dass  jene  Jahre  der  Kindheit  fast  mär- 
chenhaft in  einer  ganz  eigenen  Sphäre  liegen,  sowohl  nach 
Denkungsart  als  nach  Ausdrucks  weise,  —  sondern  auch,  und 
das  ist  fiir  uns  ein^  wesentlicher  Anhaltspunkt  —  die  Sprache 
der  Kindheit  oder  die  Kindersprache  findet  auf  sprachwissen- 
schaftlichem Gebiete  ihre  ganz  besondere  Berücksichtigung. 
Max  Müller  und  Diez  sprechen  an  ziemlich  zahlreichen  Stellen 
von  der  Kindersprache,  ersterer  sogar  von  Kindergrammatik. 
—  Um  nun  aber  nachzuweisen,  dass  in  dieser  Sprache  „mehr 
steckt  als  sich  die  Philosophen  träumen  lassen^,  wird  es  nöthig 
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sein,  die  wichtigsten  der  aus  der  Kindersprache  von  den  beiden 
genannten  Gelehrten  erklärten  und  zur  Stütze  anderer  Sprach- 
erscheinuhgen  citirten  Eigenthümlichkeiten  nach  Form  und  In- 
halt zu  beleuchten. 

Bei  Durchsicht  der  namentlich  in  neuerer  Zeit  so  vielfach 
und  sorgfaltig  bearbeiteten  Sammlungen  von  Kinderliedern  sind 
es  folgende  drei  charackteristieche  Erscheinungen,  welche  dem 
aufmerksamen  Leser  die  Sprache  der  Naivität  kennzeichnen: 

1.  Der  durch  die  Vocale  i,  a,  (u)  gebildete  Ablaut. 

2.  Die  Gemination  oder  Reduplication. 

3.  Die  Deminutivformen. 

Diez,  Gramm.  I.  71  sagt:  „Noch  eines  merkwürdigen 
Um 6  tan  des  ist  hier  zu  gedenken,  der  uns  deutlich  zeigt,  wie 
die  fremde  Sprachsitte  zur  Nachahmung  reizen  konnte.  Es 
sind  dies  die  mit  den  Vocalen  i,  a,  u,  gewöhnlich  mit  beiden 
ersten  gebildeten  Ablautformeln,  meist  Interjectionen  (bif  baf 
buf,  klingj  klang,  sing  sang,  wirr  warr),  die  im  Romanischen, 
welches  übrigens  noch  einige  andere,  aber  minder  übliche  Arten 
derselben  kennt,  ihren  Wiederhall  gefunden,  besonders  in  den 
Volksmundarten." 

Solche  Ablautformeln  kommen  in  der  Kindersprache  so 
massenhaft  vor,  dass  es  zuviel  Kaum  einnehmen  würde,  sie  alle 
hier  anzuführen,  und  dass  man  unwillkürlich  nach  dem  Grunde 
dieses  „merkwürdigen  Umstandes"  zu  fragen  veranlasst 
wird.  Diez  führt  uns  selbst  auf  die  Spur  in  einem  Artikel 
seines  Etym.  Wort.  I.  290 :  ninno  .  .  .  ntnna-nanna.  Er  fragt : 
„Woher  nun  jenes  schlafbringende  nmna-nanna,  worin  man  das 
Schaukeln  der  Wiege  zu  hören  glaubt?  .  .  .  Kinder-  und 
Ammenworter,"  fährt  er  fort,  „können  leicht  in  hohes 
Alterthum  hinaufsteigen  und  aus  verlorenen  Wurzeln 
herrühren.  —  Nmna-nanna  ist  eine  der  häufigen  gewöhnlich 
über  den  Grenzen  der  Etymologie  liegenden  Ablautformeln,  wie 
das  lomb.  gmna-gianna,  [Name  eines  Kinderspiels,  oder  k'tta- 
latta  Schaukel."  —  Die  Etymologie  scheitert  also  an  diesem 
mnna-nanna  etc.  ebenso  wie  an  unsem  „bim  bam  (bum)",  ,,tick- 
tack"  und  unzähligen  andern.  Aber  w{^  ist  ihnen  allen  denn 
gemeinschaftlich?  Diez  deutet  es  an  in  den  Worten  „worin 
man  das  Schaukeln  der  Wiege  zu  hören  glaubt,"     Der  Vocal- 
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ablaut  i,  a  (u)  dient  zur  Nachahmung  einer  regelmässigen 
Doppelbewegung.  — 

Dem  Kinde,  das  durch  die  von  dem  Recitativ  ninna-nanna 
begleitete  Bewegung  der  Wiege  in  Schlaf  gesungen  uorden, 
wird  unter  ähnlichen  Taktzurufen  auf  des  Vaters  Knie  und  der 
Mutter  Schooss  der  Gebrauch  der  Glieder  gesichert.  Zum 
„Bttsche  -  batsche^  schlägt  es  die  Händchen  zusammen,  zum 
„Tt'ppe- tappe"  versucht  es  die  ersten  Schrittchen  zu  machen, 
zum  „Bibchen-babchen"  spitzt  es  das  Mündchen  zum  Sprechen, 
zum  „Kling -klang"  macht  es  den  ersten  Versuch  zu  singen, 
mit  „Quick-quack"  u.  a,  sucht  es  aufgefasste  Thierlaute  nach- 
zuahmen. Immer  sind  es  Nachahmungen  von  Natur  lauten 
mit  Doppelbewegung. 

Der  uns  angeborne  Trieb  des  Nachahmens  und  das  von 
der  Natur  uns  eingepflanzte  Gefühl  für  Takt  oder  Rhythmus 
haben  diese  Ablautformeln  geschaffen.  Kein  Wimder,  wenn 
das  Kind  in  seinem  gp'dter  erlernten  oder  erfundenen  Reimge- 
klingel ein  „Schnibel-schnabel"*  oder  j,Ntgel-nagel"**  zur  Aus- 
füllung des  Verses  und  Stütze  des  Rhythmus  anbringt.  Bedient 
sich  ja  sogar  der  Dichter  dieses  malerischen  Momentes,  um 
Bewegung,  grössere  Lebhaftigkeit  hervorzurufen,  doch  meist 
nur  bei  Behandlung  echt  volksthümlicher  Stoffe.***  Vollends 
ähnlich  dem  eben  erwähnten  „Schnibel- Schnabel"  findet  es  sich 
in  der  Volkspoesie  der  süddeutschen  Gebirgswelt.  Das  unwill- 
kürliche, freudige  Aufjauchzen  des  Gebirgi>be wohners  kann  sich 
nur  in  naiven,  der  umgebenden  Natur  abgelernten  oder  instinct- 
mässig  unbewusst  geschaffenen  Lauten  und  Ausdrucksweisen 
kundgeben.  Um  Reim  und^  Rhythmus  lediglich  zum  Singen 
sich  zu  verschaffen,  dichtet  der  Kärntner  Aelpler: 

«Stiegh'tz  und  Stiglatz 

und  a  Fink  is  ka  Spatz  .  .  .*t 


♦  Deutsche  Kinderreime  und  Kinderspiele   aus   Schwaben   von    Ernst 
Meyer,  Tübingen  1851.  pag,  28. 

♦♦  Eod.  pag.  87. 

***  Göthe:  Todtentanz;   Bürger:    Lenore,    der   wilde  Jäger;   Reinick: 
Frühlinesglocken. 

t  Ueutsche  Volkslieder  aus  Kärnten  von  Pogatschnigg  und- Hemnann 

1869.    Graz.    pag.  4. 
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oder: 

«Und  er  bizelt  and  bazelt 
Schean  znber  za  mir.** 

Es  ist  also  die  Sprache  der  Kinder  und  in  kindlicher  Naivi- 
tät verharrender  Volksstämme,  in  der  wir  solche  Ablautformebi 
vorwiegend  wahrnehmen  und  der  wir  deshalb  auch  die  Ent- 
stehung derselben  zuschreiben  dürfen.  Und  da  sie  durchgängig 
Nachahmungen  von  Naturlauten  sind^  so  möchte  es  wohl  nicht 
schwer  sein,  ihre  Spur  bis  in  die  Kindheitsjahre  der  Sprache 
überhaupt  zu  verfolgen.  Dass  man  in  einem  „Knm8krams^ 
,,Mischmasch'S  „flim-flam^,  ,,mic-mac^  u.  a.  m.  figürliche 
Bedeutung  findet,  kann  nicht  gegen  die  Entstehung  derselben 
aus  der  Sprache  der  Kindheit  sprechen.  Die  Bedeutungen 
lassen  sich  auf  den  Begriff  „albern^,  „kindisch^  reduciren, 
und  von  da  aus  haben  sie  sich  in  malam  partem  iudividualisirt 
Dass  sie  aber  auch  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Kind- 
heit der  Sprache  angehören,  dafür  möchte  wohl  schon  der 
Umstand  sprechen,  dass  die  ablautende  Conjugation  der  ger- 
manischen Sprachen  z.  B.  in  ein  weit  höheres  Alter  hinauf- 
steigt, als  die  schwache,  also  der  Kindheit  der  Sprache  näher 
liegt.  -- 

Wir  müssen  bei  diesem  Punkte  der  Untersudiung  noch 
einen  Augenblick  verweilen,  um  die  ßichtigkeit  oder  das  Zu- 
treffende der  mittels  der  Vocale  i,  a,  (u)  bezeichneten  Nach- 
ahmung eingehender  zu  beleuchten.  Die  Frage  ist  deutücher, 
wenn  wir  sie  etwa  so  stellen:  Warum  heisst  es  nicht  „Tack 
tick",  „Bambim"  etc.  anstatt  umgekehrt?  Diese  Frage  gehört 
allerdings  weniger  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschafl  an; 
drum  mögen  die  Gedanken,  die  wir  hier  mittheilen,  auch  nur 
als  Versuche  einer  Erklärung  betrachtet  werden.  Zunächst 
bietet  sich  uns  eine  Erklärungsweise  an  die  Hand,  die  ein  dyna- 
misches Motiv  geltend  machen  möchte.  Nehmen  wir  das 
Läuten  der  Glocke  als  Beispiel.  Beim  Ziehen  am  Seile  findet 
eine  Hebung  der  Glocke  statt  nach  einer  Seite;  hierzu  wird 
mehr  Kraft  erfordert  als  die  Glocke  durch  ihr  Gewicht  im 
Fallen  nach  ihrem  Ruhepunkte  und  Steigen  nach  der  entgegeo- 

*  Kod.  pag.  31. 
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gesetzten  Seite  zum  zweiten  Schlage  entwickeln  kann ;  der  erste 
Schlag  muss  also  stärker  sein.  Er  verursacht  deshalb  eine 
schnellere  Vibration  der  Schallwellen,  also  einen  stärkereren 
oder  helleren  Ton  flir  unser  Ohr.  —  Ob  oder  inwieweit  die- 
ser Gedanke  richtig  ist,  wollen  wir  bescheiden  dahin  gestellt 
sein  lassen.  Eine  genügendere  Antwort  giebt  uns  vielleicht  die 
Tonlehre:  Behalten  wir  als  Beispiel  die  Glocke  bei.  Mit  dem 
uns  angeborenen  Gefiihl  iur  Takt  und  Rhythmus  «cheint  das 
Gefühl  für  Tonmannigfaltigkeit  oder  Musik  eng  verbunden  zu 
sein.  Ein  Geläute  von  drei  ganz  gleichen  Glocken  würde  unse« 
rem  Ohre  ganz  unerträglich  sein.  Dieses  Bedürfniss  nach  Mannig- 
faltigkeit des  Tones  ist  so  stark  in  uns^  dass  wir  z.  B.  bei  drei  ganz 
gleichen  Hammer-  oder  Dreschflegelschlägen  Verschiedenheit  des 
Schalles  in  Bezug  auf  Höhe  und  Tiefe  instinctmässig  wahrnehmen. 
Haben  aber  die  drei  Glocken  verschiedene  nach  den  Gesetzen  der 
Tonlehre  bestimmte  Töne,  so  ist  unser  Ohr  befriedigt.  Der 
Grandton  oder  der  Ruhepunkt  ist  gefunden.  Unterscheiden  wir , 
daher  bei  einer  regelmässigen  Doppelbewegung  einen  stärkeren 
oder  helleren  und  einen  schwächeren  oder  tieferen  Schall  oder 
Ton,  so  ist  unser  Ohr  daran  Schuld,  welches  das  Bedürfniss 
hat,  einen  dritten  Ton  oder  Grundton  zu  suchen  oder  zu  sub- 
stitniren,  auffallend  ähnlich  dem  zu  t,  o,  in  den  meisten 
Fällen  nicht  zur  ausgesprochenen  Geltung  kommen- 
den u.  —  Mag  auch  die  Stichhaltigkeit  dieser  Erklärung  da- 
hingestellt bleiben,  —  das  was  nachzuweisen  wir  uns  zur  Auf- 
gabe gestellt  haben,  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  durch 
die  Vocale  i,  a,  u  gebildeten  Ablautformeln  der  Sprache  der 
Kinder  entlehnt  oder  abgelernt  sind. 

Von  der  zweiten  charakteristischen  Erscheinung  in  der 
Eindersprache,  der  Gemination  oder  Reduplication,  sagt 
Diez  geradezu:  „Die  der  Sprache  der  Kinder  abgelernte 
Gemination  (franz.  bobo,  dodo)  hat  nur  in  Volksmund- 
arten Wurzel  gefasst.*  Dass  Diez  auch  den  Ausdruck  ,,Re- 
duplication'*  gebraucht  zur  Bezeichnung  derselben  Sache,  beweist 
der  Artikel  „dodo"  Wort.  I.  24.  Ist  dieselbe,  wie  wir  an  man- 
chen Beispielen  erkennen   werden,   auch   nicht  immer  mit  ganz 


•  Etym.  Wort  Vorrede,  pag.  XXIV. 
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präoiser  Buchstabendeotlichkeit  in  Anwendung  gekommen,  so 
dass  man  sie  unter  Umständen  etwa  eine  blosse  Silbenailitte- 
ration  nennen  könnte,  so  ist  doch  aus  der  Bedeutung  der 
betreffenden  Wörter  immer  auf  das  ursprünglich  un verwischt 
vorhandene  Princip  der  Reduplication  zu  schliessen.  Wnr  es 
daher  im  ersten  Theile  unserer  Arbeit  nicht  nöthig,  Beispiele  io 
grosser  Menge  anzuführen,  an  welche  die  Etymologie  ihre  Sonde 
doch  vergebens  angelegt  haben  würde,  so  wird  dies  bei  Be- 
handlung der  Gemination  um  so  mehr  erforderlich  sein,  als  die 
dem  unverständigen  ZaKen  (Red.)  des  Säuglings  und  dem  in- 
stinctmässigen  oder  muthwilligen  Nachahmen  des  der  Wiege 
entwachsenen  Kindes  in  3ezug  auf  Naturlaute  entnommenen 
Sprachwurzeln  gar  mannigfache  und  verzweigte  Sprossen  ge- 
trieben haben.  Wir  werden  sehen,  wie  das  ungeschickte 
Sprechen  des  Kindes  einen  grossen  Wortvorrath  liefert  zur 
Bezeichnung  des  unschicklichen  Sprechens  und  Handelns 
&wachBener  —  wie  die  figürliche  Bedeutung  des  Begriffes 
„kindisch^,  ebenso  wie  in  den  Ablautformeln,  auch  durch 
die  Gemination  vielfach  vertreten  wird.  —  —  Dass  wir  es  hier 
mit  Nachahmungen  von  Naturlauten  der  verschiedensten  Art  zu 
thun  .  haben,  werden  die  aus  Diez  Wörterbuch  anzuführenden 
Stellen  darlegen.  Hiebei  muss  bemerkt  werden,  dass,  wenn 
auch  diese  Beispiele  den  neuen  Sprachen  entnommen  sind,  die 
betreffende  Erscheinung  doch  auch  den  alten  und  ältesten  Spra- 
chen eigen  ist. 

Zunächst  wollen  wir  der  Thierwelt  erwähnen. 

Diez  Wort.  I.  127  :  cigala  Heuschrecken  .  .  .  Die  sp. 
Form  cÄicAarra  soll  wohl  den  zirpenden  Laut  des  Thicr- 
chens  nachahmen^. 

I.  433.  .  .  upupsL  Wiedehopf  .  .  Ein  neues  Wort  ent- 
lehnte man  von  seiner  Stimme. 

I.  447.  i^en^erara  .  .  Mücke  .  .  Offenbar  ein  Natiiraus- 
druck  von  dem  Laute  des  Thierchens. 

IL  114.  chnche  Nachteule,  von  ihrem  Geschrei  so  ge- 
nannt u.  a.  m. 

An  diesen  Stellen  sagt  Diez  ausdrücklich,  dass  Naturlaute 
nachgeahmt    sind;    wir    wollen    aber   auch    solche   anführen,  an 
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denen   dies    nicht   besondere   hinzugefügt   wird,   damit   wir  das 
Material  so  vollständig  als  möglich  zur  Hand  haben: 

I.     68.  bevero,  sp.  bibaro  Biber, 

1.  123.  cerceta,  ein  Wa^servogel,  querquedula, 

I.  128.  cuccio>  kleiner  Fink, 

I.  128.  cucco,  Kukuk. 

I.  307.  parpaglione,  Schmetterling. 

I.  304.  pappagello,  Name  eines  Vogels. 
.  II.  107.  cacharro,  das  Junge  des  Hundes. 
II.  192.  zorzal,  ein  Vogel,  u.  a.  m. 

Diejenigen  von  diesen  Wörtern,  welche  Nachahmungen  von 
Naturlauten  sind,  müssen  sicher  in  ein  hohes  Alter  hinaufsteigen ; 
mögen  sie  hier  als  italienische,  portugiesische,  spanische  etc. 
aufgeführt  werden,  das  hindert  nicht,  sie  der  Kindheit  der 
Sprache  zuzuweisen.  Aber  sie  gehören  auch  der  Sprache 
der  Kindheit  an.  Diez  I.  318  piccione  .  .  nennt  als  Stamm- 
wort für  pigeon  das  Kinderwort  pipi  V>ögelchen.  Vergegen- 
wärtigen wir  uns  aus  Brentano's  Märchen  „(zocArel,  Hinke!  und 
GaeÄreleia'^  die  herzigen  Bezeichnungen  für  sämmtliche  Thiere, 
Ton  denen  die  meisten  Reduplicationsformen  sind,  so  wird  uns 
aus  eigener  Jugenderinnerung  noch  manches  ähnliche  Beispiel 
als  Vervollständigung  auftauchen.  „Das  Kind  .  .  .  knüpft 
innigen  Verkehr  an  mit  den  Vögeln;  Käfer  und  Schmet- 
terling, Heuschrecke  und  Schnecke  zieht  es  in  seine 
Gesellschaft,  zu  allen  redend,  „unbewusster  Weisheit 
froh,  alle  verstehend,  kundig  ihrer  Sprache."* 

und  warum  sind  die  Kinder  kundig  der  Sprache  der 
Thiere?  Weil  diese  in  Bezug  auf  die  Gemination  mit  der 
Sprache  der  Kinder  übereinstimmt.  Die  Sprache  ist  nach  Max 
Müller  „der  Bubicon,  den  kein  Thier  je  wagen  wird  zu  über- 
schreiten." —  Aber  grade  hier  an  der  Grenze,  wo  das  Thier, 
dem  eine  Art  von  Lautsprache  ni<iht  abgesprochen  werden  kann, 
durch  welche  es  seine  Lust  und  Unlust,  seinen  Hass  und  seine 
Liebe  kundgiebt,  seine  höchste  Stufe  der  lautlichen  Ausdrucks- 
weise erreicht,    -~    da  beginnt  „das  mit  Lallen   begleitete 


*  FriscfabiertFreuflsische  Volksreime  und  Volksspiele.    Berlin.    1867. 
Vorwort,  pag.  V. 
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Geifern  des  Säuglings.«  (Diez  I.  59  bava.)  —  Und  dieses 
ZaZ/en  ist Keduplication. 

Zwischen  dem  Lallen  und  dem  geläufigen  Sprechen  aber 
liegt  noch  eine  Mittelstufe,  die  uns  eine  anderes  charakferistische 
Unvollkommenheit  im  Sprechen  bei  Kindern  vor  Augen  führt, 
für  deren  Wesen  Nichts  bezeichnender  sein  konnte  als  grade 
die  Reduplication,  wie  wir  aus  folgenden  Stellen  ersehen  werden: 

Diez  I.  49.  bambo  kindisch  .  .  .  der  Stamm  ist  ßafißalyw 
stammeln.  .  . 

I.  174.  farfogliare  .  .  .  stottern  .  .  . 
r.  409.  tartagliare  stottern.... 

II.  270.  ^baubi  .  .  .  abaubir  stammeln  machen. 

Es  ist  der  Begriff  des  Stotterns,  der  hier  durch  Redupli- 
cationsformen  vertreten  ist.  Und  Nichts  ist  natürlicher.  Stot- 
tern heisst  ungeläufig  sprechen,  den  Versuch  ein  Wort  richtig 
zu  sprechen,  zwei  oder  mehrere  Male  machen,  eine  Unvoll- 
kommenheit, die  fast  ausschliesslich  den  Kindern  eigen.  Was 
liegt  näher  als  diese  Erscheinung  durch  nachahmende,  also 
reduplicirende  Wörter  zu  bezeichnen?  Die  angeführten  Bei- 
spiele in  ihrer  augenscheinlichen  Uebereinstimmung  der  Form 
möchten  wohl  ftir  Diez  Veranlassung  bieten,  II.  212  mit  ent- 
schiedener Sicherheit  fiir  frz.  bögayer  auf  sp.  babieca, 
welches  seinen  Ursprung  in  dem  „mit  Lallen  begleiteteten  Gei- 
fern des  Säuglings"  hat,  zurückgehen  zu  müssen.  Das  deutsche 
„tutteln"  oder  „totteln**  (Dial.)  ist  Reduplication,  ebenso  das 
engl,  to  totter  u.  a.  Lateinisch  balbutire  gehört  sicher  hierher, 
entschieden  auch  titubare.  Dieses  letztere  Verbum,  in  welchem 
die  Bedeutungen  „wanken"  und  „stammeln"  vereinigt  sind, 
giebt  uns  einen  Fingerzeig,  wie  die  durch  den  Ablaut  i,  a  be- 
zeichnete Doppelbewegung,  von  der  wir  im  ersten  Theile  ge- 
sprochen, oder  das  Schwanken,  auch  durch  Reduplication  ver- 
treten wird.  In  der  That  findet  sich  Diez  I.  49  bambo  .  .  - 
btmbo  Ablaut  und  Reduplication  nebst  den  betreffenden  Bedeu- 
tungen', ebenso  II.  262  dandiner,  sich  hin  und  her  wiegen  .  .  . 
Auch  II.  186,  vaitjem  scheint,  weil  es  Schwankung  bedeutet, 
hierher  zu  gehören.  Demnach  liegt  es  sehr  nahe,  II.  825, 
guingois  auch  als  blosse  Reduplibation  aufzufassen,  da  der  BegriiF 
„Schiefheit"   dem  des  Schwankens    fast  verwandt  ist  —  Wae 
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aber  am  meisten  überrascht,  iet  die  Uebereinstimmung  der  figür- 
lichen Bedeutung,  wie  wir  aus  folgenden  SteUen  ersehen  werden ; 

I.  41,  babbeo  Schwachkopf,  Gimpel  ,  .  babioles  Kin- 
derpossen. 

I.  49,  bamba  einfältiger  Mensch. 

I.  74,  bomba  .  .  bombicuB  prahlerisch. 

I.  126,  cianciare  •  .  Possen  treiben. 

I.  173,  farfantaire  Grosssprecher. 

I.  209,  gergo  kauderwälsch  ....  unverständliches 
Gerede. 

II.  112,  chaohara  Geschwätz. 

IL  113,  choche  unreif,  kindischer  Greis. 

II.  120,  doudo  einfältig,  närrisch  .  . 

II.  144,  lelo  einfältig,  dumm  .  . 

II.  262,  dandin  alberner  Mensch  .  . 

II.  368r  momon.Possenreisser. 

II.  393,  radoter  aberwitzig  schwatzen,  wie  alte  Leute 
thun  .  .  •  das  im  Französischen  vorgesetzte  re  oder  ra  dient, 
die  Handlung  als  eine  immer  wiederkehrende  auszudrücken 
(doter  selbst  ist  schon  Kedupl.). 

Von  diesen  Beispielen,  welche  alle  dieselbe  geistige  Un- 
Tolikommenheit,  das  „kindische"  bezeichnen  und  zu  denen 
Bich  ohne  Zweifel  in  andern  Sprachen,  namentlich  in  Dialecten 
zahlreiche  Analogien  finden  werden,  sind  die  meisten  Nach- 
ahmungen oder  Naturausdrücke.  Bei  den  übrigen  spricht  eich 
Diez  nicht  mit  der  gewohnten  Bestimmtheit  und  Sicherheit  aus. 
Dieser  Umstand  lässt  schliessen,  dass  die  Etymologie  bei  solchen 
Wörtern  Schwierigkeit  bietet,  gibt  aber  zugleich  den  Fingerzeig, 
nachzuforschen,  ob  man  es  nicht  mit  Naturausdrücken  zunächst 
zu  thun  hat.  Freilich  da  die  Vorliebe  für  die  Gemination  nun 
einmal  vorhanden,  so  kann  sie^auch  Einfluss  gehabt  haben  auf 
Wörter,  die  wie  chocho  und  deudo  sich  auf  einen  ziemlich 
sicheren  Ursprung  zurückfuhren  lassen,  hat  sie  sich  ja  auf  Gegen- 
stände verbreitet,  bei  denen  von  Naturausdruck  gar  nicht  Rede 
sein  kann.  Wir  können  nicht  unterlassen,  neben  der  bereits 
besprochenen  Thierwelt  auch  der  Pflanzenwelt  zu  erwähnen 
und  entsprechende  Beispiele  anzuführen: 

I.  97»  cacao  südamerik.  Baum  und  Frucht,  mex.  kakahuatl. 

20* 
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L  121,  cece  .  .  cicer  Erbse. 

L  214,  giglio  LiUe. 

I.  116,  ginggiola  Brustbeere,  zizyphum. 

I.  152,  lüde  ein  Strauch  (zugleich  Ablaut). 
II,  128,  fofo  .  .  etwa«  Schwammartiges  .  . 
II.  151,  membrillo  .  .  marmelo  Quitte  .  . 
II.  159,  patata  Erdapfel,  amerik.  /Wort  u.  a.  m. 

Gedenken  wir  nur  der  bekannten  lateinischen  Wörter;  po- 
pulus,  pampinus,  papaver,  cucumis  u.  s.  w.,  so  jnüsfien  wir  uns 
die  Frage  stellen,  welchen  Grund  wir  für  diese  Erscheinung 
zu  suchen  haben.  —  Wir  wenden  uns  zur  Kindersprache. 
Nicht  nur  die  Kinder  selbst  schaffen  in  ihrer  Unbehilflichkeit 
Reduplicationsformen,  sondern  auch  diejenigen  Erwachse- 
nen, die  anhaltend  an  den  Umgang  mit  den  Kleinen 
gebunden  sind.  Sie  müssen  sich  in  die  Sprache  der  Kleinen 
hineinbequemen,  und  was.  ist  natürlicher,  als  daes  hier  vor- 
wiegend Speisen  zur  Sprache  kommen?  Das  bei  Diez  I.  147 
erwähnte  cucco  Ei  ist  ein  solches  Kinderwort,  nicht  minder 
das  I.  85  unter  bribe  angeführte  ahd.  bilibi  Brot  und  I.  304 
pappo  Brot,  Bissen.  Das  latein.  sIsslse  Honig  wird  sicher  hier- 
herzuziehen sein,  —  Wie  das  Kind  sich  in  seiner  Naivität  der 
Thierwelt  befreundet,  wie  oben  erwähnt,  so  auch  der  Pflan- 
zenwelt, namentlich  den  Blumen.  Dass  ausser  den  Speisen 
andere  der  Kinderwelt  nahe  liegende  Dinge  derselben  Sprach- 
erleichterungsart  in  ihren  Bezeichnungen  unterworfen,  sollte  man 
wohl  leicht  vermuthen  dürfen:  Kleidungsstücke  (ninXoy, 
sisurna)  Körpertheile  (barba  popo  •  .)  und  vielleicht  auch 
Hausgeräthe;  doch  dies  möge  blos  zur  Andeutung  dienen. 
Dass  man,  um  unwesentliche  Dinge  zu  bezeichnen,  Kleinig-  | 
keiten,  Bagatellen,  gern  zur  Beduplicationsform  greift,  wie  in  | 
„Pfifferling**  u.  a.,  scheint  auch  hierher  zu  gehören;  ebenso  in  ^ 
Interjectionen  wie:  nunai,  papal,  papperlapapp.  Woher  es  aber 
kommt,  dass  in  vielen  Eigennamen,  namentlich  geogra- 
phischen Bezeichnungen  wie  J^omftay,  Cincinnati,  Caucasus, 
Dardanellen  etc.,  ÄarJaren,  Tatoren,  JSaftylon,  Njam-Njam 
u.  v.  a.  die  fieduplication  so  auffallend  vertreten  iat,  möchte 
vielleicht  anders  begründet  werden.  Indess  werden  sie  doch 
durchgehends  der  Kindheit  irgend   eines  Volkes  entstammen. 
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Genug,  —  die  Sprache  derjenigen,  welchen  die  Pflege  der  Kin- 
der obliegt,  also  hauptsächlich  der  Mütter  und  Ammen,  giebt 
uns  Veranlassung,  zu  dem  dritten  Hauptpunkt  unserer  Aufgabe 
überzugehen,  zu  den  Deminutivformen. 

Hier  stellen  wir  zunächst  die  auf  das  Unbedeutende  des 
Kindeskörpers  im  Gegtosatz  zu  Erwachsenen  bezüglichen 
Bezeichnungen  zusammen.  —  Wer  hat  nicht  schon  einen  lieben 
Kleinen  einen  „Stumpf**  genannt  oder  nennen  hören?  Andere 
Sprachen,  werden  wir  sehen,  haben  dieaelbe  Eigenthümlichkeit. 
Diez  n.  153,  muchacho,  kleines  Kind,  Knabe,  fiir  mochacho 
von  mocho  (also  auch  hier  wieder  zugleich  Redupi.)»  eigentlich 
also  ein  kleiner  Stummel ;  vgl.  chicote  Endchen  Tau  pnd  junger 
Mensch,  in  deutschen  Mundarten  „Bützel'^  —  Unser  „Knoten^, 
„Knirps",  „Knurz",  „Knopf**  gehören  sicher  auch  hierher.  Zu 
„Knopf*  gleich  „Kopf"  erwähnen  wir  Diez  li.  235:  cadet  von 
capitettum  .  .  Häuptchen,  junges  Haupt.  Ferner  I.  284  mozzo  .  • 
Stummel.  —  Mit  ganz  entschiedener  Bestimmtheit  aber  spricht 
Diez  I.  417:  toso  .  .  .  der  Knabe  wird  Strunk  oder  But- 
zen  genannt,  wie  dies  auch  in  anderen  AusdrücJcen  und  in 
anderen  Sprachen  geschah  .  .  . 

Diese  Worte  legen  den  Schluss  nahe,  dase  wir  auch  dieser 
charakteristischen  Art  und  Weise  der  Bezeichnung  ein  hohes 
Aher  zuschreiben  müssen.  Sie  gehört  der  Ammensprache  an, 
und  „Ammen Wörter  können **,  wie  bereits  oben  aus  Diez  ange- 
führt, „in  hohes  Alterthum  hinaufsteigen."  Sie  stammt  also 
aus   der    Kindheit    der    Sprache,    wie   sie   heute   noch   der 

Sprache    der   Kindheit   angehört. Die  vorerwähnten 

Bezeichnungen  sind  Deminutiva,  dem  Inhalt,  nicht  der  Form 
nach.  Tritt  die  Deminution  der  Form  nach  auf,  was  durch 
Suffixe  und  Superlativform  (Diez  IL  152)  geschieht,  so  haben 
wir  die  Kosewörter.  Und  wo  könnten  diese  mehr  vertreten 
Bein  als  in  der  Kinderwelt?  —  Und  wieder  ist  es  die  T hier- 
weit, die  hier  eine  ganz  bedeutende  Bolle  spielt.  Namentlich 
sind  es  die  Vögel,  denen  wir  unter  den  Uausthieren  am  liebsten 
menBchliche  Namen  beilegen:  Diez  I.  307  parrochetto  .  .  perico 
Peterchen  (Papagei). 

II.  186,  urraca  .  .  marica  Mariechen  (Elster). 

II.  408,  sansonnet  .  .  Simsonchen  (Staar). 
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(Verwandechaftsbezeichnungen  auf  Thiere  übertragen,  siehe 
Diez  I.  281,  n.  24,  115,  212,  322.) 

Es  ist  die  Uebereinstimmung  des  naiv-drolligen  Wesens 
bei  Thieren  und  Kindern,  welche  Deminuirte  Menschennamen 
auf  Thiere  überträgt  und  umgekehrt.  Letzteres  finden  wir 
bei  Diez  II.  54,  pulcinella  .  .  Hühnchen.  Es  ist  ^  allbekannt, 
dass  man  kleine  Kinder  mit  „Viehchen,  Schäfchen,  Hämmel- 
ehen*^  u.  v.  a.  liebkosend  anzureden  pflegt.  Das  drollige  Wesen 
aber  bezeichnet  uns  Diez  ganz  treffend  II.  35 :  „grille  wunder- 
licher Einfall,  ist  kein  anderes  Wort  als  der  Name  des  losectcs, 
dessen  Sprünge  den  Anlass  zu  dem  bildlichen  Ausdrucke 
gaben.  .  .  —  Diese  „Sprünge^  bezeichnen,  auf  den  Menschen 
angewandt,  zunächst  die  Unbeholfenheit  in  körperlichen 
Bewegungen  bei  schon  der  Wiege  entwachsenen  Kindern, 
die  zugleich  etwas  Scherzhaftes  ist,  ebenso  wie  die  wirklichen 
Sprünge  des  Bockes  (capriecisj  z.  B.,  dann  im  übertragenen 
Sinne  auf  Erwachsene  angewandt,  „Launen^.  So  scheinen 
^sich  denn  eine  bestimmte  Anzahl  sprichwörtlicher  Redensarten, 
die  ihre  Vergleiche  der  Thierwelt  entnommen,  in  ähnlicher 
Weise  erklären  zu  lassen:  Mucken*  =  Mücken  haben;  eine 
„Laus^^  ist  ihm  über  die  Leber  gelaufen;  einem  einen  „Floh" 
ins  Ohr  setzen ;  „bockig**  =  hartnäckig  sein  u.  a.  m.  Um  den 
Eigensinn  eines  Kindes  zu  bezeichnen,  sagt  man:  es  hat  ein 
„Würmchen"  im  Kopf.  Weil  dem  Kinde  das  abstractum  „Ei- 
gensinn" nicht  durch  Erörterungen  deutlich  zu  machen  ist, 
wählt  man  das  umgekehrte  Verfahren  der  Metapher. 
Auch  die  Pflanzenwelt,  wie  aus  Diez  I.  430  trufia  deutlich 
zu  -ersehen  ist,  liefert  \\'ortvon'ath  für  derartige  Bezeichnungen. 
—  Nach  dieser  kleinen  Abschweifung  kommen  wir  zurück  auf 
die  Deminutivform.  Uebereinstimmend  mit  der  übertragenen 
Bedeutung  „kindisch"  in  den  Ablautformeln  und  den  fie- 
duplicationen  fuhren  wir  für  die  Deminution  an  Diez  II. 
196,  aieul  .  .  Auf  das  wiederum  verkleinernde  und  kin- 
disch machende  oder  auch  auf  das  ehrwürdige  hohe  Alter  wird 


•  Der  Ausdruck  „einen  auf  der  Muck  haben^  gehört  nicht  hierher; 
zwar  ist  auch  hier  Muck  ss  Mücke,  aber  es  bezeichnet  das  Visirkorn  aaf 
dem  Stutzen  des  Tyrolers;  also  aa  emeo  auf  dem  »Korn"  haben. 
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die  deminutive  oder  kosende  Form  passend  übertragen... 
Somit  scheint  auch  der  Ursprung  der  deminutiven  Form  der 
Sprache  der  Kindheit,  also  auch  der  Kindheit  der  Sprache 
anzugehören. — 

Haben  wir  bisher  Mos  mit  einzelnen  Wörtern  Unter- 
suchungen angestellt,  so  liegt  uns  noch  ob,  auch  auf  Con- 
Btruction  oder  Satzbau  der  Kindersprache  Rücksicht  zu 
nehmen. 

Erwachsene  im  Affecte,  Taubstumme,  Stotternde  und  na- 
mentlich Kinder  bedienen  sich  mannigfacher  Abkürzungen 
der  Sprache,  indem  sie  das  der  Bedeutung  nach  wichtigste 
Wort  stark  hervorheben  und  durch  dasselbe  (Jen  ganzen  Satz  ver- 
treten lassen.  „Wenn  ein  Kind",  sagt  Max  Müller  JI.  79,  „auf" 
sagt,  so  gilt  dieses  »auf"  seinem  Geiste  als  subst.,  verb.  und 
adject.,  alle  in  ungetrennter  Einheit  beisammen.  Es  bedeutet: 
Ich  möchte  hinauf  auf  meiner  Mutter  Schqss.  .  .  Selbst  wenn 
ein  Kind  grammatisch  sprechen  lernt,  denkt  es  doch  noch  nicht 
grammatisch;  es  scheint,  indem  es  spricht,  die  Kleider  seiner 
£ltem  zu  tragen,  obgleich  ea  noch  nicht  in  dieselben  hineinge- 
wachsen ist.  ..." 

Auch  diesjC  Art  und  Weise  des  Ausdrucks  hat  in  der 
Sprache  der  Erwachsenen  eine  grosse  Anzahl  characteristipcher 
Variationen  erfahren;  der  Infinitiv  und  das  Adverbium  mögen 
wohl  die  geläufigsten  Formen  dazu  liefern.  Aus  Diez  führen 
wir  an  II.  185,  upa  .  .  Ermunterungsruf,  besonders  für  die 
Kinder.     Aufgestanden  I     Munter ! 

Solche  Kindereprachellipsen,  wie  man  sich  wohl  ausdrücken 
könnte,  sind  ganz  natürlich  von  prägnanter  Kürze.  Wir  wissen 
aber  auch,  dass  der  Ursprung  aller  Sprachen  in  kurzen,  ein- 
silbigen Wörtern  zu  suchen  ist.  Und  wie  diej»e  „sich  anfangs 
unbehindert  in  idyllischem  Behagen  entfalteten  und  erst  all- 
mählich ein  unbewusst  waltender  Sprachgeist  auf  die  Nebenbe- 
griflfe  Gewicht  fallen  lässt"  (J.  Grimm :  Ursprung  der  Sprache, 
pag.  40),  —  ebenso  ist  es  in  der  Kinder^pracbe.  „Das  Kind 
oeginnt  zu  reden,  wie  ee  anhebt  zu  denken,  und  die  Rede  wächst 
ihm,  wie  ihm  der  Gedanke  wächst  .  ."  (Grimm  eod.  pag.  32). 
Somit  waren  wir  hier  an  demjenigen  Berührungspunkt  zwischen 
Sprache  der  Kindheit  und  Kindheit  der  Sprache  angelangt, 
wodurch  die  Einwirkung  des  „unbewusst  waltenden  Sprach- 
geistes" in  beiden,  den  Menschen  als  solchen  charaktcrisirendes 
selbstständiges  Schaffen  deutlich  und  in  höherem  Grade 
zu  erkennen  ist. 

„Die  Sprache  erscheint  als  eine  fortschreitende  Arbeit,  sie 
war  anfangs  unvollkommen,"  sagt  Grimm  p.  32.  Dass  dem- 
nach Völker,    in    deren   Sprache   man   die  im   Vorhergehenden 
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beschriebenen  charakteristischen  Merkmale  der  Kindersprache 
im  sjßlben  Masse  vertreten  fände,  nicht  den  Anspruch  auf 
die  höchste  Stufe  der  Civilisation  machen  könnten,  scheint  klar 
zu  sein.  Und  dass  es  solche  Völker  gibt,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Wenn  auch  eine  Nation  von  Stotternden  dem  Reiche 
der  Fabel  angehört,  so  lesen  wir  doch  bei  Max  Müller  II.  158, 
dass  die  Sandwich -Insulaner  in  ihrer  Sprache  Zahnlaute  fiir 
Kehllaute  substituiren,  also  wie  die  Kinder  „Tatze"  für  „ÄTatze^ 
„Jiiss"  für  „-K'uss"  (wenn  sie  diese  deutsche  Wörter  sprechen 
sollten)  sagen  würden.  „Diese  Verwechselung  zweier  Coneo« 
nanten**,  sagt  er  p.  162,  „in  demselben  Dialect  ist,  wie  ich 
glaube,  ein  charakteristisches  Merkmal  der  tieferen  Stufe  der 
menschlichen  Sprache  und  erinnert  uns  an  das  Mangeln  der 
Articulation  in  den  tieferen  Stufen  der  Thierwelt.^ 

Zugleich  erkennen  wir  aber  auch  in  den  dargestellten  Merk- 
malen der  Kindersprache  ein  durch  natürliche  Verhältnisse  her- 
vorgerufenes  Streben  nach  Gleichartigkeit  oder  ßegelm'ässigkeit 
der  Formen,  —  und  zwar  in  Folge  des  Mangels  an  Man- 
nigfaltigkeit der  Formen  des  Ausdrucks.  Das  wird  der 
Grund  jenes  „grammatischen  Gerechtigkeitsgefühles"  sein  (Max 
Müller  I.  61),  vermöge  dessen  die  Kinder  Formen  %vie  „badder" 
statt  „worse",  „comed"  statt  „came**  u.  a.  bilden  und  so  wahr- 
scheinlich an  dem  Verschwinden  unregelmässiger  Declinationen 
und  Conjugationen  aus  der  Sprache  Schuld  sind. 

So  wären  wir  am  Schlüsse  unserer  Aufgabe  angelangt. 
Wir  können  jedoch  nicht  abbrechen  ohne  des  besonderen  Kin- 
flusses  zu  erwähnen,  den  diejenigen  auf  die  Sprache  überhaupt 
ausüben,  welche  die  Kindersprache  schaffen  helfen.  „Der 
Einfiuss  der  Weiber,"  sagt  M.  Müller  IL  81,  „auf  die  Sprache 
jeder  einzelnen  Generation  ist  viel  grösser  als  der  der  Männer. 
Wir  nennen  sehr  passend  in  Deutschland  das  Deutsche  unsere 
Muttersprache;  denn  von  unsern  Müttern  lernen  wir  sie 
sammt  ihren  Eigenthümlichkeiten  in  Mundart  und  Betonung  und 
selbst  in  ihren  Fehlern.  .  ." 

—  —  Ist  es  uns  hienach  gelungen,  zu  zeigen  oder  auch 
nur  annähernd  anzudeuten,  dass  die  Kindersprache  aller 
Nationen  mit  ihren  charakteristischen  Merkmalen  in  ein  sehr 
hohes  Alter  zu  setzen  ist,  mithin  der  allgemeinen  Mutter- 
sprache, der  Wurzel-  oder  Ursprache,  als  wirkliche  Tochter 
zuzuweisen  ist,  so  dürfen  wir  in  der  That  die  Lehre  daraus 
ziehen,  dass  auch  in  dieser  Sprache  „mehr  steckt,  als  sich 
unsere  Philosophen  träumen  lassen.^ 

Düsseldorf.  Dr.  Mieck. 
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Unsere  kritische  Zeit  hat  schon  manchen  zu  Ehren  ge» 
bracht,  an  dessen  Kufe  ein  Makel  hing,  dagegen  auch  manchem 
sein  Ehrenkleid  abgestreift,  mochte  es  ihm  noch  so  fest  um- 
gelegt zu  sein  scheinen.  So  geht  es  auch  Daniel  Defoe^ 
über  dessen  Leben,  Charakter  und  schriftötellerisches  Verdienst 
bislang  nur  eine  Stimme  war.'  Sein  Leben,  so  sagte  man,  war 
ein  mühe-  und  wechselvolles,  sein  Charakter  ein  fester  und 
ehrenhafter,  sein  schri  As  tellerisches  Verdienst  ein  unantastbares. 
Was  nun  das  erstere  und  das  letztere  angeht,  so  mag  die  bis- 
her geltende  Ansicht  auch  ferner  gelten ;  Defoe's  Charakter 
aber  wird  in  einem  andern  Lichte  erscheinen,  nachdem  Wil- 
liam Lee,  einer  seiner  wärmsten  Verehrer  in  England,  eine 
neue  J^^ebensbeschreibung  des  berühmten  Schriftstellers  ver- 
öffentlicht hat*  Lee's  Zeugniss  ist  um  so  gewichtiger,  als  er 
kaum  zu  ahnen  scheint,  welchen  schlimmen  Dienst  er  dem  von 
ihm  so  bewunderten  Verfasser-von  Robinson  Crusoe  leistet. 
Er  glaubt  durch  seine  Darstellung  von  Defoe's  Leben  jeden 
Fleck  von  dem  Bilde  seines  Helden  getilgt  zu  haben,  während 
dieses  in  der  That  allen  Glanz  verliert,  mit  dem  die  Nachwelt 
es  umgeben  hatte. 

Die  gewöhnliche  Meinung  war,  Defoe  habe  die  letzten 
siebzehn   Jahre    seines   Lebens   sich    fern    gehalten    von    allem 


*  Daniel  Defoe,  bis  Life  and  Recently  Disooyered  Wriüngs,  jextending 
fnm  1716  to  1729.     8  vols.    Lond.  1869. 
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politischen  Parteitreiben  ;*  und  in  der  That  konnten  die  schmerz- 
lichen Erfahrungen,  welche  er  gemacht  hatte,  diese  MeinuDg 
rechtfertigen.  Ein  ganzes  Menschenalter  hindurch  hatte  er  in 
den  vordersten  Reihen  gekämpft,  noch  zu  guterletzt  war  er  mit 
mehrmonatlichem  Gefängnisse  bestraft  und  hatte  achthundert 
Pfund  Sterling  zahlen  müssen :  warum,  sagte  man,  sollte  er  sich 
ftir  den  Kest  seines  Lebens  nicht  die  wohl  verdiente  Ruhe  ge- 
gönnt oder  seine  Müsse  nur  auf  jene  literarischen  Erzeugnisse 
verwendet  haben,  welche  in  kurzer  Zeit  seinen  Ruhm  in  der 
ganzen  Welt  verbreiteten?  Aber  manches  ist  wahrscheinlich, 
was  darum  noch  nicht  wahr  ist.  Ein  Zufall  hat  nachgewiesen, 
dass  Defoe  bis  zu  seinem  Tode  mit  politischen  Arbeiten  be- 
schäftigt war,  die  ihm  freilich  nicht  so  viel  Ehre  einbringen, 
als  Robinson  Crusoe,  Colonel  Jack,  The  Historj  of  the 
Great  Plague  in  London,  Memoirs  of  a  Üavalier  u.  v.  a.,  in 
denen  er  sein  unübertroflenes  Talent  zeigt,  „die  Handschrift  der 
Natur  nachzumachen.^ 

Vor  einigen  Jahren  erschien  im  London  Review  eine 
Reihe  Briefe,  welche  in  Defoe's  eigener  Handschrift  im  State 
Paper  Office  aufgefunden  und  an  Charles  De  la  Fay,  E^q. 
gerichtet  waren.  Gegen  ihre  Echtheit  hat  sich  kein  Zweifel  er- 
hoben. Sie  sind  alle  im  Frühlinge  des  Jahres  1718  geschrieben 
und  beweisen,  dass  Defoe's  politische  Laufbahn  zu  dieser  Zeit 
noch  nicht  geschlossen  war.  Bei  ihrem  ersten  Erscheinen  blieb 
das  nachtheilige  Licht,  welches  sie  auf  Defoe's  Charakter  werfen 
mussten,  nicht  unbeachtet. 

William  Lee,  der  sich  lange  mit  Defoe's  Leben  und 
Schriften  beschäftigt  hatte,  glaubte  seinen  Liebling  gegen  die 
hervorgerufene  Kritik  schützen  zu  müssen  und  entschloss  sieb 
eine  neue  Untersuchung  über  sein  Leben  und  seine  schrift- 
stellerische Thätigkeit  anzustellen  und  herauszugeben.  Denn 
jene  Briefe  erhellten  nicht  allein  eine  bisher  im  Dunkel  liegende 
Partie,  Defoe's  geschäftliche  Beziehung  zur  Regierung,  sondern 
auch  seine  Verbindung  mit  einigen  politischen  Zeitungen ;  ja  sie 


•  Vergl.  die  Lebensbeschreibaneen  von  G.  Cbalmen,  W.  Wilson  udcI 
R.  Chambers.  Der  letztere  nagt :  „Ädmonisbed  by  dear-botight  experien(^. 
oar  author  DOW  abandooed^  polittcs,  and  in  1719  appeared  hia  Kobinsoa 
Cruao«.^ 
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zeigten  ihn  als  den  Verfasser  vieler  Flugschriften,  die  man  ihm 
bis  dahin  nicht  zugeschrieben  hatte.  W.  Lee  untersuchte  nun 
die  Nummern  des  Mercurius  Politicus,  Dormer's  New's- 
Letter,  Mist's  Weekly  Journal»  deren  Mitarbeiter  Defoe 
eingestandener  Massen  gewesen  war.  Diese  Forschungen  fiäirten 
ihn  wieder  auf  andere  Felder  von  Defoe's  bisher  unbekannt  ge- 
bliebener journalistischen  Thätigkeit.  Nachdem  er  einmal  den 
Faden  in  der  Hand  hatte,  verfolgte  er  ihn  über  ein  Feld,  wor- 
auf Defoe  als  Arbeiter  an  Zeitungen  und  Flugschriften  an  ftinfzig 
Jahre  lang  thätig  gewesen  war.  Er  brachte  eine  Sammlung 
von  Verseuchen,  Briefen  und  Zeitungsartikeln  des  fruchtbaren 
Schriftstellers  zu  Stande,  welche  das  oben  genannte  Werk 
bilden,  und  durch  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  und  Lebendigkeit 
der  Darstellung  höchst  anziehend  sind.  W.  Lee  hat  nicht  alles 
gegeben,  was  er  gefunden,  sondern  vieles  ausgeschieden,  was, 
seiner  Ansicht  nach,  kein  dauerndes  Interesse  haben  konnte. 
Wir  finden  Artikel  über  die  Kebellion  von  1715,  die  weiteren 
Schritte  des  Prätendenten  und  seiner  Anhänger,  über  Handel 
und  Verkehr,  über  den  Südsee-Sch^ndel  und  eeine  Lösung,  über 
andere  sociale  und  national-ökonomische  Pläne,  an  denen  jene 
Zeit  nicht  minder  fruchtbar  gewesen  zu  sein  scheint,  als  die  unsrige, 
über  die  Pest  in  Frankreich,  über  politische  Verbrechen  und 
ihre  Bestcafung  u.  v.  a.  Eingestreut  sind  mancherlei  Anekdoten, 
Antworten  an  Correspondenten,  umlaufende  Neuigkeiten,  die  des 
Verfassers   Gewandtheit  und  glücklichen   Humor  kennzeichnen. 

Durch  W.  Lee's  Arbeit  ist  der  Katalog  von  Defoe's  Werken 
ziemlich  genau  festgestellt,  sowohl  was  Authenticität  als  Chro* 
nologie  betrifft.     Ihre  Zahl  beläuft  sich  auf  ^^50. 

Im  Besitze  eines  so  reichen  und  neuen  Materials  durfte 
W.  Lee  sich  berechtigt  halten,  eine  neue,  von  vielen  Irrthümern 
befreite,  in  jeder  Hinsicht  vervollständigte  Lebensbeschreibung 
seines  Lieblings  herauszugeben.  Er  scheint,  wie  gesagt,  nicht 
bemerkt  zu  haben,  dass  Defoe's  Charakter  durch  die  neue  Dar- 
stellung nicht  gewinnt,  dass  der  „unflinching  champion,^  wie 
ihn  noch  Chambers  nennt,  hinfort  keinen  Anspruch  mehr  auf 
den  Namen  eines  ehrlichen,  ofienen  Mannes  machen  darf.* 

*  Rattiniir,  wie  die  Englfinder  «s  nennen,    das  Ueberlanfen   von  einer 
politischen  Partei   zur   andern,    war   nichts   Seltenes   in  jener  Zeit.     Aach 
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Die  bisherigen  Lebensbeechreiber  hatten  eine  Notiz  bei  To- 
land,  dass  Defoe  fiir  den  Mercurius  politicuB  geschrieben  habe, 
unbeachtet  gelassen.  Dieses  Journal  erschien  zuerst  im  Jahre 
1716.  Der  zweite  Brief  an  De  la  Fay  zeigt  nun,  dass  Defoe 
nicht  nur  mit  dem  Mercurius  und  andern  Zeitschriften  in  Ver- 
bindung stand,  sondern  giebt  auch  die  Umstände,  an,,  unter 
welchen  er  sich  als  ein  Werkzeug  der  Regierung  verkaufte. 

Seit  1707  hatte  er  heimlich  Dienbte  unter  Harley*  ge- 
nommen, bei  dem  er  nach  seiner  wirksamen  Vertheidigung  der 
Königin  und  ihrer  Minister  eingeführt  worden  war.  Einige 
jetzt  zum  ersten  Male  gedruckten  Briefe  aus  den  Original- 
Handschriften  des  Britischen  Museums  hellen  diesen  Punkt  auf. 
Defoe  dankt  darin  seinem  Wohlthäter  für  ein  „überreiches  Ge- 
schenk,^ das  ihm  kürzlich  zu  Theil  geworden.  Er  lehnt  be- 
scheidener Weise  „das  Verdienst  ab,  welches  man  in  seinen 
geringen  Leistungen  zu  schätzen  scheine.^  Sein  höchster 
Wunsch  gehe  dahin  und  er  hoffe  dies  zu  erreichen,  „dass  er 
sich  immer  den  schlichten,  verächtlichen  Kufeines  ehrlichen  Mannes 
erhalten  möge.^  Diese  Aeusserung  kann  nur  als  Selbstironie 
genommen  werden,  wenn  man  damit  den  Contract  vergleicht, 
den  er  sieben  Jahre  später  mit  Lord  Townshend's  Whig- 
Regierung  eingeht.  Er  übernimmt,  wenn  nicht  den  Titel,  doch 
das  Amt  eines  Censors  der  öffentlichen  Journale;  „er  sollte  nach 
wie  vor  in  Verbindung  mit  den  Herausgebern  der  politischen 
Blätter  bleiben,  vor  der  Welt  sollte  er  aber  als  in  Ungnade 
stehend  und  ausser  allem  Zusammenhange  mit  den  Whigs** 
gelten.^  Defoe  war  eben  in  seinem  Processe  vor  dem  Eing*s 
Bench-Gerichte  wegen  eines  Aufsatzes  in  der  Flying  Post  los- 
gesprochen worden.  ^W.  Lee  will  nun  in  allem  diesen  gar  keine 


Swift  wurde  aus  einem  eifrigen  Whig  ein  nicht  minder  eifriger  Tory,  aber 
er  trug  seine  Haut  ofien  zu  Markte  und  bei  der  Thronbesteigung  Georgs  L 
ging  er  nach  Irland  in  eine  Art  Verbannung. 

♦  Harley,  Graf  von  Oxford,  Minister  der  Königin  Anna,  seiner  Partei- 
fsrbe  nach  ein  Tpry,  also  Anhänger  der  Stuarts,  bekannt  als  Sammler  einer 
Bibliothek,  deren  Einbände  allein  18,000  Pfund  Sterl.  gekostet  haben  sollen; 
die  darin  enthaltenen  Manuscripte  bilden  jetzt  einen  Theil  des  Britischen 
Museums. 

**  Man  erinnere  sich,  dass  unter  Whigs  damals  die  Anhänger  des 
Hauses  Hannover,  unter  Tori  es  die  Partei  der  vertriebenen  Stuarts  ver- 
standen worden. 
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Bedingung  oder  Stipulation  entdecken,  wonach  Defoe  über* 
nommen  habe,  ein  Wort  zu  schreiben  gegen  seine  Ueberzeugung 
oder  gegen  die  Grundsätze^  die  er  sein  ganzes  Leben  hindurch 
befolgt  hätte.  Er  meint  vielmehr,  Defoe's  Arbeiten ,  nachdem 
er  jene  Verpflichtung  gegen  die  Regierung-  übernommen  habe, 
müssten  ihm,  abgesehen  von  andern  Ansprüchen,  ein  Anrecht 
auf  die  Dankbarkeit  und  Bewunderung  der  Nachwelt  geben :  er 
habe  sich  in  die  Lage  gebracht,  die  Pläne  der  übelwollenden 
Tagesschriftsteller  mit  Erfolg  zu  durchkreuzen  und  grössere 
Dienste  zu  leisten,  als  wenn  er  sich  öffentlich  als  eine  Stütze 
der  Regierung  bekannt  hätte.  Sein  Zweck  sei  gewesen,  ver« 
rätherische  Aufsätze  aufzufangen,  ehe  sie  die  Presse  erreichten, 
das  Gesetzwidrige  daraus  zu  tilgen  und  die  armen  Herausgeber 
und  Drucker  vor  Schaden  zu  bewahren.  W.  Lee  schreibt  also 
seinem  Helden  Absichten  zu,  die  jeder  Censor,  auch  in  späteren 
Zeiten,  zur  Schau  zu  tragen  pflegte;  es  ist  nur  sonderbar,  dass 
Drucker,  Herausgeber  und  Schriftsteller  immer  und  allenthalben 
eine  so  menschenfreundliche  Bevormundung  von  Seiten  der  Re- 
gierung beharrlich  abgelehnt  haben. 

Einige  Auszüge  aus  dem  zweiten  Briefe  Defoe's  mögen 
besser  als  W.  Lee's  Interpretation  zeigen,  welch  ein  sauberes 
Geschäft  Defoe  übernommen  hatte  und  wie  weit  er  hoffen  durfte, 
„to  preserve  the  homely,  despicable  title  of  an  honest  man.^ 

In  considering,  after  this,  which  way  I  might  be  rendered 
most  useful  to  the  Government,  it  was  proposed  by  Lord 
Townshend  that  I  should  still  appear  as  if  I  were,  as  before, 
ander  the  displeasure  of  the  Government,  and  separated  from 
the  Whigs,  and  that  I  might  be  more  serviceable  ip  a  kind  of 
disguise,  than  if  I  appe<ared  openly ;  and  upon  this  foot  a  weekly 
Paper,  which  I  was  at  first  directed  to  write,  in  Opposition  to 
a  scandalous  Paper  called  the  Shift  Shifted,  was  laid  aside, 
and  the  first  thing  I  engaged  in,  was  a  monthly  Book  called 
Mercurius  Publicus,  of  which  presently.  In  the  interval  of 
ihis,  Dyer,  the  News-Letter-writer,  having  been  dead,  and 
Donner,  his  successor,  being  unable  by  his  troubles  to  carry  on 
that  work,  I  had  an  offer  of  a  share  in  the  property,  as  well 
as  in  the  management  of  that  work. 

I  immediately   acquainted   my  Lord  Townshend  of  it,  who. 
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by.Mr.  Buckley,  let  me  know  it  would  bc  a  very  acceptable 
piece  of  service,  for  that  Letter  was  really  very  prejudicial  to 
the  Public,  and  the  most  difficult  to  come  at  iq  a  judicial  way 
in  case  of  offence  given.  My  Lord  was  pleased  to  add,  by  Mr. 
Buckley,  tbat  he  would  consider  my  service  in  that  case,  aa  he 
afterwards  did. 

lipon  this  I  engaged  in  it,  and  that  so  far,  that  though 
the  property  was  not  wholly  my  own,  yet  the  conduct  and 
government  of  the  style  and  news  was  so  entirely  in  me»  that 
I  ventured  to  assure  his  Lordship  the  sting  of  that  mischievous 
Paper  should  be  entirely  taken  out,  though  it  was  granted  that 
the  style  should  continue  Tory,  as  it  was,  that  the 
Party  might  be  amused,  and  not  set  up  another,  which 
would  have  destroyed  the  design;  and  this  part  I  therdEbre  take 
entirely  on  myself  still. 

This  went  on  for  a  year,  before  my  Lord  Townshend  went 
out  of  the  Office;  and  his  Lordship,  in  consideration  of  this 
Office,  made  me  the  appointmcnt  which  Mr.  Buckley  knows  of, 
with  promise  of  a  further  allowance  as  service  pret«ented. 

My  Lord  Sunderland,  to  whose  goodness  I  had  many  years 
ago  been  obliged,  when  I  was  in  a  secret  commission  sent  to 
Scotland,  was  pleased  to  approve  and  continue  this  service,  and 
the  appointment  annexed ;  and,  with  his  Lordship's  approbation, 
I  introduced  myself,  in  the  disguise  of  a  Translator  of  the 
Foreign  News,  to  be  so  far  concerned  in  this  weekly  Paper 
of  Mist's,  as  to  be  able  to  keep  it  within  the  circle  of  a  secret 
management,  also  prevent  the  mischievous  part  of  it;  and  yet 
neither  Mist,  or  any  of  those  connected  with  him^  have  the 
leaat  guess  or  suspicion  by  whose  direction  I  do  it. 

But  here  it  becomes  necessary  to  acquaint  my  Lord  (as 
I  hinted  to  you,  Sir),  that  this  Paper,  called  the  Journal,  is 
not  in  myself  in  property,  as  the  other,  only  in  management; 
with  this  express  difierence,  that  if  anything  happens  to  be  put 
in  without  my  knowledge,  which  may  give  offence,  or  if  any* 
thing  sltps  my  Observation,  which  may  be  ill  taken»  his  Lordship 
shall  be  eure  always  to  know  whether  he  has  a  servant  to 
reprove  or  a  stranger  to  correct. 

Upon  the  whole,  however,  this  is  the  consequence,  that  by 
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this  management,  the  Weekly  Journal,  and  Dormer's  Letter, 
as  also  the  Mercurius  Publicus,  which  is  in  the  same  nature 
of  management  as  the  Journal,  will  be  always  kept  (mistakes 
excepted)  to  pass  aa  Tory  Papers,  and  jet  be  disabled  and 
enervated,  so  as  to  do  no  mischief,  or  give  any  offenoe  to  the 
Government.** 

So  wenig  erhaben  Defoe  in  diesen  Verhältnissen  über  dem 
Niveau  der  damaligen  allgemeinen  Sittlichkeit  oder  vielmehr  Un- 
sich  befindet,*  so  muss  man  ihm  doch  nachsagen,  dass  ihm  bei 
seiner  schmutzigen  Arbeit  nicht  immer  wohl  zu  Muthe  war.  Mehr 
als  einmal  nennt  er  es  „Bowing  in  the  Hbuse  of  Rimmon^  (Anspie- 
lung auf  2.  Kön.  5,  18,  Natne  einer  in  Damascus  verehrten  hohen 
Gottheit).  „Ich  bin,"  schreibt  er,  „zwischen  Papisten,  Jacobiten 
und  wüthende  Hochtories  gerathen,  muss  verrätherische  Reden 'und 
beleidigende  Worte  anhören  gegen  Sr.  Majestät  Person  und  Seine ' 
getreuesten  Diener,  und  dazu  lächeln,  als  billigte  ich  sie."  Er 
muss  oft  „  Dinge  hingehen  lassen,  die  gar  abscheulich  sind,  damit 
er  keinen  Verdacht  errege;"  es  verfolgt  ihn  die  Furcht,  „dass  er 
um  so  früher  verloren  sein  möge,  je  treuer  er  die  ihm  gegebenen 
Befehle  aiusrichte."  Dabei  übersendet  er  „einen  der  für  den  Druck 
bestimmten  aber  von  ihm  unterschlagenen  Briefe.  Von  dem 
Manuscripte  von  „Sultan  Galza,  einem  andern  nichtswürdigen 
Aufsatze,"  schickt  er  eine  Abschrift  an  Lord  Sunderland  und 
erbietet  sich  das  Original  einzusenden,  wenn  es  erforderlich  sein 
sollte.  In  dem  dritten  Briefe  „thut  es  ihm  sehr  Leid,  dass  das 
Journal  aus  dem  Post  Boy  den  albernen  Artikel  aufgenommen 
habe,  worin  der  Prätendent  als  zu  den  legitimen  Kindern  der 
Königin   Witwe   gehörig    dargestellt    werde."      „Es    ist  meine 


*  Wilhelm. III.  maute  oft  von  den  Engländern  den  Vorwurf  hören, 
da»  er  seine  holländischen  Freunde  zu  sehr  oe^nstige;  Defoe  rectitfertigt 
ihn  in  folgenden,  seinem  Trueborn  Englishman  entnommenen  Versen: 

We  blame  the  King  that  he  rclies  too  mach 

On  strangers,  Germans,  Huguenots  and  Dntch, 

And  seldom  does  his  great  afTaird  of  State 

To  English  counseUors  commnnicate. 

The  fact  might  very  well  be  answered  thus: 

Ue  has  too  often  been  betrayed  by  us; 

He  must  have  been  a  madman  to  rely 

On  English  gentlemen's  fidelity. 
Einzelne  Beispiele  der  schamlosesten  Unsittlichkeit  sind  R.  AValpole  und 
Bolingbroke. 
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Schuldigkeit,^  sagt  er,  „Seiner  Herrlichkeit  zu  betheuern,  dass 
ich  keine  Schuld  trage  an  diesem  Versehen,  sondern  allein  Herr 
Mist,  der  jenen  Artikel  noch  zu  dem  übrigen  von  mir  durch- 
gesehenen Material  hinzugethan  hat."  Er  sucht  allerdings  bei 
allen  Gelegenheiten  den  Uerauegeber  Mist  gegen  den  Zorn  des 
Ministers  zu  schützen;  doch  gelang  dies  nicht  immer;  im  No- 
vember 1718  ward  Mist  in's  Gefängniss  geworfen,  und  wenn 
sich  auch  nicht  nachweisen  lässt,  dass  ihn  dies  Unglück  auf 
eine  Angeberei  von  Seiten  Defoe's  getroffen  habe,  so  konnten 
ihn  die  Bemühungen  seiner  Freunde  nicht  herausziehen.  Defoe 
zog  sich  eine  Zeit  lang  von  dem  Journal  zurück,  ward  aber 
im  Januar  1719  wieder  engagirt,  ohne  dass  Mist  erfuhr,  welches 
Bündniss  sein  angeblicher  Freund  mit  der  Regierung  eingegangen 
war.  1720  ward  Mist  an  den  SchandpfaU  gestellt,  ein  Jahr 
später  um  hundert  Lstr.  gestraft  und  auf  ein  Jahr  ins  Gefangniss 
gesteckt.  Endlich  nach  sieben  Jahren  entdeckte  der  schändlich' 
betrogene  Mann  das  Geheimniss  und  ging  dem  Verrather  mit 
gewanneter  Hand  zu  Leibe.  Defoe  entwannete  und  verwundete 
ihn,  schonte  aber  sein  Leben.  Das  mag  grossmüthig  sein,  doch 
sollte  W.  Lee  nicht,  wie  er  thut,  alle  Schuld  auf  den  armen 
Mist  schieben  und  Worte  des  Lobes  nur  für  Defoe  haben. 
Der  Herausgeber  des  Journals  nahm  nun  keine  Rücksicht  mehr, 
er  enthüllte  t)efoe's  Benehmen  allen  Zeitungsschreibern  und 
veranlasste  sie,  jeden  Beitrag  von  ihm  zurückzuweisen.  Es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Massregel  tiefen  Eindruck  auf 
Defoe's   Gemüth    machte    und  sein  Ende   beschleunigte.     „Der 

fettlose,  meineidige,  verächtliche  Feind,"  über  den  er  sich  be- 
lagt, der  ihn  zwang  sich  zu  verstecken,  und  dem  er  sein  Un- 
glück zuschreibt,  wird  wohl  kein  anderer  als  Mist  sein,  der  ins 
Ausland  entflohen  war  und  sich  mit  dem  Herzoge  von  Wharton 
und  andern  Jacobiten  verbündet  hatte.  Er  besass  Documente 
von  Defoe's  Hand  und  wusste  um  Thatsachen  aus  dessen  frü- 
herem Leben,  die,  geschickt  gebraucht,  ihn  in  den  Augen  der 
Regierung  compromittiren  und  seine  Sicherheit  bedrohen  mussten. 
Ein  Brief  an  seinen  Schwiegersohn  Baker  lässt  solche  Ver- 
muthungen  zu  und  zeigt  zugleich,  dass,  wie  W.  Lee  andeutet, 
Defoe's  Verstandeskräfte  unter  der  beständigen  Angst  gelitten 
hätten.  Sein  Schicksal  war  übrigens  nicht  so  schlimm,  wie  er 
es  wohl  verdient  hätte.  W.  Lee  weist  nach,  dass  er  in  guten 
Umständen  starb. 

Defoe's  Schriflstellerruhm  leidet  unter  diesen  neuen  Ent- 
hüllungen nicht,  wohl  aber  seine  Ehre:  er  ist  wieder  ein  Bei- 
spiel, wie  auch  die  glänzendsten  Gaben  zu  den  unedelsten 
Zwecken  herabgewürdigt  werden  können. 

Hannover.  F.  CalHn. 


Das.  russische  Helden-Epos. 


In  unseren  Gesängen  sind  die  Sparen  der  vorhergehenden 
Epoche,  der  Titanischen  oder  Eosmogonischen  £poche  ersichtlich, 
wo' die  Kraft  die  Form  eines  Menschen-Bildes  annimmt,  und 
wo  ds  Helden  die  Elemente  dargestellt  werden.  Die  Mensch- 
werdung dieser  Kräfte  erscheint  auf  verschiedenen  Stufen ;  nicht 
alle  Helden  dieser  ersterschaffenen  Epoche  enthalten  in  sich  in 
demselben  Masse  den  Charakter  der  Elemente.  Es  sind  dieses 
die  sogenannten  „Aeltesten  Helden^.  Diesen  entsprach  im 
äusseren  Zustande  das  Nomaden-Leben,  was  gewissermassen 
alle  Völker  durchlebt  haben. 

Die  Epoche  des  Woldemar,  dessen  Haupt-Repräsentant 
Uia  Muromez  gewesen  war,  ist  der  erste  schöpferische  Ausdruck 
des  Russischen  Volkes  das  die  Formen  seines  neuen  Daseins 
durch  das  Christenthum  begründet  hatte. 

Es  mögen  hier  einige  Sagen  über  die  Haupthelden  dieser 
Epoche  folgen. 

Swiatogor. 

Zar  Reise  fertig  macht  sich  Swiatogor ; 
Er  sattelte  sein  schönes  Ross, 
Und  ritt  in's  freie  Feld. 
Zu  messen  hat  er  nicht  mit  wem 
Die  Kraft,  die  in  den  Adern  ihm 
Lebendig  fliesst  und  überfliesst. 
Er  ffihlt  sich  sehr  beladen  sehwer. 
Der  Swiatogor  sagt  Folgendes : 

ArehiTf.B.  Spraeb«.  XLV.  2i  , 
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nWenn  einen  Griff  ich  finden  möcht* 


n  ' 


Aufheben  wörd'  ich's  ganze  Landl^ 
'Nen  kleinen  Qaersack  traf  er  an, 
Der  in  den  Steppen  lag. 
BefiihU  nnd  rückt  das  Säckchen  fort, 
Es  lässt  eich  aber  rQcken  nicht. 
Obgleich  er  auch  den  Finger  nahm, 
und  endlich  auch  die  ganze  Hand, 
Um's  aufzuheben,  greift  er*8  an. 
„Seit  vielen  Jahren  reise  ich 
Um  diese  ganze  Welt  herum, 
Getroffen  aber  hab'  ich  nie 
Ein  solches  Wunder,  wie  dies  ist; 
Solch'  kleines  S&ckchen  liegt  nun  hier, 
Es  jetzt  aufheben  kann  ich  nicht  !^ 
Steigt  Swiatogor  vom  Rosse  ab. 
Greift  mit  den  Händen  an  den  Sack, 
Bia  zu  den  Knien'  er  hebt  ihn  auf; 
Doch  in  die  Erde  sank  er  selbst, 
Er  sank  bis  zu  den  Knien  ein. 
Nicht  Tbränen  fliessen  vom  Gesicht, 
Es  f)oss  das  Blut  von  ihm  herab. 
Und  blieb  auch  liegen  Swiatogor 
Wo  er  versunken  war,  der  Held, 
Sein  Ende  traf  ihn  hier. 


Swiatogor  mit  Ilia  Muromez. 

In  schöner  Stadt,  in  Muromel, 
Im  Dörfchen,  aus  Karatschewa 
Beständig  sass  der  Ilia, 
Der  Ilia,  Ein  Bauem-Sohn. 
Beständig  sass  er  dreissig  Jahr. 
Einst  ging  sein  Vater  aus  dem  Haus 
Die  Mutter  ging  nun  auch  mit  ihm, 
Zur  Ackemrbeit  gingen  sie. 
Zwei  Krüppel,  wandernd,  kamen  an. 
Am  hübschen  Fenster  baten  sie 
Und  wandten  sich  an  ihn  nun  so: 
„Steh'  auf,  Ilia  von  Muromez, 
Und  thue  uns  die  Pforten  auf, 
Lass  uns  zu  Dir  ins  Haus  hinein! 
Da  sagt  Ilia  nun  Folgendes: 
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f^Heida,  ihr  meine  Krfippelchen, 
Die  breiten  Pforten,  die  hier  sind, 
Eröffnen  kann  ich  sie  euch  nicht; 
Beständig  sitz  ich  dreissig  Jahr, 
Kann  nicht  bewegen  Fusa  noch  Hand.^ 
Die  Krüppel  sprachen  weiter  da : 
„Stehe  auf,  Ilia,  aaf  starkem  Fuss  • 
Und  thae  ans  die  I^forten  auf, 
Lass  nns  zu  Dir  ins  Hans  hinein.** 
Auf  kräftigem  Fuss'  stand  Uia, 
Er  öffnete  die  Pforten  weit. 
Und  liess  die  Krüppel  in  das  Haus. 
Da  traten  ein  die  Krüppelchen, 
Sie  kreuzten  sich,  wie  nöthig  war, 
Als  wohlerzogen  grüssten  sie, 
Ein  Gläschen  voll  mit  Bär-Getränk, 
Dem  Ilia  brachten  sie  es  dar. 
Als  er  getranken  dies  Getränk, 
Sein  Helden-Herz  erglühte  dann, 
Sein  ganzer  Körper  war  in  Seh  weiss. 
Die  Krüppel  sprachen  zum  Ilia: 
„Was  fühlat  Du  jetzt  in  Dir,  Ilia?** 
Die  Krüppel  grüsste  dann  der  Mann: 
„Ich  fuhr  in  mir  'ne  grosse  Kraftl^ 
Da  sagten  ihm  die  Krüppelchen: 
„Du  wirst*  Ilia  ein  grosser  Held, 
Du  find'st  den  Tod  im  Felde  nicht: 
Du  kannst  bekämpfen  jeden  Held 
Bei  jeder  Heldin  kannst  Du's  auch. 
Vermeide  nur  den  Einzigen, 
Dies  ist  der  Held,  der  Swiatogor, 
Er  ist  der  Erde  selbst  zu  schwer ; 
Vermeide  Samson  auch,  den  Held. 
Auf  ihm  sind  sieben  Engelshaar ; 
Vermeide  auch  Mikulow's  Stamm: 
Ihn  liebt  gar  sehr  die  Erde  selbst; 
Nun  auch  vor  Oleg  hüte  Dich : 
Wenn  nicht  mit  £[raft  er  Dich  besi^. 
So  nimmt  er  dennoch  Dich  mit  List. 
Schaff  Dir,'  Ilia,  ein  Heldenross, 
Dann  ziehst  Du  gleich  in's  freie  Feld, 
Den  ersten  Hengst  nun  kaufe  Dir: 
Und  stelle  ihn  drei  Monat  lang 
In  einen  eingeschlossnen  Ort; 
Mit  weiss'  Getreide  fütt're  ihn:  — 

2X» 
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Und  wenn  nun  diese  Zeit  vorbei, 

Dann  fOhr'  ihn  nm  den  Garten  her, 

Drei  Mal  ftihl'  et  den  Than  anf  sich. 

Dann  fßhre  ihn  zum  Pfahlzann  hin: 

Und  wenn  er  diesen  überspringt 

Von  jenseits  wie  von  dieser  8eit\ 

Dann  reit'  auf  ihm,  wohin  Du  willst. 

Er  wird  Dich  tragen  fiberall. '^ 

Hierauf  verschwand  das  Paar. 

Da  ging  Ilia  zum  Vater  hin, 

Zur  Ackerarbeit  wandt'  er  sich. 

Der  Boden  sollte  abgeputzt 

Von  Klötzen  und  von  Wurzeln  sein ; 

Und  war  der  Boden  abgeputzt 

So  warf  den  Schmutz  er  in  den  Fluss, 

Und  ging  hierauf  dann  schnell  nach  Hans. 

Als  jetzt  der  Vater  aufgewacht, 

Sprach  er  erschreckt  zu  seiner  Frau: 

„Was  fiir  ein  Wunder  ist  geschehn? 

Die  ganze  Arbeit  ist  vollbracht  I^  — 

Und  weil  die  Arbeit  fertig  war, 

So  kehrten  sie  nach  Hause  schnell 

Zurück  und  als  sie  traten  ein, 

Ums  Haus  gehn  sehn  sie  Ilia. 

Da  fragten  ihn  die  Eltern  erstaunt, 

Wie  es  geschab,  da ss  er  gesund 

Jetzt  so.  ganz  schnell  geworden  sei. 

Und  da  erz&hlte  Ilia, 

Dass  bei  ihm  waren  Krüppel  zwei. 

Die  ihm  gereicht  ein  Bär-Getränk, 

Wie  nun  davon  belebt  er  ward, 

Und  wie  er  plötzlich  Kraft  bekam. 

Da  zog  Ilia  in's  freie  Feld, 

Er  sah  'nen  Bauer  fllhren  einen  Hengst 

Der  Hengst  steht  vor  ihm  dunkelbrann ; 

Vom  Bauern  kauft  ihn  Ilia. 

Und  zahlt  für  ihn,  was  man  verlangt. 

In  einem  festgeschloss'nen  Ort 

Steht  jetzt  der  Hengst,  wohin  er  ward  gestellt. 

Er  füttert  ihn,  wie's  ihm  gesagt. 

Und  frisches  Wasser  giebt  er  ihm. 

Als  nun  die  Zeit  vorbei 

Da  führt  Ilia  im  Garten  selbst, 

Den  Hengst  drei  Nächte  lang  herum, 

Dreifachen  Than  er  ftlhlen  mnss; 
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Zum  Pfahlzaun  führt  er  auch  ihn  hin, 
Den  übersprang  sogleich  der  Hengst 
Von  jenseits  wie  von  dieser  Seit'! 
Hierauf,  Ilia,  der  Muromez, 
Schnell  sattelt  er  das  schöne  Boss 
Von  seinen  £ltern  nimmt  er  nun 
Wie  Abschied,  auch  den  Segen  mit, 
Und  zieht  damit  in's  freie  Feld. 
Im  freien  Feld,  ritt  Ilia 
Zu  einem  weissen  Leinen-Zelt. 
Von  feuchter  £iche  steht  unweit 
Dies  Zelt,  worin  des  Helden  Bett; 
Zehn  Faden  lang  ist  dieses  Bett, 
Und  wohl  an  seohse  ist  es  breit. 
An  feuchte  Eiche  band  sein  Boss 
Der  Ilia  und  legt  sich  hin  aufs  Bett. 
Da  schlief  er  ein,  ganz  fest  und  gut, 
Der  Schlaf  des  Helden  ist  ja  fest. 
Drei  Tag'  und  Nächte  schlief  er  dort. 
Am  dritten  Tag,  da  hört  sein  Boss 
Ein  gross  Geräusch  von  Norden  her. 
Erschüttert  wird  die  feuchte  Erd\ 
Die  dunkeln  Wälder  sind  bewegt. 
Aus  steilen  Ufern  fliesst  der  Fluss; 
Mit  seinem  Hufe  schlägt  das  Boss, 
Erwecken  will  es  den  Uia, 
Und  spricht  mit  Menschenstimm'  zu  ihm : 
„Heida  Ilia^  du  Muromez! 
Du  schläfst,  erholst  Dich,  ahnest  nicht, 
Die  drohende  Gefahr  ist  nah. 
Zum  ^elte  kömmt  der  Swiatogor: 
Schnell  lasse  mich  in's  freie  Feld 
Und  selbst  auf  diese  Eiche  klett're!^ 
Auf  starken  Füssen  stand  Ilia. 
Er  liess  das  Boss  ins  freie  Feld, 
Und  auf  die  Eiche  setzt  er  sich. 
Den  grossen  Helden  sieht  er  nun, 
Noch  höher  als  der  Wald  ist  er; 
Er  hat  ein  Kästchen  von  Krystall, 
Mit  goldnem  Schlüssel  schliesst  er  auf: 
Des  Helden  Frau  erscheint  daraus, 
So  schön,  wie  keine  in  der  Welt; 
Von  Wuchs  ist  sie  erstaunlich  gross,' 
Becht  fein   ist  auch  ihr  schöner  Gang, 
Die  Angen  hell,  wie  bei  dem  Falk', 
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Und  wie  beim  Zobel  sind  bei  ihr 

Die  Augenbrauen^  ganz  so  schwarz. 

Als  steige  sie  vom  Kästchen  'raus; 

Ein  Tisdhtuch  legt  sie  auf  den  Tisch, 

Und  süsse  Speisen  stellt  sie  hin; 

Vom  Kästchen  nahm  sie  Bar-Getränk 

Und  dieses  ass  der  Held. 

Mit  seiner  Frau  ging  er  in*8  Zelt, 

Ergötzte  sich  da  erst  mit  ihr, 

Da  sank  er  endlich  in  den  Schlaf. 

Die  schöne  Fjan  sie  ging  hinaus, 

In 's  freie  Feld  ging  sie. 

Auf  feuchter  Eich*  erblickte  sie  Ilia 

Und  sagt  zu  ihm  und  sprach: 

,, Heida  I  Du  Jüngling  wohlbeleibt! 

Herunter  steige,  komm  mit  mir, 

Und  Lieb'  einander  widmen  wir;  — 

Wenn  ungehorsam  Du  sein  wirst. 

Erwecke  ich  den  Swiatogor, 

Und  sagen  werde  ich  von  Dir, 

Dass  Du  gewaltsam  Liebe  nahmst^'' 

Er  konnte  ihr  nicht  widerstehn, 

Mit  ihr  könnt'  er  nicht  reden  mehr, 

Auch  fürchtet  er  den  Swiatogor, 

Und  von  der  Elch'  steigt  er  herab, 

Thut,  was  sie  ihm  befohlen  hat. 

Des  Helden  schöne  Frau  ihn  nahm,  — 

In  Mannes  Tasche  sie  ihn  steckt, 

Und  weckt  den  Mann  auf,  aus  dem  Schlaf. 

Als  Swiatogor  hierauf  erwacht, 

In's  Kästchen  setzt  er  seine  Frau, 

Mit  gold'nem  Schlüssel  schliesst  er  zu. 

Er  setzt  sich  jetzt  aufs  schöne  Rosa 

Und  ritt  den  heirgen  Bergen  zu. 

Zu  stolpern  darnach  fing  sein  Ross, 

Da  schlug  der  Held  es  mit  der  Peitsch': 

Mit  Menschen-Stimme  sagt  das  Boss: 

„Ich  trug  den  Held  mit  seiner  Frau, 

Und  ausser  ihm  ich  Niemand'  trug, 

Jetzt  trag  ich  aber  noch  'nen  Held, 

Daher  zu  stolpern  nicht  so  schlimm!^ 

Es  zog  heraus  der  Swiatogor 

Aus  seiner  Tasche  den  Ilia, 

Er  fragt  ihn  dann,  wie  es  geschah, 

Dass  er  in  seine  Tasche  kam? 
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Die  Wahrheit  sagt  ihm  Ilia, 
Da  tödtet  seine  Frau  der  Held 
Und  tauscht  das  Kreuz  mit  Ilia, 
Den  jOngsteu  Bruder  nennt  er  ihn. 
Und  jeden  Handgriff  lehrt  der  Held 
Jetzt  seinen  Bruder,  den  Ilia. 
£r  ritt  mit  ihm  zum  hohen  Berg, 
Und  auf  der  Reise  kamen  sie 
An  einen  Sarg  mit  der  Inschrift:  - 
„Wem  es  bestimmt  zu  liegen  hier, 
Der  wird  schon  immer  liegen  da«^ 
Da  legte  sich  Ilia  in'n  Sarg; 
Doch  ihm  war  er  su  lang  und  breit. 
Dann  legte  sich  der  Swiatogor  hinein : 
Ganz  wohlanpassend  war  er  ihm. 
Es  sagte  dieser  dem  Ilia: 
„Bereitet  ist  für  mich  der  Sarg, 
Jetzt  nimm  den  Deckel,  Ilia, 
Und  fest  bedecke  mich  damit.^ 
„Den  Deckel,  Bruder,  nehm'  ich  nicht, 
Und  Dich  bedecken  werd'  ich  nicht, 
Du  treibst  hier  einen  ernsten  Spass, 
Beerdigen  Dich  will  ich  nicht.  — " 
Sich  selbst  bedecken  will  der  Held, 
Als  er  den  Deckel  heben  wollt', 
Ist  er  ohnmächtig  es  zu  thun. 
Nur  nutzlos  strengte  er  sich  an. 
Da  sagt  er  endlich  dem  Ilia: 
„Ach  jüngster  Bruder  MuromezI 
Getroffen  hat  das  Schicksal  mich. 
Der  Deckel  er  erdrücket  mich, 
Versuch'  es,  aufzuheben  ihn!** 
Das  that  Ilia,  versuchte  es; 
Ohnmächtig  aber  war  er  auch. 
Da  sagt  ihm  dann  der  Swiatogor : 
„Mein  Schwert  aus  echtem  Stahl,  es  nimm, 
Schlag  fest  den  Deckel  in  die  Querl" 
Ohnmächtig  ist  der  Mnromez 
Selbst  aufzuheben  dieses  Schwert. 
Ihn  ruft  zu  sich  der  Swiatogor: 
„Znr  Sarges-Spalte  bücke  Dich, 
Aufgeben  meinen  Geist  ich  will. 
Und  als  Ilia  zum  Sarg  sich- bog, 
So  athmet  er  des  Helden  Geist. 
Jetzt  fühlt  er  seine  Kraft  so  gross. 
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Er  hebt  nun  dieses  Schwert  ganz  leicht, 
Und  schlägt  den  Sarg  wie  ihm  gesagt; 
Allein  nur  Fnnken  flogen  aus. 
In  Folge  dieses  grossen  Schlags, 
Ein  langer  Strich  am  Deckel  blieb. 
Ihm  wieder  rnft  der  Swiafogor: 
^Ich  bin,  flia,  ganz  athemlos, 
Bemüh'  Dich  noch  ond  hebe  ihn  !^ 
Entlang  schlug  wieder  Ilia, 
Dennoch  erlangt  er  nichts  damit. 
Da  schrie  ihm  zu  der  Swiatogor: 
„Ich  werde  ganz  ersticken  so, 
BGck*  wieder  Dich  znr  Spalte  hin, 
Einathmen  wirst  Du  jetzt,  Ilia, 
Die  ganze  Kraft  des  Helden  Geist, 
Ich  übergeb'  es  Alles  Dir.  — ** 
Da  sagt  Dia  der  Muromez: 
„Die  Kraft  in  mir  ist  gross  genug, 
Mich  tragen  sonst  wird  nicht  das  Land.**  — 
Erwiedert  jetzt  der  Swiatogor: 
„Hast's  gut  gemacht,  dass  Du  nicht  so 
Erfiillt  nun  hast,  was  ich  befahl; 
Du  würdest  nur  aufathmen  jetzt 
Den  Todesgeist  des  Swiatogor, 
Nun  lebe  wohl !  besitz'  mein  Schwert 
Und  bind*  zum  Sarg  mein   treues  Ros9, 
Denn  das  beherrscht  schon  Niemand  mehr. 
Des  Helden  Geist"^  er  floh  hinfort. 
Da  nahm  Ilia  den  Abschied  auch 
Von.  Swiatogor  und  seinem  Ross. 
Er  band  es  an  des  Helden  Sarg 
Umgürtet  sich  des  Helden  Schwert, 
Und  ritt  nun  fort  in's  freie  Feld. 


Die  Erzählung  von  der  Hochzeit  des  Swiatogor. 

Auf  dem  breiten  Wege  ritt  Swiatogor»  und  traf  einen  Vor- 
beigehenden. Er  lenkte  sein  Soss  hinzui  konnte  aber  den  Vor- 
beigehenden nicht  ereilen,  zuerst  läuft  er  im  Trabe,  dann  lang- 
samer,  dann  Schritt  vor  Schritt,  aber  der  Vorbeigehende  ist 
immer  voran.  Da  sagt  der  Held  folgendes  Wort:  „Ach,  Du 
vorbeiziehender  Mensch,  halte  doch  etwas  an,   sonst   kann  ich 
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Dich  gelbst  aaf  dem  guten  Rosse  nicht  ereilen.^  Nun  hielt  der 
Vorbeigehende  an  und  nahm  von  seinen  Schultern  ein  kleines 
Quersäckchen,  dns  er  auf  die  feuchte  Erde  legte.  Hier  fragt 
ihn  der  Held  Swiatogor:  „Was  hast  Du  im  Quersäckchen?" 
„Hebe  es  nur  von  der  Erde  auf»  dann  wirst  Du  erkennen,  was 
es  enthält.^  —  Swiatogor  stieg  vom  Rosse  ab  und  griif  das 
Quersäckchen  mit  der  Hand  an,  konnte  es  nicht  bewegen ;  dann 
nahm  er  es  mit  beiden  Händen,  und  versank  bis  zu  den  Knien 
in  die  Erde,  Der  Held  sagt  folgende  Worte:  „Was  hast  Du 
denn  in's  Quersäckchen  gelegt,  dass  ich  nicht  die  Kraft  habe,  es 
zu  heben  ?^  —  „Im  Quersäckchen  liegt  das  Ziehen  der  Erde.^ 
„Und  wer  bist  Du?  Wie  nennt  man  Dich?"  -  „Ich  bin  Mikulo 
Seliano witsch."  —  99 Sage  mir  noch,  Mikuluschka,  wie  könnt*  ich 
misin  Schicksal  und  mein  Loos  kennen  ?"  „Reite  auf  dem  breiten 
Wege  bis  zum  Kreuzwege,  dort  drehe  links  ab,  und  in  vollem 
Laafe  reite  bis  zu  den  nördlichen  Bergen.  Unweit  eines  grossen 
Baumes  steht  eine  Schmiede.  Frage  den  Schmied  über  Dein 
Schicksal  und  Dein  Loos."  Swiatogor  ritt,  wie  es  ihm  gesagt 
war,  und  sprengte  sein  gutes  Rose  über  Flüsse  und  Seen  und 
iiess  breite  Thäler  hinter  sich  zurück.  Drei  Tage  lang  ritt 
Swiatogor  bis  zu  den  nördlichen  Bergen,  er  erreichte  endlich 
den  grossen  Baum ;  unweit  dessen  stand  die  Schmiede,  wo  der 
Schmied  zwei  Haare  schmiedete.  Da  fragte  ihn  Swiatogor: 
,,Wa8  schmiedest  du,  Guter?  Ich  schmiede  das  Loos,  wen 
Jemand  heirathen  wird.  ,„Wen  werde  ich  denn  heirathen?" 
~  „Deine  Braut  befindet  sich  im  Seelande  in  einer  Hauptstadt : 
dreissig  Jahre  lang  liegt  sie  auf  einem  Misthaufen!"  In  Oe- 
daaken  versunken  steht  der  Swiatogor:  „Wart',  ich  reite  jetzt 
nach  diesem  Lande,  und  tödte  diese  Braut."  Er  kam  in  dieses 
Reich,  zo  der  Hauptstadt,  an  ein  kleines,  dürftiges  Häuschen 
und  tritt  hinein.  Niemand  war  zu  finden,  ausser  einer  Jung- 
frau, die  auf  dem  Misthaufen  lag;  ihr  Leib  war  wie  mit  einer 
Tannenrinde  bedeckt.  Swiatogor  nimmt  heraus  fünfhundert 
Rubel  und  legt  sie  auf  den  Tisch ;  dann  zieht  er  sein  scharfes 
Schwert  heraus  und  schlägt  damit  die  weisse  Brust  der  Jung- 
frau und  verlässt  Seeland.  Ah  die  Jungfrau  erwachte,  sieht 
sie,  dasa  die  Tannenrinde  von  ihr  heruntergefallen  ist,  und  auf 
dem  Tische  liegen  500  Rubel ;  hierauf  wurde  sie  eine  Schön« 
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heit,  so  schön,  wie  keine  in  der  Welt.  Mit  diesem  Gelde  fing 
sie  an  zu  handeln  und  verdiente  viel,  wurde  reich,  Hess  Schiffe 
bauen,  auf  die  sie  kostbare  Waaren  legte  und  zog  zum  herr- 
lichen See.  Sie  kam  zur  grossen  Stadt,  welche  auf  den  heiligen 
Bergen  liegt,  und  fing  an  die  kostbaren  Waaren  zu  verkaufen. 
Das  Gerede  über  ihre  Schönheit  verbreitete  sich  im  ganzen 
Reiche.  Da  kam  der  Held  Swiatogor,  die  Schönheit  zu  sehen, 
und  sie  fanden  sich  in  Liebe.  Er  freiete  sie  und  sie  wurde 
seine  Frau.  Hier  bemerkte  er  die  kleine  Narbe  auf  ihrer  Brust 
und  er  fragte  sie,  was  diese  Narbe  ihrer  Brust  iei?  „Zu  uns, 
nach  unserem  Seeland  kam  einst  ein  unbekannter  Mann,  liess 
auf  dem  Tische  unseres  Bauernhauses  500  Kübel;  ich  schlief 
damals  fest.  Als  ich  wach  wurde,  sehe  ich  eine  Narbe  auf 
meiner  weissen  Brust  und  gleich  einer  Tannenrinde  fiel  mir 
etwas  vom  Leibe,  und  vorher  habe  ich  dreissig  Jahre  lang  auf 
einem  Misthaufen  gelegen.  Hier  erkannte  Swiatogor,  dass  msn 
seiner  Bestimmung  nicht  entgehen  kann. 

Der  gewöhnliche  Wohnsitz  Swiatogor's  sind  die  „heiligen 
Berge. ^  (Swiat:  heilig,  Gora:  Berg)  Repräsentant  der  Grund- 
sätze des  Nomadenlebens,  der  Titanischen  Richtung,  findet  er 
sich  beim  Heranrücken  einer  neuen  Epoche  zur  Uobeweglich- 
keit  bestimmt;  seine  Bewegung  ist  langsam,  schwer,  „schwer 
beladen  fühlt  er  sich  von  seiner  Kraft,  wie  von  einer  schweren 
Last.« 

Swiatogor  sucht  „ein  Ziehen  der  Erde«,  eine  der  Erde 
gleichmächtige  Last,  einen  Hebel  von  gleicher  Kraft,  um  die 
Erde  aufzuheben  —  was  ein  Titanischer  Zweck  ist;  und  er 
findet  die  Repräsentantin  dieses  Ziehens:  das  sich  im  Zusam- 
menhang gefundene  Russische  Land,  was  ihm  klein  und  schwach 
scheint.  Aber,  da  er  es  aufzuheben  versucht,  fliessen  ihm 
vom  Gesichte  nicht  Thränen,  sondern  Blut,  er  hebt  es  endlich 
bis  zu  den  Knien,  und  bis  zu  den  Knien  versinkt  er  selbst 
in  die  Erde:  sie  ist  stärker,  sie  besiegt  ihn. 

Als  Hauptrepnisentant  des  neuen  Lebens,  der  Landwirth- 
schaft,  erscheint  Ilya  Murometz.  Er  ist  eigentlich  der  Reprä- 
sentant des  früheren  Lebens,  der  Herrschaft  der  Elemente,  dem 
Nomadenleben  entgegengesetzt.  Aber  da  das  neue  Leben  zu 
allererst,  mit  der  Sicherung  des  Erlangten,  mit  der  Unterstützung 
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der  Dauerhaftigkeit  und  Stärke  der  sich  entwickelnden  Prin- 
cipien  beschäftigt  war,  so  konnte  es  sich  der  Unbeweglichkeit 
nicht  weihen.  Die  Anwendung  und  Verbreitung  der  Principien 
des  neuen  Lebens  verlangte  Bewegung.  Das  Land  ging  in 
das  Landheer  über,  das  beim  Aufpflügen  der  neu  angesiedelten 
Lander,  bei  der  Gründung  der  Städte,  bei  der  Ausdehnung 
des  Kreises  der  privaten  —  kleinen  Gemeinden  und  bei  der 
Yertheidigung  der  Grenzen  gegen  die  Einfälle,  immer  voran 
stand.  Fremde  Bestandtheile  waren  mit  ihm  noch  nicht  ver- 
einigt. Das  Landheer  in  seiner  ursprünglichen  Form  ist  das 
Land  selbst,  nur  in  der  Bewegung,  gleich  der  Artel,  eine 
Geselkchaft  von  Arbeitern,  die  zusammenleben  nnd  gemein» 
schaftlichen  Tisch  fuhren,  die  auch  eine  Gemeinde,  aber  eine 
Gemeinde  in  der  Bewegung  ist.  (Die  nach  Verdienst  aus- 
geht nnd  daiur  Arbeit  übernimmt.)  Dadurch  unterscheidet  sich 
auch  das  Landheer  von  der  vorausgegangenen  Gährung  und 
dem  Nomadenleben.  Damals  war  das  Land  in  der  Bewegung 
eines  noch  nicht  im  Zusammenhang  stehenden  Volkes,  aber  es 
strebte  dahin  zu  gelangen;  jetzt  aber  ist  das  Land  in  der  Be- 
wegung, zufolge  der  in  ihm  dauernden,  festen  Prinzipien,  so, 
dass  das  Landheer  kein  Pseudonym,  sondern  dessen  Repräsen- 
tant war,  nur  in  der  Unruhe  seines  aufgeregten  Lebens  dar- 
gestellt. Ein  solches  Landheer  stellt  sich  zu  allererst  in  den 
Helden  dar,  die  dem  Schöpfungsgeist  der  Epoche  des  Wolde- 
mar  zugeschrieben  waren,  gleichzeitig  auch  in  der  Kühnheit, 
Novgorod's  in  dessen  freiheitliebender,  rastloser  Jugend,  die  vom 
Centrum,  nach  der  Richtung  der  Flüsse  und  Strassen,  nach 
den  benachbarten  Ländern  die  ersten  Anfänge  des  Handels 
einführte.  Gewiss  haben  die  Landheere  im  russischen  Lande 
überall  existirt;  aber  da  im  Streben  zu  immer  weiterer  Ent- 
wickelung  der  neuen  Principien,  der  Süden  und  besonders  Kiew 
schon  seit  früherer  Zeit  überwiegend  war,  so  können  wir  eben 
hier  am  besten  das  Landheer  beobachten;  wenn  wir  über  die 
Thaten  der  Helden  der  Epoche  des  Woldemar  lesen,  und  die 
Sitten  und  den  Bestand  des  Heldengebiets  kennen  lernen,  so 
bekommen  wir  einen  klaren  Begriff  über  das  Ziel,  die  Aufgaben 
und  Wirkungen  des  Landheeres.  Mit  der  Ausdehnung  des 
Landes  als  Territorium,  de«  Landes,  als  einer  neuen  Form  d^9 
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Volkszustandes,  wer^den  auch  dessen  Grenzen  in  allen  £ich- 
langen  auseinandergeschoben ;  ein  und  dasselbe  Landheer  ist 
in  mehrere  Theile  nach  den  Grenzen  hin  *  geschoben  worden. 
Bemerkerewerth  ist  es^  dass  auch  der  Schöpfungsgeist  des  Volks- 
Wortes  mit  dessen  Sagen  und  Sängern,  der  zuerst  dem  An- 
scheine nach  in  Novgorod,  Kiew  in  demselben  Lande,  Volke, 
Bauernstande,  sich  festgesetzt  hat,  im  Laufe  der  Zeit  mit  den 
Landheeren  nach  den  Grenzen  zog,  dort  seine  herumwandernden 
Sänger  bildete  und  seit  dem  XV.  Jahrhunderte  sich  unvergleich- 
lich mehr  den  Landheeren,  als  dem  sich  bildenden  Staate  hin- 
gab ;  der  Staat  übte  nach  und  nach  grösseren  Druck  und  sudite 
an  die  Stelle  des  Landes  zu  treten :  Das  letztere,  selbst  in  sich 
unterdrückt,  behielt  die  Energie  des  Lebens  in  der  Form  seiner 
Landheere ;  hier  liegt  der  Grund,  warum  bei  uns  viel  Gesänge 
über  die  Kosaken  aufbewahrt  worden  sind.  So  ist  Ilya  Mu- 
rometai,  als  Hauptrepräsentant  des  Landes  und  der  neuen  Ord- 
nung der  Dinge,  als  Repräsentant  des  Landes  in  der  Bewegung 
d.  h.  des  Landheeres,  Nachfolger  der  vorausgegangenen  Bewe- 
gung, des  Fortschritts,  wodurch  die  ganze  Masse  des  allge- 
mein-sla  vischen  Stammes  in  Gährung  gebracht  wurde. 

Gleich  wie  das  kleine  „Quersäckchen,  zum  Ueberwerfen 
dienend^  die  unabänderliche  Gefährtih  der  Krüppel,  gefiillt  mit 
Erde,  ein  unglaubliches  Ziehen  bekam,  ebenso  sitzt  Ilya  im 
Kindesalter  beständig  unbeweglich;  ihn  aufzuheben,  ihm  die 
Kraft  der  Bewegung  zu  schaffen,  vermochten  nur  diejenigen, 
deren  besonderes  Recht  und  Zeichen  die  Bewegung  war.  Dies 
waren  —  die  herumwandernden  Krüp]^)eL  Ihrem  unveräusser- 
lichen Charakter  nach,,  herum  wandernd,  blind,  missgestaltet 
waren  sie  in  Russia  immer  die  Repräsentanten  der  Periode  der 
Gährung,  des  Nomadenlebens;  unmittelar  aus  dieser  Periode 
traten  sie  hervor  und  wenn  sie  durch  das  neue  Leben  nicht 
verworfen  wurden,  so  verdanken  sie  das  dem  Christenthum. 
Sie  gingen  als  Wanderer  nach  den  heiligen  Orten  und  ihr  miss- 
gestaltetes  Bild  ist  durch  das  Kommen  des  Volksschöpfungs- 
geistes  gesegnet  worden,  —  sie  wurden  Sänger  besonders  der 
heiligen  Lieder  und  bildeten  einen  Sängerstand.  Die  Sage  ist 
bekannt,  wie  der  Ilya  Murometz  von  ihnen  aufgehoben,  ge- 
trankt,   in    Bewegung  gebracht    und    zum    Repräsentanten    des 


Das  rassische  Helden-Epos.  333 

Landheeres  gemacht  worden  ist.  Die  Art  der  von  Ilya  empfiin- 
genea  Kräfte  ist  nicht  schwierig  zu  beurtheilen.  Als  Ilya  nach 
deren  Befehl  Bier  getrunken  hatte,  fiiblte  er,  dass  „er  selbst  die 
Erde  aufheben  könne  ;^  es  ist  dieselbe  Kraft,  die  wir  im  Swia- 
togor  sahen,  die  dem  Lande  feindselige  Kraft  der  Elemente, 
der  Gährung  und  des  Nomadenlebens.  Aber  die  Krüppel,  diese 
durch  das  neue  Leben  zugelassenen  Greise,  die  im  russischen 
Lande  eine  Zuflucht  gefunden  haben,  wollen  ihn  nicht  schädigen ; 
sie  sahen,  dass  die  Kraft  zu  gross  war,  maasslos,  formlos,  dass 
y,ihn  die  Erde  nicht  tragen  kann'*,  sie  befahlen  ihm  noch  zu 
trinken,  um  diese  Kraft  zu  massigen  und  sie  wieder  in  die 
Grenzen  der  Menschenkraft  zu  bringen.  Ilya  Murometz  gehört 
nicht  der  Titanischen,  sondern  der  Heldenepoche  an,  er  ist  die 
grösste,  die  erste  Menschenkraft.  Wir  ftigen  hinzu,  dass  Ilya 
ein  solcher,  von  Seiten  des  Glaubensbewusstseins,  des  Weges, 
den  das  russische  Nationalbe wusstsein  von  der  Stufe  der  äusser- 
lichen  Natur,  bis  zum  menschlichen  Geiste  durchgemacht  hat, 
bedeutet;  von  Seiten  des  äusserlichen,  politischen  Zustandes  ist 
Ilya  die  erste  Volkskraft.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  die 
Helden,  indem  sie  ihre  Thaten  zu  vollbringen  reisten,  bei 
den  Krüppeln  deren  Krücken  und  Stäbe  leihen ;  es  ist  offenbar, 
dass  sie  gewissermasscn  Nachfolger  der  Nomadenkräfte  waren. 
Als  sie  dem  Ilya  den  ersten  Anstoss  zu  diesem  Leben  brachten, 
gaben  sie  ihrem  Zöglinge  die  Weissagung:  1.  „Du  findest  den 
Tod  im  Felde  nicht.  2.  Du  kannst  bekämpfen  jeden  Helden ; 
3.  .  .  .  Vermeide  nur  den  Swiatogor,  —  er  irft  der  Erde  selbst 
zu  schwer;  vermeide  Samson  auch  den  Held,  auf  ihm  sind 
sieben^Engelshaar^  d.  h.  mit  den  ältesten  Helden  sollte  er  nicht 
kämpfen,  denen  er  nicht  gewachsen  wäre;  mit  ihnen  als  seinen 
Vorfahren  und  Vorgängern  zu  kämpfen,  würde  ein  Frevel  sein. 
Aber  da  ist  noch  ein  Gebot:  „Vermeide  auch  Mikulow's  Stamm, 
ihn  liebt  sogar  die  feuchte  Erde ;  nun  auch  vor  Oley  hüte  Dich ; 
wenn  nicht  mit  Kraft  er  Dich  besiegt,  so  nimmt  er  dennoch 
Dich  mit  List.  ^  W^as  sollen  diese  neuen  Persönlichkeiten  heissen? 
Indem  wir  uns  zum  Swiatogor  wenden,  werden  wir  sie 
kennen  lernen.  In  ähnlichen  Verhältnissen,  wie,  zu  den  herum- 
wandernden Krüppeln  erscheint  Ilya  auch  zum  Swiatogor.  Seine 
Krilfie    sind    unermesslich ;    dennoch    übertrifft    ihn    Swiatogor. 
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Abef  Swiatogor  ist  dem  Tode  geweiht,  Uya  —  dem  Leben. 
Deshalb  übergiebt  der  Held  der  Elemente  dem  Helden  des 
Landheeres  seine  Erbschaft;  jüngster  Bruder^  nennt  er  ihn; 
er  belehrt  den  Uya,  und  wenn  er  sterbend  ihm  seine  Kraft 
übergiebty  „als  Ilya  sich  zum  Sarg  bog  und  des  Swiatogor 
Heldengeist  eingeathmet  hatte,  fühlte  er  in  sich  die  Kraft  drei- 
mal gewachsen.'*  Es  war  dieselbe  Kraft,  die  er  von  den  Krüp- 
peln empfangen  hatte.  Aber  hier  zeigt  sich  ein  wichtiger  Unter« 
schied.  Swiatogor  findet  sich  nicht,  gleich  den  Krüppeln, 
zu  dem  neuen  Leben  zugelassen,  sondern  ist  dem  Tode  geweiht. 
Als  er  die  Kraft  übergab,  fühlt  er,  gleich  allen  mythologischen 
Wesen,  eine  Art  von  Neid.  Indem  Swiatogor  dem  Ilya  seinen  Geist 
giebt,  sucht  er  ihm  auch  seine  Kraft  zu  weihen,  die  bei  der 
neuen  Ordnung  der  Dinge  schon  „Todesgeist'*  wäre,  schädlich  ftir 
den  Ilya  selbst.  Die  Krüppel  mäseigten  diese  titanische  Kraft: 
jetzt  aber  w^ird  sie  von  dem  Ilya  selbst  gemässigt.  Auf  die  Ein- 
ladung sich  noch  einmal  zum  Sarge  zu  bücken,  damit  Swiatogor 
ihm  seine  ganze  Kraft  geben  möge,  antwortet  Ilya:  „Die  Kraft 
in  mir  ist  gross  genug,  mich  tragen  sonst  wird  nicht  das  Land.** 
Swiatogor  gesteht  seine  böse  Absicht  ein  und  lobt  den  Ilya 
wegen  der  Mässigung.  „Jetzt,  des  todten  Helden  Geist  wehte 
fort**  um  spurlos  verloren  zu  gehen,  Ilya  aber  empfing,  von 
dem  ßepräsententen  der  vorigen  Epoche,  nur  das,  was  lebens- 
kraftig war,  und  umgürtete  sich  mit  des  Helden  Schwert.  Es 
würde  schwer  sein,  die  Begebenheiten  in  der  Welt  der  Kräfte 
und  Lebensmächte  anschaulicher  in  Bildern  darzustellen.     , 

Wenden  wir  uns  wieder  zu  Swiatogor,  um  ausser  seinem 
Zusammentreffen  mit  Ilya,  auch  seine  Beziehungen  zu  den  übri- 
gen genannten  Personen  zu  erklären.  Verstössen  durch  das 
neue  Leben,  sahen  wir,  wie  dieser  Held  dem  Erstarren  geweiht 
ist.  Das  neue  Leben  im  Allgemeinen  —  Land  genannt,  bei 
seinen  Bestrebungen  zum  Beharren,  hat  auch  einen  Ueberflnss 
an  dem  Princip  der  Bewegung:  die  Rollen  sind  verändert. 
Swiatogor  trifft  einen  Vorbeigehenden:  „Er  lenkt  sein  Rosa 
hinzu,  aber  kann  den  Vorbeigehenden  nicht  ereilen;  er  läuft 
im  Trabe,  dann  langsamer,  dann  Schritt  vor  Schritt,  aber  der 
Vorbeigehende  ist  immer  voran.  Swiatogor  ist  gezwungen  ihn 
zu  bitten :  „Halte  doch  etwas  an.**  Nun  hielt  der  Vorbeigehende 
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an,  und  ^nahm  von  seinen  Schultern  ein  kleines  Quersäokchen 
und  legte  es  auf  die  Erde.^^  Der  Held  kann  das  Quersäck- 
chen  nur  bis  zu  den  Knien  heben,  4ind  bis  zu  den  Knien  sinkt 
er  in  die  Erde.  Er  wundert  sich  und  bekömmt  die  Antwort: 
„Im  Quersäokchen  liegt  bei  mir  das  Ziehen  des  Landes."  So 
ist  es  dasselbe  Quersäckchen,  das  wir  schon  kennen,  dasselbe 
Land  im  Sinne  des  Volkes,  das  aus  der  Periode  des  gährenden 
Nomadenlebens  herausgekommen  war.  Aber  jetzt  ausser  dem 
Bilde  des  Quersäokchens  und  des  Landes,  dem  vom  Leben 
abgeDommenen  Bilde,  erscheint  das  lebendige  Bild  des  Landes 
in  Fleisch  und  Blut.  Swiatogor  kennt  es  nicht,  er  triffi  es  auf 
dem  Wege;  auf  die  Frage,  was  es  für  ein  neues  Wesen  sei, 
bekommt  er  die  Antwort :  „Ich  bin  Mikula-Selianovitch  (Selo  — 
Dorf,  Selianowitch  —  Bewohner  des  Dorfes,  aus  dem  Dorf, 
Landmann). 

Ein  lebendiges  Bild  des  La.ndes,  des  Ackerbauerstandes, 
ein  Landmann,  Sohn  eines  Bauern,  Ackerbauer  selbst,  —  er* 
scheint  vor  uns.  Da  liegt  der  Grund,  warum  die  Krüppel  dem 
Ilya  verboten  „mit  Mikulow^s  Stamm  zu  kämpfen,  ihn  liebt 
sogar  die  feuchte  Erde";  wenn  der  Repräsentant  des  Land- 
beeres,  desselben  Landes,  nur  in  der  Bewegung,  mit  dem  Re- 
präsentanten des  Landes  in  der  Ruhe  oder  Beharrlichkeit  kämpfen 
wollte,  so  würde  es  heissen  mit  seinem  Vater,  seiner  Mutter^ 
mit  seinem  Blut  kämpfen,  mit  den  Säften,  die  im  Körper  fliessen. 
Wir  übergehen  die  Umstände,  wie  Mikula,  dem  Swiatogor  sein 
Leos  und  Schicksal  voraussagte.  Ausser  dem  Lande  und  dem 
Landheere,  diesen  Principien,  die  in  der  modernen  Sprache, 
konservativ  und  progressiv  —  Erhaltungs-  und  Bewegungs-Prin- 
cipien  genannt  werden  können,  erschien  bald  in  dem  sich  bil- 
denden Volksstaate  ein  drittes  Element,  zugelassen,  eingeladen, 
mit  der  Bestimmung  Schiedsrichter,  im  Falle  des  Kampfes 
zwischen  jenen  zweien,  nach  aussen  ihr  Vertheidiger  zu  sein, 
damit  dieselben  ungehindert  sich  entwickeln  mögen:  der  Fürst 
mit  seiner  Kriegsschaar,  als  executive  Gewalt.  Dieses  Princip 
ist  auch  im  allgemeinen  Sinne  Kriegsschaar  genannt,  aber  eine 
Kriegsschaar  mit  dem  Fürsten  als  Haupt.  Diesea  Princip, 
welches  bald  mit  dem  allgemeinen  Volksleben  verbunden  wurde, 
ist  dennoch   ein   gänzlich  verschiedenes;  denn,  wer  wird  z.  B. 
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die  Helden  der  £poche  des  Woldemar  mit  der  furstEchen  Kriegs- 
scfaaar  verwechseln,  die  oft  den  Helden  hilft,  welche  letztere 
jedoch  niemals  Bestandttheile  derselben  werden.  Selbst  der 
Woldemar  ist  in  seinen  Verhältnissen  zu  den  Helden  etwas 
ganz  Anderes,  als  in  Bezug-  zu  seiner  Kriegsschaar ;  dort  ist 
er  seinen  Grundziigen  nach  ein  liebkosender  Hausherr.  Zum 
Unterschiede  von  dem  Landheere  wurde  die  Kriegsschaar  — 
fürstliche  Kriegsschaar  genannt,  wir  aber  können  sie  von  der 
späteren  Ansicht  aus  Staats-Kriegsschaar  nennen,  in  dem  Sinne, 
dass  in  ihr  der  Keim  des  späteren  Staates  enthalten,  ist.  Ihre 
ganze  Aufgabe  war,  dem  russischen  Lande  zu  dienen.  Nach 
und  nach  aber  sondert  sie  sich  in  ein  besonderes  Gebiet  ab, 
und  im  Laufe  der  Zeit  wird  Alles  getheilt:  das  Volk  und  der 
Staat,  beide  sind  einander  gleich.  Der  Staat  durchdringt  das 
Land  mit  seinen  Einrichtungen,  das  Volk  steht  durch  seine 
Versammlungen  dem  Staate  nahe.  Diese  Zustände  verschwin- 
den jedoch;  das  Volk  verläsat  die  Bahn  der  Geschichte,  nur 
zu  den  Grenzen  seine  Landheere  ausschickend  —  in  der  Form 
der  Kosaken.  Die  Kriegsschaaren  wirkten  zuerst  im  Namen 
des  Volkes,  aber  später  gingen  sie  in  den  Dienst  des  Staates 
über;  dann  verschwand  spurlos  das  Landprincip;  der  Staat 
suchte  es  zu  ersetzen,  aber  ihm  fehlte  der  Lebensboden.  Ge- 
mäss der  Annäherung  zu  diesem  Schlüsse,  wird  das  Staatsleben 
von  dem  Volksschöpfungsgeist  verlassen  und  immer  weniger 
durch  das  Wort  der  Sage  erfüllt 

Der    Sageninhalt  ist   das    Alte,   sie  lebt  nur  in  der  Ver* 
gangenheit,  und  ihr  Hauptzirkel  —  ist  der  des  Woldemar. 

Heidelberg.  J.  Ewreinoff. 


Lateinisch  und  Romanisch. 

Mit  Bezug  auf 

Scholle'8  Auffassung  der  Tochtersprachen  und  SteinthaTs 

eigenthQmliche  Beurtheilang  des  Romanischen. 


Die  folgende  Darstellung  legt  das  Buch  ^Ueber  den  Be- 
griff Tochtersprache.  Ein  Beitrag  zur  gerechten  Beurtheilung 
des  Romanischen,  namentlich  des  Französischen.  Von  Franz 
Scholle^*  zu  Grunde.  Sie  bezweckt  keine  blosse  Anzeige,  kein 
Herausheben  einzelner  Punkte»  um  daran,  wie  dies  in  Recensio- 
nen  üblich  ist,  zustimmende  oder  abweichende  Reflexionen  zu 
knüpfen,  sondern  ist  mehr  darauf  berechnet  nachzuweisen,  dass 
der  Verfasser  durch  sein  Buch  Gedanken  Ausdruck  gegeben 
hat,  welche  zwar  durch  den  Gang  der  modernen  Sprachforschung 
bei  Vielen  wachgerufen  sein  müssen,  aber  weit  davon  entfernt 
sind,  sich  allgemein  eines  richtigen  Verständnisses  und  einer 
gerechten  Würdigung  zu  erfreuen. 

Für  mich  ist  das  Buch  des  Herrn  Scholle  Veranlassung 
geworden,  die  Ansichten  mehrerer  Gelehrten  nicht  blos  über  den 
Begriff  Tochtersprache,  sondern  auch  in  nahem  Zusammen- 
hange damit  über  das  Wesen  des  Romanischen  zu  verglei- 
chen. Ich  konnte  dies  sehr  gut  in  Anschluss  an  die  SchoUe'sche 
Arbeit  thun,  da  in  derselben  alles  Wichtige,  watu  auf  Entstehung 
and  Entwicklung  des  Romanischen  und  auf  seine  Stellung  zu 
andern  Sprachen  Bezug  hat,  zur  Besprechung  gelangt  ist.  Dem- 
nach haben   sich   meine  Erörterungen   nach   doppelter  Richtung 


*  Berlin,  1869,  im  Verlage  von  Weber  (18  Sgr.). 
Archiv  f.  n.  Sprachen.  XLV. 
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verzweigt:  ich  habe  -die  Hauptgedanken  der  Scholle'Bchen 
Schrift  dargestellt,  und  die  bezüglichen  Ansichten  derjenigen 
Gelehrten,  welche  über  die  Natur  der  Sprache  nnd  der  Spra- 
chen geschrieben  haben,  vergleichend  vorgeführt. 

Da  unter  den  Schriftstellern,  welche  ich  zu  Rathe  gezogen 
habe,  die  von  Steinthal  ausgehenden  Behauptungen  am  meisten 
meine  Aufmerksamkeit  erregt  hatten  und  meiner  Ueberzeugung 
am  schroffsten  entgegengetreten' waren,  habe  ich,  da  ausserdem 
in  der  Schrift  des  Dr.  Scholle  vielfache  Veranlassung  dazu  vor- 
lag, die  Ansichten  dieses  Gelehrten  mit  besonderer  Neigung  er- 
örtert. 


Das  Wort  Tochtersprache  enthält  in  seiner  Zusammen- 
setzung nichts  Verkleinerndes,  nichts  Herabsetzendes.  Wir 
sind  an  ähnliche  Composita  und  gleiche  Metaphern  gewöhnt, 
und  brauchen  die  Termini  Muttersprache  und  Schwester- 
spräche  ebenso  unbefangen  wie  wir  von  einer  genealogischen 
Classification  der  Sprache  reden,  ßechstein  bereichert  diese 
verwandtschaftlichen  Verhältnisse  der  Terminologie  ohne  Scheu 
noch  mit  Zwillingen,  indem  er  Wörtern  wie  franz.  fr61e  und 
fragile,  essaim  und  examen,  welche  ßrachet  do übles  formes 
oder  doublets^  nennt,  für  deutsche  Anwendung  den  Namen 
„Zwillingswörter"  beilegt.  Wie  gesagt,  die  Bezeichnung  Toch- 
tersprache ist  an  und  ftir  sich  ebenso  indifferent,  wie  die 
übrigen  ähnlicher  Bildung,  und  wenn  sich  dabei  ein  Nebenbegri£F 
eingefunden  hat,  so  liegt  die  Schuld  davon  an  Ansichten,  welche 
man  aus  einseitiger  Schätzung  solcher  Sprachen  hineingetragen 
hat.  Wenn  man  von  Sprachen  primärer  und  secundärer  For- 
mation spricht,  wenn  man  mit  letzteren  auch  die  Tochterspra- 
chen bezeichnet,  so  erklärt  sich  zunächst  ftir  die  wissenschaft- 
liche Geltung  die  Möglichkeit  jenes  eben  erwähnten  Nebenbe- 
griffs. Denkt  man  ferner  an  die  singulare  SteUung,  welche  die 
Königsgeschlechter  unter  den  Sprachen,  wie  sie  M.  Müller 
nennt,  das  Griechische  und  das  Lateinische  auf  Schule  und  Uni- 
versität einnehmen,  d.  h.  Sprachen,  welche  man  im  Gegensatz 
gegen  Tochtersprachen  als  Stammsprachen  gelten  lässt,  und  hält 
man  daneben  die  bürgerliche  Existenz,  welche  die  neueren  Spra- 
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eben  fuhren:  so  lehrt  schon  diese  VertauschuDg  des  Namens 
„neuere  Sprachen^  mit  dem  von  Tochtersprachen  ^  dass  Herr 
Scholle  nicht  Unrecht  hat,  wenn  er  meint,  der  Name  Tochter- 
spraehe  sei  nicht  frei  von  einer  gewissen  Beimischung  zum 
Nachth^l  des  Wertes  solcher  Sprachen. 

f  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  durch  die  ganze  höhere  Bil- 
dung, welche  der  hier  iü  Betracht  kommende  Theil  eines  Vol- 
kes genossen  hat,  allmählich  jene  Ansicht  entstanden  ist,  nach 
welcher  die  neueren  Sprachen  an  Wert  und  Würde  hinter 
den  alten  'weit  zurückstehen,  so  dass  Herr  Scholle  sagen 
kann  (S.  1): 

„Das  Französische  und  seine  romanischen  Schwestern  wer- 
den noch  allgemein  in  gelehrten  wie  ungelehrten  Kreisen  fiir 
Sprachen  gehalten,  die  ihrem  ganzen  Wesen  nach  tief  unter  den 
classischen  alten  und  den  germanischen  stehen.^ 

Herr  Scholle  hat  sich  nun  die  Aufgabe  gestellt,  von  dem 
Begriff  Tochtersprache,  ausgehend  die  Begründung,  auf 
welche  man  den  geringeren  Wert  neuerer  Sprachen  stützen 
will,  als  mangelhaft  nachzuweisen  und  zu  zeigen,  einmal,  dass, 
wenn  die  romanischen  Sprachen  unter  den  Begriff  Tochterspra- 
chen fallen,  dasselbe  auch  von  anderen  neueren  Sprachen,  wie 
der  deuts/shen,  englischen  und  neugriechischen  gelten  müsse; 
zweitens,  dass  der  Begriff  Tochtersprache  den  Begriff  der  Infe- 
riorität nicht   in   sich   schliesse. 

Zur  Beweisführung  bespricht  Herr  Scholle  zunächst  die 
von  Steinthal  gegebene  Definition  von  Tochtersprache  (S.  2): 

«Eine  Tochtersprache  ist  eine  Sprache,  welche  von  einem 
anderen  Volke  als  dem  sie  ursprünglich  angehört,  oder  auch 
von  letzterem,  aber  mit  fremden,  sehr  einflussreichen  Stämmen 
vermischten  Volke,  nach  einem  neuen  Princip  entwickelt» 
d.  h.  umgeformt  worden  ist" 

Diese  Definition  findet  sich  in  einer  Kecension  des  Buches 
von  Fuchs  »«Die  romanischen  Sprachen  in  ihrem  Verhältniss 
zum  Lateinischen.  Halle,  1849"  und  zwar  in  Nn  189  und  190 
der  Halleschen  Litteraturzeitung  von  1849.  Herr  Scholle  be- 
trachtet zunächst  als  wichtigsten  Bestandtheil  jener  Definition 
die  Worte,  in  welchen  von  dem  neuen  Princip  der  Umgestal- 
tung einer  Sprache  die  Rede  ist.    Er  bezieht  sich  dabei  auf 
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eine  von  Steinthal  gleichfalls  in  Betracht  gezogene  zweite  Defini- 
tion W.  von  Humboldts,  nach  dessen  Angabe  „eine  neoe 
Sprache,^  also  in  unserem  Falle  eine  Tochtersprache,  „in  die 
Wirklichkeit  tritt,  wenn  ein  neues  Princip  der  Auf- 
fassung eine  neue  Formung  der  sprachlichen  Ele- 
mente herbeiführt''  (Scholle  S.  3).  Da  sich  nun  das 
Wesen  einer  Sprache  fünf  in  Punkten  zeigt:  in  den  Liautge- 
setzen,  der  Wortbildung,  der  Formenlehre,  der  Syntax  und  in 
dem  Wortschatze,  so  hat  damit  der  Verfasser  eine  Reihenfolge 
der  Anordnung  seines  StoflTes  gewonnen,  an  welcher  er  die  in 
der  Steinthal'schen,  resp.  Humboldt'schen  Erklärung  aufgestellten 
Sätze  der  Definition  von  Tochtersprachen  mit  Bezug  auf  die 
romanischen  Sprachen  prüft  und  Vergleidiungen  mit  den  Bil- 
dungsgesetzen anderer  neuerer  Sprachen  anstellt,  welche  Stein- 
thal nicht  als  Tochtersprachen  ansieht. 

Was  die  Lautgesetze  betrifft,  so  wird  nachgewiesen,  dass 
die  Veränderungen,  welche  das  Lateinische  im  Romanischen  er- 
fahren, weder  durchgreifender  noch  regelloser  oder  willkürlicher 
als  in  anderen  neuen  Sprachen  sind,  und  dass  der  Lautwandel 
im  Romanischen  Erscheinungen  aufweist,  welche  sich  auf  ande- 
ren Sprachgebieten  gleichfalls  vorfinden.  An  vielen  Beispielen 
bringt  der'Verfasser  Beläge  für  seine  Behauptungen,  und  kommt 
zu  dem  Resultat,  dass  viele  Lautveränderungen  der  romanischen 
Sprachen  im  Lateinischen  und  zwar  im  ältesten  uns  bekannten 
Latein  wurzeln,  und  dass  sich  auch  in  der  geschichtlichen  Ent- 
wicklung anderer  Sprachen  dieselben  Lauters<^heinungen  beob- 
achten lassen.  Gegen  das  Ende  dieses  Kapitels  berücksichtigt 
der  Verfasser  noch  den  Vorwurf  der  Verweichlichung  der  Aus- 
sprache, welcher  von  Einigen  dem  Romanischen  in  Vergleich 
mit  dem  Lateinischen  gemacht  wird,  und  geht  dann  zur  Wort- 
bildung über. 

Gleich  zu  Anfang  dieser  neuen  Betrachtung  unterzieht  er 
die  eigentümlichen  Ansichten  Städler's  in  dessen  wissenschaft- 
licher Grammatik  der  französischen  Sprache  einer  genaueren 
Prüfung.  Städler's  Buch  ist  1843  erschienen,  und  in  Verlauf 
eines  Vierteljahrhunderts  ist  auf  dem  Gebiet  der  Sprachforschung 
ein  solcher  Umschwung  in  der  Beurtheilung  des  Entstehens  und 
Wesens  einer   Sprache    eingetreten,    dass    gewisse    Ansichten, 
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welche  eich  bei  Stadler  finden,  heut  zu  Tage  als  veraltet  oder 
paradox  gelten  niiisseo.  Oder  will  jemand  andere  urtheilen, 
wenn  er  Auesprüche  wie  folgende  licet  (St.  S.  93) :  „In  den 
romanischen  Sprachen  ist  gar  viel  von  dem  Wohlklange  die 
Rede  und  dieser  in  der  That  auch  als  das  Haupt*Bildunge- 
princip  dereelben  anzusehen.  Ein  Princip  i^t  dies  freilich  von 
durchaus  subjectiver  Natur,  ein  Princip  der  Willkür  und  des 
zufälligen  Beliebens;  aber  ein  anderes  konnte  auch  nicht  An- 
wendung finden,  wo  es  nicht  mehr  um  freie,  organische  Ent- 
wicklung einer  eigenen  Lebendigkeit,  sondern  nur  noch  darum 
zu  ihun  wary  sich  einen  fremden,  von  aussen  her  gegebenen 
Stoff  anzupassen  und  ^so  zu  sagen  mundrecbt  zu  machen,^ 
Diese  Vorstellungen  von  romanischer  Wortbildung  sind  Satz 
für  Satz  unrichtig.  Denn  wenn  auch. in  den  romanischen  Spra- 
chen vom  Wohlklange  die  Rede  ist,  so  ist  dieser  doch  weder 
ein  Haupt-Bildungsprincip  noch  überhaupt  ein  treibendes  Princip 
bei  dem  Entstehen  einer  Sprache  gewesen.  Damit  werden  zu- 
gleich die  Attribute  Willkür  und  zufälliges  Belieben  hin- 
fällig. Ferner  erkennt  man  auch  den  aus  dem  Lateinischen 
hervorgegangenen  Sprachen  freie,  organische  Entwicklung  einer 
eigenen  Lebenskraft  zu,  und  ist  weit  davon  entfernt,  sich  das 
Entstehen  des  Romanischen  so  wie  Stadler  zu  denken,  als  ob 
ee  darauf  angekommen  wäre,  sich  einen  fremden,  von  aussen 
her  gegebenen  Stoff  anzupassen  und  mundiecht  zu  machen.  Der 
Hauptirrthum  liegt -in  der  Verwechslung  der  Begriffe  des  Ent- 
stehens und  des  Schaffens.  Stadler  zufolge  erscheint  das 
Romanische  als  etwae  von  den  Germanen  aus  dem  Lateinischen 
Gemachtes,  und  nichts  ist  falscher  als  dies.  Eine  Sprache  ist 
Die  gemacht,  sondern  stets  entstanden,  geworden,  nach  bestimm- 
ten Gesetzen  des  Lautwandels  und  der  Wortbildung  allmählich 
zu  vollkommener  Ebenmässigkeit  herangewachsen.  Die  fremden 
Völkerelemente,  welche  auf  römischen  Territorien  sesshaft  wur- 
den, weit  geringer  an  Zahl  ale  die  Einwohner,  welche  sie  vor- 
fanden, naturalieirten  sich  hinsichtlich  der  Sprache  von  Gene- 
ration zu  Generation  immer  vollständiger  mit  den  unterjochten 
Völkern.  Was  die  Fremden  an  Sachen  und  Sitten  sowie  an 
Anschauungen  als  wirklich  Fremdes  und  ihnen  Eigentümliches 
ij)  die  Länder  lateinischen   Sprachgebiets   mitbrachten,  afficirte 
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zwar  den  lexikalischen  Theil  des  Lateiniscben,  aber  wenig  itder 
gar  nicht  das  innere  Wesen  der  Sprache. 

Hiermit  möge  man  nun  die  Ansicht  vergleichen ,  welche 
Steinthal  »in  einem  Vortrage  über  das  Verhältnis  des  Romani- 
schen zum  Lateinischen  in  den  Bedeutungen  der  Wörter  ge- 
äussert hat.  Die  Stelle  findet  sich  Band  36  des  Herrig'schen 
Archivs  und  ist  von  Dr.  Scholle  S.  44  ebenfalls  verglichen 
worden.  „Im  entschiedenen  Gegensatz  zur  alten  Ansicht,^  sagt 
Stein thaly  „welche  deif  Ursprung  des  Eomanischen  nur  durch 
einen  von  aussen  her  erfolgenden  Eingrifif  in  die  lateinische 
Sprache,  durch  Schicksale  des  Kömerreichs  und  durch-  die  Völ- 
kerwanderung erklärt,  behauptet  man  jetzt,  das  Eomanische  sei 
blos  die  naturgemässe  und  nothwendige  Entwicklung  des  Latein, 
Folge  des  organischen  Lebens  dieser  Sprache,  eine  bestimmte 
Lebensepoche  derselben,  die  nach  dem  allgemeinen  Gesetze  ein- 
treten musste.  Romanisch  verhalte  sich  demnach  zu  Latdnisch 
wie  Neudeutsch  zu  Altdeutsch,  Neugriechisch  zu  Altgriechisch, 
d.  h.  Romanisch  ist  heutiges  Lateinisch.^  ich  fuge  hier  eine 
Stelle  au»  Littr^,  Histpire  de  lalangue  fran^aise,  Bd.  I,  In- 
troduction  p.  III  ein:  .  .  .  „pour  la  langue  fran^aise  et  en  g^n^ral 
pour  les  langues  romunes,  nous  connaissons  Torigine,  puisqu'elles 
succfedent  sans  Interruption  ni  lacune  au  Ifttin.**  —  Stein- 
thal fährt  dann,  jenen  beiden  Ansichten  entgegentretend,  fort : 
„Beide  Ansichten  scheinen  mir  einseitig,  und  wie  sie  einander 
entgegengesetzt  sind,  so  stehen  sie  auch,  wie  immer  Gegen- 
sätze, auf  gleichem  Boden;  beide  behaupten:  Romanisch  ist 
Lateinisch,  nur  dass  die  ältere  Ansicht  das  Romanische  ein 
barbarisirtes,  die  neuere  ein  organisch  entwickeltes  Latein  nennt. 
Das  meiner  Ansicht  nach  Eiciitige  hat  längst  W.  von  Hum- 
boldt gesprochen:  Komanipch  ist  nicht  Lateinisch,  sondern  ist 
ein  neuer  Bau  aus  lateinischem'  Spradistoff  nach  einem  neuen 
Princip,  das  freilich  durch  den  alten  Stoff  nütbedingt  wird." 

Ich  kehre  nach  dieser  Digression,  zu  welcher  mich  die  von 
Dr.  Scholle  aus  Stadler  citirte  Stelle  veranlasste,  zu  dem  Ab- 
schnitt über  die  Wortbildung  zurück.  Ausser  jener  bereits 
besprochenen  Ansicht  Stadler 's  resumirt  Herr  Scholle  noch 
drei  andere  desselben  Grammatikers,  von  denen  die  eine  (S.  104) 
die  Bildung  des  Romanischen  als  Auflösung  und  Umformung 
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und  als  ein  Werk  willkürlichen  Gefallene  darstellt»  wobei  man 
vergebens  nach  JSegeln  und  Gesetzen  suche,  welche  unler  ge- 
wissen stetigen  Umständen  auch  stets  gleichmässig  gewirkt  hatten. 
Ein  folgendes  Citat  (S.  113)  behauptet,  dass  wir  formalen 
Gesetzen,  wie  sie  in  der  antiken  Sprachbildung  herrschen,  auf 
dem  Gebiete  des  Bomanischen  als  auf  einem  Gebiete  dcstructi- 
ver  Willkür  fast  gänzlich  entsagen  müssten.  Die  vierte  Stelle 
bei  Stadler  (S.  172)  ist  interessant  wegen  seiner  Ansicht  über 
den  Wert  der  französischen  Aussprache,  deren  Beschaffenheit 
zum  Theil  auf  die  Rohheit  der  Stimme  und  die  Plumpheit  der 
Sprachorgane  der  Barbaren,  welche  nach  seiner  Meinung  das 
Romanische  schufen,  znrückgeleitet  wird,  wobei  namentlich  die 
Nasallaute  sehr  sohlecht  bei  ihm  wegkommen.  Genug,  in  allen 
aus  Stadler  angeführten  Stellen  ist  der  Grundgedanke  dessel- 
ben sichtbar,  dass  er  in  dem  liomanischen  überall  nur  Corrup- 
tioa  sieht. 

Herr  Scholle  führt  dann  in  dem  Kapitel  über  die  Wort- 
bildung seine  Aufgabe  so  weiter,  dass  er  Corruption  in  den 
Fortgang  einer  Sprache  Qicht  blos  beim  Romanischen,  speciell 
dem  Französischen,  sondern  auch  bei  anderen  Sprachen,  welche 
man  nicht  als  Tochtersprachen  betrachte,  nachweist.  Nächst 
Stadler  zieht  darauf  der  Verfasser  über  denselben  Punkt  eine 
Broschüre  von  Eimele,  betitelt  „Die  wesentlichen  Unterschiede 
der  Stamm-  und  abgeleiteten  Sprachen,  hauptsächlich  an  der 
deutschen  und  französischen  Sprache  nachgewiesen^'  (Berlin, 
1862)  in  Betracht.  Unter  den  aus  Eimele  angeführten  Ety- 
mologien sind  mir  dabei  zwei  falsche  aufgefallen,  sage,  das 
nicht  auf  sapiens,  und  ouvrir,  das  nicht  auf  operire  zurückzu- 
führen ist.  Als  besonderen  Mangel  hält  Herr  Scholle  der  Be- 
weisführung von  Eimele  entgegen,  dass  er  stets  Französisch 
mit  Latein,  nicht  aber  auch  dieses  oder  das  Neudeutsche  mit 
älteren  Sprachformen  vergleiche.  Er  vindicirt  dabei  dem  Fran- 
zösischen eine  hinreichende  Befähigung  zur  Bildung  neuer 
Wörter  und  bekämpft,  neben  Eimele,  auch  Heyse  wegen  der 
im  System  der  Sprachwissenschaft  (S.  245)  aufgestellten  Be- 
hauptung, dass  die  französische  Sprache  aus  eigenen  Keimen 
keine  neuen  Bildungen  hervorzubringen  vermöge. 

Wenn  zur  Begründung  des  Begriffs  Tochtersprache  von 
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Vielen,  und  unter  diesen  auch  von  Heyse,  für  das  Franzö- 
sische das  Vot'handensein  des  germanischen  Elements  in  seinem 
Wortschatze  hervorgehoben  wird,  so  bemüht  sich  der  Verfasser, 
immer  demselben  Princip  der  Beweisführung  folgend^  dagegen 
die  Menge  fremden  Sprachstoffs  z-  B.  im  Deutschen  anzufüh- 
ren, und  somit  darzuthun,  dass  man  damit  das  Romanische  nicht 
in  den  Begriff  von  Tochtersprache  einsperren  könne.  Aehnlich 
deducirt  er  in  Betreff  der  Flexion,  wobei  namentlich  (S.  37)  die 
Hinweisung  auf  Corssen  Beachtung  verdient.  Der  Verlust  der 
Declination  sei  besonders  durch  Abfall  des  auslautenden  s  und 
m  herbeigeführt;  dieselbe  sei  in  der  Volkssprache  bereits  zer- 
stört gewesen,  noi^h  ehe  der  Stoss  der  Germanen  das  morsche 
Römerreich  zertrümmert  habe,  oder  mit  andern  Worten,  der 
analytische  Ausdruck  der  Casusverhältnisse  sei  nicht  erst  durch 
den  Einfluss  eines  fremden  Volkes  herbeigeführt  worden.  Auch 
Diez  weise  öfter  darauf  hin,'  dass  mancherlei  Erscheinungen 
der  romanischen  Flexion  ihren  Ursprung  schon  im  Lateinischen 
hätten. 

Hierauf  wendet  sich  die  .Betrachtung  zur  Syntax,  um  in 
dieser  nach  dem  neuen  Princip  zu  suchen,  nach  welchem 
sich  das  Romanische  gestaltet  habe.  Ich  rufe  an  dieser  Stelle 
meinen  Lesern  ins  Gedächtuiss  zurück,  dass  bei  der  Sichtung, 
der  von  dem  Worte  Tochtersprache  gegebenen  Definition  der- 
jenige Theil  der  Begriffsbestimmung  als  massgebend  angesehen 
wurde,  welcher  von  dem  neuen  Princip  handelt,  nach  welchem 
die  Herausbildung  des  Romanischen  vor  sich  gegangen  sei.  Als 
Kern  der  Frage  stellt  Herr  Scholle  hin,  ob  die  Veränderungen, 
welche  die  lateinische  Syntax  im  Romanischen  erfahren,  der 
Art  seien,  dass  sie  eine  ganz  neue  Auffassung  bedingen,  und 
ob  dagegen  z.  B.  die  deutsche  Syntax  ihren  Charakter  bewahrt 
habe.  Die  Beantwortung  dieser  Frage  wird  hauptsächlich  darum 
fUr  i^unächst  unthunlich  erklärt,  weil  dazu  eine  wirkliche  Ge- 
schichte der  Syntax  gehöre,  die  bis  jetzt,  namentlich  für  das 
Deutsche,  sehr  lückenhafl  sei.  Ausserdem  sei  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen,  dass  die  syntactische  Structur  des  Romanischen  im 
Vulgärlatein  wurzele,  die  Kenntnis  des  gelehrten  Latein  nicht 
den  nöthigen  Anhalt  biete,  unsere  Kenntnis  des  Sermo  rustidus 
aber  in  dieser  Hinsicht  ausnehmend  gering  sei.    Auch  in  Betreff 
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der  Syntax  kommt  der  Verfasser  demnach  zu  dem  Schiuss, 
dass  sie  nicht  berechtige,  gerade  das  Romanische  mit  dem 
unterscheidenden  Namen  einer  Tochtersprache  zu  belegen. 

Leichteres  Spiel  hat  Herr  Scholle  mit  dem  S.  43  seiner 
Abhandlung  folgenden  Abschnitt  über  den  Wortreichtum 
des  Romanischen,  und  S.  44  über  den  Sinn  der  romanischen 
Wörter.  Weder  in  Bezug  auf  das  Lexikalische  noch  auf 
Begriffs w and cl  lassen  sich  in  den  romanischen  Sprachen 
Eigentümlichkeiten  oder  geradezu  Mängel  nachweisen,  welche 
eine  Inferiorität  dieser  Sprachen  begründeten.  Es  versteht  sich, 
dass  die  hervorragenden  Cultursprachen  unter  den  Tochterspra- 
chen  an  Wörtern  reicher  als  ihre  Vorgängerinnen  und  Quellen 
sind,  und  damit  hängt  auch  auf  das  natürlichste  die  Vervieiräl-  . 
tigung  der  Bedeutung  der  einzelnen  Wörter,  die  Erscheinung 
des  Begriffs  wandeis  und  das  Hervorwachsen  und  Wuchern  von 
Zweigbedeutungen  zusammen:  Alles  dies  aber  gehört  einem 
fintwickeluDgsprocesse  an,  welcher  Tochtersprachen  nicht  eigen- 
tümlich, sondern  vielraehr|  in  dem  Organismus  jeder  lebens- 
fähigen Sprache  begründet  ist.  Wenn  nun  von  dieser  Seite 
her  die  neueren  Sprachen  als  abgeleitete  und  demnach  weniger 
respectable  angegriffen  werden,  so  verräth  dies  einen  unphilolo- 
gischen Standpunkt,  und  den  Uebertritt  in  ein  Gebiet,  auf  wel- 
chem die  Wissenschaft  der  Sprache  als  solche  nichts  zu  suchen 
hat.  Ich  meine  die  Berufung  auf  das  Gefühl.  Einer  Sprache 
vorwerfen,  dass  sie  Begriffe  wie  Genuss,  gemütlich,  Weib- 
lichkeit, bieder  und  dergl.  durch  entsprechende  Wörter  nicht 
scharf  reflectire  und  daraus  den  Schluss  ziehen,  dass  es  dieser 
Sprache  und  dem  betreffenden  Volke  an  gewissen  ethischen  und 
moralischen  Eigenschaften  fehle,  heisst  das  Wesen  der  Sprache 
und  zugleich  das  Wesen  der  menschlichen  Natur  verkennen. 
Nicht  grösseren  Wert  haben  all  die  Redereien  über  den  ver- 
schiedenen Sprachen  eigentümlichen  Charakter,  wie  wenn  man 
der  einen  Bildsamkeit,  Reichtum,  Universalität,  der  andern 
Feinheit  und  gesellschaftliche  Bequemlichkeit,  einer  dritten 
Gravität  und  Prunk  als  unterscheidende  Merkmale  beimessen 
will.  Cultursprachen  bieten  in,-Form  und  Inhalt  ihrer  Wör- 
ter Jedem  je  nach  seiner, Persönlichkeit  das  geeignete  Material; 
in  einer  und  derselben  Sprache  wird  der  Mann  von  energischem 
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Wesen  kraftvoll  und  nachdrücklich»  der  Mann  von  zartem  Ge- 
fühl  und  aesthetischem  Drange  weich  und  rührend,  der  Mann 
von  Welt  glatt  und  manierlich»  der  schlichte  Bürget  derb  und 
herzhaft  sprechen.  Die  Sprache  bietet  sowohl  nach  der  pho- 
netischen als  auch  nach  der  lexicalischen  Seite  hin  ein  stets 
biegsames  Material.  Am  allerwenigsten  aber  lassen  sich  von 
Betrachtungen  aus,  welche  etwas  so  Subjectives  wie  das  Gefühl 
auf  den  Kampfplatz  führen,  brauchbare  Aufschlüsse  über  den 
unterschiedlichen  Charakter  mehrerer  Sprachen  gewinnen.  Herr 
Scholle  hat  denn  auch  mit  dieser  Polemik  des  Gefühls  gegen 
den  Wert  des  Romanischen  kurzen  Process  gemacht,  dagegen 
eine  sehr  ausführliche  Besprechung  dem  Abschnitt  über  den 
Sinn  der  romanischen  Wörter,  speciell  über  den  Begriflfä* 
Wandel  gewidmet  (S.  44  —  63).  Eine  besondere  Aufforderung 
dazu  lag  für  ihn  in  einer  Auslassung  Steinthal's  in  dem  be- 
reits erwähnten  Vortrage  über  das  Verhältnis  des  Romanischen 
zum  Latein  in  den  Bedeutungen  der  Wörter.  Die  sehr  bezeich- 
nende Stelle  lautet  (S.  44): 

mSo  wird  sich  tausendfach  nachweisen  lassen,  dass  den  ro- 
manischen Wörtern  die  sinnliche  Grundlage,  die  Anschaulichkeit 
abhanden  gekommen  ist;  dnss  ihre  Bedeutung  wie  ihr  Laut 
ausgehöhlt,  zusammengezogen  ist.  Sie  sagen  blosse  Allge- 
meinheiten aus,  und  entwickeln  sich  demgemäss  in  abstract 
logischer  Richtung.  Solch  ein  Verlust  der  Sinnlichkeit,  des 
Zusammenhangs  mit  dem  Concreten  ist  Character  von  Tochter- 
sprachen, von  secundären  Sprachformationen;  er  beweist  einen 
unorganischen  Ursprung,  einen  Bruch  in  der  Entwicklung,  eine 
Ablösung  vom  vaterländischen  Boden  und  Versetzung  in  erneu 
fremden.  Er  beweist  dies,  indem  er  daraus  entsteht.  Fremdes 
Sprachgut  ist  abstract.  Der  Romane  aber  spricht  eben  eine 
Sprache,  die  ihm  nicht  ursprünglich,  nicht  ganz  gehört;  darum 
lebt  nur  sein  Verstand  in  ihr,  Gefühl,  Gemüth  tritt  nicht  in  sie 
ein.  Der  Romane  hat  ein  Wort  für  jedes  Gefühl;  aber  sein 
Wort  ist  kalt  und  nimmt  kein  Gefühl  auf.  Er  hat  Ausdrücke 
für  alle  Anschauungen,  aber  sein  Wort  ist  ohne  Anscbau* 
lichkeit." 

So  Steinthal. 

Schärfer  lässt  sich  nicht  leicht  die  Inferiorität  einer  Tocb- 
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terspraehc  stigmatiBiren.  Ich  bestreite  die  Wahrheit  fast  niler 
jener  Sätze.  Wenn  Steinthal  sagt,  den  romaniöchen  Wörtern 
sei  die  sinnliche  Grundlage,  die  Anschanlichkeit  abhanden  ge- 
kommen, 80  möchte  ich  wissen,  welche  Cultursprache  alier  und 
neuer  Zeit  er  nennen  könnte,  von  welcher  nicht  dasselbe  gälte. 
In  welche  Zeit  muss  man  sich  denn  überhaupt  in  Gedanken 
versetzen,  um  eine  Cultursprache  mit  Wörtern  zu  entdecken, 
die  durchweg  ocler  nur  überwiegend  den  Urbegriff  des  Körper- 
lichen, Sinnlichen  bewahrt  hätte?  Es  wird  doch  Niemand^  ein- 
fallen, dies  vom  Griechischen  oder  Lateinischen  zu  behaupten. 
So  weit  unsere  Kenntnis  der  Cultursprachen  in  die  Tiefe  des 
Altertums  hineinreicht,  finden  wir  dieselben  mit  einem  Wort- 
vorrat, in  welchem  das  concreto  mit  dem  abstracten  Element 
schon  vermischt  ist.  —  „Die  Bedeutung  femer  und  der  Laut 
der  romanischen  Wörter  sei  ausgehöhlt,  zusammengezogen.^  In 
Betreff  der  Bedeutung  lässt  sich  dies  noch  weniger  behaupten 
als  hinsichtlich  des  Lautes  und  der  Wortform,  deren  Ver- 
änderung, obgleich  phonetischer  Verfall  oder  phonetische  Corrup- 
tion  genannt,  ebenso  gut  als  eine  Verdichtung  und  Concentrirung 
der  Lautelemente  angesehen  werden  kann.  Unter  den  Wörtern, 
an  %velchen  Steinthal  Aushöhlung  der  Bedeutung  und  des 
Lautes  beweisen  will,  ist  gerade  das  Wort  caput,  welchem 
Steinthal  zu  Leibe  geht,  weil  es  im  Romanischen  auch  die  Be- 
deutung „Ende,  Vollendung  u.  dergl."  annehme,  nicht  gün- 
stig gewählt.  Nach  Curtius,  Grundzüge  der  Gr.  Etymologie 
S.  137  ist  die  Form  dieses  Wortes  im  Sanskrit  kapftla-s  =  gr. 
xfqfaXi^  z=:,  lat.  caput  =  goth.  haub-ith  =  ags.  heafod  = 
neudeutsch  Kopf=  fr.  cap  oder  chef  =  ep.  cabo  =  ital. 
capo  u.  s.  w.  Nun  ist  aber  die  Grundbedeutung  dieses  Sub- 
stantivs „Schale,  Scherbe",  eine  demnäch8t  folgende  „Schä- 
del". Man  wird  zugeben,  dass  die  Aushöhlung  und  Zusam- 
menziehung dieses  Begriffs  dem  Worte  nicht  erst  auf  seinem 
Durchzuge  durch  indogermanische,  durch  Mutter-  und  Toch- 
tersprachen zugestossen,  sondern  demselben,  soweit  wir  den 
Weg  rückwärts  verfolgen  können,  ursprünglich  ist.  Im  Gegen- 
theil  scheint  mir  dieses  Wort  weder  zu  viel  an  Form  verloren 
noch  üb^haupt  in  seinem  Begriffe  eine  Aushöhlung  erlitten  zu 
haben,  sondern  zu  einer  höchst  stattlichen  Begriffsfulle   geliungt 
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zu  sein.  Aus  Scherbe  und  S<^ädel  wird .  Kopf  und  Haupt ;  ist 
das  Aushöhlung?  Man  sieht  daraus  auch,  dass  man  nicht 
Grund  hat,  die  Franzosen  so  sehr  zu  bedauern,  dass  Kopf  bei 
ihnen  td!te  heisst,  das  auf  testa  Scherbe,  Schale  zurück- 
geht. Tout  comme  chez  nous.  Und  wenn  Steinthal  in  dem- 
selben oben  citirten  Vortrage  (S.  134  im  Archiv)  erklärt:  Wenn 
testa  Kopf,  bucca  Mund  wird,  so  ist  dies  das  Werk  einea  rohen 
Volksgeistes,''  so,  mag  man  das  meinethalben  acceptiren,  muss 
sich  aber  fragen,  was  am  Ende  aller  Enden,  oder  besser,  am 
Anfange  alles  Anfangs  der  Sprachbildung  nicht  roher  Volks- 
geist  gewesen  ist.  , 

Was  femer  den  Satz  Steinthal's  betrifft,  dass  die  roma- 
nischen Wörter  blosse  Allgemeinheiten  aussagen,  sich  in  abstract 
logischer  Richtung  entwickeln,  so  kenne  ich  wohl  die  Ansicht, 
dass  die  Wörter  in  allen  Sprachen  ursprünglich  nur  Prädikate 
an  den  Dingen  bezeichnen,  möchte  darum  aber  doch  nicht  den 
Wert  der  Wörter  als  blosse  Allgemeinheit  dedariren,  noch 
weniger  dies  den  romanischen  als  charakteristisch  zuschreiben. 
Auch  die  Entwicklung  in  abstract  logischer  Richtung,  welche  mit 
dem  geistigen  Vorwärtsgehen  der  Völker  gleichen  Schritt  hält, 
darf  nicht  als  ein  Erbgut  der  Romanen  gelten. 

Wenn  derselbe  Gelehrte  danp  den  Verlust  der  Sinnlichkeit, 
des  Zusammenhangs  mit  dem  Concreten  als  Charakter  der  Toch- 
tersprachen aufstellt,  so  legt  er  diesen  Sprachen  ein  Merkmal 
bei,  dass  ihnen  nicht  allein  innewohnt,  wie  er  es  doch  hinstellt, 
sondern  in'  dem  Wachstum  jeder  Cultufsprache  sichtbar  wird. 
Ich  sehe  daher  auch  in  dieser  erweiterten  Benutzung,  welche 
die  Sprache  von  überlieferten  Stämmen  macht,  keinen  unorga- 
nischen Ursprung,  keinen  Bruch  in  der  Entwicklung,  keine  Ab- 
lösung vom  vaterländischen  Boden  noch  Versetzung  in  einen 
fremden,  man  müsste  denn  den  Verfall  des  Römertums,  das 
Auftreten  der  Germanen,  die  Gestaltung  neuer  Reiche  mit  neuen 
Institutionen,  neuen  politischen  und  religiösen  Begriffen  eben- 
falls als  unorganisch  auffassen  wollen.  Der  nun  bei  Steintfaal 
folgende  Satz  „Er  beweist  dies,  indem  er  daraus  entsteht^  fallt 
mit  dem  vorangehenden  Satze.  Wir  mögen  von  einem  Bruch 
mit  der  Vergangenheit  bildlich  sprechen,  immerhin;  aber  beim 
Lichte  historischer   Forschung    besehen   wird    aus    dem    Bruch 
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eine  Anknüpfung  an  Bestandenes,  Besteh^des  und  eine  Wei- 
terftthrung  des  Vorhandenen  unter  modifioirenden  Verhältnissen* 
So  in  der  Geschichte  des  Lebens  der  Völker,  so  in  der  Oe- 
schichte  ihrer  Sprachen.^  Weiter:  „Fremdes  Sprachgut  ist  ab- 
Btract.^  Das  soll  doch  heissen,  ein  Volk  benutzt  Wörter  eines 
fremden'  Volkes  so ,  dass  es  den  Wortkörper  in  die  eigene 
Sprache  aufnimmt,  ohne  Bewusstsein  der  Stanunbedeutnng. 
Aber  auch  dies  ist  etwas,  was  Mutter  (StQmm>  und  Tochter- 
sprachen gemeinsam  ist. 

Interessant  ist  dabei,  mit  welcher  Unbefangenheit  bisweilen 
ein  Volk  von  einem  fremden  ein  Wort  zu  entlehnen  glaubt  und 
nur  altes  Eigentum  zurücknimmt,  wie  dies  mit  dem  englischen 
tonnel  (Tunnel) ,  der  Fall  ist.  Das  jetzt  tonneau  lautende 
frz.  Wort  ging  in  der  Form  tonnel  <le)  nach  England,  erscheint 
dort  aber  nicht  mit  der  Bedeutung  Tonne,  wofür  s/^hon  tun 
oder  ton  da  war,  sondern  1.  gleich  funnel  (Trichter);  2.  =  the 
shaft,  the  hoUow  part  of  a  chimney;  3.  im  Yorkshire  dialect 
mit  der  Bedeutung  von  arched  drain  (gewölbter  Abzugscanal). 
welcher  Gebrauch  des  Wortes  zu  der  heut  gewöhnlichsten  Be- 
deutung „a  hoUow  passage  under  ground  or  through  a  hill^ 
überleitet.  In  dieser  Qualification  wanderte  es  auf  das  Fest- 
land zu  den  Romanen  und  Germanen  als  selbständiges  Wort 
zurück  und  gehört  im  Französischen  wie  bei  uns  dem  alltäg- 
lichen Verkehre  an,  während  die  echt  frz.  Form  la  tonnelle  in 
gleichem  oder  ähnlichem  Sinne  nur  der  technischen  Sprache  der 
Architectur  anzugehören  scheint. 

Die  schroffste  Auslassung  Steinthal's  findet  sich  aber  in 
der  Behauptung,  dass  der  Romane  sich  einer  Sprache  bediene, 
die  ihm  nicht  ursprünglich,  nicht  ganz  gehöre;  nur  sein  Ver- 
stand lebe  in  ihr,  Gefühl  und  Geniüt  fehlten  ihr.  Abge- 
sehen von  der  sogenannten  Ursprünglichkeit  und  dem  zweifel- 
haften Anrecht  an  eine  Sprache,  womit  die  Ansicht  aufrecht 
erbalten  wird,  dass  die  Romanen  ihre  Sprachen  wie  ein  frem- 
des Gut  benutzten,  tritt  Steinthal  mit  dem  Herbeiziehen  des 
Geföhls  und  Verstandes  in  eine  Auffassung  hinein,  welche  die 
menschliche  Natur  eines  Volkes  herabzieht  und  das  geistige 
Leben  eines  Volkes  degradirt.  Die  Sprachen  der  Romanen  sind 
in  ganz  demselben,  Grade,   in   ganz  derselben  Stärke  der  Em- 
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pfindung  ihr  Eigentunii  wie  diee  mit  den  Sprachen  der  Völker 
anderer  Stämme  der  Fall  iet»  und  ihnen  dies  abstreiten  wollen, 
heiset  Gefühlaphilologie  treiben.  Denn  wenn  es  bei  Stein - 
thal  zum  Schlüsse  seiner  Charakterisirung  der  romanischen 
Sprachen  lieisst,  der  Komane  habe  zwar  ein  Wort  fiir  jedes 
GhBfühl,  aber  dieses  Wort  sei  kalt  und  nehme  kein  Gefühl  auf; 
er  habe  zwar  Ausdrücke  für  alle  Anschauungen,  seine  Wörter 
seien  jedoch  ohne  Anschaulichkeit :  «o  verlässt  er  mit  derartigen 
rhetorischen  Wendungen  den  Boden  des  thatsächlich  Bestehen- 
den und  der  objectiven  Forschung.  Derselben  Beurtheilung 
unterliegen  seine  Aeusserungen  über  das  ital.  ingeguo,  ver- 
glichenf  mit  dem  deutsdien  Worte  Seele  in  den  beiden  Zusam- 
menstellungen ingegno  della  chiave  (Schlüsselbart)  und  „die 
Seele  des  Schlosses.^  „Wenn  man,^  sagt  Steinthal,*  ,,den 
Bart  am  Schlüssel  mit  dem  Italiener  ingegno  della  chiave 
nennt,  so  hat  man  nicht  den  Schlüssel  vergeistigt,  sondern  den 
Geist  in  der  Materie  untergehen  lassen,  denn  ingegno  della  chiave 
ist  doch  nur  der  Hebel  des  Schlusses.  Wie  ganz  anders,  wenn 
wir  im  Deutschen  (He  Windungen  des  Schlosses,  in  denen  sich 
der  Bart  bewegt,  die  Seele  des  Schlosses  nennen!.  Hier  ist  in 
der  That  das  Todte  beseelt."  Oder  S.  133  (bei  Scholle  S.  49) 
über  merces:  „Merces,  ital.  mercede  und  merc6,  span. 
merced,  franz.  merci  Lohn  —  Dank  -  Gnade  und  Barm- 
herzigkeit! Bei  solchem  Worte  wird  dem  deutschen  Gemüthe 
unheimlich!"  Weiss  Gott,  die  Gemutet  der  Deutschen  müssen 
sehr  verschieden  construirt  sein :  ich  habe  von  dem  unheimlichen 
Geiiihle  Steinthal's  keine  Ahnung,  eher  drängt  sich  mir  der 
Begriff  der  Unheimlichkeit  auf,  wenn  ich  den  Bildungsgang, 
den  ein  Wort  im  Laufe  der  Jahrhunderte  durcbgeiuacbt  hat,  in 
splcher  Weise  aufgefasst  sehe.  Ich  habe  mich  darüber  gefreut, 
dass  es  Herrn  Scholle  ebenso  wenig  wie  mir  bei  diesem  Be- 
griffswandel von  merces  unheimlich  geworden  ist,  und  unter- 
lasse nicht,  auf  seine  treffende  Entgegnung  (S.  50)  aufmerksam 
zu  machen.  „Wenn  sich  Steinthal,"  sagt  er,  „wegen  merces  an 
das  deutsche  Gemüt  wendet,  so. könnte  der  Romane  entgegnen, 
dass  ihm  bei  manchem  deutschen  Worte  auch  unheimlich  wird. 


*  S.  183  und  bei  Scholle  S.  48. 
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Bei  uBserem  ^Gift,^  dessen  eigentliche  in  Mitgift  enthaltene 
Bedeutung  die  von  Gabe  ist,  könnte  er  mit  mehr  Becht  auB- 
rafen;  Wie  heimtückisch  rouss  das  deutsche  Volk  sein,  wenn 
es  mit  einer  Gabe  gleich  meuchelmörderieche  Gedanken  ver- 
bindet l^  Wie  wenig  überhaupt  aus  solcher  BegrifTsentwicklung 
auf  eine  Besonderheit  dieser  Sprachen  und  auf  den  Volkscharak- 
ter geschlossen  werden  kann,  lehrt  die  Zusammenstellung,  welche 
Beohstein  von  deutschen  Wörtern,  die  einen  eigentümlichen 
Wandel  der  Bedeutung  nach  der  schlimmen  Seite  hin  aufweisen, 
in  dem  Aufsatze  gegeben  hat,  der  betitelt  ist:  Ein  pessimisti- 
scher Zug  in  ^der  Entwicklung  der  Wortbedeutungen.*  Ueber 
den  Charakter  und  die  Entwicklung  folgender  von  Bechstein 
aufgeführter  und  jenen  pessimistischen  Zug  verratbenden  Wör« 
ter:  Pfaff,  Bauer,  Tölpel,  Knecht,  Schalk,  Magd,  Dirne,  Bube, 
Wicht,  Kerl,  Mähre,  Elend,  feig,  frech,  fröhnen,  Frevel,  Gift, 
Gier,  gleissen,  Hochmut,  Hoffart,  List,  Pöbel,  Schimpf  und 
andere  Hessen  sich  ähnliche  Betrachtungen  anstellen,  und  ähn- 
liche psychologische  Schlüsse  mit  Bezug  auf  das  Deutsche 
machen,  wie  es  Steinthal  hinsichtlich  des  Romanischen  ge- 
than  hat. 

Auch  Herr  Scholle  ist  der  Stcinthal'schen  Antriebt  durch 
Hinweis  auf  das  Deutsche  entgegengetreten.  Er  hat  S.  57 
—  60 die  Substantiva  Block,  Loch,  Stein,  Zimmer,  Stirn; 
die  Verba  bekommen,  brauchen,  dürfen,  nähren;  dann 
die  Adjectiva  bieder,  wacker,  fertig,  keck;  und"  die  Ad- 
verbia  sehr,  bald,  fast,  schon,  kaum  und  nur  besprochen 
und  an  diesen  Wörtern  für  das  Deutsche  eine  ähnliche  Be- 
schränkung und  anabges  Vergessen  des  ursprünglichen  Sinnes, 
wie  es  Steinthal  mit  den  romanischen  'Wörtern  gethan  hat,  in 
überzeugender  Weise  bewiesen. 

Herr  Scholle  hat  nicht  die  ganze  hierher  gehörige  Stelle 
aas  Steinthnl  citirt.  Der  Schluss  derselben,  zugleich  der  Schluss 
des  Steinthal'schen  Vortrages,  übertrifft  die  vorangehenden  Sätze 
an  rhetorischem  Klang,  und  kommt  ihnen  an  factischer  Unbe- 
gründetheit gleich.     Dort  sagt  Steinthal: 

„Sein  (des    Romanen)  Wort  ist   ihm   nicht   angeboren,  ist 
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nicht  Yon  ihm  geboren,  darum  trägt  er  es  nicht  im  Herzen, 
wie  eine  Mutter  ihr  Kind ;  sondern  er  pflegt  es  wie  einen  frem- 
den Pflegling.  Andererseits  nimmt  aber  auch  der  Pflegling  den 
EiiifluBS  des  Erziehers  nicht  in  dem  Masse  auf|  wie  das  Kind 
den  der  Eltern;  es  fehlt  der  Naturzusammenhang.  Die  roma- 
nischen Sprachen  weigerten  sich,  die  Anschaulichkeit  aufzuneh- 
men, die  sie  von  den  frischen  Völkern  hätten  bekommen  kön- 
nen. Oder  eigentlicher :  durch  die  Annahme  der  fremden  Sprache 
vermochten  die  romanisirten  Völker  ihre  Sinnlichkeit  nicht  zu 
bewahren ;  selbst  der  TheU,  den  sie  anfangs  hineingetragen  hat- 
ten, ging  ihnen  wieder  verloren.*** 

Die  folgende  Auseinandersetzung  soll  beweisen,  dass  wir  uns 
das  Verhftltnis  des  Romanen  zu  seiner  Sprache  ganz  andere 
als  es  uns  Steinthal  glauben  machen  will  zu  denken  haben. 

Ehe  ich  jedoch  weiter  auf  den  Kern  der  Sache  eingehe, 
will  ich  noch  Herrn  Scholle's  Stellung  zu  jener  Auffassung  des 
Sinnes  der  romanischen  Wörter  berühren.  Nachdem  er 
einen  Theil  der  in  dem  Steinthal'scben  Vortrage  genannten  latei- 
nischen Wörter  und  die  vorhin  von  mir  angegebenen  deutschen 
Wörter  (Block  u.  e.  w.)  dazu  benutzt  hat,  Steinthal  gegenüber 
darzttthun,  dass  diejenigen  Erscheinungen,  welche  jener  im  Ko- 
manischen für  eigentümlich  und  mangelhaft  -ausgegeben  hat, 
sich  ebenao  in  anderen  Sprachen  vorfinden,  bekräftigt  er  seine 
Ansicht  noch  durch  Stellen  aus  Grimm  und  aus  Schleicher 
(Scholle  S.  GO'VL.  61).  Seiner  AuflFassung  nach  stehen  die 
romanischen  Tochtersprachen,  was  den  Begriffswandel  der 
Wörter  betrifft,  auf  gleicher  Stufe  der  BeurtibeUung  mit  anderen 
Sprachen,  und  man  kann  ihnen  von  dieser  Seite  her  keine  In- 
feriorität aufbürden. 

Das  Nachdenken  über  jene  merkwürdige  Stelle  in  Stein- 
thaPs  Vortrag  ist  mir  Veranlassung  geworden,  den  Ansichten 
dieses  Sprachforschers,  namentlich  insofern  sie  sich  auf  seine 
Auffassung  der  romanischen  Sprachen  erstrecken^  weiter  nach- 
zugehen. Es  war  auch  von  Interesse  zu  erfahren,  in  welcher 
Beziehung  seine  Ansichten  über  Sprache  nnd  Sprachen  im  All- 
gemeinen  zu   seiner  aufTälligen   Beurtheilung  der  romanischen 


•  HeiTig's  Archiv,  1864,  S.  142. 
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Sprachen  stiLnden.  Um  mir  darüber  Belehrung  zu  verschaffen, 
durchlas  ich  zunächst  eine  seiner  frühesten  Schriften  ^Die 
Sprachwissenschaft  Wilh.  von  Uumboldt's  und  die  Hegeische 
Philosophie'*  vom  Jahre  1848,  um  dem  Ausgangspunkte  seiner 
Deductionen  näher  zu  kommen.  Demnächst  diente  mir  eine 
seiner  neueren  Abhandlungen^  betitelt  y^Philologic^  Geschichte  und 
Psychologie  in  ihren  gegenseitigen  Beziehungen.^  Ein  Vortrag, 
gehalten  in  der  Versammlung  der  Philologen  zu  Meissen  1868. 
—  dazu,  seine  Gedanken  über  Wesen  und  Wert  einer  Sprache 
in  einer  späteren,  consolidirtereu  Entwickeln ng  kennen  zu  lernen. 
Als  Mittelglied  gewissermassen  und  zugleich  als  besonders 
wichtige  Quelle  für  die  Sprachauffassung  SteinthaPs  benutzte 
ich  seine  ^^Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen 
des  Sprachbaues  1860,^  und  das  von  ihm  1856  herausge- 
gebene System  der  Sprachwissenschaft  von  Heyse.  Ich 
fand  auf  diese  Weise,  in  welchem  Zusammenhange  die  vorhin 
besprochene  seltsame  Stelle  aus  dem  zu  Hannover  gehaltenen 
Vortrage  mit  der  Gesammtauffassung  Steinthal's  steht.  Was 
er  über  Tochtersprachen,  speciell  über  die  romanischen  Sprachen 
dort  ausspricht,  steht  nicht  vereinzelt  da,  sondern  ist  ein  Aus-* 
fluss  seiner  psychologisch-historischeif  Ansichten  über  das  We- 
sen von  Sprachen  überhaupt.  Nicht  vereinzelt,  sage  ich. 
Denn  in  dem  Aufsatze  „Philologie,  Geschichte  und  Psychologie** 
S.  27.  heisst  es:  „Nach  Max  Müller  sind  Lateinisch  und  die 
romanischen  Sprachen  nur  verschiedene  Perioden  einer  in  ihrer 
Substanz  (substantially)  sich  gleichbleibenden  Sprache  —  von 
etwas  anderem  ausser  der  Substanz  M'eiss  Müller  nichts.  Er 
(Müller)  sagt:  Wenn  wir  das  Italiänische  eine  Tochter  des  La- 
teinischen nennen,  so  denken  wir  dabei  nicht  daran,  dem  Italiä- 
nischen  ein  neues  Lebensprincip  beizulegen.  Nicht  ein  einziges 
Wurzelelement  wurde  zur  Bildung  des  Italiänischen  neu  ge- 
schaffen- —  und  (schaltet  St.  ein)  ausser  den  Lautelementen 
giebt  es  in  der  Sprache  nichts!  Italiänisch  (fährt  Müller  bei 
Steinthal  fort)  ist  Lateinisch  in  einer  neuen  Form;  Italiänisch 
ist  modernes  Latein,  oder  Latein  antikes  Italiänisch.  Das  ist 
ebenso  richtig  (commentirt  Steinthal)  als  wenn  Jemand  be- 
hauptet: Wir  mögen  Fleisch  oder  Pflanzen  essen,  unsere  Speise 
ist.  doch  nur  Erde  und  Mist. 

AreUT  f.  n.  Spncb«D.  ZLV,  23 
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Man  kann  dabei  Steinthal  nicht  den  Vorwurf  machen,  da88 
er  den  Untet'schied  älterer  und  neuerer  Sprachen  mit  undeut- 
lichen Bildern  illustrire. 

Ein  besonders  helles  Licht  auf  Steinthal's  Schätzung  der 
verschiedenen  Sprachen  werfen  seine  Aeusserungen  über  die 
modernen  europäischen  Sprachen  auf  S.  274  und  275  des  Char. 
d.  haupts.  Typen  d.  Sprachbaues.  Das  Romanische  ist  da- 
selbst mit  Folgendem'  bedacht: 

„  .  .  •  was  die  romanischen  Volker  an  Dichtung  und  Be- 
redtsamkeit  hervorbringen,  schaffen  sie  nicht  sowohl  durch,  als 
trotz  ihrer  Sprache.  —  Die  romanischen  Sprachen  sind  ge- 
eignete Mittel  zum  Ausdrucke  für  Gedanken,  zur  Mittheilung, 
aber  sie  regen  den  Gei^t  nicht  zur  Schöpfung  an.^  Zur  Cha- 
rakterisirung  des  Deutschen  sagt  Steinthal:  „Die  deutsche 
Sprache  hat  viele  Vorzüge  vor  den  romanischen.  —  Die  deutsche 
Sprache  besitzt  kräftigere  Lebenstriebe.  Sie  hat  einerseits  mehr 
poetische  Elemente,  Wörter  und  Formen,  die  wie  ein  Zauber- 
stab das  Gemüt  in  jede  Stimmung  versetzen,  die  der  Dichter 
anregen  will ;  sie  hat  grössere  sinnliche  Frische,  eine  Fülle 
phantasievoller  Gebilde,  lebendiges  Gefühl  fiir  die  Bedeutsam- 
keit des  Lautes,  überhaupt  innigeren  Zusammenhang  mit  den 
ursprünglichen  Kräften  der  Sprachbildung;  und  andererseits  ist 
sie  geeigneter  fUr  die  abstracte  Speculation,  zum  Ausdrucke 
alles  Inneren,  des  hoch  VemünfUgen,  des  scharf  Verstän- 
digen, des  sinnig  Gemütlichen  .  .  .  man  kann  nicht  über- 
sehen, dass  im  Deutschen  ungleich  mehr  als  in  den  romani- 
schen Sprachen  der  Zusammenhang  der  Wortformen  mit  den 
Stämmen,  der  abgeleiteten  Wörter  mit  den  Grundwörtern, 
noch  im  lebendigen  Sprachgefühl  liegt,  dass  die  Bildungspro- 
cesse,  durch  welche  Wörter  und  Wortformen  entstehen,  noch 
flüssiger  sind,  und  darum  ist  das  Deutsche  entwickelungs- 
Tähiger  nicht  nur,  sondern  auch  noch  im  hohen  Grade  wirklich 
das,  was  eine  Sprache  wesentlich  und  ursprünglich  ist:  ein 
Organ  für  Ideenerzeugung.  —  Französisch  sprechen  und  schrei- 
ben ist  eine  sinnreiche  Anwendung  vorliegender  Sprachmittd, 
Deutschreden  ist  Gedanken  schaffen.  Das  Deutsche  ist  weniger 
etwas  Gegebenes,  Fertiges;  es  muss  mit  dem  Denken  und  das 
Denken   muss  mit  ihm  producirt  werden.^*     Da  in  der  Scholle* 
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Beben  Abhandlung  auch  daa  Englische  in  den  Kreis  der  Be* 
frachtong  gezogen  ist»  so.  möge  auch  folgendes  Dictum  Stein- 
thal's  hier  Platz  finden:  „Die  Südamerikaner  romanischen 
Ursprungs  werden  nie  die  tonlose  englische  Sprache  annehmen. 
Letztere,  jetzt  schon,  möchte  man  sagen,  ein  Minimum  von 
Sprache,  würde  bei  ihrer  Verbreitung  über  andere  Völker . . , 
YÖllig  barbarisch  werden." 

Nach  dieser  speciellen  Charakterisirung  nun  noch  dasjenige, 
was  Stein thal  allen  modernen  Sprachen  beilegt. 

„Welcher  von  den  modernen  europäischen  Sprachen  der 
Vorzug  zuzugestehen  ist,  scheint  mir  um  so  mehr  ein  müssiger 
Streit  als  sie  allesammt  in  ihrem  lautlichen  Bau  so  herabge- 
kommen sind,  das 8  sie  nach  Seiten  ihrer  Formen  nicht  mehr 
als  Ausdruck  des  Nationalgeistes  gelten  können ;  geht  man  aber 
aaf  ihren  innern  Reichthum  ein,  so  überschreitet  man  bald  das 
Gebiet  des  eigentlich  Sprachlichen,  und  gelangt  zum  literarischen 
fieichthnm  an  Ideen.  Und  von  diesem  letzteren  Gesichtspunkte 
ans  kann  kein  Zweifel  darüber  obwalten,  dass  die  deutsche 
Literatur  die  ideenreichste  ist."  Endlich  sagt  Steinthal:  „Die 
germanischen  und  romanischen  Sprachen  sind  die  herabgekom* 
mensten  (hinsichtlich  der  Wortform)." 

So  gern  wir  die  Vorzüge  unserer  deutschen  Muttersprache 
acceptiren,  so  behutsam  müssen  wir  bei  der  Entgegennahme 
ihres  Lobes  und  der  Schmälerung  des  Wertes  der  romanischen 
Sprachen  von  Seiten  SteinthaFs  sein.  Ich  wiU  über  die  Vor- 
züge hinwegschlüpfen,  welche  Stein  thal  dem  Deutschen  in 
seiner  litterarischen  Fülle,  Frische  und  Ideenmenge  zuschreibt; 
wenn  er  aber  zugiebt,  dass  der  phonetische  Verfall  und  die 
daraus  hervorgehende  Pormveränderung  der  Wörter  allen  mo- 
dernen Sprachen  gemeinsam  ist,  so  wird  es  ihm  schwer  wer- 
den, die  Ansicht  aufrecht  zu  erhalten,  dass  gerade  die  romani- 
schen Sprachen  eine  so  starke  Einbusse  an  Sinnlichkeit,  d.  h. 
eine  solche  Abweichung  von  primitiver  Form  erlitten  hätten, 
dass  sie  den  Geist  nicht  mehr  zur  Schöpfqng  anregten.  Einem 
solchen  Mangel  an  Mitwirkung  der  Sprache  an  dem  inneren 
Sprachsinne  widerspricht  geradezu  das  Leben  der  Bomanen, 
wie  es  sich  in  That  und  Wort  offenbart,  widerspricht  der  Um- 
stand, dass  ihre  Sprachen  nicht  erstarrt  sind,  sondern  in  immer 
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neuer  Geschmeidigkeit  neuen  Gestaltungen  des  Gefühls-  und 
Verstandeslebens  einen  treuen  Ausdruck  verleihen  können.  Oder 
möchte  jemand  beispielsweise  behaupten,  dass  das  Französische 
in  Laut  und  Wort  der  Fähigkeit  ermangele,  dasjenige  was  das 
Menschenherz  bewegt,  was  den  Verstand  beschäftigt,  ebenso 
intensiv  als  eine  andere  Cultursprache  auszudrücken?  Dr. 
Scholle  hat  diese  eben  erwähnten  Stellen  aus.  Stein thal  am 
Schluss  seiner  Arbeit  kritisirt.  Er  weist  entschieden  den  Ver- 
such zurück,  das  Bomanische  tiefer  als  andere  moderne  Cultur- 
sprachen  zu  stellen;  er  vertheidigt  die  neueren  Sprachen  gegen 
den  Vorwurf,  dass  sie  wegen  ihrer  Wortformen  nicht  mehr  als 
Ausdruck  des  nationalen  Geistes  gelten  könnten.  Obgleich  er 
einräumt,  dass  die  romanische  Poesie  der  germanischen  nach- 
stehe, so  erklärt  er  dies  doch  nicht  geradezu  aus  dem  Wesen 
der  Sprache,  sondern  besonders  daraus,  dass  der  Geist,  welcher 
in  der  Poesie  der  Romanen  walte,  uns  fern  liege.  Namentlich 
aber  spricht  er  sein  Bedenken  hinsichtlich  der  Gültigkeit  und 
Eichtigkeit  jener  Steinthalschen  Sätze  aus,  in  welchen  das 
Deutsche  gerade  wegen  der  abstracten  Speculation  dem  Roma- 
nen gegenüber  hochgestellt  wird,  während  das  Romanische  den 
Vorwurf  hinnehmen  muss,  es  rege  den  Geist  nicht  zur  Schöpfung 
an.  Die  ganze  Erörterung  über  diesen  und  die  übrigen  Punkte 
bei  Scholle  S.  &7  —  71  itihrt  sehr  gut  die  Vertheidigung  der 
romanischen  Sprachen,  ohne  den  germanischen  zu  nahe  zu  treten, 
und  erklärt  die  Steinthalschen  Behauptungen  für  solche,  die 
unserem  deutschen  Selbstgefühl  sehr  schmeicheln,  für  die  aber 
eine  ruhige  Ueberlegung  doch  gern  den  Beweis  hören  möchte. 
Und  dieser  Beweis,  meine  ich,  dürfte  Herrn  Steinthal  doch 
ziemlich  schwer  fallen,  zumal  wenn  man  von  ihm  verlangte, 
dass  er  sich  nicht  in  psychologisch-historischen  Herzensergüssen, 
sondern  in  positiven,  sprachhistorischen  Facten  bewegen  möchte. 
Ein  Beispiel  aber,  da^s  man  durch  Zusammenstellung  beweis- 
gültiger Facta  die  Classificirung  der  Sprachen,  welche  uns  hier 
bei  der  Debatte  über  den  Begriff  „Tochtersprachen^  beschäftigt, 
und  den  unterscheidenden  Charakter  der  einzelnen  Sprachen 
mit  hinreichender  Sicherheit  constituiren  kann,  liefert  uns  der 
Sprachgelehrte,  dessen  Ansichten  Steinthal  bekämpft:  Max 
Müller. 
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In  seinen  Vorlesungen  über  die  WissenBchaft  der 
Sprache,  haupt9ächlich  in  dem  ersten  Bande,  findet  man  die 
nothigen  Anhaltspunkte,  um  eine  klare' Anschauung  von  dem  We- 
sen und  Entstehen  der  neueren,  speciell  der  romanischen  Sprachen, 
?on  ihrem  Verhältnis  zu  den  älteren  Sprachen,  von  dem  Unter- 
schiede von  Mutter  (Stamm)-  und  Tochtersprache  zu  gewinnen. 
Die  Darstellung  Müller 's  bietet  den  Vortheil,  dass  sie  die  Be- 
hauptungen mehr  auf  Thatsachen  als  auf  Raisonnement  gründet, 
und  das  Eingehen  auf  Müller 's  Auseinandersetzungen  wirft  da- 
her für  die  Forschung  mehr  Gewinn  ab  als  der  Versuch  des  Ein- 
dringens in.  die  Natur  der  verschiedenen,  aacli  Alter  und  For- 
mation getrennten  Sprachen  von  einem  überwiegend  psycholo- 
gisch-historischen Standpunkte.  In  der  Geschichte  der  Sprachen 
oder  in  dem  natürlichen  Wachsthum  derselben  ftihrt  Müller 
rämmtliohe  Veränderungen  auf  die  Wirksamkeit  zweier  Kräfte 
zurück:  auf  den  phonetischen  Verfall  und  auf  die  dialek- 
tische Wiedererzeugung  oder  das  Wachsthum  durch  die 
Mundarten.*  Sobald  eine  Sprache  den  Angriffen  des  phone- 
tischen Wechsels  weiche,  trete  sie  in  ein  neues  Stadium.  Da- 
mit sei  zugleich  der  Unterschied  zwischen  dem  wesentlichen 
oder  radicalen  uild  dem  blos  formellen  oder  grammatischen  Be- 
Btaod^heil  der  Wörter  gegeben.  Dieser  phonetische  Wechsel 
in  Verbindung  mit  dem  grammatischen  Elemente  ist  aber  nicht 
neueren  Sprachen  eigentümlich,  sondern  zeigt  sich  schon  in 
den  ältesten  Gestaltungen  der  Sprachen,  zu  deren  Stamme  die 
romanischen  Sprachen  gehören.  Verfolgen  wir  diesen  Gedanken, 
so  erkennen  wir  in  dem  Wortveränderungsprocess  der  romani- 
schen Sprachen  nur  eine  Fortsetzung  der  Wirksamkeit  derjenigen 
Krefte,  welche  an  allen  indoeuropäischen  Sprachen  gearbeitet 
haben  und  sie  im  Verlauf  der  Jahrhunderte,  jede  einzelne  von 
ihnen,  freilich  die  eine  mehr  als  die  andere,  in  verschiedene 
Stadien  haben  treten  lassen.  Was  ich  Stadien  nenne,  tritt  in 
der  Geschichte  der  Sprachen  in  dem  Falle,  dass  innerhalb  einer 
Sprache  die  Divergenz  so  weit  gediehen  ist,  dass  dem  Volks- 
verständniss  die  Muttersprache  in  einer  früheren  Gestaltung 
fremd   und  'unverständlich   geworden,    mit   eigenem   Namen 


*  M.  Müller,  Yorlesongen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache,  I,  5S. 
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auf,  wie  wir  z.  B.  Alt-  und  Neufranzösisch  unterscheiden.  Dm 
aber  zu  verstehen,  wie  eich  die  Begriffe  neu-  und  altfranzösisch 
mit  den  Begriffen  romanisch  und  lateinisch  in  ein  und  dieselbe 
Strömung  leiten  lassen,  muss  man  das  Eingreifen  des  söge* 
nannten  dialektischen  Processes  hinzunehmen.  Wir  müssen 
in  den  einzelnen  Sprachen,  welche  denselben  Namen  fuhren, 
und  bei  demselben  Volke  in  Anwendung  sind,  zwei  qualitativ 
verschiedene  Anwendungen  unterscheiden,  die  litterarische 
und  die  mundartliche.  9,Wa8  wir  Sprachen  zu  nennen  gewohnt 
sind,'^  sagt  M.  Müller,  „die  litterarischen  Idiome  Indiens,  Grie- 
chenlands, Roms,  Italiens,  Frankreichs  und  Spaniens,  muss 
weit  mehr  als  eine  künstliche,  denn  als  eine  natürliche  Form 
menschlicher  Rede  angesehen  werden.  Das  wirkliche  und 
natürliche  Leben  der  Sprache  pulsirt  in  ihren  Mund- 
arten. —  Es  ist  ein  Irrtum,  sich  die  Mundarten  überall  als 
Entartung  der  Litteratursprache  zu  denken  (S.  47).  Nun  sind 
aber  die  Dialekte  stets  mehr  Quellbäche  als  Nebencanäle  der 
Litteratursprache  gewesen ;  jedenfalls  existirten  sie  als  parallel 
laufende  Flussarme  schon  lange,  bevor  einer  derselben  als 
Hauptarm  sich  zu  jenem  temporären  Vorrang  emporhob,  der 
aus  der  litterarischen  Ausbildung  hervorgeht  (S.  47).^ 

Machen  wir  jetzt  Anwendung  davon  auf  das  Lateinische, 
um  dem  Ergreifen  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Lateinischen 
und  Romanischen  näher  zu  kommen  und  um  von  dem  Begriff 
Tochtersprache  eine  klarere  Vorstellung  zu  bekommen! 
Was  bedeutet  denn  eigentlich  Latein?  „Das  klassische  La- 
tein ist  einer  der  vielen  von  den  arischen  Einwohnern  Italiens 
gesprochenen  Dialekte.  Es  war  der  Dialekt  Latiums,  in 
Latium  der  Dialekt  Roms,  in  Rom  der  der  Patricier.  (S.  54). 
—  Es  war  die  Sprache  einer  abgeschlossenen  Kaste,  einer 
politischen  Partei,  einer  Gruppe  von  Litteraten  (S,  54).  — 
Wenn  die  Plebejer  die  Oberhand  über  die  Patricier  bekommen 
hätten,  würde  das  Latein  ganz  anders  geworden  sein  als  das 
I  Ciceronianische.**     (S.  54).     Nachdem  aber  der  classisohe  latei- 

nische Dialekt  zur  Sprache  der  allgemeinen  Bildung  geworden 
war,  verlor  er  die  flüssige  Beweglichkeit  der  Mundarten.  Ein 
sehr  treffendes  Bild  Müller's  soll  uns  nun  zeigen,  wie  neben 
der  litterarischen  Sprache   die  Dialekte  weiter  leben   imd  jene 
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überdauern  >  eie  überleben  und  Quellen  neuer  Sprachgestal- 
tung, jedoch  innerhalb  derselben  Sprache,  werden.  ,,Män 
könnte,^  heisst  es  S.  55,  ein  litterarisches  Idiom  mit  der 
gefj^ornen  Oberfläche  eines  Flusses  Tergleichen,  der  glänzen- 
den, spiegelglatten,  aber  starren  und  kalten.  Diese  Eisfläche 
der  geglätteten  und  feinausgebildeten  Sprache  wird  dann  mei- 
stens durch  politische  Erschütterungen  gebrochen  und  von  den 
unter  ihr  in  die  Höhe  steigenden  Wasserfluten  fortgeführt. 
Dies  geschieht  in  Zeiten,  während  welcher  die  höheren  Klassen 
entweder  von  religiösen  oder  socialen  Kämpfen  zerbröckelt 
werden,  oder  sich  wieder  mit  den  niederen  Schichten  der  Ge- 
sellschaft vermischen,  um  den  Angriff  fremder  Nationalitäten 
zurückzuschlagen;  in  Zeiten,  während  welcher  die  litterarische 
Thätigkeit  erlahmt,  Paläste  niedergebrannt,  Klöster  geplündert 
und  Sitze  der  Gelehrsamkeit  zerstört  werden.  Dann  schnel- 
len die  volksthümlichen  oder,  wie  sie  genannt  wer- 
den, gemeinen  Dialekte,  die  bisher  unter  der  Eis- 
fläche der  Litteratursprache  unbemerkt  hingeflossen, 
an  und  reissen  wie  ein  Frühlingshochwasser  dielästi-»» 
gen  Schranken  weg,  die  eine  dahingeschiedene  Zeit 
gebildet  hatte.''  In  diesem  Bilde  liegt  der  Hauptprocess 
geschildert,  welcher  aus  dem  Lateinischen  das  Romanische  ent- 
stehen lässt,  natürlich  nicht  aus  dem  litterarischen  Latein,  wie 
man  schon  lange  weiss  —  obgleich  Prof.  Th.  Müller  auf  der 
Philologenversammlung  zu  Hannover  bei  der  Debatte  über  die 
Steinthalschen  Ansichten  über  das  Eomanische  sich  veranlasst 
sah,  den  Prof.  Steinthal  darauf  aufmerksam  zu  machen*  — 
sondern  aus  jener  mundartlichen  Quelle,  welche  bei  dem  Er- 
starren und  Zurücktreten  des  litterarischen  Latein  und  bei  dem 
Eintritt  der  einschneidendsten  politischen  Begebenheiten  zur 
Selbständigkeit  und  Herrschaft  im  politischen  und  religiösen 
Leben  heranwuchs  und  schliesslich  in  ein  Stadium  eintrat,  wo 
ein  eigener  Name  für  die  neue  Gestaltung  der  Sprache  auftrat 
und  damit  bezeichnete,/ dass  das  Latein  der  Patricier-  und  Im- 
peratorenzeit in  dem  Bewusstsein  der  Volksmassen  erloschen 
und  in  neuer  Wortbildung  aufgetreten  sei. 
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Hier  fragt  es  sich  nun,  wie  weit  die  Benennung  Tochter- 
sprache zutreffend  sei. 

M.  Müller  (S.  53)  sagt,  man  pflege  die  sechs  romanischen 
Sprachen  die  Töchter  des  lateinischen  zu  nennen.  Er  habe 
gegen  den  Gebrauch  der  Wörter  Mutter  und  Tochter  bei 
Sprachen  nichts  einzuwenden,  nur  dürfe  man  nicht  zugeben, 
dass  dergleichen  klare  und  einfache  Ausdrücke  etwa  dunklen 
und  unbestimmten  Vorstellungen  zum  Deckmantel  dienten.  Die 
Namen  Mutter  und  Tochter  bezeichneten  nur  verschie- 
dene Perioden  im  Wachsthum  einer  in' ihrer  Substanz 
sich'  gleichbleibenden  Sprache.  Vom  Latein  etwa  zu 
sagen,  dass  es  absterbend  seinem  Sprössling  das  Dasein  ge- 
geben habe,  sei  durchaus  mythisch.  Diese  Erklärung  MüU^f'b 
stimmt  im  Grossen  und  Ganzen  mit  der  Auffassung  überein, 
welche  bei  Scholle  (S.  71  unten  und  S.  72)  mit  Erwähnung 
der  Ansicht  Schleicher's  besprochen  ist.  Aber  zwei  Punkte, 
welche  in  der  Steinthalschen  Feststellung  des  Begriffes  roma- 
nisch nach  W.  von  Humboldt*  und  in  seiner  (Steinthal's)  De- 
finition von  Tochtersprache  (Scholle,  S.  2)  eine  Rolle  spielen, 
nämlich  das  Einwirken  eines  fremden  Volkes  und  die 
Wichtigkeit  eines  neuen  Princips,  bleiben  dabei  noch  unbe- 
rührt. 

Was  zunächst  die  Mitbetheiligung  eines  fremden  Volkes 
äabei  betrifft,  so  kann  man  aus  einer  Stelle  bei  M.  Müller 
ersehen,  wie  er  sich  den  Antheil  der  Germanen  an  dem  Ro- 
manischen denkt.  Es  heisst  da  (Vorl.  I,  163):  „Ds^  Franzö- 
sische iet  das  Provinzlatein,  wie  es  die  Franken,  ein  teutonischer 
Volk6stamm,  sprachen,  und  auf  ähnliche  Weise,  wenn  auch  nicht 
in  derselben  Ausdehnung,  sind  alle  anderen  römischen  Dialekte 
barbarisirt  worden. **  Wer  diese  Stelle  unbefangen  liest,  wird 
zu  der  Ansicht  kommen,  dass  die  teutonischen  Völker  bei  der 
Weiterbildung  des  Romanischen  durch  ihre  eigene,  mitgebrachte  ' 
Sprache    und    ihren   nationalen   Geist  stark  mitgewirkt  hätten. 


*  Sie  lautet  bei  Steinthai  in  dem  Vortrage  im  Archiv  von  Herrig 
Bd.  86,  S.  ISO:  Romanisch  ist  nicht  lateinisch,  sondern  ist  ein  neuer  Baa 
aus  lateinischem  Sprachstoff  nach  einem  neuen  Princip,  das  freilich  durch 
den  alten  Stoff  mitbedingt  wird. 
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leh  kann  mich  jedoch  nicht  der  Ansicht  entschlagen,  dass  die 
germanischen  Eindringlinge  sich  in  dem  romanischen  Sprach- 
process  mehr  passiv,  receptiv  als  activ,  productiv  verhalten 
haben;  dass  das  Romanische  das  Germanische  in  sich  aufge- 
DOfflmen  und  gewissermassen  überwunden  habe,  so  dass  die 
primitive,  dialektische  Weiterentwickelung  des  Lateinischen  cum 
Romanischen  vor  sich  gegangen  sei,  ohne  dass  das  Lateinische 
in  seinem  inneren  Wesen  viel  durch  Wort  und  Geist  des  hin- 
zugekommenen Germanischen  beeinflusst  worden  sei.  Ich  weiss 
nicht,  wie  weit  die  Geschichte  zur  Klärung  dieses  Punktes 
wird  AufschluBs  geben  können;  jedenfalls  bleibt  es  eine  inter- 
essante Aufgabe,  die  Wechselbeziehungen  der  Bewohner  der 
romischen  Provinzen  zu  den  germanischen  Einwanderern  hin- 
sichtlich der  Wirkungen  der  Einwanderung  auf  die  Modification 
der  bezüglichen  Provinzialsprachen  schärfer  als  bisher  zu  durch- 
forschen. 

Nicht  weniger  schwierig  ist  der  zweite  Punkt,  dasPrin- 
cip  betreffend.  Herr  Scholle  hat  hauptsächlich  darauf  hin 
seine  Abhandlung  gegliedert ;  er  hat  darauf  hingewiesen,  dass 
Stcinthal  das  die  romanischen  Sprachen  gestaltende  Princip 
nirgend  genauer  angegeben  habe,  und  kommt  (S.  65)  zu  fol- 
gendem Resultat :  „Ein  solches  Princip,  das  zwar  das  Boma- 
nische,  nicht  «aber  auch  das  Englische,  D^eutsche  und  andere 
Sprachen  zu  Tochtersprachen  macht,  ist  vergebens  in  der  Form 
der  Sprache  gesucht  worden.**  Er  geht  dann  zu  der  Unter- 
suchung über,  ob  ein  solches  Princip  etwa  in  demjenigen  zu 
entdecken  sei,  was  Humboldt  mit  den  Worten  bezeichnet 
(Scholle  S.  3):  „Es  giebt  in  der  Sprache  noch  etwas  Höheres 
und  Ursprünglicheres  als  das  Reich  der  Formen,  und  von  die- 
sem Höheren  muss  der  Sprachforscher,  wo  das  Erkennen  nicht 
mehr  ausreicht,  doch  das  Ahnen  in  sich  tragen.**  Aber  auch 
bei  dieser  Untersuchung  erreicht  Scholle  nur  ein  negatives 
Resultat ;  er  kann  in  Bezug  auf  den  Geist  der  Sprache  nichts 
finden,  was  dem  Romanischen  eigentümlich  sei,  was  die  roma- 
nischen Idiome  zu  Tochtersprachen  gestalte  und  von  anderen 
neueren  Sprachen  diesen  Begriff  fern  halte. 

Herr  Scholle  erklärt,  in  Stein thal's  Schriften  vergebens 
nach  Aufklärung  über  das,  was  er  als  Princip  in.  der  Definition 
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der  Tochtersprachen  hinsteUe,  gesucht  zu  haben.  Wo  man  in 
solchem  Falle  bei  Steinthal  selber  in  Verlegenheit  kommt, 
lohnt  es  sich  nicht  selten,  bei  Heyse  in  dessen  von  Steinthal 
herausgegebenem  System  der  Sprachwissenschaft  zu  for- 
schen. Denn  in  vielen  der  bisher  erörterten  Punkte  folgt  Stein- 
thal  dem  Vorgange  Heyse's.  Da  findet  sich  denn  S.  197  fol- 
gender Ausspruch :  „Erst  dadurch  werden  neue  Sprachen»  dass 
in  die  aufgelösten  Elemente  neue  organisirende  Principien  ein- 
treten, welche  gemäss  den  individuellen  Volksgeistem  dem 
Sprachstoff  individuelle  Einheit  verleihen.^  Derselbe  Gedanke 
wiederholt  sich  S.  201 :  »Der  neu  hinzutretende  Volksgeist  gab 
zugleich  dem  Sprachstoff  ein  neues  belebendes  und  zur  Einheit 
gestaltendes  Princip.^  Und  S.  216:  „Durch  das^  Hinzutreten 
eines  neuen  gestaltenden  Princips  zu  dem  überlieferten  Material 
der  zu  Grunde  liegenden  Stammsprache  wird  in  diesen  (d.  h. 
den  neueren  Sprachen  secundärer  Formation)  der  natürliche 
Organismus  völlig  zerstört.^  Da  hätten  wir  nun  allerdings  ein 
Princip.  Jeder  nach  seiner  Auffassung  von  der  Entstehung  des 
Romanischen  wird  verschieden  darüber  denken.  Von  dem  bis- 
her behaupteten  Standpunkte  aus  muss  ich  mich  gegen  Auf- 
stellung eines  Princips  erklären,  von  dem  es  heisst,  dass  es 
den  natürlichen  Organismus  völlig  zerstöre.  Will  man  aber 
durchaus  von  einem  gerade  die  Tochtersprache  gestaltenden 
Princip  nicht  ablassen,  so  hat  man  vor'  allem  zu  bedenken, 
dass^der  in  solchen  Sprachen  allmählich  vor  sich  gehende  pho- 
netische Verfall,  welcher  nach  Verlauf  einer  Reihe  von 
Jahrhunderten  eine  innerlich,  d.  h.  ihren  Bildungsgesetzen  nach 
gleiche  Sprache  in  solcher  Verwandlung  erscheinen  lässt,  dass 
sie  als  eine  neue  Sprache  auftritt,  nothwendig  und  naturgemäss 
vor  sich  geht.  Die  romanischen  Sprachen  als  Glieder  der 
indogermanischen  Familie  theilen  mit  den  übrigen  Zweigen  der- 
selben die  Eigenschaft,  dass  die  Stammwörter  durch  Verschmel- 
zung des  Wurzelclements  mit  den  hinzutretenden  Bestimmungs- 
formen,  durch  Affigirung  und  Suffigirung  im  Laufe  der  Zeiten 
Wörterformen  bilden,  welche  den  Wörterformen  früherer  Lebens- 
perioden derselben  Sprache  sehr  unähnlich  werden.  Eine  der- 
artige Verwandlung  aber  trägt  ihr  Princip  in  sich;  es  ist  eben 
das  Princip,  nach   welchem   sich  die  Sprachen  der  indogerma- 
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niBchen  Familie  durchweg  umgestalten.  *  Lenkend  und  schaffend 
dabei  aber  ist  der  Volksgeist,  welcher  mit  all  den  Momenten, 
die  ihm  das  Leben  innerhalb  der  eigenen  Nation  und  die  Be- 
rührung mit  fremden  Volkselementen  zufuhrt»  auf  die  Gestaltung 
der  Sprache  in  Betreff  des  Lauts,  der  Form,  der  Function  des 
Wortes  und  seiner  Theile  und  der  Syntax  unaufhörlich  ein- 
wirkt.** Ich  erinnere  dabei  an  den  von  Steinthal  in  der  Char. 
der  haupts.  T.  d.  Spr.  S.  47  angeführten  Satz:  „Die  Geistes- 
kraß ist  in  den  Nationen  sowol  überhaupt  als  in  verschiedenen 
Epochen  dem  Grade  und  der  in  der  gleichen  allgemeinen 
Richtung  möglichen  eigenen  Bahn  nach,  individuell  verschieden.^ 
Und  diese  doppelte  Verschiedenheit  (ftigt  Steinthal  hinzu)  wird 
in  ihren  Sprachen  sichtbar.  Mit  diesem  zweiten,  dem  Menscheu- 
geist  correspondirenden  Princip,  Hesse  sich  dann  vielleicht  die  £r- 
kläning  Humboldt's,  dass  eine  neue  Sprache  in  die  Wirk- 
lichkeit tritt,  wenn  ein  neuen  Princip  der  Auffassung 
eine  neue  Formung  der  sprachlichen  Elemente  her- 
beiführt,  in  Einklang  bringen.  Jene  beiden  aber  vorhin  von 
mir  angegebenen  Gesichtspunkte,  von  welchen  aus  man  die 
Veränderung  von  Sprachen  zu  begreifen  hat,  genügen,  um 
sich  über  den  Process  klar  zu  werden,  welcher  aus  dem  La- 
teinischen heraus  die  romanischn  Sprachen  hat  hervorgehen 
lassen. 

Man  legt  gewöhnlich  einen  ungemeinen  Wert  auf  die  Ein- 
wanderung der  Germanen,  um  die  Gestaltung  des  Boma- 
nischen  zu  erklären.  Ich  habe  ächon  vorhin  angedeutet,  dass 
ich  die  Einwirkung  des  Germanischen  dabei  nicht  so  hoch  an- 
schlage. Bestärkt  werde  ich  in  dieser  Meinung  durch  die  von 
Max  Müller***  angeführte  Thatsache,  dass  im  elften  Jahrhun- 
dert die  Sprachen  Schwedens,  Dänemarks  und  Islands  noch 
identisch  waren,  und  dass  dabei  keine  Berufung  auf  Eroberung 
durch  Fremde  oder  auf  eine  Vermischung  fremden  und  heimi- 
Blutes  zulässig  ist,  um  die  Veränderungen  zu  erklären,  welche 


*  Cf.  Stein thalfCharakt.  der  haupts.  Typen  d.  Spr.  S.  48  nacb  Hum- 
boldt über  das  von  innen  herfius  schafTende  Princip. 

**  Cf.  Schleicher,  Compendium  derver^.  Gramm,  der  indog.  Spr.  die 
Einleitung. 
***  Müller,  Vorl.  über  die  Wissenschaft  der  Sprache  I,  58, 
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die  Sprache  in  Schweden  und  Dänemark,  aber  nicht  in  Island 
erlitt.  In  Island  nicht,  weil  durch  das  Losreissen  von  der 
Heimat  die  dialektische  Wiedererneuerung  abgeschnitten  war. 
Man  kann  aus  dieser  Sachlage  entnehmen,  dass  das  Romanische 
sich  aus  dem  Dialektlatein  so  entwickeln  konnte,  wie  wir  es  in 
den  ältesten  Texten  finden,  ohne  die  Modification  durch  die 
germanische  Sprache  zu  erleiden. 

Ehe  ich  einen  Abschluss  mit  dem  mache,  was  ich  zur 
Sichtung  und  Klärung  der  schwebenden  Frage  aus  M.  Mtiller's 
Auffassung  bisher  entnommen  habe,  will  ich  noch  aus  derselben 
Quelle  Einiges  beibringen,  was  gewisse  in  der  Abhandlung 
von  Scholle  berührten  Punkte  in  ein  richtiges  Licht  zu  stellen 
vermag.  So  zunächst  über  das  Verhältnis  der  einzelnen  Spra- 
chen der  indogermanischen  Familie  Müller's  Angabe,*  nach 
welcher  das  Sanskrit  zu  dem  Griechischen,  Lateinischen,  Teu- 
tonischen, Celtischen  und  Slavischen  nicht  in  demselben  Ver- 
hältnis steht,  wie  das  Lateinische  zum  Französischen,  Italiäni- 
schen  und  Spanischen.  Sanskrit  dürfte  nicht  ihre  Mutter, 
sondern  nur  ihre  ältere  Schwester  zu  nennen  sein.  Es 
nehme  in  Bezug  auf  die  classischen  Sprachen  [eine  Stellung 
ein,  derjenigen  ganz  analog,  in  welcher  das  Provenzalische  zu 
den  modernen  romanischen  Dialekten  stehe.  Ich  erinnere  dabei 
an  die  eigentümliche  Ansicht  Kaynouard's,  das  Provenzalische 
allein  sei  eine  Tochter  des  Lateinischen,  während  Französisch, 
Italiänisch,  Spanisch  und  Portugiesisch  Töchter  des  Provenza- 
lischen  seien.  Er  meinte,  das  Latein  sei  während  des  siebenten, 
achten  und  neunten  Jahrhunderts  durch  eine  Zwischenstufe  hin- 
durchgegangen, welche  er  lingua  romana  nennt,  und  von 
welcher  er  zu  beweisen  sucht,  dass  sie  mit  dem  Provenzalischen 
des  südlichen  Frankreichs,  mit  der  Sprache  der  Troubadours, 
identisch  sei.  Das  Lateinische  hätte  zunächst  diese,  durch  die 
lingua  romana  oder  provenzalische  Sprache  repräsentirte  gleich- 
förmige Metamorphose  durchgemacht  und  sich  dann  erst  in  die 
verschiedenen  romanischen  Dialekte  Italiens,  Frankreichs,  Spa- 
niens   und    Portugals    aufgelöst.    —    Schon    von    A.    W.    von 


♦  Müller,  Vorl.  über  d.  W.  d.  Spr.  Bd.  I,  S.  139. 
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Seh]egel  wurde  diese  Ansicht  Baynooard'e  angegriffen  und 
schliesslich  von  M.  Müller  wiederlegt.*  Mit  Bezug  auf  die 
Aeusserung  Steinthal's  „Fremdes  Sprachgut  ist  abstract,"  so- 
wie, auf  den  Mangel  an  sinnlicher  Frische»  welchen  er  den 
romanischen  Sprachen  zum  Vorwurf  macht,  verdient  zweitens 
der  Nachdruck  Beachtung,  welchen  M.Müller** auf  die  That- 
Sache  legt,  dass  jedes  Wort  jeder  Sprache  ursprünglich  ein 
Prädicat  sei;  dass  die  Wörter,  obgleich  Zeichen  für  individuelle 
Begriffe,  ohne  Ausnahme  von  allgemeinen  Ideen  herzuleiten  seien. 
Müller  bezeichnet  dies  als  eine  der  wichtigsten  Entdeckungen 
in  der  Wissenschaft  der  Sprache.  Geht  man  aber  darauf  ein,  so 
begreift  man  immer  weniger,  dass  es  den  Wörtern  der  neueren, 
speciell  der  romanischen  Sprachen,  durchaus  an  Sinnlichkeit  fehlen 
solle.  Wenn  man  sich  den  Weg  klar  macht,  auf  welchem  jedes 
Individuum  eines  Volkes  von  den  Ersten  unbeholfenen  Lauten  bis 
zum  Beherrschen  des  vorhandenen  Wörtervorrats  fortschreitet; 
wenn  man  dabei  beacbtet,  dass  die  einzelnen  Wahrnehmungen  und 
Empfindungen,  die  Thätigkeit  des-  Geistes  überhaupt,  sich  all- 
mählich in  den  voa  der  Sprache  dargebotenen,  im  Volke  leben- 
den Wortformen  verkörpert:  so  hinterlässt  die  Steinthalsche- 
Behauptung,  die  Wörter  der  Bomanen  seien  kalt  und  nähmen 
kein  Gefühl  auf,  den  Eindruck,  dass  die  factisch  vorliegenden 
Lebensverhältnisse  eines  Volkes  und  seiner  Sprache  jene  An- 
sicht widerlegen.  Die  grössere  oder  geringere  Körperfülle  eines 
Wortes  repräsentirt  gewiss  nicht  in  diesem  Unterschiede  den 
Grad  dea  Gefühle  oder  die  Deutlichkeit  der  Vorstellung,  welche 
zum  Ausdruck  kommt,  noch  ist  dieser  Grad  davon  abhängig, 
ob  ein  Wort  der  ursprünglicheren  Form  und  seiner  deutlicheren 
Gliederung  in  Stamm  un^i  stammlimitirende  Wörter  (Affixe, 
Infixe,  Suffixe)  treu  geblieben  ist,  oder  beide  Bestandtheile  ver- 
schmolzen sind  und  die  ältere  Form  mehr  oder  weniger  unkennt- 
lich gemacht  ist.  Wer  sagt,  mourir,  mort,  blAmer  seien  kalte 
Worter  und  nähmen  kein  Geftihl  auf,  muss  dasselbe  ^von  mori, 
mors,  ßkdnruv  und  vom  deutschen  Verb  zermalmen  sagen; 
denn  alle  diese  entbehren  der  Sinnlichkeit  nach  Steinthal's  An- 


»  M.  Müller,  Vorl.  I,  142. 
••  M.  Müller,  VorL  I,  SSO. 
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sichty  da  die  ihnen  gemeinsame  Wurzel  MAB  (zerreiben  oder 
zerfallen)*  seit  Jahrtausenden  den  Zusammenhang  zwischen 
Lautform,  innerem  Articulationssinn  und  innerem  Sprachsino, 
mit  einem  Worte,  die  Ursprünglichkeit  der  Verbindung  von  Wort 
und  Vorstellung  in  dem  Bewusstsein  der  Völker  verloren  hat. 

Heyse. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  Stein thal's  Ansichten 
vielfach  auf  Heyse  zurückgehen.  Einige  Citate  aus  Heyse** 
mögen  dies  beweisen.  So  zeigt  die  Stelle  S.  165:  „Sprachen 
secundärer  Formation,  welche  aus  einzelnen  Stammsprachen 
durch  völligen  Verfall  des  alten  Sprachstoffes  und  Hinzutreten 
oder  überwiegende  Einwirkung  eines  neuen,  fremdartigen  Ele- 
ments  entspringen,  und  nach  einem  neuen  Princip  umgeformt 
sind,  also  auf  einer  totalen  Zerrüttung  und  Umformung  des 
natürlichen  Organismus  der  Stammsprache  beruhen  .  •  .  sind 
von  ihrem  natürlichen  Boden  abgeschnitten,  gleichsam  entwur- 
zelt. Daher  ist  der  natürliche  Lebenssaft  in  ihnen  vertrocknet; 
die  Bildsamkeit  der  Sprache  erlischt  grösstentheils.  So  die 
romanischen  Sprachen  als  Töchtersprachen  des  La- 
teinischen.'' 

Diese  Stelle  beweist  deutlich  genug  die  Gemeinsamkeit 
der  Steinthalschen  und  Heyseschen  Auffassung,  und  erledigt 
sich  in  Betreff  ihres  relativen  Wertes  durch  die  vorangehenden 
Betrachtungen  über  die  Natur  des  Romanischen. 

Seite  196  bestreitet  Heyse  die  Ansicht  von  Fuchs,  dass 
die  romanischen  Sprachen  eine  naturgemässe  Fortsetzung  und 
Fortbildung  der  lateinischen  Sprache,  und  eben  deshalb  als 
Vervollkommnung  derselben  zu  betrachten  seien.  Eine  Seite  weiter 
(197)  ist  der  Satz  beachtenswert:  „Die  romanischen  Sprachen 
sind  das  Resultat  des  Sieges  eines  neuen  weltgeschichtlichen 
Princips,  des  germanisch-christlichen,  über  das  altrömische,  und 
einer  dadurch  bedingten  Verschmelzung  beider  Elemente  zu 
neuen  Gestaltungen.''    Der  Inhalt  dieses  Satzes  beurtheilt  sich 


*  M.  Müller,  Vorl.  Bd.  H,  299  sqq. 
**  Heyse:  System  der  Sprachwissenschaft. 
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gleichfalls  nach  den  bisher  von  mir  angegebenen  Gesichts- 
punkten. 

In  einer  Vergleichung  mit  dem  Deutschen  kommen  die 
romanischen  Sprachen  bei  Heyse  schlecht  weg.  n^er  neue 
Weltgeist  (sagt  er  S.  108),  welcher  den  alten  Sprachstoff  mäch- 
tig durchdrang  und  wiederbelebte,  hat  die  romanischen  Sprachen 
schnell  zu  gebildeten  Schriftsprachen  reif  gemacht  und  eine  von 
der  antiken  Poesie  specifisch  verschiedene  romantische  erzeugt. 
Die  deutsche  Lltteratur  reifte  viel  langsamer,  die  mittelalterliche 
sowol  wie  die  neuere,  und  zeigt  lange  Zeit  eine  gewisse  Unbe- 
holfenheit, Schwerfälligkeit  und  Steifheit  in  der  Bewegung  der 
Sprache.  Der  alterthümliche,  naturwüchsige  Sprachbau  leistet 
dem  neu  eindringenden  Geiste  lange  einen  schwer  zu  überwin- 
denden Widerstand.  Es  ist  hier  wie  mit  Individuen* 
Frühreife  ist  sehr  oft  ein  Beweis  der  Oberflächlich- 
keit Tiefere  Anlagen  pflegen  sich  langsamer  zu  ent- 
wickeln, dann  aber  desto  reichere  Früchte  zu  tragen.'^ 

Für  diese  Vergleichung  können  sich  die  romanischen  Spra- 
chen schönstens  bedanken.  Sie  sind  nach  Heyse  die  frühreifen, 
oberflächlichen.  Ich  habe  vom  Deutschen  recht  hohe  Begriffe, 
könnte  aber  seine  langsamere  Fntwickelung  noch  auf  etwas 
andere  Weise  als  aus  seinen  tieferen  Anlagen  erklären. 

Von  Wichtigkeit  ftir  die  Bedeutung  der  Lautform,  des 
Wortes,  wie  es  sich  mit  all  seinen  Veränderungen  in  dem  spä- 
teren Leben  der  Sprache  zeigt,  ist  eine  andere  Stelle  bei  Heyse, 
welche  den  Sachverhalt  weit  objectiver  und  unparteilicher  als 
Steinthal  auffasst.  „Wenn  das  Wort  für  die  Vorstellungen  ge- 
schaffen ist,^  heisst  es  S.  211,  „so  gelangt  der  Mensch  eben 
dadurch  in  den  sicheren  Besitz  des  geistigen  Inhalts  an  sich. 
Dieser  wird  allmählich  unabhängiger  von  der  Lautform;  uro  so 
mehr,  je  mehr  die.  ursprünglich  in  dem  Laute  symbolisch  ver- 
körperte sinnliche  Vorstellung  vergeistigt  wird  und  also  der 
Lautform  entwächst.  Nun  erscheint  der  Laut  nur  noch  als 
gleichgültiges  sinnliches  Zeichen;  der  Geist  lässt  ihn  als  ein 
Unwesentliches  fallen;  so  muss  er  unter  physischen  Einflüssen 
und  nach  rein  physiologischen  Gesetzen  vielfachen  Veränderungen 
unterworfen  sein.  —  So  löst  sich  die  unmittelbare  organische 
Einheit   von   Begriff  und  Laut  auf.     Der  denkende  Geist  lässt 
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Sich  nicht  mehr  durch  den  Lanikorper  binden  und  gefangen 
halten.  Das  Wort  und  die  Sprache  tritt  als  ein  objectiv  gege- 
bener sinnlicher  Stoff  dem  Begriif  und  dem  reinen  Gedanken 
gegenüber.  Die  Sprache  wird  nach  ihrer  organischen  Vollen- 
dung den  nachwachsenden  Generationen  als  ein  schon  geformter 
Stoff  überliefert^'  u.  s.  w.*  Wenn  wir  diesen  Gedankengang 
verfolgen,  so  kommen  wir  nicht  zu  solchen  Auslassungen,  wie 
Steinthal,  welcher  aus  der  Beschaffenheit  der  romanischen 
Lautform  und  Wortgestalt  das  Bo  manische  niedriger  als  andere 
Sprachen,  z.  B.  das  Deutsche,  stellt.  Freilich  nähert  sich  wieder 
die  Auffassung  beider  Gelehrten  in  einer  spatem  Stelle  (S.  216), 
wo  Heyse  die  secündären  Sprachen  fiir  vorzüglich  geeignet 
„zum  präcisen  Ausdruck  alles  rein  Verständigen,  Abstracten  (der 
sogenannten  sciences  exactes)**  erklärt.  Der  Gegensatz,  der  ihm 
vorschwebt,  ist  leicht  da:  es  ist  der  Ausdruck  des  Gefühls, 
und  damit  ist  ein  Uebergang  zu  der  Ansicht  Steinthars  ge- 
bahnt Ganz  deutlich  tritt  aber  Beider  Uebereinstimmung  in  fol- 
gender Stelle  (Seite  217)  hervor: 

„Auch  zum  Ausdruck  fiir  die  äusserlichen  Verhältnisse  des 
praktischen  gemeinen  Lebens,  sowie  zum  Gebrauch  in  den  höheren, 
verfeinerten  Gesellschaften,  in  welchen  weniger  tiefe  Geistigkeit 
und  Sittlichkeit  als  verständige  Convention  und  äussere  Sitte 
und  Mode,  weniger  Gemüt  als  Witz  und  Scharfsinn  herrscht, 
sind  solche  Sprachen  vorzugsweise  geeignet.  Dagegen  sind  sie 
ihrem  inneren  Wesen  nach  unpoetisch  und  unphilosophisch; 
denn  weder  die  Poesie  noch  die  philosophische  Speculation  ge- 
deihen auf  dem  dürren  Boden  des  abstracten  Verstandes^ 
u.  s.  w.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dass  eine  solche  Eigen- 
tümlichkeit, ein  derartiger  Unterschied  der  neueren  Sprachen 
—  speciell  ist  offenbar  auf  das  Französische  angespielt  —  zu 
beweisen  ist.  Ich  glaube  eher,  dass  hinter  solchen  Urtheflen 
ein  traditionelles  Vorurtheil  und  eine  Unterschätzung  der  litte- 
rarischen Leistungen  sowie  des  Volkscharakters  steckt.  Na- 
mentlich mag  es  gefahrlich  sein,  das  Wesen  einer  Sprache  und 
eines  Volkes,   welches   dieselbe  spricht,  aus  der  Schriftsprache 


*  Cf.  Steinthal:  Philologie,  Geschichte  und  Psychologie  etc.  Seite  43 
unten  und  Seite  44. 
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ailein  oder  aberwiegend  zu  beurtheUen.  Denn  diese  hat,  nach 
Heyfte's  eigenen  Worten  Seite  230,  als  Cultorsprache  der  Na- 
tursprache entgegengesetzt,  meiBt  einen  kälteren,  mehr  künst- 
lichen oder  conventioneilen  Charakter,  mehr  ein  ideelles  als 
reelles  Leben,  während  das  Volk  selber  in  seiner  Sprache  etwas 
ZatrauUcheres,  Heimischeres,  eine  grössere  Unmittelbarkeit  der 
Aeusserung  hat.  Das  wird  aber  bei  den  secundären  Sprachen, 
bei  den  romanischen  Idiomen  gewiss  ebenso  gut  der  Fall  sein 
als  bei  den  primären  und  bei  solchen,  welche  noch  mehr  Sinn- 
lichkeit der  Lautform  bewahrt  haben  soUen,  z.  B.  das  Deutsche. 

Eimele. 

'  In  der  Abhandlung  des  Dr.  Scholle  ist  mehrfach  auf 
£imele'8  Schrift  „Die  wesentlichen  Unterschiede  der  Stamme 
utid  abgeleiteten  Sprachen  etc.  Berlin,  1862^  Bezug  genommen. 
Diese  Arbeit  von  £imele  fordert  die  Sache  nicht;  seine  ganze 
Darstellung  geht  zu  wenig  in  das  Wesen  des  Gegenstandes 
ein,  und  hält  sich  zuviel  an  Aeusserlichkeiten.  Obgleich  voller 
Bewunderung  der  Steinthalschen  Sprachauffassung,  zeigt  er  doch 
an  einer  Stelle  S.  6,  wo  ihm  eine  Aeusserung  aus  Steintbal, 
Charakt.  der  haupts.  Typen  der  Spr.  „ziemlich  paradox"  vor- 
kommt, dass  er  über  Ansichten  dieses  Gelehrten  stutzig  werden 
kann.  Doch  auch  bei  ihm  muss  sich  das  Romanische,  zumal 
das  Französische,  viel  gefallen  lassen.  Es  wäre  zu  wünschen, 
dass  Trivialitäten  wie  folgende  bei  ihm  (S.  31  und  32)  über 
französische  Satzbildung  von  ernsten  Sprachuntersuchungen  ganz 
fem  blieben.  „Da  dem  Franzosen,**  sagt  er,  „der  vor  allen 
Dingen  Klarheit  verlangt,  ein  grösseres,  verschlungeneres  Gan- 
zes schwer  zu  überschauen  ist,  da  ein  zu  mächtiger  Bissen 
seine  Ungeduld  reizt,  so  hilft  ihm,  wie  ein  Verfasser  (We- 
dewer) treffend  bemerkt,  die  Sprache  und  giebt  ihm  die  Sache 
theelöffelweise.**  Das  ist  dummes  Zeug,  wie  gesagt.  Solche 
Sachen  muss  man  bei  Forschungen,  die  ein  tieferes  Eingehen 
auf  die  Gründe  der  Erscheinungen  voraussetzen,  nicht  zur 
Charakterisirung  einer  Sprache  vorbringen.  Auch  müsste  man 
im  Jahre  1862,  wo  sefne  Schrift  erschienen  ist,  nicht  mehr  von 
plötzlichen    Veränderungen    sprechen,    welche    die    Tochter- 

Archiv  f.  n.  Sprachen.  XLV.  24 
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sprachen  bei  ihrer  Entstehung  aus  der  Stammsprache  erleideD, 
wie  es  Eimele  Seite  38  thut.  Am  Schluss,  bei  der  Zusam- 
menfassung seiner  Erörterungen,  erklärt  er:  ^Eins  der  Ergeb- 
nisse unserer  Forschung  wird  gewiss  dasselbe  werden  als  das 
von  dem  tiefsinnigen  Sprachforscher  Steinthal  gewonnene.^  Und 
dann  citirt  er  eine  Stelle  aus  der  Charakt.  der  haupts.  Typen 
des  Spr.  S.  105.  Ich  kann  nur  wiederholen,  dass  Eimele' 6 
Schrift  keineswegs  dazu  beiträgt,  eine  richtige  Auffassung  des 
Wesens  der  abgeleiteten  Sprachen  eu  begründen.  — 

In  dem  Versuche  von  Scholle  dagegen  ist  die  schwebende 
Frage  einer  so  bedächtigen  Zergliederung  unterzogen,  dass  ich 
überzeugt  bin,  anderen  Lesern  werde  es  ebenso  wie  ^ir  er- 
gehen, dass  sie  nämlich  darauf  aufmerksam  werden,  wie  sehr 
die  bisher  über  das  Wesen  der  Tochtersprachen  herrschenden 
Ansichten  fester  Begründung  entbehren. 

Als  Ergebnis  seiner  Untersuchungen  stellt  Dr.  Scholle 
die  Behauptung  auf,  Steinthal's  Definition  von  Tochtersprachen 
sei  mit  der  Ergänzung  derselben,  die  er  selbst  hinzufügt  (--  also 
ist  unsere  neuhochdeutsche  Sprache,  'wie  die  neugriechische, 
koptische,  englische  keine  Tochtersprache)  nicht  io  Einklang 
zu  bringen.  Entweder  sind  auch  andere  neuere  Sprachen,  fährt 
er  fort,  wie  Deutsch  und  Englisch  Tochtersprachen  so  gut  wie 
die  romanischen,  oder  die  letzteren  sind  es  auch  nicht.   ' 

Er  wirft  sodann  die  Frage  auf,  ob  sich  eine  andere  De- 
finition aufstellen  lasse,  und  ob  überhaupt  der  ganze  Begriff 
von  wissenschaftlichem  Werte  sei  (S.  7lX  und  kommt 
(S.  74)  zu  folgendem  Endurtheil: 

„Der  Begriff  Tochtersprache  ist  so  unbestimmt  und  schwan- 
kend, dass  er  von  gar  keinem  wissenschaftlichen  Werte  ist,  und 
er  darf  namentlich  nicht  .dazu  dienen,  den  Sprachen,  die  man 
der  Kürze  halber  so  bezeichnen  mag,  einen  Makel  anzuheften.^ 

Hierauf  berührt  Dr.  Scholle  noch  die  Behauptung  von 
Fuchs  in  Betreff  der  naturwüchsigen  Fortbildung  des  Latei- 
nischen zum  Bomanischen,  und  tritt  seiner  Ansicht  bei  (S.  75), 
indem  er  sich  in  seiner  Argumentirung  auch  auf  Schleicher 
(Die  Deutsche  Sprache)  bezieht,  und  Pott  gleichfalls  dafvr 
sprechen  lässt. 

Hinsichtlich    der  Frage,    ob  die  jüngeren   Sprachon  anf 
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einer  niedrigeren  Stqfe  sprachlicher  Entwickeluiig  als  die^älteren 
stehen  (S,  77),  weist  X)r.  Scholle  auf  die  Erscheinung  hin^ 
dasB  mit  dem  Aufgeben  der  volleren  Wortform  die  Fähigkeit 
zum  Ausdruck  des  Geistigen  in  den  jüngeren  Idiomen  gewa<2isen 
sei.  In  der  sehr  gelungenen  Darstellung'  dieses  Abschnitts 
lässt  er  besonders  urimm  für  seine  Ansicht  eintreten^  dass 
die  neueren  Sprachen  trotz  vieler  Verluste  den  alteren  gegen* 
aber  nicht  als  untergeordnete  Sprachen  zu  betrachtea  seien.  . 

Den  Schluss  der  Scholleschen  Schrift  bildet  eine  Be- 
trachtung über  die  Gründe,  auf  welchen  die  misachtende  Be- 
urtheilung  der  jüngeren  Idiome  beruht.  Der  Umstand»  dass 
uns  der  höhere  Unterricht  eine  weit  grössere  Vertrautheit  mit 
JLatein  und  Griechisch  als  mif  Französisch  und  Englisch  ver- 
leiht; der  nationale  Gegensatz  zwischen  Deutschen  und  Fran- 
zosen, aus  welchem  heraus  Fichte's  harte  Beurtheilung  des 
Französischen  zu  erklären  ist ;  *  nationale  Sytppathien  und  Anti- 
pathien :  in  diesen  Gründen  wird  mit  Recht  von  dem  Verfasser  eine 
Erkläruuj?  für  das  Vorurtheil  gesucht,  welches  selbst  in  gelehrten 
und  gebildeten  Kreisen  den  romanischen  Sprachen,  wenigstens 
in  Vergleich   mit   den   sog.  klassischen  Sprachen,  entgegentritt. 

Wenn  ich  in  dem  vorangehenden  den  Gegenstand  von 
verschiedenen  Seiten  und  mit  Berufung  auf  verschiedene  An- 
sichten von  Gelehrten  beleuchtet  habe,  so  bin  ich  dazu  durch 
die  Erfahrung  veranlasst  worden;  dass  über  Wesen  und  Geltuü^ 
der  romanischen  Sprachen,  speciell  des  Französischen,  vielfach 
Urtheile  gehört  werden,  welche  von  der  Wahrheit  weit  abliegen. 
Namentlich,  wenn  sich  so  bekannte  Gelehrte  wie  Steinthal 
aus  einer  eigentümlichen  Auffassung  des  Verhältnisses  von 
Wort  und  Geist  in  den  romanischen  Sprachen  heraus  zu  Schluss- 
iolgerungen  bewogen  flihlen,  welche  dazu  angethan  sind^  das 
Vorurtheil  gegen  die  neueren  Sprachen  fortzupflanzen,  scheint 
es  wol  an  der  Zdt,  sich  dergleichen  Erscheinungen  genauer 
anzusehen.  Opposition  haben  namentlich  die  Steinthalschen 
Behauptungen  1864  in  der  Philologen  Versammlung  zu  Han- 
nover gefunden.  Aus  dem  im  neunten  Bande  der  Germania 
^^edruckten  Bericht  über  die  an  Prof.  Steinthal's  Vortrag 
sich  anknüpfende  Debatte  ist  auf  eine  ziemlich  allgemeine  Ver- 
wunderung der  Versammelten  über  die  Aussprüche  Steinthal's 
zu  schliessen.  So  trat  Prof.  Th.  Müller  als  Vertheidiger  des 
Satzes  auf,  dass  man  das  Romanische  als  eine  natürliche  Wei- 
terbildung des  Lateinischen  anzusehen  habe.  £r  bekämpft  die 
Meinung,  dass  der  BegritFswandel  der  von  Steinthal  besproche- 
nen Wörter   ein   unorganischer  sei,  und  sieht  darin  nur  eine  in 

*  Fichte:  Reden  an  üie  deutsche  Nation,  besonders  Kede  4  and  5. 
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allen  Sprachen  gewöhnliche  Erscheinung.  Dem  Bericht  zufolge 
hielt  auch  bei  der  Debatte  Prof.  Steinthal  die  Ansicht  auf- 
rechty  dass  bei  der  Umgestaltung  der  Begriffe  die  sinnliche 
Anschauung  fehle.  —  Prof.  Pfeiffer  erkannte  auch  in  auderen 
Sprachen  den  gleichen  Mangel  sinnlicher  Anschauung  in  der 
Begriffsentwickelung.  —  In  Betreff  des  Begriffswandels  wies 
Dr.  Greiz enach  noch  auf  die  Einwirkung  der  Kirche  mit  ihrer 
Sprache  hin,  was  besonders  auf  die  von  merces  kommenden 
Bedeutungen  passe;  und  Dr.  Hildebrandt  erinnerte  an  die  wun- 
derbare Gemeinsamkeit  der  neueren  europäischen  Cultursprachen 
in  der  Entwicklung  des  Sprachgehalts,  wobei  oft  Zufall,  oft 
Entlehnung  walte,  ich  habe  nicht  gefunden,  dass  einer  aus  der 
Versammlung  Prof.  Steinthal  beigetreten  ist. 

Zum  Verständnis  des  Steinthalschen  Standpunktes  bieten 
seine  Werke  vielfachen  Aufschluss.  Wie  er  die  Behandlung 
des  Sprachlichen  auffasst,  lehrt  eine  Stelle  seiner  Schrift  Philo- 
logie, Geschichte  und  Psychologie  (S.  50  unten),  wo  es 
heisst : 

„Die  Philologie  und  Geschichte  wird  grössere  Sicherheit 
und  Klarheit  erhalten,  ja  principiell  vertieft  und  auch  wol  be- 
richtigt werden,  wenn  ihr  die  psychologische  Grundlage  bereitet 
wird,  wenn  zur  ästhetischen  Construction  nach  Ideen  und  zur 
Erklärung  aus  Entwickelungsgründen  des  Geistes  die  Er- 
klärung aus  der  Seele,  aus  psychologischen  Gesetzen,  hip- 
zutritt.« 

Das  ist  sehr  schön,  sehr  tief. 

Jetzt  ein  Beispiel  von  dieser  Vertiefung  der  Philologie 
mit  Hülfe  der  Erklärung  aus  der  Seele.  In  der  Vergleichung 
des  franz.  Verbs  partir  und  des  deutschen  Verbs  scheiden 
in  der  Abhandlung  über  das  Verhältnis  des  Romanischen  zum 
Latein*  sagt  Steinthal: 

„Partir' ist  ganz  und  gar  prosaisch,  weil  logisch  entwickelt, 
während  unser  „Scheiden'^  von  Anschauung  und  Webmuth 
und  darum  mit  Poesie  durchtränkt  ist.  La  foudre  part  de  la 
nue  ist  die  reine  Prosa;  der  Blitz  fährt  aus  der  Wolke.  Wenn 
wir  tibersetzen :  „Der  Blitz  scheidet  von  der  Wolke",  so  häUen 
wir  schon,  ich  möchte  sagen^  einen  Mythos  gebildet:  der  die 
Wolke  umarmende  Blitz  muss  durch  ein  trübes  Geschick  von  ihr 
scheiden;  es  wäre  ein  gaiftes  Romeo  \md  Julie.'' 

Vielleicht  geben  solche  und  ähnliche  philolo^isch-historisch- 
psychologische  Sprachäusserungen  Steinthals  em  Recht,  seine 
Beurtheilung  des  Roufanischen  eigentümlich  zu  nenüen. 

Berlin.  Alb.  Benecke. 


♦  Herrig's  Archiv,  t8Ö4,  Seite  187-  isö. 


Philaröte  Chasles  über  Fri^z  Reuter. 


Yor  einigen  Tagen  erhielt  der  Unterzeichnete  von  dem 
Herrn  Philarfete  Chasles,  dem  auch  in  Deutschland  durch  seine 
tüchtigen  Arbeiten  über  deutsche  Literatur  wohlbekannten  Pro- 
fessor der  nordeuropäischen  Literaturen  am  College  de  France 
und  Conservateur  der  Biblioth^que  Mazarine  daselbst  ein  in 
deutscher  Sprache  abgefasstes  Schreiben ,  mit  Bezugnahme 
auf  des  Unterzeichneten  im  XLIV.  Bande  1.  Heft  des  Archivs 
erschienenen  Artikel  „Fritz  Reuter  in  französischem  Gewände." 
Herr  Chasles  giebt  zu,  dass  die  in  dem  erwähnten  Aufsatze 
besprochene  französische  Bearbeitung  von  „Ut  de  Franzosen- 
tid**  des  Herrn  Forgues  wohl  nicht  eine  durchaus  gelungene 
sein  und  auch  wahrscheinlich  nicht  direct  nach  dem  deutschen 
Originale,  sondern  erst  nach  der  englischen  Uebersetzung  von 
Ch.  A.  Lewes  (erschienen  in  CoUectioh  of  German  Authors 
Tauchnitz  ed.  vol.  4)  angefertigt  sein  möchte  und  ist  so 
freundlich,  manche  Bemerkungen  jener  Besprechung  als  richtig 
anzuerkennen  undv  zugleich  zwei  Nummern  des  Si&cle,  vom 
17.  September  und  vom  1.  October  1869  zu  übersenden, 
in  denen  sich  zwei  grössere  Artikel  des  Herrn  Briefstellers 
über  Fritz  Reuter  befinden.  Ueberhaupt  athmet  das  ganze 
Schreiben,  durch  das  der  Unterzeichnete  sich  sehr  geehrt  fiihlt, 
ein  sehr  lebendiges  Interesse  fiir  die  deutsche  Literatur,  wie 
denn  der  Herr  Verfasser  desselben  auch  ein  recht  gutes  Deutsch 
schreibt,*   sowie  einen  wahren  Cultus  für  Fritz  Reuter,  den  er 


*  Pm  Studim  dee  Deatschen  scheint  überhaupt  s«ii  einiger  Zeit  einen 
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„den  bedeutendsten  Autor  der  Neuzeit^  nennt  und  welchem  er, 
wie  er  Bchreibt,  bereits  vier  Lehrstunden  im  College  de  France 
gewidmet  hat,  wofür  ihm  Eeuter  selbst  gedankt  habe.  Er  be- 
merkt zu  gleicher  Zeit,  dass  er  sich  mit  einer  Uebersetzung 
von  „DSrchläuchting,"  bekanntlich  einer  der  jüngsten  Arbeiten 
Fritz  ßeuter's  beschäftige  und  giebt  als  Hauptgrund  für  diese 
Wahl  an,  dass  die  Figur  des  ollen  Konrektors  in  dieser  No- 
velle auch  prächtig  auf  die  französischen  „kleineren  Provinzial- 
Professoren"  passe.  „Kein  Hüsung"  sei  das  einzige,  obgleich 
vielleicht  das  poetischste  Werk  Reuter's,  mit  dem  er  durchaus 
nicht  übereinstimmen  könne«  was,  wie  er  meint,  vielleicht  an 
der  Unkenntniss  liege,  die  ein  Franzose  von  der  politisch-soci- 
alen  Lage  Mecklenburgs  nothweüdiger  Weise  haben  müsse. 
Man  sieht,  dass  der  sichere  Tact  und  gute  Geschmack^  durch 
den  Herr  Philarfete  Chasles  durchweg  ausgezeichnet  ist,  ihn 
auch  hier  nicht  verlass^en  hat.  Denn  bekanlitlich  ist  „Kein 
Hüsung^^  dasjenige  Werk  Reuter's,  was  auch  in  Deutschland 
vor  allen  Werken  des  Autors  am  wenigsten  Theilnahme  gefun- 
den hat,  weil  die  Haupthandlung  in  einem  grellen  Farbentone 
gehalten  ist,  welcher  sonst  der  liebenswürdigen  Muse  des  Autors 
durchaus  nicht  eignet,  so  dass  eben  nur  die  idyllischen  Episo- 
den des  ländlichen  Naturlebens,  an  denen  es  allerdings  in  diesem 
Werke  ebensowenig  fehlt,  wie  in  den  übrigen,  dasselbe  eiuiger- 
massen  über  Wasser  zu  halten  vermögend  sind,  wcsshalb  es  denn 
auch  jener  Erklärung,  die  Herr  Ph.  Chasles  seinem  Urtheilc 
über  das  Werk  beigegeben,  im  Grunde  gar  nicht  bedurft  hätte. 
Was  nön  aber  jene  beregten  Artikel  des  Sifecle  betrifit,  so 
verbreitet  der  erste  der^jelben  sich  mehr  im  Allgemeinen  über  Fritz 
Reuter's  Leben  und  seine  Werke,  was  natürlich  nicht  mit  der 
Ausführlichkeit  geschehen  konnte,  mit  der  im  Frühjahr  des  ver- 
flossenen Jahres  Herr  Albert  Sorel  in  der  Revue  des  deux 
Mondes   dieselben*  besprochen  hat,  doch  aber  genügt,  um  dem 


recht  erfreulichen  Aufschwung  im  Auslande  zu  nehmen.  So  erhielt  der 
Unterzeichnete  auch  vor  einigen  Wochen  ein  gleichfalls  in  recht  gutem 
Deutsch  abgefasfltes  Sclireiben  eines  belgischen  Professors,  in  welchem  der> 
selbe  um  Uebersendun^  der  PrögrammabhaodluDg  des  Unterzeichnelen  A 
collection  of  Shakspennan  puns  ersuchte. 

*  Un  po^te  romancier  de  TAllemagne  du  Nord  Fritz  Keuter,  sa  vie  et  ses 
Oeuvres  par  M.  Albert  JSorel.  Revue  des  deux  Mondes  Tom.  80  (15  mars  1869.. 
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französischen  Leser  einen  Begriff  von  diesem,  seiner  Kennt- 
nissnahme  sonst  so  weit  abliegenden,  Autor  zu  geben.  Er  hat 
diesen  Artikeln  den  Titel  ,,Signe6  du  Temps  et  mouvement  in- 
tellectuel  en  Europe,  Les  prisons  et  la  vie  de  Fritz  Reuter. 
Koman  comique  de  la  prison^  gegeben  und  er  sagt  darüber  in 
Feinem  Schreiben:  ,,Ut  mine  Festungstid  enthält  viel  mehr 
für  unseren  Nationalsinn;  darum  entlehnte  ich  mehr  diesem 
Bande  als  ^Ut  de  Franzosentid",  was  eben  Herr  Forgues  be- 
arbeitet hatte.f  Demgemäss  betrachtet  er  denn  auch  das  erstere 
Werk  vorzugsweise  von  der  politischen  Seite,  und  bespricht  in 
seiner  Einleitung  das  Thörichte  und  Gehässige  aller  Verfol- 
gungen um  theoretischer  Meinungen  willen,  wobei  er  denn  aller- 
dings ausser  Acht  lässt,  dass  das  Frankfurter  Attentat  von 
1833,  welches  die  nächste  Veranlassung  zu  Keuter's  Inhaftirung 
wurde,  (freilich  war  derselbe  nicht  unmittelbar  dabei  betheiligt, 
sondern  wohl  nur  ein  Mitwisser),  denn  doch  etwas  mehr  als 
der  Ausdruck  einer  theoretischen  Meinung  war.  Ueber  Fritz 
Beuter  selbst  sagt  er  dann: 

„Est-ce  un  romancier?  est-ce  un  po^te?  est-ce  un  pam- 
phl^taire?  Je  n'en  sais  rien  et  il  ne  le  sait  guire.  C'est  une 
4me  encrgique  et  simple,  caustique  et  triste,  ironique  et  tendre,^ 
hebt  hervor,  dass  Derselbe,  ohne  in  Declamationen  zu  verfallen, 
ohne  sich  zu  beklagen  und  selbst  ohne  zu  sticheln  (m§me  sans 
Epigramme,  was  einem  Franzosen  allerdings  namentlich  bemer- 
kenswerth  dünken  muss !)  sein  Werk  gethan  und  "die  Verach- 
tung und  den  Hass  der  Welt  auf  seine  Verfolger  herabgerufen 
habe.  Darauf  geht  er  zur  Charakterisirung  des  Plattdeutschen 
über,  welchem  er  weder  die  coucentriite  Kraft  des  Dänischen, 
noch  „la  douceur  mystique  du  dialecte  que  parlent  les  pScheurs 
et  les  bateliers  du  Nord  Holland^^  zuerkennen  zu  dürfen  glaubt, 
wohl  aber  die  Fähigkeit,  die  Innigkeit  des  Familienlebens,  die 
Einfachheit  ländlicher  Zustände,  und  ein  auf  Gemüthlichkeit 
und  tüchtiger  Arbeit  beruhendes  bürgerliches  Leben  zur  An- 
schauung zu  bringen,  und  der  manche  Aehnlichkeit  mit  dem 
Dialecte  der  schottischen  Lowlands  habe,  wie  er  in  der  Sprache 
von  Robert  Burns  erklinge. 

Darauf  bringt  der  Verfasser  einige  Notizen  über  Reuter's 
Leben  bei,  deren  Richtigkeit  wir  dahingestellt  sein  lassen;   wir 
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dürfen  auch  wohl  nicht  verlangen,  dass  er  wisse,  dass  der  offi- 
cielle  Name  der  Vaterstadt  Beuter's  nicht  Steuihagen,  sondern 
Stavenhagen  ist  und  dass  dieselbe  auch  nicht  so  eigentlich  au 
coeur  m6me  du  Mecklembourg-Schwerin,  sondern  vielmehr  an 
der  Mecklenburg -Strelitzi^chen  Gränze,  etwa  3  Stunden  von 
Neubrandenburg,  welches  der  Hauptschauplatz  von  „Dörchl^uch- 
ting^  ist,  entfernt  liegt.  Auch  fragt  es  sich,  ob  wir  unsere 
deutschen  studentischen  Zustände  in  folgender  Schilderung  wie- 
derfinden. „D'apr^s  la  bonne  et  naive  coutume  allemande;  tout 
jeune  ^tudiant  qui  n'a  pas  de  grandes  ressources  est  souvent  in- 
vit^  k  diner  chez  ses  professeurs,  quelquefois  peu  riches  eux- 
mSmes  .....  II  j  a  du  pain  pour  les  plus  pauvres;  des 
rapports  utiles  se  forment  pour  l'avenir.  En  attendant  que  les 
examens  soient  subis,  on  s'entend,  entre  professeurs,  pour  donner 
alternativement  k  diner  k  l'^tudiant  qui  a  besoin  dHin  tel  secour». 
Souvent  m6me  il  arrive  que  le  mattre  d'auberge  oü  le  jeane 
homme  a  son  modeste  gtte,  fournit  k  celui-ci  des  le^ons  paj^s 
qui  lui  permettent  de  sufBre  k  ses  inscriptions  et  k  son  loge- 
ment."  Dröle  de  pays  que  cette  vieille  Germanie!  werden  die 
Pariser  gedacht  haben,  die  diese  Zeilen  lasen,  aber  du  lieber 
Himmel,  wenn  sie  nur  wügsten,  wie  weit  wir  Deutschen  der 
Jetztzeit  schon  von  diesen  patriarchalischen  Zuständen  entfernt 
sind!  —  Darauf  kommt  Herr  Chasles  auf  die  politische  Be- 
wegung von  1830  und  ihre  Ursachen,  welche  auch  er  in  der 
Nichterfüllung  der  von  Seiten  der  Fürsten  in  den  Zeiten  der 
Befreiungskriege  den  Völkern  gegebenen  Versprechungen  siebt. 
Er  erwähnt,  wie  die  Bewegung  auf  den  deutschen  Universitäten 
ihren  Hauptsitz  hatte  und  auch  auf  Reuter  grossen  Eindruck 
machte,  den  er  sehr  treffend  folgen dermassen  beschreibt :  C'^tait 
un  vigoureux  gar90n,  aux  cheveux  blonds,  aux  jeux  bleus,  aux 
larges  ^paulee,  k  l'^paisse  carrure,  haut  en  couleur:  l^vres  rian- 
tes,  l'expression  d'une  immense  bont^  ecrite  sur  sa  figure;  par 
intervalles,  l'ötincelle  du  g^nie  et  de  la  satire  jaillissaient  du 
fond  d'une  spmnolence  apparente ;  en  un  tnot,  la  solidit^  et  la 
sinc^rit^  de  la  race,  meines  d'ironie  et  d'esprit."  Er  beapricht 
dann  Reuter's  Inhaftirung,  deren  Berechtigung  er  nicht  ohne 
Grund  bezweifelt,  bemerkt  aber  sehr  richtig,  dass  ohne  diese 
harten   Festungsjahre    das    Talent    Reuter's    vielleicht    nie  zum 
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Durchbruch   gekommen    wäre.     Dann   kommt    er   auf  Beuter's 
Erstlings vverk,   die   „Lauschen   un  RimelB^  und  sagt  von  den- 
selben,  dass    sie   eine   sehr  grosse   Analogie   mit   der  elegisch- 
satyriscben  Poesie   von  Robert  Bums,   und  manchmal  auch  mit 
Villen,   Lafontaine    und   Böranger   haben,   worauf   er    von    der 
grösseren  Novellensammlung,  Olle  Kamellen  bemerkt :  „Ce  titre, 
bien  bizarre   pour  nous,    indique  ce  dess^chement  s^culaire  des 
vieilles    bonnes-  coutumes    qui,    semblables    aux    feuilles    de   la 
camomiUe  conservöe  par  la  m^nag^re  au  fond  d'un  vieux  tiroir, 
n'en  gardent  pas  moins  leur  vertu,  leur  essence  et  leur  parfum.^ 
Das  ist   wohl   ein  Bischen   zu   weit  hergesucht,   da   „Olle  Ka- 
mellen^  schwerlich   etwas  Anderes   als  „Alte  aufgewärmte  Ge- 
schichten^ heissen  soll.  Dagegen  stimmen  wir  gern  damit  über* 
ein,   wenn    er    von   ihnen  bemerkt:    „Finesses    psychologiques, 
analjses  feminines  dont  Stendhal  eüt  iie  jaloux,  petites  com^dies 
de   la   vie     humble    surabondent    dans    ces    volumes.^     Darauf 
wird  dem    alten   Bräsig   die   Ehre    eines   Vergleiches  mit   dem 
Squire  in  Fielding's  Tom  Jones  und  den  besten  ländlichen  Figuren 
Walter  Scotts  angethan  und  von  ihm  noch  gesagt,  „qu'il  mörite 
de  prendre  place,   non   sur  la  m^me  ligne,   mais  dans  le  m^me 
ordre  de  cr^ations  que  Falstaff.^   Dass  Beuter  im  plattdeutschen 
Original   gelesen   werden   und   schon  bei  der  Uebertragung  ins 
Hochdeutsche    unendlich    verlieren    müsse,    hat   Herr    Chasles 
richtig  herausgefunden;   dass   er  in  französischer  Uebertragung 
nothwendig  noch  unendlich  mehr  verlieren  müsse-,  erklärt  dieser 
Sprachkenner  als  i^nvermeidlich  und  sehr  ansprechend  und  wahr 
sagt  er:  „Avec  l'admirable  justesse   ironique   de   nos  locutions, 
la  fixit^   de  nos   vieilles  medailles,  l'^tymologie  assur^e  de  nos 
mots  latins  et  grecs,  jamais  nous  ne  rendrons  la  mobilit^  et  les 
murmures  des  petits  langages  de  la  Baltique^  les  fr^mi68eme;nts 
des  petites  sources,  le  chucKotement  des  petites  feuilles  dans  les 
for^ts    de   ebenes   qui   conduisent   k  la  mer.^     Hierauf  giebt  er 
zur  Probe  des  Gesagten  eine  poetische  Uebersetzung  von  „Spar- 
lings  Kindelbier^  in  Hanne  Nute  unter  dem  Titel :  „le  baptljne 
du  fils   de  Pierrette"   in    freien,    bald   längeren,   bald  kürzeren^ 
und  gegen   die   sonstige   Gewohnheit   der  Franzosen  nicht   ge- 
reimten Jamben.   Dann  noch  „Kein  Hüsung"  mit  seiner  Tragik 
erwähnend,   fährt  er  fort,    „moins   tragique   en  g^n^ral,  douz  et 
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Gomiqne»  profond  et  simple,  Reuter  est  toujours  tres-eloign^  de 
noa  moeurs.  Nous  ne  connaissons  en  France  ni  de  tele  paysans, 
ni  de  tels  po^tes.^  Indem  er  darauf  seine  Leser  auf  eine  genauere 
Analyse  der  Novelle  „Ut  mine  Festungstid**  vorbereitet,  spricht  er 
am  Schlüsse  seines  ersten  Artikels  ein  scharfes,  aber  sehr 
wahres  Wort  gegen  die  Anbeter  der  herkömmlichen  £o)itiDe 
in  Frankreich  aus:  „Combien  ils  nous  nuisent,  ces  ecriTains 
pr^tendas  patriotes,  qui  veulent,  au  nom  de  leur  vertu,  nou8 
enfermer  dans  la  circonscription\  de  T^goisme  antique;  -  qui, 
sous  prätexte  d'adorer  le  Pire,  le  Fils  et  le  pays,  ferment  la 
porte  k  toute  Sympathie,  ....  assurent  ainsi  k  leur  propre 
vanitä  des  positions  inattaquables ;  —  obstruent  toutes  les 
routes  nouvelles  de  la  libertö  vraie;  —  inventent  k  leur  usage 
je  ne  sais  quel  patriotisme  de  clocher  acad^mique,  excluaif, 
moisi  et  servile;  —  enfin  qui,  d^truisant  les  oommunicationa 
entre  les  races,  ressemblent  k  ces  paysans  stupides  qui  enleveot 
les  rails  des  chemins  de  fer  pour  servir  la  localit^!^ 

Ob  wir  mit  Herrn  Chasles  „Ut  mine  Festungstid"  „lelivre 
le  plus  significatif"  nennen  werden,  „que  Fritz  Reuter  ait  &rit,^ 
mag  zweifelhaft  sein,  interessant  ist  aber  sein  Vergleich  des- 
selben mit  der  Trostschrift  des  Boethius  und  den  Miei  prigiooi 
des  Silvio  Pellico,  welche  Autoren  mittels  Rhetorik  und  poeti- 
scher Exaltation  über  ihre  Kerkerhaft  hinwegzukommen  gesucht 
haben,  während  Reuter  zu  diesem  Ende  die  viel  wirksamere 
und  allgemein  verständlichere  Waffe-  der  heiteren  Satire  er- 
griffen habe.  Herr  Professor  Chasles  giebt  dann  in  freier,  aber 
dabei  gewandter  Uebertragung  einzelne  Partien  dieses  Werkes, 
in  ^enen  die  feine  Ironie,  mit  der  Fritz  Reuter  seine  Verfolger 
und  Unterdrücker  bekämpft,  besonders  hervortritt.  Dann  'be- 
spricht er  des  Autors  Wanderungen  durch  die  verschiedenen 
Gefängnisse,  seine  Leiden  auf  den  Transporten  dahin,  seine  An- 
kunft auf  der  Festung,  (es  ist  diejenige,  welche  Reuter  in  seinem 
Werke  mit  G.,  wahrscheinlich  Glogau  bezeichnet  hat)  und  das 
Linsengericht  des  Platzmajor»,  seinen  Aufenthalt  in  der  Berliner 
Hausvogtei,  welche  der  Schrecken  aller  Schrecken  war,  seinen 
abermaligen  Tranaport  unter  Aufsicht  des  gutmüthigen  Gens- 
d'armen  Res,  (wie  er  bei  dem  französischen  Uebersetzer  heisst,. 
während  Reuter  Res',  wahrscheinlich   statt  Rese,  schreibt,)  und 
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hebt  hierauf  noch  die  comminatoriBche  Denunciation  de«  Autors 
gegen  den  Criminaldirector  Dambach  hervor,  ale  die  einzige 
Stelle,  wo  Reuter  in  diesem  Werke  leidenschaftlich  werde. 

Endlich  schliesst  er  mit  des  Autors  Rückkehr  in  die  Freiheit, 
allerdings  eine  vorzügliche  Partie  des  Werkes,  in  welcher  die 
Trostlosigkeit,  Aussichtslosigkeit  und  Leere  des  nach  sieben 
Jahren "  ohne  bestimmten  Beruf  und  ohne  irgendwelche  persön- 
liche Beziehungen  in  die  Welt  Zurückkehrenden  vortrefflich  ge- 
schildert werden,  und  giebt,  wiederum  in  freier  Bearbeitung, 
den  mit  achter  Dramatik  durchgeführten  Monolog,"in  welchem 
der  Dichter  die  verschiedenen  Berufearten,  welche  er  nachein- 
ander ergriff,  um  zu  leben,  in  der  Gestall  von  Wanderern,  die 
von  allen  Seiten  in  seinen  Lebenskahn  eindringen  und  ihm  dort 
Luft  und  Raum  beengen  wollen,  personificirt,  wobei  wir  jedoch 
den  franzosischen  Bearbeiter  um  Entschuldigung  bitten  müssen, 
wenn  wir  der  einfacheren  Darstellung  des  Originales  den  Vor- 
zug geben.  Wenn  z.  B.  der  erste  Wanderer,  der  sich  dem 
Dichter  auf  seine  Frage  als  Advocat  bekannt  hat,  bei  Reuter 
mit  den  Worten:  „Nu  kik  den  Düwel  an,  wat  hei  för  Schauh 
verdrögtl'*  abgefertigt  und  über  Bord  geworfen  wird,  so  ge* 
fällt  uns  das  besser,  als  das  caustische  französische:  „Fichu 
mutier !  on  donne  des  paroles  pour  peu  d'öcus :  on  use  sa  langue 
et  les  sentiers  d'autrui."  Ebenso  wenn  der  zweite,  ein  Ver- 
waltungsbeamter,  dem  auf  sein  höfliches  „zu  dienen^  die  schnip- 
pische Frage  entgegengeworfen  worden  ist  „As  wat?**  zur  Er- 
klärung und  zwar  hochdeutsch  erwiedert:  „Oh,  man  blos  als 
Rathsherr  oder  Kammerarius  oder  Stadtprotocollist ,  in  'ner 
kleinen  ungebildeten  Stadt,**  so  sagt  uns  dies  wieder  weit  mehr 
zu,  als  das  höhnische  „Qui,  fonctionnaire  boueux  dans  une 
petite  ville,  pion  l^gal,  d^l^gu^  pour  enlever  les  immondipes 
morales!'^  Endlich  macht  Herr  Chaslcs  den  Schulmeister  mit 
seinen  quatre-vingts  francs  par  an  pour  tout  potage  doch  gar 
zu  pauvre,  denn  Reuter  giebt  ihm  doch  wenigstens  „na'gentig 
Daler  Gehalt  (das  sind  c.  360  fr.)  un  fri  W^ahnung  in  de 
Schaulstuw,^  wogegen  er  es  mit  seiuen  Privatstunden  noch 
billiger  macht,  denn  er  verlangt  nicht,  wie  bei  Herrn  Chasles 
cinquante  Centimes  für  die  Stunde,  sondern  nur  „twei  Groschen," 
was  höchstens  trente  Centimes  wären.  Schliesslich  nennt  Reuter 
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seine  „Läusohen  un  Rimels^  sein  ^Tüftenland^  und  sagt  mit 
tiefem  Gefühle  und  edler  Einfachheit  von  ihnen :  un  uns'  Herr- 
gott  hett  domwer  jo  sine  Sünn  schinen  laten  und  Dau  un  Regen 
nich  wehrt  —  un  de  dümmsten  Lud  bugen  de  meisten  Tiiften,^ 
und  das  gefallt  uns  gleich&lls  besser  als  das  französische,  weit 
egoistischer  und  selbstzufriedener  Lautende:  „bien  et  honn&te- 
ment  cultiv^ies,  ces  Rimes  sont  devenues  pour-  moi,  sous  la 
ros^e  et  le  soleil,  un  bon  champ  de  pommes  de  terre.  Et  mea 
pommes  de  terre  sont  excellentes ;  ce  sont  les  ftmes  simples  qui 
les  cultivent  le  mieux,  on  le  sait.*^  Sollten  an  diesen  Tonver- 
änderungen etwa  auch  die  cadres  harmoniques  de  la  langue 
fran^aise  schuld  sein? 

Trotz  solcher  kleinen  Ausstellungen  schliessen  wir  aber 
doch  mit  dem  aufrichtigsten  Danke  an  den  Herrn  Verfasser 
der  beiden  Artikel  des  Sücle,  für  die  bed^tende  Mühe  und  das 
grosse  Geschick,  das  er  aufgewandt  hat,  um  unseren  Fritz 
Reuter  seinen  Landsleuten  näher  zu  bringen,  —  einem  Dank, 
den  wir  aber  auch  dem  Herrn  Forgues,  dem  Uebersetzer  „üt 
de  Franzosentid'*  in  der  Revue  des  deux  Mondes,  trotz  zahlreiche- 
rer Ausstellungen,  die  wir  an  seiner  Arbeit  nothgedrungen 
machen  mussten,  nicht  ganz  vorenthalten  wollen. 

Sprottau.  M.  Maass. 


lieber 
die  diakritischen  Zeichen  im  Französischen. 

/  ^^'  d 

Wenn  es  schon  schwer  werden  möchte,  überhaupt  ein  Alphabet 
anfzastellen,  welches  geeignet  wäre,  auch  die  zarteren  Lautsdiattirungen 
einer  Sprache  wiederzugeben,  so  leuchtet  von  vornherein  ein,  dass  eine 
Schrift,  welche  die  Römer  für  das  eigene  Bedörfniss  geschaffen  oder 
doch  modificirt  hatten,  wenig  geeignet  sein  konnte  auch  die  Laute  einer 
durch  celtLsche  und  germanische  Einflüsse  wesentlich  veränderten  Toch- 
tersprache zu  fixiren.  Indessen  das  lateinische  Alphabet  fand  sich  vor, 
und  als  die  Franzosen  ihre  Sprache  zu  schreiben  anfingen,  bemächtig- 
ten sie  sich  desselben,  wie,  um  mit  Voltaire  zu  reden,  le  vainqueur  en- 
dosse  les  depouilles  du  vaincn  sans  se  soucier  le  moins  du  monde  s'ils 
vont  aussi  ä  sa  taille.  Im  Laufe  der  Zeit  haben  indessen  die  Fran- 
zosen eingesehen,  dass  die  22  lateinischen  Buchstaben:  A  H  C  D  £ 
FGHILMNOPQR  STVXYZ  nicht  ausreichen,  „de 
peipdre  la  pai-ole  et  de  parier,  aux  jeux.^  Nicht  nur  haben  sie  dem 
Beispiele  der  holländischen  Drucker  folgend  J  und  U  von  I  und  V 
unterschieden,  sondern  auch  das  lateinische  Alphabet  durch  das  Trema, 
den  Apostroph,  die  C6dille  und  die  drei  sogenannten  Accente  vermehii;. 
Die  Geschichte  dieser  sechs  Zeichen  sei  der  Gegenstand  der  folgenden 
Darstellung. 

Weder  der  occitanische  noch  der  oytanisdie  Dialect  kannte  diesel- 
ben. Wo  sie  sich  in  Drucken  oder  späteren  Handschriften  finden,  sind 
es  Znsätze  der  Herausgeber  und  Abschseiber.  '  Wir  können  uns  zwar 
heute  schwer  vorstellen,  wie  die  französische  Schrift  je  ohne  alle  Ab- 


882  Ueber  die  diakritischen  Zeichen  im  Franfüsischen. 

zeichen  fertig  werden  konnte,  indessen  wird  eine  auch  nnr  flüchtige 
Betrachtang  des  Wesens  der  langue  d'oil  zeigen,  dass  dieselbe  weit 
eher  ein  einheitliches  Alphabet  gestattete.  Was  in  der  Bluthezeit  der 
altfranzösischen  Sprache  geschrieben  wurde,  waren :  fabliaux,  lais  und 
chants  de  geste:  gebundene  Rede.  Reim  und  Vcrsmass  ergaben  von 
selbst,  wie  hair  und  traixon  zu  sprechen  waren.  Man  konnte  des  Tremas 
entrathen.  Man  brauchte  den  Apostroph  nicht,  wenn  man  si  les  in  sis, 
me  les  in  mes,  en  les  in  es,  ne  le  in  neu,  zusammenzog,  warnm  sollte 
man  ihn  für  nöthig  halten,  wo  es  sich^um  so  Obersichtliche  Zusammen - 
Ziehungen  handelt  wie  z.  B.  in:  Inns  lautre  mont  plus  greveit  kil  ne 
maient  aidie.  Der  weiche  Laut  des  c  konnte  bei  der  starken  Verwen- 
dung, den  das  k^  noch  fand,  auch  vor  a,  o  und  u  durch  c  ausgedruckt 
werden  (francois),  oder  man  bezeichnete  ihn  durch  s  (ranson),  endlich 
und  nicht  in  den  wenigsten  Füllen,  hatte  sich  ein  Gebrauch  gebildet, 
wie  ihn  das  Französische  bei  dem  g  kennt  Man  schob,  um  vor  a,  o 
und  u  dem  c  den  weichen  Laut  zu  geben,  ein  stummes  e  ein.  So  heisst 
es  im  Lai  du  chevrefoil  von  Marie  de  France  um  1200: 

Aatrefeis  li  fu  avenu 

Ke  si  laveit  aperoeu 

Ia  bastun  vit»  bten  laperceut 

Tntefl  les  lettres  i  coout. 

Ceo  fu  la  summe- del  escrit 

Kil  li  aveit  mande  et  dit.  ^ 

Reim  und  Prosodie  ergeben  klar,  dass  9U,  9ut,  xp  zu  sprechen  ist.  — 
Die  sogenannten  Accente  dienen  im  Neu  französischen  entweder 
zur  Unterscheidung  sonst  gleicher  Wörter  (a,  ^,  ou,  oü)  oder  gewisser- 
massen  als  Ersatz  für  ausgefallene  Buchstaben,  4tre,  ecrire,  voäter, 
endlich  zur  Bezeichnung  der  verschiedenen  Laute,  welche  gewissen 
Vocalen,  namentlich  dem  e  zukommen,  tröqe,  p^re,  pr6fer^. 

Die  Unterscheidung  gleichlautender  Wörter  durch  den  Aooent 
grave  ist  noch  jetzt  nicht  consequent  durchgeführt,  und  wenn  eine 
frühere  Zeit  auf  dergleichen  Feinheiten  keinen  Werth  legte,  so  kann 
es  niclit  weiter  auffallen.  Aber  auch  für  die  beiden  anderen  Fälle 
konnte  das  Altfranzösische  die  Accente  weit  eher  entbehren,  als  die 
jetzige  Sprache.  Einmal  wurden  diejenigen  Consonanten,  deren  Aus- 
fall jetzt  durch  Accente  bezeichnet  wii«d,  noch  geschrieben,  ja  in  der 
ersten  Zeit  noch  gesprochen,  dann  aber  fehlten  in  der  älteren  Sprache 
vor  Allem  die  Wörter  auf  ein  männliches  e  (e).     Ob  in  der  Mitte  des 
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Wortes  der  Werth  des  Yocales  darcli  einen  Acoent  bezeichnet  wird 
oder  nicht,  ändert  an  der  Aussprache  nichts  Wesentliches,  etwas  anderes 
ist  es  mit  der  Endsilbe  e,  hier  kann  das  Nichtbezeichnen  bedeutende 
Irrthfimer  veranlassen :  (La)  felicite,  (je)  felicite.  Auf  dem  nämlichen 
End-e  erschien  daher  auch  der  Acoent  aigu  zuerst. 
Dieses  e  entspricht  einem  lateinischeu  „at'^  so: 

^t^  ans  aestat  —  em, 

T^rit^  aus  veritat  —  em, 

pr^  aus  prat  —  um. 

p^cb^  aus  peccat  —  um, 

gr^  aus  grat  —  um.  » 

so  namentlich  anch  in  den  Participien : 

^t^  aus  stat  —  um, 
aim^  aus  amat  —  um. 

Im  Alt  französischen  ist  nun  in  allen  diesen  Formen  das  t  noch 
erhalten :  preit,  greit,  esteit,  pechieit,  veriteit,  aimeit,  coraencieit,  greueit 
n.  8.  w.,  und  ist  schon  deswegen  ein  Accent  nicht  mehr  nöihig,  der  ja  * 
dem  Grundgesetze  nach  nur  auf  der  offenen  Silbe  steht. 

Dass  übrigens  das  t  schon  frühzeitig  verstummte,  ergiebt  sich 
aus  der  Bildung  des  Femininums  der  Participien  durch  Verwandlung 
der  Endung  eit  in  ee.  Anch  diese  Form  konnte  den  Accent  aigu 
entbehren. 

Das  15.  Jahrhundert  war  für  die  französische  Sprache  eine  Zeit 
des  Ueberganges.  Die  BlGthe  des  Ritterthums  ist  vorüber.  Der  Tron- 
vere  singt  nicht  mehr  in  klingenden  Sirventen  den  Ruhm  seiner  Dame. 
Nur  noch  auf  der  Bühne  in  den  Farcen  und  Sotien  entfaltet  die  Sprache 
von  Oll  ihren  Reichthum  an  Reimen.  Das  Jahrhundert  liesa  dem 
Ritter  keine  Müsse,  künstliche  Reim  verschlingungen  zu*' ersinnen  — 
es  galt  die  Hand  an's  Schwert  'zu  legen  und  alle  Kräfte  anzustrengen 
far  das  Vaterlaivl,  und  indem  die  Froissart  und  Commines  die  Gross- 
Ihaten  ihrer  Zeit  niedergeschrieben,  gaben  sie  der  Sprache  an  logischer 
Scharfe  reichlich  zurück,  was  sie  an  Wohllaut  nnd  FormenfGlle  im  Ge- 
räusch der  Waffen  verloren  hatte. 

Zwei  Ereignisse  vor  allen  waren  es,  welche  die  neu  sich  bildende 
Sprache  schnell  einen  gewaltigen  Aufschwung  nehmen  Hessen.  Die 
Erfindung  Gnttenbergs  und  die  Wiedergeburt  des  klassischen  Alter«- 
thums.  Durch  diese  wurde  ein  gröndiiches  Studium  der  französischen 
Sprache  ermögücbt,  durch  jene  das  Interesse  an  sprachlichen  For- 
schungen verbreitet.     Für  die  franzosische  Orthographie  indessen  war 
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die  nenerworbene  klassische  Bildang  kein  Segen.  Weil  man  erkannte, 
dass  das  Französische  vom  Lateinischen  abstamme,  so  glaubte  man 
fiberall  diese  Verwandtschaft  auch  durch  die  Schrift  zeigen  zu  mfiss^. 
So  fiberlud  man  die  Sch.rift  mit  sogenannten  etymologischen  Buchstaben 
(lettres  ^tjmologiques)  ohne  irgend  welche  Rücksicht  auf  die  Aus- 
sprache zu  nehmen,  und  wäre  es  nur  das  gewesen.  Aber  die  meisten 
der  neu  eingeschobenen  Buchstaben,  welche  fast  zwei  Jahrhunderte 
die  französische  Schrift  verunstalten  sollten,  verdienen  wie  wir  sehen 
werden  den  Namen  etymologische  gaiiiicht.  Das  Altfranzösische  schrieb: 
fait,  trait,  etroit,  feue,  feurier,  altre  oder  autre,  cheuals  oder  cheuauf, 
eis,  eus  oder  eux.  Als  man  gelernt,  dass  diese  Wörter  von  factum, 
tractum,  strictum,  faba,  februarius,  alter,  caballus,  ille  abstammen,  da 
wollte  man  dies  auch  aller  Welt  vor  Augen  ffihren  und  flugs  schrieb 
man:  faict,  traict,  l'ebue,  feburier,  aultre,  cheuaulx,  eulx.  Und  doch 
hätte  einiges  Nachdenken  lehren  können,  dass  die  eingeschobenen  Buch- 
staben c,  b,  u,  1  schon  vorher  in  den  Wörtern  enthalten  waren,  indem 
C'in  i,  b  in  u  (v)  und  1  in  u  verwandelt  worden  war.  Für  das  1  hätte 
man  das  um  so  leichter  finden  können,  als  zu  jener  Zeit  1  und  u  in 
vielen  Wörtern  für  die  Aussprache  identisch  waren,  So  sagt  ein  alt- 
französisches Lehrbuch,  von  welchem  sich  eine  Handschrift  im  britischen 
Museum  befindet,  Regel  23:  Item,  quandocunque  hec  (sie)  littera  1 
ponitur  post  a  e  et  o,  si  aliquot  consonans  post  1  sequLtnr,  1  quasi  u 
debet  pronunciari,  v.  g.  malme  (ma  alme,  mon  ame)  loialment,  bei 
oompagneoun. 

Doch  hatte  die  £insc)iiebnng  solcher  ^etymologischer  Buchstaben 
in  den  oben  aufgeführten  und  ähnlichen  Wörtern  wenigstens  den  Schein 
eines  Grundes  für  sich. 

Aber  man  ging  noch  weiter.  Hatte  man  dem  „vult^  zu  Liebe 
veult  geschrieben,  so  «zog  dieses  veult  gleich  auch  ein  il  peult  ([)otest) 
nach  sich.  Ronsart  schreibt  gar  peult  sen  fault  (peu  s'en  fant)  und  ein  im 
Jahre  1Ö29  in  Paris  erschienenes  Lehrbuch  der  Orthographie  bat  zum 
Titel:  Tresvtile  et  copendieulx-Traicte  de  lart  et  science  dortographie 
Gallicane  dedans  lequel  sont  comprinses  plusieurs  choses  nexessaires 
curieuses  et  dignes  de  scauoir,  non  ueues  au  parauant.  Imprime  a 
Paris  pour  Jeha  Salt  Denis. 

So  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  das  geschriebene  Wort  immer 
mehr  von  den  gesprochenen  Lauten  abwich.  Schon  das  kurze  oben  gege* 
bene  Beispiel  zeigt,  dass,  wenn  auch  nicht  ^ie  in  Ohina  das  Studium  eines 
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gansen  Lebens,  so  doeh  gewiss  vieljährige  Arbeit  dazQ  gehörte,  solche 
Schrift  za  lesen,  und  andererseits,  die  Laute  der  Sprache  nach  den  Re- 
geln einer  solchen  Orthographie  schriftlich  zu  fixiren. 

Es  lernten  es  auch  nnr  die  Wenigsten.  H  veule  me  fere  de  la 
Csdemie  sa  miret  comme  nne  bage  a  nn  chas  (Üb  veulent  me  faire  de 
TAcademie,  cela  m'irait  comme  une  bague  h  nn  chat)  schrieb  der  tapfere 
Marechal  de  Saze,  den  man  doch  f&r  würdig  hielt  unter  die  vierzig 
Unsterblichen  aufgenommen  zu  werden.  Und  wenn  man  es  dem  Manne 
des  Schwertes  zu  gute  hält,  dass  er  mit  der  Feder  nicht  recht  zu  Stande 
kommt,  nun,  Richelieu  war  ein  Geistlicher,  er  verstand  Latein  und 
Griechisch,  brachte  der  französichen  Literatur  ein  hohes  Interesse  ent- 
gegen, er  war  selbst  Schriftsteller,  aber  er  verstand  von  der  franzö* 
siscben  Orthographie  nicht  mehr  als  der  tapfere  MoritZi  der  übrigens 
auch  nicht  bloss  Haudegen  war,  sondern  einer  der  ersten  Strategen 
seines  Jahrhunderts.  Aber  die  Zeit,  die  das  Ueb^i  hervorgebracht,  gab 
aoch  das  Heilmittel.  Während  einerseits  ein  gelehrter  Pedantismus 
nm  die  Schrift  zu  schmücken  (pour  parer  lescripture),  wie  man  sagte, 
dieselbe  unleserlich  machte,  rief  die  Grösse  des  Uebels  einen  energischen 
Widerstand  hervor.  Zunächst  bei  denjenigen,  welche  die  französische 
Sprache  Ausländem  lehren  wollten.  So  klagt  Johann  Garnier,  Pro* 
iessor  zu  Marburg  in  seiner  Institntio  galUcae  linguae  ad  usnm  juven- 
totis  germanicae,  ad  illustrissimos  juniores  principes  landtgravios  Haes- 
siae  conscripfa  über  die  neue  Orthographie:  „quod  taediosum  valde 
molestumque  fuit  lectoribns,  atque  linguam  ipsam  odiosaro  et  düBcilem 
Omnibus  peregrinis  reddidit.  Siquidem  merito  omnes  conquerentur,  et 
ab  ejus  lectione  abhorrent  qijod  aliter  scribamns,  aliter  pronunciemus.^ 
Bei  Joubart  in  dem  „Dialogue  sur  la  cacographie  fransaise^  sagt 
Wolfgang,  der  eine  der  beiden  „cntreparleurs^:  H  7  ha  plusieurs  Alle- 
mans  qui  vienet  en  France  expressement  pour  apprandre  sa  langue, 
I^uels  vojants  Tecriture  si  repugnante  au  parier  s'en  degoutet  et  per* 
dat  oonrage  d'7  profiter. 

Man  sieht,  schon  bleibt  es  nicht  bei  Klagen;  man  sucht  durch 
die  That  zn  helfen.  Von  allen  Seiten  fordert  man  Aenderung  der 
Orthographie,  und  die  besten  Namen  des  Jahrhunderts  sind  darunter: 
Bonsard,  Bamus  (la  Bam^e),  die  beiden  Estienne,  Meigret,  de  St.  Lien. 
Leider  waren  nicht  alle  in  ihren  Forderungen  so  massig  und  verständig 
wie  Jonbert,  dessen  Schreibweise  im  Wesentlichen  mit  der  Zeit  adop- 
tirt  wurde. 

ArehW  £  B.  Spraehea.  XLV.  ^  25 
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Die  Meisten  forderten  einen  vollständigen  Bruch  mit  dem  tüten 
System.  Bamns  veranstaltete  die  Bachstaben  mit  allerlei  Schleifen 
und  Haken  und  wollte  voll  phonetischen  £ifer8  selbst  das  s  des  Phirals 
verbannt  wissen.  Baif  fQhrt  neue,  zom  Theil  unschöne  Zeichen  för 
oeu,  ea,  oa,  au  ein,  und  Rambeau,  maistre  d'eschole  k  Marseille ,  qoih 
struirt  gar  ein  neues  Alphabet  von  achtundviersig  Buchstaben. 

Solchen  gröndlichen  Neuerungen,  und  wären  sie  noch  so  rationel, 
pflegt  die  Routine  einen  unüberwindlichen  Widerstand  entgegen  za 
setzen. 

Andere  liessen,  um  die  Schrift  der  Aussprache  mehr  anzupassen, 
das  einmal  überkommene  lateinische  Alphabet  bestehen,  und  suchten 
seine  Mangel  durch  die  Anwendung  von  Accenten  und  die  diakritischen 
Zeichen  zu  mindern.  So  wurde,  um  nur  das  von  der  Nation  verworfene 
zu  erwähnen,  zu  schreiben  vorgeschlagen :  ceval  (cheval),  ceör  (coeur), 
meiirt,  limaa>n,  ganer  (gagner),  heros,  archiduc,  batiser,  fiüe^  dictio* 

So  sehr  nun  auch  solche  Zeichen  das  Lesen  erleichtern  können, 
so  wird  andrerseits  durch  zn  reichliche  Verwendung  derselben  dievScbrift 
unschön,  und  das  Schreiben  selbst  wird  wegen  des  häufigen  Absetzens 
der  Feder  um  so  viel  erschwert,  als  für  das  Lesen  gewonnen  wird. 
Daher  dürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  im  Folgenden  sehen, 
das  auch  die  sechs  gebräuchlichsten  diakritischen  Zeichen  nur  sehr  all- 
mählich die  Gunst  der  Nation  erwarben.  - 

Den  meisten  Anklang  fand  gleich  anfangs  das  trema,  welches  von 
Etienne  Dolet,  einem  gelehrten  Ljoner  Buchdrucker  zuerst  angewendet 
worden  war.  Doch  wurde  dieses  Zeichen  in  der  ersten  Zeit  nicht  so- 
wohl gebraucht,  um  das  Fürsich  lauten  der  einzelnen  Theile  eines  Diph- 
thonges zu  bezeichnen,  sondern  um,  wie  noch  heute  in  „ciguS,''  dem 
vorhergehenden  u  seinen  eigentlichen  Laut  zn  geben,  in  Wörtern,  wo 
ihm  derselbe  anderen  Regeln  zafolge  nicht  zukommen  würde.  Es  he^ 
auf  der  Hand,  dass  ehe  man  das  u  von  dem  v  durch  die  Form  nnto*- 
Bchied,  in  sehr  vielen  Wörtern  eine  Andeutung  über  die  Ausspreche 
des  u,  wenn  nicht  unumgänglich  nöthig,  so  doch  sehr  w Ansehens werth 
sein  mnsste.  Daher  bediente  man  sich  bis  zur  Einführung  der  Bam^ 
sehen  Buchstoben  des  Tr6ma  in  allen  Wörtern,  wo  dem  u  ein  a,  e,  o 
oder  ein  Consonant  vorhergeht  und  demselben  ein  Vocal  folgt. 

Man  schrieb  also :  EngrauSr,  euS,  fauteul'l,  louSr,  fou^tter,  joais- 
sance,  avennS,  tortuS,  aber  ohne  Tr^ma :  arriue,  paaure,  liure,  trouoer, 
ils  sujuent. 
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Die  ersten  Sparen  des  Apostroph's,  der  Cedille  nnd  der  Acoente 
ßndea  sieb  in  folgendem  Werke:  Cbampfleary.  Acbene  dlmprimer  le 
XXVnj  lonr  da  mois  D'apnril  Lanmil  dncq  centXXIX  poar  maistre 
Geofroj  Tory  de  Bourges,  aatheur  da  dicte  liare  Paris. 

Das  Bacb  entbält  Vorschläge  zur  Yerbessemng  der  französischen 
Orthographie,  und  einige  derselben  sollten  trota  allen  Widerstandes  in 
verhaltnissmässig  kurzer  Zeit  allgemeinen  Beifall  finden.  Kein  Ge- 
ringerer als  Clement  Marot  unterstützte  die  Bestrebtingen  Tory's  mit 
Eifer  und  im  Jahre  1583  druckte  dieser  Marofs  Adolescence  clemen«> 
tine ;  „Anec  certains  accens  notes,  cest  assanoir  sur  le^mascalin  difibrent 
do  feminin,  sur  les  dictions  ioinctes  par  sinalephes  et  sonbs  le  9  quand 
il  tient  de  la  pronociation  de  le  s  a  qui  par  cydeuant  par  faulte  daduis 
n'a  este  faict  au  langaige  fran^ois,  combien  qu'il  y  fust  et  soyt  tres 
nessesaire.^ 

Was  sun&chst  den  Apostroph  angeht,  so  war  er  seit  der  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  allgemein  im  Gebrauche.  Einzelne  versuchten 
die  Grenzen  seines  Gebietes  noch  auszudehen,  D'olet  schrieb  r'im- 
primer,  r*ouvrir.  Bamus  und  de  St.  Lien  (a  Sancto  Vinculo)  wollten 
ihn  statt  der  stummen  Consonanten  gebraucht  wissen  (tan',  tou'.)  (In 
Wörtern  wie  grand'm^re,  grand'routo  o.  s.  w.  wird  er  noch  heute  wider 
besseres  Wissen  flllschlich  gebraucht.) 

Weniger  GlQck  hatte  Tory  mit  der  CMille.  Zwar  wurde  sie  noch 
im  Laufe  des  Jahres  1533  von  Jean  Salomon  in  einer  Abhandlung: 
Briefue  doctrine  pour  duement  escripre  selon  la  propriete  du  langage 
francois  warm  empfohlen  und  zuerst  angewendet,  aber  er  fand  keine 
Anhänger.  Hatte  er  doch  selbst  nicht  gewagt,  die  Cedille  auf  dem  Titel 
seines  Buches  anzubringen.  Im  Jahre  1542  Terlangte  Meigret  abermals 
eine  Unterscheidung  der  beiden  C-laute,  er  kannte  die  Arbeiten  seiner 
Vorgänger  nicht  nnd  berief  sich  ftlr  seine  Neuerung  auf  das  Beispiel 
der  Spanier.  Noch  1574  ist  der  Gebrauch  des  9  so  wenig  verbrettet, 
dass  Ba3f  dasselbe  durch  s  zu  ersetzen  ftlr  nothwendig  hält.  Auch 
Baif  hatte  seine  Anhänger,  La  Brujere  und  Racine  schrieben  neben 
ma^on  auch  masson.  So  blieb  der  Gebrauch  lange  schwankend.  Feste 
Begeln  bildeten  sich  erst  mit  der  Zeit.  Namentlich  scheinen  die  Parti- 
cipien  auf  eu  (u)  ein  Stein  des  Anstosses  gewesen  zu  sein.  In  der 
ersten  Auflage  des  Dictionnaire  schrieb  die  Acad^mie  re9eu,  dann  recen 
—  erstiin  der  dritten  Auflage  (ron  1740)  re^u. 

Damit  aber  war  auch  ein  Abschluss  fQr  den  Gebrauch  des  Zeichens 
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gewonnen.  Mit  den  sogenannten  Aocenten  sollte  das  fast  hundert  Jahre 
länger  dauern.  Wir  haben  gesehen,  wie  mit  dem  Wiederaufleben  der 
dassischen  Studien  man  sich  gefiel,  die  französischen  Worter  mit  allerlei 
etymologischem  Ballast  zu  beladen. 

Auffiillender  Weise  dachte  Niemand  daran,  in  den  Wörtern,  die 
jetzt  auf  e  enden,  das  etymologische  t,  welches,  wie  oben  gezeigt  wor- 
den, im  Altfranzösischen  noch  vorhanden,  und  erst  seit  kurzem  ausge- 
fallen war,  wieder  einzuführen. 

Es  fand  sich  also  eine  grosse  Anzahl  Wörter  vor,  welche  bei 
gleicher  Endung  e,  doch  ganz  verschieden  ausgesprochen  wurden.  Das 
BedQrfniss,  diese  Verschiedenheit  der  Aussprache  auch  für  das  Auge 
zu  bezeichnen,  veranlasste  Tory  das  e  masculin  am  Ende  der  Wörter 
mit  dem  Accent  aigu  zu  bezeichnen,  während  kurze  Zeit  darauf  Pelle- 
tier Dialogue  de  fOrtograi^  e  Prononciation  Fran^oese,  deparii  an  deus 
liurts.  A  Poitiers,  par  Jan  e  Enguilbert  de  Mamef,  a  Tanseigne  du 
Pelican,  1550  und  Ramus  Gramer^  de  P.  de  la  Bamee,  lecteur  du  roy 
etc.  Paris  1562  das  stumme  e  durch  Abzeichen  (e  e)  kenntlich  machen 
wollten. 

Nur  Tory's  Vorschlag  fand  Beifall.  Der  Gebrauch  des  Accent- 
aigu  beschränkt  sich  zunächst  nur  auf  die  angeführte  Wortklasse,  und 
auch  bei  diesen  nur  auf  dem  Singular. 

Das  Altfranzösische  hatte  den  Plural  der  Wörter  auf  t  durch  Ver- 
wandlung des  ts  in  z  gebildet,  genz  (gentes),  citez  (civitates),  yertnz 
(virtutes),  coronez,  venduz,  granz,  tuz.  Dieses  z  als  Zeichen  des  Plu- 
ral blieb  für  die  Wörter  auf  6  für  fast  zwei  Jahrhunderte  bestehen,  ob* 
gleich  schon  Dolet  verlangte,  dass  man  den  Plural  regelmässig  durch 
Anhängung  eines  s  bilde,  und  selbst  schrieb  dignites,  voluptes,  sowie 
auch  tonts  (omnes). 

Seitdem  das  männliche  End-^  auch  ffir  das  Auge  sich  von  dem 
weiblichen  unterschied,  konnte  man  als  Regel  annehmen:  e  am  Ende 
der  Wörter  ist  stumm.  Die  Regel  aber  galt  nicht  mehr,  sobald  zu  dem 
e  ein  Flexions  -  s  trat,  denn  es  gab  einige  kleine  Zahlwörter  auf  es,  in 
denen  das  e  gesprochen  wurde.  Da  man  aber  einmal  angefangen  hatte, 
in  den  Endungen  stumme  und  laute  e  verschieden  zu  bezeichnen,  so 
lag  es  nahe,  den  Accent  auch  bei  den  Wörtern  auf  es  anzuwenden, 
und  zwischen  aspres  (äpres)  und  apr^s  zu  untei*8oheiden. 

So  tritt  denn  der  Accent  grave  nicht  viel  später  auf  als  der  Acoent 
aigu.    Aber  er  dient  zunächst  nicht  sowohl  zur  Bezeichnung  eines  be- 
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0onderen  £- lautes,  denn  man  findet  in  ftlteren  Dnicken  irha  und  pr^s, 
aoede  und  succis  neben  einander,  Bondern  nur  im  Allgemeinen  zur 
Unterscheidung  des  gesprochenen  e  von  dem  stummen.  Fast  gleich* 
zeitig  findet  die  von  Dolet  vorgeschlagene  Verwendung  des  Accent  grave 
zur  Unterscheidung  von  \k  od  und  la,  ou  bald  Anklang. 

Die  ersten  Spuren  des  Accent  circonfiexe  finden  sich  ebenfalls  bei 
Etienne  Dolet.  In  seiner  Mani^re  de  bien  traduire  d'une  langue  en  aultre, 
de  la  ponctuation  fraufoyse,  des  accents  d'ycelle  (1540)  schlügt  er, 
namentlich  fQr  die  Poesie  den  Gebrauch  eines  Zeichens  a  vor,  welches 
er  „apocope**  nennt,  und  das  den  Ausfall  stummer  Vootle  bezeichnen 
soll.    Z.  B.  in  mani^ment,  pai^rra  (sie),  vrai^ment. 

Das  Zeichen  wurde  später  nicht  mehr  an  die  Stelle  des  ausgefal- 
lenen VooaFs,  sondern  über  deu  stehen  gebliebenen  gesezt,  und  da 
derselbe  meist  lang  geprochen  wurde,  so  gewöhnte  man  sich  bald  daran 
in  dem  Circonfiexe  auch  ein  Zeichen  der  Länge  zu  erblicken. 

Auf  die  oben  angeführten  Fälle  beschränkte  die  Acad6roie,  als  sie 
im  Jahre  1694  zum  ersten  Male  ihren  berühmten  Dictionnaire  heraus- 
gab, den  Gebrauch  der  diakritischen  Zeichen.  Das  heisst  mit  anderen 
Worten:  so  weit  hatte  sich  das  schreibende  Publicum  über  den  Ge- 
branch derselben  geeinigt.  Man  hört  in  Deutschland  oft  aussprechen, 
dass  die  Acad^mie  der  französischen  Sprache  Gesetze  gebe,  und  dass 
die  Nation  diesen  Gesetzen  sdavisch  gehorche.  Nichts  kann  falscher 
sein.  Die  Acad^mie  hat  es  in  der  letzten  Vorrede  zum  Dictionnaire  aus* 
gesprochen,  dass  sie  nicht  den  Gebrauch  hervorrufen,  sondern  nur  con- 
statiren  wolle,  was  der  allgemeine  Gebrauch  sei.  Wir  werden  sehen, 
wie  vorsichtig  die  Acad^mie  bei  der  Einfilhrung  von  Neuerungen  stets 
gewesen,  wie  sie  oft  die  gerechten  W Ansehe  competenter  Geister  nicht 
beachtete,  weil  die  Routine  noch  einzelne  Einwürfe  degegen  erhob ;  wir 
werden  aber  auch  sehen,  wie  das  ängstliche,  oft  pedantische  Festhalten 
der  Acad^roie  am  Alten  nicht  hinderte,  dass  von  Jahrzehnt  zu  Jahr- 
aehnt  ein  gewisser  Fortschritt  in  der  fran^sischen  Orthographie  zu 
finden  ist. 

Vier  Jahre  vor  dem  Erscheinen  des  Dictionnaire  schrieb  Racine 
an  Msgr.  le  Mareschal  de  Luxembourg :  „Au  milieu  des  complimens 
que  vous  receu^s  de  tous  cost^s  pour  le  grand  seruice  que  vous 
nen^s  de  rendre  ä  la  France  .  .  .  «^  Er  verwarf  also  nicht  nur  den 
Plural  auf  ez  bei  den  Substantiven,  sondern  auch  bei  den  Verben  in 
der  zweiten  Person,  wo  das  z,  ebenfalls  aus  ts  entstanden,  sich  bis 
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heute  erhalten  hat.  Was  Racine  wollte,  das  wollte,  wenigstens  für  die 
Substantive,  ein  grosser  Theil  der  Nation.  Aber  1694  fand  die  Aca« 
d^mie  ein  solche«  Verlangen  nur  lächerlich.  Abbe  d'Olivet  hat  nns 
einen  interessanten  Bericht  hinterlassen  Ober  die  W^se,  wie  ortho- 
graphische Fragen  damals  von  den  Academikern  behandelt  wurden: 

„Un  des  Messieurs,  rapporte  de  Choisj»  sur  la  fin  de  la  seanoe 
pr^cedente,  avoit  propos6  de  faire  quelques  changemens  h  rorthographe 
de  TAcademic,  et,  par  ezemple,  de  mettre  une  s,  pour  plus  grande 
unifonnit^,  a  tons  les  pluriels.  ün  aufre,  qui  abhorre  les  changemens, 
a  Gommenoe  aiyonrd'hui  par  nous  mettre  devant  les  yeux  ees  deux  vers 

d'Athalie: 

Qael  est-il  cet  objet  des  pleors  que  yous  versez? 
Les  jours  d*£liacin  seroient-ib  menaoez? 

Yous  pret€ndezy  nous  a-t-il  dit,  qu'il  est  a  propos  que  l'ecriture 
fasse  distinguer  le  verbe  d'avec  les  substantifs,  adjectifs  et  participes, 
oe  qui  sera  tres-aise,  lorsqu'on  r6servera  l's  pour  les  pluriels  de 
tons  oenz-ci,  et  le  z  pour  le  verbe  seul.     Ainsi,  selon  vous,  il  faudra 

öcnre: 

Quel  est-il  cet  objet  des  pleurs  que  vous  versez? 
Les  jours  d^Eliacin  seroient-ils  menac^s? 

Mais  cette  Imagination  n'est  pas  nouvelle,  puisqu'il  j  a  deux  sieclea 
qn'elle  a  eti  propos^e,  sans  n^anmoins  que  le  public  ait  paru  en 
faire  cas.  II  n'y  a  qu'k  ouvrir  les  Grammaires  de  Bamus,  de  Pelletier 
et  de  bien  d^autres  qui  s*erigerent  en  r^formatenrs  d'orthographe  peu 
de  temps  apres  la  roort  de  Fran^ois  I^.  On  s'est  moqu6  d'eux.  He! 
depuis  quand  l'orthographe  auroit-elle  pour  but  de  sp^cifier  et  de  faire 
distinguer  les  parties  d'oraison?  Assur^ment,  snr  cent  femmes  qui 
parlent  tr^s-bien^  et  qui  meme  ecrivent  correctement,  il  n'j  en  a  pas 
dix  qoi  sachent  oe  que  c'est  que  participe.  Versez  est  un  verbe,  me» 
nacez  est  un  participe:  donc  il  faut  les  ^rire  differemment?  Pour 
moi,  je  ne  vois  ici  qu'un  principe  qui  soit  egaleroent  avou^,  tant  par 
ceux  qui  se  plaisent  a  introduire  des  nouveautez,  que  par  ceux  qui  tien- 
nent  pour  l'usage  ancien.  Quel  est  ce  principe?  Que  les  caracteres 
sont  faits  pour  peindre  les  sons,  et  que,  par  consequent,  Torthographe 
la  moins  imparfaite  est  celle  pui  nous  expose  le  moins  a  prononcer 
mal.  Or  il  est  clair  que  ce  mot,  menacez,  soit  qu^on  le  fasse  verbe, 
oomme  quand  je  disvousmenacez,  soit  qu'on  le  fasse  particjpe,  comme 
dans  le  vers  de  M,  Racine,  seroient-ils  menacez.    Pourquoi  donc^ 
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od  il  ne  s*«git  que  d'un  8eul  et  m^me  soo,  etopioyer  deux  sigoea  diffl- 
rens  ?  Une  rdgle  d'ortographe  qui  suppoee  qnan  Bait  toujours  distinguer 
le  rerbe  d'ayec  un  nom,  n'edt  bonne  que  pour  ceux  qui  ont  etndie;  au 
lieo  qoe  celle  qui  fut  adopt^e  par  nos  p^res  est  k  la  port^  de  tout  le 
nioDde.  Personne»  en  effet,  ne  manqae  aa^ez  d'oreille  pour  oonfondre 
Te  ouTert  oomme  dans  proces,  succes,  avec  1'^  ferme,  comme  daus 
aime,  bontö.  Yoila  le  oas  oii  il  est  utile  d'avoir  deüx  signee  puis- 
qa'il  7  a  deux  sons.  Auesi  prenons-nous  Va  pour  le  signe  de  Tö  ouvert, 
procee,  auccds;  etlez  pour  le  aigne  de  l'e  feroie,  quand  le  moteat 
aa  pluriel,  von«  aimez,  vous  ^tes  aimes.  lUigle  qui  ne  aouflre  aucune 
ezoepiion,  qui  ae  oon^oit  sane  etude,  qui  se  retient  sans  efibrt.  On 
acoentue  l'd  quand  il  est  ouvert,  proces,  de  peur  qu'on  ne  le  prenne 
pour  un  e  muet,  oomme  dans  frivoles,  paroles,  od  l's  n'a  lieu  que 
pour  marquer  le  pluriel.  Ajoutons  que  le  z  a  cela  de  commode,  qu'il 
noiia  dispenae  de  lever  la  main  pour  former  un  acoent  On  ^crit  tout 
de  anite  bontez ;  au  lieu  que  pour  ^crire  bontea,  il  faut  que  j^aie  l'atten- 
tioo  et  la  patienoe  d'dller  chercher  la,  lettre  qui  doit  recevoir  raccent, 
et  que  je  riaque  encore  de  mettre  un  grave  pour  un  aigu.  Quoi  qu'il 
en  aoit  l'Academie  ne  s'eat  jamaia  döpartie  du  z,  et  cette  raison  en 
vaudra  toujoura  miUe  autres  pour  moi.  Je  ne  dis  point  que  pour  ob* 
Server  cette  belle  unifonnit^  dana  toua  les  pluriela,  il  faudroit  donc 
eerire,  lea  travaua,  les  gena  heureua,  nos  voeus.  Ol  que  nos  livrea  en 
deviendroient  bien  plua  beaua! 

Aprda  avoir  entendn  ce  que  je  viena  de  rapporler,  et  qni  avoit  ete 
dit  avec  un  peu  de  chalenr,  tout  le  monde  jugea  que  le  mieuz  ^toit 
d'abandonner  la  mattere,  parce  qu'on  a  toujoura  vü  que  les  diapntea  aur 
f  ortbographe  ne  finisaoient  point,  et  que  d'ailleura  ellea  n'ont  jamaia 
oooverti  peraonne.** 

För  die  Acad^mie  blieb  die  Regel  für  ein  halbea  Jahrhundert  be- 
stehen, daaa  die  Wörter  auf  i  den  Plural  auf  ez  bilden« 

Die  Nation  aber  war  weit  entfernt,  die  Decrete  der  Acaderoie  als 
heilige  Geaetze  zu  ehren.  Allerdinga  wurde  der  ^I^ictionnaire'*  für 
die  meiaten  Buchdrucker  eine  Norm,  und  es  ist  sein  unbestrittenes 
Verdienst,  statt  regelloser  Willkür  eine  grössere  Gleichmäsaigkeit  der 
fmnzöaiscben  Schreibweiae  geachafien  zu  haben,  aber  dem  bildenden 
Einflaaa  hervorragender  Geiater  konnte  aie  die  Sprache  doch  auf  die 
Dauer  nicht  entziehen.  Die  Mehrzahl  der  fraBzöalachen  SchriftateUer 
bildete  den  Plural  auf  ea  lange  ehe  die  Academie  aich  dazu  bequemte. 


892  Ueber  die  dUkritischen  Zeichen  im  PransÖsiscben. 

Wenn  Racine  den  Plural  der  Wörter  auf  i  regelm&ssig  bildete, 
00  folgte  er  darin  nur  seibem  groAsen  Vorgfinger  Pierre  Corneille.  Die 
unsterblichen  Meisterwerke  tragischer  Muse  dieses  grossen  Dichters 
lassen  uns  oft  seine  Verdienste  um  die  Vereinfachung  der  fransOeiacfaea 
Orthographie  vergessen,  und  doch  sind  dieselben  kaum  minder  be- 
deutend. 

In  einem  Avis  au  lecteur,  mit  welchem  er  eine  Prachtausgabe 
seiner  Dramen  begleitete  ^(Le  Th^tre  de  P.  C.  reyeu  et  corrige  par 
Tautheur,  impr.  a  Ronen  2  Vol.  in-fol),  5agt  Corneille: 

,,Vous  trouuerez  quelque  chose  d'^trange  aux  tnnouations  en  l'Or- 
thographe  qne  j'ay  hazardee9  107,  et  ie  veux  bien  vous  en  rendre  rai- 
son. L'vsage  de  nostre  langue  est  k  present  ei  repandu  par  taute 
l'Europe,  principalemont  vers  Ie  Nord,  qu'on  7  voit  peu  d'Betats  oo 
eile  ne  soit  oonnu6,  c'est  oe  qui  m*a  fait  oroire  qu'il  ne  seroit  pas  mal 
a  propos  d'en  faciliter  la  prononciation  aux  estrangers,  qui  s'y  trouaent 
embarrassez  par  les  diuers  sons  qu'elle  donne  quelquefois  aux  mesmes 
lettres.  Les  Hollandois  m'ont  fray^  Ie  chemin,  et  donne  ouuerture  a 
7  mettre  distinction  par  de  differents  caracteres,  quc^  juaqu'icy  nos  im- 
primeurs  ont  employ^  indifferement :  Ils  ont  separ^  les  i  et  les  u  con- 
sones  d'auec  les  t  et  les  u  voyelles,  en  se  seruant  tousiours  de  Vj  et  de 
IV  pour  les  premieres,  et  laissant  l'i  et  l'n  pour  les  autres«  qui  jusqu^a 

ces  derniers  terops  auoient  est^  confondus Leur  exemple  m'a 

enhard7  ä  passer  plus  auant.  J'ay  veu  quatre  prononciations  difiereutes 
dans  nos  s  et  trois  dans  nos  e,  et  j'a7  cherch^  les  mo7en8  d'en  oster 
toutes  ambiguTtez,  ou  par  des  caracteres  differens,  ou  par  des  r^gke 
generales,  auec  quelques  exceptions.  Je  ne  89a7  si  j'y  auray  refissi, 
mais  si  cette  ^bauche  ne  d^plaist  pas^  eile  pounra  donner  iour  k  £ura 
yn  trauail  plus  acheue  sur  cette  matiere,  et  peutestre  que  ce  ne 
pas  rendre  vn  petit  sernice  ä  nostre  langue  et  au  public. 

Nous  pronon9on8,  Vs  de  quatre  diuerses  manieres ;  tantost 
FaspiroAs,  comme  en  oes  mots,  pefte,  chafte;  tantost  eile  ne  £ut 
aucun  son,  comme  k  efblouir,  efbranler,  il  eftoit,  tantost  eile 
allonge  la  syllabe,  comme  en  ceux-cy,  pafte,  tefte;  et  tantost  eile 
se  prononce  comme  vn  z,  comme  a  prefider,  prefumer.  Nous 
n^auons  que  deox  differens  caracteres,  /  et  «,  pour  ces  quatre  difierentes 
prononciations,  il  faut  donc  establir  quelques  maximes  generale«  pour 

faire  les  distinctions  entieres Mais  ie 

n'en  ay  pas  fait  de  mesme  (d.  h.  habe  dem  Drucker  nicht  die  Wahl 
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swiflcheD  f  und  s  gelassen,)  qnand  Vf  est  auant  vne  consone  dans  le 
miliea  du  mot,  et  ie  n'aj  pt!^  sooffrir  qne  oes  trois  roots,  refte,  tem* 
pefte,  vons  €fftes,  fossent  escrits  l'vn  comme  l'aatre,  ayant  des  pro* 
fioncifttions  si  differentes.  «Tay  resera6  1a  petita  s  ponr  celle  oä  la 
syllabe  est  aspiree,  la  gprande  ponr  oella  ou  eile  est  simplement  allong^ 
et  Tay  sapprimee  entierement  au  troisitoe  mot  011  eile  ne  fait  point  de 
8on,  la  marquant  seulement  par  vn  accent  sor  la  lettre  qui  la  pröcede. 
J'aj  donc  fait  ortographer  ainsi  les  mots  sniuants  et  lears  semblables, 
peste,  funeste,  chaste,  refiste,  espoir,  tempefte,  ^  hafte, 
tefte,  Tous  ^tes,  il  etoit,  ebloOir,  6oouter,  epargner,  arreter.  Ce 
deniier  verbe  ne  laisse  pas  d'auoir  quelques  temps  dans  sa  conjugaison 
ou  il  faut  lai  reudre  l'f,  parce  qu'elle  allonge  la  sjUabe,  oomme  a  Firn- 
peratif  arroflte,  qui  rime  bien  auec  tefte,  mais  a  Tinfinitif  et  en  quelques 
autres  oö  eile  ne  fait  pas  oet  effet,  il  est  bon  de  la  suppriroer  et  escriiey 
j'arretoisy  j'ay  arr^t6,  j'arröteray,  nous  arr^tons,  etc. 

Quant  ä  Ve  nous  en  auons  de  trois  sortes.  Ue  feminin  qui  se 
rencontre  tousiours  vn  seul,  ou  en  diphtongue  dans  tontes  les  dernieres^ 
syllabes  de  nos  mots  qui  ont  la  terniinaison  feminine,  et  qui  fait  si  peu 
de  son,  que  cette  syllabe  n'est  lamais  cont^  k  rien  a  la  fin  de  nos  vers 
feminins,  qui  en  ont  tousiours  vne  plus  que  les  antres.  L'e  masculin 
qni  se  prononoe  comme  dans  la  langue  latine,  et  vn  troisitoe  e  qui  ne 
va  iamais  sans  l^s,  qui  Iny  donne  vn  son  esleue  qui  se  prononoe  k 
bonche  ouaerte,  en  ces  mots,  Tucces,  acces,  ezpres.  Or  oomme 
se  seroit  vne  grande  confusion  que  ces  trois  e  en  ces  trois  mots, 
afp  res,  verite  et  apres,  qui  ont  vne  prononciation  si  difierente, 
eossent  vn  caract^re  pareil,  il  est  aise  d'y  remedier,  par  ces  trois  sortes 
de  que  nous  donne  rimprimerie,  e,  «,  d,  qu'on  peut  nommer  Te  simple, 
I'e  aigu  et  l'e  graue.  Le  premier  seruira  pour  nos  terminaisons  femini- 
nes, le  second  pour  les  latines,  et  le  troisi^me  pour  les  esleuees,  et 
nous  escrirons  ainsi  ces  trois  mots  et  leurs  pareils,  afp  res,  verite, 
apres,  oe  que  noos  estendrons  a  fuoc^s,  exc^s,  proces,  qu'on  auoit 
jusqu'icy  escrits  auec  l'e  aigu,  comme  les  terminaisons  latines,  quoy 
que  le  son  en  soit  fort  difierent.  II  est  vray  que  les  imprimeurs  y 
anoient  mis  qnelqne  difference,  en  ce  que  cette  terminaison  n'estant 
iamais  sans  f,  quand  il  s^en  rencontroit  vne  aprös  vn  e  latin,  ils  la 
changeoient  en  z  et  ne  la  faisoient  pr^ceder  que  par  vn  e  simple.  Hs 
impriment  veritez,  de'itez,  dignitez  et  non  pas  verit^s,  deStes,  dig- 
nit6s,  et  j'ay  coDserue  cette  ertographe :  mals  pour  ^uiter  toute  sorte  de 
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conftiBioD  entre  le  8on  des  moto  qui  ont  l'e  latin  eans  f  comme  verit6, 
et  oeuz  qui  ont  la  prononoiatioo  eleu^  oommc  sncc^s,  j'ay  ert  a 
propos  de  noaa  seruir  de  difiarents  caracteres,  puisque  nous  en  auons, 
et  donner  l'd  grave  a  oenx  de  oette  derniere  espece.  Nos  deox  ar&ides 
pluriels,  les  et  des  ont  le  mesme  son,  quoy  qu*ecrite  avec  Fe  simple: 
il  est  si  mal-aise  de  les  prononoer  autroment,  que  ie  n'ay  pas  cr6  qu'il 
fost  besoiti  d'7  rien  changer.  Je  dy  la  mesme  cboee  de  Ve  deuaot 
deox  1  1,  qui  prend  le  son  aassi  ealeu^  en  ces  inots  belle,  fidelle, 
rebelle: 

n  est  bon  aussi  de  remarquer  qu'on  ne''  se  sert  d^ordinaire  de  Fe 
aiga  qu'a  !a  fin  du  mot,  ou  quand  on  snpprime  l'f  qui  le  suit,  eorame 
ä  etablir,  etonner:  cependant  11  se  renoontre  sounent  an  milieu  dea 
mots  anec  le  mesme  son,  bien  qu'on  ne-l'esoriue  qo'avec  vn  »  simple, 
comme  en  oe  mot  senerit6  qu'il  faudroit  escrire  s^u^rit^«  ponr  le  faire 
prononcer  exaotement,  et  peut-estre  le  feray-je  obseruer  en  la  premiere 
Impression  qui  se  poun%  iaire  de  ces  reeneila. 

Corneille  batte,  wie  man  sieht,  schon  dreissig  Jahre  vor  dem  ersten 
Erscheinen  des  Diotionnaire  de  l'Academie  rationelle  Accentuimng  des 
e  in  ihren  OrundzQgen  durchgeführt.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  er, 
ohne  Zweifel  durch  Schwädie  des  Alters  verhindert,  den  ersten  Berath- 
schlagungen  über  die  f6r  den  Diotionnaire  zu  adoptirende  Schreibweise 
nicht  mehr  beiwohnte.  UnterstOtst  von  Bossuet,  h&tte  das  Ansehen 
seines  Namens  unsweifelhaft  vielen  Verbesserungen  Geltung  verschafil^ 
welche  snm  Theil  noch  heute  nicht  verwirklicht  sind. 

Wenn  aber  die  Acad6mie  Corneille's  Vorschläge  verwarf,  so  wur- 
den sie  deswegen  nicht  vergessen.  Der  Gedanke,  die  einzelnen  Laute 
des  6  in  der  offenen  Silbe  durchgängig  durch  verschiedene  „Accents^ 
m  bezeichnen  fand  mit  jedem  Jahre  mehr  Anhänger,  und  trotz  der 
Acadtoie,  welche  in  der  zweiten  Auflage  ihres  Diotionnaire  (1718)  die 
Schreibweise  der  ersten  Ausgabe  vollständig  beibehielt,  zeigen  die 
Drucke  aas  der  ersten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  einen  immer 
aasgedehnteren  Grebrauch  der  Accente.  Man  ging  sogar  noch  weiter 
als  Corneille,  welcher  zwar  6couter  statt  escouter  schreiben  wollte,  aber 
in  Wörtern  wie  tempefte,  hafte  das  s  beibehielt  und  nur  durch  die 
Form  von  s  dar  unterschied. 

Hatte  man  das  stumme  s  in  der  einen  Klasse  von  Wörtern  einmal . 
aasfallen  lassmi  und  gewissermassen  an  seine  Stelle  einen  Aocent  ge- 
setzt, so  lag  es  nahe,  dieses  Verfahren  auf  möglichst  viele  Worter  ans« 
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zudehnen.  Wenn  Corneille  selbst  in  vielen  Wörtern  das  s  beMehen 
liege,  »o  geschah  es  unaweifelhaft  aus  Scheu,  einer  einsigen  Wortklasse 
zu  Liebe  die  französische  Schrift  mit  einem  besonderen  Zeichen  zu  rer* 
mehren,  denn  den  Accent  grave  konnte  «r  in  tempete,  t^  n.  s.  w.  nicht 
anwenden,  weil  er  d  hauptsächlich  fQr  den  kurzen  offenen  E-lant  be- 
stimmt hatte,  und  glaubte  einen  Unterschied  in  der  Quantit&t  hier  nidit 
unbeachtet  lassen  zu  dürfen.  £b  lyäre  vielleicht  besser  gewesen,  wenn 
Corneille  in  letzcrer  Beziehung  weniger  gewissenhaft  gewesen  w&re, 
und  ohne  Rucksicht  auf  die  Quantität,  die  ja  im  französischen  von  ver- 
schwindend kleiner  Bedeutung  ist,  einfach  wie  ecouter  (statt  esoonter) 
auch  dem  Laute  nach  tete  (statt  tefte)  geschrieben  hätte;  wir  würden 
dann  nicht  noch  heute  zwei  ganz  verschiedene  deichen  für  ein  und  den- 
selben E-laut  haben  (tete,  rep^te). 

Da  Corneille  für  die  Wörter,  welche  vor  dem  stummen  s  einen 
langen  Vocal  haben,  nur  einen  mangelhaften  Ausweg  vorgeschlagen 
hatte,  so  folgten  alle  diejenigen,  denen  eine  freie  Weiterbildung  der 
ftanzösischen  Orthographie  am  Herzen  lag,  den  Mahnungen  älterer 
Grammatiker^ 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  der  Accent  circonfleze  ursprünglich 
gebraucht  wurde,  um  den  Ausfall  eines  Vocals  anzudeuten,  und  dass 
er  mit  der  Zeit  gewissermassen  fiir  ein  Zeichen  der  Länge  gelten  konnte. 
Da  er  also  zu  gleicher  Zeit  Ausfall  und  Länge  dM'stellte,  so  schien  er 
sich  für  die  obengenannte  Wortklasse  besonders  zu  empfehlen. 

Schon  im  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  findet  er  sich  in  folgen- 
dem Buche: 

„Alfabet  nouveau  de  la  vr^e  et  pure  ortografe  fransoize  et  modele 
sus  iselui  en  forme  de  Dizion^re.  Dedi6  au  roi  de  Franse  et  de  Na- 
varre  Henri  IUI,  par  Robert  Poisson  epuier  (Auvile)  de  Yalonnes,  en 
Normandie.  Prezente  au  roi  par  l'auteur  le  25  jour  d'Aut  Tan  de 
Grase  1609.  A  Paris  chez  Jer^mie  Perier,  livrere  es  petis  d^rez  du 
Paiaes,  1609,  avec  privilfje  du  Roi.^ 

Poisson  setzt  den  Accent  circonflexe  aber  über  das  folgende  t  und 
ertheilt  ihm  nur  die  Aufgabe,  das  Verstummen  des  s,  welches  er  noch 
schreibt,  anzudeuten:  baston,  teste.  Weiter  ging  Jean  Godard,  welcher 
in  seinen  grammatischen  Schriften:  L'H  fran9oise.  Ljon  1618.  — 
La  langue  franQoise.  Ebendaselbst  1620,  nach  langen  Vocalen  alle 
stummen  s  durch  den  Accent  circonfleze  ersetzt.  Er  schreibt  also  nicht 
nur:  Tot,  täche,  le  nötre,  sondern  auch  nötre  (nach  damali^r  Au9<^ 


896  üeber  die  diakrititoben  Zeichen  im  Frantöfiicheo. 

Bprache),  6t  (est),  toAjonrs  etc.,  dagegen  wandte  er  den  Accent  aigti  in 
Wörtern  mit  aasgefallenem  s  nicht  an.  Auch  sonet  war  er  wenig  oon- 
eequent  in  seiner  Schreihweiae  und  daher  konnte  er  mit  seinen  Voiv 
schlagen  zunächst  nicht  durchdringen. 

Von  weit  grösserer  Bedeutung  waren,  wie  fär  die  Ausbildung 
der  fransösischen  Sprache  überhaupt,  so  auch  ftir  die  Orthographie,  die 
Anstrengungen  jener  Gresellschaft,  welche  die  „ruelle^  des  Hotel  Ram- 
bontllet  so  berühmt  gemacht  hat,  und  deren  Mitglieder  sich,  selbst  mit 
Sti^z  die  Kostbaren  nannten.  Bekanntlich  richtete  Meliere  die  schärf- 
sten Pfeile  seines  Spottes  gegen  sie  und  ihr  Treiben.  An  ihm  lag  es 
nicht,  wenn  die  „Pr^cieuses^  der  Mit-  und  Nachwelt  nicht  einfach 
„ridioules^  wurden.  Aber  die  Geschichte  hat  den  echten  Kern  unier 
der  oft  auffallenden  Schale  zu  finden  gewusst,  und  sie  weiss  der  schö- 
nen Artemise  und  ihrem  Kreise  Dank  für  ihre  Bestrebungen,  Wohllaut 
und  Eleganz  der  französisdien  Sprache  zu  mehren.  Nicht  minder  unge- 
recht wurden  zunächst  die  Vorschläge  beurtheiit»  welche  man  im  Hotel 
Rambouillet  machte,  um  die  Orthographie  zu  vereinfachen.  Man  höre 
nur,  wie  sich  der  berühmte  Dictionnaire  satiriqne  darüber  ausspricht: 

„L'on  ne  s^auroit  parier  de  l'ortographe  des  pretieuses  sans  rap- 
porter son  origine,  et  dire  de  quelle  maniere  elles  Tinventerent,  qni  ce 
fut  et  qui  les  poussa  a  la  faire.  Cestoit  au  commencement  qne  les 
pretieuses,  par  le  droit  que  la  nouveaut^  a  sur  les  Grecs  ^)  faisoient 
l'entretien  de  tous  ceux  d'Athenes  ^)  que  l'on  n»  parloit  qne  de  la  beaute 
de  leur  langage,  qtie  chacnn  en  disoit  son  sentiment  et  qu'il  faloit  neoes- 
sairement  en  dire  du  bieo  ou  en  dire  du  mal,  ou  ne  point  parier  du 
tont,  pnisque  l'on  ne  s^entretenoit  plus  d*autre  chose  dans  toutes  les 
compagnies.  L'^clat  qn'elle»  faisoient  en  tous  lieux  les  encourageoit 
toutes  aux  plus  hardies  entreprises,  et  celles  dont  je  vais  parier,  voyant 
que  chaoune  d'elles  inventoient  de  jour  en  jour  des  mots  nouveaux  et 
des  phrases  extraordinaires,  voularent  aussi  faire  quelque  chose  digne 
de  les  mettre  en  estime  parmy  ]eurs  semblables,  et  enfin,s'e8tant  trou- 
y^s  ensemble  avec  Claristene,  <)  elles  se  mirent  k  dire  qu'il  faloit  faire 
une  nouvelle  ortogrophe,  afin  que 'les  femmes  peussent  ecrire  anssi 
asseurement  et  aüssi  coreclement  que  les  hommes.  Boxalie,  *)  qui  fut 
Celle  qni  trouva  cette  invention,  avoit  k  peine  achev^  de  la  proposer 
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Ueber  die  diakriiiBclien  Zeidien  im  FraniÖsiioheii.  397 

qne  Silenie^)  s^eoria  qne  la  cbose  estoit  faisable.  DicUuQaie*)  adjoAta 
qne  oela  estoit  mesme  facile,  et  que,  pour  pen  que  ClaiisteiN)  lenr  von- 
lot  aider,  elles  en  viendroient  bien-tost  &  boat. 

n  estoit  trop  civil  pour  ne  p«8  repondre  k  leur  priere  en  galand 
homme;  Mosi  la  qaeeUcn  ne  fat  plus  qae  de  voir  comment  on  se  pren- 
droit  a  Texecution  d'une  si  belle  entreprise.  Roxalie  dit  qu'll  faloit  faire 
en  Sorte  que  Ton  dAt  toire  de  mesme  que  Ton  parloit,  et,  pour  executer 
ce  dessein,  Didamie  prit  un  livre,  Claristene  prit  une  plurae,  et  Roxalie 
et  Sileuie  se  preparerent  k  deoider  ce  quil  faloit  adjouster  ou  diminuer 
dans  les  mots  pour  eu  rendre  l'usage  plus  facile  et  Tortographe  plua 
oommode.  Toutes  ces  choses  faites,  voicy  a  peu  pres  ce  qm  fbt  dedd^ 
entre  ces  qnatre  personnes :  que  Ton  diminueroit  tous  les  mots  et  que  Ton 
en  osteroit  toutea  les  lettres  superflues.  Je  tous  donne  icj  une  partie  de 
cenx  qu'elles  corrigeront,  et,  vous  mettant  celuy  qui  se  dit  et  s'eorit 
comraunement  dessus  celuy  qu'elles  ont  oorrig6,  ii  vous  sera  ais^  d'en 
Toir  la  differenoe  et  de  connoistre  leur  ortograpbe. 

Und  Don  folgt  ein  langes  Register  ^precidser^  Neuerungen.  So 
s.  B.  die  Wörter:  tite,  Etablier,  m&les,  vA,  &ge,  savoir,  tait,  welche 
allerdings  von  der  damals  gebräuchlichen  Schreibweise  bedeutend  ab- 
stacfaeui  die  aber  cum  Theil  schon  1794  von  der  Academie  in  der  vor* 
geschlagenen  Weise  acceptirt  wurden  (z.  B.  &ge  statt  aage),  während 
allerdings  der  grössere  Theil  erst  im  Laufe  der  folgenden  Jahrhunderte 
die  allgemeine  Anerkennung  fand.  F6r  die  Zwischenzeit  war  aber  die 
Anregung  gegeben  und  zwar  eine  Anregung  zum  Guten.  Dieses  Ver« 
dienst  darf  der  „ooterie^  im  Hotel  Rambouillet^  namentlich  Voiture  und 
Sarasin  nicht  geschmälert  werden.  Zu  bedauern  ist  freilich,  dass  diese 
Anregung  nicht  stark  genug  war,  gleich  von  vornherein  entscheidend 
auf  die  Academie  einzuwirken,  da  sie  doch  stark  genug  war  fär  lange 
Zeit,  der  durch  den  Dictionnaire  de  l'Acad^mie  angestrebten  Stabilität 
in  der  Schreibweise,  eine  starke  Gegenströmung  entgegen  zu  setzen. 
Immer  mehr  entfernte  man  sich  in  Druck  und  Schrift  von  der  Schreib- 
weise der  Academie,  und  immer  weniger  konnte  von  Gleiehmässigkeit 
die  Rede  sein. 

In  einer  Pariser  Ausgabe  der  Werke  Racine's  vom  Jahre  1712 
finde  ich :  „paroftre,  m^conottrois,  tralncr,  arr^ter,^  aber  auch  „estre^, 
ferner   9,etat,   ^taler*^   neben   „estoit^   und   „desordre,  Helas'*,  neben 
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^trepas,  apres,  les  beaatez^,  00  dann  generenz  Thes^  Theramene, 
Trezene,  pere,  89U,  je  COD89Ü8,  vük^  plAtöt,  soüpir,  sAre,  obetr,  oui, 
alNittüe,  etc. 

Dieae  aufs  Geradewohl  heraasgegrüQfenen  Beispiele  zeigen,  dass 
man  im  Gebraud&e  der  Acoente  viel  weiter  ging  als  der  damals  gültige 
Dictionnaire,  dass  man  aber  noch  weit  entfernt  war,  die  Zeichen  nach 
festen  Principien  zu  setzen,  und  sich  über  die  Gründe,  warum  man  so 
und  nicht  anders  schrieb«  keine  Rechenschaft  ablegte.  So  musste  z.  B. 
die  Acad^mie  ofii  und  abattüe  mit  einem  Tr^ma  schreiben,  weil  sie 
für  y  and  u  nur  ein  Zeichen  hatten ;  wenn  man  aber  einmal  diese  Buch- 
Stäben  unterschied,  so  wurde  das  Trema  in  den  ol»gen  Fällen  über- 
flüssig. 

Endlich  in  der  dritten  Ausgabe  brach  die  Academie  voUstlUidig 
mit  der  älteren  Schreibweise,  und  betrat  mit  einer  Kühnheit,  die  sie 
später  nie  wieder  gezeigt,  das  Gebiet  der  Neuerungen.  Freilich  waren 
es  meist  Neuerungen,  die  ihr  zum  Trotz  längst  praktische  Geltung 
hatten.  Es  fielen  endlich  die  stummen  s  aus  und  wurden  durch  „Ae- 
cente^  ersetzt.  Man  unterdrückte  das  »überflüssige  c,  bienfaicteur, 
s^auoir  u.  s.  w.,  das  d  im  advocat,  das  e  in  ueu,  deu,  creu.  ^)  Die  nicfat 
etymologischen  y  wurden  durch  i  ersetzt  z.  B.  in  celuy-cy,  moj,  gay. 
Das  th  wurde  zu  t  in  thr^sor,  autheur,  thrdne,  das  ph  zu  f  in  phlegroe, 
phantome  u.  s.  w.  Die  Wörter  auf  e  erhielten  endlich  ihren  regel- 
mässigen Plural  auf  6s.  So  wichtig  und  weitgreifend  aber  auch  diese 
NeoerungMi  waren,  so  ist  doch  zu  bedauern,  dass  die  Acadteie  nidit 
noch  weiter  ging,  denn  bald  war  sie  wieder  wöit  hinter  dem,  was  die 
gebildete  öflentliche  Memung  forderte,  zurück.  Ja  in  einem  Punkte  war 
sie  es  gleich  Anfangs.  Was  Ramus  1562  Terlangte  und  Ck>meiile 
1664  als  unumgänglich  noth wendig  hinstellte,  was  seitdem  viele  fran- 
aöeische  und  fast  alle  ausländischen  Drucker  durchführten,  das  liess 
1740  die  Aeademie  unbeachtet  und  erklärte  erst  1762  (also  gerade 
200  Jahre  nach  Ramus) : 

„L'Acad^mie  a  fait  dans  cette  edition  un  changement  assez  consi- 
d^rable,  que  les  gens  de  lettres  demandent  depuis  long-temps.  On  a 
s^pare  la  vojelle  I  de  la  consonne  J,  la  voyelle  U  de  la  consonne  V, 
en  donnant  a  ces  consonnes  leur  v^ritable  appellation ;  de  mani^re  que 
oea  qaatre  lettres,  qui  ne  formoient  que  deuz  dasses  dans  les  ^tions 

>)  Liesfl  es  aber  bis  beute  in  ea. 
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pr^c^entes,  en  forment  quatre  dans  ceile  ci ;  et  qae  le  nombra  des  leltres 
de  Talphabet,  qui  ^toit  de  vingt-trois,  edt  aujourd'hui  de  vingt  cinq.^ 

Im  Übrigen  bracbte  die  fünfte  Ausgabe  nur  einzelne  unbedeutende 
Abandemngen  der  Schreibweise  von  1740,  während  im  Publikum  sich 
wesentlich  Reformen  vorbereiteten.  £s  sei  hier  nur  an  Voltaire  er* 
innert,  der  um  diese  Zeit  das  o  in  den  Endungen  des  Imparfait  und  in 
einigen  Wörtern  wie  connoitre,  paroitre  etc.  durch  a  ersetzte  und  einen 
grossen  Theil  der  Nation  nachzog.  Seit  1798  stand  die  Didotsche 
OfBdn  vollständig  auf  seiner  Seite.  — 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  der  Accent  aigu  ursprünglich  nur 
am  Ende  der  Wörter  gebraudit  wurde,  um  das  männliche  e  von  dem 
weiblichen  zu  unterscheiden.  Seit  1740  wurde  er  allgemein  auch  in 
Hittelsilben  gebraucht,  wenn  vor  dem  e  ferme  ein  s  ausgefallen  war. 
Dadurch  entstand  ein  neuer  Uebelstand.  So  lange  man  überhaupt  den 
Laut  des  e  in  der  Mitte  des  Wortes  nicht  bezeichnet  hatte,  konnte  man 
es  dem  Lehrer  überlassen,  sich  znredit  zu  finden  und  konnte  der  Schrei- 
bende über  die  Frage,  wo  Accente  zu  setzen  seien,  nicht  zweifeln. 
Jetzt 'aber  erschien  das  e  in  der  ofienen  Silbe  je  nach  der  Aussprache 
bald  mit  dem  Accent  aigu  bald  mit  dem  Circonfleze,  ^peler,  eperon, 
fi^te,  hdtre,  während  in  anderen  Wörtern  derselbe  E*laut  nnbezeichnet 
blieb,  penitent,  metal,  theme,  metre.  Oft  sogar  fand  sich  dieser  Wider- 
spruch in  ein  und  demselben  Worte.  Ddprecation,  d^perir,  interöt. 
Dadurch  wurde  die  Lectüre  bedeutend  erschwert,  denn  da  die  Anzahl 
der  in  der  offenen  Sylbe  accentuirten  e  sehr  gross  war,  so  bildete  sich  von 
selbst  die  Annahme,  dass  alle  nicht  accentuirten  e  in  der  oflfonen  Sylbe 
stumm  seien,  eine  Regel  die  doch  wieder  sehr  viele  Ausnahmen  hatte, 
welche  einzeln  zu  lernen  waren.  Noch  mehr  aber  wurde  ein  richtiges 
Sdireiben  erschwert,  denn  Jeder,  welcher  mit  der  Etymologie  französischer 
Wörter  nicht  vertraut  war,  musste  die  eingeführte  Acoentuation  im 
höchst«^  Grade  willkürlieh  finden..  Diese  Uebelstände  führten  dazn^ 
dass  sich  mit  der  Zeit  der  Gebrauch  bildete,  alle  nicht  stummen  e  in 
der  offenen  Silbe  durch  den  Accent  zu  bezeichnen.  Zuerst  freilich  er- 
schienen diese  Accente  nur  gleichsam  als  orthographische  Fehler  in 
den  Handschriften.  Aber  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  wurde 
wenigstens  der  Accent  aigu  in  den  Drucken  allgemein,  obgleich  die 
fünfte  Ausgabe  des  Dictiohnaire  de  TA^d^mie  (l'an  III  de  la  B^publi- 
que)  an  der  Schreibweise  von  1740  nichts  änderte.  Dahingegen 
dauerte  es  länger,  ehe  der  Gebrauch  des  Accent  grave  seine  jetzige 
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Auadehnaog  erhielt.  Noch  1815  haben  die  Kkssikeraasgaben  von 
Finnin  Didot  in  den  Wörtern  pere^  particuliere  u.  9.  w.  keinen  Aoeen^ 
grave.  Erst  die  sechste  Ausgabe  des  Dictionnaire  de  TAcad^mie  (1835) 
sicherte  demselben  hier  seine  Stelle. 

Die  Acad^mie  bereitet  eine  siebente  Ausgabe  ihres  Wörterbuchs 
Yor.  Vielfache  Wünsche  nach  Vereinfachung  sind  seit  1885  laut  ge* 
worden,  und  aUgeroeiu  ist  die  Klage  der  Grammatiker,  dass  die  An- 
wendung der  diakritischen  Zeichen  noch  weit  entfernt  ist,  auf  rationeller 
Basis  zu  ruhen.  Man  schreibt  entr'autres  aber  cootre-amiral.  Der 
Apostroph  steht  ferner  in:  grand'm^re,  grand'chambre;  obwohl  grand 
hier  als  unflectirtes  altfranzösisches  Adjectiv  zu  betrachten  ist.  Das 
Tr6ma,  welches  zur  Aufhebung-  der  Verbindung  von  Vokalen  in  der 
Aussprache  dient,  wie  in  Saül,  hair,  wird  in  einzelnen  Fällen  durch 
den  Accent  ersetzt  (poete,  Briseis),  in  anderen  Fällen  nicht  (Israel). 
Einen  ganz  anderen  Zweck  erfüllt  das  Trema  in  Wörtern  wie:  ambi- 
guite,  cignS,  aigue ;  in  letzteren  Wörtern  ist  der  hervorgehobene  Buch- 
stabe gar  stumm.  In  arguer  d.  i.  arguSr  verwirft  die  Academie  das 
Tr^ma.  —  Man  schreibt  avenement,  ev^noment  neben  av^nement  etc., 
spricht  aber  in  beiden  Fällen  gleich  aus.  In  Fremdwörtern  ist  der  Ge- 
brauch des  Accent  aigu  ganz  willk öhrlich  (facsimile,  Ave).  Die  Aca- 
demie verlangt  seit  1835,  dass  geschrieben  werde:  cortege,  donne-je, 
während  sie  selbst  zugiebt,  dass  das  e  hier  einen  mittleren  offenen  Laut 
hat.  Der  Accent  circonflexe  ist  etymologisches  Zeichen  in:  b&ton,  t^te, 
lle,  böte,  m6r  (menr),  sAr  (seur),  dt  (deu).  Er  bezeidinet  die  Länge 
in  zöne^  tbeätrc,  extreme,  dagegen  unzählige  Male  die  Länge  nicht  be- 
zeichnet wird.  Endlich  finden  wir  den  Circonflexe  in  Wörtern,  wo  er 
den  Ausfall  eines  s  bezeichnet,  welches  in  der  Zeit  ärgster  orthogra- 
phischer Unordnung,  als  rein  phonetisches  Zeichen  der  Länge  einge- 
schoben wurde:  fl6te  (afr.  fluste),  a!n6  äfr.  aisne  (ante  natus),  röle 
afr.  rosle  (rotulus),  tröne  alAr.  trosne. 

Auch  ist  die  Uebereinstimmung  zwischen  dem,  was  allgemein  ge- 
druckt wird,  und  dem,  was  die  Academie  1835  vorschrieb,  jetzt  kaum 
grösser,  als  zu  irgend  einer  Zeit  vorher.  Saif^te-Beuve  verlangt  von  den 
Druckern,  dass  sie  in  seinen  Werken  die  Silbe  dge  stets  mit  dem  Accent 
grave  versehen.  Fast  alle  Journale,  darunter  die  Revue  des  deux  Mon- 
des bilden  den  Plural  der  Wörter  auf  nt  durch  Verwandlung  des  t  in 
«,  während  die  Academie  sie  regelmässig  bildet  Die  grossen  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  Lexicographie,  welche  die  neuere  Zeit  hervorge- 
rufen, zeigen  alle  in  Bezug  auf  Orthographie  eine  gewisse  Selbständig- 
keit, welcher  die  Academie  Rechnung  tragen  muss. 

Hoflfen  wir,  dass  die  neue  Ausgabe  dem  Geiste  der  Zeit  gerecht 
werde,  damit  dem  Dictionnaire  sein  altes  Prestige  gewahrt  bleibe. 

Sprockhövel.  Heinr.  Schultz. 


Le  L^gat  de  la  Yache  ä  Colas  de  Sedege. 

CompUiale  Hogneiioie  da  XVI*  n^de. 


Origine  et  histoire  de  la  complainte. 

Le  pamphlet  qae  nous  allons  poblier,  presque  incoonn  anjonrd'hai 
on  oubli6  depaifl  loDgtemps,  se  compose  de  XXI  Couplets,  de  huit  vers 
cfaacan,  et  porte  le  titre :  ^Le  Legat  de  la  Yache  k  Colae.^  C'eet  ud 
poeme  satiriqoe  dont  l'origine  remonte  eelon  toQte  vraisemblaDce  k  la 
fio  da  XVP  si^le»  dirig^  par  un  haguenot  zeU  contre  T^glise  romaine 
et  See  repr^sentants  el  conserr^  daos:  ^Le  Cabinet  j^uitiqoe  eontenaiit 
plosienre  pite»  trds  -  cnrieoses  des  R.  P^res  Jesnites,  avec  an  recaeil 
des  mystdres  de  TEglise  romaine;  le  tout  aagment^  dans  oette  seconde 
Vitien.  A  Cologne,  chez  Jean  le  Blanc.  —  1682.*^  II  a^t^  ins^rt^ 
dans  ce  livre  trte  curieux  et  trds-rare  k  cause  des  moqüeries  lanc^s 
oontre  les  jöeuites  dans  les  VI*  et  VII*  couplets. 

D'apr^  le  Bulletin  de  la  sociale  du  protestantisme  fRan9ais  de 
1858  et  1859  il  existaii  k  la  fin  du  XVI*  et  an  commencement  du 
XVII*  8.  nn  cyele  de  cbansons  sous  le  titre  de  la  Vache  k  Colas,  oorap- 
tSDt  pamäi  les  produits  les  plus  populaires  de  oette  litt^rature  de  pam- 
phlets  et  de  po^mes  satiriques,  n6s  au  sein  des  partis  combattants, 
et  dont  nous  Yoyons  le  parMt  modele  dans  la  Satyre  Menippee  de 
l'an  1598. 

M.  Read,  auteur  des  artides  du  Bulletin  du  pr.  fr.,  nous  apprend 
que  dans  le  cyde  nomm^  „catboliques  et  protestants  d^poserent  leurs 
rancunes.'* 

Ce  sont  des  lirres  ou  plutöt  des  libelles  fort  rares,  publies  k  Am* 
sterdam  et,k  Middelbourg  de  1695  k  1702,  qui  prouvent  la  v^rit^  de 
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cette  supposition.  Ils  oontieonent  pour  la  plupart  des  chanaoiu  protea- 
tantes  et  notamment  quatre  piecea  conoeraant  notre  anjet,  dont  voici 
les  titres: 

r  ChanaoD  fauase  faite  par  an  certain  calomniateur  toudiaiit  la 
Vache  ii  Colas,  laquelle  il  dit  avoir  ^t^  maasacr^  par  lea  Haguenots 
danji  leur  presche,  sur  le  chant:  Si  rous  n'^tes  paa  plus  grand  pretre. 

IP  R^ponse  ä  la  pr^o^dente. 

ni^  Le  Legat  de  la  Vache  a  Colas  de  Sedege. 

IV^  Complainte  du  pauvre  Colas,  touchant  PingratiCude  de  aa 
Vache. 

Comme  il  faut  conelure  du  titre  de  la  troiai^me  pi^e  coincidant 
avec  celui  fourni  par  le  Cabinet  j^suitique,  source  uoique  dont  noua 
avons  pu  tirer  le  texte  de  la  complainte,  celle-ci  aura  fait  partio  du 
cyde  de  chansons  en  queation.  Les  livretp  susdita  ont  He  connua  k 
Toccasion  d'une  vente  aux  ench^res  publiques  de  Paris  d'ou  IIa  ont 
pass^,  il  7  a  quelques  ann^es,  dans  la  biblioth^ue  de  qnelque  lünateur 
inconnu. 

Quant  au  titre  de  complainle,  dont  la  chanson  est  qualifi^,  M. 
Littr^  dans  son  dict.  fr.  nons  l'explique  comme  signifiant  ,,une  chanaoii 
populaire  sur  un  6v4nement  funkln«  et  une  legende.^ 

Voici  le  r^it  de  l'accident,  cause  de  l'origine  de  la  legende  de  la 
Vache  k  Colas,  d'aprcs  ce  qu'en  disent  M.  Read  qut  le  premier  a  eaaaye 
d'edaircir  ce  point,  et  M.  Vaaae,  auteur  d'nn  travail  remarquable  aar 
le  m^me  aujet. 

La  legende  de  la  Vache  k  Colaa.  Dana  nn  petit  vilhige  pree  d'Or- 
leaDs  il  7  avait  vers  la  fin  du  XVI*  s.  une  diapelle  protestiuite  et  dans 
le  Toisinage  un  vigneron,  nomme  Colas  Pannier,  [proprietaire  d*une 
belle  vache  noire.  Celle-ci,  ^garee  une  fbis  du  pAturage,  se  basarda  dans 
la  dite  chapelle  oii  les  huguenoiK  ^taient  en  priere.  Efiray^s  par  Tentree 
de  la  bete  noire  a  Colas  et  oroyant  Toir  nn  apectre,  ila  a'arment  de 
batonSy  tuent  la  vache  k  Force  de  coups  et  se  partagent  en  triomphe 
le  butin  aux  lieux  saints.  Hs  en  prennent  tont  ce  qn'il  y  a  de  nwilleiir 
k  T6t\r  et  enterrent  le  reste.  Le  malheureux  proprietaire  de  la  belle 
vache  ne  pouvant  la  retrouver  crie  au  voleur  et,  voyant  tont  le  monde 
.  se  moquer  de  son  inibrtnne,  se  met  k  la  recherehe  des  coupables.  Apr^ 
les  avoir  d^couverts  il  en  demande  justice  au  bailli  de  la  ville  d*Orltena 
qui  condamne  lea  hnguenots  k  reatituer  le  prix  de  la  vaohe  et  k  d^om- 
magerainsi  son  ancien  proprietaire« 
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LVjprit  de  parti,  toiyours  pret  a  la  recherche  de  tont  ee  qui  arrive 
de  d^greable  aux  adyersaires,  ne  tarde  ga^re  k  s'emparer  de  oette 
iot^ressante  anecdote.  Lea  catholiqaes  mettent  en  circulation  d'abord 
des  contes  exag^r^s  et  fabuleax,  pais  des  chansons  satiriqnea  dans  les- 
qaelles  iIb  inventent  toute  esp^ce  de  maayaises  plaiBanteries  pea  favo- 
rables  ans  haguenote.  Ha  repandent  p.  e.  quo  cette  famense  Tache  ^tait 
ooreligionnaire  dee  protestanta  et  que  le  dimanche  en  absence  de  aon 
mattre  Colaa,  eile  avait  coutume  de  prendre  part  au  aeirice  divin  et  de 
86  recaeilHr  an  sermon  du  digne  pr^dicatenr  de  la  chapelle.  Or,  comme 
la  pocsie  populaire  est  le  mojen  le  plus  sAr  de  r^pandre  une  nouvelle, 
la  fin  tragiqne  de  la  Vache,  rimee  par  lea  catholiquea,  poar  taquiner 
leg  hngaenota,  fut  en  peu  de  tempa  ai  connue  partoat,  que  de  \k  ae  for- 
merent  des  locationa  devenues  proverbiales  et  fort  näitees  au  XVI"  et 
XVIP  9,:  etre  de  la  religion  de  la  Vache  ä  Golaa^  ou  aimplement : 
„^tre  de  la  Vache  ä  Golaa.^  En  le  nomniant  par  plaiaanterie  ooreUgion- 
Daire  de  la  Vache  h  Golaa  on  vonlait  d^aigner  nn  partiaan  du  protea- 
taDtisme,  de  mSme  qn'on  aimait  k  dire  ^aentir  la  Vache  k  Colaa^  de 
qnelqu^nn  qni  ae  rangeait  du  o6t^  dea  protestantay  oomme  a'il  aentait 
encdre  Tdtable. 

Qne  lea  catholiquea  aient  commenc6  la  a^rie  dea  chansona,  noue 
en  trouvons  la  confirmation  d'aborfl  dana  lea  indicationa  de  TEatoile,  jour* 
nal  du  XVI*  a.  qui  noua  apprend  que  c'etaient  lea  chanaona  lea  plua 
r^pandues  parmi  lea  catholiquea.  Noua  croyona  4tre  bien  informea  de 
cea  d^taila  par  ce  Journal,  car  c'eat  avec  la  plua  grande  exactitude  qu'il 
raconte  toutea  lea  manoeuyrea  et  lea  intriguea  de  parti,  enfin  tout  ce  qui 
se  paaMit  alora,  jour  parjonr. 

Aueai  lea  pi^ea,  dont  nona  avona  fait  mention,  oollectionn^ea  par 
an  hnguenot,  montrent  k  l'eridence  que  ce  aont  lea  adveraairea  qni,  lea 
premiera,  ont  fait  circnler  nne  chanaon  toachant  notre  legende.  Le  premier 
livret  eat  la  chanaon  fansae,  faite  par  un  calomniateur  catholique,  a'appu« 
jant  anr  deaoontea  fal>uleux.  Le  moroeau  auivant  ^R^ponae  k  la  prece* 
deote'^  avait  pour  bnt  de  contredire  lea  calomniateura  et  No*  3  aura  trait^ 
le  meme  aujet  qne  ce  qne  noua  allona  pnblier  plua  baa.  Enfia  le  deruier 
livret  a'occnpe  du  pauyre  Golaa,  ancien  mattre  de  la  Vache.  Lni  anaai 
eat  devenn  proverbial  on  dn  moina  ii  a  fourni  le  type  d'un  homme  de 
peu  d'eaprit,  car  le  proverbe :  „aot  comme  un  panier^  parait  etre  corroropu 
de  „aot  comme  Panier. ^^  Pluatard,  ne  aachant  qne  faire  du  noni  propre, 
on  Taura  change  en  „panier,"  ce  qui,  k  notre  avia,  n'a  paa  trop  de  aena« 

26* 
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Notre  complainte,  destin^e  k  r^pondre  aux  attaqiies  des  catholiques 
n'est  qu'an  moroeau  detach6  du  cyde  de  chandona  qui  doivent  leiir 
origine  k  la  legende  de  la  Vadie  k  Colaa. 

Quant  au  nom  de  IVnteur  de  la  pi^ce  il  fautde  tirer  des  termes 
du  titre:  „Le  Legat  de  la  V.  kC.  de  Sedege.^  An  moins  on  ue  trouve 
pas  d'autre  ezplication  du  mot  „Sed^e^;  l'emploi  de  la  prepositioii 
„de**  au'  lieu  de  „par**  n'a  rien  d'^tonnant,  la  difierence  eotre  ces  pr^ 
positions  n'^tant  point  enoore  fiz^e  alors. 


Date  de  la  complainte. 

La  chanson,  quoique  retronvee  dans  un  reoueil  da  XVII*  s»,  re- 
monte  pourtant  k  la  fin  des  guerres  de  religion  du  XVI*  s.  Voiei  les 
dates  qui  le  piouTent: 

Dans  le  X*  Couplet  il  est  qnestion  de  Fassassinat  de  Henri  111« 
commis  le  l*'*'  aoüt  1589  par  le-Jacobin  Jacques  Clement.  En  oatre  le 
pape  Gr^goire,  dont  les  catholiques  sont  appel^s  les  sujets  dans  le 
XXI**  c.,  n'est  autre  qne  Orögoire  XIV,  ^lu  le  5  dec.  1590  et  d^cede 
le  15  oct.  1591.  Par  cons^uent  ses  sujets  sont  les  catholiques  de  1590 
k  1S91.  Ainsi'^nous  anrions  le  dioiz  des  trois  ann^  1589 — 91,  si 
la  mention  des  sujets  de  Gregoire  ne  nous  for9ait  pas  k  fixer  la  date 
de  notre  complainte  entre  la  fin  de  ]590  et  Celle  de  159]. 

Aussi  le  VP  et  le  XTTP  Couplets  nous  engagent  k  faire  remonter 
le  po^me  aussi  pr^s  que  possible  de  la  Saint-Barth^lemy.  Car  le  premier 
ordonne  aux  j^suites  „de  ne  pas  rallumer  le  feu  dans  la  patrie  de  la 
Vache  k  Colas, ^  ce  qui  sans  doute  se  rapporte  aux  massacres  de  1572, 
duB  en  partie  aux  intrignes  des  jesuites  et  aux  cruaut^s  des  R.  P^res 
avant  Tavenement  de  Henri  IV.  Dans  Tantre  couplet,  rindignaiion 
caus^e  par  la  vie  joyense  de  la  cour  papale  a*explique  parfaitement  par 
le  Souvenir  des  fetes  que  donna  le  Saint  «P^re  en  1572  pour  c^lebrer 
dignement  le  triomphe  de  Teglise  romaine. 

Ainsi  la  complainte  doit  dater  de  l'dpoque  la  plus  agitee  peut«4cre 
de  toutos  les  huit  guerres  de  religion,  du  commencement  du  r^gne  de 
Henri  IV  ou,  pour  mieux  dire,  du  temps  du  si6ge  de  Paris  de  1590* 

Sous  le  rdgne  du  bon  roi  Henri  les  catholiques  continnaient  de 
cfaanter  la  chanson.  Ce  prinoe,  croyant  voir  dans  ces  plaisanteries  des 
allnsions  k  son  mariage  avec  une  princesse  protestante,  et  jaloux  de 
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veDger  la  raligion  dans  laqaelle  il  etait  n^,  d^fendit  aux  catholiques,  par 
dtoret  da  10  aept,  1605,  dechantcr  la  chansonsous  peined'^tre  pendas. 

Ponr  ooDipleter  l'histoire  de  la  oomplainte,  citons  le  paasage  sni- 
▼ant  d'un  livre  rare  et  curieux  de  1612,  intitule  „Le  Tasteur": 

,,0d^  ne  parle  plus  ni  de  Filon,  ni  de  Robinette,  ni  du  Charbonnier, 
ni  de  la  fin  de  la  Yache  k  Colas,  mais  seulement  du  Tasteur." 

Ainsi  d^ja  en  1612  la  chanson  vieillit  et  sa  reputation  diminue. 
On  yoit  par  ce  que  nous  yenons  de  citer  qu'elle  avait  ocGup6  nne  place 
parmi  lea  aiyets  favoris  du  public. 

Argument  de  la  complainte. 

L'auteur  voulant  röduire  au  silenoe  las  crieurs  catholiques,  leur 
moDtre,  pour  ainai  dire,  le  revers  de  la  m^daille,  c'est  k  dire  qu'il 
touroe  en  d^rision  lea  cötes  faibles  du  catholicisme,  l'ignorance  et  lea 
▼icea  dea  eccl^iastiques  etc.  Vous  Yoyez  une  paille  dan8  Toeil  de  votre 
pitx^hain,  mais  Yoaa  ne  voyez  pas  une  poutre  dans  le  v6tre,  voilk  ce 
qa'il  veut  leur  füre  sentir. 

Les  advwsaires  avaient-ils  chant6  que  la  Yache  etait  bonne  pro- 
ieatante,  lui  au  contraire  la  dit  excellente  papiste,  pou8s6e  par  son  fa- 
natisme,  eile  vient  d^ranger  les  huguenots  rassemblea  dans  lenr  pr^che 
et  ancoombe  sous  leurs  coups.  Sur  le  point  de  mourir  eile  pense  k  son 
aalut  supreme  et  l&gue  en  bonne  catholique  tout  son  bien  au  clerg^, 
afin  qu'il  fasse  des  prieres  pour  lui  assurer  la  yie  etemelle.  Ce  qn'il 
y  a  de  plus  bizarre,  c'est  que  la  Yache  ne  peut  16guer  que  des  mor- 
oeaux  presqne  sans  valenr,  les  huguenots  ayant  garde  les  meilleures 
partiea  pour  eux.  Le  derge  n'aura  que  les  oreilles,  la  langue,  les  en- 
trafllea  etc.  L'antenr  imagine  que  la  Yache  a  charg6  les  huguenots  de 
diatribuer  le  ]6gat  ou  plut^t  les  difi)§rent8  legs,  faits  en  favenr  de  l'e- 
glia6,  et  il  nous  communique  les  dernieres  volont^s  de  la  bete  k  partir 
du  Y"  jusqu'au  XXI*  conplet^  les  quatre  premiers  servent  de  prologne 
et  le  XXP  d'epilogne.  Chaque  legs  est  fait  en  rapport  du  m^rite  des 
heritiers  dont  lea  uns  re9oivent  les  longues  oreilles  ä  cause  de  leur 
Btupidite,  les  autres  les  entrailles,  pour  micux  supporter  les  d^bauches, 
et  ainsi  de  suite. 

Le  langage  dans  lequel  la  complainte  est  to*ite  est  le  Bour- 
gaignon.  Le  dialecte  Bourguignon  a  en  plus  d'extension  que  les  deux 
autrea  gnmda  dialectes  de  la  langue  d'oil,  le  normand  et  le  picard,  k  cauae 
de  retabliasement  du  rojaume  de  Bourgogne.  Les  laogages  parl^a  en 
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Nivemai»,  en  Franche-Comte,  en  Champagne^  en  Lyonnais,  en  Orlean- 
nais  etc.  en  d^rivent.  II  a  de  la  mollesse  et  une  oertaine  graoe  nuVe, 
on  le  parle  encore  dans  les  oontrdes  les  plus  recalees  de  la  provinoe 
fran^aise  aetuelle  de  Bourgogne. 

Paasons  maintenant  k  la  complainte  elle-m^me. 


Couplets  I  — IV* 
I.  '  ni. 

O  Pape  et  Cardinaiix,  Toutefois,  eile  croit 

Archevesques  et  Evesques  Que  le  papc  de  Rome 

Mont^s  sur  vos  chevaux.  Du  mal  qu*elle  avait  fait 

Et  V0U8,  Caphars  avecques,  A  Colas  le  bonhomme, 

Mettez  les  pieds  k  terre  Remission  pl^ai^ 

Pour  chanter  libera  Lui  donne  k  boq  tr^pas, 

Sar  le  tombeaa  fun^bre  Comme  tr^-cUment  p^re 

De  la  Vache  k  Colas,  De  la  Vache  k  Colas. 

n.  IV. 

Car  en  son  testament  Non  obstant,  pour  monstrer 

Elle  a  ea  soavenance,  Sans  aocune  teintise, 

Pour  son  enterrement,  Qu^on  ne  peut  rencontrer, 

De  faire  une  ordonnance  En  la  romaine  Eglise, 

Que,  soivant  saint  Gr^oire  Beste  d'un  plus  ffrand  z^le, 

L'on  chantera  tout  bas,  En  se  vojant  si  bas : 

Afin  qu^en  Pargatoire  «Ou'on  prie  (ce  dit-elle) 

Son  &me  n'aillc  pas.  Pour  la  Vache  k  Colas!* 

Dans  ce  prologue  de  quatre  Couplets  les  huguenots  charges  de 
rex^cution  du  testament  invitent  le  haut  et  le  bas  clerge  d'assister  au 
oonvoi  de  la  Vache,  leur  soeur  en  religion.  Hölas!  la  pauvre  bete  n'a 
pu  recevoir  le  saint  sacreroent,  mais  eile  a  eu  Tespoir  que  le  derg^  a 
cause  de  sa  pi^te  et  de  son  grand  z^le  pour  le  bien  de  l'Eglise  fera 
des  prieres  pour  le  salut  de  son  ime  et  que  le  Pape  l'absondra  de  tous 
ses  pech^s. 


Caphars,  Caphards,  Cafards, 
cfr.  Garotte  Recherches  des  Rech.  p.  718  et  Littr^  Dict.  Fr. 

Caphardum,  yetement  du  XIV  s.,  port6  par  les  personnes  devotes 
on  ceux  qui  s'en  donnaient  l'air.  Les  huguenots  designaient  de  ce  nom 
les  faux  devote  tels  que  les  espions  dans  les  convents.  Car  il  y  etait 
d'usage  que  tous  les  moioes  ou  nonnes  veillaient  les  uns  sar  les  aatres, 
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afin  de  faire  des  rapports  aux  sup^rieurs  sur  la  conduite  de  lenrs  freres 
Ott  soeors.  Od  appelle  encore  aujourd'hui  dans  les  lyc^es  „caphards^ 
les  ^Idves  qni  viennent  se  plaindre  k  leurs  maitrea  de  leurs  camarades. 
On  deaigne  du  m^me  nom  les  agents  de  la  police  secrdte,  appeles  ordi- 
nairemeut  ^moacbards.^ 

Libera. 

II  est  connu  qu'on  designe  les  chanttf,  les  prieres,  les  bulles  etc. 
dans  l'eglise  catholique  de  leur  premier  mot. 

Apres  le  chant  de  Yofüce  des  defunts  le  pretre  se  rend  aupres  du 
oercneil  et  on  chante  le  „Libera^: 

„Libera  me,  Domine,  de  morte  aeterna,  in  die  illa  tremenda  .... 
Requiem  aetemam.  Libera  me.*^ 

n. 

La  Yache  a  prescrit  dans  son  testament  la  c^r^monie  de  ses  fune- 
raiUes  et  d^igne  les  cantiqnes  qu'il  faut  cbanter. 


Saint  Gr^goire, 

premier  de  ce  nom,  surnomro^  le  Grand,  4v^qne  de  Rome  (590  -  604), 
essaya  de  se  rendre  ind^pendant  de  Constantinople  et  con9ut  le  premier 
rid^  de  la  Suprematie  de  la  chaire  apostoliqne,  II  a  publie  des  recueils 
de  chants  religieux  et  des  r^gles  pour  chanter  des  mettes,  administrer 
des  sacrements  etc.  Äinsi  la  Yache  veut  etre  enterr^e  selon  les  rites, 
afin  qne  son  &me  n'ait  pas  besoin  de  passer  par  le  purgatoire,  avant 
d'entrer  au  paradis. 

III  et  lY. 
Colas  le  bonhommey  c.  p.  10. 

Qnoiqu*il  ait  comme  ancien  proprietaire  les  droits  les  mieux  fon- 
des  sur  la  Yache,  celle-d  ne  peut  lui  laisser  aucun  Souvenir,  parce  que 
le  derge  prendra  tout  ce  dont  les  huguenots  ne  voudront  pas.  Tonte- 
fois  eile  lui  demande  pardon  du  mal  qu'elle  luf  a  cau86  et  eile  croit 
que  le  Pape  lui  „donnera  k  son  tröpas  remission  plöni^re^  c'est  k  dire 
absolution  complete. 
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Couplet  V  —  XX. 
Testament  de  la  Vache. 

La  partie  principale  du  po^me,  conteoant  le  testament  dö  la  Vache, 
oomprend  les  couplets  V  —  XX,  oii  la  distribution  des  partages  se  ßiit 
conform^meiit  aux  dernieres  volonte  de  la  d^funte.  U  ne  serait  pas 
hors  de  propoa  de  comparer  ici  l'naage  des  pr^tres  grecs  et  romains  de 
garder  les  bonnes  parties  de  la  b^te  immolee,  ne  laissant  qae  les  os 
anx  dieax.  Ponr  les  confrdres  de  la  Vache  au  contraire  fl  ne  reste  que 
les  abattis. 

« 
V. 
.Poar  solennellement 
Faire  mes  fun^railles, 
Je  laisse  enti^rement 
Mes  boodins  et  tripailles 
Au  derg^  de  la  France, 
Dont  on  fait  si  grand  casi 
Pour  aToir  soaTeoance 
De  la  Vache  k  CoUs." 

Mes  boadins  et  tripailles 

boudin  =  boyau  plein  de  sang  et  de  graisse. 

THpaille  =  amas  de  mauvaiees  tripes  (bojaux  des  animaux). 

Ces  deux  mots  serveut  en  meme  tenips  k  d^signer  deux  espdces  de 
saadssons  fort  estim^s  en  France.  II  faut  des  plats  de  resistance  ponr  le 
ventre  endurci  du  clerge  voraoe,  de  bons  sancissons  gras»  comme  üs 
en  ponront  fabriquer  avec  les  bojaux  de  la  Vache. 

Dont  on  fait  si  grand  cas. 

En  effet  il  7  a  bien  de  quoi  s'etonner  de  oe  que  la  foule  a  toujoiirs 
garde  le  respect  du  aux  saintes  fonctions  du  pr^tre,  k  ces  ecclesiastiqoes 
abrutis  par  l'ignorance  et  la  gloutonnerie.  H  ne  manque  point  d'exem- 
ples  des  absurdites  que  lea  theologiens  d'alors  osaient  professer  dans 
les  chaires;  il  sufBra  de  citer  deux  th^ses  soutenues  par  le  P.  Cotton, 
confesseur  du  roi  Henri  IV  (V.  les  notes  du  XVP  couplet  et  le  Bulletin 
de  THist.  du  Prot.  fr.  Xu  pp.  285  et  286). 

,,E8t-]l  vrai  que  Dieu  se  tronve  partout,  qu'il  remplit  toutes  chosea 
par  essence,  presence  et  puissance ;  et  oons^quenunent  que  sa  divinite  est 
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r^ellement  dedans  le  ventre  des  b^tes,-  chiens,  rata,  serpents,  crapaaz, 
voire  dans  l'eBsenoe  des  deroons  ?  .  .  . 

Notre*Seigneiir  vivant  snr  1a  terre  n'6tait*il  point  anjet  auz  puoes  ? 
Et  le  sang  qui  etait  dans  le  yentre  de»  pnoes  n'^taiuU  pas  uni  aa  Verbe 
et  le  prix  de  notre  r^emption?  .  .  .^ 

VI 
„Paifl  je  vetUE,  d'autre  pari 
Que  Youfi,  lee  J^suites, 
£n  ajez  votre  part; 
£t  Toufl,  Espagnolites, 
Je  Tous  prie  et  reprie 
De  ne  r'allttmer  pos 
Le  fea  daDs  la  patrie 
De  la  Vacbe  k  Colas.« 

Que  Tous,  les  J^suites  .  •  . 
Et  T0U8,  Espagnolitea. 

Le  sixi^me  couplet  est  dedi6  aux  J^saites  ou  Lojolites.  L'appel 
de  ne  pas  rallumer  le  foyer  des  guerres  civiles  en  France  s'adresse 
aux  agents  de  l'Espagne  en  general,  aux  Espagnolites  ,qui  ont  exerce 
ane  funeste  influenoe  dans  les  gnerres  de  religion.  On  sait  qne,  d^s  les 
premi^res  hostilit^Sy  les  catholiques,  abjurant  tout  sentiment  de  patriotisme, 
recfaercbdrent  Talliance  de  quelque  puissance  ^trang^re.  Les  Guise  se 
coalis^rent  avec  Philippe  11^  roi  d'Espagne  qui  voulait  assurer  le  tri- 
omphe  du  catholidsme,  et  qui  se  flattait  en  m^me  temps  d'asservir  la 
Franoe  k  la  faveur  de  Tanarchie.  L'Espagne  prodiguait  Tor,  pour  entre- 
tenir  des  predicateurs  mercenaires  qui  ne  cessaient  d'exciter  de  nouveau, 
aprds  chaque  paix  concedee  aux  huguenots,  le  fanatisme  des  niasses 
ignorantes  par  rinjure,  la  calomnie,  Texcitation  a  la  guerre  dvile  et 
aux  crimes.  Ces  sermons  des  „Pr^icatenrs  de  la  Ligue^^  ont  ^t6  recu- 
eillis  de  nos  jours  par  Charles  Labitte,  et  noys  nous  bomerons,  pour 
montrer  l'insolenee  de  ces  gens,  a  lui  emprunter  ces  paroles  prononcees 
du  haut  de  la  chaire  par  Boucher,  ddcrivant  ainsi  le  roi  Henri  III  ä 
ses  Sujets : 

„Bref,  c'est  un  Türe  par  la  t^te,  un  Allemand  par  le  corps,  une 
Itarpie  par  les  mains,  un  Anglais  par  la  jarretiere,  un  Polonais  par  les 
pieds  et  un  yrai  diable  en  TÄme.^ 

Et  plnstard  un  autre  prddicatenr,  nomme  Commelet,  n'h^sita  pas 
k  faire,  Möge  de  Jacques  Clement  (ofr.  couplet  X j  et  k  coroparer  le 
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Dienrtrier  de  Heori  JII  a  Aod  qui  avait  tu6  le  roi  des  Moabites.  II 
Doiis  faut  un  Aod,  s'ecria-t-il,  fükt-il  moine,  fAt-ilgcujat,  föt-ü  bu- 
gnenot  mSme,  n^importe! 

Les  J^aitea  n'ont  paa  r^pondu  k  Texbortation  (fe  notre  antear, 
de  laisser  le  pays  tranquille.  £n  1594  ils  forent  bannid  h  cause  de  l'at- 
tentat  d'un  fanatique,  nomme  Barriere,  qui  avait  ecfaoae  dans  son  projet 
d'assassiner  Henri  IV.  Le  meme  roi  leur  permit  en  1604  (cfr.  couplet 
XVI)  de  rentrer  en  France.  Un  pen  plud  tard  le  „Miroir  du  temps 
passe,  a  Pusage  du  präsent,  k  tous  bons  P.  P.  religieux  ei  ?rais  catho- 
liques^  (1625  p.  1.)  leor  adresse  les  vers  suivants: 

.La  TransmoDtaiQe  faction 
A  fait,  par  subtil  monopNole, 
Du  manteau  de  la  Religion 
Une  roupille  k  Tespagnole.* 

Boupille  est  une  sorte  de  manteau  dont  les  Espagnols  se  con- 
vraient  pour  donnir,  de  la  dans  Targoi  franoais  „roupiller^  =  dormir. 

VIL 
^Pour  gamir  le  moustier, 
Ma  tdte  je  lib^re 
Pour  faire  an  b^nitier, 
Instrument  de  yicaire. 
En  prenant  Teau  b^nite, 
Quelqa'un  dira  tout  bas 
Une  messe  petite 
Pour  la  Vache  k  Colas.« 

Moustier 

mot  hors  d'usage  =  öglise.  Ainsi  la  Vnche  legue  sa  t^te  pour  decorer 
Teglise  et  pour  servir  de  b^nitier,  vase  sacre  contenant  Teau  b^nite. 
Je  lib^re  =je  delivre,  Ugue. 


Instrument  de  vicaire. 

On  oonfond  en  franoais  assez  soavent  le  mot  vicaire  et  le  mot  pretre, 
quoiqu'ils  aient  un  sens  bien  different.  Le  premier  d^signant  en  general 
le  remplaoant  d'un  dignitaire  ecclesiastique,  est  emploj^  ici  pour  le 
mot  pr^tre. 

VlIL 
MCureur  de  vos  sujets 
£t  toute  la  prestrailie 
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Fonr  faire  an  aaperg^' 
Ma  queue  je  voas  baille ; 
-   Mes  tdtins  aax  nonnettes, 
Mignonnes  des  prölat»> 
Je  quitte,  faisant  feste' 
Poup  la  Vache  k  Colas.« 

Cureur  de  vos  sujetB. 

„Cureur^  a  nn  double  Bens,  d'abord  il  implique  la  notion  de  eure, 
c^est  k  dire  de  celui  qni  prend  soin  des  ämes,  qui  veiUe  sur  les  Arnes 
de  ses  oaailles.  Mais  l'auteur  ne  m'a  pas  Tair  de  vouloir  appnyer  sur 
le  sens  figur^  de  ce  mot.  Le  ton  du  couplet  est  trop  peu  d^licat,  pour 
admettre  qn'il  Tait -emploje  autrement  que  dans  sa  signification  propre. 
Les  pretres  ^cnrent'*  leurs  sojets  (ouailles),  comme  on  fait  des  b^tes, 
ils  leur  nettoient  et  grattent  la  pean,  o'est  k  dire  ils  les  d^ponillent. 
Cetait  probablement  pour  leur  montrer  les  douceurs  de  la  paovrete 
prech^  par  euz  tons  les  jours  qn'ils  agissaient  ainsi. 


Aspergös, 

da  latin  „aspergo^  =  goupillon,  dont  le  pretre  se  sert  au  culte,  pour 
arroser,  au  moment  de  dire  la  messe,  la  commune  d'ean  benite. 

Ainsi,  la  Vache  laisse  sa  queue  aux  eures,  pour  en  faire  nn  as- 
perges.  Elle  a  traine  pas  mal  de  temps  dans  la  boue,  pour  ne  pas  re- 
pandre  nn  parfum  exquis  dans  Teglise,  quand  le  prötre  ya  badigeonner 
les  croyants.  Ayant  jusqu'ici  servi  k  chasser  les  mouches  du  derri^re 
de  la  Vache,  pourquoi  ne  seroirait  -  eile  pas  aussi  bien  a  balayer  la 
commune  ? 

ßailler  = 

donner,  mettre  en  main  p.  e.  baiUez-moi  les  trente  ecns  qne  tous  me 
devez. 

Mes  t^tins  aus  nonnettee» 
Mignonnes  des  pr^lats. 

Le  sens  de  oes  mots  parait  assez  clair.  C'^tait  surtout  la  corrnption 
dans  les  convents  qni  scandalisait  les  gens  de  bien.  Suppos6  m^me  que 
les  hugnenots  aient  exag^re  les  faits  dans  leurs  recits  de  la  vie  galante 
des  religieux  et  des  religieuses,  il  reste  encore  des  temoignages  asse^; 
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graves,  pour  na  pas  doater  de  l'immoralit^  et  da  desordre  qui  avaient 
envahi  les  convents  et  oorrouipu  T^glise.  Chose  dif&cile  a  croire,  c'est 
que  lea  eocUsiastiqoes  ont  os^  peindre  leora  aaints  oomme  soomis  aax 
faiblesses  d'une  vie  amonreuse  et  s'adonnant  aux  plaisirs  d'ane  vie  ga- 
lante ausai  bien  que  leurs  dignes  confr^res  des  XVI*  et  XVII*  sa.  U 
fallt  comparer  entre  autres  fraits  da  loisir  monacal  les  „Ayentures  de  la 
Madona  et  de  Fran9oi8  d'Assise^  (Amsterdam  1701  et  1745)  dont  il 
serait  inconyenant  de  citer  les  details. 

C'est  le  recit  des  relations  galantes  de  la  Tr^s-Sainte  Vierge  avec 
Saint  -  Dominique  et  d'autres.  Certes,  d'excellents  livres  de  rtoreation 
rellgiease ! 

IX. 
vÄQz  Capaoins  crott^ . 
Mes  oreilles  präsente, 
Poar  mettre  aux  denx  cdt^ 
De  ienr  t^te  ignorant; 
Aux  Cordeliers  j'ordonne, 
Ne  les  oubliant  pas, 
Que  la  corde  on  leur  donne 
De  la  Vadie  k  Colas.« 

Aprds  les  cur6s  c'est  le  toar  des  ordres  religieux  qui  re9oiYent 
lenrs  legs  ä  partir  du  IX*  jusqu'au  XII*  oouplct.  Quel  oontraste  entre 
ceux-ci  et  Tavant-garde  du  cortege.  A  la  t^te  vous  voyez  marcber  le 
Corps  des  cardinaux,  archeveques  et  ev^ques  avec  leurs  costumes  bril- 
lanis,  la  soutane  de  velours,  les  etoles  brodees  d'or  et  les  chasubles  de 
dentelles  pr^cieuses,  sur  des  chevaux  aveo  des  capara^otis  de  drap  fin, 
fleurdelis^  et  parsem^s  d'or.  Mais  k  la  queue,  quelle  mis^re!  les  mal- 
heureux  moines  „crott^s^  poiiant  la  haire  et  le  froc  et  trottaot  derri^re 
les  pr^lats  sur  leurs  mules  cb^tives,  les  pieds  nus  et  la  tSte  decouverte. 
On  dirait  nuit  et  jour. 

Aax  Capucins  crott^s. 

Yiennent  d'abord  les  Capucins,  moines  r^form^  de  l'ordre  de 
Fran9ois  d*Assise  fbnde  en  1500.  Ce  sont  peut-etre  les  plas  sales  et 
les  plus  ignorants  de  tous  les  moines,  faisant  voeu  de  paavret^.  Pre- 
förant  vivre  aux  depens  d'autrui^  ils  couraient  le  pays  moat^B  sur  iin 
mulet,  pour  remplir  leur  sac  des  dons  des  pajsansc  C*e6t  k  cause  de 
leur  ignoranoe  et  de  leur  stupidit6  que  les  longues  oreilles  de  la  Vach« 
Yont  orner  leur  t^te. 
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Aux  Cordeliers  j'ordonne. 

L'ordre  des  Cordeliers  (FraDciscani),  fond^  par  Franfbis  d'Auiise, 
date  de  1212.  Faisant  aussi  voen  de  paavret^,  ila  ne  sont  ni  plus  in- 
stniits  Di  plas  propres  qae  les  Capucins,  leurs  digfies  oonfr^res.  Leor 
nom  provient  de  ce  qu'ils  portaient  une  oorde  au  lien  de  ceintore.  Ils  se 
distingnaient  de  bonne  heure  pav  la  lögdrete  de  leors  moenn  en  quoi  ils 
oomptaient  fort  sur  l'ioterventioD  de  lenr  patron  canonis^  qo'ils  disaient 
en  graDde  faveur  anprös  de  Jesas-Christ.  Le  Seignenr  ne  paratt  pas  digne 
de  loi  d^lier  la  oourroie  de  ses  sooliers,  au  moins  ä  en  jiiger  par  des 
OQvrages  teJs  que  ^rAl-Coran  deft  Cordeliers  ou  Paralleles  des  faits  et 
des  gestes  de  Fr.  d'Asaise  et  de  ceux  de  Jesas-Christ,^  publie  sous  1» 
pape  Alexandre  lY. 

La  part  des  Cordeliers  sera  la  corde  attachte  antrefois  au  cou  de 
la  Vache.  Senlement  eile  ne  leur  servira  pas  de  oeinturOf  mais  a  les 
pendre  et  ä  leur  faire  subir  „le  rn^me  sort  qu'ils  avaient  pr^par^  mainte- 
fois  aux  huguenots  pris  dans  les  troubles  religienx. 


X. 

«Votts  de  Jacqaes  CMmeDt 
L^engeance  jacobine, 
%  Qai  tue  m^hammcnt 

Le  Primat  qui  domine,  .... 
C^est  pour  vons  mes  cenrellesi 
Venez  tous  en  nn  tas, 
Volant  comme  arondellea 
Vers  la  Vache  k  Colas.* 

Apr^s  les  Cordeliers  arriyent  les  Jacobins,  appel^s  ainsi  depuis 
1217,  Vttlgo  Dominicains  de  leur  fondateur  Saint-Doroinique.  Les  quatre 
Premiers  vers  fönt  allusion  k'  Tassassinat  de  Henri  m  par  Jacques 
Clement  de  Tordre  des  Jacobins.  Le  titre  de  „Primat"  i.  e.  „primus 
ecdesiae",  dt  k  Henri  en  sa  qualitö  de  roi  de  Franoe,  date  du  temps 
du  bapteme  de  Clovis  en  496.  L'acte  de  foi  de  oe  ckef  salien  tournait 
an  profit  de  son  autorit^,  en  lui  assurant  une  position  exceptionpelle 
•tttre  tous  les  rois  barbares  qui  4taient  alors  paiens  ou  heretiques.  Le 
Pape  lui  adreesa  de  Rome  des  Lettres  de  f^licitation  et  Clovis,  faisant 
le  premier  proffsssion  dWthodoxie,  fot  comme  le  fils  aln^  de  rEglise^ 
titre  devenn,  avec  oelmde  roi  tr^s-cfar^tien,  Pune  des  pr^rogatives  de 
la  cooronne  de  France. 
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Engeanoe 

86  dit  des  personnes  par  mepris  p*  e.  maodite  engeanee  =•  raoe. 

Tons  les  Jaoobins  sont  des  fourbes  et  ne  le  c^dent  en  rien  ä  Jac- 
ques Clement  que  le  roi  Henri  III  avait  an  pen  gän6  dans  ses  relations 
intimes  avec  la  dochesse  de  Montpensier  et  qai  rien  qoe  poar  oels 
s'etait  d^barrass^  de  lui. 

II  ne  faut  pas  s'^tonner  de  oe  qne  Tantenr  n'approuve  paa  Tas- 
sassinat  d'un  des  persecnteurs  les  plas  fanatiques  des  hnguenots.  Qae 
Tassassine  eAt  ete  un  autre  que  le  roi,  certes  dans  oette  ^poqae  de  lottes 
terribles  et  de  desordre  ooroplet  oü  l'on  se  jonait  de  la  vie  humaine, 
ee  n'anrait  pas  M  un  fait  assez  important  ni  assee  rare  ponr  en  parier 
B^rieusement.  Mais  il  resulte  avec  ^vidence  des  guerres  de  i^ligion  que 
lee  protestants,  quoique  revoltes  contre  la  conronne  catholique,  n^en 
voulaient  point  a.  la  personne  du  roi.  Cesont  surtout  les  manifestes 
et  les  traites  des  Rocbekis  avec  les  assi^geants  qui  prouvent  que  les 
buguenots  ne  pensaient  pas  a  seoouer  le  joug  des  Bonrbons. 

Ils  regardaient  toujours  le  roi  de  France  corome  leur  souverain 
legitime,  a  condition,  bien  entendu,  d'avoir  la  libert^  de  culte  et  de 
croyance,  et  d'avoir  les  memes  droits  quo  les  catboliques  k  s'immiscer 
dans  les  affaires  de  l'£tat. 

Cervellesy 

au  pluriel  parce  que  la  cavite  de  la  t^te  contient  deuz  lobes  de  eerveau. 
On  disait  de  m4me  „avoir  les  foies  cbauds^^  (c.  Mattb^  R^gnier),  le 
foie  se  partageant  en  deux  alles. 

La  vache  n'est  pas  censee  avoir  abondance  d'esprit,  mais  eile  est 
scyette  k  des  fantaisies  bizarres,  eile  est  folatre  et  moutonnidre,  et  il 
faut  la  bien  garder  en  la  roenant  au  pÄtnrage.  Les  Dominicains  sont 
du  m^me  caractdre.  Tenus  par  une  disdpline  s^v^re  dans  leur  oouyent, 
ils  s'adonnent  sit^t  qu'on  les  l&die  au  dehors,  k  tonte  sorte  de  plaisirs 
mondains,  ils  fönt  grand  bniit  aiiz  cabarets  et  ezercent  la  profession 
de  charlatans.  Voir  le  Dict.  bist,  et  crit.  de  Bayle  art.  Lton  X,  d*a- 
pr^  lequel  entre  autres  sottises  ils  pr^tendaient  avoir  la  fiicnlt^  de  tirer 
les  Arnes  du  purgatoire. 

Les  Dominicains  sont  oonnus  non  seulemeat  ponr  la  legdrete  de 
leurs  rnoenrs,  mats  encore  pour  leur  Kdle  fanatiqwe  qu'Us  d^plojaient 


Le  Ltfgat  de  U  Vaehe  li  Colai«  41ft 

oomme  aateara  de  rinquimtioD  et  de  Tindez  contre  lee  hngiienots.  Ils  ae 
manqneront  pas  non  plus  ä  Pappel  de  «,Tenir  toaa  en  an  tae'*  poar  •• 
jeCer  sor  la  panvre  b^te  noire. 


Volant  comme  arondelljes. 

Lenr  v^tement,  blanc  et  noir,  ressemfole  beanooup  ao  f^umage  des 
hiroiidelleB. 

AronSelleSy 

^arondelle,  aronde^,  ancien  nom  de  rhirondelle,  comine  on  dit  encore: 
„&  qaeue  d'aronde'^  pour  „en  forme  de  queue  d'hirondelle.^ 


XL 
»Carmes  et  Aagnstins, 
Susi  aue  ma  peau  on  happe 
Pour  raire  des  patins 
Et  pantoufles  an  Pape. 
ChaDoine,  en  votre  office, 
Mettez-en  sur  vos  bras 
Poor  aller  au  service 
D«  la  Vache  k  Colaa.« 

n  ne  restera  plns  un  seul  moroeaa  de  la  Vache,  car  les  Carmes 
et  lee  Augustins  l'^corchent  tout  4  fait,  se  servant  le  la  peat^  pour  en 
faire  dee  pantoufles  an  Pape. 


Susi  que  ma  peau  on  hkppe. 

Sns,  ancienne  fonne  de  sur,  interjection  poor  exhorter,  comme  on 
dit  aossi:  „sns  donc!  qui  vous  retient?^  La  pr^position  reste  encore 
dans:  „courir  sus  ä  quelqu'un^  de  ro^me  que:  en  sus  =  au  delä, 
en  outre. 

Happer, 

d^origine  allemande,  se  dit  du  chien  qui  saisit  avidement  avec  la  goeule 
oe  qu'on  Ini  jette. 

Les  Cannes  cultivaient  sp^cialement  le  voeu  de  ohastet^  et  les 
Aagnstins  cneillaient  les  laoriers  de  Saint- Angostiu,  leur  patron^dont 
les  grandes  yertus  devaient  couvrir  tons  les  peebes  de  la  sainte  confr^rie 
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qai  86  vttntoit  d'dtre  fond^e  par  le  celäbre  p^re  de  l'Egtiae,  qooiqoe  n» 
datant  en  v^rite  que  du  XIP  sidcle.  Cea  deux  ordres  ayaint  re9a  par 
le  Saint-Si^  le  droit  de  veodre  les  indulgenoes,  oe  qui  ra|^rtait  dea 
sommes  assez  considerables,  ponr  subvenir  aux  petita  besoins  da  Saint- 
Pfere  et  de  tonte  la  foule  de  stn  parents  et  de  ses  seryiteurs.  Les  bra- 
ves moines  travaillaient  ainsi  comme  sur  commande  comme  les  cordon- 
DierS)  ils  sont  les  foumisseurs  br^ret^s  de  chaussures  du  Pape  quHla 
foQt  marcher,  pour  ainsi  dire,  k  Taide  da  denier  de  St-Pierre  et  des  in- 
dulgenoes  yendues. 

> 
Les  patins  et  pantoufles 

fönt  allnsion  k  ce  que  les^  Augustins  avaient  pour  chaussure  une  espeoe 
de  savates  et  qu'ils  receyaient  tous  les  ans  un  cuir  de  vache  et  qnatre 
paires  de  pantoufles. 

Cfr.  Histoire  du  clerge  skalier  et  regulier  etc.  Amsterdam  1716. 

Les  patins,  aujourd'hui  la  chaussure  gamie  de  fer  an  dessoua 
pour  glisser  sur  la  glace,  ötai^t  alors  probablement  des  bottes  durablea 
pour  la  guerre  ou  la  chasse.  Ainsi  le  Pape  se  trouve  tout  k  son  aise ; 
quand  il  voudra  aller  en  guerre  oo  4  la  chasse,  il  mettra  seuB  patins, 
quand  il  pr^f^rera  rester  chez  Ini,  il  mettra  ses  pantoufles. 

Chanoine. 

Ici  comme  au  VIII*  coaplet,  „Cure  u  r  de  vos  snjets^,  on  n'a  paa 
ajout6  le  eigne  ordinaire  du  plorid,  oe  qui  n'a  rien  de  surprenant, 
Torthographe  en  g^neral  n'^taot  point  encore  ÜT^e.  On  commen9ait 
ä^jk  de  mettre  les  s  au  pluriel,  mais  on  imite  aussi  souvent  Tusage  dn 
raoyen  Age  qui  n'en  connatt  pas  encore. 

Les  Chanoines  forment  le  conseil  des  ^y^ques  qui  k  leur  demande 
pouYaient  donner  les  indulgences;  ainsi  ils  sont  consideres  dem^meque 
les  Augnstius  et  les  Cannes  comme  ^corcheurs  de  leur  commune,  paroe 
quMls  leur  tirent  l'argent  de  la  poche  pour  leur  vendre  des  objets  sans 
valeur.  Les  Chanoines  allaient  se  pavaner  dans  les  rues,  pour  montrer 
la  belle  qneue  de  leur  longue  chape  qu'ils  avaient  coutume  de  porter 
sur  le  bras.  Maintenant  ils  sont  pri^  de  le  charger  de  pantoufles  et  de 
se  montrer  ainsi  au  public. 
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PouT  aller  au  servioe 
De  la  Yache  k  Colas. 

Service  se  dit  en  gdneral  des  c^r^monies  d'^glise  et  spMalement 
de  la  messe  mortuaire  et  des  priores  poar  les  d^funts.  E.  ^fonder  nn 
senrioe  perpetael^,  et  dans  les  lettres  d'invitation  d'enterrement :  „le 
servioe  se  fera  4  feglise  N.  N.^ 

xn. 

«Chartrenx  croqae-poiBSons, 
Cal  aue  Ton  toos  partage: 
Son  lait  nous  Toofl  donnons, 
Son  beniM  et  son  fromage:     . 
Gardez  tos  rooges  mines  I  . . . 
Et  voas  n'oublierez  pas 
De  cbanter  les  matines 
Pour  la  Vache  k  Colas.« 

Chartreuz  croque-poissons 
comp,  croque-mort,  croque-mitaine,  eroque-au-sel. 

La  r^gle  des  Chartreax  leur  mterdit  de  manger  de  la  viandei  fls 
ne  se  Donrrissent  que  de  poisson,  de  benne,  de  fromage  etc.  Hs  rodneDt 
une  vie  tres-rigide,  et  ils  sont  regis  par  un  r^lement  s^v^re.  Toutes 
les  nuits  la  doche  fait  entendre  ses  sons  lugubres  k  minait  et  les  aver- 
tit  qu*!!  &nt  s'arracher  an  sommeil  pour  adresser  des  prieres  au  Sei« 
gneor  et  chaoter  les  matines  jusqu*^  une  heure  avanoee  de  la  nuit. 
Cest  ponr  leur  faire  plaisir  qne  la  Vache  leor  laisse  son  lait ;  en  reoon-  . 
naissaiioe  ils  chantercmt  les  matines  ponr  le  salut  de  son  Arne.  Les  Char* 
treax  ont  bonne  mine  a  cause  de  leur  nourritnre  simple  et  seine;  aussi 
prenaient- ils  plus  grand  soin  de  l'estomao  que  de  T&me.  Ils  ont  k  fa- 
briquOT  les  fameuses  liquenrs  qui,  plus  que  leur  pi^t^,  ont  contribu6  k 
i^pandre  leur  nom. 

Son  lait  nous  donnons, 
Son  beurre  et  son  fromage. 

On  s'attend  k  la  premi^re  personne:  «,Mon  lait^  et  „mon  beurre^, 
mais  le  changement  snbit  s'explique  facilement  par  le  caractdre  I^ger 
de  la  Chanson  et  on  n'a  pas  besoin  de  oorriger  „Son<^  en  «Mon^. 

knMf  f.  B.  BpnehMi.  ZLY.  27 
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(^al  que  l'on  vous  partage. 
^a,  inteijectioii  exprimant  un  commandement  p.  e.  9a!  trayaillez. 

xin. 

„An  PapeL  de  Soudan* 
Ao  seigneur  mattre  Gille, 
Qai  barbotte  en  ses  dento 
D^ridant  aes  vigiles  .  .  . 
Qne  mon  venire  lai  vieniie! 
Dont  on  fait  si  grand  eaa 
Afin  qull  ae  aouvienne 
De  la  Vache  k  Colaa.« 

Le  Papede  Soudaa,  c'eat  le  Pape  de  Home^  car^lui  seal  peut  etra 
appel^ :  „seigneur  maitre  Gille^  c'est  k  dire  mattre  oq  le  plas  fort  de 
tou8  les  charlataus  de  FEglise. 

On  appelle  encore  aujourd^hni  ngiHe"  un  personnage  des  th^tres  de 
foire  qui  fait  toute  sorie  de  tours  et  de  charlataneries.  Selon  Topinion 
des  hnguenots  le  Pape  est  le  plus  fort  en  espiegleriea  dans  toute  la 
catholicit^.  H  sait  le  mieux  tourner  le  rosaire,  chanter  les  v^pres  etc., 
et  il  s'entend'le  mieux  k  se  moqoer  du  monde  qu'il  veut  forcer  a  croire 
eo  Bon  infaillibilit^,  saintet^  Suprematie  etc. 

Toutefois  l'explication  du  surnom  de  Soudan  ofire  quelques  diiB- 
cuU^.  11  7  avait  en  Abjssinie  un  prStre  li^gendaire,  nomme  Jean* 
Pr^tre;  on  raoonte  qu'il  etait  rev^tu  de  la  dignit6  ^piscopale,  et  nons 
crojons  que  Fauteur  fait  aüusion  k  celui-ci,  en  indiquant  par  ^le  Pape 
.  de  Soudan^  la  grande  ressemblance  qu'il  7  a  enXxe  les  svgets  de  Jean* 
Pr^tre  et  du  Pape  de  Borne.  Tous  les  denx  commandent  4  un  troupeaa 
noir,  sulvant  ayeugl^ment  les  ordres  du  maftre,  l'un  aux  n^pres  et 
Pautre  aux  d^rioaux  rev^tus  de  la  soutane  noire. 

Qui  barbotte  en  ses  dents 
D^bridant  aes  vigiles. 

Barbotter  et  debrider,  termes  valgaireSt  emplojte  ici  par  m^pris ;  le 
premier  mot  se  dit  du  bruit  que  fönt  les  oies  et  les  canards  fouillant 
avec  lenr  bec  dans  Teau  on  dans  la  boue.  Debrider  =  6ter  la  bride  k 
im  chevaL  Les  pr^tres  lAcbent,  ponr  ainsi  dire,  la  bride  ä  leurs  vigiles, 
tant  ils  marchent  vite  et  fls  les  r6citent  machinalement  comme  des  b^lee 
stupides,  Sans  7  attacber  la  moindre  pensee. 
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Que  mon  ventre  lai  viennel 

Voil^  le  plas  ntile  sonyenir  que  la  Yache  pniese  laisser  aa  Pape ; 
car  il  a  beaoin  d'un  bon  appareil  digestif,  pour  supporter  toute  la  bonne 
ch^re  qu'il  fait  Les  bona  catholiqnes  dans  leurs  livrea  (cfr.  Hist.  da 
cierg6  s^  et  reg.  I  pp.  99  —  103  et  Cabinet  J^s.  p.  46),  gardaient 
toojoiirs  la  meilleure  opinion  de  la  aaintet^  des  Papes  et  les  ooncils  ne 
se  g^naient  pas  de  les  qaalifier  entre  autres  de  „Colonne  4e  la  foi,  Fils 
de  David,  de  Salomon,  de  colonne  de  Sion,  de  Marie,  P^re  des  rois, 
Prince  de  Fanivers,  LnmiÄre  da  monde,  le  Christ  da  Seigneur  etc.  etc. 
On  s'^tonne  que  lear  vie  plus  scandalense  soavent  que  sainte  leur  ait 
attire  ces  sumoms  glorieux. 

La  Vache  qui  sait  le  mieux  ce  qui  fait  Tafiaire  d'un  bon  Pape,  lui 
lägne  son  estomac.  Certes  le  ventre  d'un  ruminant  Taidera  beaucoup  k 
sopporter  les  peines  d'nne  vie  de  d^baucbes.  Ce  legs  paratt  aussi  bien  s^ac- 
co^der  avec  la  malpropret^  da  clerg6  et  de  toute  la  catholicit^.  On  sait 
qae  les  villes  du  bon  vieux  temps  ne  brillaient  pas  par  leur  proprete, 
mals  c'etaient  surtout  les  pajs  catholiques  qui  7  observaient  la  plus 
stricte  exactitude.  Litalie,  l'Espagne  et  le  Portugal  suivent  de  nos 
jours  encore  leur  exeniple. 

XIT. 
»P^erina  harrassez, 
Qui  trottez  k  grand'erre 
Cbercher  comme  insens^s 
Votre  Saint  en  terre, 
Qoittez  cette  misäre, 
Sans  courir  haut  et  bas ! 
Et  les  pieds  venez  querre 
De  la  Vache  k  Colas. 

P^lerins  harrassez, 

harrasser  =  lasser,  fatiguer  k  l'exc^s, 

ä  grand'erre  „comme  des  cerfs''  (LittrQ,  ' 

haat  et  bas  =  en  4  mont  et  en  i^  val, 

qoerre  du^atin  quaerere  =  qu^rir. 

Ce  Couplet  s'adresse  aux  peierins,  et  k  la  masse  ignorante  du  peuple 
qoe  le  derg^  menait  oü  bon  lui  semblait,  comme  des  moutons,  solliciter 
la  graoe  de  la  Sünte-Vierge  et  se  trainer  k  genoux  devant  un  fötiche- 

qaeloonque. 

27» 
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L'autenr  exhorte  les  pelepns  „de  qnitter  cette  mis^ref^  et  de  ne 
plüS  erroner  oomme  des  insensäs,  leur  biBsac  eur  }e  dos,  mais  de  rester 
chez  eux  et  de  se  meler  de  leurs  afTaires.  Mais  k  qui  bon  alors  leur 
donner  les  jambes  de  la  Yaclie,  s'ils  ne  doivent  point  marcher?  Cefit 
qne  celle-ci  aime  la  tranquillit^  et  8*avance  d'un  pas  lent  et  loard;  la 
plupart  du  temps  m^me  eile  reste  couch6e  sur  la  praine.  Ainsi  parce 
que  ses  jambes  ne  sont  pas  faites  pour  voyager,  elles  vont  emp^cher 
les  fanatiqnes  de  courir  apres  les  processions  et  les  retenir  dans  leurs 
maisoDS. 

XV. 

«Hermites  mendiants. 
Et  vous,  vieilles  bigottes, 
Je  voas  l^goe  mes  dents. 
Enfilez  les,  ddvotesl 
Si  que  tous  et  les  ydtres 
Cheminez  pas  k  pas, 
Barbottant  patenötres 
Pour  la  Vache  k  Colas.'' 

Les  Hemiites  oo  Ermites  mendiants  ont  et6  les  premiers  chr^tiens 
menani  une  sorte  de  vie  monacale,  retifes  et  isoles  au  d6sert  d'Afrique. 
Toutefois  ils  se  tenaient  assez  pr^s  des  viUes,  pour  faire  snbvenir  les 
autres  k  leurs  besoins.  L'Europe  aussi  a  enconrn  la  efaance  d'^tre  enva- 
hie  par  ces  amis  de  la  paresse  qni,  faisant  piti6  par  leurs  minto  blemes 
et  leurs  6gure8  amaigries,  marmottaient  leurs  patenötres^  pour  attraper  un 
morceau  de  pain.  La  Vache,  soeur  de  charit^,  leur  Idgue  ses  dents  qu'ils 
vont  partager  avec  leurs  bonnes  amies,  les 

vieilles  bigottes. 

Celles  •  ci  t&cfaent  de  racheter  le  passe  et  les  d^bauches  de  la  jeu- 
nesse  a  force  de  prieres,  elles  se  sont  precipit^s  dans  le  sein  de  l'Eglise. 
Elles  doivent  enfiler  les  dents  de  la  Vache  comme  reliqnes  et  les  por- 
ter autour  du  cou.  Les  heiles  dents  de  la  Vache  leur  rappelletont  leur 
foUe  jeunesse  oü  elles  n'avaient  pas  encore  perdu  les  leurs. 

Bigot  Littr^:  nhigqt  est  celui  qni  se  livre  k  une  d^votion  etroite 
et  snperstitieuse.^ 

Barbotant  patendtres,  c.  coupl.  XIII. 
Les  devotes  ont  acquis  une  teile  perfection  a  mnrmnrer  les  priores 
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et  k  r^p^ter  tonjours  le  m^me  refrain  qn'elles  fönt  daquer  leor  bec  en 
lea  recitaot 


XVI. 
,A  toi,  P^re  Cotton 
.  .    Je  te  doDne  ma  laogue, 
Pour  aller  vers  Platon 
Achever  ta  harangue. 
Mes  yeux  je  recommaade 
A  toas  ces  moinea  ras, 
Pour  lire  la  legende 
De  la  Vache  k  Colaa.« 

Le  Pere  Cottontl626,  de  l'ordre  des  Jesaites,  pr^dicateur 
renomme  (^'e  te  donne  ma  langue^)  et  confesseur  du  roi  Henri  IV  anr 
lequel  il '  exer^it  une  influenoe  funeste  en  l'dloignant  de  ses  anciens 
ooreligionnaires.  H  le  poussa  en  1604  a  abolir  l'ordonnance  qui  avait 
banni  les  Jeauites  du  aol  fran^ais.  II  existe  encore  oes  vers  satiriques 
sar  le  tout-puiasant  oonaeiller  da  roi : 

Antant  le  poi  fait  de  pas, 
Le  P^re  CottoD  Taccompagne. 
Mais  le  bon  Roi  ne  sonffe  pas, 
Que  le  fin  Cotton  vient  d^spagne. 

On  s'^tonne  aveo  raison  que  le  bon  roi  Henri  ait  pris  pour  com- 
pagnon  un  aussi  graod  fourbe  et  intrignant  qui  aelon  tonte  Traisem- 
blance  n*est  pas  reBt6  ^tranger  ä  l'assassinat  de  Ravaillac  Car  gr&ce  k 
Cotton  qui  Ta  confease  lui-m^me,  le  meurtrier  n'a  point  fait  de  r6ve- 
lationa  sur  sea  complicea. 


XVU. 
«Je  ne  venz  oablier 
Ce  Clnude  le  bonhomme 
Lai  üonnaQt  tont  entier 
Mon  gros  coeur  en  somme; 
Et  si  yeaz  et  ordonne, 
Pour  Bon  tr^grand  soulas, 
Qu*il  8*en  vienne  en  personne 
Vers  la  Vache  k  Colas.« 

XVIIL 


•A  tous  ses  paroissiens 
Tons  mes  os  je  d^ÜTre 
Pour  les  ron^er  en  cbiens, 
Afin  qulls  puissent  vivre 
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£n  faisant  paienAtroB, 

Les  enfilant  k  tas 

Pour  ballier  aux  bigottes         ^ 

De  la  Vacbe  k  Colas.« 

Nous  ne  aanrions  dire  avec  certitude  qui  est  ce  bon  homme  Ciande. 
N'en  ayant  pas  troüve  k  la  fin  da  XVP  8.  que  nous  pourrions  placer 
pour  sftr  dans  notre  conplet,  nous  nous  bornerons  ä  mentionner  an 
Claude  de  la  famille  des  Guise.  Domp  Claude  de  Guise,  en  sa  qnalite 
d'^v^que  de  Cluny,  s'est  rendn  coupable  de  plusieurs  crimes ;  digne 
rejeton  d'un  sang  illustre,  11  ne  s'est  pas  fait  scrupule  d'empoisonner 
son  propre  p^re« 

Lui  donnant  tout  entler 
Mon  gros  ceur  en  Bomme. 

r 

Pour  commettre  tant  de  crimes,  Claude  selon  Topinion  röpandue 
alors  devait  avofr  le  ooeur  bien  gros.  Chaque  partte  du  corps  etatt  le 
si^ge  de  certaines  affections  de  l'&me.  Ainsi  les  gens  de  bien  ont  le  ooeur 
petit  et  les  lÄches  Tont  gros  et  enflö.  (c.  Ambroise  Pare  edit.  Malgai- 
que  1841.) 

'  Le  coeur  de  la  Yache,  ordinairement  jet^  aux  chiens,  serTira  a 
Claude;  il  sera  assez  gros,  pour  y  cacber  toutes  ses  mauvais^  passions 
et  les  mechancetea  de  son  äme  perverse. 

Le  bonbomme  Claude  a  si  bien  administr^  ou  plut6t  ecorche 
ses  paroissiens  qu'ils  n'ont  plus  rien.^  manger.  La  Yache,  pleine  de 
mis^ricorde,  leur  laisse  ses  os  k  ronger,  pour  qu'ils  ne  meurent  pas  de 
faim.  Comme  les  Chartreux  ont  fait  des  dents  de  la  Yache,  ceux-ci 
ponrront  de  mSme  enfiler  les  os  k  des  ficelles  et  quand  le  pr^tre  les 
aura  b^nis  s'en  servir  comme  scapulaire« 

„Paten6tres**  et  bigottes  ne  semblent  pas  rimer,  mais  il  fant 
penser  k  la  prononciation  vulgaire,  aimant  k  suppriraer  dans  les  syl- 
labes  finales  l'r,  comme  dans  notre,  votre  etc.  II  faut  prononoer  ^P^^ 
notes^,  comme  paroichiens  au  lieu  de  paroissiens,  pour  le  faire 
rimer  avec  chiens. 


Pour  bailler  aux  bigottes. 

L'auteur  paratt  en  vonloir  surtont  aux  femmes  devotes,  voilk  d^jä 
la  deuxi^e  fois  que  nous  les  renoontrons.  (c*  conpl.  XY.)  H  est  yrai 
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qae  lea  femmes  6taient  bien  pires  que  les  hommes  et  renoncalent  m^me 
ä  lenr  famille  ponr  le  bien  de  TEglise  et  da  derg^. 

XIX. 
wA  Yous  en  gdn^al, 
Au  clerg^  je  proteste» 
Puiflqu'avez  le  signal 
Et  marque  de  la  Beste: 
Mes  cornes  je  yous  laisse, 
«  Faisqae  je  mears,  h^asl 

Fourva  que  chantiez  messe 
Ponr  la  Vache  k  Colas." 

Appel  au  clerge  en  g6neral  de  venir  chercher  leg  Cornea  de  1» 
Vache.  II  7  a  dans  les  mots  „Puisqo'aveK  le  signal  etc.^  probaUement 
une  allasion  k  la  b^te  de  FApocaljpse  repr^sentant  l'Antechriat.  Poor 
le  rendre  encore  plas  ressemblant  an  diable,  ia  Vaohe  Idgae  aes  comes 
aa  derge. 

XX 

,Je  Tenz  qne  les  enfants 
Et  toute  la  prestraille 
Aillent  tonjoars  disants 
A  la  Hugnenotaille : 
Ayes  toujoars  memoire. 
Et  ne  l'oublies  pas! 
De  cette  Yache  noire 
Qui  fut  b«te  ä  Colas.* 

Ce  dernier  conplet  faiaant  partie  du  testameat  meme  voua  d6montre 
l'intention  de  l'antenr  de  r^pondre  par«  na  chanaon  aux  raillerie^  des 
catholiqnes  s'attachant  k  la  legende  de  la  Vache  a  Colas.  Repandez 
tODJonrSy  lenr  dit-il,  tant  qne  vous  voudrez,  cette  histoire,  cela  nons 
serTira  a  montrer  que  chez  yous  tout  n'est  pas  rose  et  qne  oeux  qni 
ofirent  tant  de  cdt6s  risibles  comme  vous,  sont-mal  arises  de  se  moqner 
des  antres. 

A  la  Huguenotaille 

tenne  de  möpris  par  lequel  les  enfants  et  le  derg^  d^signaient  les  pro- 
testants;  ils  acceptent  volontiers  ici  ce  nom,  oomme  les  Hollandais  fai- 
saient  de  celni  de  „Gueuz^. 

XXL 

,Poar  la  collation 
La  paaYre  böte  noire 
S'est  mise  ^  Tabandon 
Aoz  Sujets  de  Gr^oire; 
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V 

N'ayant  pliu  de  reste, 
Hs  nfoabtieront  pas 
De  o^Ubrer  la  feste 
De  la  Vache  k  Colas.« 

Ce  oouplet  fait,  oomme  doqs  arvoas  dit  aa  oommencement,  T^pi- 
logne  de  toate  la  complainte.  H  faut  Be  figurer  qoe  tout  le  cortege  fii- 
D^bre  assiflte  k  l'oavertnre  dn  testai^nt  L'ezdcutenr  testamentaire  a 
partag^  tont  aox  höritiers  accourus,  pour  se  disputer  les  reates  de  la 
panvre  b^te. 

Gollation  signifiait  alora  ^difioours^.  Littrö  en  cite  l'exemple 
Bnivant: 

^Et  fiit  faicte  une  oöUation  par  an  fröre  des  Jaoobina  toate  ten- 
dant  k  fin  de  mia^rioorde.^ 

Les  Sujets  de  Gregoire  soQt  les  catholiqoes,  sujets  deGregoire 
XIY  t  en  1591.  U  7  a  encore  Gregoire  XIII  f  en  1585,  mais  cen'est 
pas  de  lui  qu'il  s'agit,  parce  que  ,noas  ne  ponvons  dater  la  chanson  d'one 
epoque  ant^rieure  ä  1589  ou  fut  assassinö  Henri  III.  (c.  coapl.  X.) 

Cassel.  C.  Hoeting. 


Beurtheilungen  und  kurze  Anzeigen. 


Ueber  die  Sprache  Jacob  Grimm's  Ton  Karl  Gustav  Andresen. 
Teubnfr  in  Leipzig.     1869. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Baches,  welcher  seit  vielen  Jahren  durch 
verschiedene  Werke,  sowie  durch  eine  grosse  Ansah!  in  wissenschaftlichen 
Zeitschriften  veröfleni lichter  Aufsätze  als  ausgezeichneter  Kenner  der  deut- 
schen Sprache  allgemein  bekannt  und  namentlich  auf  dem  Gebiete  der 
Grammatik  in  hervorragender  Weise  gewirkt,  hatte  vor  eini^rer  Zeit  dem  Sta- 
dium der  deutschen  Granunatik  J.  Grimm*8  durch  die  Veröffentlichung  eines 
Registers  einen  höchst  schätzbaren  Dienst  geleistet 

Die  Vorarbeiten  zu  dieser  Arbeit  waren  von  umfangreichen  Aufzeich- 
nungen der  Besonderheiten,  vermöge  deren  die  Sprache  Grimms  ans  den 
eewölmlichen  Kreisen  der  Darstellung  heraustritt,  begleitet  eewesen;  im 
Verlaufe  der  Jahre  hat  Herr  A.  von  dieser  seiner  eingehenden  Beschämung 
vielerlei  theils  grössere  theils  kleiner  Proben  bekannt  gemacht  Das  Werk, 
welches  dem  Publicum  jetzt  vorlieet,  will  darauf  Anspruch  machen,  als  ein 
geordnetes  Ganzes  über  die  Spracne  —  dies  Wort  im  allgemeinsten  Sinne 
genommen  ~  des  Altmeisters  deutscher  Wissenschaft  Rechnung  abzulesen. 

Unstreitig  {riebt  es  nur  wenige  Bücher,  die  sich  einem  so  spedellen 
Gegenstände  widmen;  wenige  Schriftsteller  sind  es  werih,  dass  ihnen  eine 
solche  Rücksicht  widerfdire.  Wie  gross,  wie  einzig  steht  Göthe  da  in 
seiner  sj^rachlichen  Originalitiit !  wer  aber  hat  ihr  sattsam  nachgespürt  und 
ist  zugleich  mit  den  mancherlei  in  erster  Linie  grammatischen  Kenntnissen, 
die  dazu  erforderlich  sind,  hinreichend  ausgerüstet,  um  es  zu  wagen,  über 
Göthes  Sprache  und  ihren  Geist  ein  Werk  zu  schreiben  und  herauszu^ben? 
Und  doch  führt  gerade  diesen  Titel  das  von  Herrn  A.  verschiedenthch  an- 
gefahrte Lehmannsche  Buch  (1852),  dessen  doppelte  Einseitigkeit,  wie  sie 
sowol  in  der  Beschränkung  auf  gewisse  willkürlich  erlesene  Partien  der 
Sprache  des  Dichters,  als  in  der  ^gewöhnlichsten  philosophisch  Und  ästhe- 
tisch grammatischen  Beurtheilung  derselben  vorliege,  noch  keinen  Kundigen 
dasa  aufgefordert  hat,  eine  geschicktere  Hand,  besser  ans  Werk  zu  legen  und 
sich  die  Mühe  nicht  verdriessen  zu  lassen,  der  deutschen  Nation  eine  ihres 
groaaten  Dichters  wie  ihrer  selbst  würdige  Arbeit  zu  übenreichen.  Was  sich 
Herr  A.  vorgesetzt  und  ansgefidirt  hat,  Hess  sich  allerdings  leichter  bewäl- 
tigen und  in  einen  enteren  und  bec|ueiiieren  Rahmen  bringen;  er  wird  auch 
sMbet  zugeben,  dass  bei  aller  Oriffinalität  der  Sprache  Jacob  Grimms  and 
bei  der  Mdeutung,  welche  dieser  Mann  Air  alle  Zeiten  des  deutschen  Vol- 
kes haben  wird,  der  Name  Göthe  dodi  in  einer  Weise  vorragt  und  in  emeai 
Qlanae  strahlt«  mit  dem  sieh  nichts  Anderes  vergleichen  läiMt    Non  aber 
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atellen  wir  die  Wänsche  fiir  eine  gründliche  Untersuchoog  der  wunderbaren 
Sprache  Götbea  dahin  und  kehren  zurück  zu  dem,  was  Herr  A.  über  die 
Sprache  de«,  wie  er  richtig  bemerkt,  jenem  Tieifacfa  verwandten  Meisters 
Jacob  Grimm  vortiügt 

Wer  et  nicht  zuvor  schon  hinreichend  sollte  gewusst  haben,   wird  es 


Regeln 

zu  einer  Zeit  festgesetzt  haben,  um  die  sich  Jacob  Grimms  Grammatik  wenig 
oder  gar  nicht  gekümmert  hat.  Daher  nimmt  er  Veranlassung,  b<*kanntc 
und  hervorrajg;ende  Lehrbücher  der  deutschen  Sprac'he,  namentlich  von  Becker, 
Heyse,  Götzin^^r  zu  vergleichen  und  ihre  Kegeln  und  Grundslitze  an  die 
Sprache  J.  Gnmms  zu  halten.  Dem  letztgenannten  von  ihnen,  Götzinger, 
fühlt  er  sich  indessen  andrerseits  zu  Dank  verpflichtet,  dass  er  die  Einfach«» 
heit,  Deutlichkeit  und  Schönheit  der  Sprache  und  Schreibung  Grinuns  aoa- 
drücklich  hervoreehoben  hat;  ja  es  wurd  einigen  I^esern  wol  noch  erinner- 
lich sein,  dass  Herr  A-  in  lihniicher  Weise,  wie  weiland  Götzin^r  anderen 
Schriften  und  BlKttem,  einmal  der  kölnischen  Zeitung  vieleriei  Verkehrt- 
heiten und  Na^hlKssifckeiten  vorgeworfen  hat,  welche  von  dieser  in  eniem 
ihrer  nächsten  Leitartikel,  wenn  auch  mit  Verdniss  grösstentheils  haben  zu- 
gegeben werden  müssen. 

Benerkenswerth  ist  in  der  Einleitung  die  Sonderung  derjenigen,  welche 
über  Grimms  Sprache  ^^eurtheilt  haben  oder  zu  urtheilen  pflegen,  in  zwei 
Haupt  gruppen,  deren  eme  ans  den  gelehrten  Fachmännern,  die  andere  aus 
den  Lehrern  der  deutschen  Grammatik  und  Aufsätze  bestehen  soll  Wir 
sind  zwar  nicht  genau  davon  unterrichtet,  welcherlei  Erfahrunn^  Herr  A» 
in  Besiehung  auf  diese  letzteren  gemacht  hat;  indessen  haben  wir  vor  nicht 
Isnfftsr  Zeit  einem  Vorgange  nahe  gestanden,  und  es  lässt  sich  von  ihm  vi^ 
Imäkt  anf  andere  und  äbiUiche  Erscheinungen  weiter  schliessen.  Es  handelte 
sich  von  dem  Schutze,  den  Grimm  dem  für  unbetont  geltenden  Pronomen 
es  durch  Lehre  und  Beispiel  hat  widerfahren  lassen.  Herr  A.,  welcher  mit 
Entsohiedenbeit  des  Meisters  Ansicht  vertrat,  befand  sich  so  gut  wie  allein 
im  Kreise  vieler  Angreifer,  bemühte  sich  zu  überzeugen,  vermochte  es  aber 
nicht  hinreichend,  weil  man  gewohnbeitsmässig  im  Voraus  eingenommen 
war  cmd  tür  immer  festen  Fuss  gesetzt  zu  haben  glaubte.  Genau  und  ruhig 
besehen,  verhält  sich  übrigens  der  Gebrauch,  den  Grimm  beobachtet  wissen 
will,  ohne  Zweifel  voUkonunen  richtig,  und  man  b^;reift  in  ^Wirklichkeit 
nicht,  da  mav  sagt  «»fur  sie,  ftir  ihn,  auch  er,  sie  allän<*,  aus  welchem 
Grunde  es  falseh  oder  unbequem  sein  sollte  zu  setzen:  „für  es,  auch  es, 
es  sUein'*.  Was  zweien  Geschlechtern  recht  ist,  muss  dem  dritten  billig 
sein.  Der  Verfasser  hat  S.  91  seines  Buches  aus  Grimms  Schriften  zwischen 
40  und  60  Beispiele  dieser  Ausdmcksweise  aufgeführt;  auch  gibt  es  heotsn- 
tage  riele  achtbare  SchriAstelier,  die  sich  keineswegs  scheuen  ebenso  zu 
sprechen. 

Man  wird  es  Herrn  A.  nicht  vorwerfen  dürftn,  dass  er  die  Spradie 
Grimms  bei  weitem  überwiegend  nach  ihren  grammatischen  Erscheinungen 
betrachtet  und  uns  ausnahmsweise  auch  «andere  Gesichtspunkte  eröffnet  hat; 
unterdessen  kommt  in  der  Einleitung  genug  vor,  was  sich  auf  eine  gerechte 
Würdigung  des  höher  und  tiefer  liegenden  Geistes  dieser  Sprache  besiebt, 
und  der  letcte  Abschnitt  steht  jedweder  grammatischen  Erörterung  völlig  fem. 

Die  eigentliche  Abhandlung  besteht  aus  zwei  Hauptstücken ,  welche 
sieh  im  Allgemeinen  an  Formenlehre  und  Satslehre  anschhessen.  Die  erste 
AbtheUung  des  formellen  Stoffes  begreift  Lantverhältnisse  und  Sehreibnng, 
die  zweite  ist  der  Flexion,  die  dritte  der  Wortbildung  und  Worbedentung 
gewidmet;  das  zweite  Hsuptstuck  träft  die  Ueberschrift  «Syntax.*  Ge^ 
wissemassen  ab  Anhang  treten  am  Scnlnsse  8  Kapitel  anf:  Benerkene* 
wertbe  Wörter  und  Ausdriieke,  Bilder  und  Vergleich«. 
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Wir  nmnen  60  uoi  venagen  auf  den  Inhalt  der  einzelnen  Atraohnitle 
des  reichhaltigen  Bnchea  näher  einiügehen,  können  aber  nicht  umhin  darauf 
anfmerksam  zn  machen,  dass  uns  namentlich  die  umständliche  Darlegung 
der  syntaktiscben  Verhältnisse  des  Infinitivs,  Particips  und  Pronomens,  fer^ 
die  £rorterung  der  WortsteüuBg  und  Satzfolge  als  eine  Qw^Ue  der  mannig- 
fachsten Belehrung  erschienen  ist.  Aber  such  in  den  übrigen  Partien  sind 
wir  auf  ▼ielerlei  interessante  und  beherzigenswerthe  Mittheiluagen  gestossen; 
über  einzelne  Gegenstände,  welche  von  Seiten  der  deutschen  Grammatiker 
kanm  dem  Namen  nach  bekannt  zu  sein  pflegen,  hat  der  Verfasser  in  so 
eingehender  Weise  gesprochen,  dass  es  wol  der  Mühe  werth  sein  durfte, 
ihnen  fortan  eine  allgemeinere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Wir  führen 
beispielsweise  den  A^chnitt  an,  welcher  sich  8.  202  auf  die  Ablüingigkeit 
einer  Präposition  von  dem  in  nominaler  Form  auftretenden  Verbalbegriffe 
bezieht,  cJass  z.  B.  richtig  gesagt  werde:  ,,der  Gedanke  an  den  Tod*,  nicht 
aber:  »der  Denker  an  den  Tod*!  In  die  bei  dieser  Veranlassung  gegen 
Grimm  gerichtete  Bemerkung  fällt  es  indessen  schwer  einzustimmen.  Grimm 
lehrt  Gr.  IV,  878,  weil  herschen  über  gesagt  werde,  ^elte  auch  herr 
über;  Herr  A.  hält  das  nicht  für  zutreffend,  da  „Herr*  kein  Verbalsubstan- 
tiv sei  und  es  auch  heisse,  »Frau  über*.  Sollte  nicht  diese  Nsch ahmung  der 
Yerbalcon^tmction  ebensowohl  auf  ein  Substantiv,  von  dem  das  Verb  selbst 
gebildet  ist,  als  auf  ein  sogenanntes  Verbalsubstantiv  anwendbar  sein?  Man 
könnte  übrigens  die  Sache  vielleicht  umkehren:  weil  «herr  über*  gesagt 
werde,  selte  auch  «herrschen  über*;  es  käme  darauf  an,  die  Priorität  einer 
<ler  beicfen  Constructionen  nachzuweisen.  —  Vorzügliche  Beachtung  verdient 
der  dem  Mbd.  nachgeahmte  Gebrauch  des  Pronomen  wer  in  Sätsen  wie: 
»fragen  ist  keine  Scumde,  wer  ein  Ding  nicht  weiss.*    (S.  213.) 

Dergleichen  liest  man  zwar  heute  gewiss  selten  gedruckt  hört  es  aber 
mancfanud  in  der  bequemen  Umgangssprache,  auch  unterm  Volke,  wie  denn 
einem  unserer  Bekannten  und  seiner  Umgebung  gegenüber  einmal  in  Baden 
ein  älterer  Führer  die  Bemerkung  machte:  »dieser  Thurm,  meine  Heim,  ist 
120  Fuss  hoch,  wer  gern  steigen  mag.*  •-  Ueberraschend  ist  die  grosse 
Zahl  der  S.  258  und  254  mitgetheilten  Beispiele  der  Synesis  oder  Construc» 
tion  nach  dem  Sinne.  Ueber  die  Zulässigkeit  derselben  lässt  sich  der  Ver- 
fnsser  nicht  aus,  gesteht  aber  offen  seine  Freude  darüber,  dass  schon  Wol- 
fram im  Parzival  sagen  durfte:  der  palas  wol  gekerzet  war,  die  harte 
lichte  hrunnen.*  Zudem  ist  Aehnlicfaes  auch  in  anderen  Sprachen  z.  B. 
der  griechischen,  lateinisirhen  vorhanden.  —  Nicht  minder  oder  nodi  mehr 
i)ült  die  S.  268  aus  Grimm^  natrhgewiesene  Geläufigkeit  einer  Stellung  und 
Beziehung  des  Pron.  auf,  welche  von  €rötzinger  nicht  mit  Unrecht,  wie  es 
adietnu  gerügt  worden  ist.  Liest  msn  z.  B.  KL  Spr.  1,  160  den  Satz: 
«Mächligen  Einfluss  auf  ihn  übten  Niebuhr,  zumal  Schleierroacher,  in  dessen 
letzten  Lebensjahren  er  vertraut  mit  ihm  gewesen  sein  mnss*,  so  weiss  man 
zwar,  dass  von  Lachmann  die  Rede  ist,  wird  auch  wol  das  »ihm*  richtig 
auf  Schleierma(*her  beziehen;  man  wundert  sich  aber  billig  über  den  Aus- 
dmck  und  die  Anordnung«  Noch  schlimmer  beinahe  steht  es  um  die  Worte: 
sSehülers  Vater  redet  ihn  in  s^nen  Briefen  immer  »er*  an  (Wörterbuch  3, 
689).  —  Wahrscheinlich  hält  der  Verfasser  den  (gebrauch  des  vorausgesandten, 
absolut  stehenden  Namens,  auf  den  sich  ein  Pronomen  des  folgenden  Glie= 
des  bezieht  (S.  171),  nicht  fiir  Nachahmung  des  FranzÖsichen,  weil  er  sonst 
wol  eine  Bemeri^ung  darüber  gemacht  haben  würde;  allein  Sätze  wie  Kl. 
Sehr.  I,  108:  „das  spinnende  alte  Mütterchen,  um  das  sich  die  Kinder  auf- 
horchend ans  Feser  gesetzt  haben,  ist  es  nicht  eine  weise  Frau,  eine  Nom 
des  höheren  Alterthums?*  erinnern  doch  so  stark  an  die  bekannte  frans. 


*  Das  Pron.  auf  das  aus  dem  Part,  herausgenommen  Subst.  Kerzen  be- 
xogen;;  vgl* 6  mnoet  ich  sorgen,  die  wii  ich  nu  Iftn.    (M.  S.  9,  1  8), 
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Weise,  dasa  man  des  Gedankens  der  Bntlefannng  sich  kaum  erwehren  kann. 
Freilich  l&Mt  sich  behaupten,  dass  es  an  und  fdr  rieh  durchans  angemessen 
und  natürlich  sei,  einen  im  Aosenblick  der  Bede  oder  sonst  bedeutungsvollen^ 
Gegenstand  ohne  Röcksicht  atu  ein  Casusverhältniss  auf  die  Spitse  zu  stellen 
und  alsdann  erst  den  eigentlichen  Gedanken  folgen  zu  lassen.  Vielleiclit 
sind  es  auch  Torzugsweise  die  Fragsätze,  welche  französischen  Anstrich  an 
haben  scheinen.  Auf  derselben  S.  171  irird  die  Verbindung  «der  Ruhm 
ausgenommen*  angemerkt  und  darauf  hingewiesen,  dass  das  Particip  keinen 
Rinfluss  auf  den  Casus  auszuüben  braucht,  wenn  ihm  das  Komma  nachfolge. 
Dies  würde  mit  dem  franz.  Unterschiede  zirischen  'la  gloire  ezcept^  and 
ezcept^  la  gloire  zusammentreffen:  im  ersten  Falle  ist  die  Constraction 
accusativisch.  während  im  zweiten  das  Particip  adverbial  steht  und  ein  Casus 
oder  sonst  em  Satzverhältniss  folgt,  welches  mit  dem  vorhergehenden  über- 
einstimmt. 

Der  Verfksser  hat  wohl  daran  gethan,  dass  er  die  Bilder  und  Vergleiche, 
welche  er  zum  Schlüsse  seines  Buches  reichlich  vorfuhrt,  in  ihrer  ganzen 
und  buchstäblichen  Form  gelassen  hat:  diese  Gleichnisse  machen  einen  sehr 
angenehmen  und  behafflichen  Eindruck  und  gei^ren  tiefere  Blicke  in  den 
Geist  und  .das  GemUth  des  trefflichen  Meisters,  als  blosse  Dedamationen 
zu  thun  vermögen.  Auch  ist  die  Anordnung,  welche  er  ihrer  Mittheilung 
zu  Grunde  legt,  durchaus  angemessen;  dass  sich  hie  und  da  Einzelnes  viel- 
leicht etwas  anders  hätte  einreiben  mögen,   stellt  er  selbst  nicht  in  Abrede. 

Im  Verfolg  der  Conjugation  wird  zu  den  von  Grimm  ziemlich  häufig 
gebrauchten  Formen  brennte,  eebrennt,  nennte,  genennt,  rennte, 
gerennt  S.  98  in  einer  Anmerkung  gesagt,  kennen  mache  Ausnahme. 

In  der  That  hat  sich  Grimm  der  Formen  kennte  gekennt  enthalten; 
was  aber  merkwürdiger  ist,  er  lehrt  in  der  Grammatik  selbst,  dass  sie  nicht 
giltig  seien.  Wahrscheinlich  wird  er  dabei  seiner  eigenen  besonderen  Ge- 
wohnheit oder  Erfahrung  gefolgt  sein,  vermöge  deren  er  an  derselben  Stelle 
(Pi  987)  sogar  rannte  (f.  rennte)  unzulässig  nennt,  während  doch  die 
Schriftsprache  nicht  bloss  sondern  auch  die  mündliche  Rede  hier  den  Rück- 
umlaut  verlangt.  Hildebrand  führt  im  Wtb.  V.  ßSS  viele  Beispiele  von 
kennte  gekennt  auf;  «das  Volk  spricht  .meist  noch  so*,  besonaers  auch 
bekennt  f.  bekannt 

Zu  den  Ausdrücken  der  Ver^leichung  »leichter  als  nützlich*  vu  a., 
welche  S.   182  aufgeführt  stehn,  wird  passend  die  lateinische  Sprache  ver- 

§  liehen;  auch  die  englische  kennt  dergleichen,  z.  B.  fairer  than  honest  bei 
bakespeare,  worse  than  useless  bei  Macaulay  (s.  Arohiv  XVII,  292).  In 
Göthes  Epfmont  liest  man:  wahrer  als  klug  und  fromm  (I),  ernster  als 
lieblich  (Y).  Es  zieht  an,  noch  einige  mit  der  Sprache  J.  Grimms  überein- 
stimmende Erscheinungen  göthischer  Ausdrucksweise  zu  verzeichnen,  die 
nicht  ans  Lehmanns  Bucl^e  entlehnt  sind,  zum  Theil  bei  ihm  sich  gar  nicht 
finden.  Dem  S.  129  wahrgenommenen  Beispiele  »unauszosründendes 
Wunder*  eesellt  sich  in  Wahrheit  und  Dichtung:  „eine  soläe  un  zu  be- 
rechnen de  Wirkung.*  Sehr  riele  Beispiele  des  mangelnden  Artikels  in 
priipositionalen  Verbindungen  des  gewöhnlichen  Lebens  (S.  176)  bietet  Götz 
von  BerHchingen:  „an  Kopf,  an  Tafel,  in  Thurn,  in  Stall,  in  Streit.,  in  Sack, 
in  Wurf,  in  Kücken,  in  Wee,  in  Wsld.  Mit  dem  doppelten  Casus  in  dem 
Satze:  »Auf  ihm  sollte  die  Kirche  als  auf  einen  Felsen  geeründet  wer- 
den* (198)  wissen  wir  auch  nicht  viel  zu  beginnen;  aber  Götne  (Ausgabe 
in  6  Bänden)  Bd.  4,  S.  698  sdireibt  ähnlich  wechselnd:  »Und  so  hielt  ich 
für  meine  Person  wenigstens  mich  immer  fest  an  diese  Studien  wie  an 
einem  Balken  im  Schiflfbruch.**) 

Die  äussere  Austattung  des  Buches  spricht  ungemein  an.    Wie  aanberi 


*  Untersdiied  übertragener  und  sinnlicher  Bedeutung« 
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aaraieliiD  und  dendicb  gehen  die  bteiaifehen  Bacbctaben  mit  der  Hinoer 
keieinlierl  wer  will  ea  leugnen,  mag  euch  die  Grewohnlieit  nooh  lo  gronen 
Einfloss  aoflUben,  dus  ihnen  sehr  grosie  and  mannigfaltige  Vorzüge  vor 
den  sogenannten  dentschen,  ihren  meist  eigentlich  entarteten  Nachkommen, 
beiwohnen?  Zwischen  der  Vorrede  und  dem  Inhaltsverzeichnisse  hätte  unseres 
Erachtens  ein  ^össerer  Raum  beobachtet  werden  sollen;  der  nahe  Anschluss 
des  eine;n  an  die  andern,  dessen  Grund  mit  S()arsamkeitsnicksichten  znsam- 
menhttngen  wird,  hat  kein  gutes  Ansehen.  In  besonderem  Grade  verdient 
die  Reinheit  des  Druckes  beryorgehoben  zu  werden;  wir  glauben  nicht  zu 
irren,  wenn  wir  in  dem  Corrector  den  Verfasser  selbst,  yermuthen,  dessen 
uns  bekannte  Genauigkeit  und  Sorgfidt  sich  mit  der  Umsicht  und  Geschick* 
lichkdi  der  berühmten  Leipziger  Druckerei  erfreulich  vereinigt  hat  Kaum 
findet  sich  irgendwo  ein  nennenswerther  Fehler,  gewiss  keiner,  der  den  Sinn 
entstellte;  S.  184  in  der  Anmerkunjr  s^ten  von  zwei  bald  aufeinander  fol- 
genden »der*  das, erste  die  gewöhnhche,  das  zweite  gespeiTte  Schrift  tragen, 
während  jetzt  gerade  das  umgekehrte  Verhältniss  dasteht. 

De«  Verfassers  Stil  bewegt  sich  gleichmässig  in  den  Bahnen  allgemein 
ansprechender  Geläufigkeit;  von  bewusster  oder  unbewusster  Nachimmung 
irgend  einer  Manier  oder  £igenthümlichkeit  der  Weise  Jacob  Grimms,  an 
der  er  sich  in  seiner  ganzen  wissenschafUichen  Richtung  mit  so  hoher  Liebe 
and  Verelunng  gebunden  fühlt,  findet  sich  keine  Spur;  Besonderheiten  dee 
Aasdrucks,  welche  er  gegen  einseitige  Angrifie  zu  rechtfertigen  oder  zu 
entschuldigen  bemüht  ist,  gestattet  er  sich  selbst  nicht,  wenn  er  weiss,  dass 
diese  Angriffe  nicht  bloss  auf  dem  Urtheil  der  Grammatiker  beruhen,  sondern 
aocb  der  allgemeineren  Beisiimmung  des  Gebrauches  sich  erfreuen.  Wir 
können  das  nach  allen  Seiten  nur  bilugen^  h^en  überdies  die  Ueberzeuguns, 
dass  Herr  A.  in  viel  mehr  Fällen,  als  er  selbst  angiebt,  mit  dem  Stile 
Grimms,  insofern  er  vorwiegend  die  jetzt  bestehende  Praxis  betrifil,  nicht 
übereinstimmt. 

Bekannt  sind  die  Grundsätze  der  Rechtschreibung,  welche  Herr  A.  be- 
folgt; hat  er  doch,  wie  sich  der  gelehrte  und  einsichtsvolle  Verfasser  "der 
loMnden  Anzeige  seiner  kleineren  Schrift  über  Jacob  Grimms  Orthographie 
in  der  Zeitschrift  fi^r  das  (jymnasialwesen  1868  S.  585  ausdrückt,  „sähst 
in  dem  grossen  Oriho^aphif kriege  des  vorigen  Jahrzehnts  waoker  mitee- 
stritten,*  Mit  Beharrlichkeit  hält  er  an  dem  sogenannten  historischen  f^  fest 
and  wird  voraussichtlich  sein  Lebelang  nicht  freiwillig  davon  ablassen;  eine 
bereits  angekündigte  wahrscheinlich  neue  Erörterung  dieser  «kitzlichen "  Frage 
wird  von  ihm  demnächst  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  yeröffent- 
Hebt  werden.  Wir  sind  begierig  darauf,  ob  eine  fiir  das  allgemeine  Beste 
überaus  wünschenswerthe  £inißung  noch  auf  irgend  eine  Art  zu  erwarten 
stehe.  Mit  einer,  wie  uns  dünkt,  sehr  heilsamen  Aenderung  tritt  der  Ver- 
fasser unseres  Wissens  zum  ersten  Male  Öffentlich  auf.  In  der  Schrift  über 
J.  Grimms  Orthographie  hatte  er  noch  neben  dem  dehnenden  h  auch  das 
ifargerliehe  th  beibehalten  und  sich  darüber  im  Vorworte  mit  Gründen  der  Con- 
seqnenz  rechtfertigend  ausgesprochen.  Jetzt  lässt  er  tk  überall,  w6  es  für 
das  ältere  t  eingetreten  ist,  fahren  und  setzt  den  reinen  organischen  Buch- 
staben. Die  Ungleichheit,  dass  daneben  doch  das  dehnende  h  verbleibe,  ist 
nach  unserer  Ansicht  nicht  erheblich  genug,  um  besondere  Einwände  daee- 

fn  zu  behaupten.  Ohne  Zweifel  hätte  Herr  A.  herzlich  gern  auch  cues 
verbannt;  dass  sein  Buch  dadurch  angenehmer  zu  lesen  geworden  wäre, 
glauben  wir  gar  nicht,  vielmehr  grade  das  Geeentheil.  Aber  der  Untere 
schi^,  ganz  abgesehen  von  einem  sehr  bemenharen  Uebergewicht  der 
wissenschaftlichen  Abneigung  gegen  tA,  ist  das,  dass  dies  Zeichen  mit  einem 
in  anderen  Sprachen  charakteristischen,  vom  t  durchaus  verschiedenen  Zei- 
chen zosammen  fällt.  Schädliche,  wenn  gleich  selbst  fthr  schwache  Kenner 
kaum  begreifliche  Verwechselunffen  sind  zu  Zeiten  bereits  offenbar  geworden. 
Pass  Herr  A.  seinen  zweiten  Vornamen  Gustaf  schrMbt,  mag  Manchem 
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MflUl«n;  wir  finden  diese  SohreibweiBe  ToUkommen  richtig  and  «Ugeneiii 
empiehlenswerth.  Hiesse  es  Adolf,  so  würde  das  /  Keinem  Anstoss,  den 
Meisten  Befriedigung  gewähren.  Wenn  hier  ph^  so  ist  dort  v  nadeotsch; 
kein  deutsches  Wort  —  and  Namen  sind  Wörter  der  Sprache  —  geht  anf 
V  aus.  Gastaf  ist  nordischen  Ursprungs  and  bedeutet  «ETriegsstab*  (Grimm, 
Gesch.  d.  d.  Spr.  2.  Aufl.  S.  491);  die  Quelle  des  üblichen  v  muss  eben  da 
gesucht  werden,  woher  wir  Adolph,  Rudolph  besitzen. 

Wir  schliessen  unseren  Bericht,  indem  wir  das  Buch  den  Lesern  dee 
Archiv's  warm  empfehlen  und  die  üeberzeugung  aussprechen,  dass  sich  das 
treffliche  Werk  durch  seine  ausserordentliche  Grediegenheit  riele  Freunde 
und  allgemeine  Anerkennung  erwerben  wird. 

BL 


Die   Idee   einer  rationellen   Universal -Dolmetschersprache  von 
Augstin  StafHer.  —  Innsbruck,  Vereinsbuchbandlung  1869. 

Diese  neue  Sprache  bat  der  Verfasser  für  katbolische  MissionKre  be- 
stimmt, damit  diese  vermittelst  derselben  dem  blinden  Heidenthume  die 
Wohlthaten  des  Christenthums  bringen  können. 

Zweierlei  entwickelt  er  ^n  seiner  Schrift.  Zunät^hst  die  Bildung  'des 
neuen  Sprachschatzes  und  die  Flexion  und  sodann  die  Wahl  der  einzelnen 
Wörter  für  die  verschiedenen  Begriffe.  Die  Wurzeln  bildet  er  durch  die 
Verbindung  der  5  Vocale  mit  20  Consonanten.  Dies  giebt  hundert  Wurzeln, 
von  denen  jede  nummerirt  wird.  Diese  100  Silben  erzeugen  durch  Com- 
bination  von  je  zweien  wiederum  10,000  zweisilbige  Wörter.  Die  Fivxion 
wird  durch  einfache  Prüfiza  und  Suffixa  hewerkstelTigt.  Das  Neue  bei  dieser 
Idee  einer  Universalsprache  ist  die  Wahl  der  einzelnen  Wurzeln  für  die 
Begriffe.  Der  Verfasser  offenbart  uns  nämlich,  dass  Gott  in  seiner  Allweis- 
beit  selbst  jeder  Zahl  einen  bestimmten  Begtid  beigegeben  habe»  den  her- 
auszufinden, man  nur  die  Offenbarung  Gott««,  d.  i.  die  heilige  Schrift  um 
Rath  zu  fragen  habe.  Ist  für  den  Begriff  die  Zahl  gefunden»  so  sucht  man 
in  der  Wurzelliste  die  mit  dieser  Ziffer  bezeichnete  Wurzel  auf  un^  gefun- 
den —  divinitus  —  ist  das  Wort.    . 

Als  schlagendes  Beispiel  diene  folgende  Deduction: 

Die  Zahl  8  eignet  sich  als  Erinnerungszahl  für  den  Begriff  Heil  (Bet- 
tang) aus  folgenden  Gründen:  die  Zahl  8  ist  das  potenziariscbe  Besnitat 
aus  der  Lebenszahl  2  und  der  LiebezabI  8;  nümlich  8  =  2^;  diese  Potena- 
form  2'  gestattet  eine  Uindeutnng  auf  den  müchtigen  Einfluss  der  Liebe 
auf  das  Leben;  in  den  Rettungsacten  zeigt  sich  die  Liebe  zum  eigenen 
Leben  oder  zum  Nebenmenscben  auf  eine  ganz  vorzügliche  Weise.  Aach 
kommt  der  Zahl  die  verborgene  Bedeutung  Beständigkeit  zu,  welcher 
Umstand  uns  erinnert,  dass  der  Mensch  nach  einem  beständigen,  dauer- 
haften Heile  streben  solle;  ein  solches  Heil  findet  man  aber  wahrhaft  und 
vollständig  nur  bei  Jesus  und  in  Jesus,  unserm  göttliclien  Heilande.  Es  ist 
also  sehr  willkommen,  dass  die  Zahl  8  die  Grundzahl  der  Namen -Jesa- 
Zabl  888  ist,  und  dass  es  eben  der  achte  Tag  war,  an  welchem  der  neu- 
ffeborne  Heiland  den  Namen  Jesus  angenommen  hat.  Endlich  kommt  noch 
der  Convenienzgrund  hinzu,  dass  die  Zahl  8  die  Anzahl  der  aus  der  Sünd- 
finth  geretteten  Menschen  war  und  dass  die  Hauptperson  unter  diesen 
acht,  nämlich  Noe,  der  Achte  genannt  wird  (II.  Petr.  2,  5),  wonebst  zu  be- 
merken ist,  dass  diese  acht  Personen  von  den  heiligen  Vätern  als  Vorbild 
aller  jener  Menschen  anerkannt  werden,  die  durch  c^us  Christus  von  dem 
ewigen  Verderben  errettet  werden.    (Seite  69.) 

Weil  die  Fortschrittszabl  2  =s  Lebea,  und  die  Machtaahl  9  «»  Geist, 
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•o  «ignet  tkk  das  Prodncft  18  als  Symbol  liir  den  Begriff  Initlligeni,  a 
walober  das  geistige  Leben  eines  yernünftigen  Geschöpfes  ganz  beson» 
den  hervortritt ;  und  dass  die  Höhe  des  Schaftes  bei  den  swei  Koofttsäale» 
am  £ingalKge  des  salomonischen  Tempek  zu  Jemsalem  18  Ellen  betrug 
(IIL  Kön.  7,  15.  Jerem.  51,  21  etc.)  wurde  vielleicht  deshalb  so  auffaUend 
hervorgehoben,  um  bei  tiefer  denkenden  Männern  dadurch  die  Erinnemng 
wachzurufen,  dass  besonders  die  Priester  des  Herrn  durch  echte  Intel- 
ligenz dem  Volke  vorleuchten  sollen,  widrigenfalls  sie  an  der  Herbei- 
führung von  Jeremiaden  des  Volkes  mitschiüdig  werden.  (Js.  5,  18.) 
[Seite  78.]   ~ 

Dr.  Flisehel. 


PbiloBophia  Patrum  Versibus  Praesertim  LeoniniB,  Rhyth- 
mis  GermaDicifl  Adiectis,  Juventuti  Studiosae  Hilariter 
Tradita.  Confluentibug,  Rad.  Frid.  Hergt.  1869.  2  Bl. 
(Titel  und  Dedication)  und  116  Seiten»  die  letzte  unbez. 
gr.  8. 

Der  für  die  Quellenkunde  des  deutschen  Sprichworts  wie  für  die  mittel- 
alterliche Latinität  nicht  unwichtige  Beitrag  bietet  uns  1475  leoninische 
Hexameter  vorwiegend  proverbialen  Inhalts,  welche  von  dem  Herausgeber 
in  fast  eben  so  viele  neudeut8c*he  Reime  «hilariter**  übersetzt  sind.  £s  ist 
die  Umarbeitung  und  Erweiterung  einer  früheren  Aufgabe  und  ein  erst- 
maliger auf  wissenschaftliche  Behandlung  allerdings  verzichtender,  dem  ver^ 
dienstvoUen  holländischen  Gelehrten  und  Leidener  Gymnasialrector  Dr. 
Suringar  —  angeregt  wohl  durch  dessen  Arbeiten  auf  verwandtem  Gebiete 
—  de<licierter  Versuch,  die  überall  aerstreuten  und  an  die  älteste  Zeit  sich 
anlehnenden  Verse  dieser  Art  in  ein  Buch  au  sammeln.  Die  Schrift  will 
Qud  darf  jedoch  auf  Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen,  welche  auch 
bei  dem  überaus  grossen  Reicht hum  dieser  Reime  nur  sehr  schwer  oder 
gar  nicht  zu  erreichen  wäre.  Die  Auswahl  ist  demnach  eine  beschränkte, 
aber  bei  dem  betonten  Zwecke,  Alles  anszuschliessen,  was  für  die  Jugend 
sich  nicht  eignet,  eine  sehr  löbliche  und  auch  genügende.  Die  Uebersetzung 
ist  zumeist  eme  freie,  die  nur  den  Sinn  des  lateinischen  Spruches,  aber  mit 
Laune  und  Humor,  wobei  jedoch  auch  sinniger  Ernst  nicht  fehlt,  dem  Leser 
wiedergeben  will  Auf  poetischen  Werth  kommt  es  allerdings  hier  nicht 
an  und  der  Verfiteser  that  ganz  recht,  in  seinen  Reimen  —  und  er  hat,  wie 
nicht  zu  leugnen,  manchen  sehr  guten  Wurf  gethan*  —  dem  Geiste  und 
dem  Charakter  der  Leoniner  gemäss  zu  dichten.  Wie  indessen  unsere  Alt- 
vordern für  diese  Art  Verse  der  Frau  Muttersprache,  sei  es  in  gebundener 
oder  ungebundener  Rede  sich  bedienten,  mögen  einige  vergleichende  Proben 


*  Exeroet  fatuos  saepe  Minerva  iocos. 
Selbst  ein  sehr  gelehrtes  Haus  Spricht  oft  schlechte  Witze  aus,    (No.  387.^ 

Intret  quo  pacto  Pilatus  nescio  «Credo*. 
Partim  in  das  Credo  aehommen  Pilatus  f 
Das  fand  icJi  noch  in  keinem  TrßctcUiu.    (No.  654.) 

Omnes  mensa  male  stemitur  absque  sale^ 

Deterior  vero  ponitur  absque  mero. 
PehH  das  Salz  auf  dem  Tische  Schmeckte  weder  Fleisch  noeih  Pisch\ 
Fehlet  aber  gar  der  Wein^  Was  kann,  frag'  ich,  schlimmer  sein?  (No.  820.) 
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dtrüiaii,  wobei  wir  ans  lediglich  auf  die  rem  Henusgeber  unter  IHent  I 
ffeordaeten  Sprüche  (No.  512—579)  besehrünken  and  für  ein  paar  denelbeD 
oaa  Miteste  Voricoaunen  beifügen. 

No.  521.     Illnd  81  fieret,  ad  tympana  mox  tepas  iret. 

Geschähe  etwas  dies  und  das.  Sprang  zur  Trommel  ujM  der  Ha^. 
Ehe  da  das  wirst  erlangen, 
,Möcb8t  wol  ein  Hasen  mit  Paaken  fangen. 
Andr.  Gartnerus  Dict  Proverb.  Francof.  1619.    8.    S.  96.  84. 

No.  525.     Impedit  ire  forum  defectus  denariorum. 

FekU  dir  der  SWber^  Geh*  am  Markte  vomber. 
Es  ist  böss,  au  Harkt  gehen  ohn  Gelt. 
Gartnerus  S.  155. 

No.  528.  Impositis  iraleis  tractantur  foedera  pacis. 
TFenn  nocA  der  ffehn  das  Ha^t  bedeckt. 
Der  Priedens-Schluss  wird  ausgeheckt. 

Auch  wann  man  hämisch  sieht  hertragen, 
Soll  man  am  frid  noch  nicht  Tersagen. 
Br.  Seidelius  Loci  oomm.  prov.  BasiL  1572.    S.  161. 

No.  585.     Inffenio  plenus,  aoi  viribus  eztat  egenns. 

Wer  an  Körper  Klein,  pflegt  an  Geist  oft  gross  zu  sein. 
In  kleiner  Haut  stecken  auch  Leot 
J.  G,  Seybold  Viridarium.    Nttmb.  1677.    8.    S.  841. 

No.  586.     Ingenti  turba  franguntar  fortia  castra. 
Gegen  VolkeswiW  und  Sturmgebraus 
Ist,  die  stärkste  Burg  ein  Kartenhaus, 
Viel  Hunde  sind  des  Hasen  todt 
Gartnerus  S.  185. 

No.  541.    In  mundo  mira  £ftciant  et  munus  et  ira: 
Mollificant  dura,  perveriont  singula  jura. 
Mit  Eifer  und  Geschenken  Sich  die  *Processe  lenken. 
Zorn  vnd  Gelt,  Terjrren  die  Welt 

Gartnerus  S.  101. 
Gelt  vnd  Zorn,  macht  alle  ding  Terwom. 
S.  186. 

Na  547.     In  tali  tales  capiuntur  flumine  pisces. 

Grad*  in  diesem  Fluss  allein  Pänft  man  solche  FUchelein. 
In  solchen  wassern  glaube  mur 
Vehnt  man  solche  Fische  schyr. 
Regim.  moralitatu.  a  O.  u.  J.  (o.  14»0.)   4.    BL  Aii^^- 
Von  grossen  Blöcken  haut  man  grosse  Span. 
Grosse  Wasser,  grosse  Fisch: 
Grosse  Herren,  guter  Tisch. 
Seybold  S.  245. 
No.  559.     In  vili  veste  nemo  tractatur  honeste. 

In  schlechtem  Gewand  Aekit  man  Niemand. 
Kleidung  ist  der  Mann, 
Wer  sie  hat  der  leg  sie  an. 

Gartnerus  S.  206. 
No..  564      Ira  brevis  melior  magnis  damnisy  ut  opinor. 
Besser  kurzer  Zorn^  Als  sehr  viel  vertof'n. 
Hesser  ist  ein  kurser  Zorn, 
Denn  ein  grosses  Gut  verlorn. 
.Crar4fiertis  S.  102. 
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No.  670.     Irretii  muscas,  transmittit  aranea  yespas. 

Die  Spinne  hält  die  Fliege  fest^  Doch  Wespen  sie  $teU  fliegen  läset 
Die  Spinweb  fahen  wol  die  kleinen  Fliegen, 
Aber  die  Mülstein  faren  durch  hin. 
Luther  1520.    (Schriften.    Jena  1555.    I.  BL  149  b. 

Klane  Dieb  hänet  man,  vor  den  grosBen  neigt  man  sieb. 
Seybold  S.  263.  114. 

No.  578.     Itnr  dum  scitur,  nescitur  quando  reditur. 

Fest  steht  dein  Gehen^  Es  schwankt  dein  Wiedersehen. 
Man  weiss  die  Auasfahrt,  aber  nicht  die  Einfarth. 
Uandschr.  Randglosse  zu  Seybold  8.  78. 

No.  578.     Iure  coronetur,  quicunque  pudere  repletur. 

Den  toahre  Scham  ziert,  Lob  und  Ehr*  gebührt 
Schamelheyt  draicht  die  Kroen. 
Proo,  communia.    o.  O.  u.  J.  (Colon.  H.  Quentell  c.  1490).  Bl.  cjb. 
Zucht  vnd  Scham  tregt  die  Krön. 
Gartnerus  S.  172. 

Die  beiden  Spräche  (No.  518):  »Igne  semel  tactus  timet  igne  postmodo 
cattas*  und  (N.  .^82):  «Inde  lupi  speres  caudam.  cum  videris  aures**  begeg- 
nen schon  im  XI^.  Jahrhundert.  Vergl.  über  den  ersten  Haupt  altd.  BL 
I,  10,  iiber  den  zwt'iten  dessen  Zeitschrift  VI,  805.  —  Was  den  Spruch 
unter  No.  552  betrifft:  «Interves  et  Ta,  non  est  differentia  magna.  Nicht 
ein  Jedermann  Sieht  ein  Band  voll  Noten  an",  so  ist,  obgleich  schon  Gart- 
nerus a.  a.  O.  S.  54  denselben  in  gleicher  Weise  übertrug  («Es  kompt 
▼mb  eine  Hand  voll  Noten  nicht  zu")  dessen  Sinn  verfehlt.  Nach  einer 
Faoetiensammlnng  des  XVI.  Juhrh.,  dessen  näherer  Titel  Referent  augen- 
blicklich fehlt,  dankt  vielmehr  das  damals  oft  gebrauchte  proverbiale  Scherz- 
wort einem  launigen  Priester  sein  Entstehen,  der  die  ihm  vom  Bischof  dio- 
tirie  Strafe,  zu  dessen  höchlii*hem  Erstaunen,  anstatt  in  oves  in  einer  Anzahl 
ova  mit  den  angeführten  Worten  entrichtete. 

In  Betreff'  des  Spruches  endlich  unter  No.  654  (vergl.  die  Notö*;  ist  es, 
nicht  sowohl  dem  Herrn  Verfasser,  als  vielleicht  manchem  Leser  nicht  uner- 
wünscht, zu  erführen,  welchem  Umstand  denn  eigentlich  diese  alte  noch 
heute  lebenskräftige  Redensart  «dazu  kommen,  wie  Pilatus  ins  Credo**  ihr 
Entstehen  verdanke.  Es  geschah  in  Fol^  des  Bestrebens  der  herrschenden 
Kirchenlelire  der  ersten  Jahrhunderte,  die  Ansichten  der  Gnosttker  zu  wider- 
l^en.  .  Diese  nahmen  nämlich  an,  Christus  nei  ein  überirdisches  erhabenes 
Lichtwesen  gewesen,  das  auf  Erden  nur  einen  Scheinkörper  angenommen 
habe;  ein  solches  Wesen  könne  aber  nicht  wirklich  gelitten  haben  und  nicht 
wirklich  gestorben  sein,  sondern  nur  scheinbar.  Gegen  diese  Ansicht  nim 
sucht«  man  sich  durch  urkundenniäQsise  Genauigkeit  über  das  Leiden  und 
Sterben  Jesu  zu  schützen  durch  die  Aufnnhme  des  Zusatzes  in  das  Glau- 
bensoekenntniss  o<ier  Credo:  »der  gelitten  hat  unter  Pilato,  ist  gekreuziget, 
gestorben  und  begraben  worden. *"  Aus  dem  gleichen  Gegensatze  (nebenbet 
gesagt)  gegen  die  gnostische  Lehre  von  dem  Scheinleibe  Jesu  Christi  iis 
auch  der  Glaubensartikel  von  der  Auferstehung  des  Leibes  entstanden. 

Wenngleich  wir  auch  dem  Herausfft^ber  mr  seine  Gabe  auch  in  dieser 
Gestalt  zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet  sind,  so  sprechen  wir  doch  den 
Wunach  aus,  derselbe  möchte  bei  einer  neuen  Autlage  vor  Allem  jeden  la- 
teinischen Spruch  mit  seiner  für  solche  Mittheilungen  doppelt  unerlssslichen, 
hier  aber  lei<ier  ohne  Ausnahme  fehlenden  Grewahr  versehen,  so  wie  seinen 
Plan  erweiternd  beziehungsweise  verlassend,  den  Text  mit  einer  weiteren  mög- 
lichst grossen  Anzahl  neuer  Sprüche  vermehren.  Zu  diesem  Zwecke  wul 
ihm  Referent,  um  hier  zu  den  bereits  citirten  noch  einige  weitere  zu  nennen, 
und  zwar  von  den  lateinischen  Reinardus  .Vnlpes,  Wiponis  proverbia,  die 
Archiv  r.  n.  Sprachen.  XLV.  28 
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zweisprachigen  gereimten  Zncbt-  und  Sittenbücher,  wie  Floretus,  Moretu», 
Facetus,  die  yerschiedenen  Regimina  sanitatis  rSchola  Saternitana),  den  Sa- 
lutaris  poeta,  die  älteren  Practica  u.  a.  m.,  von  jüngeren  aber  Luthers 
Werlce,  J.  Fiscbart's  Gargantua  ^»Bacbikantenversslin,  Nütielverse*),  die 
Spricb Wörter  des  Mich.  Neander  und  Herrn.  Germberg  so  wie  des  Andr. 
Sutor  latinom  Chaos  aus  eigener  nttfaercr  Bekanntschaft  ais  reichlichflieasende 
Quellen  anrathen  und  empfehlen. 

Als  Zugabe  und  Schtuss  des  Ganzen  hat  der  Herausgeber  auch  jenes 
alte  mönchische  Trinklied  wieder*  abdrucken  lassen  (ver^l.  auch  SQb melier 
Carmina  burana  S.  236  und  Husemanni  dicteria,  in  einer  Münchener 
Handscbrifr.  vom  Jahre  1575.  Bl.  205  a  —  206  b),  das  in  nicht  wenigen 
Codices  der  mittleren  Zeit  und  in  mehr  oder  wenigen  Interpoladcaen  und 
Weiterungen  auf  uns  gekommen  ist.*    Es  lautet  hier  (S.  116): 

Bibit  hera,  bibit  herus, 
bibit  miles,  bibit  clerus, 
bibit  ille,  bibit  illa, 
bibit  servus  cum  ancilla, 
bibit  velox,  bibit  piger, 
bibit  albus,  bibit  niger, 
bibit  constans,  bibit  vagus, 
bibit  rudis,  bibit  magus, 
bibit  pauper  et  aegrotus, 
bibit  exul  et  ignotus, 
bibit  puer,  bibit  canus, 
bibit  pracsul  et  decanus, 
bibit  soror,  bibit  frater. 
bibit  avus,  bibit  mater, 
bibit  ista,  bibit  ille, 
bibunt  centum,  bibunt  miUe: 
Ergo  bibamus! 

Für  die  Stellung^  des  Buches  in  der  Literatur  der  Sprichwörter  wird 
wohl  am  passendsten  das  Ende  des  XV.  Jahrh.  sich  ergeben,  geleitet  durch 
die  Erwägung,  dass  die  Blüthezcit  des  fast  vier  Jahrhunderte  dominirend«^ 
leoninischen  Verses  in  dieses  Jahrhundert  fKllt  und  mit  ihm  endigt  Das 
schöpferische  Vorkommen  dieser  Reime  nach  dieser  Periode  ist  ein  mir 
sporadisches  oder  sie  entfernen  sich  mehr  oder  minder  vin  der  ihnen  eige- 
nen Sprache  and  dem  stricten  Wesen  des  Leoniners,  wie  jener  im  vorliegen» 
den  Buche  (No.  515)  „Ille  «'St  valde  bonus  vir,  qui  habet  muhum  Silber- 
geschirr' (vergl.  auch  Job.  Gsel  Nucleus  Sentent.  GreiiTswalt  1627.  4. 
Bl.  Büfa),  dessen  sich  auch  Luther  in  den  CoUo^uia  und  die  Fostillisten 
des  XVL  Jahrhunderts,  besonders  die  sprich  wortreichen  Job.  Mathesina  und 


*  Vergl.  auch  Mona  und  Aufsess  Anaeiger  II.  189  —  191.  —  Ein 
anderes  hinlänglich  bekanntes  weil  noch  heute  gesungenes  latein.  Trioftdied 
«Mihi  est  propositum,  in  tabema  mori*  (mit  Unrecht  dem  Engländer  W. 
Map  es  zugeschrieben;  verffl.  W.  Giesebrecht  in  der  Allgemeinen  Mo- 
natsschrift für  Wissenschaft  und  Literatur  1858,  8.  8nl  ff.  Eine  grie- 
chische Uebersetzung  von  dem  1790  verstorbenen  Leipziger  Professor  Fr. 
Wolfg.  Beiz  steht  im  Liter.  Anzeiger  1801, 1344)  entstand  gleichfalls  schon 
zn  Mitte  des  XII.  Jahrb.,  wührend  deutsche  Trinklieder  aus  so  früher  Zeit 
gänzlich  fehlen,  obgleich  daraus  keineswegs  zu  schliessen  ist^  dass  unsere 
trink-  und  »inglustigen  Vorfahren  dergleichen  nicht  besessen  hätten.^  Wie 
sehr  aber  bereits  im  XII.  Jahrh.  der  letzteren  Zahl  angeschwollen  war^ 
lehrt  auf  das  überzeugendste  das  ergötzliche  achte  Kapitel  der  Greschidits- 
klitterung  von  J.  Fischart. 
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VäIct.  Herberger  häufig  bedienen.  Namentlich  Luther  liebt  dergleichen 
Verse  ungemein;  in  den  Colloq,  ([Franckf.  1576.  Fol.)  lesen  wir  unter  vielen 
andern  z.  B.  (BL  224  b):  ,Non  si  fuissem  mordax,  Papavoraxj«*  (Bl.  489  a): 
,Hüt  dich  für  dem  Quare,  si  non  vis  errare,«  und  in  seinen  Werken:  Jena 
VIII,  222  b:  gNullas  et  nemo  mordent  in  sacco"  u.  s.  w. 

Die  erste  Ausgabe  der  Schrift  (Confluent  1865.  72  S.  12;  766  nur  la- 
teinische Sprüche  enthaltend)  war  nicht  für  den  Buchhandel  bestimmt  und 
wurde  vom  Herausgeber  blos  an  Freunde  und  Bekannte  verschenkt;  sie  ent- 
zieht sich  deshalb  jeglicher  Besprechung.  Was  schliesslich  die  Vertheilung 
des  Stoffes  und  deren  typographische  Einrichtung  in  der  vorliegenden  Aus- 

tftbe  angeht,  so  sind  die  latein.  Verse  alphabetisch  und  zum  leichteren  Auf- 
nden  nach  ihren  Anfangsworten  geordnet  und  sämmtlich  in  erneuerter 
Schreibweise  und  Interpunction  und  die  deutschen  in  Cursivschrift  gegeben. 
Druck  und  Ausstottung  des  Buches  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig;  die 
wenigen  am  Schluss  verzeichneten  Druckfehler  sind  ohne  Belang.  Als  Her- 
au^eber  und  Verfasser  nennt  sich  in  der  Dedication  ,Jul.  Wegeier,  M.  D.« 
und  lebt  derselbe,  in  Geist  und  Berufsthätigkeit  dem  oben  genannten  Sei- 
delius  verwandt,  im  fröhlichen  Bhein-  und  Weinlande,  als  ausübender  Arzt 
zu  Coblenz.* 

Annweiler  (Pfalz).  J.  Franck. 

Materialien  zu  deutschen,  französischen  und  eng- 
lischen Arbeiten.  Themata,  gesammelt  und  theilweise 
mit  Andeutungen  zu  deren  schriftlicher  Behandlung  und 
reichhaltiger  Gnomologie  versehen  von  W.  Bertram.  Berlin. 
£.  Eobligk,  1869. 

Der  Verf.  dieser  schätzbaren  Sammlung  von  Aufsatzthematen  giebt 
selbst  in  seinem  Vorwort  die  leitenden  Gesichtspunkte  seiner  Arbeit  hin- 
reichend vollständig  an.  »Es  werden  deutsche,  französische  und  englische 
Themata  gleichzeitig  geboten»**  sugt  er,  „und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
sehr  viele  derselben  recht  wohl  eine  Bearbeitung  und  eine  Benutzung  des 
Hülfsmaterials  auch  in  einer  anderen  Sprache  gestatten,  als  in  der,  in  welcher 
sie  hier  auftreten.**  Der  Verf.  will  keine  ins  Einzelste  ausgearbeiteten  Dis- 
positionen geben,  weiche  die  geistige  initiative  des  Lehrers  oft  in  lästiger 
Weise  beschränken,  sondern  vielmehr  nur  anregende  Gedanken.  «Gedanken 
erzeugen  Gedanken,*  von  denen  manche  die  Disposition  eleichsam  in  nuce 
enthalten.  Er  glaubt  «eine  solche  Fülle  trefßiclier,  fruchtbarer  Gedanken 
beigebracht  zu  haben,  dass  diese  Seite  des  Buches  ihm  einen  gewissen 
Werth  sichert,  selbst  für  den  Fall,  dass  es  seiner  Haupttendenz  nach  ver- 
fehlt wäre.**  Es  werde  erlaubt  sein,  meint  er,  das  ohne  Anmassung  von 
diesen  kernigen,  edlen  Gedanken  zu  sagen,  die  er  den  besten,  gediegensten 
Schriftstellern  verdankt.     Und  in  der  xhat,   er  darf  dies  ohne  Anmassung 


Shakspeare,    Ovid,    Horaz,    Vurgil,   Properz,   Cicero   und   Seneca  -und   der 


•  Von  demselben  Verfasser  erschien  im  Laufe  d.  J.:  Wörterbuch  der 
Goblenzer  Mundart  Coblenz,  Rud.  Friedr.  Hergt  1869.  II.  und  G8  S.  8. 
—  ein  Idiotikon  der  Stadt  Coblenz  und  ihres  Umkreises  mit  78  theilweise 
zum  erstenmale  gedruckten  interessan^n  provinciellen  und  Local- Sprich- 
wörtern nebst  einer  PriameC  sämmtlich  in  mundartlicher  Form.  Hierüber 
denmächst 
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BuchsUbe  D  (die  Anordnung  ist  eine  alphabetische)  bietet  auf  neun  Sdtep 
Themata  mit  Belegstellen  aus  Schiller,  Goethe,  Jakob  Grimm,  den  Preussi- 
sclien  Jahrbüchern,  Lamennais,  Bulwer,  Buckle  (Civilisation^in  Europe),  Ovid, 
Martial,  Catull,  Pindar  und  beispielsweise  im  Anschlüsse  an  die  Stelle  Ton 
Jakob  Grimm:  «Was  haben  wir  nenn  Gemeinsames  als  unsere  Sprache  und 
Literatur?"  die  Themata:  ^Zu  welchen  Betrachtungen  giebt  die  vorstehende 
Frage  Veranlassung?"  mit  in  den  Hauptpartien  angedeuteter  Disposition. 
»Welchen  Einfiuss  hat  die  central -europäische  Lage  auf  Deutschland  ausge- 
übt?" —  „Welche  Umstände  sind  geeignet  das  Bewusstsein  der  nationalen 
Zusammengehörigkeit  der  Deutschen  zu  kraftigen?"  (mit  in  dep  Hauptpartien 
angedeuteter  Disposition).  „Friedrich  der  Grosse,  Luther  und  Schiller  als 
Repräsentanten  von  Nord-.  Mittel-  und  Süddeutschlsnd/  oder:  Dialog. 
„Schwert  und  Pflug.  Ein  Dialog.«  —  Dialogue  between  two  friends  one  of 
whom  has  just  returned  from  a  distant  country.  —  Dialogue  entre  deux  amta 
dont  Tun  va  faire  un  grand  voyage  u.  s.  w^ 

Indem  wir  schliesslich  noch  bemerken,  dass  der  Verf.  sein  Buch  (lir 
die  drei  obern  Klaasen   höherer  Schulen  bestimmt  und  mit  richtigem  päda- 

Logischen  Tacte  die  Einrichtung  getroffen  hat,  dass  die  fremdsprachlichen 
'hemata  in  der  Regel  der  Schwierigkeit  nach  etwas  tiefer  stehen,  können 
wir  diese  neueste  Arbeit  des  auf  dem  sprachlich  -  pädagogischen  Gebiete  be- 
reits wohlbekannten  Herrn  Verfassers  allen  mit  dem  sprachlichen  Unterrichte 
in  den  oberen  Klassen  unserer  Gymnasien,  Real-  und  höheren  Töchterschulen 
betrauten  Herren  Collegen  aus  völler  Ueberzeugung  empfehlen  und  wünschen 
daher,  dass  dieselben  sich  baldigst  durch  den  Augenschein  'überzeugen 
mögen,  wie  sehr  das  Büchlein  einer  recht  ausgedehnten  Verbreitung  wür- 
dig ist. 

Sprottau. M.  Maasa. 

L.  de  Belloc.  De  la  formation  des  mots  en  allemand.  Com- 
pl^ment  indispensable  de  toute  grammaire  allemande.  Leip- 
zig.    Brockhaus.     1868.     IV  und  116  S.  8.* 

Der  Verfasser  geht  davon  aus,  dass  das  Deutsche  eine  sehr  geringe 
Anzahl  Stämme  (mots  -  racines)  besitzt,  etwa  fünfhundert  bis  tausend,  aus 
denen  durch  Prä6xe,  Suffixe  und  Zusammensetzung  viel  mehr  als  eine  Million 
Wörter  gebildet  werden.  Er  will  durch  Darlegung  dieser  drei  Mittel  der 
Wortbildung  Nichtdeutsche  in  den  Stand  setzen,  deutsche  Wörter,  <lie  ihnen 
noch  unbekannt  sind,  auch  ohne  Hülfe  des  Wörterbuches  zu  verstehen,  und 
ferner  je  nach  Bedürfniss  neue  Wörter  zu  bilden,  „facult^  qui,  dans  cette 
langue,  n'a  point  de  limite."  Ausländer,  welche  diese  Anzeige  lesen  sollten, 
mögen  hier  gleich  gewarnt  werden,  sich  nicht  zu  sehr  auf  diese  unbegränzte 
Fähigkeit  des  Deutschen,  neue  Wörter  zu  bilden,  zu  verlassen;  sie  könnten 
leicht  Gefahr  laufen,  unverständlich  zu  sein  oder  komisch  zu  wirken. 

Das  Büchelch^  verfolgt  also  vor  allen  Dingen  einen  praktischen  Zweck, 
und  wird  unzweifelhaft  von  Franzosen,  die  über  die  Elemente  der  deutschen 
Grammatik  hinaus  sind,  mit  Nutzen  gebraucht  werden  können.  Das  Ma- 
terial, welches  es  bietet,  ist  jedenfalls  reichhaltiger,  als  das,  welches  sich 
in  den  «dem  Verf.  bekannten  deutschen  Grammatiken  für  Franzosen  findet^ 
und  ist  übersichtlich  angeordnet,  indem  zuerst  die  Priifixe,  dann  die  Suffixe, 
in  alphabetischer  Reihenfolge  aufgeführt  werden,  und  zuletzt  die  Zosammen* 
setzuns  von  Substantiven,  Adjectiven.  Verben  und  Zahlwörtern  unter  sich 
behanaett  wird. 


*  Zu  wünschen  wäre,  dass  die  Verleger  auch  den  Preis  der  eingesandten 
Bücher  angäben. 
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Nach  dem  Zweck,  den  die  Schrift  v«*folgt,  darf  kein  eigentlich  wissen- 
schaftlicher Massstab  an  dieselbe  gelegt  werden.  Doch  hätte  auch  von  rein 
praktischem  Standpunkte  aus,  manches  bestimmter  und  klarer  gefasst  werden 
können.  So  vermisst  man  bei  den  meisten  Vorsilben,  wie  ab,  an  an  der 
iSpitze  des  sie  behandelnden  Abschnittes  eine  Angabe  ihres  eigentlichen 
Sinnes^  aas  dem  dann  die  verschiedenen  Bedeutungen  abgeleitet  werden. 
Bei  anderen  ist  dieser  eigentliche  Sinn  unrichtig  angegeben,  z.  B.  bei  after 
mit  Selon,  en  tant  que,  d'apr^s  statt  mit  derri^re.  Ferner  könnte 
die  verschiedene  Bedeutung' der  zur  Wortbildung  dienenden  Silben  theils 
schärfer,  theils  einfacher  gegeben,  und  damit  übersichtlicher  gemacht  werden. 
So  liet>t  man  anter  After  als  zweite  Bedeutung  in  der  Zusammensetzung 
die  von  ^m^pris,  maavais  aloi,  Ex.:  Afterarzt*  etc.,  und  als  dritte 
Bedeutung  die  von  «illdgimit^,  Ex.:  Afterkönig"  etc.,  zwei  Bedeutungen, 
die  offenbar  zusammengehören. 

Trotz  mancher  solcher  Mangel  dürfte  die  Schrift  doch  Franzosen 
empfohlen  werden,  denen  es  nicht  um  wissenschaftliche  Erforschung,  son- 
dern praktische  Erlernung  des  Deutschen  zu  thun  ist. 

F.  S. 


Dr.  C.  Abel.  Ueber  Sprache  als  Ausdruck  nationaler  Denk- 
weise. Ein  Vortrag.  Berlin.  Dümmler.  1869.  29  S. 
Kl.  8. 

Wo  dieser  Vortrag  gehalten  worden,  ist  nicht  gesagt;  jedenfalls  wol 
vor  einem  ^gebildeten  rublicum",  und  es  ist  dem  Verfasser  dafür  zu  danken, 
dass  er  der  gerade  in  solchen  Kreisen  noch  vielfach  geltenden  Meinung  ent- 
gegentritt, dass  Wörter,  die  im  Wörterbuch  neben  einander  stehen,  sich  in 
ihrer  wirklichen  Bedeutung  auch  vollständig  decken.  Er  sucht  dies  zuerst 
an  den  Wörtern  ami  und  Freund  nachzuweisen,  wobei  die  Seitenblicke 
aof  das  Greftihlsleben  des  Franzosen  wol  eine  ganz  geschickte  captatio  bene* 
volcntiae  vor  einem  deutschen  Publicum  sein  mögen,  aber  jedenfalls  weder 
fair  noch  equi  table  sind,  Wörter  die  der  Kedner  dann  mit  unserem 
hillig  vergleicht.  Bei  diesen  Wörtern  ist  es  wol  nicht  ganz  richtig,  dass 
fair  aus  Hochgesinntheit  mehr  zugesteht  als  was  equi  table  ist.  Es  werden 
dann  noch  die  Wörter  determination  und  resolution  mit  Beschluss 
und  Entschluss;  rose  colour  und  pink  mit  rosa;  auburn,  hazel 
und  bay  mit  braun  verglichen.  Der  Vortrag  mag •  interessant,  sogar  an- 
regend fiir  den  Kreis  gewesen  sein,  vor  dem  er  gehalten  wurde,  doch  ist 
es  fraglich,  ob  er  auch  gedruckt  noch  seinen  Werth  bewahrt. 

F.  S. 


K.  Hillebrand.    De  la  reforme  de  Tenäeignenient  sup^rieur.  Paris, 
Germer  Baillifere.     1868.     196  S.     8.     3  fr.  50  c. 

Wie  in  Preussen  ist  auch  in  Frankreich  die  UnU-rrichtsfrage  an  der 
Tagesordnung;  während  es  sich  bei  uns  aber  namentlich  um  Volks-  und 
höhere  Schalen  handelt,  wird  dort  vorzugsweise  das  enseignement  sup^rieur, 
das  Universitätsstudium,  in  Betracht  genommen.  Was  Renan  über  die  fran- 
zösischen, deutschen  und  englischen  Universitäten  in  der  Revue  des  deux 
Mondes  vor  einigen  Jahren  veröffentlichte,  ist  in  Deutschland  durch  Berichte 
in  den  Zeitungen  auch  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden.  Am  15.  Sep- 
tember 1869  brachte  dieselbe  revue  wieder  einen  Artikel  über  unsere  Uni- 
versitäten von  Fouchet.  Von  diesen  beiden  Aufsätzen  unterscheidet  sich 
oben  genanntes  Buch  dadurch,  dass  es  nicht  nur  die  Einrichtung  der  nicht- 
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französischen  Universitäten  in  Frankreich  bekannt  machen  will,  sondern 
auch  Vorschläge  zur  Reform  des  enseignement  sup^rieur  macht. 

Selbst  ein  Deutscher,  jetzt  professeur  des  litt^ratures  ^trangöres  an  der 
facnlt^  des  lettres  in  Douai,  ist  der  Verfasser  doch  weit  davon  entfernt,  die 
Einrichtung  deutscher  Universitäten  ganz  so  wie  sie  sind  in  Frankreich  ein- 
bürgern zu  wollen.  Unsere  Hochschulen  sind  ihm  geschichtliche,  aus  dem 
Volksgeiste  hervorgegangene  Entwicklungen;  sie  auf  einen  anderen  Boden 
übertragen,  hiesse  dem  Volksgeiste  Gewalt  anthun  und  Abgestorbenes  wieder 
beleben  wollen. 

Nachdem  der  Verf.  im  ersten  Theil  seines  Buches  die  Einrichtung  der 
deutschen  Universitäten  geschildert,  deren  Eigenthüralichkeit  er  im  Gegen- 
satz zu  Frankreich  in  der  Selbstverwaltung,  der  Lehr-  und  Lernfreiheit  und 
der  Vereinigung  aller  Facultäten  sieht,  Funkte,  die  er  im  Vergleich  uiit 
französischen  Einrichtungen  vortrefflich  klar  zu  machen  versteht,  geht  er 
im  zweiten  Theil  zur  genaueren  Betrachtung  dieser  französischen  Einrich- 
tungen über.  Dabei  sieht  er  jedoch  ab  von  den  ^coles  speciales,  wie  die 
öcole  normale,  ^cole  des  mines  u.  a.,  und  ebenso  von  der  classe  de  philo- 
sophie  und  der  Classe  de  math^matiqueri  speciales,  die  schon  auf  dem  lyc^e 
Dinge  behandeln,  die  bei  uns  der  Universität  zufallen.  Ferner  lässt  der 
Verf.  auch  die  Theologie  ausser  Augen,  da  er  die  Einrichtung  dieser  Facultät 
nicht  näher- kennt;*  er  spricht  also  eigentlidi  nur  von  den  ^cole  de  droit 
und  ^cole  de  m^dccine  und  den  facult^  des  lettres  und  facult^  des  sciences. 

Nachdem  die  alten,  berühmten  französischen  Universitäten,  die  unter 
dem  Druck  des  Jesuitismus  und  der  absoluten  Monarchie  schon  zu  Mumien 
vertrocknet  waren,  von  der  Revolution  vollends  fortgefegt  worden,  suchte 
Napoleon  den  hohem  Unterricht  wieder  zu  beleben.  Da  er  aber  in  der 
reinen  Wissenschaft,  die  um  ihrer  selbst  willen  getrieben  wird  und  nicht 
greifbare  Vortheile  für  den  Staat  bringt,  eine  Ideologie  sah,  so  gelang  es 
mm  nur  statt  der  vorrevolutionären  orthodoxen  Wissenschaft  eine  ofßcielle 
zu  gründen,  in  der  die  Autorität  herrscht  und  die  vorzugsweise  zur  mecha- 
nischen Vorbereitung  auf  die  Examina  dient.  Freie  Forschung,  ächte  >>'i8scn- 
schaftlichkeit  werden  in  diesen  Anstalten  nicht  gepflegt. 

Im  dritten  Theil  seines  Buches  macht  nun  der  Vmasser  Vorschläge,  um 
diesen  Uebelständen  abzuhelfen.  Zunächst  wünscht  er  die  Vereinigung  aller 
Facultäten,  damit  durch  gegenseitigen  Verkehr  Lehrer  wie  Lernende  von 
den  Fortschritten  auf  allen  Grebieten  des  Wissens  unterrichtet  werden.-  Fer- 
ner möchte  er  unser  Privatdocententhum,  oder  wenigsten  etwas  dem  ähnliches 
eingeführt  sehen,  tlieils  weil  dies  den  Wetteifer  der  I^hrer  anregen  würde, 
theils  weil  es  eine  Vorschule  für  das  eigentliche  Professorat  wäre,  während 
bisher  die  Facultätslehrer,  die  doch  die  reine  Wissenschaft  vertreten  sollen, 
aus  den  Lehrern  an  den  lyc^es  meist  nach  dem  Dienstalter  genommen  wer- 
den. Um  den  Privatdocenten  aber  einigermaasun  die  Mittel  zur  Existenz 
zu  geben,  müsste  auch  ^Bezahlung  der  Vorlesungen  eingeführt  werden.  Mit 
dieser  Bezahlung  würden  sich  dann  auch  die  Conferences,  unsere  Privatcol- 
legia  vermehren,  namentlich  wenn  die  programmes  aufgehoben  wünien,  die 
dem  Facultätslehrer  vorschreiben  in  einer  bestimmten  Zeit  ein  bestimmtes 
Pensum  zu  absolviren.  Um  das  Privatdocententhum  zu  ermöglichen  dürften 
ferner  die  Examinationscommissionen  nicht  mehr,  oder  nicht  mehr  ausschliess- 
lich aus  Facultätsmitgliedern  bestehen,  da  in  Frankreich  die  Facultätsexamina 
zugleich  auch  Staatsexamina  sind.  All  diese  Einrichtungen  will  der  Verf. 
nicnt  plötzlich  durch  Decrete,   sondern   durch  die  Entwicklung  des  theils 


*  Protestantisch-theologische  Facultäten  gicbt  es  in  Frankreich  zwei,  in 
Strassburg  und  Montauban.  Die  katholisch -theologischen  Facultäten  sind 
von  der  Kirche  nicht  anerkannt;  die  Geistlichen  werden  ausschliesslich  in  den 
Priesterseminarien  gebildet. 
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tliatskchlieh  theib  gesetzlich  schon  Bestehenden  herbeigeführt  sehen,  wie  er 
dies  selbst  näher  ausführt. 

Schliesslich  spricht  sich  <ler  Verf.  noch  gegen  die  Unterrichtsfreiheit  in 
ilem  Sinne  ans,  wie  sie  jetzt  in  Frankreich  vielfach  verlangt  wird ;  eine  solche 
würde  zu  einer  katholischen,  spiritualistischen,  materialistischen  etc.  Wissen- 
schaft führen  und  nur  Partelzwccken  dienen.  Der  Unterricht  sei  Sache  des 
Staats;  allerdings  aber  müsse  das  Lehramt  jedem  ofien  stehen,  der  seine 
Befähigung  dazu  nachgewiesen.  In  einem  Vorwort  macht  übrigens  der  Verf. 
darauf  aafmerksaro,  dass  einiges  von  dem,  was  er  wünscht,  wftbrend  des 
Druckes  des  Buches  vom  Unterrichtsminister  schon  ins  Werk  gesetzt  worden, 
eine  Bemerkung,  die  sich  wol  auf  die  £cole  des  hautes  ^tudes  bezieht. 

Dies  ist  ganz  kurz  der  Inhalt  des  Buches :  auf  alles  Einzelne  genau  ein- 
zugehen ist  hier  nicht  möglich;  ein  Urtbeil  über  die  Vorschläge  des  Verf. 
moss  denen  überlassen  bleiben,  die  eiene  Erfahrun^^en  über  die  vorliegenden 
Fragen  gesammelt  h^ben.  Jeilenfalls  kann  die  Schnft  allen  denen  empfohlen 
len  werden,  die  sich  für  den  Universitätsunterricht  bei  uns  oder  in  Frank- 
reich interessiren. 

F.  S. 


De  Francicae  linguae  recta  pionuntiatione, Theodoro  Beza  auctore. 
(Genevae,  apud  Eusthatium  Vignon.  MDLXXXIV.)  Be- 
rolini  sumptus  fecit  Ferdinandua  Schneider  (jetzt  W.  We- 
ber).    1868.    VIII  und  94  S.    8.    20  Sgr. 

Die  Genfer  Originalausgabe  dieser  Schrift  von  1584  war  so  selten  ge- 
worden, dass  sie  nur  wenigen  bekannt  war,  und  man  sich  meist  mit  dem 
begnügen  musste,  was  man  bei  Diez  und  Livet  daraus  angeführt  fand.  Es 
liegt  aber  auf  der  Hand,  wie  wichtig  es  für  die  Geschichte  der  französischen 
Laute  und  ihrer  Bezeichnung  ist  zu  wissen,  was  ein  Mann  wie  Beza  für 
die  zu  seiner  Zeit  richtige  Aussprache  und  zum  Theil  auch  Schreibweise  des 
Französischen  hielt.  Die  Romanisten  sind  also  Herrn  Prof.  A.  Tobler  in 
Berlin  dafür  zu  Dank  verpflichtet,  dass  er,  wie  aus  der  Vorrede  hervorgeht, 
(Hese  neue  Ausgabe  besoigt  hat.  Dass  Beza*8  Ansichten  über  die  Aussprache 
seiner  Zeit  nicht  auch  für  das  Altfranzösische  maasgebend  sind,  eine  Be- 
merkung, die  der  Herausgeber  geg?n  G^nin*  richtet,  darin  wird  ihm  wohl 
jeder  deutsche  Sprachforscher  beistimmen ;  wenn  derselbe  aber  auch  einzelne 
Ansichten  Beza's  selbst  als  irrig  für  seine  Zeit  ansieht,  so  glaubt  Ref  doch, 
dass  man  wenigstens  bei  einigen  derselben  wol  unterscheiden  muss  zwischen 
dem,  was  man  als  sprachgeschichtlich  richtig  ansehen  muss,  und  dem,  was 
fier  Grebrauch  als  richtig  sanctionirt  hat.  So  hält  im  Deutschen  Niemand 
mehr  die  Aussprache  Heben  (zweisilbig  mit  ie  als  Diphthong)  für  richtig, 
ja  nicht  ein  Mal  mehr  Könik,  obgleich  beides  sprachgeschichtlich  die  richtige 
Aussprache  wäre  und  auch  dialektisch  noch. vorkommt.  Eine  grosse  Anzahl 
von  Druckfehlem  der  Originalausgabe  hat  der  Herausgeber  verbessert  ;- 
.andere  allerdings  etwas  zweifelhaftere  Stellen,  <!ie  er  zum  Theil  auch  in  der 
Vorrede  anführt,  hat  er  jedoch  in  den  Text  aufgenommen,  so  wie  sie  sich 


*  Wie  wenig  Beza  selbst  Genius  Ansicht  eetheilt  haben  würde,  dass 
das  AltfranzÖsiscne  ziemlich  so  gesprochen  wurde  wie  das  Neufranzösische, 
^eht  aus  folgenden  Worten  hervor  (S.  63) :  Litcras  quiescentes  habet  (lallica 
Imgua  Hebraeorum  more.  quarum  plerasque  tarnen  probabile  est  olim  fuisse 
pronuntiatas  et  paulatim  usu  quodam  veluti  attritas,  ut  ex  eo  liquet  quod 
viz  uUa  est  Galliae  provinda  cuius  dialecto  nonnnllae  literae  non  sileant 
qiiae  in  i^üa  effernntor. 
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in  der  ersten  Aasgabe  6nclen.  Eine  wörtliche  Ausgabe  des  alten  Texten  mit 
emendirenden  Noten  wäre  vielleicht  vorzuziehen  gewesen.  Jedenfalls  iät  das 
Büchlein  auch  so  den  Romanisten  eine  willkommene  Gabe. 

F.  S. 


Dr.  S.  Nagel  Französisch  -  englisches  etymologisches  Wörter- 
buch innerhalb  des  Lateinischen.  Für  Studierende  und 
Lehrer  des  Französischen  und  Englischen  an  höheren  Unter- 
richtsanstalten. Berlin.  S.  Calvary  &  Co.  1869.  -  378  S. 
Lexicon  f. 

Wie  aus  dem  Vorwort  und  dem  Programm  der  Realschule  su  MiihlfaeiDi 
a.  d.  Ruhr  1864  von  demselben  Verf.  (vgl.  Archiv,  Bajid  S6,  S.  471)  hervor- 
geht, beabsichtigte  Dr.  Nii^el  zuerst  ein  Buch  für  die  Schüler  der  oberen 
Classen  zu  schreiben.  Doch  wuchs  dasselbe  so  an,  dass  er  selbst  darauf 
verzichtet  es  in  den  Händen  der  Schüler  zu  sehen,  und  es  jetzt  Studierenden 
und  Lehrern  der  modernen  Sprachen  bestimmt.  Diese  werden  es  hoffentlich 
mit  vieler  Freude  begrüssin,  da  es  das  erste  etymologische  Werk  ist,  das 
vom  Lateinischen  aussehend  alles  zusammenstellt^  was  aus  dieser  Sprache 
in  das  Franzöische  und  Englische  herübergenommen  oder  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  beiden  Sprachen  selbständig  entwickelt  worden  ist. 

Die  Einrichtung  des  Buches  ist  durchaus  üben^ichtlich.  Auf  jeder  Seite 
stehen  links  die  lateinischen  Wörter,  welche  Stämme  französisch-englischer 
sind,  in  alphabetischer  Ordnung  und  mit  grossem  Anfangsbuchstaben;  unter 
ihnen  mit  kleinem  Anfangsbuchstaben  diejenigen  lateinischen  Ableitungen, 
die  ebenfalls  Wörter  in  den  beiden  neuen  Sprachen  hervorgebracht  haben, 
und  zwar  je  nach  dem  Grade  ihrer  Entfernung  vom  Stammwort  mehr  oder 
weniger  eingerückt  Kechts  stehen  die  neuen  Bildungen,  und  zwur  stets 
auf  denselben  Linien  wie  die  entfsprechcnden  lateinischen,  und  ebenfalls  je 
nach  dem  Grade  der  Ableitung  eingerückt.  Wörter,  die  keine  lateinischen 
Vorbilder  haben,  stehen  zwischen,  denen,  welchen  sie  »m  nächsten  kommen. 
Wo  es  nöthig  schien,  ist  in  kurzen  aber  klaren  Worten  die  Ableitung, 
z.  B.  auffallende  Lautveränderungen,  erklärt.  Französische  und  englische 
Wörter  sind  durch  stehende  und  cursive  Schrift  unterschieden;  mehr  als 
zweisilbige,  beiden  Sprachen  gemeinsame  Wörter  sind  Iialb  stehend,  lialb 
cursiv  gedruckt.  Man  hat  so  mit  einem  Blick  das  ganze  Schaffen  der  wort- 
bildenden Kräfte  der  .beiden  Sprachen  vor  sich,  in  so  fern  sie  aus  dem  La- 
teinischen hervorgehen  und  ihre  Erzeugnisse  auch  für  die  neuere  Zeit  noch 
Geltung  haben. 

Eine  eingehende  Würdigung  eines  Buches,  das  so  reiches  Material 
liefert,  kann  nur  nach  längerem  Gebrauch  desselben  gegeben  werden.  Ref. 
würde  sich  daher  auch  mit  dieser  Anzeige  begnügen,  wenn  nicht  der  Verf. 
selbst  wünschte  durch  Bemerkungen  von  Fachgenossen  in  den  Stand  gesetzt 
zu  werden  seine  Arbeit  zu  vervollkommnen.  Deswegen  soll  hier  einigem 
besprochen  werden,  was  dem  Kef  bei  näherer  Einsicht  in  das  Buch  aufge- 
fallen.  Möge  der  Verf.  es  so  auffassen  wie  es  gemeint  ist,  als  ein  Scherflein 
zu  möglichster  Vollkommenheit  einer  zweiten  Auflage,  die  wir  ihm  von  Her- 
,zen  wünschen. 

Die  lateinischen  Wörter  sind  so  geordnet,  dass  Ableitungen  unter  den 
Wörtern   aufgezählt  sind,  die    zunächst*  als  ihre  Stämme  erscheinen.    So 


i 

L 


•  Wir  sagen  »zunächst*,  da  der  Verf.  auf  Stamme  oder  Wurzeln,  -wie 
sie  linguistische  Studien  ergeben,  keine  Rücksicht  nimmt,  und  mit  Recht,  da 
hier  noch  vieles  su  ansicher  ist,  um  in  semem  Buche  verwerthbar  za  aein. 
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finden  sich  z.  B.  conoe,  seditio  unter  ire.  Um  nun  das  Auffinden  der 
französichen  und  englischen  Wörter  denen  zu  erleichtern,  welche  sich  wenig 
mit  Etymologie  befasst  haben,  findet  sich  zu  Ende  des  Buches  ein  ^Vcr- 
zeichniss  solSier  Wörter,  deren  Abstammung  nicht  klar  auf  der  Hand  liegt. 
So  ist  darin  z.  B.  bei  comte  auf  ire  verwiesen.  Dieses  Verzeiehniss  müsste 
wol  libeT  reichhaltiger  und  gleichmässiger  durchgeführt  sein.  Man  findet 
z.  B.  in  demselben  s^dilion  und  sedition  nicht,  wol  aber  das  gewiss 
leichter  abzuleitende  impdt;  abolir  ist  nicht  gegeben,  wol  aber  bei 
abolish  auf  alere  Terwieseo:  ex  amen  ist  nicht  aufgeführt,  wahrend  es 
doch  im  Text  selb.-t  für  nöthig  gehalten  wird  unter  agere  die  Ableitung 
dieses  Wortes  durch  «(=  exagioien)**  zu  erklären. 

Um  ferner  einen  vollständig  genügenden  Blick  in  die  wortbildenden 
Kräfte  der  beiden  Sprachen  thun  zu  können,  müsste  das  Buch  auch  die 
Torhartdenen  Wörter  möglichst  vollständig  aufzählen,  mit  Ausnahme  etwa 
der  vielen  neuen  wissenschaf(  liehen  Kunst  ausdrücke,  die  man  wie  im  Deut- 
schen als  Fremdwörter  betrachten  kann.  Nun  sind  Hie  vorhandenen  Wörter 
aber  weder  vollständig  gegeben,  noch  scheint  ein  bestimmter  Grundsatz  für 
die  Auswahl  der  gegebenen  vorhanden  zu  sein.  Ref.  hat  hier  namentlich 
den  französischen  Theil  näher  geprüft.  Fuchs  gibt  in  seinem  Buch:  »Die 
romanischen  Sprachen  in  ihrem  Verliältniss  zum  Lateinischen**  S.  168  f.  be- 
kanntlich die  Ableitungen  von  juniperus,  caballus,  carta,  und  selbst 
diese  noch  nicht  einmal  so  vollstäitdig,  wie  sie  neuere  Wörterbücher  ent- 
halten. Von  diesen  von  Fuchs  schon  vor  zwanzig  Jahren  zusammengestellten 
Ableitungen  fehlen  z.  B.  von  car  ta  zehn,  abgesehen  von  Wörtern  wie  eharto- 
^aphe  etc.,  die  als  Fremdlinge  angesehen  werden  könneu;  von  diesen  finden 
sich  cartonnage,  cartonnier,  chartrier  sogar  im  Wörterbuch  der 
Acaddmie,  ausserdem  auch  noch  cartulaire.  Aehnlich  verhält  es  sieh  mit 
janiperns  und  caballus.  Warum  sind  femer  Ableitungen  wie  carton- 
nage, cartonnerie,  cartonneur  nicht  gegeben,  da  doch  Wörter  mit 
denselben  Ableitungssilben  wie  ^clairage,  raisonneur,  ^tourderie 
aufgeführt  werden?  Als  fehlend  namentlich  aufgefallen  sind  dem  Ref.  noch 
folgende  Wörter:  adulation  (Acad^mie),  das  nur  als  englisch  aufgeführt 
wird  —  wol  ein  Druckfehler;  baser;  oblongus,  oblong>da  doch  barlong 
gegeben  ist;  abbas  nebst  Ableitungen ;  planchette  nebst  dem  als  entlehnt 
zu  bezeichnenden  Blankscheit;  marmotte  nebst  dem  entlehnten  Mur- 
melt hier  (oder  hält  der  Verf.  germanischen  Ursprung  für  wahrscheinlich?): 
perca,  während  doch  alausa  gegeben  wird;  destin  und  die  dazugehörigen 
Ableitungen  fehlen  gänzlich.  Ungleichmässig  ist  ferner  auch  die  Vorsilbe 
prd  behandelt,  wo  z.  B.  ausgelassen  sind  pr Bambule  etc.,  pr^alable, 
pr^con^u,  pr^chantre  und  pr^centeur,  dagegen  aufgenommen  pr^- 
dominant,  pr^dminent  und  das  englische  precentor.  Warum  sind 
diese  Wörter  nicht  gegeben,  deren  Bildung  durchaus  nicht  selbstverständlich 
ipt,  während  Wörter  mit  dem  Präfix  in,  unserem  un,  sehr  zahlreich  aufjve- 
führt  werden,  also  Bildungen,  in  deren  Schöpfunir  der  Franzose  ziemlich 
eben  so  frei  ist,  wie  wir  mit  unserer  Vorsilbe  un?  Dieselbe  ungleich» 
massive  Behandlung  findet  sirli  auch  bei  griechisch -lateinischen  Wörtern; 
so  fehlen  beispielsweise  acad^mie,  bible  mit  ihren  Ableitungen,  da<zegen 
sind  asylom,  pygmaeus  gegeben,  obgleich  sie  doch  nicht  häufiger  im 
Gehrauch  .•iind  als  jene,  und  nur  durch  je  eine  Form  vertreten  sind,  während 
jene  zwei  und  mehr  hervorgebracht  haben. 

Dass  der  Verf.  bei  zweifelhnfter  Abstammung  sich  für  die  ihm  wahr- 
scheinlichste entscheidet,  z.  B.  bei  brise,  caillou  (man  könnte  auch  aller, 
onvrir  anfuhren)  ist  gewiss  nur  zu  billigen,  eben  so,  dass  er  der  Raum- 
erspami^s  we^en,  nicht  auf  andere  mögliche  Herleitungen  hinweist.  Wün- 
schenswerth  dürfte  es  aber  sein,  dass  solche  nicht  allgemein  anerkannte 
Etymologien  etwa  durch  ein  ?  oder  *  gekennzeichnet  würden.  Hier  sei 
auch  bemerkt,  dass  bei  den  beiden  errer  von  errare  und  iterare  von 
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einem  auf  das  andere  hingewiesen  werden  sollte,  weil  sie  im  Sprachbewussi- 
sein  mit  einander  verschmolsen  sind. 

Andere  romanische  Sprachen,  namentlich  das  Altfranzösische,  sind  über- 
all da  herbeigezogen,  wo  sie  die  Enstehung  der  jetzigen  Formen  erklären ; 
z.  B.  bei  chirargia  das  pr.  surgia,  afr.  surgien  wegen  des  engl, 
surgeon.  Hier  ist  vielleicht  manches  überflüssig,  and  durch  Wegfall  des- 
selben  könnte  Raum  gewonnen  werden.  So  ist  bei  homo  die  Bemerkung 
„afr.  hom,  om,  acc  nome"  wol  entbehrlich. 

Die  englischen  Wörter,  welche  aus  lateinischen  Stämmen  mit  germani- 
schen Ableitungssilben  gebildet  sind,  hat  der  Ver£  ausgeschlossen,  wahr- 
scheinlich um  das  Buch  mcht  zu  umfangreich  zu  maehen.  Ref.  yermisst  sie 
ungern. 

Eine  recht  angenehme  Zugabe  ist  es,  dass  diejenigen  deutschen  Wörter, 
welche  als  Uebersetzung  der  lateinischen  oder  französisch-englischen  aufge- 
gefuhrt  werden,  die  aber  selbst  einer  dieser  Sprachen  entsprungen  sind  und 
als  bei  uns  eingebürgert  betrachtet  werden  können,  durch  gesperrten  Druck 
hervorgehoben  werden;  es  betrifft  dies  sowohl  die  Fremdwörter  im  engeren 
Sinn,  z.  B  Notar,  wie  auch  die  sog.  Lehnwörter  z.  B.  dauern«  Zu  oiesen 
sind  unter  den  Zusätzen  und  Berichtieungen  S.  878  noch  einige  hinzuge- 
fügt; doch  müssten  auch  einige  imiBucn  selbst  schon  vorkommende  Wörter 
durch  den  Druck  als  entlehnt  hervorgehoben  werden,  z.  B.  Aberraute 
nach  J.  Grimm,  Gruft  von  crypta,  wenigstens  nach  Wackemagel,  Glet- 
scher u.  a. 

Dies  sind  die  Bemerkungen,  die  wir  uns  dem  Verf.  nach  erster,  ober- 
flächlicher Durchsicht  vorzulegen  erlauben;  manches  ist  ihm  vielleid&t  wol 
bewusst,  und  verhinderten  ihn  nur  praktische  Rücksichten,  namentlich  die 
Furcht  sein  treffliches  Buch  zu  sehr  anschwellen  zu  sehen,  so  zu  verfahren, 
wie  es  hier  gewünscht  wird. 

Auch  die  Ausstattung  empfiehlt  das  Buch.  Das  Papier  isi  gut,  der  Druck 
zwar  nicht  achr  gross,  aber  durchaus  deutlich,  so  dass  er  auch  empfindliche 
Augen  nicht  angreifen  wird.  Druckfehler  sind  dem  Verf.  nur  höchst  wenige 
auflest  ossen,  was  um  so  mehr  anzuerkennen  ist,  als  bei  der  Verschiedenheit 
der  Druckart,  durch  die  auch  Verschiedenes  abgesondert  werden  soll,  die 
Correctur  eine  sehr  mühsame  gewesen  sein  muss. 

F.  S. 
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Proben   aus   einer   vorbereiteten    Uebertragung   von   Henry   W. 
Longfellow'B  sämmtliclien  Werken,  von  £d.  Nickles. 

I. 

Aus  dem  Epos  «Miles  StaiKlish's  Braatwerbung." 
(Scblass  zu  Baod  XLIV,  Seite  466^ 

InsEwischen  hatte  sich  John  Alden,  welcher  in  <}^r  letxten  Nacht  vor 
dem  frühen  Abmärsche  Miles  Standish's  mehrmals  vom  Lager  hatte  auf- 
springen wollen,  um  denselben  zuvor  noch  zu  versöhnen,  einige  Stunden 
spater  an's  Meeresufer  begeben,  um  mit  der  ,MaibIume*  in  die  Heimat  zu- 
rückzukehren, war  aber,  mit  einem  Fuss  schon  in  dem  Boote  stehend,  an 
seinem  Vcrzweiüungsent^tchluss  irre  geworden,  als  er  unter  den  Zuschauem 
plötzlich  Fnacilla  gewahrte,  welche,  wie  es  in 

Gesang  V,  ' 

die  Abfahrt  der  Maiblume, 
heisst: 

Tbeilnahmlos  für  das  Treiben  umher  bei  dem  wartenden  Volk  stand. 
Ihn  nur  blickte  sie  an,  als  ahnete  seinen  Entschluss  sie;  85 

Aber  der  Blick  war  so  bang,  so  vorwurfsvoll  und  so  flehend, 
Dass  vor  dem  Plan  sein  Herz  mit  plötzlichem  Schauder  zurückfuhr 
Wie  vor  der  Felskluft  Rand,  wo  noch  ein  Schritt  mehr  in  das  Grab 

stürzt.  — 
Menschliches  Herz  und  menschliches  Sein,  du  Wunder  der  Wunder: 
Drehen  für  dreh  doch  ofl  sich  in  einer  bedeutenden  Stunde,  90 

Wie  auf  den  Angeln  die  Tbür,  die  demaotenen  Pforten  der  Zukunft!  — 
•Ja,  nun  bleib^  ich!*  —  so  rief  er  uiid  schaute,  des  innigsten  Danks  voll. 
Auf  zu   dem  Herrn«  der  die  Schatten  des  Wahns  von  den  Blicken  ihm 

wegnahm  — 

Schatten,  von  denen  umhüllt,  er  blind  in  den  sicheren  Tod  ging. 

„Schimmerndes  Wölklein  dort  an  dem  blauenden  Himmel,  du  winkst  mir,     96 

Gleich  einer  lockenden  Hand,  in  die  wogende  Weite  des  Weltmeers. 

Aber  ich  weiss  eine  Hand,  die,  weniger  Nebel-  und  Dunstbild, 

Bangend  zurück  mich  zieht  und  flehend  die  meinige  festhält: 

Schwinde  denn  immer  dahin,  du  wolkige  Hand,  in  den  Luftraum  1 

Balle  dich  nur  zur  Faust:  dein  Warnen  und  Zürnen  und  Drohen  100 

Kümmert  mich  nicht,  noch  schreckt  mich  das  Bild  nachstürzenden  Un. 

heilsl 
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Heiliger  ist  kein  Land  und  reiner  i^tt  nirgends  der  Himmi*l, 

Als,  wo  die  Liebliche  athmet,  die  Luft,  wo  sie  wandelt,  der  Boden. 

Ja,  hier  bleib*  ich  für  sie,  und  helfend  und  tragend  und  scliützend 

Will  ich  sie  unsichtbar,  doch  allgegenwärtig  umschweben:  105 

Und  wie  zuerst  mein  Fuss  auf  den  Fels  hier  trat  bei  der  Landun^i^, 

So  auch  tret'  er  zuletzt,  wilFs  Gott,  einst  d'rauf  bei  der  Heimfahrt!*  — 

Und  als  nun  nach  Monden  und  Tagen  die  Nachricht  in  der  Ansiedlung 
anlangt,  der  Hauptmann  sei  mit  den  Seinen  im  Kampf  gegen  die  WiUlen 
gefallen,  d»  reichen  sich  die  treu  Liebenden  —  Alden  und  Priscilla  —  die 
Hand  zum  Lebensbund,  einem  Bund,  dem  am  Schluss  von 

Gesang  Vm 

das  Spinnrad, 

die  schöne  Stelle  gewidmet  ist:  ^ 

Wie  zwei  Bächlein  klar,  die,  weit  von  einander  entsprungen, 

Wann  beim  Sturz  von  den  Felsen  herab  sie  von  fern  sich  erblickten,        95 

Erst  sich  fliehen  im  Lauf,  dann  näher  und  näher  sich  kommen« 

Bis  sie  zuletzt  am  traulichen  Platz  sich  im  Walde  vereinen: 

Also  mieden  sieh  auch  in  strenge  gesondertem  Laufe,  ^ 

Als  eic  einander  erblickt,  wie  Bäche  die  Leben  der  Beiden, 

Kamen  sich  dann  auf  dem  felsigen  Weg  stets  näher  und  näher,  100 

Bis  sie  sich  fanden  zuletzt  und  eins  in  dem  anderen  aufging. 

So  folgt  demgemäss  in 

Gesang  IX 

der  Hochzeitstag  — 

ein  Gesang,  den  wir,   zum  Theil  auch  wegen  der  darin  enthaltenen  versöh- 
nenden Ueberraschung,  unverkürzt  hier  folgen  lassen. 

Aus  dem  Gewölk  hervor,  dem  Gezelt  von  Seharlach  und  Purpur, 
Trat  in  lichtem  Gewand,  wie  der  Priester  der  Priester,*;  die  Sonne, 
„Heilig  ist  Gott!-*  in  leuchtender  Schrift  auf  der  Stirne  geschrieben, 
Rings  an  dem  Saume  des  Kleids  die  Granaten  und  goldenen  Glöcklein. 
Segnend  erschien  sie  der  Welt-,  und  im  Rücken  die  dampfenden  Stralen      5 
Waren  das  Gitter  von  Erz,  und  zu  Füssen  das  Meer  war  das  Waschfaas. 


*  Das  ebenso  prachtvolle  wie  eigenartige  Bild  vergleicht  die  hinter  dem 
Vorhang  der  Wolken  hervortretende  Sonne  —  welche  dem  En^ländiT  wie 
dem  Hebräer  ein  Männliches  ist  —  mit  dem  aus  dem  Allerheiligsten  der 
Stiftshütte  heruusschreitenden  Hohenpriester.  Einzelheiten,  welche  sich  in 
demselben  auf  die  Einrichtung  dt-r  Stiflshütte  beziehen  (2.  Mos.  XXIV.), 
sind:  die  Zeltteppi(he,  ein  Theil  der  Bedeckung  des  Heiligthums,  aus  ge- 
wirktem weissen  Hyssus,  mit  Blaupurpur-,  Rothpurpur-,  Karmesinwolle  künst- 
lich durchwebt  zu  Cherubbildern  (i.  Mos.  XaVI,  1);  der  Prachtvorhang, 
welcher  die  beiden  Theile  des  Zeltes,  das  Heiligste  und  das  Allerheiligste, 
von  einander  schied  (2.  Mos.  XXVI,  31);  das  eherne  Gitter,  welches  um 
den  Brandopferaltar  in  dem  die  Stiftshütte  umgebenden  Vorhof  herumlief 
(2.  Mos.  XXVL,  4) ;  und  das  Handfass,  ein  kupfernes,  zwischen  dem  Brand- 
opferaltar und  dem  Eingang  ins  Heiligste  stehendes  Waschbecken  (2.  Mos. 
XXX.,  18).  Besonderheiten,  welche  m  der  Vergleichune  die  Kleider  dea 
Hohenpriesters  betreffen  (2.  Mos.  XXVIII.).  sind:  das  goldene  Stirnblatt  an 
der  Kopfbinde,  mit  der  Inschrift  „Ueiligthum  Jehova's"  (2.  Mos.  XXVIIL,  36); 
und  das  purpurblaue  Oberkleid,  dessen  unterer  Saum  mit  baumwollenen 
Granatäpfeln  und  goldenen  Glöckchen  behängt  war. 
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Das  war  der  Hochzeitstag,  der  i!as  Paar  zum  Haase  des  Herrn  rief/ 

Voll  von  Volk  war  der  Kaum,  und  der  A eheste  sammt  den  Behörden 

Hatten  die  Feier  beehrt^  und  sie  harrten  mit  ihren  Geschenken  i 

Die  mit  dem  weltlichen  Spruch,  und  der  mit  dem  himmlischen  Segen.     10 

Schlicht  und  kure  war  das  Fest,  wie  von  RutK  und  Boas*  die  Heirath. 

Fromm  wierierbolte  das  Paar  die  geordneten  Formeln  der  Trauung 

Nach  puritanischem  Brauch  und  der  löblichen  Sitte  von  Holland: 

Vor  den  Behörden  das  Eine  zum  Gatten  erwählend  das  Andre. 

Brünstig  erflehte  sodann  vom  Himmel  der  Aelteste  Guade  15 

Ueber  den  Herd  und  das  Haus,  die  heut  in  Liebe  gegründet, 

lieben  erwähnend  und  Tod  und  dem  Höchsten  empfehlend  das  £h'paar. 

Sieh,  da  erschien  wie  ein  Geist,  nach  beendetem  heiligen  Trauamt, 

Völlig  in  Eisen  gehüllt,  eine  finstVe  Gestalt  an  der  Schwelle. 

Warum  entsetzt  sich  des  Bräutigams  Herz  bei  der  fremden  Erscheinung?    SO 

Warum  erbleichet  die  Braut  und  birgt  ihr  Gesicht  an  des  Freunds  Brust? 

Ist  es  ein  Schemen  der  Lnft,  ein  leeres,  gespenstisches  Trugbild? 

Ist  es  ein  Schatten  des  GrMbs,  der  kam,  um  die  Feier  zu  hmdem? 

Iald»  schon  war's  wie  ein  steinerner  Gast  an  der  Thüre  gestunden, 

Während  zuweilen  ein  Blick  aus  dem  nachtumdüsterten  Auge  35 

U'uclitend  verrieth,  dass  ein  Herz  voll  Wärme  darunter  versteckt  war. 

Wie  durch  Regengewöik,  das  trüb  am  Himmel  dahin  treibe, 

Oft  sich  ein  sonniger  Stral  aus  zerreissenden  Schichten  hervorstiehlt. 

Einmal  hatte  die  Hand  es  erhoben,  die  Lippen  eeöfinet  — 

Und  sie  geschlossen  dnrauf,  einem  eiseinen  Willen  gehorsam.  80 

Doch  wie  das  heilige  Amt  mit  Gebet  und  Segen  vorbei  war, 

Schritt's  ins  Zimmer  hinein  —  und  inmitten  der  staunenden  Menge 

Steht,  wie  er  leibt  und  lebt.  Miles  Stan<Hsh,  der  würdige  Hauptmann  I 

Herzlich  ergriff' er  des  Bräutigams  Hand  und  sagte:  „Vergib  mir! 

Lange  genug  bab'  ich  Aerger  gehegt 'und  Verdruss  im  Gemüt  he;  So 

Herzlos  war  ich  und  rauh:  Gottlob,  nun  i«t  Alles  vorüber  1 

Wahrlich,  der  Standishu  Blut,  auch  mir  rollt^s  heiss  in  den  Adern; 

Doch  wenn  ich  Unrecht  that   -  nie  rentii  mich  je  das  Bekenntniss. 

Standish  war  nimmer  zu  Alden  ein  besserer  Freund,  als  er  jetzt  istl''  — 

John  antwortete  drauf:  „Lhss  Alles  uns  heute  vergessen  —  40 

Eins  nur  nicht:  uns  theuerer  stets  als  Freunde  zu  werden!" 

Vor  trat  Standish  sodann  und  verneigte  sich  gegen  Priscilla, 

Ernst  und  steif  nach  der  Art  des  Gutsherrnadels  in  England: 

Etwas  von  Lager  und  Hof,  von  Land  und  Stadt  in  der  Haltung. 

Als  den  Gemahl  er  belobt  und  ihr  Segen  gewünscht  in  den  Ehstand,         45 

Sprsch  er  in  scherzendem  Ton:  „Ja,  richtig  behauptet  das  Sprichwoit: 

«Diene  dir  selbst,  dann  bist  du  bedient!*  und  ein  anderes  lautet 

Ebenso  richtig:  ,In  Kent  pflückt  Niemand  Kirschen  an  Weihnacht!** 

Gross  war  das  Staunen  des  Volks,  doch  grösser  der  stüraiische  Jubel, 
Wieder  zu  seh'n  das  eebräunte  Gesicht  des  erstandenen  Hauptmanns,       50 
Welchen  für  todt  sie  beklagt,  und  sie  sammelten  drängend  sich  um  ihn. 
Gänzlich  vergessend  des  Paars,  nur  Ans*  und  Ohr  für  den  Gast  noch. 
Fragten,  erwiederten,  lachten  sie  jetzt  in  dem  buntesten  Wirrwarr, 

*  Die  Erwähnung  der  Fleirath  des  Stammvaters  David*s,  des  Boas  mit 
Kuth  (vergl,  das  gleichnamige  Büchlein  der  heiligen  Schrift),  sowie  später 
des  Bundes  des  Erzvaters  Isfuik  mit  Rebekka  (vergl.  1.  Mos.  XXIV.)  ist  ein 
überaus  glücklicher  Griff  unseres  Dichters :  der  ganze  Zauber  der  schlichten 
Einfalt,  der  lieblichen  Kindlichkeit,  des  harmlosen  Glückes  jener  beiden  .— 
echt  idyllischen  —  Erzählungen  trägt  sich  dadurch  in  die  unsrige  über. 
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Bis  der  eefeierto  Held,  fast  wirbelodeo  Kopfes,  herausbrach: 

Dreimal  lieber  im  Sturm  auf  ein  Lager  der  Kupfergesichter  55 

Als  auf  ein  Hochaeitsfest,  zu  dem  kein  Mensch  ihn  geladen! 

John  war  indess  mit  der  stralenden  Braut  zu  dem  Thoro  geschritten, 
Welches  in  Strömen  den  I)ufl  des  erquickenden  Morgens  nereinliesa. 
Prangend  im  herbstlichen  Glanz,  doch  öd  und  traurig  im  Sonnschein, 
Lag  vor  dem  Paare  das  Land,  an  Entbehrungen  reidb  und  an  Miihssu:      60 
Dort  an  des  Meers  übersandetem  Strand  der  Gestorbenen  Gräber, 
Dort  an  den  Wäldern  und  Wiesen  die  kargen  Gefilde  der  Siedler. 
Doch  68  verklärte  dem  Paare  sich  hold  in  den  Garten  von  Eden, 
Drinnen  der  Herr  sich  erging  und  im  Rauschen  des  Meeres  sich  kundgab. 

Doch  das  Gesieht  schwand  bald  in  dem  lärmenden  Treiben  der  Rückkehr :    65 

Freunde  verliessen  das  Haus  und  mabatt^n  zu  bal'tiirem  Aufbruch; 

Harrte  doch  heut«  daheim  noch  unvollendet  das  Tagwerk. 

Siehe,  da  leitete  John,  der  be:^orgiiche,  sinnige  Gatie, 

Glücklich   und  stolz  auf  sein  Weib,  zum  Erstaunen  der  jauchxenden 

Menge, 
Aas  einem  Nachbarstalle  den  schneeweiss  schimmernden  Bruchhorn.  70 

Handzahm  folgte  der  Stier,  einen  eisernen  Ring  in  den  Nüstern, 
Schmuck  mit  Scharlach  gedeckt,  auf  dem  Rücken  als  Sattel  ein  Polster. 
Nicht  einer  Bäuerin  gleich^  in  dem  Staub  und  der  Hitze  des  Mittags, 
Sollte  zu  Fusse  sie  geh*n:  nein,  reiten  im  Glanz  einer  Fürstin! 
Etwas  erschrocken  zuerst,  doch  bald  von  den  Andern  beruhigt,  75 

Fest  an  dem  Polster  die  Hand  und  den  Fuss  in  der  Rechten  des  Gatten, 
Schwang  Priscilla  sich  leicht  und  mit  lachendem  Mund  auf  den  Zelter. 
V  Prangte  dir  jetzt"  —  sprach  Alden  im  Scherz  —  «noch  der  Rocken 

am  Sattel: 
Wahrlich  es  fehlte  dir  Nichts  zu  der  lieblichen  Königin  Berthai'  —  * 

Vorwärts  ^ing  es  im  Zug  nach  des  Ehberrn  neuer  Behausung:  80 

Glücklich  im  Stillen  das  Psar.  und  mit  laptem  Geplauder  die  Freunde. 

Leis  auf  rauschte  dt-r  Bach,  als  im  Wald  sie  die  Furt  überschritten. 

Froh  des  Bilds,  das  über  Ihn  zog:  ihm  war  es,  als  schwebte 

Ueber  sein  blauendes  Nass  in  den  Lüften  ein  freundliches  Traumbild. 

Sonniges  Licht  floss  stralend  herab  durch*s  goldene  Blattwerk,  85 

Ueber  das  Reblaub  hin,  das  porpurroth  am  Gezweig  spanu 

Und  in  der  Fichten  erquicklichen  Hauch  den  gewürzigen  Duft  goss, 

Stark  und  süss,  wie  der  Trauben  Geruch  in  dem  Thale  von  Esohkol.** 

Hold  war  das  Bild:  es  erinnerte  traut  an  der  si-ligen  Urzeit 

Harmlos  län^lliches  Glück  und  an  Isaak's  Bund  mit  Rebekka;  —  90 

Alt,  und  neu  doch  immer,  und  schlicht,  doch  immer  erhaben: 

Liebe,  die  niemals  stirbt,  so  viele  der  Liebenden  starben. 

Also  bewegte  sich  froh  zum  Haus  in  dem  Walde  der  Festzug. 


*  Anspielung  auf  einen  früheren  Scherz ;  gemeint  ist  jene  »Bertha  die 
Spinnerin",  der  Sage,  welcher  Simrock  unter  diesem  Titel  ein  eigenes  Büch- 
lein ^Frankfurt  a.  M.,  1853)  gewidmet  hat. 

**  Eschkol  (d.  i.  Traubenkamm,  Traube):  das  Thal,  in  welchem  die  von 
Moses  aupgesandten  Kundschafter  bei*m  Einzug  in  das  gelobte  l.«and  die 
grossen  Trauben .  fanden,  nahe  bei  Chebron.     Vrgl.  4.  Mos.  XHL,  24  n.  25. 
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Aus  der  »König  OUrs-Sage.« 
(Schluas  ao8  Band   XLIV.,  Seite   463.) 

Die  yerbiindeten  Fürsten  warteten  nar  Olafs  Heimkehr  von  dem.  schon 
früher  erwähnten  Zog  behafs  der  Wiedererwerbang  der  in  Wendland  gele- 
genen Güter  seiner  Gemahlin  Thyrt  ab,  nm  ihn  gemeinsam  aniagreifcn, 
wozu  ihnen  Jarl  Sigwald,  welcher  Olaf  über  die  Absichten  seiner  Feinde 
getäasi'ht  hatte  und  ihnen  denselben  verrätherisch  in  die  Hände  lieferte,  die 
gewünschte  Gelegenheit  bot.  Der  Ort,  wo  der  Dreimächtebund  ihm  aof- 
lauerte,  war  die  oben  gleichfalls  schon  erwähnte  Insel  Swald.  Heldenmüthig 
liess  sich  Olaf  mit  weniger  Mannschaft,  da  der  grössere  Tbeil  seiner  Flotte 
zerstreut  war,  in  den  ungleichen  Kampf  ein  (1000^.  Als  er  sich  aber  trotz 
verzweifelter  Gegenwehr  in  der  unvermeidlichen  Ge»hr  rah,  seinen  Feinden  als 
Gefangener  in  die  Hände  zu  fHÜen,  stürzte  er  sich  zugleich  mit  seinem  Mar- 
schall KolbjÖro  in  die  Meoresflut,  wo  er  höchst  wahrscheinlich  umkam,  obwohl 
das  Volk  sich  noch  lange  mit  dem  Glauben  trug,  es  sei  ihm  gelungen,  sich  zu 
retten,  und  er  habe  sich,  nach  einer  unternommenen  Pilgerfahrt,  in  ein 
Kloster  zurückgezogen.  Wir  stellen  hierher  noch  eine  £piso<le  ans  der  ftir 
König  Olaf  so  vermingnissvollen  Schlacht  bei  Swald  (Swolderö),  wie  sie  be- 
schrieben ist  m 

Gesang  XX, 

Einar  Thamberskelfer, 

Der  jugendliche  Held  der  Ueberschrift  ist  einer  der  Kämpen  Olafs  auf 
dessen  Schiff,  das  Ziel  seiner  Pfeile  aber  Jarl  Erich,  wie  scnon  oben  be- 
merkt, (natürlicher)  Sohn  des  auf  der  Flucht  vor  Olaf  ermordeten  Jarl 
Üakon  und  Schwiegersohn  König  Swend^s  mit  dem  Gabelbart. 


Einar  Thamberskelfer  lehnte 

An  dem  Mittelmast: 
Sein  Gewaff,  das  wohlbesehnte. 

Schwirrte  sonder  Käst: 
Jeder  seiner  Pfeile  zuckte 

Stracks  nach  Erii-h's  Bild^ 
Der  gewan<1t  sich  niederduckte 

Hinter  Bord  und  Schild. 

Eins  der  Bohre  traf  des  Recken 

Gold'oen  Helmesknauf; 
Doch  der  muntert  ohne  Schrecken 

Seinen  Skalden  auf: 
„Singe  mir  voll  Rachefeuer 

Hakon*s  Todtensanc!"  — 
Rief s,  als  schon  ein  Pfeil,  ein  neuer, 

Ihm  vom  Panzer  sprang. 

Jetzt  zu  einem  seiner  Finnen 

Spricht  der  Jarl  das  Wort: 
»SchalT  den  Schützen  mir  von  hinnen 

An  dem  Mäste  dort!* 
Und  das  Wort  war  kaum  gesprochen, 

Als  der  Pfeil  entfuhr  — 
Einnr's  Bogen  war  zerbrochen; 

Doch  der  lachte  nur. 


„Horch,  was  war  das?«  —  rief  der 
König  — 

»Fuhr  ein  Kiel  zu  Riff? 
Scholl  mir*8  doch  so  eigentönig, 

Gleich  als  barst*  ein  Schiffl« 
Einar  aber  sprach:  „Ich  deute 

MiWs  auf  unser  Land  — 
Norweg  ist  es,  Olaf;  heute 

Bricht's  in  deiner  Handl** 

»Bist  du  mir  kein  bess'rer  Seher**  — 

Gab  der  Fürst  zurück  — - 
«Dann  verliilft  viellt^icht  nur  eher 

Deine  Kunst  zu  Glück  I" 
Sprach*s,  und  seinen  schönsten  Bogen 

Bot  er  Einar  dann. 
Dem  das  Blut  in  leichten  Wogen 

Aus  dem  Stulpen  rann. 

Aber  wie  der  junge  Schütze 

Prüfend  biegt  das  Holz, 
Schleudert  er*s  als  wenig  nütze 

Fort  zusammt  dem  Bolz. 
Glühend  achiesst  das  Blut,  das  warme, 

Ihm  zu  Angesicht: 
„König,  einem  Heldenarme 

Taugt  die  WaflTe  nichts 
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Buft's  und  springt  mit  rascher  Wende  Und  dort  stund  der  blonde  Krieger, 
In  die  tiefe  Flut;  Blank  im  Stahlgewand, 

Dann  erklettert  er  behende  Wie  Sanct  Michael  als  Sieger 
Erich's  Schiff  voll  Math.  Ob  dem  Drachen  stand. 

Den  Ausgang  der  Entscheidungsschlacht  schildert 

Gesang  XXT, 

König  Olaf's  Todestrunk. 

Schon  hatte  die  grässliche  Schlacht 
Gewütet  bis  fast  in  die  Nacht; 
Doch  immer  noch  kämpfte  mit  Macht 

Der  Jarl,  unersättlich  im  Mord: 
Es  rann  von  der  Fallenden  Heer 
In  Strömen  das  Blut  in  das  Meer, 
Und  starrend  von  Pfeil  und  von  Speer 

War  rings  auf  den  Schtffun  der  Bord. 

Schon  reissen  sich  W^and  liegen  Wand 
Die  Schiffe  mit  eiserner  Hand, 
Und  über  den  niedri<ren  Rand 

Springt  lustig  der  Enterer  Fuss. 
Die  Kämpen,  wie  zogen  zum  Straoss 
So  freu'lig  mit  Olaf  sie  aus  — 
Nun  kehrten  sie  nimmer  nach  Haus, 

Zu  hören  den  heimischen  Grussl 

Zwar  hielt  noch,  die  Faust  an  dem  Griff 
Des  Schwertes,  der  König  sein  Schiff, 
So  wild  ihn  der  Hagel  umpfiff 

Der  Würfe  von  nah  und  von  fem. 
Und  mitt4*n  im  beissesten  Dr>ing 
Trat  Kolbjörn  in  muthigem  Gniig 
Zur  Seite  des  Fürsten  und  schwang 

Den  Schild  ob  dem  Haupt  seines  Herrn. 

Qa  dringt  auf  des  Schiffes  Verdeck, 
Das  morsch  schon  geschossen  und  leck, 
Jarl  Erich,  dvr  Norweger  Schreck, 

Vor  Zorne  die  Lippen  so  bleich, 
Und  kappt  mit  dem  Beile  den  Mast  — 
Der  stürzt  mit  der  hänfenen  Lnst, 
Wie,  schimmernd  vom  schneeigen  Glast, 

Die  Fichte  sieb  beuget  dem  Streich. 

Er  sucht  nur  des  Königes  Bild, 

Der,  stets  noch  gedeckt  von  dem  Schild, 

In's  En^e  gehetzt  wie  ein  Wild, 

Des  Wüthenden  schon  sich  versah. 
„Gedenk'  an  Jarl  HakonI*  —  so  schreit 
Sein  Sohn  und  sein  Rächer  im  Streit: 
Da  steh*n  —  ist  sein  Auge  gefeit?  -^ 

Zwei  Olaf-Gestalten  ihm  nah. 

Rasch  flüsterte  KolbjÖrn  zuvor 
Dem  König  ein  Wort  in  das  Ohr, 
Das  sich  in  Gelispel  verlor  — 
No<>h  staunte  der  Jarl  wie   im  Traum. 
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Da  blitsten  in  düminriffem  Duft 
Zwei  Schilde  von  Gold  in  der  Lnü,' 
Und  deckte  die  flutende  Graft 
Zwei  ScharUobgewäoder  mit  Schaom. 

Dann  fischten,  Ton  Blnte  noch  rotb, 
Den  einen  der  Schilde  mit  Noth 
Die  Mannen  des  Jarl  in  ihr  Boot  ^ 

Und  jubelten:  .Olaf  ertrank!«  — 
Indess,  wie  im  Schutz  einer  Fee, 
Umspielt  von  dem  woicigen  Schnee, 
Der  andere  fern  in  der  See 

Achtlos  mit  dem  König  versank. 

Dem  Volk  war  der  Glaabe  genug, 
Es  habe  der  Fürst  sich  im  Flog, 
Ais  nieder  der  Strudel  ihn  trug, 

Entkleidet  der  wuchtigen  Wehr; 
Doch  wurden  die  Jüngeren  alt, 
Und  Olaf,  die  Heldengestalt, 
Die  einst  ihm  gebot  mit  Grewalt, 

Erblickte  der  Norden  nicht  mehr. 

In  würdiger  Abrundung  des  Ganzen  kehrt  nun  der  Schluss  der  Dich- 
tung xnm  Anfang  derselben  zurück.    Es  vernimmt  nümlich  in, 

Gesang  XXII 

die  Nonne  von  Nidaros, 

Astrid,  zweifelsohne  die  Mutter  des  Helden  .de^  Epos,  ebenfalls  in  erhaben ' 
dichterischer  ^Auffassung,   die   Antwort  auf  jene  Forderung   Thor*s,  deren 
Gegenstand  die  Fraffe,  ob  Kreuz  oder  Handschub,  gewesen,  in  folgenden 
durch  die  Kachtluft Idingenden  Worten: 


»Dein  trotziger  Aufruf 
Zum  mächtigen  Zweikampf  — 
Ihm  wurde  die  Antwort; 
Ihm  wurde  die  Antwort, 
Doch  mit  dem  Gewaff  nicht. 
Das  kühn  deine  Hand  schwang  1 

Das  Kreuz  für  den  Handschuh,' 
Und  Liebe  für  Todhass, 
Und  Friede  für  Kriegsschrei! 
Wer  wartet  und  ausharrt, 
Beherrschet  mit  Allmacht 
Die  Völker  des  Erdballs. 

Wie  Sommers  ein  Giessbach 
Im  trocknenden  Felsbett 
Bei  heiterem  Lnftblau 
Urplötzlich  emporschwillt. 
Weil  fem  an  dem  Quellort 
Ein  mächtiger  Goss  fiel: 

So  wächst  in  der  Ohnmacht 
Dem  Herzen  die  Kraft  oft, 
Und  staunend  bemerkst  du 

Karlsruhe. 


Den  Wechsel  und  weisst  nicht» 
Dass  fem  in  den  Urquell 
Vom  UTmmel  die  Flut  sank. 

Das  Schwert,  das  der  Geist  schwingt, 

Ist  stärker  als  Stahlhieb; 

Die  Leuchte  der  Wahrheit 

Ist  schneller  als  Pfeilflug; 

AUliebcnde  Demut 

Ist  grösser  als  ZornthatI 

Du  bist  nur  ein  Trugbild, 
Ein  Schatten  des  Seedunsts, 
Ein  Schemen  der  Nachtluft, 
Gehalt-  und  aestaltlos: 
Es  dämmert  das  Täglich^ 
So  rinnst  du  in  Nichts  hin! 

Nicht  fern  ist  die  Dämm'rung, 
Und  sternlos  die  Nacht  nicht, 
Die  Liebe  vergebt  nie! 
Und  Gott  —  er  ist  Gott  noch. 
Sein  Glaube  verbleibt  uns. 
Und  ewig  ist  Christus!* 

Ednard  Nickles. 
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Im  X.  Jahrgang  der  Germania  p.  t03  citärt  A.  Lätolf  einen  Sehaffliaa- 
sener  Kinderreim  (aus  «Unoth,  Zeitschrift  für  Geschicfate  nnd  Alteiihinn*, 
▼on  Joh.  Meyer,  Schaff  bansen  186S,  S.  51),  der  Beate  eines  alten  in  der 
Schweiz  eingebürgerten  Volksglaabens  enthält,  wonach  Mailand  der  Ort  des 
Hexensabbatbs  ist: 

yWen  min  Vater  gu  Meiland  Art, 

chocht  mi  maeter  nudle, 

oben  und  unten  böUe  (Zwiebeln)  drft, 

de  mitte  Lötsis  strudle.^ 

Ist  dies  Mailand  nicht  einfach  eine  Erinnenjn?  an  das  alte  Maifest? 
Wir  haben  es,  scheint  uns,  mit  einer  verwischten  Erinnerung  an  eine  dem 
Blocksberg  oder  anderen  Oöttersitsen  analoge  OerClichkeit  zu  thun,  der 
dann  Mailand  =  Ort  des  Maifestes  substituirt  wurde.  Spuren  eines  Wuotan- 
dienstes  dürften  doch  in  der  Stadt  Mailand  selbst  kaum  nachweisbar  sein. 
Auch  ist  die  Bergspitze  den  localen  Traditionen  gemeinsam.  Jedenfalls 
▼erdient,  wie  Herr  Lütolf  richtig  bemerkt,  dies  Mailand  der  Schweizersagen, 
zu  dem  er  mehrfache  Beläge  noch  sonst  anführt,  Aufmerksamkeit. 

Dr.  H.  Bieling. 

Mundartliche  Proben  von  heute. 

I.    Schwäbuch-altwirtembergueh. 
SchwAbiiiehe  IVeuJatarsprediipt, 

zur  Bchorzigung  fiir  Hoch  nnd  Nieder,  für  Jung  und  Alt* 

Also  schon  wieder  a  Jährle  rum,  meine  Lieben  I  So  vergobt  oina  ums 
ander,  und  wir  als  gmach  au  mit.  — 

Sind  heuer  au  nemme.air  do,  die  fernd  noh  mitg'snnge  hent  —  wer 
woisst  wer  über^s  Johr  noh  singt?!  —  Und  yielleicht  stoht  statt  meiner  au 
a  Anderer  do  obe.  Nu  a  Gott'S'-Namel  idb  fbrcht  mer  vor  der  Einkehr  in 
de  Kalt -Herberg  net,  noh  darf  ich  doch  ausg'ruehel  denn  ich  han  anfange 
lang  g^nueg  leer  Stroh  drosche,  und  will  gern  de  Flegel  eme  Andere  in 
dläand  ge,  der  kan  noh  au  seahn,  was  er  aus  euch  rausdrischt;  denn  es 
nutzt  und  hattet  Aelles  nex,  was  ich  sing  und  sag.  'S'ist  alleweil  Wasser 
in  a  Sieb  g'schütteti '—  Mei  Zunge  ist  doch  oft  wie  zwoschneidig's  Schwerdi, 
aber  'sisch  grad  als  wenn  mer  mit  eme  Säbel  in's  Wasser  hautl  — 

Was  hent  ihr  heut  Nacht  wieder  für  a  Kugelfuhr  g'hett?  Dees  iacht 
a  Lärm  und  a  6 Johl  uud  a  Durchenander  gwel  und  blitzt  und  kracht  hot'a 
dass  mer  g'moint  hat  der  Jüngsttag  koipm,  statt  dem  Neujohr. 

Frosifs  NeujohrÜI  FiffI  Fafil  Fuffl  Jub!  Juhl  Juhl  Jul  hui  bul  hn! 
hu!  hui  So  ischt's  bei  euch  wieder  zum  Alte  naus  und  in*s  Neu  nein  gange! 
Jo  'sEcho,  dees  ihr  mit  aller  G'walt  aus  em  Scblof  gerisse  hent,  hot  noh 
im  Zorn  au  mittobt  und  donnert 

Eil  und  Oiner  hat  g'wiss  em  Neujohr  en  Patsch  ge,  dass  ihm  etlich 
Finger  wegg*floge  sind  —  der  Nachtwächter  hot  heute  Mor^  oin  dervon 
g*funde  und  dem  Bai  bierer  broeht  Der  hot  mir*s  heim  Rasire  ^lei  brüh- 
warm TcrzÜilt  Er  g'bört  derzue  Oim  der  bis  uf  da  Februar  spiele  mness 
—  der  ist  jetzt  heut  Nacht  ^et  zuekomme.  Mer  kann  wohl  sage,  er  häb 
vierhundert  Guide  gewönne  mit  dem  Schuss.  Aber  s'Bxenäere  ist  ihm  oine- 
weg  net  verspart»  denn  jetzt  muess  de  Link  die  Grill  lerne,  die  de  Recht 
nemme  all  mache  kan.  Z.  B.  'sRartlespiel  eoht  jetzt  glei  nemme  so  g'schickt, 
und  mit  dem  Schreibe  ist's  au  so  ne  Sadi  —  no  *s  mag  leicht  sein,  kan  er 
sein  Name  mit  der  Linke  bald  so  guet  schreibe  als  wie  mit  der  Rechte, 
denn  mehr  hot  en  vorher  au  net  lese  könne.    Und  wege  dem  Löffel  und 


*  Schwab.  Beobachter  v.  1845. 
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i«l  flfei^B  gttr  nei  htt&g  um  ihn,  d«im  er  i«ft  in  dem  Stttd:  mit 
iUnd  nie  links  g'we,  und  d'Haae  und  d'Schauffel  kot  er  ilteweil  lieber 
M  dTFäees  als  in  d'fifind  gnomme.  Er  bot  emol  ff wim  e'tait  's  Trinke 


boid 

s*«ri8dke  aifuess  ms  in  a'n&na  gnomme.  ü^r  not  emoi  g'wiss  g' 
•Bj  's  test'  G'scbltft  ^  's  gang  Klleweil  bergsh.  Jetst  ist  ihm  sefai  getf^ 
loser  Wmsoh  ernUUl  denn  »Gott  strof  mi!«  ist  alieireU  's  ander  Wort  bei 
ihm  g'we.  Jetzt  bot  er's.  Und  vom  Schultes  krieet  er  au  noh  a  paar  Fre- 
vel angerechnet,  ohne  d'Balbierers  Koste.  Aber  so  gohts  wemmer  net  eliorcht 
leb  banns  net  umesenst  Tor  acht  TSf  of  der  Kanael  g'smt,  and  schon  viel 
Johr  her  all  Johr  g'sait:  lent  's  Svhiesse  bleibe!  and  der  Schttts  bot's  an 
noh  aasg'schellt;  aber  noi!  g'schosse  bot's  müesse  sey. 

Dass  ihr  so  a  Fread  am  Schiesse  hentl  —  ich  glaab  wenn  mer  eme 
msnche  d'Wahl  liess  awische  der  Bibel  und  eme  G'wehr,  d'Bibdi  blieb  liege 

—  ja,  ih  weiss  g'wiss,  und  wenn  er  an  keine  uffem  Brittle  dahoim  stehn 
faStr;  ausser  wenn  a  paar  sdiwere  silberne  Schliesse  an  dem  Buedi  wäret» 
noh  thät  ihm  vielleioht  d'Wahl  weh,  b'sonders  wenn  dui  Versaeching  grad 
kurs  Tor  der  Kirbe  k&n. 

Ihr  machet's  akrad  wie  de  Wilde,  dene  au  a  Mooss  Schnappe  oder  a 
G'wehr  das  se  zahle  müsse,  lieber  ist  als  a  gana  Ouicend  Bible  die  se 
g'schenkt  han  könntet.« 

So  a  Freud   am  Schiesse  1  und  doch  so  aa  Daule  vbrem  Soldateleba?! 

—  Wenn  so  a  Btirschle  d'Rothbausstiege  cum  Spiele  nuf  geht,  da  pockelt 
ihm's  Herz,  dass  er  sein  eigene  Tritt  net  hört,  und  wenn  er  noh  so  viel 
NSgel  in  de  Schaeh  steeka  hätt,  do  hoisst^s  noh  akkrad  als  wie  beim  Profete 
Jeremies:  9 Wie  ist  mir  so  herzlich  wehe!  Mein  üerz  pochet  mir  im  Leibe, 
ond  habe  keine  Ruhe.  Denn  meine  Seele  boret  den  Posaunenscball  und 
eine  Feldschlacht. "  — 

Jetzt  wenn  er's  noh  mit  sammt  seim  Schulcbrief  eege's  Verspiele  in 
der  Tasche  doch  verspielt,  noh  wurd  Angseht  versäuft  und  verkohlt  — 
z,  B.  mit: 

Wohlauf  Kameraden!  aufs  Pferd,  anTs  Pferd!   .. 

In's  Feld  in  die  Freiheit  gezogen, 

Im  Felde  da  ist  der  Mann  noäi  was  werth, 

Da  wird  ihm  das  Herz  jioch  gewogen; 

Da  zteht  kein  Anderer  für  ihn  ein  etc. 

Jetzt,  wenn  noh  des  wirklich  der  Fall  ist,  dass  er  kein  £tnsteber  zahle 
kan,  noh  goht's  mit  schwerem  Kopf  und  Hei^  zum  Regiment.  Do  hoisst's 
aber  noh  glci:  „Koph  in  d'Höhl  Brust  raus)  Bauch  nein!"  und  do  ward  er 
noh  noch  und  noch  g'schttlt,  ^erbt  und  g'färbt,  dass  er  von  weitem  schon 
glitzt  und  blitzt  als  wie'ne  Spiegel,  so"  aase  ihn  oft  de  oige  Mueter  fascbt 
nemme  kennt,  denn  statt  dem  zwilchene  Kittel  und  de  oierdottgele  Hose 
kriegt  er  d'Komblueme  Montur,  roth  und  blo,  wie  de  Aekersehnalle  und 
dUHterspom,  d'Ordning  wurd  sein  Spieluhr,  noch  dera  muees  er  sich  im 
Stehen  ond  Gehe  riehta.  Der  Schuelsack  wurd  ihm  ausbessert,  'sGeditobt- 
nass  gestärkt ;  kur£,  er  ward  putzt  und  polirt  wie'ne  G'wehr,  der  Rost  ward 
ihm  usse  und  ihne  rabthun. 

Dehoimt  versoomt  oft  so  a  Bürschle  de  nöthigste  Arbet,  und  hockt  ins 
Wirthshaus  oder  lauft  seim  Schatz  nooch,  und  lasst  die  alten  ßltem  sorge 
und  worge,  aber  jetzt  parirt  er  24  Stunde  lang,  Tag  und  Nacht  uf  der 
Wacht,  wo's  ihm  dieweil  treffe  kan,  dass  er  mittle  in  der  Nacht  bev  Sturm 
und  Wetter  zwoy  g'schlagene  Stund  uffem  Poste  stehe  muess,  ond  wenns 
ihn  friert,  vorem  SchilderhKusle  hin  und  her  goeht  wie  d'Onnieh  ane're 
Kbchenuhr.  Do  fallt  ihm  aber's  ,  Wohlauf  Kamerade**  net  ein,  noi,  do  denkt 
er  vi^leieht  mit  Zähnkhippen  an  »Steh  ich  in  finstrer  Mittemacht  ao  einsam 
auf  der  fernen  Wacht,  so  denk  ich  -an  mein  fernes  Lieib*  u.  s.  w. 

Oder  wenn  er  hey  der  Hitz  z'nächst  am  Wirthshaus  schildert,  dass  er 
d'Sena  oder  d'Adl^  mit  dem  Bankenet  rah'steehe  könnt,  so  muess  er  der- 

29» 
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für  fetehe  bUibe  and,  wenn  er  de  Sonneastieh  kriegt  und  vor  Dant  net 
.abgköst"  sage  kann. 

Ja,  do  werdet  die  ungattige  StäiniDle  böge  and  zoj^.  Was  Vattar  ond 
Moeiter,  der  Sohalmelster,  Pfarrer  and  Schußes  all  mitenander  in  swansig 
Johr  net  an  ihn  nan  brocht  hent,  dess  geschiecht  bejnn  Regiment  in  a  paar 
Monat 

Wenn  i  na  far  de  andere  Enorre  und  Storre  an  di  Mittel  wisst,  a.  B. 
fUr  des  sündig  Grspiel,  ober  des  ihr  werli  hättet  scho  sur  B*sinning  konune 
könne;  denn  erstens:  bey  dene  vier  Zeliner  sollt  ench  einfalle,  dass  dees 
d'Schwobcjabeljobrszahl  isch,  besonders  für  die,  die  s'vierzigst  Johr  aufm 
Badiel  hänt,  denn  ihr  Verstand  isst  heuer  sum  erstemol  de  Liechtbrote. 

Zweitens:  bey  dene  vier  König  könntet  ihr  noh  denke  wie  viel  ihre 
dene  schon  gesteuret  und  g'frohnt  hent 

Drittens:  bey  dene  Dame  and  Buebe  soUtent  ^ach  eyre  Weiber  and 
Kinder  einfalle,  die  deho&nt  sitzet  und  oft  ner  s'beisaet  und  uex  z'nacet 
hent.  Wenn  se  oft  noch  dean  Wein  hättet  den  eure  Erroel  vom  verthridte 
Tisch  ansohlucket,  und  dean  ihr  übers  Brusttuch  nahtriehlet 

Viertens:  konntet  ihr  beim  Anblick  von  dene  vier  Säo  an  dean  Schade 
berechne,  den  se  euch  schon  thun  hent,  jo,  wäbrle  meh  als  de  wilde  die 
each  vor  Zeite  eure  Aecker  amg*wüehlt  hent.  Do  sott  m^r  d'Landjäger 
deraue  ufstelle,  dass  sie  euch  die  wegschiesse  thätet,  denn  die  papierene 
verstöret  euren  Hausfriede,  und  unterwühlet  zletzt  *s  ganse  Hausweae.  — 
Und  wie  viel  Flaech  und  Scheltwörter  leset  ihr  ans  dem  Lumpepapeier 
raus?!  Denn  es  ist  von  Lumpe  und  macht  zu  Lumpe  1  —  Vom  Geld  ver- 
spiele will  ih  net  amoi  ebbes  sage,  denn  dees  kan  hie  und  do  wieder  amol 
omer  gewinne,  und  mehnstens  wurd  ja  bey  euch  mit  Kreide  oder  Schlag 
zahlt  Aber  Zeit  verlieret  alle  gleichviel  darbey,  und  dui  ist  nemme  zum 
g'winne,  mer  kan  se  net  kaufe,  net  erbe  und  net  bettle,  fürt  ist  sei 

Dees  ist  a  Kreuz,  dass  ich  alleweil  soviel  ufzVomet  han  bey  euch,  ehe 
ich  an  mein  Text  komme  kani  und  der  hoisst  heut: 

„Was  ihr  wollet  das  euch  die  Leute   thun 
sollen»  das  thut  ihr  ihnenl^ 

Geltet,  dees  ist  a  kurz  Wünsohle  für  so  a  Kirchle  voll  Leat  ?  wo  jeder 
gern  ebbes  besonders  hätt^  und  an  net  wenig;  aber  wenn  ihs  ausleg  wie's 
gemeint  ist,  noh  wnrd's  denk  ih  oineweg  für  alle  lange,  so  vielleicht  kriegt 
mancher  meh  als  ihm  lieb  ist,  aber  net  meh  als  recht,  denn  bey  mir  hoisst's: 
,Thue  recht  und  scheue  niemand.* 

Dees  Sprüchle  kommt  mer  akrad  für,  als  wie  Somekom  «vomme  nüta- 
liche  GVächs.  Ih  will  z.  B.  a  Oichele  nenmia,  dees  kennet  ihr  alle,  jang 
und  alt,  weiFs  au  glei  der  bestlSoome  zue  dem  Fleisch  ist,  dees  hent  da- 
hoim  in  enerem  Sauerkraut  schwitzt.  Schon  um  desswille  sotteit  ihr  de 
Wald  meh  schone,  jo,  die  Scbunke  und  Wurst,  dia  ihr  im  Rauch  hange 
hent,  sottet  stärkere  Wamingszoicha  für  euch  seyn,  als  dia  Strohwisch,  die 
der  Jäger  in  seim  Wald  rambenkt.  Euer  Kamin  sott  a  Sprachrohr  für  euch 
seyn,  dees  euch  in  Wald  noochschreit:  schonet  da  Waldl  Wenn  mer  euch 
im  Wald  schalte  und  walte  Hess,  do  war  am  Ende  a  Schleebusch  'sgrösst 
Laubholz,  dees  no  abfinde  war,  und  in  a  paar  Jäbrle  könnt  *sganz  Land 
siaga:  «Nun  ruhen  alle  Wälder!*  Was  a  mal  einer  von  meine  Amtsbrnder 
hot  am  Grab  vomme  Holzdieb  singe  lasse:  «Zum  Wald,  zum  Wald  steht 
nur  mein  Sinnl*  dees  ist  naanchem  von  euch  sei  Morgen-  und  Obedlied.  Ja, 
an  von  eure  Mädle  hot  allbott  oine  so  griiene  Gedanke  1  So  frog  i  letzt  in 
der  Christelehr  s'Haase-Hannes  Hanne:  «Was  ist  dein  bester  Schatz?"  Jetzt 
was  han  ih  höre  muesse?!  —  «Der  Jägerbursch  von  Sankt  Johann.*  — 
Do  hot's  wärle  g'hoisse:  «wessen  das  Herz  voll  ist,  davon  läuft  der  Mond 
über.« 

Mir  gohts  'sHerz  au  nf  und  *sMaal  über,  wenn  ih  an  Wald  denk,  aber 
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in  meiaer  Herskammer  haii|;t  koi  Beil,  koi  SXge,  koi  Bttchs  nnd  km  Hane- 
tchlaiif.  Noi,  beat,  also  mitte  im  Winter,  stät  a  tausedjührige  Oiche  ia 
all  ihrer  Pracht  wie  im  Sommer  drin,  grad  wie  dai  Ulma  z'Uirsche  im  Kloster, 
wer's  scfao  jE'seab  hot,  dia  ihr  Krone  cum  Dachnaas  stredct. 

Und  do  meh  ih  so  in  meine  Gedenke  ttU  dean  Nutze,  der  ans  so  emme 
Bom  ranswachst  und  freu  mi  drüber,  wie  eure  Kinder  vor  acht  Väg  über 
ihre  Christb&amle.  Wie  herrlich  stoht  so  e  Bom  do  unterem  HimmelifseH? 
Jot  wenn  er  grad  wo  stoht,  wo  d*Sonne  a  mol  hinterem  uf  oder  untergoht, 
sieht  er  do  net  aus  wie  der  Waldkönig,  dem  d'  Sonne  sein  Königsmaolel 
mit  Gold  durchwirkt  und  d'Strahlekrone  uf  sei  hoch's  Haupt  setct?  Und 
wie  lAng  prang  er  in  seiner  Herrlichkeit?  wie  viel  tauseamol  sacht  ihm 
d*Nacht:  nffuete  Tagl"  und  der- Tag:  »guete  Nacht I«  wie  viel  hundertmol 
zieget  d'Jobrsxeite  an  ihm  rura?  Der  Früebliilg  brin|;t  em  üH  Johr  a  neu^s 
Prachtkloid  und  sproitet  en  schöne  Fuessteppieh  um  ihn,  mit  Himmelfahrts- 
blüemle  und  -  Maiefflöckle  und  alle  möglicne  Gräsle  und  KrSutle  neigwobe. 
Der  Sommer  fflüeht,  sprüeht  und  donnert  um  ihn,  der  Herbst  mit  seine 
Weinwäge  knallt  und  schallt  lustig  an  ihm  vorbei  und  iMsst  ihn  von  seim 
Rothe  versueche.  Der  Winter  orgelt  ibm's  Schlodied  und  deokt  ihn  mit 
dem  wullene  Teppich  zne,  bis  ihn  der  Früehling  mit  seim  SKngerefaor  wieder 
ufweckt. 

Und  was  verlebt  so  a  Bom  sonst  no  ülles?!  Wie  oft  hot  er  d'Bet-  und 
Grabglock  sebo  läute  höre  und  lotder  au  d'StiA*mglock  beute!  Wie  viel  heut 
•eho  onlerem  gscherzt  und  geherzt  und  g^sunee  und  e'sprunge,  von  dene 
jetzt  schon  dTTr-Ur-Urenkel  von  dene  Maiglöckle  und  UimmelsfahrteblUeaile 
ans  seinem  iWpich  zopfet?  Wie  viel  lustijre  Vöeele  hot  er  scho  pfeife 
höre?  und  loider  au  Diebspfeife!  —  Wie  viel  Bücnse  heut  scho  um  ihn 
kracht  von  Kriegs»  und  Jagdvolk?  und  wie  viel  Jifger-  und  Banreflüech  hot 
er  schon  höre  müesse,  dass  er  sich  drüber  verschüttelt  hott 

Und  weiin  no  endlich  's  Stündle  zu  seim  Fall  au  schlägt  «nd  's^ht  an 
d*Grbschaftstheiking,  was  könnet  er  do  net  alles  hoimscbloife !  Ich  will  euch 
noh  'sNächst  Best  dervon  ranssueche,  als  z.  B.  Hacblöck,  Mahl-,  Back*  and 
ßrunnetrög,  Keltereböm,  Mosttrotte,  Mühlräder,  Kirchetbüre,  vp  ihr  gern 
raus,  Wirtbshausthure,  wo  ihr  gern  neiganget,  Feueroimer,  aber  koine  Brand- 
stiller, sondern  Brandstifter  (^sser  moin  ih),  Wegzeiger  und  Ruehbänk  für 
Lebi^e  und  Todte,  und  was  woiss  ih  als  no  mehl 

Und  wie  viel  Samekömer  trägt  so  a  Bom,  so  lang  er  stoht?  und  in 
jedem  steckt  a  Oiche  1  Jetzt  denket  a  mol,  wie  viele  Oiche  aus  oim  Oichde^ 
werde  könnet,  und  erst  aus  eine  Morge  Oichewald?  —  wenn  ih's  ausrechne 
sott  —  de  Verstand  stoht  mer  still. 

Des  irär  a  Rechenexempel  ftir  de  Schuelmoister,  do  tfaät  aber  d'SchneU 
stub  mit  Tafel,  Thüre,  Tisch  und  Bank  net  lange  zu  dem  Oimoloins«  Noi, 
er  thät  d'Stiege  an  noh  nahkreidle,  und  wenn  ihm  d*Kreide  ausging,  noh 
eioe  er  zum  Nachher  Traubewirth  nüber  und  thät  dem  sein  zweizüngige 
Zeenkreide  darzue  verthlene  und  d'Weinprob  am^  Wirthstisch  über's  Exempel 
madie,  wenn  ihm  Notabene  sein  Weib  koin  Strich  durch  d'Reehning  macht. 

Ih  sag  noh  no  so  viel,  dass  wenn  mer  wött,  so  könnt  mer  de  ganz 
Welt  mit  Oiche  anpflanze,  wenn^s  Klima  überall  derzue  war,  alles  aus  oim 
Oichelel 

Was  ist  do  dergege  a  Perle,  aus  der  mer  so  a  Wese  macht  Nez !  gar 
Nez!  Ih  maess  lache,  wenn  ih  an  dees  Sprichwort  denk:  «werfet  eure  Perlen 
nidit  vor  die  Säue."  —  Ih  glaub's  wohl,  insofern  hat  des  Sprichwort  scho 
recht«  denn  es  thät  koin  SpaU  satt,  viel  weniger  a  Sau  fett  dervon  were, 
und  wenn  mers  scheffelweis  in  l'rog  schütte  thät 

Und  wenn  mer  bo  a  Unschätzbare  auf  de  Bode  falle  lässt  und  tritt  aus 
Versehe  a  bisle  druf,  het  d'Herrlichkeilt  z'mol  a  End,  wie  beim  a  Schoppe« 
glas,  wo  oims  Bücke  au  derbei  verspart  ist,  wenn's  nah  fällt. 

Po  lob  ih  mir  mein  Oichelel  des  ist  a  anders  Kon.    Wen»  b.  B.  a 
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r«obticiMifi«ner  JKger  W9  a  oiBseekte  liege  siebt,  des  vielleitibt  i^oberafc  vom 
Born  rftgfalld  iit,  so  macht  er  a  Grüble,  legt*6  nein,  scharrt's  zne,  staiBDfl 
»it  em  Fueas  druf  und  wünacht  ihm  in  Gedanke  gaet  Gedeihe,  und  des 
geit  no  so  en  seegereiche  Born! 

Und  was  ist  denn  so  a  Perle,  wenn  mei's  recht  beim  Lie<^t  b'aieht? 
—  weiter  nex  als  a  Tropfe  ▼erglast's  Schneckebluet.  Do  ist  mer  a  Gall- 
äpfel no  lieber,  do  kan  mer  doch  Dinte  draus  mache  and  sein  ehrliche  Name 
mit  schreibe.  Aber  so  goht's  no  mit  viel  Sai'he  in  der  Welt,  O  Bisam  m»d 
Bioveigele!  was  geit's  <K>ch  für  g^spässige  Leut? 

Do  kenn  ih  andere,  kostbarere  Perle,  die  aber  net  aur  Hoffahrt  dienet» 
aondero  d'Mensoheliebe  aas  em  8chmerzemeer  oder  Freudebach  holt  und 
lM[t's  in  kristallene  Schule  (in  dene  sich,  so  klein  se  sind,  wenn  se  si(^ 
önnet,  Himmel  und  EMe  spieglet)  und  lisst's  sanft  draus  runter  tröpfle  wie 
Maireffe«  daas  oim  x'Mueth  wurd,  wie  wenn  a  B^eboge  am  Himmel  steht. 
Des  sind  Perle  l  die  hanget  an  de  Backe  wie  Thautropfe  uf  weisse  oder 
rothe  Böse,  und  machet  a  schö*s  6'sicht  no  viel  schöner  1  Mitleids-  und 
Freudethräne  moin  ih. 

Dees  ist  der  wahre  Sedehimmelstbau,  von  dem  besonders^  mei  Spröchle 
gedeiht,  und  von  dem  ih  no  han  sage  woUe,  dass  unsäglich  viel  meb  Gueta 
aus  dem  sprosst  und  wachst,  als  aus  dem  Oichele.  Wenn  ih  so  alt  wurd, 
wie  de  Khest  Oiche  und  tbät  alle  Sonntig  und  Feiertig,  und  de  ag'schafile 
au  d^raue,  Vor*  und  Nochmittags  dervon  m-edige,  so  würd  ih  doch.net  feHig, 
so  könnt  ih  doch  net  alles  sage,  wie  viel  Nutse  und  Seege  in  deam  SprUchfe 
steckt  * 

Und  dees  kan  no  derzu  in  der  ganze  Welt  fortkomme,  im  warme  und 
kaltCL  im  tnickene  und  nasse,  kurz  in  alle  Klima,  zu  Wasser  und  zu  Land! 

Ih  will  euch  geh  a  bisle  ebbes  dervon  vorbleile,  no  könnet  ihr*s  dehoim 
in  Gredanke  nochfahre. 

Also:  ,»was  ihr  wollet,  dass  euch  die  Leute  thnn  sollen. **  Ih  will  mit 
dem  Wolf  eiste  anfange,  was  mehr  sich  wünsche  und  dem  Andere  gä  kan  — 
mit  dem  Gruess.  —  Was  ist  a  Grness?  a  Gruess  ist  koin  Muess  und  koin 
Buess  —  *sist  a  Heilwunsch,  wo  mer  em  Andere  mit  sacht:  «ih  will  dir 
wohll"  an  ächter  Gruess  ist  was  der  Blüeschtgruch  an  eure  Bebe  und  Obst» 
böm.  Es  geit  au  Zierpflanze,  von  dene  s'Blüescht  au  guet  riecht,  aber  koi 
Fracht  geit  (wenigstens  koi  .gniessbare'),  wie  d'ZierenkebÖm,  und  no  geits 
au,  dees  gar  net  riecht  und  nex  trächt,  wie  d'Schneeballeböm.  Und  so 
goht's  mit  gar  viele  Gruess. 

Der  Kuchegmess  aber  ist  einer  der  schätzbarste  unter  alle,  den  kan 
mer  mit  dem  Pomersnzebom  verffleiche,  an  dem  Buescht  und  Frucht  z*mol 
hangt,  weil  Wort  und  That  Hand  in  Hand  ganget.  Er  ist  so  s'saget  der 
Mustergruess,  das  fasslichste  und  voliständise  und  doch  einfache  Lemrbnech 
der  Griiess.  Ist  a()er  leider  fascht  so  rar  aus  d'Pomeranseböm,  die  bei  uns 
all'  in  der  Fehlhalde  standet. 

Aber  au  selber  beim  Kuchegmess  kan  mer  oft  sage,  es  sey  a  Wurst 
noch  ere  Speckseite  g'schmissel  -^ 

Man  kan^s  Grüesse  au  mit  ere  Münz  vergleiche,  dui  überall  gäng  und 
gab  ist,  und  wo  Jeder,  der  Arm  wie  der  Beich,  vom  Schöpfer  scho  bei  der 
Geburt  da  herrlichste  Prägstock  und  Metall  im  Ueberflnss  derzne,  nebet 
unbeschränkter  Mttnzfreiheit  uf  I^besseit  zum  G*schenk  kriegt  bot,  alles 
äobt  uncT  g*recht.  Aber  wia  geht  mer  mit  um?  wie  viel  falsa  Geld  ward 
mit  p<*iiit  von  hoch  und  nieder?  —  mer  macht  a  leibhaftige  Lugemühle  drmna  1 

Wie  Yiel  sind  heut  Neujohrsgriiess  im  Umlauf  in  Stadt  und  Land?  fascht 
so  viel  als  Schneeflocke  (fia  wiriklich  drusse  durchenander  stöberet  Aber 
md  so,  wie  die  Silberling  zue  Wasser  werdet,  so  goht's  mit  dem  grösste 
Tkeil  von  dene  Gruess  im  Feuer  der  Prüefing.^ 

(Hier  folgt  nun  eine  Musterkarte  von  Cjrüssen  und  darauf  folgender 
Schlnsi  des  Gänsen :) 
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Aber  ih  sieh  sebo,  ihr  theaot  koi  gaet  iii«k  and  wöllel  mir  lieber  recht 
lasse,  WM  ih  heat  scho  a  mol  g^sait  han,  dass  ihr  lieber  sor  Kirch  n^ns  als 
neio  «ränget. 

S^st  zwor  wohr,  mei  Predigt  ist  freile  a  bisle  z'lang  ausg'falle.  ZVrscht 
hau  i  eueb  d'Levite  gicse,  und  wie  ih  an  mein  Text  komme  bin  nnd  haue 
auslege  wöHe,  bin  ih,  wie  mer  sacht,  mit  der  Kirch  um's  Dorf  komme. 
Slst  mer  mit  gange,  wie  oim,  der  of  en  Ort  saegoth,  wo  aber  der  Weg 
bald  grad,  bald  kram,  bald  nim,  bald  nam  und  berguf  nnd  bergab  goht. 
Mancbmol  siebt  mer  s*Ort  und  no  z'mol  wieder  nemme,  und  do  wurd  oim 
oft  Zeit  Bo  lang,  dass  mer  moint,  mer  verlebts  gar  net,  dass  mer  derzoe  na 
kommt  ,Und  dass  euch  so  gobt,  dees  merke  an  aurem  Glmest  und  Gschlurf. 

Ih  mein  aber,  an  so  emme  Tag  darf  mer  scho  ebbes  übrigs  thne,  und 
ihr  hent  so  doch  derzue  %itze  düHTe  und  net  im  Schnee  stehe,  wie's  dieweil 
bei  Leichepredigt  der  Fall  ist,  wo  a  mol  bei  oim  von  meine  College  d'Loid- 
tritger  um's  Grab  rum  na^*frore  sind,  dass  se  heni  miiesse  d'Füess  aus  de 
nag'frome  Schueh  herausztehge  und  in  de  Strumpf  hoimspringe,  denn  der 
bot  dui  Gewohnheit  g'het,  seine  Fredige  uf  endlos  Papier  z  schreibet. 

Ih  mach*s  kurz  bei  de  Leichepredige,  dees  müesst  ihr  selber  sage ;  denn 
do  lass  ih  'söffe  Grab  und  die  Todeköpf,  die  drum  rum  lieget  für  mih  pre« 
dige.  I  denk,  wem  dees  koin  Ermahmng  git,  dean  nutzt  a  ebleniange  Ked 
an  net  viel,  und  da  Todte  verklage  und  richte,  des  'stobt  mer 
gar  net  zue,  denn  dia  kennet  sich  jo  au  nemme  verantworte.  (Wohl  ge- 
sprochen!)   Drum  hoisst's:  «Lasst  die  Todten  ruhen."  — 

Am  Grab  soll  die  Liebe  walte,  en  fromme  Spruch  bete  und  dTbiir  in 
de  Stille  scbliesse.  Und  jetzt  zne  meim  Predigschlnss,  dass  net  der  Kirche- 
thürescbluss  heut  au  no  an  mih  kommt  Also  in  Summa  Sammarnm:  Wenn 
mein  heuriger  NemohrSwunsch  für  euch  in  Erfiüling  gehe  soll,  so  müesset 
ihr  z'erschte  der  Oigeliebe  de  Spiegel  z'ämmeschlage,  der  Habsucht  d*Nägel 
beschneide,  em  Neid  s'Schiele  vertreibe,  der  Verläumding  de  Giftzahn  raus- 
ziehge  und  d'Unz'friedeheit  of  de  Kirchhof  spaziehre  führe:  Prosit  s*Nea- 
johr!    Amen! 

A.  Birlinger. 

IL   Alemannisch. 
Der  lü^ilehiiig^erhaiidel. 

Episode  ans  der  Geschichte  Wilcbingens  in  den  Jahren  1718  —  1729. 
Dramatischer  Versuch  in  drei  Acten.     Von  Halevy. 


Ort  der  Handlung:  Wilchingen. 
Personen: 

Der  Landvogt  von  Neukirch.  Schreiber. 

Dessen  Weibel.  Erster  Büi^er. 

Erster  Rathsherr.  Zweiter  Bürger.  ^ 

Zweiter  Rathsherr.  Elsbeth   Meyer,   Tochter   vpn   Hans 
Hauptmann  Schramm,  ehem.  Österr.  Meyer. 

Offizier.  Stobenurschel. 

Hauptmann   Siegerist,    Kommandant  Stnbenwirthin. 

der  Executionstruppen.  Gerich tsmannen. 

Vogt  Gisel.  Soldaten,  Ezecutionsmannschaft. 

Hans  Mejer.  ^  Volk,  beiderlei  Geschlechts. 

Adam  Rliger.  Ein  Aasrufer. 
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Erster    Akt. 

Erste  Scone. 

(Stabenwirtbin  nnd  Stabenanchel  vor  ihrer  Hausth&re.    Letztere  mit  ootersetiteD 
Annen  neugierig  auf  and  abwärts  echanend.) 

Stabenwirtliin: 
Wa  laegist  so  8*Dorf  iif  und  ab  — 
s'chunt  doch  näne  kann  schöae  Chnab  — 
Du  wartist  gVüss  uf  grossi  Herre  — 
Die  DU  bi  der  Urschle  wend  icbehre. 

Stabenarachel:       * 
Da  würd  jo  di  nüd  a-gu  — 
Wa  für  G«8t  thönd  zu-mer  chu  — 
Wenna  de  Herre  bi  dir  thät  ^'felle  —  '       ^ 

Wund  sie  nid  zu  mir  nu  welle  — 

Stube  nwirthin: 
I  mag  di  dumm  6*schwäz  gar  nit  g'höre  — 
Du  thust  jo  alli  Manoe  bethöre  — 
Si  gönd  nu  zn-dr  zum  Zitvertrieb  — 
Du  bist  halt  e  liederli  Wib  -^ 
De  Tttfel  würd  di  woU  no  hole  — 
Da  hast-is  üsi  Gttst  absg'stohle  ~ 
Mir  e  Iah  hend  s'Recht  zum  Wirthe  do  — 
s*cha  nid  en  jedere  Lump  no  cbo.  — 

Stubenurschel: 
Los  Lisi,  i  wett  au  stille  si  — - 
Ihr  händ  jo  so  en  schlechte  Wi  — 
Dass  de  nossbuebe  thaet  drab  gruse  — 
Verschwiege  de  Herre  tu  Schaffhuse. 
Wart  nu,  i  wills  im  Landvogi  säge. 
We  du  de  Liite  chast  abe  fege.  — 

(Der  Landvogt  und  sein  Weibel  erscheinen  lu  Pferde  und  steigen  bei  der  Stuben - 
nrschel  ab.  —  Dieselbe  dem  Landvngt  tooi  Pferde  helfend  und  ihn  bekomplimen- 
tirend  f&brt  foit  nnter  der  Hausthüre,  dass  es  die  Stnbenwirthin  noch  hören  kann:) 

Der  Herr  Landvogt  wird  so  gütig  si 
Und  e  Qläsli  trinke  Tum  beste  Wi, 
^  Derzu  mach  i  derno  gueti  Strübli 

Und  im  Schlag  obe  hoU  jungi  Tübli. 

(Landrogt,  Weibel  und  Stubenurschel  gehen  ins  Hans  hinein.) 
Stabenwirtbin  (zu  den  Leaten): 
Send-er  iez,  wes  ali  wil  got, 
Die  do  hat  Gast  früeh  und  spot 
Und  wenn  mir  nüt  lösed  ns  Wi  und  Spise, 
So  chönried  mer  au  der  D^mand  nid  zise. 

(Geht  ab.) 

Zweite  Seene. 

Hans   Meyer: 
Wa  wot  denn  de  Landvogt  i  üsem  Dorf? 
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Ein  Bürger: 
Der  Stubenurschle  wend  si  e  Tav'äre  schenke 
Und  de  Landvogt  wot-si  gelber  ose  henke.  " 

Hans  Mejer: 
Da  würd  er  wol  no  blibe  In; 
So  Sache  chöned  bi  äs, nid  gn, 
D'mand  hat  e  la  s'Recbt  zu-nere  TaTüre 
Und  das  Recht  cha-nis  niemerd  wehre. 

Adai9  Rüger: 
Sind  doch  au  nid  %o  dumm,  ihr-Lüt, 
Mir  wüssed  jo  tu  der  Sach  no  nüt, 
De  Vo^  do  söll-is  Uskunfl  gi, 
Er  ist  ja  gester  d'Schaffhuse  g*si. 

Vogt  Gisel: 
Ich  ha  gester  frili  müese  vor  Roth 
Und  ich  glaube,  d'Stubenurschle  chunt  z*spot. 
Die  Herre  hent  si  wieder  abstelle  lu, 
De  Landvogt  ist  allweg  nid  wege  dem  cha. 

(ünterdetsen  hat  der  LandTOgt  das  Fenster  geöfinet  ond  spricht  su  den  I«enten.) 

Landvogt: 
We^e  wa  da-ni  do  abe  cha  bi, 
Mini  gnädige  Herre  hämmer  de  Uftri^  gi,  ^ 
Ä  da  Uns  here  e  Taväre  z^henke, 
Da  d'Urschle  cha  ihren  Wi  usschenke. 

Mehrer*e  Stimmen: 
Da  lömmer  nid  g'schebl 

Landvogt: 

Im  Name  vu  mine  gnüdige  Herre  .  .  . 

Adam  Rüger: 

(hebt  einen  Stein  anf  und  sieh  gegen  den  Landvogt.) 

Soll  sie  de  Landvogt  zum  Tüfel  scheere. 

(Landvogt  wirft  das  Fenster  zu,  und  entflieht  mit  dem  Weibel.) 


Dritte   Scene. 
((Seriehtssitzung.    Viele  Bürger  als  Znsch&tter.) 

Vogt  Hans  Gisel: 
Ihr  Gerichtsmanne  und  ihr  Bürger  all, 
Mer  rothet  do  über  en  wichtige  Fall, 
Mini  gnädige  Herre  bemmer  bäte  lu 
Und  gester  haiii  müesse  nf  Schaffhuse  go, 
Do  hat  de  Junker  Ludwig  Krön 
De  gnädige  Herre  en  Vorschlag  thon 
I  Wilchinge  mtie-me  no  e  Taväre  ha, 
s*Ort  sei  eross  und  s'  d'Mandhus  e  la. 
Es  sei  e  Frau,  schu  binim  gsi, 
Er  wüssi,  si  hei  en  verdammt  gaete  Wi;  - 
Er  möcht  dene  Herre  rothe  derzue, 
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Der  gute  Fnm  de  Wille  z'tkne! 

Demo  frogei  mi  der  Barffenneister  a 

Wa  ich  chönnt  gege  die  Sach  ha  — 

Ich  8äge  druf :  Mine  gnädige  Herre 

Wö*ll  Öse  Herr|[ott  e  lang  I.>ebe  biacheere, 

loh  will  erad  mit  der  Sprech  uarucke. 

De  Vorschlag  thät  nai  aMand  unterdrücke; 

Die  ansig  Inahtn  a  baar  Geld 

Ist  die,  wo-nis  ▼am  d'Mandhus  feilt; 

De  Stubecbnecht  bracht  80  Som  Wi, 

Vum  Som  mue-ner-is  80  Chräzer  gi, 

Da  macht  40  Gnldi  Geld  im  Johr, 

Do  cha-me-nia  doch  nüt  derror; 

Denn  gönd-er  der  Ursehle  s^aTäre  Recht, 

So  wurd  dar  da  iise  d*Mandhu8  schlecht. 

Wo  wettid-raer  an  sas  s'Geld  her-ni? 

d'Rätene  mö-mer  de  arme  Lüte  gi, 

Ufs  Uoli  yerchaufe  chönnet-mer  au  nid  schaue, 

Da  bracht  me  zum  Füre  und  Süställ  baue. 

Druf  hat  me  ^at,  i  soll  usse  gu 

Und  wie-ui  wieder  ie  bi  cbu, 

So  hat  de  Bnrgermeister  g*sat: 

Mer  hünd  iez  bschlosse  im  chline  Rath, 

Me  well  die  Sach  ganz  falle  lu, 

Ihr  chöned  iez  wieder  hamed  gu. 

Jez  sieh^ni,  me  hat  mi  zum  Narre  gha, 

Mi,  en  ehrsame  Buremn, 

Und  Ihr,  warum  sind  all  so  still,     ' 

Und  kan  will  säge,  wa-n-er  will? 

Hans  Meyer: 
Woll  frili,  Vogt,  säg  ich  mi  Sach, 
Da  Ding  got  na  so  gsan»  alls  d'mach, 
Mit-der  Ursehle  und  ihrer  Taväre, 
S'würd  nid  ase  gar  lang  währe, 
Die  gnädige  Herre  d'Schaffhuse  inne, 
Die  cböned  sie  mira  hindersinne 
Bis  da-mer  ene  folge  wend, 
Und  Taväre  usse  henke  lönd. 
Es  wohnt  en  grosse  Herr  i  mim  Hus, 
De  kennt  alli  uerre  Länder  us, 
Vu  dem  h»-ni  öpmis  gehört  lüte 
Und  ich  will-i  säge,  was-s'thut  bedüte: 
Me  got  mit-ia  om,  we  mit  libagene  Chuechte, 
Mir  sind  mit  alle  Freiheite  und  Rechte 
Vum  Graf  vu  Sülz  a  Scbaflhnse  chu 
Und  d'Stadt  mue-nia  diesi  Reofata  la. 

Ein  Geriohtsmann: 
So  säg  is  denn,  wie  die  Sach  ist, 
Lieber  Termide  alle  Zwist; 
Im  Strit  mit  der  strenge  Obrigkeit 
Ist  manche  sohu  ufs  fiünder  ^eit. 

N  Hans  Meyer: 

Mer  wend  de  rede  lu,  wos  kennt 
Und  s'Ding  bim  rechte  Name  nennt. 
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De  Haaptma  Scfainmm  ist  vor  der  Tbiire, 
Söll-i-n  nid  grad  do  bere  führe? 

Mehrere  Stimmen: 
WoU,  of  der  Stell! 

Vogt: 
So  8Öll-er  chal 

Haaptmann  Schramm: 
(halb  miUtä lisch  gekleidet  und  mit  vornehmem  Wesen  tritt  auQ 
Ihr  Männer  des  Greriebts  und  Bürgersleute  1 
Ihr  wollt  wohl  wissen,  wie  die  Sachen  stehn. 
Ich  weiss  nur  wenig  noch  von  eurem  Handel, 
Doch  das  weiss  ich,  daes  man  euch  Unrecht  tbut 
Die  Herrn  von  Salz,  das  waren  güt'ge  Herren 
Und  habens  mit  dem  Volk  nie  bös  geroeint, 
Dies  wird  euch  eine  Klausel  klar  beweisen, 
Die  in  dem  Kaufcontrakt  enthalten  ist. 
Die  Klausel  lautet  so:  Die  Stadt  Scbaffhausen 
Ist  Herrin  dieses  Orts,  doch  mit  dem  Vorbehalt, 
Dass  an  den 'Briefen  und  Gerechtigkeiten 
Nichts  darf  geändert  werden  ohne 
Des  Kaisers  und  des  Reichs  Genehmigung. 
Noch  habt  ilir  euer  volles  Recht  in  Händen, 
Der  Stadt  Schaffhausen  habt  ihr  nie  geschworen.    ' 
Wenn  euch  die  gnädigen  Herren  zwingen  wollen, 
So  wird  der  Kaiser  euch  zum  Recht  verhelfen. 

(Tritt  ab.) 
Vogt: 
Er  händ  iez  g'hört,  wa-ner  g^sproehe  het 
£  Scband  wärs,  wemme-ne  nogi  thät 
s'Recht  ist  klar  uf  üserer  Site. 
Da  cha-nis  ^wüss  ka  Mensch  abstrite. 
Und  wenn*B-]8  d^Schafihuae  wend  ploge  und  «chinde 
So  ihömmer  no  bim  Kaiser  Schutz  &de. 

Alle: 
Der  Kais«  lebe  hoch!  hoch!  hoch! 


Zweiter   Akt. 
Erste  Scene. 

(Adam  Büger  und  Elsbeth  Meyer,  Hans  Meyers  Toehter.    Letztere  sitzt  in  ihrer 
Stube  n|id  spinnt.    Rüger  tritt  herein.) 

Elsbeth: 
tTiBt  guet,  dat  chunst,  we  hani  blanget, 
We  ist  mi  Herz  am  Marter  g*hanget! 
-  Wast  du  no  nid,  wa  g*gange-ni8t, 
We-me  wot  bmohe  Gwalt  und  List 
Min  Vater  ist  nf  de  Schramm  vevsesse, 
Het  ganz  an-im  de  Narre  g'fresse. 
Wenn  nu  da  Kerli  war  ussem  Hus, 
Er  ploget  mi,  es  ist  en  Grus, 
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Riiger: 
Ja,  WS  soll  denn  da  alls  bidäte? 
Me  siebt  di  jo  nie  meh  unter  de  Lttte. 
Und  wett  au  ussiebstl  me  kennt  di  blos. 
Jetz  sttg  mer  (Jocb,  wa  ist  denn  los? 

,  Elsbetb: 
He,  merkst  da  nid,  wa  denn  söt  ai? 
Mi  Vater  wot  mi  im  Hanptma  gi 
Znr  Frau.  -Und  ich  söt  süge:  jot 
Jez  wast  wes.  stobt  -~  wa  frogist  no? 

Rüger: 
De  Hauptma  ist  en  fine  Ma, 
Es  lacbed-en  alli  Meitli  a. 
E  80>ne  Herzli  ist  gnir  gli  g*fange, 
Wenn  so-ne  Hand  derno  thut  lange. 
Du  würsch  halt  au  we  die  andre  ha, 
Und  Ueber  welle  en  riebe  Ma, 
Dat  nid  alliwil  ploget  bist 
Mit  Gülle  träge  und  mit  Mist 

Elsbetb: 
O,  Odem,  du  söttst  mi  doch  kenne. 
Uf-der  Welt  cha-nis  nüt  me  trenne. 
I  mim  Herz  bat  kan  andre  Platz. 
Du  bist  und  blibst  min  liebe  Schatz. 

Rüger: 
I  glaub-der,  Chind,  und  blieb  dV  treu 
Und  schu  im  nächste  Monat  Mej 
Do  roue  e  lustig  Hocbsed  si, 
Kann  Hauptma  cbamer  di  meh  ni. 

Elabeth: 
Jez  öpmis  mue  der  au  no  säge, 
Ich  chas  nid  länger  bi-mer  träge, 
Lo  di  nid  i  die  Gschicbte  ie, 
Denn  s'Unglück  chuut,  me  wasst  nid  wie. 
Und  da  no  wot-mer  gar  nid  gYelle, 
Da-«e  de  Schramm  obe-na  wot  stelle. 
I  b'bauptes  grad  zu  dieser  Stund: 
De  Ma  ist  halt  e  chlechte  Hund, 

Küger: 
Los,  Elsbetb,  da  sind  b'sundri  Sache, 
Do  lo  du  mi  elage  mache. 
I  müsst  jo  kan  rechte  Wilchinger  si,* 
Wenn-ni  nid  wet  z^orderst  si. 

"(Man  hört  Trommeln  in^  der  Ferne.) 

Los,  wa'  söt  da  Tromme  bidüte? 

I  mue  geschwind  zu  mine  Lüte! 

Leb  wohl  iez,  Schatz  und  btib  mer  treu; 

Denk-dra,  dass  im  Maye  s'Hochsed  sei. 

(Kfisst  sie  und  geht  ab.    Elsbetb  mit  dem  Spinnrad  ebenfalls). 
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Zweite  Soene. 

(Leate  strömen  herbei.    Bin  Trommler  geht  auf  und  ab  und  ruft  ans:) 

Es  iat  iiae  gnädige  Herre  Bifehl« 
Da  Alt  und  June  soll  uf  der  Stell, 
Wenn  sie  nid  wellid  Strof  U88ttth,>j 
Zur  Huldigung  zum  d'Mandhua  chnl 
(Unterdenen  sind  swei  Abgeordnete  des  kleinen  Baths,  der  Landrogt  und  sein 
Weibel  hereingeritten  und  nehmen  auf  der  Tribüne  Platc) 

Erster  Rathsherr: 

Ihr  G'ricbtsmanne  und  ihz  Burgersliitt 
Worum  da-me  eu  ies  zäme  büt. 
Da  will-i  mit  chur«e  Worte  säge, 
Und  hofle-ner  werdit-mers  nit  no-trüge. 
I  letzter  Zit  ist-me  mit  enem  Ort 
Gar  nümme  z^fride.    Es  gönd  so  Wort 
'  Vu  Mund  zu  Mund,  die  dem  Regiment 
Vu  der  Stadt  Schaffhuse  nid  g*faUe  wend. 
S'ist  en  böse  Geist  ini  g'fahre. 
Vor  dem  si  d'Oberkeit  mue  wahre. 
Er  müend  nid  glaube,  me  sei  blind, 
Mer  wiissed  w^,  woran  mer  sind. 
Mer  fiihred  e  väterlich  Regiment, 
Er  chöned,  wenn  er  z'chlage  hend^ 
Ganz  unscheniret  zu-nis  chu,  t 

Wer  Recht  hat,  würd-me  au  Recht  lu. 
Doch  {rlaubet  nid,  da  d'JBerrschaft  schloft, 
De-  Widerspenstij^  wird  bistroft. 
Mer  wend  lez  wüsse,  wer  thut  ahange 
Der  Oberkeit  und  thüend  verlange, 
DasB  uf  der  Stell  zu  dieser  Stund 
Chli  und  Gross  zur  Huldigung  chunt. 

Zweiter  Rathsherr:  (die  Hnldigungsformel  Torlesend) 
Kund  und  zu  wissen  sei  insgemein, 
Dass  meine  |;näd'gen  Herren  von  Schaffhausen 
In  ihrem  kleinen  Ratb  beschlossen  haben, 
Dass  ihre  Unterthanen  im  Ort  Wilcbingen 
Den  Eid  der  Treue  schwören  sollen. 
Nicht  länger  hören  will  man  diese  Stimmen 
Des  Aufruhrs  und  des  offnen  Widerspruchs.   • 
Es  wird  sich  jezo  bald  genu^  beweisen, 
Wer  treu  hält  zur  rechtmässigen  Oberkeit, 
Und  wer  verblend*ten  Sinns  nichts  wissen  will 
Von  unserer  väterlichen  Huld  und  Gnad. 
Nun  will  die  Eideaformel  ich  verlesen. 
So  höret  denn  und  sprecht  getreulich  nach, 
Wir  schwören  nnsrer  strengen  Oberkeit, 
Dem  klein  und  grossen  Rath  der  Stadt  Schafiliansen, 
Treu  und  Gehorsam  ohn^  Gefährde, 
Wozu  uns  möge  Gott  der  Herr  verhelfen. 
(Einige  Stimmen  spreoben  halUaat  nach.) 
Vogt: 
We-mer«iezed  tbätid  huldige. 
So  wur-is  d*Nochwelt  no  iSeschuldige. 
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Has«  Meyr: 
Mer  wiu^d  doch  ktau  Esel  «i 
Und  iui  Freiheit  so  vergi ! 

Mehrere: 
Mer  thönds  halt  nidl^ 

Erster  Rathsherr: 
Wenn  d'Sach  e  so  stobt,  wemmer  gu, 
Mer  chöntid  do  no  sTiebe  la. 
Wemmer  nid  chöaad  meh  uariohie, 
Göm-mers  grad  im  Roth  gu  brichte. 

Vogt: 
Mer  zahlet  der  Stadt  Abgobe  and  Stüre, 
Mer  wend-i  i  allem  de  Wille  vollführe, 
Wem-me-ois  d'Rechte  respektirt, 
We  81  i  de  Briefe  sind  garantirt. 

Zweiter  Rathsherr: 
Vogt,  ihr  redet  we  nen  Rebell  I 
Wenn-er  ies  nid  of  der  Stell 
Eni  Lüt  wend  huldige  lu, 
So  luegtd  für-i,  wes  wUrd  gu! 

Ein  Bürger: 
Und  wenn-er  is  nid  lönd  in  Ruh, 
So  schlömmer  mit  de  Beagle  aal 

Mehrere: 
DruflosI    DruflosI 
(Si<9  dringen  auf  die  Rathiherren  «in.    Diese  schwingen  si<^  snf  die 'bereit  g^ 
haltenen  Kfesde  iiod  sprengen  anm  Dorf  hipans.) 


Dritte  Sodne. 

(Ein  Bürger  kommt  athemlos  gelaufen  und  spricht:) 
Ihr  Manne,  sUst  en  Unglück  gschuh, 
De  Hauptma  Schranmi lebt  nümme  meh; 
Bim  Pfarrhus  obe  lit  er  todc, 
E  fröhlich  UrstiUid  gebMhm  Gott. 

Hans  Meyer: 
So  säg-is  doch,  wa  isch  denn  g'gange? 

Der  Bürger: 
So  will-i  denn  tu  vorn  afange: 
S*ist  iea  allweg  no  ka  Stand 
(In  Chilchbofrebe  träd  Grund), 
6*b<ir>i  bis  Pfarrers  Nussbom  obe 
En  Inte  Strit,  en  Lärm  und  Tobe. 
Uf  apffiol  gehört  en  Chnall  und  Schrei, 
Ich  springe  gu  luege,  wa  do  sei. 
Do  lit  de  Hauptma  Schramm  atti  Bode, 
Mustodt  und  cna  ka  Glid  me  rode. 
Demebed  chneulet  en  junge  Ma, 
De  hat  en  Brief  in  Hände  gMia. 
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De  junge  Ma  ho-ni  nid  reebt  kennt, 
I  bi  nu  gschwind  do  abe  g'rennt 

Adam  Rüger: 
(die  Flinte  in  der  Hand  tritt  herein;  er  hebt  einen  Brief  hoeh  empor  und 

spricht :} 
I  ha  dem  Eerli  sehn  lang  nid  trauet 
So  gohts,  wem-me  nn  ufs  Uesseri  schauet 
Wer  bet  au  glaubt,  da  de  nobel  Herr 
En  schlechte  Hund  nndVerröther  war? 
Ich  Stande  dobe  Tor-mir  Thüre, 
Do  tihunt  de  Hauptma  Schramm  nebed  füre 
Und  fan^  mi  grad  so  aTöpplea, 
Er  well  lez  recht  bald  Hocbsed  ha, 
Er  wär-mer  de  Name  nid  müesse  nenne, 
Ich  war  jo  s'Hanse  Elsbetb  kenne. 
Er  chöm  aber  nünmie  uf  Wilchinge  abe, 
Er  furchnri  vor  dene  ^obe  Cbnabe. 
Er  hei  iez,  wa  ner  hei  welle  ha, 
Uf  dem  Brief  stöndid  Ma  für  Ma 
Wer  de  G'horsam  {^schwöre  hei 
Und  wer  zur  Huldigung  nid  chu  sei. 
Er  gong  iez,  da  i  d'Stadt  gu  b'riehte, 
Me  wür  die  Schuldige  schu  richte. 
We  de  so  frech  sin  Verroth  yerzellt, 
Do  bini  grad  yum  Bode  ufg'schnellt  ' 

Und  hanen  welle  niederschla. 
Er  ist  aber  drus,  über  Stock  und  Sta. 
Ich  springe  i  d'Stube  und  hole  s'Gschoss, 
I  rennkn  no  und  drucke  los, 
Und  ab  ist  gsi  sin  Lebeafade, 
De  würd  i  kam  vu  üs  meh  schade. 

Elsbeth: 
(springt  daher  und  fast  seine  beiden  H&nde  mit  TeRweiünngsvoller  Qeberde.) 

0  Odeml  wa  best  du  au  d'macht? 

1  mim  Gmüth  ist  fistri  Nacht, 

I  wass  mer  nümme  z^elfe  meh, 

I  vergange  fast  vor  Angst  und  Weh! 

Hans  Meyer: 
Ha,  Chind,  tbue  doch  iez  nid  so  läz, 
Und  schwigmer  mit  dim  dumme  G^schwäz; 
Me  mue  iez  denke  wemen  rette  cba, 
Sus  ist  er  en  verlorne  Ma. 
Gang  hol  an  mis  best  Ross  im  Stallt 

Und  do  best  öpmis  (ihm  seinen  Geldbeutel  gebend)  für  de  iTall« 
Wenn  d's  Brod  nit  grad  verdiene  chast, 
Dat  doch  demo  no  zUebe  wasst. 
Iez  rit  druf  los  de  gschlagne  Tag, 
So  wit  da  s'Rosa  nu  laufe  magl 
(Unterdessen  hat  man  ein  Pferd  gebracht,  und  BUger  sprengt  davon.) 


Miscellen. 

Vierte  Scene. 
(G«richts-Sitsang.) 
Vogt: 
Er  seYid,  die  Sach  stobt  nid  ganz  guet, 
Denn  wennis  nämer  helfe  thuet. 
So  simmer  über  Nacht  arm  Jjüt, 
Die  Btrenge  Herre  verschoned  nüt. 
Es  ist  afange  so  wit  cha, 
Dasa'  iez  mne  breche  oder  In. 
Wemmeris  wetttd  af  d*Rechte  stütze, 
Ware  doch  bi  de  Herre  nüt  meh  nütze. 
Mer  mönd  iez  halt  uf  «'Schlimmst  gfasst  si 
Und  wärid  is  möesse  dri  ergi. 

Hans  Meyer: 
So  Vogt,  du  wotsrht  di  dri  ergi? 
Es  nimmt  mi  Wunder!     Wo  denkst  an  hi? 
Wenn  schu  de  Scbmmm  en  Verröther  ist 
Und  18  so  wit  brocht  het  mit  sir  List» 
So  hat  er  is  doch  au  z'merke  ^, 
Wo  mer  mit  dem  Strit  mönd  hi. 
Zum  dütsche  Kaiser  mömmer  gu, 
Dort  würedmer  Hecht  überchu. 

Ein   Gerichtsmann: 
Ihr  Manne,  de  Hans  bat  frili  Recht,     , 
Wemme  nu  Botte  z*8ärae  brächt. 
Es  ist  halt  allweg  furchig  wit, 
Und  Wes  und  Steg,  die  kennt  me  nid. 

Hans  Meyer: 
Wa  si  mae,  wUrd  halt  müesse  si, 
S'würd  woU  ka  ander  Mittel  g'gi, 
Ich  will  uf  a|?ni  Chöste  gu,  . 
Wenn  no  e  Paar  wend  mit  mer  chu. 
Mer  blibed  iez  grad  bine  nand 
Und  uf  Chöste  vu  der  d*Mand 
Thömmer  füf  oder  sechs  uswehle, 
Uf  die  ni  au  für  gwüss  cha  zelle. 
s'Gricht,  da  stellt  is  e  Vollmacht  us 
Und  grad  mom  früh  gots  fürt  vu  Hus. 

Ein  Gerichtsmann: 
Ich  will  mit! 

Fünf  andere: 
Ich  auf 

Vogt: 
So  bettid  mer  denn  die  rechte  Lüt. 
Gönd  nu  grad  ha  und  rüstet  hüt. 
Da  morn,  sobald  da  d^Sunn  ufstoht, 
Die  wichtig  Reis  au  vor  sich  goht. 

(Alle  gehen  ab.) 
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Fünfte  Scene. 
(Vogt,  ly«  Abgesandten,  dai  Volk.) 
Vogt: 
Ihr  wüflsed,  am  wa  sicbs  handle  thut, 
Ihr  stönd  alli  i  mit  Gut  und  Blut. 
Gege  Herreübermnth  und  Trotz 
HoTed  ihr  ÜS'  s'Kaisers  Schutz. 
Mer  wend  i  sorge  fiir  Wib  und  Chind, 
Bis  er  alli  wieder  zruckkehrt  sind, 
lez  iled,  wa  ner  chönned  ile 
Und  thönd  i  näne  lang  Terwile. 
Und  chömmed  er  nocher  Hos  nid  leer, 
Die  ganz  d^Mand  bringt  i  Dank  und  Ehr. 

Hans    Meyer: 
Und  mir  verspreched  der  ganze  d*Mand, 
Druf  git  der  en  nieHere  si  Hand, 
Da  mer  nümme  ha  chu  wrnd, 
Wemmer  nid  Brief  und  Siegel  hendl 
(Alle  geben  dem  Vogt  die  Hand,  ordnen  sich  and  gehen  ah.) 
Mehrere  Stimmen: 
B'hüeti  Gott!  mer  wiinsched  i  Glück 
Und  bringed  is  ösi  Rechte  z'rück. 


Dritter    Akt. 
Erste  Soene. 

(Eine  Trappe  Execotionsmannschaft  rückt  auf.    Die  üblichen  Commando's  ertheilt 
der  Hauptmann.    Nachher:) 

Hauptmann  Siegrist: 
Do  wärid  mer  i  dem  Rebellenest, 
Aber  allweg  uoagnehmi  Gast. 
Mer  wäred  da  Burevolk  schu  z'winge 
I  dem  widerspenstige  Wilchinge. 
Er  dörfed  iez  plündre  und  raube, 
Mini  gnädige  Herre  thönds  erlaube. 
Zaaged  iez  dem  Lampepack,  ^ 

Wa  Platz  hat  im  e  Beg^inger  SackI 
(Jobel  unter  den  Soldaten.    Sie  dringen  in  die  umliegenden  Hftuser  und  bringen 
allerlei  Gegenstünde  heraus.    Die  Weiber  füllen  ihre  Siicke  damit.) 

Ein  Bürger: 
Nei  so  cha  doch  da  Ding  nid  gu. 
Lieber  Lib  und  Lebe  lu, 
Als  luege,  we  mer  werdet  arm, 
Si  hased  jo!  dass  Gott  erbarm! 

Zweiter  Bürger: 
■  Mer  hettid  halt  doch  besser  thu, 
Wenune  d^Oberkeit  het  mache  In. 
Si  triiged  is  io  alles  us, 
Es  blibt  ka  Möckli  Brod  im  Hus. 

AreblT  f.  B.  Bpradien.  XLV.  '  30 


466  Miseellen. 

Zweite   Seene. 

Ein  Rathsherr: 
Er  send  doch  endlich,  we  d*Sach  lit 
lex  wender  oder  wender  nid? 
Es  wnr  allweg  kam  s'Lebe  e*8chenkt, 
Es  wnrid  all  mit  enand  ofg'henkt 
An  Soldate  hani  en  guete  Hort, 
I  rede  iez  en  ander  Wort. 
Wer  iez  der  Stadt  nid  baldige  tbut, 
De  muess  halt  büesse  mit  Gut  und  Blut. 

Zweiter  Bürger: 
Ihr  Manne,  losed,  wa  ich  will  riSge. 
Wer  mönd  die  Sach  rci'ht  überlege. 
Me  nimmt  is  üse  Waar  und  Hab 
Und  bringt  is  a  de  Bettelstab. 
Wenn  ich  der  Oberkeit  will  huldige, 
So  cha  mi  gwüss  ka  Mensdi  bischuldige. 

Mehrere  Stimmen: 
De  Joggeli,  de  het  ganz  Recht. 
Und  wer  nid  huldiget«  de  mands  schlecht  I 

Rathaherr: 
Mer  lönd  no  Gnod  für  Recht  ei^. 
Wenn  er  inseesammt  wend  Abbitt  thu. 
Doch  d'Rädebführer  mömmer  ha 
Da  me  ne  Bispil  dra  ni  cha. 
Do  stobt  en  Hans  Meyer  obe  a, 
De  hat  alliyril  s'Mul  off  g'ha. 
Demo  ist  en  Odem  Rüger  ufg^sehribe, 
De  hat  da  Ding  no  ärger  triebe, 
De  hat  de  Hauptme  Schramm  verschösse 
Und  hSt  uschuidig  Blut  vergösse. 
Die  Ewä  lifereder  is  zerst  ns, 
Sus  jaged  mer  all  vu  Hof  und  Hos. 

Vogt: 
Gestrenge  Herr,  da  chönned  mer  nid. 
Denn  beid  sind  fürt,  was  nid  we  wit 
Mer  wäred  doch  nid  entgelte  müesse, 
^  Wa  die  zwei  hettid  solle  büesse. 

Rathsherr: 
So  Vogt,  ihr  chömmet  mir  ehe  recht! 
Mit  eu  stohts  jo  ganz  bodeschlecht; 
Uf  dem  Rodel  sind  ir  de  dritt 
Und  z*Obed  mönder  g'schlosse  mit. 
(Während  der  Rathaherr  dies  spricht,  drückt  sich  der  Vogt  durch  die  Menge  ood 
l&sit  sieh  nicht  mehr  blicken.) 


Dritte  Soene. 

Erster  Rathsherr: 
S'gman  Volk,  da  siehts  doch  endlich  i, 
Dass  mit  em  Widerstand  isch  verbi. 
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Mer  wend  i  eai  Frabeit  la. 
Wenner  wend  zur  Huldigung  chu. 
Wenneris  d'Rädelsführer  nennet 
und  reuig  eni  Schuld  bikennet 

Er8ter4Bürger: 
Mer  wend  is  nümme  länger  wehre. 

Zweiter  Bürger: 
und  folge  üse  gnädige  Herre. 

Mehrere  Stimmen: 
Si^chÖmmedi    Si  chömmedl 

Andere^Stimmen: 
Si  band  Brief  und  Siegell 

(Die  "Wiener  Abordnung  kommt  daher  gezogen.    Schon  von  Weitem  hebt  Hang 
Meyer  die  Briefe,  an   denen  grosse  Siegel  bangen,  empor.     Ein  Mitglied  der  De- 
pmation  ruft,  wahrend  sie  sich  der  Bühne  nähern:) 
Jubel  üsi  Sach  ist  gunne!  ~ 
Z'Wien  bim  dütsche  Kaiser  unnel 

Erster  Bürger: 
Mer  hättid  is  bald  In  bitböre, 
Yum  huldige  wemmer  nüt  meh  gliöre! 

Zweiter  Bürger: 
Z'bifehle  bend  si's  nüt,  da  ist  wohrl 
Furt  mit  dem  ganze  Junkerekqrl 

(Du  Volk  dringt  unter  Geschrei  und  Schimpfen  auf  die  Rsthshcrren  ein.     Diese 
fliehen.     Die  Abgesandten  treten  auf.     Hans  Me7er  referirt.) 


Vierte  Scene. 

Hans  Meyer: 
Wa  mached  er  au  ihr  dumme  Lüt? 
Me  verspricht  i  alls  und  halt  i  nüt. 
8*i8t  mi  Seel  di  höchste  Zit, 
Da  me-ni  gueti  Nochricht  ^it. 
Vu  der  lange  Reis  will  i  nid  vil  säge, 
Mer  sind  halt  {preist  z*Fns8,  z'Scbifr  und  z'Wäge. 
Und  wo  mer  i  d'Kaiserstadt  chu  sind, 
Verwunderet  hämmer  is  do  we  d'Chind. 
Do  ist  en  Luxus,  e  Kleiderpracht  1 
Do  fahred  d'Schese  Tag  und  Nacht» 
S'Wiberrolk,  da  het  si  putzt, 
Die  fini  Herrli  sind  nfg^tutztl 
Ues  band  si  gar  für  Türke  g'halte, 
Wege  de  Hose  mit  tusig  Falte. 
Aber  erst  i  der  Hofbure  inne, 
Do  sind  is  gschwune  am  Sinne, 
Vor  e  njeder  Thüre  stobt  en  Ma, 
De  elitzt  yu  Gold  und  Edelsta, 
Im  Kaiser  ist  da  si  Libwacht, 
Die  mönd  en  b'schütze  Tag  und  Nacht. 

80* 
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Vu  Gold  und  Silber  strotzt's  überall 

Und.Sammet  and  Side  tu  Saal  zu  Saal. 

Mer  sind  va  Glanz  verblendet  ^si, 

We  mer  tretet  vor  de  Kaiser  hi. 

Ganz  afack  ist  er  na  aglat; 

Er  het  ganz  schwärzt  Kleider  trat. 

Fründli  bet  er  is  empfange 

Und-g'froget  äse  Verlang 

Ich  säge:  Mer  band  Eori  Majestät 

Om  e  gnädig  G'hör  as^fleht. 

Mir  sind  Bürfcer  va  Wilchinge. 

D'Stadt  Schaffhuse  will  is  zwinge, 

Da  mer  von  alfe  Rechte  lönd, 

Die  mer  vu  Kaiser  und  Rieb  her  hend. 

De  Grof  vu  Sulz,  de  hat  Wiicbinge 

A  d^Stadt  verchauft  mit  dem  Bedinge, 

Dass  alls  bin  alte  Rechte  blibt, 

Wenns  im  Kaiser  und  dem  Reich  beliebt. 

Do  spricht,  de  Kaiser,  ihr  sind  entlasse, 

Mer  wend  is  mit  der  Sach  bifasse. 

Wa  Recht  ist,  da  roue  au  Recht  sl 

So  wohr  ich  dütscbe  Kaiser  bi. 

E  paar  Tag  druf.  so  chunt  is  Hus, 

Wo  mir  sind  gange  i  und  us, 

En  Kammerher  vum  Kaiser  g*sendt 

Und  bringt  is  disi  Dokument. 

Drin  stobt:  Mer  hei  id  d* Wehret  g*8«t, 

Mer  seiid  Unterthan  der  Stadt 

Doch  gege  G*walt  und  Uebejmath 

Stöndid  mer  i  des  Reiches  Hut. 

Wemmer  us  alte  Brief  chönid  zaage, 

Dass  im  Ort  na  z'd*Mandhus  e  läge 

Dorf  e  Taväre  usse  thu. 

So  müessids  die  Herre  blibe  lu, 

lez  chunt  halt  Alles  uf  da  a, 

Da  me  die  Briefe  wise  cha. 

De  Schriber  chas  am  beste  bisorge, 

Sie  liged  im  Archiv  verborge. 

Schreiber: 

Leider  sind  si  nümme  dert, 
I  ha  alls  onune  nandere  kehrt. 
Wass  nid,  woi*om  is  nilmme  find, 
I  waas  doch,  wo  si  glege  sind. 

Hans  Meyer: 
Potz  Himmel  Hereott  Dunderwetter! 
Du  wirst  doch  wonl  na  gspasse  Vetter! 

Schreiber: 
letz  chunt  mer  plötzlich  öpmis  s'Sinn. 
De  Hanptme  Schramm  hat  dnuelet  drinn 
I  üsem  alte  Dmand'sarchiv. 
Es  het  kan  andere  die  Brief. 
Die  hat  er  de  Herre  überbrocht. 
Es  würd  na  z'wohr  si  min  Verdocht 
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HauB   Meyer: 
He,  80  achia  doch  s'Wetter  drit 
lez  war  jo  alls  ver|^ebe  gsi. 
Mer  stönd  wie  armi  Sünder  do 
Und  wüssed  ear  nid  wie  and  wo. 
Mer  möged  alls  und  alls  anwende. 
So  ist  doch  s'Recfat  ua  üae  Hände. 
Me  wots  halt  sehe  schwarz  uf  wiM, 
Su8  gilt«  gar  näne  als  Bewis. 
Mer  wüssed  io,  mer  händ  d'Schniae  yoU. 
Die  Herre  dSchaffhase  merked  wohl 
Da  mer  sind  in  ihrer  Gwalt 
Sie  wiired  nid  schone  jung  und  alt. 
Die  grösste  Bare  mönd  verdlaufe, 
Me  thut  ene  ihri  Sach  verchauf«, 
Und  Wib  and  Chind«  die  werded  arm, 
Es  ist  e  Noth,  dass  Gott  erbarm  I 
Mer  chöned  is  uf  nüd  meh  stütze, 
Widerstand  wur  nüd  meh  nütze. 
Am  beste  isch,  mer  wend  no  ei 
Und  der  Oberkeit  gehorsam  si. 
Mer  schicked  iez  an  grad  in  d'Stadt       ^ 
De  d'Saeh  klar  usse  nander  lat. 
Und  bittet  om  en  guete  Bescheid, 
Me  sei  zur  Huldigung  bereit 

(Alle  treten  ab.    Die  Bühne  bleibt  eine  Zeit  lang  leer.    Soldaten,  die  zwei  Batha- 

berren,  der  Landvogt   und  sein   Weibel  treten  auf.    Viel  Volk   ist   yersammelt. 

Hans  Meyer  und 'mehrere  Bürger  werden  gefesselt  Torbeigefuhrt.) 

Erster   Rathsherr: 
(auf  diese  deutend) 
Do  chöned  er  e  Bispiel  ni, 
Wemme  nid  will  gehorsam  si 
.Der  rechtmässige  Oberkeit, 
Wie*s  die  heilig  Schrift  gebeut. 
Mer  händ  bischlosse  im  chline  Roth: 
Me  well  nid  richte  noch  der  Thot, 
Mer  send  i  eu  verirrti  Schof 
Und  er  verdienetid  frili  e  Strof 
Thönd  er  reuig  Treu  verspreche, 
V  Wemmer  is  a  eu  nid  räche. 

Doch  wer  thut  länger  widerstrebe, 
De  muesB  büesse  mit  Lib  und  Lebe. 
Sid  da  d'Stadt  eu  hat  erworbe 
Ist  eui  d^Biand  gwüss  nid  verderbe. 
Da  ist  e  väterlidi  Regiment« 
Wo  mir  i  de  Hände  händ. 
Und  wie  nen  Vater  sini  Chind, 
^        Wenn  si  nid  recht  folgsam  sind 
Mit  Liebi  abstroft  und  ermahnt, 
So  macheds  mir  mit  üsem  Land. 

Zweiter  Rathsherr: 
Mit  euem  harte  Chopf  und  Sinn 
Stecked  ihr  iez  im  Elend  drinn. 
Sä^ed  mer,  wa  händ  er  ^nne 
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Bi  euem  dütsche  Kaiser  unne? 
Ihr  sind  halt  ^anz  läz'  brichted  gsi. 
Zwor  ist  SchafThuse  über  em  Rhi, 
Wege  dem  g'börz  amig  zur  Eidsgnossschafi. 
Durch  Bundesbrief  und  Grsetzeskraft. 
D'Schwiz  ist  bald  hundert  Johr  vum  Rieh 
Abtrennt  durch  Abschid  und  Verglich. 
Haited  treu  zum  S^^hwizerland; 
Gelobets  üs  üs  mit  Herz  und  Hand! 

Erster  Bürger: 
Mer  wend  si  treni  Eidgenosse! 

Zweiter  Bürger: 
So  seis  i  der  ganze  d'Mand  beschlösse! 

Erster  Rathsherr: 
So  iscb  recht,  iez  glaubed  mer  eu, 
Bliebet  fest  und  schwöred  Treu 
Der  Stadt  Schaff  hnse  unbedingt, 
Wie*s  d'Eidesformel  mit  sich  bringt. 

(Alle  entblössen  das  Haupt) 

Zweiter  Rathsherr: 
Wir  schwören  unsrer  strengen  Oberkeit, 
Dem  gross  und  kleinen  Kath  der  Stadt  Scbaffbaosen 
Treu  und  Gehorsam  ohn*n  Gefarde, 
Wozu  uns  möge  Gott  der  Herr  yerhelfen. 

(Alle  sprechen  Wort  für  Wort  nach.     Feierliche  Stille.) 

Erster  Rathsherr: 
So  het  di  Sach  e  glücklich  End! 
Wenn  er  öppis  z'chlage  httnd. 
So  säged  eui  Sach  nu  g'schwmd, 
'  Will  mer  no  versammlet  sind. 

(Elsbeth  Meyer  tritt  hei  vor  und  nmfasst  die  Knie  des  Bathsherrn.) 

Elsbeth: 
Iez  ist  im  Ort  wieder  Pride  und  Ruh, 
Nu  i  muss  luege  trurig  zu. 
Min  Vater  lit  in  Chette  und  Bande, 
Min  Brütigam  irrt  in  frömde  Lande. 
Ich  bitte  om  Barmherzigkeit 
I  mim  Jommer  und  grosse  Leid. 
Lönd  doch  eui  Herze  rühre, 
Thönd  si  wider  zu  mer  führe  I 
S*ind  fo  die  bravste  Manne  gsi 
Wos  im  ganze  Dorf  het  gi! 

Erster  Rathsherr: 
Glaub  mer,  Chind,  du  durest  mi, 
Aber  da  cha  doch  nid  si, 
Wat  du  wotscht  vu  üs  verlange. 
Die  zwä  händ  st  z'schwer  vergange. 
Dir  z'gfaUe  will  i  bim  Roth  i  cbu, 
Me  BöUene  Lib  imd  Lebe  In. 
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Zweiter  Rathsherr: 
Soldate,  mehr  händ  do  nät  meh  z'macbe, 
Es  hSt  iez  Orning  i  alle  Sache, 
Vu  nan  a  lönder  d'Bürger  in  Ruh 
Und  gönd  iez  stille  der  Hamed  so. 

(Haoptmann  konunandiit.  Soldaten  marecbiren  ab.  Rathsherren,  LandTOgt,  Wdbel 
ond  alle  handelnden  Personen  geben  ebenftiÜs  ab,  während  die  Soldaten  abmar- 
•chiren.    Einiig  Elsbeth  bleibt  in  betender  Stellung  anf  der  Bühne  zurftek  und 

spricht:) 

Eltbetht 
Wenn  i  bin  Mensche  ka  Hülf  cha  finde, 
Wenn  alH  mini  Hofinunge  schwinde. 
So  lebst  doch  da  no  guete  Gott, 
Du  würst  mer  helfe  us  grosser  Noth. 
Lenk  du  die  ehalte  strenge  Herze, 
Erlöse  mich  vu  mine  Schmerze. 

(Bleibt  einen  Augenblick j'n  betender  Stellung  nnd  geht  dann  ab.) 

A.  Birlinger. 


Das  Mümmelchen. 
Ein  Mftrcban  in  aUemanniBcher  Mundart.     Von  A«  Schreiber. 

Obe^  uH  de  Homesgrinde  isch*  e'See,  de  mer«  de  Mommelsee  heisst, 
denn  vor  Ziten  hen»  Mümnieie  oder  Seewible  drin  g'wuhnt.  E'  junger  Hirt 
het  mcngmol  in  der  Näh  si  Küe  un  Schof  g*hüet,  un  e  Liedli  g'sunee.  *s 
isch  e  sufrer"  Bue  g'si,^  mit  gele,*  gruse  Härle  un  e  me  G'sichtte,  wie 
Milch  an  Bluet  Kmol,*  gege  Obed,  i^'  do  kämmt  e  Junefrau  zu  em,  ime 
^ne  G'wand,  un  über  de  Zöpfe  het  se  en  Schleier  trage.  I)'  Jungfrau  setzt 
si  zuem  Hirte«  und  seit:*^  „s'isch  do  **  guet  lenze,  '*  s*  Moos  isch  weich, 
un's  weiht ^*  e*  küel  Lüftli  us  de  Tanne  her.** 

Der  Hirt  het  nit  's  Herz  ebbest»  z'antworte;  so  e'  schöns  Frauebild 
het  er  si  lebti^^  nit  g*sehne,  nn  *s  ward  em  fascht  wunderli  d*  Sinn.  Do 
0ickt  se  en  an  mit  ilure  grosse,  schwarze  Aue,"  und  mit  ihrem  Mündle,  wie 
Griese^'  so  roth,  und  seit:  »Mögsdit  mer  nit  e'  Liedle  singe?  do  höbe  hört 
mer  niks  as  d'  wilde  Waldvögel. 

Ein  Hirt  isch's  jost  nit  sugeri  g'si,^*  aber  er  het  do  ang'fange: 

Es  schwimmt  e'  Rösli,  so  wiss  wie  Schnee, 
Gar  lasti  dort  nf  em  schwarze  See, 
Doch  eückelt  nomme*"  e*  Stemle  runter, 
So  dackt's  au  gli  sie  Köpfle  unter. 

Weiter  het  er  nit  singe  künne;  denn  *s  Mnmmele  het  en  ang'schaat 
mit  eme  Paar  Aue,  der  Sdmee  uf  de  Grinde  war  schu^*  im  Merze  denrun 
g'schmolze.  Wenn  mer  aber  Fir^  zuem  Strau  thuet,  so  brennt's,  un  mit 
em  Lösche  isch's  so  e'  Sach.  Kurz  un  guet,  der  Hirt  verplempert  <*  si  in's 
Seewibel,  und  sie  isch  an  nit  Ton  Stahl  und  Ise'^  g'si. 


^  oben.  > aaf.  'ist.  *  man.  ^  haben.  "  sauberer.  ^ gewesen.  •  gelben. 
*  einmal.  '^  Abend.  ^^  sagt  '^  da.  i*  hingestreckt  ruhen.  >*  weht.  ^  etwas. 
!•  I^bUg.  "Augen.  »Kirschen,  "gewesen,  »nur.  ^^  schon.  «Feuer. 
**  yerliebt  sich.    2*  Eisen. 
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Aber  aLles  in  Ehre!  Si  hen  kurzwilt,  'und  Narrethei  trieben,  iin  am 
End  isch  der  Hirt  kek  wore,^  und  bet  em  Mummele  e  Scbmüzle^  gen,  nn 
se  het  em  seldrum^  d'  Aue  ni(  uskratzt  Bim  Abschied  aber  het  se  zaem 
g'seit:^  „Wenn  i  au^  e'  mol  nit  kumm,  se  blib  nier  vum  See  weg,  an  rief 
mer  nit.** 

E*  Zit  lang  isch's  so  gange,  an  der  EQrt  bei  g'meint,  der  Himmel  wer 

i'etzt  allewil:  klor  blibe,  aber  hinter  em  isch  e'  gar  schwarze  Wölk  uf  g'stiege. 
il'rool  losst  si'^  mi  Mummele  zwei  Tag  mit  keim  Au  mer  sehne,  und 
do  isch's  em  Hirte  winne  und  weh^  worre;  denn  mit  der  Lieb  isch's, 
wie  mit  em  Heimweh;  mer  kann  (labei  nit  ruege  noch  raste,*  un  mer  sot^ 
glaube,  böse  Lüt  hätte  *s  eim  »nffetun.  Zletscht  kann's  der  Hirt  nimm 
ushalte,  ün  laaft  an  de  See:  do  gc&e  en  d'  Seerösle  an,  as^^  wenn  se  Mitlid 
mit  em  hütte ;  er  merkt's  ^aber  nit,  un  rieft  d'  Jungfrau  bim  Name.  Uf  ei- 
mol  wurds  Wasser  unniehig,  ^'  un  us  cm  See  kumrot  e'  Zetergeschrei,  un  er 
färbt  si  mit  Bluet.  De  Uirte  wandelt  e'  Grasen  ^^  an  —  er  laufl  in  d'  Bern " 
ni,  wie  wenn  en  e*  Geischt'*  jage  thät«  un  vun^^  der  Zit>>  an  het  me  niks^^. 
meh.Tun  em  g'sehne  no  g'hört. 

Aloys  Schreiber. 


's  jetzig  Badewiler.     (Von  E.  F.  Eammüller.) 

Erster  Theil. 

letz  isch's  bim  Bluest  erwähn  Freud, 
Wie  sich's  um  Badewiler  draiht 
In  Gärte,  Weg'  an  derlei  Sache 
Will's  eis  im  andre  vorweg  mache, 
Un  goht  das  Ding  e  Rang  e  so, 
So  wird's  dermit  ball  anderscbt  schtoh. 

Der  neue  Stross  vor  all^  Dinge, 
Der  wemnier  jetzt  e  Loblied  singe : 
Denn  wenn  mer  nit  guet  uffe  chunnt, 
Se  freut's  ein  dobe  au  kei  Stund, 
Un  abezne  der  Hals  drn  z'woge 
Seil  g'hört  halt  zue  de  Lebesfroge. 

Si  isch  au  g'rothe  un  isch  schön; 
Denn  die  wu  fahren  oder  ^ehn, 
Scheniere  wohl  die  Rank  nit  gross, 
Un  d'Ussicht  die  isch  ganz  famos; 
Im  Hiweg  so  wie  abezue 
Het's  Aug.  au  kei  Minute  Rueh. 

Sie  sin  yerscbied'ner  Meinig  gsi 
Wu  d'Stross  denn^eigetli  sott  hi; 
Do  henn  si's,  um  der  Berg  z'umgoh 
's  halt  dasmol  nit  bim  Alte  g'loh. 
's  isch  frili  au  kei  Chleinigkeit 
Sie  z'mache,  dass  es  Alli  freut. 

De  Here,  die  der  Plan  henn  g'macht, 
Sei's  drum  derbi  mit  Dank  bidacht, 


1  geworden.  ^  Küsschen.  '  deshalb.  *  gesagt.  »  auch.  >  sich.  ^  unleid- 
lich. •  ruhen  and  rasten.  ^  sollte,  i«  als.  ^^  unruhig.  i>  Grausen.  *3  Beige. 
A*  Geist,  Gespenst     "  von.     i«  Zeit.     "  nichts. 


Miscellen.  478 

Die  wiss'eB  au,  vie's  bereab  goht 

So  z'Ohe  in  der  Dämmrig  spot, 

Bim  Laufe  wie  im  Omnibufi; 

Wenn'fl  b*  geschwind  goht,  so  git?s  licht  Verdruss. 

Zwar  obe  bi's  Herr  Köchlis  Hu8, 

Wu  sie  vu  ante  mündet  us,    • 

Sin  au  no  etiich  Umschtänd  do,   ^ 

Die  schwerli  werde  bliebe  schtoh. 

Sonscht  schtüend's  dort  mit  em  Ganze  schlecht 

ün  G  schäfl  war  numme  halber  recht. 

Der  Gasthof  link's  isch's  Römerbal, 

E  Wirthscbaft  drinn  zum  heile  G'schtaatj 

Mit  proprem  Saal  an  schöne  Zimmer ! 

Grad  iibere  d'  Ruinetrömmer, 

Wu  ahnig  stoki  Ritter  g'bust, 

So  dass  es  eim  no  jetzt  drob  grusst 

Churzum  es  isch  e  wahri  Praccht, 
Wie  sich  das  Badewiler  macht. 
Der  prächtig  Weg  der  Alag  no, 
Wu  Jedes  jetz  cha  ebe  goh, 
Der  macht  jo  alle  Lüte  Freid 
Des  het  scbo  menge  Badgast  g'seit. 

Zorn  Belvedere  chunnt  me  jetz 
üf  Umweg,  wie  der  Fisch,  in's  Netz. 
Darane  sieht  me  au  de  Rhi, 
Wie's  wirkli  nit  cbönnt  schöner  si 
Am  Morg  früeh  bi's  z'Obe  spoot, 
Bis  d'  Sunne  endli  abe  goht 

ün  isch  me  zUezscht  yam  Laufe  müed, 
So  suecht  me  si  mit  frohem  G'müeth 
£  Grüppli,  die  z'verlese  sinn 
An  Ussicht  rieh  und  Bänkli  drinn; 
Es  thuet  eim  wäger  d'  Wahl  oft  weh 
Wurin  me  wohl  sie  Platz  will  neh. 

Drum  isch  der  Gärtner  au  der  Ma, 
Der  zeigt*8  de  Lüte,  dass  er's  cha; 
Denn  findt  si  no  e  Plätzli  vor, 
So  nreht  er  nit,  bis  es  im  Flor, 
Vu  Bluemli  aller  Sorte  isch 
In  alle  Farbe  grün  und  frisch. 

's  isch  wohr,  d'  Regierig  isch  bidacht. 
Was  Geld  chost,  wird  jetz  dobe  g'macht; 
Sie  thuet  em  g'hörig  Schutz  verleihe. 
So  het  sie  erseht  e  nagelnene 
Grossmächt'ge  stolze  Bau  ufgTüehrt, 
Der  seile  ganze  Eke  ziert 

Er  isch  au  baut  für  alli  Lüt, 

Drumm  chömme  si  vu  nooch  an  wit 

Am  Suntig  zu  der  Luschtbarkeit 

Un  in  der  Wuche  sunscht  zur  Freid. 

Der  Gascbt  het  si  Pläair  do  inn; 

Denn  'sisch  ranschirt  mit  Cbopf  und  Sinn. 
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*8  sieht  anderacht  na  ala  aelli  Zit, 

Wu  Grether  Beck  un  sini  Lüt 

Do  bache  henn  and  aunacht  ^andirt, 

Un  bis  uf  d'Schtroaa  barrikadirt 

So  macht  halt  eis  im  andre  Platz, 

Doch  bis  ea  g'achieht,  gits  mengi  Hatz. 

Dort  wia  a  wi  im  Amthof  inn 
Mein  i,  so  wieni  mi  no  b'sinn, 
's  heb  au  nit  g*aeb  ao  proper  ua, 
Uf  jede  Fall  nit  vor  em  Hos; 
Denn  wer  hätt  almig  denkt  do  dra, 
So  z'  pflanze  die  Uortensia. 

Jetz^  wemmer  ende  in  der  Zit, 
Un  g'fallt  das  B'schribigli  de  Lät, 
So  werde  mer  im  zweite  Theil 
Veraueche  unser  witer  Heil^ 
Un  aage,  wie'a  im  Ort  inn  acbtoht, 
Un  au  wie'a  in  der  Gegnig  goht. 

Zweiter  TheiL 

£a  Neuach*t  waa  chttrzli  worden  iaeh 
Verdients,  dass  ich's  au  gli  uftiacih. 
«Es  isch  de  rüehrie  Telegraph, 
Der  isch  gar  selli  link  und  orav.* 
Er  brichtet  Jedem  bi  und  her 
Un  wer  en  zahlt,  dem  dienet  er.    , 

Der  Docter  d*obe  het's  ts  g'seit, 
Wie  sich  die  Sach  derbt  zuetrait. 
Er  seit:  er  spiel  elektrisch  uf, 
Un  wie's  am  Drobt  mach  buff  uf  buff ; 
So  wisses  d'Lüt  sei's  nooch  wie  fern, 
Was  die,  wo  brichte  hätte  gern. 

Der  nämli  Docter  weiss  scho  Bescheid; 
Er  het  an  am  Verbessere  Freid. 
Das  zei^  sie  eige  proper  Hua, 
Daa  er  im  Summer  lehnt  als  us 
An  Russe,  Pole  un  dergliche, 
Natürli  meistes  an  die  Kiche. 

Un's  Büechli,  wo  ner  g'schriebe  het, 
Es  gilt  e  Moos  un  no  ne  G'wett, 
Dass  keis  eso  meh  exischtirt, 
Dess  ein  ufs  Alt  un  Neu  hifiiehrt; 
Denn's  b'schribt  ufs  Hoor'die  alte  Zit, 
Wie's  Tribe  vu  de  jetzige  Lüt. 

Jetz  chömmemer  an  d'Apothek, 
Dort  übere  vu's  Docters  schräg. 
S'isch  au  e  Bau  im  Modestiei 
Un  Sache  drinn  |;rad  wie  mes  will, 
Nit  numme  für  die  chranke  Lüt, 
Nei  Alierlej  no  zum  Debit. 

'a  neu  Rothhua  iach  grad  nebedra; 
Poch  sieht's  juat  Nieme  für  eia  a. 
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Bis  dass  d'katholitch  Chilche  tchtoht 
Wird  es  no  bracht  derfür  zur  Noth. 
Me  redt  jetz  ase  friseh  derro, 
Wobi  der  Bau  sott  anecbo. 

Vorm  Schneider  dem  Herr  Architekt, 
Heb  Jedes  gehörige  Reschnekt 
Der  het  zwei  Hüsli  ane  e'stellt, 
Wu's  Düpfli  uf  em  i  nit  ^hlt. 
Jetz  baut  er  dort  bis  Köchlis  eis. 
So  het  es  dobe  no  ne  kfis. 

Der  Fabel  het  de  Hirze  baut. 
So  dass  Dies  chum  het  z'glaube  traut 
Im  nHgelneuschte  Schwizerbrach  — 
Un  chönnt  mers  mache  mit  'me  Hoch; 
So  müesst  au  no  der  Eke  z*nik; 
So  wie  der  Sunne  Saal  am  Bugg. 

Do  d'Chrone  un  der  badisch  Hof, 

Wie*s  Reinbardt's  und  der  Frau  Hedloff 

Sin  Baute  us  der  neue  Zit, 

Die  herg'richt  sin  für  Badg^tltit  — 

Für  jede  Grad  und  jede  Stand 

Un  chäme  sie  vum  witste  Land. 

De  Gasthof  zur  Stadt  Carlisraeh, 

De  muess  me  zu  de  ersthte  thue 

Vii  wegenem  Tisch  I  —  der  Zimmerzahl, 

DtT  schöne  Ussieht  usem  Saal! 

Er  isch  mit  Oflg^mäld  frisch  garniert 

Un  so  ufs  prächtigst  usschtafBert. 

Me  schönnt  no  eis  un  s*Ander  lobe, 
Doch  wemmer  z1ang  rerwile  dobe. 
So  blibt  US  d'Gegnig  öd  un  leer. 
Was  wirkli  nit  z'verzeihe  war. 
Drum  wemmer  jetz  der  Ort  verlob 
Un  no  ne  wengeli  witers  goh. 

Potz!  *8  Wichtigst  hätti  bal  vergesse, 
Was  ich  mi  doch  nit  möcht  vermesse.  — 
Denn,  der  nit  hie  an  d'Römer  denkt. 
Die  eim  e  sone  Denkmol  ^'schenkt 
Isch  no  nit  mit  der  Rechnig  quitt, 
Wil  er  nit  chennt  der  Banchunst  Zit. 

Lueg  numme,  was  d*Vergangenheit 
An  Pracht  het  unter  crRrde  gleit, 
Bis  dass  im  viert*achtzger  Johr*) 
Der  ZuefalL  sie  het  grabe  vor. 
I  mein  das  alti  Römerbad, 
No  jetze  Badewilers  G'schtaat 

Dort  hinterm  Ort  rechts  use  zue 
Goht's  Berga  zur  Sophierueh, 
Wu  sie  die  schönst!  Ussieht  gemacht, 
Wurab  eim  'sHerz  im  Lieb  inn  lacht. 
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Me  sieht  d'Ruiae  und  der  Rhi, 
D'Vogese  aa  grad  wis  a  wi.' 

Vu  do  fiiehrt  ein  e  Weg  ganz  schön 
Uf  dem  mehr  denn  im  Schatte  geh'n, 
Zum  alte  Ma  —  e  Felse-Schlucnt, 
Wu  Nieme  selli  Lüt  me  suecht 
Die  siner  Zit  —  no  Sag  un  Wort 
Verschlunge  het  de  echrekli  Ort 

Chum  her,  mer  blibe  do  nit  zlang, 
Es  schuderet  mi  un  wird  mehr  bai^g. 
Mer  geh'n  do  uf  Hus  Bade  füre, 
Wu  mir  nit  chönne  wohl  verirre. 
S^sch  heimliger  as  do  am  Steg; 
Doch  hani  g'hört  s*  seig  nit  recht  a'weg. 

Dritter  Theil. 

Jo  do  isch's  mit  em  Berg^bau  us. 
Vor  allem  mangelt  s'  Steigers  Hus. 
Denn  an  dem  Ort  isch's  almig  g'schtande, 
Un  wie  ni  sieh,  isch  es  abhande. 

0  wie  het  do  der  Zitgeist  g^iust, 
Dass  es  eim  wirkli  jetz  drob  grust. 

1  weiss  no  wohl  us  friieh'rer  Zit, 

Wie  's  g'wimmlet  het  vu  Bergwerkslüt, 
Un  denk  au  no  mit  Freude  dra, 
Was  sie  henn  für  e  Musik  gha. 
Am  liebe  Herrgott'stae  scho  früeh 
Do  het  me's  g'seh  uf  Neuberg  zieh!  — 

Der  Obersteiger,  der's  als  ^fiiehrt 
Het  mit  eme  Schimmel  partdirt, 
Uf  dem  er  g'ritte  isch  im  Schritt, 
Und  d'Berglüt,  die  sinn  alli  mit. 
In  Unifurm  mit  Federebüsch 
Ein  wie  der  Ander,  kei  so  G'misch. 

Jetz  loss  die  alte  G'schicht  in  Rueh, 
'  Un  mach'  di  mit  mer  Vögise  zue, 

Das  isch  jetz  wirkli  mehr  im  Flor 
As  do  Hus  Bade  churz  dervor. 
Dort  cheremer  in  der  Chrone  i, 
Un  trinke  guete  Felsner  Wi. 

Un  chömmemer  uf  Mülle  abe, 
So  wemmer  is  dort  au  no  labe, 
Am  br^üehmte  Reckehaager  Wi, 
Der  gang  e  so  wie's  Baumöl  i, , 
Het  jo  der  Hebel  selig  g'seit, 
Was  d'MüUemer.  no  hüte  freut 

Yu  do  geh'n  mir  uTs  Luegisland 
Das  isch  au  wit  un  breit  bikannt, 
Als  Liebligsort  der  fremde  Gäscht; 
Sowie  vum  zweievierz'ger  Fescht,"^ 


*  Es  wurde  dasselbe  im  Spätjahr  1842  in  tiefster  Verehrung  Air  Se. 
Königl.  Hoheit  unsern  höchstseligen  Grossherzog  Leopold  von  der  Go« 
meinde  Müllheim  veranstaltet. 
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Wa  anBer  Fürscht  die  Gnad  het  gha 
Ün  isch  mit  Fraa  an  Ghindere  dra. 

I  mein  mer  wenn  jetz  wieder  s^ruk 
Mer  henn  nit  numme  s'one  Ruck; 
Denn  bis  mer  z'Oberwiler  sinn, 
Denki  sinn  d*Hüenli  alli  dinn. 
Mer  machen  is  im  Ochse  zae 
Un  legen  is  dort  gli  in  d'Eueb. 

's  isch  wohr  me  isch  do  wirkli  eem. 
B'sinscht  du  di  no  vu  wege  fem? 
Wa  mir  yum  Neuefels  chu  sinn 
Un  Neue  tränke  henn  dort  inn? 
Het  nit  der  Lindema  gli  ff'seit? 
r  gib  de  Here  selber  's  GHeitl 

Im  Ochse  —  Blueme,  Wildema, 
Do  trifil  me  d'  Sach  ganz  g'börig  a 
Zur  Bad-  als  wie  in  anderer  Zit, 
Für  d'  Here  wie  für  de  Barelüt. 
Un  zieht  me  ne  Privathos  vor, 
So  het  me  d'  Sach  aa  dort  uTs  Hoor. 

Der  Ort,  der  het  sie  wirkli  g'macht 
Un  sits  im  Ofe  wieder  chracht, 
Un's  Hammerwerk  au  wieder  goht, 
Vu  morge  friieh  bis  z*  obe  spot, 
8»  isch  e  rüehrig  Triebe  do; 
Denn  jedes  goht  der  Arbet  no. 

E  Zit  lang  hen  sis  dobe  gespürt, 
Dass  Nieme  me  der  Ofe  fürt. 
Der  Fuhrma  het  kei  Erz  me  brocht, 
Kei  Massle  het  im  Sand  me  chocht, 
Kei  Holz,  kei  Chole  het  me  bracht 
Un  d'Blosbälg  hen  au  nimme  g'chocht. 

Jetz  isch  au  wieder  Lebe  dort, 
Sit  dass  mer  wieder  prassle  hört, 
Und  war  der  Faktor  lierg  no  do, 
Er  seiti  aa  —  «'s  seig  recht  e  soI**  — 
Drum  leb  der  Marggrov  nn  si  Hus 
Wiirs  Gott!    So  goht  er  nimmi  as.  — 

Der  Weiher  isch  au  g*hörig  z'weg, 
Derbi  yerbei  füehrt  ein  der  Weg 
In  Schweighof  un  der  Sänne  zue, 
Wo  menge  Badgast  scho  in  Raeh 
Beqaem  dort  isch  im  Garte  g'sesse 
Un  het  d'Forelle  nit  vergesse. 

Der  Blaue  stoht  im  Untergrund« 
Vu  Badewiler  jast  zwei  Stand, 
Uf  der  die  Gast  am  liebste  geh'n, 
Wil  d'Ussicht  isch  so  wunderschön. 
Un  die  wa  nit  gern  afe  laufe, 
Thöen  miethwies  sich  en  Esel  cbaafe. 

Die  nimmt  me  au  uf  Bürele  mit, 
Sie  laufe  gar  e  sich're  Schritt. 
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ün  b*8andert  die  os  Piemont 
Siim*8  Berggo  scho  va^Ju^d  gewohnt; 
Sie  henn  aa  Bei  wie  d'  Hirze  aU, 
Sinn  g'modleter  am  Chopf  an  Hals. 

Jetz,  glaubi,  chönnt  me  halte  do 
Un  es  der  Zueknnft  überloh, 
Was  Badewiler  zMesscbt  no  wird. 
In  jedem  Fall  iscb  nit  gross  g^rrt, 
Wenn  guete  Wille,  Chraft  an  Maeth 
Ibr  Sadi  deraue  bitrage  thuet. 

C.  Krieg. 


Vinegar  Bible. 

In  Macaulay's  Essay  Frederick  tbe  Great  (Biogr.  Essays  Taachn.-Aasg. 
p.  4)  heisst  es,  gelegentlich  der  Vorlieb«  Friedrich  Wilhelms  für  die  Pots- 
damer Riesen0urde>  ,But  to  Fr.  William  this  hage  Irishmen  was  what  a  braas 
Otho,  or  a  Vinegar  Bible  is  to  a  coliector  of  a  üifferent  kind^  Diese 
Bezeichnung  einer  gewissen  Bibelausgahe  hat  schon  manchen  deutschen  Lesern 
ein  unlösbares  Räthsel  aufgegeben.  Was  wir  darüber  folgen  Isssen,  beniht 
auf  der  Mittheilung  eines  nauihnfcen  englischen  Gelehrten.  Die  Vinegar 
Bible  ist  nichts  als  eine  Prachtausgabe  der  ,Holy  Bible;  printed  bjr  John 
Baskett,  printer  to  the  King's  most  ezcellent  Maiesty  for  Grreat-Britain  and 
tbe  Dniversity.  Oxford,  1717*.  Sie  sollte  schlechthin  ohne  Druck- 
fehler aus  der  Presse  kommen;  aber  ein  boshafter  typographischer  Kobold 
hatte  seine  Hand  im  Spiele  und  so  stand  denn  im  i2«van^.  Lukas  XX  zur 
Parabel  vom  Weinberge  als  laufen'ler  Titel  vinegar  statt  vineyard  zu 
lesen.  Uebrigens  ist  der  Fall  nicht  vereinzelt;  derselbe  Gelehrte,  welchem 
wir  diese  AuskunA  verdanken,  citirt  eine  Adultery  Bible,  weil  das  sechste 
Gebot  in  ihr  gedruckt  sei  ,Thou  shalt  commit  adultery\  Breeches  Bible,* 
weil  es  Genes.  S,  7  heisse  They  made  themselves  breeches  (statt  aprons) 
(Bibelausgabe  von  1598),  eine  Bu^  B.,  in  welcher  an  einer  Stelle  buga  — 
heutzutage  nur  als  cimex  lectulana  bekannt  —  anstatt  terrors,  wie  es  bei 
Shakespeare  (Cymbel.  5,  8)  lautet,  gedruckt  ist.  — 

Magdeburg.  O.-L.  Dr.  Jensch. 


*  Auch  bei  Lucas  Engl.  Wörterbuch  s.  t.  Breeches  citirt 
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Empfehleiiswefthe  Zeitschriften 


DüTv^h  ille  Buclih&iidliangni  und  m  ' 

MIXU     XldliUli     nigg    „nd     K-  ^ntinic     ftir    Le»er    ii!lcf    ^iir»4 

tOr|FAn    iW    ^D^uL^oben    Htimbol.;  i      llf;/inr>yf,    von    Vr.    0*    171 J 

1870.     it  Quartal  25  Sgf 

jßrcHnxiinjBP^lIrfft«  ^u  der  Zi-itsdiiiri:  ,.0ic  Mfifur**.  Hcra«*g 
gebcB  von  Ui".  OUü  Ute  tind  Dr.  KatI  MtiHisr  von  Hnllis,  lälf|4 
llrfl.     ^to  10  %r. 

Ili^r  CamloirlMf  uiifl  der  HiitiTtntinit.  Vi^fvmigtf»  WcniheiurhrlA 
!lir  Vefbmnittg  kALihnuinilaebHr  Kt'Tiiiini«.e,  hti-tunUnÄ  umtt  }Uni(iuti|;;i^- 
Mlfen  und  jungen  KuiiHcntfin.     Von  Dr,  JiiUii»  l^rhftllptiri  a. 


HftH«. 


0.  Srhwtlselike'jiclitT  Vrriug. 


Im  Cl«  Hrhweti*l?lilie*schen  Verlug^  tu  HiiUe  iit  wjtbtn  trjchknen  uail 
durch  Alle  Buchhitni Illingen  m  beziehen: 

Reform  -üklxxeii 

lutgeliend  dtts  Gebiet  der  Piidjigogik.     Vür  Lehrer  uthI  Freuode 
des  Schulwesens. 

Gn  8,     geh.     Frei©  12  Sgr, 


Im  Verbge  vmi  •!•  ^chiiptiler  In  Mnnubeim  onch^int  umi  iti 
tlunsb  ntle  ßucbliandJungon  «u  bcxkheu: 

Die  Jesuiten, 

Geschichte  und  System 

des 

VOD 

Parü  £.  F.  Hoffmann. 

In  Ewölf  LkfertiDgi'n  a   5   Sgf*   —   18  kr.  rlioin. 

DojiT  vi>rscchendo  Bnub  uneertcUeldet  sieb  TOn  ititduren  übctr  d^nscllM?» 
G^Qjilaud  «riscbieneneu  dudurebi  dun  «a  tiicbt  etwa  gjswarstt©  Skaudnli^'e^ 
*chicbt«n,  oder  hyDd^rtmtht  gesagte  und  wieder  imfg?\^iinuti3  Pbriwseii  ül>^J' 
den  OrdFTit  seine  WlrksJLiukei  t  imd  ^ici?.dne  B<em«r  Mitglii:der  i^niliüilt;  c«  Ut 
dfti^lL  !   ,  hr  4m   Ergftbnif»  tiefer   Sliidicn   und   Ixjhftndelf   deu   Idder 

'ff^lt^'  t^Q   Stotr  in   ebenso  «ruNteui,  mb  würdorüncio  Tmn^  und  m 

«Dgetiie^ti  verruiiidUclier  Sprtcbet  Sein  TiVitirk  ht  Autkjüntug  Eti  vciiKsliAÜcu 
unter  E«tbolik€U  und  Froteataatsn  tiud  Ibucn  dte  Neixe  lu  «cip^ttt  vuo 
w«tcben  m^  uiuttellt  aiiiü. 

Die  erste  Lieferung   ist  durch  alle  BticJihand- 
liing<m  zur  Einsicht  zu  erhalten. 


r    iL   A*  J'    iOfftQAHD  tiTfchiaicxi  Im   Ver]*g 
^  In  CLunjctlml  U^x^rnUy  Werke  r 

^JleiiliOriideulfiM^lir   IBlrinenlnri^raitiEiimllic.     Uxt 

C\t  Gru»daiuc  der  bbtonfcheEi  Gntmmiitik  b««rbei{«i*     7,  Acfini:'' 
IC  Btrr. 

au'   Sprue:  ng   be»rbiltoi     Zwtite   gr 

■  '■-'^'      ^.  ^      '  •■  :>fe;f 
fteicel '  I  /.rfehiilit«!  für  fti«  denuidio  E«cbejiciir»ibtti^, 

(IJ.;  'ilqal legitim.)     gr.  S.      ö  8gr, 

lluaep«  liciiiifrlt'iitN     tT  Tom*,    gr*  9,    ^  Thk, 

Ito nie  M  -  -  « i  •  ^  € '  n  f  er«(ii r ti n n gen,    L  ^1,«^ *  in  der  Iüm.     1 0  Str?, 

—  —  U.  Die  Ttnesjj  in  der  Ilia? 

l!llotindiewait«fg9te9  u«  Ewt^lunilKwaiiKif  «tP9  Iltirti 

der  lllilfl«     Kftcli  Hjindichriftjfrn  und  den  SchoU^n  t^mugcsgi^bc». 

1.  Abr.  IVfjkgomcim.  I    ^  ,j».t 

2.  Abt.:  Text  und  VaHaiik'fK   i 

Ikchi  ^ehiilrpffpri    Aber    itfidni^oclüelie    Keltfri^grii*     F&f 

IwiVfrva*  horAUMtf^beo*  (2wett«  SAmmling  der  Sctitilrvd«ti.)  ft»  8l 

AbriMx  der  IjOftik«    FUr  d«i  OjinnoKiiliinternolit  entwodra^    Zweila  Aitf- 

[jgTJ,     Kr.   1^       1 1 '/,  Spr. 
illirtcirlU  lUf  GYijjnAiietn     gr*  8»     I8V4  ^ßf* 

3.  '^  '       LehrtJ  von  der  Erßn<ättAg»  von  der  AHüriitinng.  roo  dea 


Fvficx  ertchictf]  dogetUt: 
tBercert  ß««  {E<!t:t<>r  Dr.),  Atilettung  mm  Vab^rteUm  ftu»  dem  Deutadieo 


Abu  ,  Aui^.: 


1  V^ 
li»  Sgr. 


Bums  Lieder  und  BaUaden, 

Deutsch  von  Adolf  Laiui. 

Qeli.     20  Sgr*     Gilb,  in  Goldschnitt  1  Thlr* 

rrin   imiidtwUiÄT  nfioli  l^cbfiTitn  tetiiflcötlitthiefi  Kntilten  in  W#t<««r-Z4ft!i!f5, 
it,   public   Optnioii   bwcichneii  die  Lirnn^* : 
Tf»    Bbtt    uiupliehlt   Jk-fecibe   Dfutwib    bi 
I  "    t;iihi'rM^t7.eti    in»    Engli*j*'b(5    uu«!    »nr     I'.p 

I  und  g«sehniiickvollcn  Ui?bertragiKi|f  und 


iKj    L.;uii:j     <Ml"i2iniLi![!t;. 


Bor)  in* 


Verlftg  von  Kobert  Opp<?nh*sim. 


^     Im  Verlftge  vtm  lVte«iiiidi  A  GHelen  in  B 

ri3iWo4n  und  Jnrdi  }^e  Bacfibmiüfeioj^  ku  bcxi^hctir 

Wiese,  Dr.,  »1?««'    ^ 

üttil    |i  t   voti  S- 
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VfOA.  W.  Cifl*t  Vtkxr  d!«  Klbpsen  im  Krftn)Etiii*ch«n.     (-tA 

Miaeellan. 

Von  Snit«   Ssa— 968.       ' 


f 


Beilage  zum  L  u.  2.  Hefte  des  XLY.  Bandes. 


Bei  Wilhelm  Violet  in  Leipzig  erschien  soeben: 
lirfctriJ^  Le9on8e  pour  les  enfants  de  5  a  10  ans.     S^me  Edition 
fraD9ai8e)  reyue  et  augmentee  decontes  moranx  et  iDStructifs,  de 
le9onB  de  memoire  et  d'un  vocabulaire.     br.  15  Sgr. 

Eignet  sich  yorziiglich  für  Pensionate  und  Mädchenschalen,  sowie  für 
Erzieherinnen  im  Auslände,  indem  es  bei  reiner  Sprache  die  dankbarsten^ 
Stoffe  darbietet. 

The  Kigifeh  Kch^x  a  practical  Guide  to  the  Conyersation  and  Castoms 
of  Every-day  Life  in  Great  -  Britain.  By  Samuel  D.  Waddy, 
A.  u.  d.  T« :  Praktische  Anleitung  zum  Englisch  -  Sprechen.  Mit 
einem  vollständigen  Wörterbuche.  Sechste  Auflage«  geb.  15  Sgr. 

Dieses,  so  wie  drei  andere  Echo's,  sind  in  den  betreffenden  Län- 
dern selbst  verfasst  und  dessbalb  von  den  alten  Gespräcbbüchern  dadurch 
unterschieden»  dass  sie  ein  getreues  Bild  der  fremden  Sprache  und  Eigen- 
thümlicbkeit  und  dadurch  eine  gediegene  Anleitung  darbieten,  die  wirkliche 
Umgangssprache  der  yerschiedenen  Nationen  sich  anzueignen. 

Im  Verlage  von  Q«  ]!•  BAdelcer  in  Essen  ist  erschienen  und  durch 
jede  Buchhandlung  zu  beziehen: 

Deutsches  Lesebuch 

für  die 

Oberklasseii  höherer  Schnlen 

herausgegeben  von 

Ir*  Ed.  Schancnbnrg,         und  Pr.  R.  loche^ 

Director  der  Realschule  in  Crefeld.        Director  der  Gjmn.  in  Elberfeld. 

Zwei  Tbeile, 

jeder  28  Sgr. 

Erster  Theil:  13.,  14.,  15.,  16.  Jahrhundert 

Zweiter  Theil:  17.,  IS.,  19.  Jahrhundert 

,,Das  Lesebuch  enthält  an  literarhistorischem  Stoff  reich- 
lich alles,  was  in  der  Schule  zu  wissen  nöthig  ist.  Die  Auswahl 
des  poetischen  Stoffes  ist  entweder  hinreichend  oder  leicht  zu  erweitem. 
Ganz  besonders  willkommen  werden  sein  die  gegebenen  Prosastücke, 
denn  welche  Zeit  es  kostet,  ein  zur  Elassenlectüre  geeignetes  Prosastück  auf- 
zufinden, was  die  Schüler  ohne  Lesebuch  in  die  Uände  bekommen  können, 
wird  jedei;  wissen,  welcher  ohne  eine,  oder  ohne  eine  solche  Sammlung 
Unterricht  gegeben  hat.  Getrennte  poetische  und  prosaische  Sammlungen 
sind  meist  zu  kostspielig  und  hindern  andrerseits  wieder  die  historische 
Einrahmung,  die  wir  sehr  hoch  anschlagen.  Auch  die  eingestreuten 
Briefe  bedeutender  Männer  sind  eine  hübsche  und  charakterisirende  Beigabe. 
Mit  Dank  gegen  die  Herren  Yerfassser  sprechen  wir  es  aus:  wir  glauben 
die  Schule  und  den  Lehrer  gut  berathen,  die  sich  dieses 
Lesebuchs  bedienen  werden.** 

St  du  Vrtlietl  9m  «PR  ArchtTs."  Andere  cüostlge  Beorlkellungen  brachten  die 
»JaM.  r.  PUMigie  a.  Pid.%  das  »Hag.  f.  d.  Liit  d.  lwS.%  die  »Darmst  Schulitg."  ele. 


Neuere  I|nternehmimgen 

aus  dem  Verlage  von 

Ferd.   Dümmler's   Verlagsbuchhandlung 

in  Berlin. 

Bopp  (Franz),  Vergleichende  Grammatik  des  Sanskrit,  Send, 
Armenischen,  Griechischen,  Lateinischen,  Litauischen,  Alt- 
«lavischen,  Gothischen  und  Deutschen.     Dritte  Ausgabe. 

Mit  dem  Erscheinen  dieser  dritten  Auflage  des  berühmten  Werkes  erÖSiien 
wir  eine  Sobscription  auf  dasselbe.  Wir  geben  das  .Werk  in  6  Halbl»nden  za 
2  Thlr.  aus,  liefern  indess  auch  vollständige  Exemplare  des  Werkes  znm  Preise 
▼on  12  Thli> 

Delbrück  (B.),  Ablativ  Localis  Instrumentalis  im  Altindischen, 
Griechischen,  Lateinischen,  Deutschen.  Ein  beitrag  zur  ver- 
gleichenden syntax  der  indogermanischen  sprachen.  1867.  gr.  8. 
geh.     15  Sgr. 

Pauli  (Dr.  Carl),  Ueber  die  Benennung  der  Körpertheile 
bei  den  Indogermanen.     1867.    4.    geh.    8  Sgr. 

Tobler  (Dr.  Lüdwigy  Professor  an  der  Hochschule  zu  Bern), 
Ueber  die  Wortzusammensetzung  mit  einem  Anhang  über  die 
verstärkenden  Zusammensetzungen.  Ein  Beitrag  zur  philoso- 
phischen und  vergleichenden  Sprachwissenschaft.  1868.  gr.  8. 
geh.    1  Thlr. 


Birlin^er  (Dr.  illt.)^  Die  alemannische  Sprache  rechts  des 
Rheins  seit  dem  XIII.  Jahrhundert.  Erster  Theil.  Grenzen. 
Jahrzeitnamen.     Grammatik.     1868.    gr.  8.    geh.  1  Thlr.  10  Sgr. 

Diese  Schrift  ergänzt  in  gewissem  Sinne  Weinbold^s  Alemannische  Gram- 
matik, indem  sie  die  Eigenthümlichkeit  der  lebenden  Sprache  besonders  ins 
Auge  fasst. 

Grimm  (Jacob).  Deutsche  grammatik.  Zweite  ausgäbe, 
neuer  vermehrter  andruck.  Erster  theil.  Erste  hälfte.  gr.  8. 
Preis  3  Thlr. 

Dieser  nene  Abdruck  wird  von  Hm.  Professor  W.  Scherer  in  Wien  unter 
Benutzung  der  Handexemplare  des  verewigten  Verfassers  besoi^gt.  Der  Snbecrip- 
tionspreis  für  die  ^nde  I  und  II  betragt  10  Thlr.  und  erlischt  nach  Erscheinen 
des  letzten  Halbbandes. 

Weinhold  (Dr.  Karl,  ord.  Professor  an  der  Universität  zu 
Kiel),  Balrische  Grammatik.     1867.    gr.  8.    2  Thlr.  20  Sgr. 

Bildet  den  zweiten  Band  einer  Grammatik  der  Deutschen  Mundarten,  deren 
erster,  die  Alemannische  Grammatik  enthaltend,  im  Jahre  1868  ersdiienen  ist. 


II  r 

In  Ferd.  Bttminler*«  TerlAKSbneliliaiidluiii^  (Harrwite  und 
GoMinann)  in  Berlin  sind  ferner  erschienen: 

Grimm  (Jacob),  Kleinere  Schriften.  Dritter  Band.  Abhand- 
lungen zur  Literatur  und  Granunatik.  Mit  einer  photolitho- 
graphischen Tafel.     1866.     Velinpapier,    gr.  8.    geh.  3  Thlr. 

Von  den  Kleineren  Schriften  werden  noch  zwei  Bände  erscheinen,  die  ausser 
Arbeiten  ans  dem  Monatsbericht  der  Akademie  eine  Reihe  der  wichtigeren  Aufsätze 
und  Kritiken  ans  Zeitschriften,  endlich  ein  Register  za  dengesammten  fünf  Banden 
bringen  werden. 

■amihardt  (Wilhelm)»  Die  Korndämonen.  Beitrag  zur  ger- 
manischen Sittenkunde.    1868.    8.    geh.     12  Sgr. 

Rochholz  (Prof.  E.  L.)i  Deutscher  Glaube  und  Brauch  im 
Spiegel  der  heidnischen  Vorzeit.  1867.  Zwei  Bände.  Velin- 
papier.    8.    geh.     3  Thlr. 

Erster  Band;  Deutscher  Unsterblichkeitsglanbe. 
Gold,  Milch   und  Blat.   —   Ohne   Schatten,   ohne   Seele.   —   Oberdeotscfae 
Ijeicbenbranche.  —  Der  Knochencultns.  —  Allerseelenbrod. 

Zweiter  Band:  Altdeutsches  Bürgerleben. 
Deutsche   Wochentage.    —   Alemannisches   Wohnhaus.    —   Roth  und   Blau, 
die  deutschen  Leib-  und  Nationalfarben.  —  Deutsche  Frauen  vor  dem  Feinde. 


Zeitschrift  ftr  vergleichende  Sprachfonchnng  auf  dem  Ge- 
biete,des  Deutschen,  Griechischen    und  Lateinischen,  heraus- 
gegeben   von    Dr.   Adalbert   Kuhn,   Professor   am    Kölnischen 
Gymnasium  zu  Berlin.     Band  XVII  und  XVIII  zu  je  3  Thlr. 
Von  dieser  Zeitschrift  erscheinen  jährlich  6  Hefte  zu  je  5  Bogen. 

Beiträge  zur  vergleichenden  Sprachforschung  auf  dem  Gebiete 

der  arischen,  celtischen  und  slawischen  Sprachen,  herausgegeben 
von  A.  Kuhn  und  A.  Schleicher.  Fiinuer  Band.  (Vier  Hefte 
1866  -  1868  zu  je  1  Thlr.)  4  Thh-. 

Zeitschrift  ftr   Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft, 

herausgegeben  von  Prof.  Dr.  M.  Lazarus  und  Prof.  Dr.  H. 
Steinthal.    Fünfter  Band.     1867.  68.    gr.  8.    3  Thlr. 


Näheres  fiber  die  vorstehenden  Bücher  in  dem 

Verzeichniss  Yon  Schriften  und  Zeitschriften 

aus  dem  Gebiete  der  Sprachforschung  sowie  der  Literaturgeschichte, 
.Mythologie,  Geschichte  und  Völkerkunde,  erschienen  in   Ferdinand 
DQmmler's   Verlagsbuchhandlung    (Harrwitz    und   Gossmann)    in 
Berlin. 

Dieses  nene  Yeizeichnus  enthält  eine  etwa  200  Werke  nmfaegende  Znaammen- 
steQang  neuerer  nnd  älterer,  anch  znm  Theil  im  Preise  ennässigter  Werke  nnd 
ist  anentgeltlich  dnrch  jede  Bnchhandlosg  zu  erhalten. 


In  dem  nnterteichneten  Verlage  rind  enehienen: 
Richter  (Dr.  Hemrich),   Bts  westriMische  Rekhi  besonders  unter  den 
Kaisem    Gratian,    Valentinian   11   and   Mazimus  (375 — 888). 
1865.     gr.  8.    geh.    3  Thlr.  20  Sgr. 
Das  Werk  schildert   in  anziehender  Darstellung  den  mächtigen  Einflots  des 
Chrifitenthnms  und  der  Germanen  auf  die  Auflösung  des  römischen  Reiches. 

Rochholz  (Prof.  E.  L.),  Bentacher  filaabe  ud  Imch  im  Spiegel  der 
heidnischen  Vorzeit.    Zwei  Bände.    1867.    8.    geh.    8  Thlr. 

Erster  Band:  Deatscker  Vnsterblichkeltsglaobe.  Inhalt:  Gold,  Milch  und 
Blut  —  Ohne  Schatten,  ohne  Seele.  —  Oberdeutsche  Leichenbriluche.  —  I>er 
Knochencultus.  —  AUerseelenbrod. 

Zweiter  Band:  Altdeotschet  lirgeriebei.  Inhalt:  Deutsefae  Wochentage. 
—  Alemannisches  Wohnhaus.  —  Roth  und  Blan,  die  denlMshen  Leib-  und  Natio- 
nalfarben. —  Deutsche  Frauen  vor  dem  Feinde. 

Voigt  (Prof.  F.)>  fiescUchte  des  brandenbnrgisch-prensslsdm  Staates. 
Zweite  verbesserte  Aufl.  Zwei  Theile.  1867.  8.  geh.  2  Thlr. 
In  dieser  neuen  Auflage  ist  das  Werk  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortgeführt. 
Die  objective  Darsteil ong,  die  gröndliehe  Behandlang  des  Stoffes»  die  bMondere 
Berücksichtigung,  die  der  Culturgeschichte  gewidmet  wird,  und  anerkannte  Vor- 
stige  dieses  Werkes. 

Znmpt  (i.  W.),  Bis  CriMiaalrecht  der  rtnischeii  RepiUik.  Zwei  Ab- 
theilungen in  4  Bänden,  1865  — 1869.    gr.  8.    geh.    10  ThLr. 

Das  Werk  birgt  nach  den  Urtheilen  der  kritischen  BHUter  «einen  grosnn 
Beichihum  tüchtiger  Forschungen  und  sicherer  Resultate.* 

Ferd.  Dümmler's  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin. 
Verlag  von  Qerll«  Stallllli^  in  Oldenburg. 

Qfolz-ü^iTYi  onn      A       Sprnchsammliing    iosbesondere 
K^tdlLtUUclUU^  J\.^   fto  höhere  LehranstalteiL  Nach 

dem  kleinen  Katechismus  Dr.  M.  Luthers  geordnete  und  nach 
Jahrescoursen  bezeichnete  biblische  Spruche.  Zum  Anhang  der 
vollständige  kleine  Katechismus  Dr.  M.  Luthers  etc.  Zweite 
Auflage.    6  Sgr.  , 

Die  Sprüche  (7  SO)  sind  nach  Luthers  kl.  Katechismus  streng  geordnet  und 
ausserdem  für  die  verschiedenen  Classen  beseichnet  Durch  Uebersichtliehkeit  und 
gorgf&ltig  erwogene  Anordnung  der  Sprüche  kann  diese  Sammlung  einen  Leit- 
faden eisetasen.  Ein  bequemes  Register  ermöglicht  ein  rasches  Auffinden  eines 
jeden  Spruches. 

Verlag  von  Oerh.  Mallinie  in  Oldenburi^. 

TTat^TYiQ     r^lit«     ^^^  ^^^^^  Stufe  des  mathematischeii 
Xlcl/llU»^    V^lll.,  Unterrichts  in  einer  Reihenfolge  me- 
thodisch geordneter  arithmetischer  und  geometrischer  Auf- 
gaben dargestellt    Zwei  Abtheilungen.     Zweite  Auflage. 

Nachdem  die  zweite  Auflage  des  zweiten  Heftes  im  vorigen  Jahre  erschienen, 
ist  jetzt  der  Neudruck  des  ersten  Heftes  ebenfalls  nothwendig  geworden.  Beide 
Hefte  wurden  bei  ihrem  ersten  Encheinen  mit  seltener  EinmüSiigkeit  als  vor- 
züglich begrüsst  und  sind  in  dem  Mai-Hefte  (1869)  der  Zeitsehrifk  des  prenasisdien 
Gjmnasialwesens  au£i  Wärmste  empfohlen. 


Im  Verlage  der  Unterzeichneten  rind  soeben  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben: 
Onaer,  Fr.,  und  WlMermalh,  FranxOsische  Chrestomathie  für  Real-  und  6e- 

lehrtenscbulen.     I.  Cursus,   bearbeitet  von   F.    Grüner.     Neunte   Aufl. 

gr.   8.    24  Sgr.  oder   1  fl.    12  kr.    (IL  Cursus,  bearbeitet  von  Wilder- 

muth.    Vierte  Aufl.  1862.     1  Thir.  2  Sgr.  oder  1  fl.  48  kr.) 
Vom  gleichen  Verfasser  ist  früher  erschienen: 

6nner)  Fr^  Schillgrammatik  der  fraoxfisischeB  Sprache,  für  Real-  und  Ge- 
lehrtenschulen,   gr.  8.    1863.    geh.  1  Thlr.  2  Sgr.  oder  1  fl.  48  kr. 

fiastler,  L.,  Study  and  Recreation.  Englische  Chrestomathie,  für  den  Schul- 
und  Frivatnnterricht  In  zwei  Cursen.  II.  Cursus.  Vierte  Aufl.  1869. 
gr.  8.  geh.  1  Thlr.  oder  1  fl.  86  kr.  (I.  Cursus.  Achte  Aufl.  1867. 
24  Sgr.  oder  1  fl.  12  kr.) 

Otts,  E.,  Neues  eDglisoh  -  deatsches  Cresprftchbach  zum  Schul-  und  Privatge- 
braucb.  Zweite  Aufl.  16.  Carton.  lo  Sgr.  oder  36  kr.  Vom  gleichen 
Verfasser  ist  früher  erschienen:  Neues  ft'anzOsisch-dentSChes  Gesürich- 
btoh  zum  Schul- und  Privatgebrauch.  Sechste  Aufl.  16.  1868.  Carton. 
86  kr.  oder  10  Sgr. 
Stuttgart,  im  September  1869. 
,  J.  I.  ■ctiler'Mhe  lichkavdlug. 

In  Ferd.  Dümmler's  Verlagsbuchhandlung  in  Berlin  sind  erschienen: 

Frenzel  (Karl)>  Reie  Stadien.    8.    1  Thlr.  20  Sgr. 

«Von  dem  geistvollen  Feuilletonistsn  der  National-Zeitnng  liegt  ein  Band 
.Neuer  Studien  <*  vor,  welche  wir  auf  das  Angelegentlichste  Allen  empfehlen,  die 
iBr  Kunst  und  Wissenschaft  ein  Bildungsinteresse  haben.  —  Die  lebensvolle  Form 
der  Entwicklang  aller  Ansichten,  welche  stets  in  die  yolle  Wirklichkeit  hineingreift, 
ist  nicht  der  geringste  Vorsug  des  Buches  und  wird  ihre  Anziehungskraft  auf  einen 
gebildeten  Leserkreis  bewahren."     Liters r.  Centralblatt. 

Grimm  (Berman),  Nene  Essays  iber  Knust  nnd  Literatnr.  Velin- 
papier,    gr.  8.     Eleg.  geh.  2  Thlr. 

»Hier  tritt  uns  eine  befestigte  künstlerische  Mannhaftigkeit  entgegen  mit 
grossen,  sugleich  kulturgeschichtlichen  Interessen,  selbständig  anziehende  Momente 
der  Kunst  und  Literatur  in  einer  fast  durchweg  eigenthiimlichen,  den  Leser 
persönlich  fesselnden  Form  auffassend  und  von  dem  sicher  erkannten  und  frisch 
dargestellten  Detail  immer  zu  allgemein  bedeutsamen,  wenn  auch  bisweilen  nur 
leif&t  hervorgehobeneu  Resultaten  fortschreitend.*     Pr.  Jahrb. 

6rimm,  (Jacob),  Reden  nnd  Abhandlnngen.  Velinpapier,  gr.  8. 
geh.     2  Thlr.  15  Sgr. 

Dieser  erste  Band  der  kleineren  Schriften  von  Jacob  Orimm  enthält  nur 
solche  Schriften,  welche  die  gebildeten  Kreise  interessiren  können.  Eine  „köstlich 
reife  Garbe'*  nennt  sie  Prof.  Bobert  Prutz. 

Rochholz  (Prof.  E.  L.)»  Bcntschcr  (llanbe  nnd  iranch  im  Spiegel 
der  heidnischen  Vorzeit.  1867.  Zwei  Bände.  Velinpapier.  8. 
geh.     3  Thlr. 

Dieses  Werk  bringt  über  eine  grosse  Ansahl  weit  Terbrei teter,  namentlich 
oberdeutscher  Sitten  und  Gebräuche  die  merkwürdigsten  Mittheilnngen  und  an- 
sebendsten  Aufschlüsse.  Der  Verfasser  hat  nicht  bloe  mit  grossem  Fleiss  ans 
eigener  Beobachtung  und  aus  litersrischen  Quellen  den  Stoff  zu  seiner  Arbeit  ge- 
sammelt, sondern  weiss  auch,  wie  seine  früheren  Arbeiten  gezeigt  haben,  denselben 
geistreidi  nnd  Hosselnd  darsustellen. 


Verlag  von  Oerb*  filtallin^  in  Oldenburg. 

Äfmi^lrPrinn        TT         a««®^  *^  ^^   deutaohe 
lOtiaL/l^C^ljail^      -lA..^     Beohtschreibung,   etymolo- 

gisch  -  orthographisches  Wörterverzeichniss  mit  Berück- 
sichtigung landschaftlicher  Eigenthümlichkeiten  und  falscher  Ge- 
wöhnung and  kurze  Interpuncttonslehre.    20  Sgr. 

In  dem  WÖrterverseichnisse  ist  auf  eine  Menge  falseber  Qewohnangen 
in  dem  Hochdeotech  des  täglichen  Lebens  hingewiesen  nnd  aasaerdem  sind  manche 
Ausdrücke  aus  dem  Gescbäftsleben  besprochen,  welche  aus  sachlichen  Gründen 
nicht  in  die  allgemeine  Schriftsprache  übergehen  konnten.  Der  Verfasser  als 
tüchtiger  Etymologe  in  weiteren  Kreisen  bekannt,  bietet  in  dem  Werkchen  man- 
ches Neue  und  Interessante  und  wird  die  Behandlang  des  Stoffes  allgemeine  Be- 
achtung beanspruchen  können. 

Verlag  von  (iferhard  Stalllni^  in  Oldenbori^. 

TTn-mTiQ     r^liv*     Methodisch  geordnete  Aufgaben  zn- 
xxai  111^9    \JMJA  «9  nächst  zur  üebnng  im  schrifUichen 

Rechnen  für  gehobene  Volksschulen  und  die  unteren  Classen  der 
Gymnasien  und  Realsdiulen.  Sechste,  auf  Grund  der  neuen 
Mass-  und  Gewichtsordnung  umgearbeitete  Auflage.  25  Bogen. 
15  Sgr. 

Die  Vortrefflichkeit  dieses  Rechenbuches  hat  sich  durch  den  raschen  Veikaof 
▼on  fünf  starken  Auflagen  genügend  erwiesen.  Diese  sechste,  anf  Grund  der 
neuen  Mass-  und  Gewichtsordnung  umgearbeitet,  kann  jetzt  in  allen  Schulen 
Norddentschlands  gebraocht  werden. 

Empfehlenswerthe  neue  Bücher. 

Durch  alle  Buchhandlungen  so  bezieben: 
Bri^Ansungs- Hefte  zu  der  Zeitschrift:    „Die  IVatur**.    Herausge- 
geben von   Dr.  Otto   üle  und  Dr.   Karl   Müller  von  Halle.    KUtes 
Heft.    Ii  10  Sgr. 

TrAut»  Hr*  *H*  Th*»  Lehrbuch  der  deutseben  Sprache,  enthaltend  eine 
systematisdie  Grammatik  mit  classischen  Beispielen  und  practischen  Uebunga- 
aufgaben  an  realen  Sprachstücken.  Für  höhere  Schulen,  insbesondere  Fort- 
bildungsanstalten,   geh.    a  24  Sgr. 

ITlrfch,  Dr.  ^IFIlh..  Der  AranBOsiscbe  Comptorist  oder 
Deutsch -Französisches  Correspondenz-  und  Waaren-Leucon  för  den  Handela- 
und  Gewerbestand,  enthaltend  die  gebräuchlichsten  Wendungen  der  französi- 
schen Correspondenz,  sowie  die  technischen  Ausdrücke  der  Industrie,  dea 
Eisenbahn-  und  Seewesens  und  insbesondere  der  Waarenkunde.  YoUst&ndig 
in  fünf  Lfrgn.    8.  Iifri^.    geh.    h  10  Sgr. 

SEImmeniiAnn,  Dr.  S»  1F.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache,  enthaltend 
eine  methodische  Elementarstnfe  auf  der  Grundlage  der  Aussprache  und  einen 
systematischen  Cursns.    Dreisebnte  verbesserte  Aufl.    geh.    k  20  Sgr. 

Grammatik  der  englischen  Sprache.     Ein  Lehrbuch  mit  vielen  Belegstellen 

und   Uebungstücken  für  den   Unterricht  in  höheren  Lehranstalten.      Zweite 
unveränderte  Auflage,    geh.    k  24  Sgr. 

Uebungsstücke  zum   Uebersetzen  in's  Englische.     Ein  Hilfsbuch  beim  Ge> 

brauch  der  Grammatik  der  englischen  Sprache  fiir  höhere  Lehranstalten. 
Erste  Stufe  geh.  k  10  Sgr. 
Zweite  Stufe  geh.  k  15  Sgr. 

Halle.  C.  Schwetoekke'fldkcr  Toriag. 


VII 

Bew&hrte  Schulbücher  in  neuen  Auflagen. 

In  Ferd.  Dümmler's  Verlagsbachbandlang  (Harrwitz  n.  Gossmann)  in 
Berlin  sind  erschienen: 

Gcdike's  (Dr.  Friedrich),  Lateinisches  Lesebnch.  Herausgegeben  von 
Dr.  Friedrich  Hofmann,  Stadtseh alrath  in  Berlin.  Sechsand- 
zwanzigste  Auflage.  Mit  einem  Anhang  deutscher  Uebungsbei- 
spiele.  1869.  (I6V4  Bogen.)  8.  l2Va  Sgr.  Ohne  den  Anhang 
(14  Bogen)  10  Sgr. 

Diese  neae  Auflage  des  allgemein  als  meisterhaft  anerkannten  Buches  giebt 
in  dem  Torangeschickten  kleinen  grammatischen  Lehrbuch  den  nöthigen  Lehrstoff 
bis  zur  Quarta  hinauf. 

Voigt   (F.),   Cirandriss  der  brandenbnrgisch'-prenssischeii  fieschlchte  in 

Verbindung  mit  der  deutschen.    Vierte  Auflage.  1867.  (6  Bogen.) 
8.    geh.    6  Sgr. 

In  sechs  Jahren  sind  drei  starke  Auflagen  durch  zahlreiche  Einfuhrungen  in 
Schulen  erschöpft  worden. 

p{jf  Von  "beiden  Büchern  stehen  den  Herren  Lehrern  znr  geneigten  Prüfung 
Behufs  etwaiger  Einführung  bereitwilligst  Freiexemplare  zu  Diensten. 


u 


— L<4ii^i      i<4'i->j      aar»!      i^g 
Dr.  a.  K  V.  Schubert's 

erzälilende  ücliriften, 

welche  durch  ihren  reichen  Gehalt  an  Gemüth  und  GeiQt 

verbunden  mit  acht  christlicher  Darstellungaweise   sich  zu 

Weihnachtsgr^schenken  für  jeden  Stand  und 

i  jedes  Alter  vorzüglich  eignen,  können  in  7  Bänden  durch 

}  jede   Buchhandlung  um   oVn   Thlr.    bezogen    werden   und 

stehen  Verzeichnisse  der  bei  Palm  &  Enke  in  firlangen 

j    erschienenen  auch  einzeln  verkäuflichen  Werke  dieses  ge-   l 

I  feierten  Schriftsteners,  dessen  letztes  grösseres  Werk,  seine  | 

}  Selbstbtographiei   (Preis   6%  Thlr.)  ein   kompetenter  Beur-  " 

theiler   treffend  als   ein  „monumentum  aere  perennius  für 

alle  Zeiten^'  bezeichnet,  zu  Diensten. 

i.y>i       npT      npy    —1^1  n       r^uja       f^r,r^       mit^i — aal 


Verlag  von  Gerhard  fittallini^  in  Oldenburg« 

Siffir^lro    T^v*    T       EnlMnngen  aas  der  alten  6e- 
K^taL/Ä^ü^  -L/x.  ±Jmj  schichte  in  biographischer  Form. 

n.  Theil.  Römische  Geschichten.    Siebente  Auflage.   15  Sgr. 

Die  Tortrefflichen  Stac keuschen  Gleschichtsenählnngen  sind  in  weitesten 
Kreisen  bereits  bekannt  und  bedürfen  Seitens  des  Verlegers  keiner  weiteren  Em- 
pfehlungen. Sie  eignen  sich  eben  sowohl  zur  Einführung  in  die  unteren  und 
mittleren  Klassen  höherer  Schulen  als  auch  zum  Lesebuch  fürs  Haus,  da  sie  sich 
Aoerkanntermassen  darch  vorzügliche  Darstellungsweise  auszeichnen, 


vm 

Bei  Wilhelm  SchaUse  in  Berlin,  Sdiarreutruie  11, iac  enchieiien  und 
darch  alle  Bochhandlangen  zu  beziehen: 

A.  Engelien^ 

Leitfaden  fAr  den  Deutscliefli  Spraehunterriekt 

in  höheren  Knaben-  und  Mädchenschulen. 
I.  Theil:  Für  die  Unterklassen.     2.  Aufl.    5  Sgr. 
n.  Theil:  Für  die  Mittelklassen.    2.  Aufl.     10  Sgr. 
m.  Theil:  Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache  für  höhere 
Bildungsanstalten  und  Lehrerseminare.     1  Thlr.  26  Sgr. 

üeber    den  bedeutenden  Frfolg,  der  in  vielen  Schalen  in  den  verschiedienftten . 
Gegenden   Deutschlands  durch  die  beiden  ersten  Theile  des  Leitfadens  erzielt  ist, 
sprechen  mehrere  Privatbriefe   an  den  Verfasser;   die  Discretion  Terbietet  deren 
.YeröffentlichaDg.     Es  dUrfte  genügen,  hier  nur  eine  ans  den  zahlreichen  dnrehaus 
lobenden  Beurtheilungen  pädagogischer  Blatter  mitzutheilen. 

Prof.  J.  Zacher,  Zeiuichtift  für  deutsche  Pilologie:  Gott  sei  Dank!  Bnd- 
lich einmal  ein  filementnrbüchleln  nach  vernfinftiger  Methode,  so  dass  die  An- 
schauung an  sehr  geschickt  ausgewählten  und  abgestuften  zusammenhängenden 
prosaischen  wie  poetischen  Lesestückchen  und  zwischengestreuten  Gruppen  einzelner 
Sätze  vorangeht,  und  dahinter  erst  die  Definition  und  die  Regel  nebst  deren  Ein- 
übung an  reichlich  und  zweckmiissig  gegebenem  und  mit  klaren  Anleitungen  be- 
gleitetem Materiale  nachfolgt    U.  s.  w. 


Aus  den  Beoensionen  der  Grammatik  erlauben  wir  uns  folgende  SteUen  aus- 
zugsweise mitzutheilen: 

Zeitschrift  für  Gymnasialwesen.  DieBedeutung  der  älteren  Sprache 
für  unsere  heutige  ist  ja  längst  anerkannt;  es  ist  aber  das  Verdienst  des  Verf., 
sich  nicht  nur  zu  dieser  Ansicht  bekannt,  sondern  sie  auch  consequeni  durch- 
geführt zu  haben.  Er  hat  es  gewagt,  die  in  unsem  Schulgrammatiken  gangbare 
Anordnung  des  Stoffes  aufzugeben  und  eine  neue,  in  dem  Wesen  der  Sache  be- 
gründete an  ihre  Stelle  treten  zu  lassen.  Die  Orthographie  bildet  nicht  einen 
selbständigen,  naAi  äusseren  Gesichtspunkten  geordneten  Abschnitt,  sondern  ist  in 
die  engste  Verbindung  mit  der  Lautlehre  gesetzt.  Nur  so  lässt  sich  leicht  über- 
sehen, was  in  unserer  Schreibweise  historisch  begründet,  was  entartet  und  will- 
k&rlich  geändert  ist.  —  Auch  die  Wortlehre  ist  dadurch,  dass  die  systematische 
Betrachtung  der  Wortarten  ron  der  Flezionslehre  und  diese  von  der  Etymologie 
getrennt  ist,  übersichtlicher  geworden. 


Bei  Qeoripe  ^fVestennaiin  in  Braun  schweig  ist  erschienen: 

Liechtenstern's  &  Lange's  Schni-Atias. 

Neue  Bearbeitung  von  Dr.  Henry  Lange. 

Ausgabe  fiir  die  unteren  Classen  in  29  Blatt  a  1  Thlr.  15  Sgr. 
Ausgabe  für  die  mittleren  Classen  in  87  Blatt  k  1  Thlr.  27  Sgr. 
Ausgabe  für  die  oberen  Classen  in  44  Blatt  a  2  Thlr.     9  Sgr. 

Die  Verlagshandlung  glaubt  dies  ausgezeichnete  Werk  der  Aufmerksamkeit  von 
Lehrern  und  Schülern  in  dieser  neuen  Bearbeitung  mit  Recht  empfehlen  zu  dürfen. 


Beilage  zuin  3.  u.  4.  Hefte  des  XLY.  Banded. 


Soeben  ist  enchieDen  ond  in  allen  Bnchhandlnogen  in  hiben: 

Der  französische  Gomptoirist 

oder  Dentfcb-Frensosisches  Correspondenz-  nod  Waaren-Lexieon  für  den  Handeis- 

nnd  Oewerbestand,  enihaltend  die  gebriochlicbsfea  Wendangen  der  frantStiadien 

Cormpondenz,   sowie    die   techni«*ben   Aasdrücko   der   Indoftrie,   dea   Eiaenbahn* 

und  Seeweaens  und  insbesondere  der  Waarenknnde» 

▼on  Br.  ^fFilhelMi  Vlrieh, 

Lehrer  der  neueren  Sprachen. 

Gr.   8.    geh.    Preis   l  Thir.   10   Sgr. 

pas   obige  Werk,  welches  für  jeden   Ilandlongübeflissenen,  der  iinendwie,  sei 

es  als  lernender  oder  schon  geübter  praktischer  Kanfmann,  mit  franaösiscber  Cor- 

respondens   in  Berfihrong  steht,  ein  werthrolles  Hfilfsbach  ist,  dient  in  gleicher 

Zeit  ala  Sopplementlexioon  au  jcdeih  franaSsisdiea  Wörterbnch. 

Lehrbnch  der  deutschen  Sprache, 

enthaltend  eine  systematische  Grammatik  mit  dassischen  Beispielen  nnd  practischen 

Uebungsanfgaben  an  realen  Sprachstücken»  nebst  Anhängen  über  den  Stil  nod  die 

Poesie.    Für  höhere  Schulen,  insl>esondere  Fortbildnngsanstalten, 

TOD  Dr«  H.  Tb*  Trniit, 

Lehrer  an  der  kaufmännischen  Fortbildungsschnle  tu  Leipsig. 

Gr.  8.    geh.    Preis  24  Sgr. 

Das  Tonlehende   Werk    hat  den  specielleii   Zweek,   einer   ^Kaufmännischen 

Fortbildnngaaehnle'*   rücksichtlich  des  deutschen    Sprachunterriöhta   ala   Unterlage 

ond  Mittelpankt  tu  dienen.    Diesem  Zwecke  wird  durch  die  in  dem  Lehrbucbe 

gegebenen   leicht  iaaslichen   Begriffserklärungen   und  die  mit   Einsicht   gewählten 

Beispiele,  grosstenthells  Werken   unserer  dassischen  Literatur  entnommen,  so  wie 

durch  eine   reiche  Auswahl  von  Sprach-  und  Uebungsstückea  und  eine  gute  An- 

ordnang   dea  Gänsen  ftberhanpt  auf  das  vollkommenste  entsprochen.    Eine  sehr 

werthYolle  Zugabe    bieten   die  beiden  Anhänge  vom  Stil  und   der  Poesie,  die  he- 

londera  geeignet  sind,  diefes  wohlgeordnete  Werk  auch  anderen  höheren  Lehran- 

Btalten  auf  das  angelegentlichste  au  empfehlen. 

Halle.  fi.  Schwelsdike'icher  Terhg. 


Verlag  von  F.  A»  Broekhau»  in  Leipaig. 
Soeben  erschien: 

SHAKSPEARR 
JÜLIÜ8    CA  i:  SAR, 

AMKOTk    PAB 

CHABI.es   GBABBl^B. 

8.  Geh.  8  Sgr. 
Diese  Ausgabe  von  Shakspearo's  , Julius  Cäsar",  durch  Karl  Graeser,  den 
bekannten  Verfasser  viel  verbreiteter  Lehrbücher,  mit  mehr  als  800  erklärenden 
Anmerkungen  in  französischer  Sprache  verseben,  ist  für  Ueberoetsung^übungen 
eingerichtet  nnd  kann  auch  deutschen  Schulen  als  praktiaehrg  Lehrmittel 
empfohlen  werden. 


n 

Im  Verlage  von  Fr.  SchiHhest  in  ZQrich  ist  erflcbieneo  nnd  in 

allen  Buchhandlungen  vorräthig: 

Heer,  Dr.  Osisrald,  Die  Urwelt  der  Schweiii^  mit  Abbil- 
dungen. 

Preis  brocMrt  4  Thlr.  15  Sgr. 
^      in  Prachtband  geb.  5  Thbr.  15  Sgr. 

—  — ,  Die  fossile  Flora  der  Polarlbder,  mit  50  Tafeb. 

4».    Preis  brochirt  13  Thlr.  14  Sgr. 

—  — ,  üeber  dieAFolarOiider.    Vortrag.    8«.    br. 

Preis  9  Sgr. 

—  —  t  üeber  die  nenesten  Entdeckiuigen  im  hohen  Horden. 

Vortrag.    S«.    br. 
Preis  9  Sgr. 
Befrei,  K.9  Dr.,  Allgemeines  GartenbncL    Ein  Lehr-  und 

Handbuch  fiir  Gärtner  und  Gartenfreunde. 

I.  Bd.    S^    br.    Preis  1  Thlr.  16  Sgr. 
II.  Bd.    80.    br.    Preis  1  Thlr.  15  Sgr. 

In  allen  Bochhandlangen  ist  so  haben: 

Mönnioh,  Niebelungen-  und  Eudrunlieder, 

fiir  Schulen  ausgewählt,  nebst  Formeoichre,  Wörterbuch  und  einigen  gothisdien 
und  althochdeutschen  Sprachproben.   2  Aufl.  XII  und  244  Seiten,  gr.  8.  24  Sgr. 

Dr.  Th.  Buinpel,  Eleine  Propyläen. 

Bilder  aus  der  Welt  der  alten  Klassiker  ab  Einleitung  nnd  sum  VerBländiiiss 
derselben.     Mit  65  Holzschnitten.     96  8.    8.    Preis  SO  Sgr. 

Dr.  O.  J&ger,  Oesohiolite  der  Bömer. 

Mit  eineni  Kapferstieb.    Zweite  Aufl.    ca.  SS  Bog.    1  Thbr.  25  Sgr. 

Dr.  O.  J&ger,  Geschiolite  der  Oriechen. 

Mit  einem  Kupferstich.    42  Bog.    gr.  8.    geh.  2  Thlr.    Fein  geb.  2  Thlr.  8  Sgr. 

Die  prenssisehe  Tolksschnlvenraltnng  nnd  ihre  Gegner, 

besonders  in  der  Provinz  Hannover. 
8Vs  Bogen,    gr.  8.    Pieis  TVa  Sgr. 
Gfitersloh.  C*  Bertelsa 


Soeben  ist  erschienen  und  ist  in  allen  Buchhandlungen  in  haben: 

Varzinias 

oder 

Die  kleine  Bismarckias. 

Ein  didactisches  Idyll 

von 

Br.  «luitAT  ilebwetschke. 

Zweite  Auflage.  —  Preis  5  Sgr. 

Halle.  G.  Schwetschke'Beker  Tolag. 


m 

Soaheo  iit  endiiMMii  ud  in  aüen  BodilundkiigMi  «  hahmt 

Johann  Fisohart  von  Strassbnrg 

L  '  und 

Basels  Aatkeil  ai  ikm. 

Von 
W.  Waokeraagel» 

Prof,  der  dentscben  Literatar  an  der  UniTerritat  la  BateL 

8.    geh.    ca.  1  Thlr.  15  Sgr. 

Inhalt:  Zoeignnng  und  Vorwort  •—    Joluinn  FSe^art  —  lleckari  1574  in 

Baael  immatriculirt  und  promofirt.  —  6traieborg  eeioe  Heimath.  —  Sein  Zuname 

Menaer.  —  Sein  Leben  von  1576  an  Ihs  so  seinem  Tode  1590.  —    Sein  Leben 

.1         TOT  167«.  —  Fiscbart  in  Baael.  —  Das  glilckhafte  Schiff  157«.  ^  Gargantn« 

^'  1575.     (1582.    1590.)   —   BeBehnDgen   desselben   auf   Basel.   —   Aller   Practik 

Groismatter  1572.1574.  BeEiehangen  derselben  auf  Basel. —Fföhhats  1573. 1577. 

Rückblick.  —  Strassbui^  nnd  Basel.  —  Vergleichende  Charakteristik  Seb. 
Brants  nnd  Job.  Fischarts.  •—  Vorgänger  Fiseharts.  —  Seine  Wirkung  in  Mit- 
mid  Folgeieit.  —  Beilagen.  —  Berf^tigangen  nnd  Nachtiige.  Personen-,  Sach- 
nnd  Wortverseichniss. 

Dies  interesiante  Werk  des  beriibmten  Germanisten  wird  allen  Freunden 
dentseber  Literatur  hochwiUkonmien  sein. 


SeTllla 


W.    WaokemageL 

Zweite  Aasgabe. 

8^.    geh.  90  Sgr.    In  Leinwand  gebunden  25  Sgr.    In  Goldschnitt  gebunden 

1  Thlr. 


Pompeji 


l  von 

W.  WaokemageL 


Dritte  Ancgabe.     99.    8  Sgr. 
BaseL    Schweighao serische  Yerlagsbuohhandlung. 

In  Ferd«  BAnnler'«  VerlAgeliiicIüiAiidliuig  (Harrwits  und 
GoMmann)  in  Berlin  sind  erschienen: 

JtMk  firiMM,  Kleinere  Schriften.    Vier  Bande.     1864  bis  1869. 
Velinpapier,    gr.  8.    11  Thlr.  15  Sgr. 

Erster  Band:  Red«  Ud  AbhandlllDgeD.  1864.  2  Thk.  15  Sgr. 

Zweiter  Band:  AbhaiidlaDgen  xur  Iraologie  ud  Sittenkiuda. 

Mit  einer  photolithogf.  TafeL     1865.     3  Thlr. 

Dritter  Band:  AbhaadlmigeB  ZOT  Literat»  ud  Grammatik« 

Mit  einer  photolithogr.  TafeL     1866.     3  Thlr. 

Vierter  Band:  Reeenfioneii  ud  Termifdita  ilfUtM.    1869. 

8  Thlr. 
Mit  dem  fSuften  Bande  wird  diese  Sammlung  gescfaloven  werden.    Derselbe 
wird    ausser  den   Becenrionen  nnd   yermisebten  Anfs&tsen  (namentlich  ans  dem 
Monatsbericht  der  Akademie)  ein  Begister  ttber  die  s&mmtiiehen  filnf  Binde  eut- 


IT 


Pfiifle  Aiiage  {■  U  M«Mtslicfenuigra  k  U  Sgr* 


i3!t-!--!<l«ia 


Soeben  beginnt  sa  encbeinea  und  iat  \a  allen  BuehhAndlungcn  so 

Geschichte  der  dentschen  Literatur 

mit  ausgewählten  StOckeo 

aus  den  Werken  der  vorzüglichsten  Schriftsteller, 

ihrai  IhsraphiMj  P^rtraili  mnd  ParsiMile't  im  fwtfMltk 
MUgefihrtei  RtliscIiilttMi. 

Von 

Heinrich  Kxm. 

I — III.  Band.  Fflüfte  Auflage.  In  Monatsliefeningen  k  15  Sgr. 
Zorn  Ittnftenmale  beginnt  das  berühmte  Buch  seine  Wanderung,  aacb- 
dein  ea  daroh  4  Auflagen  bereits  in  8000  Exemplaren  verbreitet  iat.  Es 
eoth&ti  nicht  bloa  eine  Darstellung  des  Entwicklungsganges  unserer  National- 
Literatur,  sondern  auch  eine  Auswahl  des  Beaten  aas  den  Werken  der  vor- 
züglichsten Schrifrsteller,  nebst  deren  Portralu  und  Biographien,  und  awar 
ans  allen  Zeiten.  Das  Werk  ersetzt  dem  BesiUer  eine  ganze  Bibliothek 
und  bildet  eine  nothwcndig«  Rrgänr-ung  zu  den  wohlfeilen  Sammlungen 
deutscher  Clnssiker.  Die  erste  Lieferung  ist  in  allen  Buchhandlungen 
vorräthig. 

B.  Ch.  Teubner,  Leipzig. 


Im  Verlage  von  Huber  &  Comp,  in  St.  Qallen  ist  soeben  erschienen: 

.  Mittheilungen 

zur 

vaterländischen  Gesciiichte. 

Herausgegeben  vom  historischen  Verein  in  St.  Gallen.  —  Neue  Folge, 
I.  Heft    (Der  ganzen  Folge  XL)  —  Preis  1  Thlr.  6  Sgr. 

Inhalt:  St.  Oallens  Todtenbueh  und  Verbrüdeningen.  Heninsgegeben  von  Em«t 
Dümmler  nnd  Hermann  Wartmann.  —  Die  ältesten  Veneiohnisse  der  Aebte  von 
8t.  Gallen.  Herausgegeben  durch  Gerold  Meyer  von  Knonau.  —  Aelteste  List« 
der  Verrufenen  und  Verbannten  der  Stadt  St.  Gallen,  von  W.  E.  von  Gonzcn- 
bach.  —  Die  Richtung  der  Aebte  und  der  ßtadt  3l  Gallen  im  Jahre  1373.  Her- 
aasgegeben  von  W.  £.  von  Gomenbaeh.  —  Die  pfahlbaaieB  im  Bodenaee  zwischen 
Borschaeh  nnd  Staade.    Von  J.  Anderes. 


Verlag  von  J.  J.  Christ  on  in  Ar  au. 
Soeben  eradiien: 

Die  Schweizerischen  Sprichwörter 

der  Gegenwart 
fit  auMftewAlilfer  Slamniun^ 

von  Otto  Satermelster. 

Preis  16  Bgr.    VorAthig  in  allen  Bnchbandlnngen. 


3a^)^u 


la  dorn  ttnteraeiQbneten  Verlage  erBofaeiot: 

Zeitschrift  für  VölkeiT)8ychologie 

und 

Spraohwissensohaft 

herauBgegeben  von 

Professor  Dr.  H«  Lftzams  u,  Professor  Dr.  D.  Steintlial« 

Mit  dem  soeben  ausgegebenen  Doppelheft  (3  and  4)  wird  der  sechste  Band 
dieser  Zeitschrift  vollständig.  Aus  dem  Inhalte  dieses,  sowie  der  beiden  vorherge- 
gangenen Bande  hebten  wir  hier  nur  einige  Artikel  heraus,  um  den  Charakter  und 
die  Richtung  dicfer  immt^r  grossere  Anerkennung  findenden  Zeitschrift  zu  zeigen. 

A»  Bastian,  Zur  tergloicbenden  Psychologie.  ^  Derselbe,  I>or  Baum  in 
vergleichender  Kitmologie.  —  Richard  Böckh,  Die  statistische  Bedeutung  der 
Volkssprache.—  W.  Bistrom,  Das  russische  Volkscpos.  —  Herrmnnn  Cohen, 
Die  platonische  Llcenlohre  psjchok)^i«ch  entwickelt  —  Dersalbe,  Mythologische 
Vorstellungen  von  Gott  und  Seele.  I.  und  IL  —  Derselbe,  Die  dichterische 
Phantasie  nnd  der  Mechanismus  des  Bäwusatseins.  —  Georg  von  der  äabe- 
lentz,  Ideen  sn  einer  vergteicUenden  Syntax.  —  Dr.  Q.  Gerland,  Die  Berölr 
kerang  der  australischen  Inselwelt.  —  Holtzendorff,  Ueber  die  neueren  Secten 
in  Nordamerika.  —  Holzmann,  Bemerkungen  über  das  Verhältniss  des  Mittel- 
boehdentscbeu  zum  Neuhochdcal»chen.  ^  Kleinpaul,  Theorie  der  Gkberdan« 
spräche.  —  Etienne  L'aspeyrns,  Zur  MuraUtatiatik.  —  M.  Lazaras,  Zur 
Geschichte  der  Naturwissenschaften.  —  Derselbe,  Zur  Lehre  von  den  Sinnes- 
tänschmigen.  —  Felix  Liebrecht,  Hottentottische  M&rehen.  —  A.  Schetelig, 
Mittbeilungen  über  die  Sprache  der  Ureinwohner  Formosa's.  —  H.  Steinthal, 
Zar  Stylistik.  —  Derselbe,  Das  Epos.  —  Derselbe,  Zum  Ursprung  der 
Sprache.  —  Derselbe,  Poesie  nnd  Prosa.  —  Adolf  Tobler,  Ueber  das  rtAk»- 
thümlichc  Epos  der  Franzosen.  — L.  Tobler,  Geflügelte  Worte.  —  Derselbe, 
Ueber  die  psychologische  Bedeutung  der  Wortzusammensetzung.  —  Derselbe, 
Aeathetisohrs  und  Ethisches  im  Sprachgebrauch.  — 

Jährlich  eriivheinen  etwa  2  Hefte.  Der  Preis  des  Bandes  von  4  Heften  <zu 
7  bis  8  Bogen)  b-trägt  3  Thhr. 

Um  die  Anschaffung  der  bisher  erschienenen  6  Bände,  von  denen  die.  ersten 
drei  in  einer  geringeren  Auflage  gedruckt,  nur  noch  in  kleiner  Anzahl  vorräthig 
sind,  neu  eintretenden  Abonnenten  zu  erleichtern,  werdi-n  dieselben  bei  Anschaffung 
«ämmtlicher  Bände  auf  einmal  zu  dem  ermäsaigten  Preise  von  12  TMr.  erlassen. 

Das  erste  Uefi  des  7.  Bandes  erscheint  noch  in  diesem  Jahre  und  wird  u.  A. 
enthalten : 

H.  Steinthal«  Ueber  Homer  nnd  insbesondere  die  Odyssee.  —  Emmanuel 
Boaen stein,  Ueber  das  altgeruianische  Königthum.  — 

Berlin.  Pcnl.  •iiMMler'ft  YcrlagjsbBcliliuidhiBg. 

(Harrvntz  und  Gossmann.) 


Bei  B.  Hirzel  in  Leipzig  ierschieu  soeben: 

Mittheilungen 

aus 

Altfranzösischen  Handschriften 

▼OD  .%dol|ili  Triller» 

L    Aus  der  Chanson  de  Geste  von  Auberi.    Nach  einer  yaticanischei) 
Bandschrift.    8.    Preis  iVa  Thlr. 


VI 


Sehr  giistige  Offerte  fir  BibliaihekeB  ud  ThMfogM! 

Opus  praestantissimum ! ! 

Melanthonis»  Philippi,  opera  quae 
supersunt  omnia  (Oorpus  Reformatonim), 

ed.  C.  «.  IretichBeiier  et  I.  R.  IMsdl, 

XXVIII  tomi.  i.     Balis  a/S.  1834-1860. 

(Ladenpreif  120  Tlilr.)    Wie  nei  n  28  Thlr. 

Haec  prima  et  aola  editio  perfecta  omniom  praeclmriBsimi 
nUoe  reformatoris  openim  est,  qui  inter  saecali  XVI.  theologos 
pbilplogosqae  snmmani  auctoritatem  semper  habet. 

Qnaeque  materia  admirabili  diligentia  collecta  doctissimoqDe  in- 
genio  adiectis  disqaisitioiiibas  critiois  aocuratissime  tractata  est 

Qaicumque  hac  aetate  de  reformationis  sacrorum  historia,  äog- 
matibns,  iare  eodesiastico,  aliis  eins  geoeria  rebus  scribnnt,  faoere  non 
posaunt  quin  boc  egregio  opere  nitantnr. 

Tomi  I — X.  oontinent:  Epistolas  (ad  Brentium,  Bugenhageourn, 
Eckium,  Erasmum,  Fabricium,  Ulricum  ab  Hütten,  J.  Jonam,  Lutbemm, 
Bftochlinum,  mlioa  scriptas),  Annales  vitae  Phil.  Melanehthonis ;  tomi 
XI — Xli:  Orationes;  tomi  XIII  — XV:  Scripta  philosophica  et  eze- 
getica;  tom.  XVI:  Ethica:  tomi  XVIU  —  XIX:  Fbilologica;  tomas 
XX:  Grammatica  graeca  et  latina;  tomus  XXI:  liOCOS  theo« 
l0|fl€0St  tomus  XXII:  Eosdem  germanica;  tom.  XXIII:  Minors 
tbeologica  scripta  (quorum  ezemplaria  rarissima  sunt) ;  tom.  XXIV  et 
XXV:  Postillas;  tom.  XXVI:  Libros  vieitatorios,  confessionem  augu- 
stanam;  tom.  XXVII:  ConfuCationem  confessionis  et  apologiam;  tom. 
XXVlli:  Apologiam  germanice'et  repetitionem  confessionis  augustanae, 
indices  et  catalogum. 

Obiges  Werk  bietet  zu  diesem  ungemein  billigen  Preise  an 
Malle  a/S.»  Pr«QSien. 

H.  W.  Sohmidfs  Antiquariat. 

Im  Verlage  ron  AI  fr.  Coppenrath  in  Begencborg  ist  enchienen: 

Regrensbqrffer  Xlederkranz. 

aisgew&blter  fiantinmiger  Lieder.    4  Bde.  4.  Aniage.  Quer  12. 

1  Thlr.,  24  6gr.    Partitur  dain  2  Thhr.  4  8gr. 

Begensburger  Hftimerchöre 

gtsammeh  und  fUr  III»  II  und  I  Stimme  eii^richMt  you 

Josef   Renner* 

Qmr  12.    ISVs  Sgr. 


In  der  Hiattorfffichen  Hofbachhandhing  in  Wiamar  sind  enchientn: 

Reuter's  plattdeutsche  Werke. 

Band  1  und  2.     Läuschen  und  RimeU. 
n       8.     Reis'  nach  Belligen. 
y,      4.     Fransosentid. 
^      5.     FestnngBtid. 
„       6.     Schurr  Murr. 
^       7.     Hanne  Näte. 
^      8—10.     StromUd. 
^     11.     Kein  Hösung. 
M     12.     Dörchläuchting. 
yf     l8.     Montechi  und  Capuletti. 
Elegant  gebunden  k  Band  ly^  Thlr. 

lUnstrirte  Pracht -Aasgraben, 

elegant  gebunden  mit  Ooldschnitt, 
Hanne  Note  2  Vi  Thlr.,  Stromtid  8  B&nde  8  Thlr. 

Ilmtrttidi»  in  eleguter  Hafipe  mü  CitMiiresraig 

zu  Hanne  Note  iVs  Thlr.,  zu  Stromtid  2V,  Thlr. 


Oertxen,  6.  ?o  Alte  Bilder  und  junge  Blätter.    Sonette. 

Brochirt  20  Sgr. 

Elegant  gebunden  mit  Goldschnitt  1  Thr. 
Gloede,  Ct  Zutemoos.     Eine  Sammlung  plattdeutscher  Original- 
Gedichte. 

Broschirt  20  Sgr. 

Elegant  gebunden  1  Thlr. 

Scknltiet  Mathilde,  Denkmäler  der  Liebe  fiir  die  weibliche  Jugend. 
Broschirt  1  Thlr. 
Elegant  gebunden  IV3  Thlr. 

Verlag  von  George  Westermann  in  Braunschweig. 

HERRIG  &  G.  F.  BÜRGÜY.    LA   FRANCE  UTTeRAIKE. 

MorcetQx  choisis  de  LStttfretnre  fran^aise,  andenne  et  roodene.  Recvefllls  et  aimot^ 
pvL.  fkn\$  «C  tt.  F.  Bngwy.    14.  Aufl.  gr.  S.  gdi.  Preis  1  Thlr.  10  Sgr. 


rni 

Neuer  Atlas  der  ganzen  Erde. 

Für  die   Gebildeten  aller  Stände   und  fiir  höhere  Lehr- 

Anstalten. 
Zweiunddreissigste  Auflage. 

28  Karten, 

mit  BerOcksichtiguDg  der  geographischen  Werke  von 

•r.  C.  IL  i.  Steil,  entworfen  und  gezeichnet  von  6.  Ieck|  ir.  I.  UifC^ 

J.  1.  lieglfr  n.  A., 

nebst  17  historischen  und  30  statistischen  Tabellen 

ober  alle  Under  ud  Sttttei  der  Erde 

bearbeitet  von 

O.  Deutsch  und  Prof.  Dr.  H.  F.  BrachellL 

gr.  Fol.     6  Thlr.,  cart.  6Vi  Thir., 

in  Leinwandband  TVe  Thlr. 

Hieran«  ist  einzeln  sn  haben: 

Auswahl  in  24  Karten  ohne  Tabellen. 

gr.  Fol.     «eh.  4Vs  Thlr.,  cart.  4%  Thlr. 
in  Leintvandband  hy^  Thlr. 


Dr.  C.  O.  D.  Stein's 

Geographie  für  Schule  und  Haus. 

Sechsundzwcmzigste  Axiflage. 

Nene  Bearbfitaig 

von  Dir.  Prof.  Dr.  K.  Th.  Wagier. 

Sechste  Auflage 

herausgegeben  von  Oberlehrer  Dr.  0.  DoUttCb. 

480  Seiten     27  Ngr.     Cart.  1  Thlr. 

Leipzig.  J.  €.  Riaricht'sche  laeUtidlug. 

Im  Veriige  von  Haber  &  Comp,  in  St.  Gallen  itt  soeben  erschienen: 

TnKlor    Hr    Titno     »lie  Dialektproben  der  deatsehen 
lUOier,    lir.    1IIUS|    .^cliweJ».    so.    geh.    PmiB  7  Sgr. 

Yerfa«aer  rerfolgt  in  vorliegenden  6  Dialektproben  dtn  doppelten  Zircek, 
oinerseite  einen  Beitrag  zur  Kenntniw  der  Fortbililong  in  der  Mundart,  und  ande- 
rerieitfl  einen  Spiegel  damaliger  oonfesnoneller,  politischer  nnd  kultnrgeschicbt- 
Ucber  Zuatinde  in  liefern. 


OL 

Im  Verlage  ron  Friedrich  Maake  ui  Jena  erediien: 

Albanesische  Studien 

von 

I^r«  Jor.  Johann  Cteor«:  t.  Hahn, 

k.  k.  Consn]  för  das  StÜ.  Griechenland. 


liebst  einer  Karte  nnd  andern  artistischen 

Beilagen. 


I. 

a.  Geographisch  •  ethiiograpische  Ueher- 
sicht 

b.  Reiseskizzen. 

c.  Sittenschilderungen. 

d.  Sind  die  Albanesen  Autochthonen? 

e.  Das  albanesische  Alphabet 

f.  Historisches. 

n. 

a,  Beiträge    zu    einer   Grammatik    des 
toskanischen  Dialektes. 

b.  Albanesische  Sprachproben. 

m. 

Albanesisch-deutsches  Lexicon, 

gr.  Lex.     8.    broohirt.    Preis  10  Tblr. 


Im  Vorlage  von  Fr*  SchilÜMtt  in  ZOrioh  ist  erscbietien  and  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

ROStoljrf  1BV.9  Der  Krieg  tob  1866  in  Deutaohland  und 

XtaUen,  politisch-militairisch  bearbeitet,    gr.  8\  .  Broachirt 

3  Thlr.  3  Sgr. 

— r    — ,    Die  ersten  Feldaüge   Napoleon    Bonaparte'a    in 

Italien  und  Deutadiland  1796  tind  1707.  8«  Preis  5  Tbk. 

—  — ,  Die  Feldhermkunat  dea  neunaehnten  Jahrhunderts. 
Zum  Selbststudium  und  fiir  den  Unterricht  an  höhern  Mi- 

'     litairschulen.    2.  Auflage.    8«     br.  3  TUr.  21  Sgr. 

—  — ,  Aligeno^ne  Taktik.  Mit  erl&uternden  Beispielen« 
Zeichnungen  und  Plänen,  nach  dem  gegenwärtigen  Stand- 
punkte der  Kriegskunst  bearbeitet.  2.  Auflage.  8^  Pr^s 
8  Thlr. 

—  — ,  Die  Grenaen  der  Staaten.  Eine  militärisch-poli- 
tische Untersuchung,    gr.  8^.    Preis  14  Sgr. 

^  — ,  Die  MHitairschide.  Allgemeine  Einleitung  in  das 
Studium  der  Erieies Wissenschaft  für  Militairs,  Staatsmänner 
und  Lehrer,    gr.  8^    Preis  15  Sgr. 

Dm  nachstehende  im  Jahre  1S6S  vollendete  Werk: 

Dr«  A.  F.  Hagerstod^ 

Bilder  aus  der 

römischen  Landwirthschaft. 

Für  Archäologen  nnd  wissenschaftlich  gebildete  Landwirthe  nach 
den  QaeUen  bearbeitet, 
ist  durch  jede  Bnchbandlnng  zn  nachstehenden  Preisen  sn  besiehen: 
I.     Der  Weinbau  der  Römer,  15  Sgr. 
U.  nnd  III.     Die  Viehzucht,  2  Hefte  kWj^  Sgr. 
IV.     Die  Obstbaumzucht,  20  Sgr. 
V.     Feld-,  Garten-  und  Wiesenbau,  1  Thlr. 
Tl.     Bienenzudit  und  Bienenpflanzen  der  Römer,  20  Sgr. 

Ueber  dieses  Werk  liegt  unter  Anderem  eine  eingehende  Besprechung  in  der 
V  Agronomischen  Zeitang'^  von  ])r.  W.  Hsram  vor,  deien  ScUusfworie  tagender- 
massen  lautem 

«Neben  seiner  cklsitcben  Gelehrsamkeit  steht  dem  Ver&seer  auch  eine  grond- 
liehe  Kenntniss  der  Landwirthschaft  zur  Seite,  welche  Denjenigen  gewöhnlich  ab- 
ging, die  sich  am  gleichen  Thema  versuchten.  Einsender  dieser  Anzeige,  der  akh 
seit  langen  Jahren  mit  Vorliebe  den  landwirthdchaftlichen  Alterthümem  gewidmet, 
hatte  beschlossen«  im  Vereine  mit  Professor  Danberrj  in  Oxford  des  Letzteren 
Vorlesungen  nber  römische  Landwirthschaft,  nach  seinen  eigenen  Forschungen 
vervollständigt,  im  Peutschen  herauszugeben,  nnd  darüber  schon  mit  seinem  ge- 
lehrten britischen  Freunde  einen  Vertrag  abgeschlossen.  Nach  dem  ErscheiDen  des 
angezeigten  Werkes  hat  er  aber  diesen  Plan  fallen  lassen,  wohl  einsehend,  daag 
es  nicht  möglicfa  sei,  etwas  Besseres  und  VoUsOlndigeres  zu  liefern.* 


Vertag  von  F.  C  W*  Vogel  in  Leipsig. 
Soeben  enchien  nnd  ist  dnreh  jede  Bochhandlaog  sq  beziehen: 

Altfranzösische 

Bomanzen  und  Pastourellen. 

Herausgegeben 
— ^  von 

Karl  Bartsch, 

Professor  in  Boetook. 

26  Bogen,    gr.  8.    geh.    Preis  2  Thlr.  12  Sgr. 

'    ,  ■    ., .  .       .,■■-,.. 

Im  Verlage  von  hr.  ScMlIieM  in  Zürich  ist  erachienen  und  in 
allen  Bochhandlongen  za  haben: 

Wolf»  Rnd.»  Tasohenbuoli  fOr  Mathematik,  Physik,  Cfreo- 
daeaie  und  Astronomie.  4.  umgearbeitete  und  erweiterte, 
mit  24  Tabellen  und  vielen  Holzschnitten  ausgestattete 
Auflage.     160. 

Brochirt  Preis  1  Thlr.  15  Sgr. 

in  Leinwand  geb.  Preis  1  Thlr.  20  Sgr. 

—  — ,  Handbuoh  der  Mathematik.  Physik,  Gtoodaesie 
imd  Astronomie.  In  zwei  Bänden  k  3  Lieferungen.  Mit 
zahlreichen  in  den  Text  gedruckten  Holzstichen,  gr.  8^ 
I.  Band.    L  Lieferung. 

Preis  1  Thlr.  6  Sgr. 

—  — ,  Wilhelm  HersdheL    Vortrag. 

Preis  7  Sgr. 
Wyss,  Frleclr.  v.»  Prof.,  Karl  der  Grosse  als  Oeseti- 
geber.     Vortrag. 
Preis  9  Sgr. 
Meyer  von  Hnonan»  Dr.  Crerold»  Heber  die  Bedeu- 
tung Karls  des  Grossen  für  die  Entwicklung  der  Ge- 
schichtsschreibung im  IX.  Jahrhundert    Vortrag,  gr.  8^ 
br.  6  Sgr. 
Briefwechsel  des  Grafen  Montvallat  oder  Erinnerungen  an 
die  Franaösische  Emigration  von  1702  — 1797.    Heraus- 
gegeben von  W.  ■.  ^^    geh. 
Preis  1  Thlr. 
Rnscll«  tV,  R.,  AppenseUisohes  Landbuoh  vom  Jahre  1400. 
Aeltestes   Landbuch  der  Schweiz.   Demokratien.    Mit  Er- 
läuterungen.   9^.    Brochirt. 
Preis  21  Sgr. 
Talbot,   Europa    den  Suropftem.    Deutsche   Uebersetzuqg 
aus  dem  Franzpsiscben.    8^.    br. 
Preis  1  Thlr.  6  S^. 


Bewährte  ünterrichtsbücher 

für 

Lateinuehe,  Real-  und  Polytechnische  Schnlen, 

Töchter -Institute,  Bürger-  und  Fortbildnngsschnlen 

nnd  den  FriTatnnterricht 

Hn  unserem  Verlage  iHikl  Erschienen  end  dnnAi  alle  Bachhandlnngen  Deutsch- 
lands, der  Oesterreich'ischen  Mooarobie,  der  Schveis  nnd  des  Auslande  zu  den 
beigesellten  Preisen  xu  erhalten : 

Seyerlen«  J«,  Rlementarbueh  der  fransOs.  I9prache»  nach 
8eiden8iiicker  (AhnYsehen  Grundefitien  bearbeitet.  Zehnte  Auflage, 
gr.  8.    18b7.    (18  Bogen.)  48  kr.  oder  16  Sgr. 

—  — j  Zusammenhängende  l^cbiiiiffüStQcke  zum  Uebersetzen  aua 
dem  Detttschen  in's  Franzosische.  Als  Aobang  zu  aefaMm  EUemenUir- 
hmsb,    ffr.  8.     1862.    16  kr.  oder  6  Sgr. 

•^  — ,  worffehule  der  fraiiKd>i*  Sprache.  Mit  besonderer  Rück- 
sicht auf  Beförderung  der  Normalen  Bildungszwecke  systematisch  be- 
arbeitet,    gr.  8.     1865.     1  fl.   12  kr.  oder  22  Sgr. 

—  — ,  IHaterialien  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins'  Fran- 
zösisch«, mit  einer  ZosammensteUung  sämmtlicber  grammatischer  Kegeln 
und  vollständigem  Wörterverzeichnisse  für  mittlere  Classen.  gr.~8.  1863. 
1.  fl.  30  kr.  oder  28  Sgr. 

C^niier,  Fr.»  üehiilxraiiiniatik  der  fransM«  l^raehe  für 
Baal-  und  gelehrte  St-hulen.  gr.  8  1863.  1  fl.  48  kr.  oder  1  Tblr. 
2  Sgr. 

Oruner  and  Wilderinulby  frans^lft»  Ctarestomaihie  für  Real- 
nnd  Gelehrtenschulen. 

I.  Cursus,  bearbeitet  von  Fr*  Srimer.    Neunte  Aufl.   gr.  8.  1869. 
(23  Bogen.)     1  fl.  12  kr.  oder  24  Sgr. 

II.  Cui'sus,    bearbeitet    von   Dr.   Wildermoth.    Vierte  verbes-^erte 

Auflage,    gr.  8.     1862.    (33  Bogen.)     1  fl.   48  kr.  oder  1  Thir. 

2  Sgr. 

Bisenmanii»  Oruner  und   Wlldermiilli,  Heulsebe   Rliiiiter- 

stAcke   zur   Uebung  in   der  französischen    (und  englischen)  Compo- 

sitioA.    gi^.  8. 

I.  Abtbeüung  von  Ft.  Omner.  Siebente  Aufl.  1868.  44  kr. 
oder  14  Sgr.  —  Anmerkungen  für  französische  Compo- 
sition.  Vierte  Auflage.  1863  24  kr.  oder  7Vv  Sgr.  —  An- 
merkungen für  englische*  Composition.  Dritte  Auflage. 
)867.    36  kr.  oder  lO  Stfr. 

II.  Abtheilung  von  W.  F.  Elsenmaiin.  Zweite  Auflage.  1865. 
48  kr.  oder  14  Sgr.  —  Anmerkungen  für  franzöf>ische  Compo- 
sition.    Zweite  Auflage.     1865.     16  kr;  oder  5  Sgr. 

in.  Abtheilung  von  Dr.  Wtldermnth.  Mit  Anmerkungen  für  fran- 
.  zösische  Composition.  1854.  1  fl.  4d  kr.  <^er  1  ThIr.  2  Sgr. 
Franaednisetae  Ueberaetzungen  von  Abtheilung  I  von  G^rard,  3.  Auf- 
lage. 1  fl.  36  kr.  oder  1  ThIr.  Abtheiinng  11  von  Borel,  1  fl.  36  kr. 
oder  1  Thlr.  Abtbeiluug  III  von  Pescbier  2  fl.  54  kr.  oder  1  Thlr. 
24  Sgr.  »  IsSnylifictae  Uebersetzung  der  Abtheiinng  I  von  Thomas 
1  fl.  36  kr.  oder  1  Tblr. 
Sei  AT»  Dr.  J.  F.,  Kl  einen!  arsranttnaffk  der  franBftfihielien 
ISuracbe  mit  zahlreichen  Uebungsbei^ielen  fiir  Latein-  und  Real« 
schalen,    gr.  8.    1868.    1  fl.  8  kr.  oder  20  S^. 


■dlier,  C«  O«.  H»hdbBch  der  ültanm  and  neaei«B  fr«»M«.  liiie« 
rntur»  mit  biogrspbiscbeii  Notisen  und  Frlüat6ning«n.  Vierte  Auf- 
iHge,  bearbeitet  von  0.  BOlder.    gr.  8.     1865.     1  fl.  86  kr.  oder  I  Tblr. 

Bllehele»  €.,  liettfaden  zum  Unterricht  in  der  fransd^lMiJbei» 
ülpraelie»  mit  Meterialien  zum  Uebersetzen.  Für  tiewerbe*  und  Fort- 
bildangsscholeD.    8.     1868.    1  fl.  20  kr.  oder  24  Sgr. 

Mto,  Dr.  fi.»  neaes  frAnsösiseh-deatsches  GesprAetaliuch 
zum  Schul-  und  Frivatgebraucb.  Seehste  Auflage.  16.  T868.  Car- 
tooirt  86  kr.  oder  10  Sgr. 

W»lir,  Charles,  tableaa  aynept.  des  Coi^fa^wicioM«  irmn^^cm, 
contenant  les  verbes  r^guliers  et  les  yerbea  irr^uliers  Quatri^me 
Edition  augment^fe.    gr.  8.     1868.  10  kr.  oder  8  Sgr. 

Oantter,  Ii^  Sebulirrainmatik  der  englineben  fiipraehe* 
Sechste  verbesserte  Auflage,  gr.  8.  1868.  (Sft'A  Bogen.)  1  fl. 
S6  kr.  oder  l  Thhr. 

—  — .  Study  and  Recreation.  Snglisehe  Cbresioiiiathie  für 
den  Schul  und  Privatunterrieht.    In  zwei  Cursen.    gr.  8. 

I.  Corsas.    Aehte   Auflage.     1867.    (20    fiogen.)     1   fl.   19  kr; 

oder  24  Ser. 
IL  Cursas.    Vierte  Auflage.     1868.    (29  Bogen.)    1    fl.   86   kr. 
oder  1  Thhr. 

-  -  ,  Readings  in  Prose  and  Poetry.  Biisllfliches  Iieineliucta 
zum  Zwecke  der  cursorischen  Leetüre  für  obere  Realclaffsen,  Töchter- 
und  Fortbildungsschulen,    gr.  8.     1867.     1  fl.  24  kr.  oder  26  Sgr. 

—  — ,  Collection  of  Kiifi;lish  Iietters.  Mustersammlung  englischer 
Originalbriefe  für  den  Schul-  und  Privatgebrauch,  gr.  8,  1856.  (20 
Bogen.)     1  fl.  86  kr.  oder  28  Sgr. 

--    — ,   IjeMion«    of   CSn^ÜNh   Cenversalion.     Bnn^llsehe 
^preebfichule»  enthaltend  Materialien  zu  logisch  geordneten  Sprech- 
übungen im  reinen  englischen  Idiom,  für  den  Schul-  und  Privalgebmucb 
bearbeitet,    gr.  8.     1859.    (26  Bogen.)     1  fl.  24  kr.  oder  26  Sgr. 
Reiir,  Dr.  J.  W.9  fifittlisehes  Conipesition!ibu4*!lh,  enthaltend 
Uebungsfltücke  verschiedenster  Stylformen,  einen  Abriss  der  englischen 
Syntax   mit  spraehgescliichtlichen  Noten  und  synonymem  Anhang.     Für 
Real-  und  gelehrte  Schulen,    gr.  8.     1867.     1  fl.  36  kr.  oder  28  Sgr. 
Rolierlnon,  J.»  Iiebrbucb  der  eimlischen  ^pmebe«    Nach 
.  dem  Französischen  bearbeitet  von  W.  OeUchläger.    In  2  Theilen.  gr.  8. 
I.  TheiL    6.  Auflage.    1867.    36  kr.  oder  10  Sgr. 
II.  Theil.    6.  Auflage.     1868.    1  fl.  SO  kr.  oder  28  Sgr. 
Wiedmayer,    Dr.,  IR^.,    Slementarcrammalllf   der  englt- 
«ehen    9praebe   nach  der  stufenweise  fortschreitenden  Methode, 
gr.  8.     1860.    86  kr.  oder  12  Sgr. 

—  — ,  Sehulcrammatifc  der  entlisebea  Hlpraebe«  gr.  8. 
1861.     1  fl.  oder  18  Sgr. 

Mio,  Dr.  K.,  n^ues  eAvliseh-deutsebes  OevprUebbueh  ^um 
Schul-  uml  Frivatgebraiich.  Zweite  Auflage.  16.  1868.  Cartonirt 
36  kr.  oder  10  Sgr. 

Heoit,  IRTaltc  r,  Tbe  Iiady  of  tbe  Iiake.  A  Poem.  With  Notes 
and  a  Gloeaafy.    Tbird  Edition.    16.     1861.    40  kr,  oder  12  Sgr. 

Meridan  dramuUe  works,  edited  by  L  Gtniler.  16.  1855. 
54  kr.  oder  16  Sgr. 

Mernaan»  Dr.  H.  A.  und  J.  «•  Weekberlia,  lateialMbe 
fik;half|;rainiiiaitk  für  untere  Gnnnasialclassen.  Dritte  umge- 
arbeitete Auflage,    gr.    8.     1867.     1  fl.  42  kr.  oder  1  Thhr. 

Uvliis,  AufiyewAhlte  HtfM^ke  aus  -<,  mit  Anmerkungen  zum  Schul- 
gebrauch von  Chr.  Roller.    8.     1861.    48  kr.  oder  14  Sgr. 


01eer#,  AuflfrewMilte  9Melie  aas  — ,  ia  biogn^pbkcher  Fol|p»,  mit 
AnmerkimgeD  zum  Schalgebraaeh  tod  W.  JMriai.  8.  1862.  56  kr. 
oder  16  S^. 

MmMmer,  O.  I«*,  UebonyssMeke  xom  Uebenetzen  acu  dem  Deatachen 
ins  EiateifliliCiie    für    die    mittlereii   Abtheüungen   der   GeMrten- 
Bchulen,  mit  AnmeriLongen,  herausgegeben  von  0.  Hslier.    gr.  8. 
I.  Abtheilung.    Sechste  An&ge.     1862.    52  kr.  oder  16  Sgr. 
II.  Abtheilttng.    Sechste  Auflage»     1867.    62  kr.  oder  16  Sgr. 

Forbi^er,  A.,  und  CL  li Archer»  lateinisch -Aeutechen  umä 
dettt»cb-l»teiiii0eh«i  MaoMiwdrterbueli«  In  bw«  Theilen. 
Lezieott-8. 

Deiiliich -lateinischer  Tbeil,  von  A.  Forbiger.    Zweite,  völlig 
^  umgearbeitete  Auflage.     1666.     (86   BpgenO    8.  fl.   86  kr.  oder 

2  TWr.  4  Sgr. 
Iinteinisch«4eut«cber  Theil,  von  E.  Urchir.    1845.    (60  Bogen.) 
2  fl.  oder  1  Thlr.  4  Sgr. 
Schulen  erhalten  je  auf  6  Ezempkre  ein  7.  als  Fr  ei- Exemplar. 

MAunlein,  Wllh.,  s>r^^«i>*««l»«  »chnlipraniuiniik.  Dritte 
verbesserte  Auflage,     gr.  8.     1865.     1  fl.  SO  kr.  oder  26  Sp. 

ttanpn,  W^^,  und  C«  Heiner,  Materialien  sur  Emübung  der 
yriechiMCben  Grammatilc.  Dritte  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage,    gr.  8.    (Unter  der  Presse.^ 

BAnmlein,  W.,  €/•  Heiner  und  J.  Rieckher»  Thematha  zur 
|trlechi«chen  Coinpositlon  mit  ^grammatischen  und  lexicalischen 
Anmerkungen,  fiir  obere  C lassen.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage,    gr.  8.     1866.     1  fl.  64  kr.  oder  1  Thlr.  4  Sgr. 

Diese  Materialien  und  Themata  auch  mit  gemeinschaftlichen  Titeb: 
„Sammlung  von  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ms  Griechische.*  L  nod 
IL  Theii. 

Sailufltii  de  cenjuratione  Catilinae«  mit  Anmerkangen  zam 
Uebersetzen  ins  Griechische,  herausgegeben  von  C  IlolZ6r  und  J.  EledÜier. 
8.    1869.    geh.  56  kr.  oder  16  Sgr. 

Den  Freunden  griechischer  Studien  bieten  wir  hiemit  eine  Arbeit, 
welche  nicht  verfehlen  wird  ihr  Interesse  in  hohem  Grade  zo  erregen. 
Die  Anerkennung,  welche  die  von  denselben  Verfsssem  in  Gemeinschaft 
mit  dem  verewigten  Büumlein  herausgegebenen  »Themata  zur  griechi- 
schen Composition*  in  der  deutschen  Lehrerwelt  gefunden  haben»  hingt 
dafür,  dass  auch  dieses  Werkchen,  in  welchem  manche  Lehrer  des 
Griechischen  willkommenen  neuen  Stofi*  zur  Auswahl  griechischer  Compo- 
sitionsthemen,  manche  Studirende  ein  treffliches  Förderungsmittel  Nr 
ihre  grieefaisehen  Sprachstudien  finden  werden,  vom  Qeiste  ächter  Grä- 
cität  durchdrungen  sei. 

So  sei  denn  das  Werkchen  den  Freunden  klassischer,  inabesondere 
griechischer  Studien  angelegentlichst  empfohlen. 

2AAA0T2TI0r  KATIAINAJS,  «riechiflche  Ilebersetnnn«  sa 
»,8fallH«tii  de  cen|uratiene  Catilinae  mit  Anmeiknngen  zum 
Uebersetzen  ins  Griechische"  herausgegeben  von  G.  Holxor  nnd  J.  Bitek- 
her.     8.     1869.    geb.  20  Sgr.  oder  1  £  18  kr. 

ISchinid»  H«  A.^  VorAbunipen  zur  ^riechiflchen  €3hre«te- 
mathie»  in  Beispielen  zur  Einleitung  in  die  griechische  Sjntaz.  Zweite 
durchgesehene  Auflage,    gr.  8.     1855.     16  kr.  oder  5  Sgr. 

MeB|i;er,  li.,  »nd  li.  A.  fifchniid»  |^eehi«ehe  Chrestonm« 
thie  für  die  mittleren  Abtheiiungen  der  Gymnasien.    Zweite  verbes- 
serte Auflage,    gr.  8.     1850.     1  fl.  20  kr.  oder  22Vi  Sgr. 
—    -^  werterbuch  dazu.    Zweite  verbesserte  Aäage.    gr.  8.   185a 
48  kr.  oder  15  Sgr. 
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nat^iifl  O^ri^B,  erUKrt  von  letiriell  Kratt.    8.    1864.    1  i.  6  kr. 

oder  20  Sgr. 
Mmurer,  F.  J.  V.  B«,  hebrAlsehes  niiA  chAldAlflchc«  Wdr« 

terbuch  über  das  alte  Testament,  mit  deiit8ehem  Index,  cuiiSofaat  für 

GymoMieii  and  Lyceen.    Lezicon-8.    1851.    SU.  80  kr.  oder  2  Thh*. 
Kegeln  und  Wörterverzeielinf«s  für  die  deutsctae  Reclit- 

schreibunK«    Zum   Gebraach    in   den  Württembergischen   Schulftn- 

Btalten  amtlien  fastgestellt.    Vierte  Auflage,    gr.  8.    1868.  8  kr.  oder 

ru  Sgr. 

Partiepreis  für  Schalen  bei  mindestens  80  Exemplaren  6  kr.  oder 

8  Sgr.  das  Exemplar. 
Brandauer,   J.  F.,  deotsehes  Apraell«  vnd  IiesebueV  fdr  die 

Elementarclassen   der  (Gymnasien   and  Realschulen,   für   Mittelschalen 

and  Töchterinstitute.     Sechste    verbesserte  Auflage,     gr.   8.     1867. 

1  fl.  oder  20  Sgr. 
^WMfner»  Karl»  deotsehes  Ijesebucta  for  Bürger-  und  Volksschulen. 

^^«rittnd'rwanzigste   verb.   und  Termehrte   Auflage,     gr.   8.    1886. 

86  kr.  oder  12  Sgr. 
Schalaasgabe  des  Wltoelnngenlfeds  in  der  filtesten  Gestalt,  heraosge- 

geben   mit   Wörterbach   yon   Ad.   Hottsmann.    Zweite   umgearbeitete 

Auflage,    gr.  8      1863.     1  fl.  40  kr.  oder  1  llilr. 
Meek,  Jo«*,  philosophische  PropAdeutik.    Em  Lettfaden  su 

Vortrügen  an  höheren  Lehranstalten.    Zwei  Theile.    8.  * 

L  Theil:   Empirische  Psych olog^le   and  Iiogllt«     Achte 

durchgesehene  Auflage.     1866.     1  fl.  8  kr^  oder  20  Sgr. 
IL  Theil:  KncTClopAdle  der  Philosophie.  Vierte  nea 
bearbeitete  Auflage.    8.     3869.     1  fl.  30  kr.  oder  26  Sgr. 
Beck«  Oarly  das  Christ«* nthum  nach  Geschichte  und  Lehre.    Lehr- 
buch f.  d.  evangelischen  Keligionsunterricht  an  Gelehrten-  und  höheren 
Gewerbeschulen,  zugleich  Handbuch  für  Gebildete.    Zweite  Ttraiehrte 
Auflage,    gr.  8.    1864. 

L  Tbeil:   Die   christliche   Cleschlchte«      1    fl.    86   kr.    oder 
28  Sgr. 
IL  Theil:  Die  christliche  I«ehre.    44  kr.  14  Sgr. 
^lenf^er,  J.,  Die  ebene  PolTgonometrlCj  yollstüadig  darge- 
stellt und  durch  zahlreiche  Beispiele  erläutert.    Mit  82  Figuren,    gr.  8. 
1854.    48  kr.  oder  14  Sgr. 
«^    — ,  Handbuch  der  ebenen  imd  sphArlschen  Trigponone« 
trle,  mit  zahlreichen  Anwendungen  derselben.   Mit  81  Figuren.  Dritte 
verbesserte  Auflage,    gr.  8.     1867.    8  fl.  8«  kr.    2  Thlr.  4  Sgr. 

—  — ,.  die  HilTerential«  und  Integralrechnung,  umfassend 
und  mit  steter  Berücksichtigung  der  Anwendung  dargestellt.  In  drd 
Bänden,    gr.  8. 

L  und  II.  Band  mit  67  Figuren.    Dritte  verbesserte  Auflage. 
1868.     10  fl.  80  kr.  oder  6  Thlr. 
HL  Band.    (Auch  mit  dem  Titel:  Die  Integration  der  partiellen 
Differentialgleichungen.)     1862.     2   fl.   86   kr.   oder   1    Thlr. 
16  Sgr. 

—  —.  Theorie  der  elliptischen  Integrale  and  Fmnktiottenf 
für  die  Bedürfnisse  der  Anwendung  dargestellt  Zugleich  ab.  Zugabe 
zu  dessen  Diflerential-  und  Integralrechnung,  gr.  8.  1866.  1  fl.  45  kr. 
oder  1  Thlr. 

—  —,  Theorie  und  Auflösung  der  höheren  Olelehvn^en.  gr.  8. 
1866.     1  fl.  24  kr.  oder  24  Sgr. 

—  — ,  Studien  zur  analytischen  Meehanlh.  Die  allgemeinen 
CrsseUe  der  Bewegung,    gr.  8.     186^.    1  fl.  12  kr.  oder  SO.  Sgr. 
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Pimlm«,  Christoph,  Zeiehtteade  Oeometrle  mn  SeUolnnter« 
rieht  und  zum  Privatstudium.  gr.  8.  Mit  12  Fieurentafeln  und  1  Ma- 
aterhUtt  in  Farbeoton  in  M^ppe.  4.  1866.  8  fl.  64  kr.  oder  1  Tblr. 
20  Sgr. 

ttagler«  Bernh«,  Lehrbuch  der  deflcriptiven  Oeometrie«  Mit 
22  Holz3chmtt«o  und  12  Tafeln  in  Maippe.  Dritte  umgearbeitete 
Auflage.    Unter  der  Presse. 

Hehwenfc,  Chr.f  Grundzüge  der  darstellendem  Oeenetrie  für 
technische  Anstalten.  Mit  151  Figuren,  gr.  8.  1857.  l  fl.  36  kr. 
oder  28  Sgr. 

IR^a^ner»  Karl,  Handb.  der  Bfalurkunde,  Rrdbesehreibanc 
beschichte  und  deutsche«  Sprachlehre»  für  Büi^er-  und 
Realschulen  und  entsprechende  Lehranstalten.  Mit  Holzschnitten.  Zwan- 
zigste verb.  und  verm.  Auflage,    gr.  8.     1868.  ^  1  fl.  oder  18  6gr. 

Verfasser  der  Naturkunde  in  dieser  Schrift  ist  der  Herausgeber 
des  9 Baches  der  Natur*.  Director  F.  Seh  öd  1er  in  Mains. 

MOchele,  C.  uitd  \*  FIschert  Sammlung  von  sesehältltehem 
AofsAtseiif  Briefen,  Anzeigen,  Meldungen,  Uericbien,  ii^ingaben,  Ge- 
legenbeitsschreiben  etc.  für  Gewerbe-  und  Fortbildungsschulen,  so  wie 
zum  Privatgebrauch  für  Grewerbetreibende.  Zweite  völlig  umgearbei- 
tete und  vermehrte  Auflage,    ffr.  8.     1866.    40  kr.  oder  12  Sgr. 

WAnsch,  J»  I««»  die  schriftlleheu  Arbeiten  des  Gewerbe- 
mannes«  Für  Gewerbtreibende  und  gewerbliche  Fortbildungschulen. 
Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Aufl^e.    gr.  8.     1862. 

L  Abtheilung:  Geschüftsaufsätze  und  Geschäftsbriefe.  54  kr.  oder 

16  Sjsr. 
U.  Abtheilung:  Die  gewerbliche  Buchführung  und  die  Lehre  von 
den  Wechseln.    82  kr.  oder  10  Sgr. 

—  -  ,  Uebuii^^sauf^abeit  tw  Ausarbeitung  von  Ges^diüftsbriefen 
und  GeschSftsBufsützen,  für  Fortbildungsschulen  bearbeitet  8.  1865. 
12  kr.  oder  4  Sgr. 

—  — ,  IJebunysauf graben  zur  Buchführung  für  Fortbildungsschulen. 
8.     1867.^   12  kr.  oder  4  Sgr. 

^ J.  B.  Metiler'sche  Bttchhmdlnng  in  Stuttgart. 

Im  Verlage  der  Unterzeichneten  ist  soeben  enchienen  «nd  dnrch  alle  Buch- 
handlungen zu  beliehen: 

Der  Ursprung  der  Sprache 

von 

Gr.  8.     Brocfairt  fl.  3.  —  oder  Rthr.  1.  24  Sgr, 

Die  Ergebnisse  der  Forschungen  über  dies  gr&tste  Bäthsel  des  Geistes,  deren 
sprachwissenschaftliche  Begründung  der  Verfasser  in  dem  ersten  Bande  seines  grös- 
seren Werkes  begonnen  hat,  werden  hier  in  allgemein  fasslicher  Dantellung  allen 
Gebildeten  nahe  gelegt.  Nach  einer  Präfang  der  Hypothesen  des  indischen  und 
griechischen  Altenhnms  und  der  Neuseit,  der  LÖsuugsversuche  Herder's,  W.  von 
Humboldt's,  M.  Mftller's  n.  A.  wird  die  Sprache  auf  Grund  potitirer  Beobachtungen 
Ms  In  die  gehdmnissvoMe  Regloa  ihres  Entstehens  verfolgt,  und  unter  Feststellung 
der  Gr&nie  zwischen  mensehKeher  und  thieri^cher  Intelligenz  era  einstiger  Mittel- 
Kttstaad  des  Mensdiengeistes  zwischen  beiden  geschichtlieh  nachgewiesen.  Den 
Schluss  des  Werkes  bilden  Anilentongen  über  die  Entwicklungstheorie  des  Ver- 
fassen, sowie  das  VerhiUmiss  eeiner  ^ikisophischen  Anschauung  ttber  Venranft 
und  Welt  zu  Kant  uuU  Epikur. 

Stuttgart.  J.  6.  Csttt'scke  BtckkssAsig. 
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Gelehrte  und  Ungelehrte  einigen  sich  leicht  in  den  abspre- 
chendflten  Urtheilen  über  Werke  der  französidchen  Literatur.  Da 
giebt  es  nichts  Aufregenderes,  Sittlichkeit  und  Glauben  Zer- 
setzenderes» als  die  französische  Literatur  der  Gegenwart»  und 
wiederum  nichts  Langweiligeres  als  die  ^Stücke  der  sogenannten 
klassischen  Literatur  des  siebzehnten  Jahrhunderts.  Kein  Zwei- 
fel an  der  Zurechnungsfähigkeit  dieser  Kenner  ist  möglich;. da 
steht  es»  schwarz  auf  weiss  in  der  Dramaturgie»  Lessing  hat 
ja  den  französischen  Kunstgötzen  mit  gewaltigen  Schlägen  nie- 
dergeworfen, wir  sind,  Gott  Lob,  befreit  von  der  Zwangsjacke 
französischen  Missverstandea  des  Aristoteles. 

Der  unlängst  verstorbene,  feine  und  geistvolle  Kritiker 
Sainte-Beuve  hat  einmal  bei  Gelegenheit  eines  aus  der  Quar» 
terly  Beview  in  der  Revue  Britannique  abgedruckten  oberfläch- 
lichen und  groben  Artikels  über  die  literarischen  Zustände 
Frankreichs  sich  über  die  Schwierigkeit,  ja  Unmöglichkeit  ausge^ 
lassen,  sich  ein  richtiges  und  gerechtes  Urtheil  von  der  Fremde 
aus  darüber  zu  bilden.  Nur  eine  gründliche  Vorbereitung  durch 
Reisen,  langen  Aufeiithalt  und  genaue,  vielseitige  Nachforschung 
kann  den  Ausländer  befähigen,  annähernd  Richtiges  auszusprechen. 
Und  selbst  bei  all  diesen  Hilfsmitteln  sind  auserwählte  Geister, 
wie  A.  W.  Schlegel,  Göthe,  Tieck,  hinter  der  Wahrheit  ge- 
blieben. Meist  werden  vom  Ausländer  nur  die  Ausschreitungen 
besprochen.  Vor  Allem  aber  sind  doch  die  feinen  Unterschiede 
zu  beobachten,  ist  dar  Rang  des  Schriftstellers  z^  unterscheiden, 
das  Original  von  der  Nachahmung,  das  G^ki^a^telte  und  Ueber- 
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trielt^ne  von  der  Anfangs  wahren  Begeisterung  für  einen  Ge- 
danken; und  man  muss  dieses  Alles  nicht  nur  in  Vergleich  der 
verschiedenen  Schriftsteller  zu  einander  thun ;  sondern  in  einem 
und  demselben  Schriftsteller  die  verschiedenen  Entwicklungs- 
zeiten und  die  Mannicbfaltigkeit  seines  Talentes  wie  seines  Cha- 
rakters beobachten.'  Und  was  weiss  denn  eigentlich  die  grosse 
Menge  der  Gebildeten  bei  uns  von  der  Entwicklungsgeschichte 
der  französischen  Literatur?  Wahrhaftig  durchaus  nicht  mehr 
als  die  Menge  derselben  in  Frankreich  über  unsere  deutsche 
Literatur.  -  Worauf  schöpft  sie  —  seien  wir  einmal  auftichtig 
—  ihre  Kenntniss  darüber?  Der  dürftige,  oft  sogar  durch 
dauernde  disciplinarische  Schwierigkeiten  gestörte  Schulunter- 
richt hat  schliesslich  die  oberflächliche  Leetüre  einer  Anthologie 
und  eines  oder  des  anderen  dramatischen  Werkes  gebracht ;  um 
ein  Uebriges  zu  thun,  fögt  man  dazu  die  sogenannten  franzö- 
sischen Conversationsstunden  mit  einer  Bonne  oder  einem  Sprach- 
meister und  später  den  halb  verbotenen  Oenuss  des  unsauberen 
Abhubs  der  französischen  Romanliteratur,  welcher  in  Leihbib- 
liotheken Frankreichs  Buhm  blossstellt;  dazu  tritt  weiter  die 
Leetüre  der  Tagesartikel  der  Feuilletonisten  oder  der  BeiseeiD- 
drücke  eines  Schreiblustigen,  welcher  sich  vier  Wochen  in  Paris 
den  Fremden  Vergnügungen  hingegeben  hat;  wenn  es  hoch  kommt, 
nimmt  Einer  emmal  ein  dünnes  Handbuch  vor,  versteigt  sich  gar 
zu  D^mogeot  oder  G^ruzez,  dann  aber  ist  er  gesattelt.  Daher 
kommen  denn  die  cyklopischen  Urtheile  dieser  Kenner,  gröber 
und  unwissender,  als  die  des  ärgsten  französischen  Philisters 
aus  der  entferntesten  Provinz,  Täusche  man  sich  doch  ja  nicht 
darüber :  die  Werke,  deren  Entstehung  man  Frankreich  oft  zum 
Vorwurf  machte  werden  gerade  in  Frankreich  am  schneUsten 
und  feinsten  beurtheilt,  mit  Spott  oder  augenblicklichem  Ver- 
gessen belohnt.  Und  diese  scharfe  Kritik  wird  nicht  nur  auf 
den  Kathedern  und  in  den  Zeitschriften,  sondern  ebenso  im 
Tagesgeplauder,  in  den  Gesellschaftszimmern  geübt  und  über- 
all, wo  drei  gescheite  Leute  zusammenkommen. 

üeber  die  Zeit  des  Franzosenfresserthums  dürfton  wir  doch 
encDich  hinaus  sein,  wo  es  fthr  einen  Beweis  deutscher  Gksio- 
nung  galt,  auf  der  Schule  kein  EVanzösisch,  die  Sprache  des 
Erbfeindes,  zu  lernen.  Machen  wir  uns  von  unseren  Vorurtheilen 
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gegen  Fraakreißh  frei  und  beecbeideii  una,  unsere  Incompetenz 
einzugestehen,  wo  wir  keine  Zeit  oder  Gelegenheit  hatten  näher 
zuzusehen«  Hinter  jenem  absprechenden  Urtheile  ateht  aller- 
dings die  feste  Mauer  unseres  nationalen  Selbstbewusstseinsy 
der  frohen  Gewissheit  der  eigenen  Bedeutung  in  Kunst  und 
Wissenschaft  und  jetzt  auch  der  Politik;  wir  behaupten  aber 
unseren  schwer  errungenen  Platz  noch  mit  trotziger  Miene, 
noch  mit  dem  wilden  Uebermuthe»  als  sei  nun  gar  nichts  naehr 
am  Feinde  anzuerkennen,  nachdem  wir  der  Fesseln  des  Nach^ 
bam  uns  entledigt.  Mit  Unrecht,  je  breiter  wir  auf  eignen 
Füssen  stehen,  um  so  williger  dürften  wir  heut  zu  Tage  die 
fördernden  Impulse  zugestehen,  welche  wir  wiederholt  und  nach- 
haltig von  jenen  empfangen  haben,  dürften  wir  das  Gute  und 
das  Eigenthumliche  der  literarischen  Entwicklung  Frankreichs 
anerkennen»  Ich  betone  absichtlich  Entwicklung,  denn  die  firanzö- 
sische  Literatur  ist  nicht  stehen  geblieben,  die  Werke  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  sind  dort  längst  Gegenstand  objectivster  Betrach- 
tung geworden;  man  hat  dort  ebenfalls  die  Texte  handschrift- 
lich zu  sammeln  und  zu  vergleichen  begonnen  und  die  ästheti- 
schen Grundsätze  der  Meister  des  Zeitalters  Ludwigs  XIY.  ge- 
prüft. Das  18.  Jahrhundert  hat  die  Kunstansichten  des  17.  zu 
berichtigen  gesucht,  Diderot  hat  mit  Rousseau  die  Freiheit  vom 
Regelzwang  und  von  der  Vorbildlichkeit  Voltnire's  erstrebt,  der 
Kampf  der  romantischen  und  der  klassischen  Schule,  dort  hefti- 
ger noch  ausgekämpft  als  bei  uns,  hat  den  vjerknöcherten  trar 
gischen  Meistergesang  des  Kaiserreiches  überwunden»  um  eben- 
falls neuen  Dichterbestrebungen  zu  weichen;  dennoch  weodet 
sich  der  gebildete  Franzose  gern  und  stolz  von  den  Erzeug- 
nissen seiner  Gegenwart  immer  wieder  den  grossen  Dichtern 
des  17.  Jahrhunderta  zu. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  auf  die  Urtheile  unserer 
vornehmsten  deutschen  Aesthetiker  über  die  klassische  Tragödie 
Frankreichs  einzugehen,  zumal  dieselben  meist  allgemein  ge- 
halten sind  und  meiner  eigenen  Auffassung  über  das  besondere, 
zur  Besprechung  vorliegende  Werk  zu  wenig  begeben.  Nur 
auf  Lessing  muss  ich  mit  einem  Worte  zurückkomme^. 

Lessings  Polemik  ist  im  Grunde  hervorgegangen  aus  dem 
allgemeinen  Streben  des  18.  Jahrhunderts,  eine  geistige  Befrei- 

X* 
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ung  von  allem  Zwang  und  Druck  zu  vollziehen;  sie  ist  ferner 
wesentlich    eine   nationale   That.     Wir  müssen  uns  erst  wieder 
hineindenken     in    jenen    Zug    der    literarischen    Abhängigkeit 
unseres  Vaterlandes,  um  die  Erbitterung  des  deutschen  Mannes 
zu  verstehen  im  Gericht  über  die  ästhetische  Anschauung  eines 
ja  auch   fiir   ihn   vergangenen  Jahrhunderts   der   französischen 
Geschichte.  „Wir  sind,"  schreibt  er,  „noch  immer  die  geschwo- 
renen Nachahmer  des  Ausländischen,  besonders  noch  immer  die 
unterthänigen  Bewunderer  der  nie  g^ug  bewunderten  Franzo- 
sen;  alles  was  uns  von  jenseit  dem  Rheine  kommt,  ist  schon, 
reizend,   allerliebst,  göttlich;  lieber  verleugnen  wir  Gesicht  und 
Gehör,  als  dass  wir  es  anders  finden  sollten;  lieber  wollen  wir 
Plumpheit  fiir  Ungezwungenheit,  Frechheit  für  Grazie,  Grimace 
für  Ausdruck,  ein  Gekitngle  von   Reimen  für  Poesie,  Geheule 
für  Musik  uns  einreden  lassen,  als  im  Geringsten  an  der  Supe- 
riorität  zweifeln,  welche  dieses  liebenswürdige  Volk,  dieses  erste 
Volk  in  der  Welt,  wie  es  sich  selbst  sehr  bescheiden  zu  nennen 
pflegt,  in  allem  was  gut,  schön  und  erhaben  und  verständig  ist, 
von  dem  gerechten  Schicksale  zu  seinem .  Antheil  erhalten  hat^ 
Allein  so  stehen  die  Dinge  nicht  mehr  wie  in  den  Jahren  1767 
bis  1769,  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Dramaturgie.    Die  eigen- 
artige Grösse  unserer  Literatur  ist  jetzt  auch  im  Ausland  un- 
bestritten.    Lessings  Arbeit  war  es,  die  richtig  erklärte  Poetik 
des   Aristoteles  gegenüber  der  falschen  Auffassung  Corneilie*8 
und  dessen  Nachfolger  uns   wiederzugeben,  als  die  unumstöss* 
liehe  Grundlage  aller  tragischen  Dichtkunst,  so  dass  die  Folge- 
zeit die  oft  naiv  empirischen  Aussprüche  des  Altmeisters  hat 
verknüpfen  und   seine  fruchtbaren  Sätze  hat  weiter  entwickeln 
können.     An  jene  französische  Erklärung  der  antiken  Regeln 
und  an  die  UnübertrefHichkeit  der  französischen  Klassiker  hatten 
Deutschlands  Dichter   lange  fest    geglaubt,    so  dass  bei  ihnen 
„den  Franzosen  nachahmen  ebensoviel  gewesen,   als  nach  den 
Regeln  der  Alten  arbeiten.^     Dieses  Vorurtheil   zerstörte  Lea- 
sing; nach  den  Vorschriften  der  Alten  beurtheilte  er  einige  viel 
bewunderte  Muster  der  französischen  Bühne,  da  diese  ja  ganz 
nach  den  Regeln  des  Aristoteles  gebildet  sein  sollte,  und  in- 
dem er  ihre  Schwächen  nachweist,   zerstreut  er  deren  trfigeri- 
schen  Nimbus  und  bereitet  vor  auf  die  grosse  deutsche  Tragödie. 
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Vor  allem  wendet  sich  Lessing  gegen  Corneille»  als  den  tra- 
gischen Vertreter  des  17.  Jahrhunderts,  der  den  meisten  Scha- 
den gestiftet  und  auf  der  Franzosen  tragische  Dichter  den  yer« 
derblichsten  Einflass  gehabt  habe ;  denn  Racine  hab^  nur  durch 
sein  Muster  verführt,  Corneille  aber  durch  sein  Muster  und 
seine  Lehren  zugleich.  Lessing  geht  weiter  und  lässt  an  der 
ganzen  französischen  Literatur,  so  zu  sagen,  kein  gutes  Haar. 
Wenn  er  behauptet,  dass  die  Lehren  Corneille's  von  der  ganzen 
Nation  als  Orakelsprtiche  angenommen,  von  allen  nachherigen 
Dichtem  befolgt,  nichts  anderes  als  das  kahlste,  flachste,  wä8se-> 
rigste,  kälteste,  untragischste  Zeug  hervorgebracht  hätten,  dass 
nicht  nur  Corneille's  Werke,  sondern  alle  französischen  Tra*- 
gödien  keine  wahren  Tragödien  seien,  und  er  den  Grund  für 
diese  Armuth  des  Theaters  nicht  sowohl  in  der  Unfähigkeit  der 
Franzosen  findet,  als  vielmehr  in  ihrer  Eitelkeit,  welche  sie  ver- 
hindert habe,  nach  dem  wahren  tragischen  Theater  zu  streben, 
indem  sie  es  nämlich  schon  lange  gehabt  zu  haben  glaubten: 
so  legen  wir  Verwahrung  ein  gegen  die  Allgemeingültigkeit 
solches  wohl  dem  bahnbrechenden  Kritiker  zustehenden»  aber  dem 
Historiker  fremden,  weil  nicht  gehörig  unterscheidendem,  darum 
unbilligen  Urtheiles.  Lessing  bespricht  nicht  ein  einziges  Stück 
Racine's,  begreifl  ihn  aber  geradezu  oder  mittelbar  in  der  Zahl 
der  oben  gekennzeichneten  Dichter;  Lessings  Hass  gilt  Frank-^ 
reich,  seine  WaflPen  treffen  Corneille  und  Voltaire.  Doch  Beider 
Gericht  geht  uns  hier  in  der  Würdigung  eines  Bacine'schen. 
Stückes  nichts  an.  Wir  haben  auch  nicht  wieder  einzugehen 
aaf  die  geschlossenen  Acten  jenes  grossen  Streites  über  die 
richtige  Auslegung  der  aristotelischen  Regeln  betreffs  der  Ein- 
heit und  der  Grundsätze  der  Tragödie,  und  fragen  nur  vom 
festgewonnenen  Standpunkt  der  jetzt  gültigen  ästhetischen  Grund* 
Sätze:  Ist  denn  auch  Racine  wirklich  nur  der  correcte  Hofpoet, 
dessen  „gesetzmässige  Geburten^  bloss  mechanische  Begelmäs- 
sigkeit,  Manier,  Glätte,  Frost,  Gesuchtheit  und  Anständigkeit 
zur  Schau  tragen  ?  Hat  nicht  vielleicht  seine  Atbalie  doch  jene 
geforderte  Emfachheit  der  Anlage,  ergibt  sich  ungesucht  die 
Einheit  des  Ortes  und  der  Zeit  aus  der  inneren  Einheit  der 
Handlung,  hat  der  Dichter  jenen  ergreifenden  Ausdruck  grosser 
Leidenschafl  gefimden,  weiss  er  Empfindungen  rege  zu  madben^ 
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welche  die  allgemein  menschliche  Natur  fassen,  belebt  wahres 
Gefühl  den  Ausdmck  oder  aber  sind  die  Charaktere  mehr  ^nach 
den  Zergliederungen  der  Moralisten^  als  nach  dem  Leben  ge- 
schildert, sind  die  Gespräche  bloss  Erzählungen,  erftinden,  um 
den  Schauspieler  in  Monologen  glänzen  zu  lassen?  Wie  wäre 
es  denn,  wenn  Racine  einer  der  wenigen  Dichter  von  Gottes 
Gnaden  gewesen  wäre,  und  wenn  er  mehr  durdi  seinen  Genius, 
sowie  durch  die  während  seines  ganzen  Lebens  mit  Fleiss  ge- 
pflogene Lectüre  der  Alten,  als  durch  die  Vorschriften  des  Cor- 
neille und  Aristoteles  zum  grössten  Tragiker  Frankreichs  ge- 
worden wäre?  Vor  Allem  hat  man  bei  Bcurtheilung  Hacine^s 
den  damaligen  Zustand  der  französischen  Bühne  zu  berücksich- 
tigen. Corneille  hatte  dem  nationalen  Theater  der  Franzosen 
zuerst  lebendige  Haltung  gegeben.  Wie  langsam  schwankend 
hatte  dieses  in  den  Jahrhunderten  seinen  Weg  gesucht!  Nach- 
dem an  die  Stelle  der  Mysterien  der  Passionsbrüderschaft  die 
kecken  Possen  der  sorglosen  Kinder  getreten  waren,  und  diese 
sammt  den  allegorischen  Moralstücken  im  16.  Jahrhundert  den 
Ueberarbeitungen  des  antiken  Theaters  hatten  Platz  machen 
müssen,  Hess  das  Volk,  sowohl  der  groben  Posse  wie  der  ge* 
lehrten  Schultragödie  überdrüssig,  sich  eine  Zeitlang  besser  nnter- 
terhalten  von  Hardis  theatralischer  Mache,  welche  aus  dem  ita« 
lienischen  und  spanischen  Theater  kunstlose  Stücke  mit  kräftigen 
Theaterwirknngen  zusammenschweisste.  Im  Gegensatz  dazu 
hatte  die  Schöngeisterei  der  engherzigen  literarischen  Alconisten- 
gesellschafl  ihre  verzwickte  Spnu^he  in  gekünstelte  Bühnenstücke 
getragen.  Da  war  Corneille  aufgetreten  und  hatte  fast  alle 
Arten  des  neueren  nationalen  Dramas  geschaffen:  inmitten  der 
Regellosigkeit  und  des  Ungeschmacks  hatte  er  nach  gültigen  Ke- 
geln und  festem  Bau  des  Dramas  gesucht,  dem  Theater  eine 
verständliche,  edle  Sprache  gegeben  und  steh  durch  den  Hin- 
weis auf  des  Aristoteles  Poetik  bemüht,  eine  ästhetische  Ghrund- 
Iftge  zu  gewinnen  und  das  Geheimniss  der  tragischen  Wirkung 
zu  erklären.  Vorläufig  freilich  war  die  Tragödie  gefasst  w*orden 
als  Darstellung  einer  bedeutungsvdlen  Handlung  hervorragender 
Persönlichkeiten,  beseelt  von  Leidenschaften,  deren  Kampf  ein 
furchtbares  £reigmss  hervorbringen  muss.  Diese  Thätigkeit 
ComeiUe's  war  so  gross  und  schöpferisch  gewesen,  dass  sie  ein 
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Jahrhundert  lang  fiir  Frankreich  und  Deutschland  masigebend 
blieb.    So  fand  £acine  das  Theater  vorbereitet 

Das  unumschränkte  Königthum,  verkörpert  in  Ludwig  XIV., 
hielt  Frankreich  mit  festem  Griffe,  so  dass  es  gehorchte«  und 
eine  vorher  nicht  gekannte  Ordnung  dem  Staate  gegeben  wurde. 
Der  wüthende  Parteigeist  schwieg,  das  nationale  Selbstbewusst« 
sein  erwachte,  der  Adel  fand  Gefallen  an  dem  glänzenden, 
glatten  Hofleben,  Schriflsteller  und  Künstler  konnten  sich  den 
Einflüssen  dieses  neuen  Geistes  der  Gesellschaft  nicht  verschlies- 
sen  und  fimden  Förderung  ihrer  Bestrebungen.  Die  tragische 
Kunst,  ihrer  höchsten  nationalen  Ausbilduj^g  harrend,  musste  in 
dieser  anmuthigen  und  geistvollen  Hofumgebung  an  Mannichfal- 
tigkeit  des  Ausdrucks  der  Leidenschaft  und  der  feineren  Em^ 
pfindungen  des  Menschen-,  besonders  des  Frauenherzens,  gewia- 
nen,  ihre)  Charaktere  von  dem  einseitig  typischen  der  Helden 
Comeille's  befreien  und  sie  dem  Beichthum  des  wirklichen  Le- 
bens nähern.  Corneille's  Theater  sprach  vorzugsweise  zur  Ein- 
bildungskraft und  zum  Verstände,  der  Mensch  opfert  seine 
Leidenschaft  einer  Idee ;  bei  Racine  lebt  er  seiner  Leidenschaft. 
Nach  den  ersten  tastenden  Versuchen  in  den  Spuren  des  Cor- 
neille'schen  Kothurnes  erwuchs  Racine's  Talent,  zur  Selbständig- 
keit in  seiner  Andromache,  die  bei  ihrer  ersten  Aufführung 
eine  ähnliche  Aufregung  in  der  Gesellschaft  hervorbrachte,  wie 
31  Jahre  früher  Corneille's  Cid,  und  das  Bewusstsein  wachrief, 
dass  die  Kunst  in  eine  neue  Entwicklungsreihe  getreten  war« 
Das  Neue  war  aber  eben  der  wirkliche,  durch  seine  Leiden- 
schaft rührende  Mensch.  In  allen  folgenden,  während  der  Jahre 
1667  —  1677  erschienenen  Tragödien  Racine's  herrscht  die  allge- 
meinste, der  reichsten  Nüancierqng  fähige  Leidenschaft  vor«  die 
Liebe. 

In  unserer  Atholie  hat  die  Liebe  keine  Stelle  gefunden. 
War  das  Kunstideal  Racine's  ein  anderes  geworden,  dass  das 
treibende  Element  seiner  früheren  Erzeugnisse  aus  seiner  Tra- 
gödie geschwunden  schien?  Seit  1677  hatte  Racine's  tragische 
Muse  geschwiegen.  Was  hatte  den  Dichter  in  dem  vierten 
Jahrzehnt  seines  Lebens  beschäftigt?  Man  hat  gesagt»  dass 
verletzte  Poeteneitelkeit  die  Ursache  seines  Zümens  gewesen 
wäre,  indem  der  £rfolg  seiner  Pbädia  eine  Zeit  lang  vor  dm 
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Fhädra  eines  jetzt  schier  vergessenen  Nebenbuhlers  Namens 
Pradon  zweifelhaft  erschienen  wäre.  Mit  Unrecht,  nach  meiner 
Ansicht,  hat  man  das  Verhalten  eines  so  hohen  Dichtergeistes 
auf  einen  immerhin  unedlen  Beweggrund  2urückföhren  wollen. 
Racine  gehörte  nicht  zu  den  Dichtem,  die  nur  für  den  Erfolg 
gearbeitet  haben,  und  wenn  ihn  auch  die  zeitweilige  Ungerech- 
tigkeit des  Publikums  schmerzen  konnte,  so  entsagte  er  doch 
darum  nicht  sofort  der  ganzen  Aufgabe  seines  geistigen  Lebens. 
Nein,  ich  bin  fest  überzeugt,  andere,  tiefere  Grunde  für  Ra- 
cine's  zwölfjähriges  Fembleiben  vom  Theater  vorbringen  zu 
dürfen.  Wie  SchiBer  einer  stillen  Müsse  bedurft  hat  nach 
heissen  Jahren  idealen  Ringens  und  dichterischen  Schaffens, 
und  wie  unser  deutscher  Dichter  durch  Studien  der  Philosophie 
und  Geschichte  geklärt,  gekräftigt  und  gehoben  dann  mit  seinen 
höchsten  Kunstleistungen  hervortrat,  so  hatte  Racine  stille  Jahre 
gesucht,  wo  er  unberührt  von  der  Eitelkeit  des  königlicheD 
Hofes  und  von  den  Strömungen  der  Tagesliteratur  sich  einer 
Wissenschaft  widmete,  und  diese  nicht  nur  in  seinen  Kopf,  nein 
in  sein  Herz,  in  den  ganzen  innem  Menschen  aufzunehmen 
suchte.  Nicht  die  abgezogene  Philosophie  und  überhaupt  nicht 
weltliche  Wissenschaft  konnte  einem  Manne  wie  Racine  mit  dem 
weichen,  zarten  Gemüthe  volles  Genügen  verschaffen.  Seinen 
Hunger  und  Durst  nach  dem,  was  da  bleibet,  sollte  die  Religion 
befriedigen.  Seit  1659  hatte  der  junge  Bossuet,  später  der  be- 
rühmte, streitbare  Bischof  von  Meaux,  die  Kirchen  von  Paris 
und  Versailles  mit  seiner  zündenden  Kanzelberedtsamkeit  ge- 
füllt; als  das  Kampfgeschrei  der  Politik  vor  Ludwig  XIV.  in 
Frankreich  verstummt  war,  als  nur  noch  die  Stimme  der  Be- 
wunderung für  den  grossen  König  erscholl,  da  wagte  es  der 
kühne  Geistliche,  durchglüht  von  dem  alttestamentlichen  Pro- 
phetenberufe,  sein  Wehe  über  die  Eitelkeit  der  Zeit  und  die 
irdische  Grösse  zu  erheben.  Während  Bossuet  den  Autoritäts- 
glauben in  der  gewaltigen  Sprache  der  Bibel  predigte,  rief  F^- 
nelon  zu  den  Füssen  des  Heilandes  mit  der  süssen  Sprache 
des  Herzensglaubens.  Der  Port -Royal  umschloss  in  semen 
Klostermauern  bis  1662  Pascal  unter  der  Zahl  seiner  berühm- 
ten und  gelehrten  Btisser  der  Weltnichtigkeit,  welche  mit  der 
düsteren  Gnadenlehre  des  Jansenismus  die  katholische  Christen- 
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weit  zu  verinnerlichen,  wieder  näher  an  die  Quelle  des  Ghristen- 
thums  zurückzuführen  trachteten.  Von  dieser  Bewegung  der  ern- 
sten Geister  innerhalb  der  katholischen  Kirche  Frankreichs  war 
Racine  ergriflfen  worden,  und  da  die  Kraft  des  heiligen  Geistes 
sich  immer  an  den  suchenden,  glaubensbedürftigen  Seelen  wirk«* 
sam  erweist,  so  ging  Racine  in  dem  Verlangen  nach  Gott  auf 
und  hatte  für  eine  lange  Reihe  von  Jahren  keine  Zeit  mehr  für 
andere  Dinge,  die  ihn  früher  gefesselt.  In  Ausarbeitung  der 
Geschichte  des  Port-Royal,  welche  Boileau  zu  den  vollendetsten 
Prosaschriften  zählte,  arbeitete  Racine  zugleich  sein  eigenes 
Denken  über  die  Religion  aus,  und  die  eifrige  Versenkung  in 
die  heilige  Schrift  nebst  frommen  Andacht sübungen  stillten  die 
Sühne  verlangende  Dichterseele  in  der  Zurückgezogenheit  des 
schlichten  Familienlebens.  Aus  dieser  Gemüthsverfassung,  aus 
der  inneren  Arbeit  des  gereiften  Mannes  heraus,  müssen  Ra- 
cine^s  letzte  Schöpfungen,  Esther  und  Athalie,  betrachtet  wer- 
den. Immer  hat  man  nur' den  ästhetischen  Massstab  angelegt 
und  immer  nur  von  dem  Gesichtspuncte  aus  gelobt  oder  getadelt. 
Selbst  in  den  geschätztesten  Werken  der  Landsleute  Racine's 
findet  man  über  jene  wichtige  Thatsache  im  Leben  des  Dichters 
keinen  genügenden  Aufschluss,  oft  nicht  einmal  eine  Andeutung. 

Nachdem  mir  gewiss  geworden,  dass  Racine  nicht  in  der 
Verlegenheit  um  einen  neuen  Stoff  die  Bibel  zur  Fundgrube 
seiner  Kunst  gemacht  hat,  sondern  nur  dieser  und  kein  anderer 
Stoff  mehr  seinem  geistigen  Leben  genügte,  betrachten  wir  den 
Inhalt  der  Athalie  selbst,  um  sodann  die  neue  Kunstform  Ra- 
eine's  zu  untersuchen. 

Das  II.  Buch  der  Könige,  besonders  Cap.  XI,  gab  ihm 
den  Stoff  zur  Tragödie.  Das  Volk  Gottes  ist  in  die  Reiche 
Juda  und  Israel  gespalten.  Der  Tempel  bildete  fiir  alle  Prie- 
ster und  die  treuen  Anhänger  des  Gesetzes  den  Mittelpunct. 
Israel  war  abtrünnig.  Joram,  König  von  Juda  aus  dem  Ge- 
Bchlechte  Davids,  hatte  Athalie  geheiratet,  eine  Tochter  des 
israelitischen  Königs  Ahab  und  der  Jesabel,  welche  die  Pro- 
pheten auf  das  Grausamste  verfolgt  hatte.  Die  Gottlosigkeit 
der  Mutter  war  auf  die  königliche  Tochter  übergegangen,  so 
dass  bald  Joram,  in  das  heidnische  Treiben  hineingezogen,  dem 
Baal  einen  Tempel  ip  Jerusalem  ht^tte  baueu  lassen.   Sein  Sohn 
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Ochoaias»  der  auch  auf  diesen  Wegen  gewandelt,  hatte  gelegentlich 
der  Vernichtung  des  israelitischen  Hauses  Ahab  durch  Jehu 
sein  Leben  verloren.  Auf  diese  Kunde  hatte  Athalie  ihren 
ehrgeizigen  Plan  rasch  zur  Ausfuhrung  gebracht,  indem  sie  das 
Königsgeschlecht  ausrottete  durch  Ermordung  ihrer  eigenen 
Enkel,  der  Kinder  des  Ochosias,  und  sich  der  Herrschaft  be- 
bemächtigte. Nur  ein  Prinz,  noch  Säugling,  war  aus  dem 
Blutbade  heimlich  durch  Josabeth,  des  Ochosias  Stiefschwester 
und  Gattin  des  Hohenpriesters,  gerettet  und  unerkannt  im  Tem- 
pel bis  in  die  Mitte  der  Knabenjahre  auferzogen  worden.  Aul 
diesem  geschichtliche«  Hintergrunde  spielt  das  Stück. 

Nach  Racine's  eigner  Angabe  hat  unsere  Tragödie  die  An- 
erkennung und  Thronbesteigung  des  Joas  zum  Gegenstande, 
d.  h.  aus  diesem  geschichtlichen  Ereigniss  gestaltet  der  Dichter 
seine  Handlung.  Ort  derselben  ist  eine  Vorhalle  zur  Wohnung 
des  Hohenpriesters  im  Tempel  zu  Jerusalem.  Man  ist  im  Be- 
griff das  Fest  der  Gesetzgebung  feierlich  zu  begehen.  Abner, 
ein  tapferer  und  erfahrener  Krieger  im  Dienste  der  Königin 
Athalie,  jedoch  Anhänger  Jeboyahs,  begegnet  auf  dem  Gange 
zum  Fest  dem  Hohenpriester  Joad.  Seine  Trauer  über  die  Ver- 
irrung  des  vielfach  zum  Götzendienst  verführten  Volkes  spricht 
er  aus  im  sehnsüchtigen  Hinblick  auf  die  vergangenen  Tage 
des  kräftigen  Glaubens.  Joad  sucht  seinen  Muth  zu  stärken, 
Jehovah  habe  nicht  aufgehört,  seine  Getreuen  zu  schützen  und 
wunderbar  durch  alle  Trübsal  zu  fuhren;  ja,  er  gibt  ihm  eine 
geheimnissvolle  Andeutung,  dass  selbst  das  scheinbar  ausge- 
rottete Geschlecht  Davids  sich  wieder  glänzend  erheben  könne. 
Die  Bemerkung  Abners,  es  scheine  neue  Verfolgung  und  per- 
sönliche Gefahr  für  ihn  von  Seiten  der  seit  einigen  Tagen  son- 
derbar verdüsterten  Königin  bevorzustehn,  veranlasst  Joad  mit 
seinem  Weibe  die  Nothwendigkeit  zu  erörtern,  seinen  Entschluss 
zur  Ausfährung  zu  bringen^  und  den  seit  neun  Jahren  geheim 
gehaltenen  königlichen  Sprössling  nun  dem  Volke  zu  zeigen, 
somit  offen  gegen  Athalie  aufzutreten. 

Act  IL  Das  Fest  hat  begonnen,  da  stürzt  Zaoharias,  Joads 
Sohn  herein  und  berichtet  die  grosse,  frevelhafte  Störung  des 
Festes.  Athalie  ist  in  das  Innere  des  Tempels  eingedrungen; 
vom  zürnenden  Hohenpriester  binausgewiesen,  hatte  siQ  schoa 
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ihren  Mund  zur  Lästerung  geöffiiet,  als  sie  in  Entsetzen  ver- 
stammte,  unverwandten  Auges  auf  Eliacin  starrend,  den  unter 
diesem  Namen  im  Tempel  beim  Festopfer  beschäftigten  Fflege- 
sohn  Joads.  Voll  Furcht,  der  Prinz  sei  erkannt,  siebt  jJosabeth 
die  Königin  mit  ihrem  Gefolge  nahen.  Vor  Abner  und  dem 
zum  Rath  herbeigeholten  Baalspriester  Mathan  sucht  die  noch 
tief  erschütterte  Königin  ihren  Schritt  zu  begründen;  zwar  sei 
sie  ruhig  über  ihre  durch  politische  Nothwendigkeit  veranlassten 
Thaten,  und  stolz  dürfe  sie  auf  ihre  gegen  alle  Feinde  gesicherte 
Macht  blicken: 

»Jetzt  wollt'  ich  endlich  noch  in  Ruh*  geniesften 

Die  Früchte  meiner  kUigen  That,  da  tritt 

£2in  Wahn,  ein  leidiger  Wahn,  schon  läng're  Zeit 

Dem  Fortschritt  meines  Glückes  in  den  Weg. 

Ein  Traom  (wie  kann  mich  doch  ein  Traum  so  quälen), 

Ist  daran  Schuld,  dass  bittrer  Kununer  mir 

Am  Herzen  nagt.    Ich  mied  ihn,  sucht*  ihn  stets 

Za  fliehn,  doch  überall  verfolgt  er  mich. 

Es  war  in  einer  schaurig  tiefen  Nacht; 
Da  zeigt  sich  mir  die  Mutter  Jesab^ 
Wie  einst  am  Todestag  im  voilsten  Schmack: 
Denn  alles  Leid  könnt*  ihren  Stolz  nicht  beugen; 
Selbst  jenen  falschen  Glanz  sah  ich  an  ihr, 
Durch  den  sie  stets  dafür  zu  sorgen  wosste, 
Dass  auch  ihr  Antlits  frisch  und  schmuck  erscbienj 
und  man  die  Sptfr  des  Alters  nicht  bemerkte. 
»Erzittre,"  rnft  sie,  „meiner  würd*ge  Tochter» 
Auch  dich  stürzt  einst  der  biut'ge  Judengott 
Weh!  armes  Kind,  auch  du  bist  ihm  verfallen. 
Dem  Unbarmherzigen  1"    Und  als  sie  so 
Mu*  diese  Schreekensworte  zugnvfen» 
Schieo  sich  ihr  Schatten  über*s  Bett  zu  neigen; 
Ich  streckte  schnell,  um  sie  noch  m  umarmen, 
Nach  ihr  die  Hände  aus.    Da  aber  fand  ich 
Nichts  als  ein  granenhaftea  Dorcheinander 
Von  Knochen  und  zerquetschtem  Fleisch,  von  Fetzen, 
Die  blutig  noch  durch  Koth  gezogen  waren. 
Und  Gliederstümpfe,  die  von  gier'gea  Hunden 
Gezerrt  und  hin  und  her  gerissen  wurden.  — 
In  diesem  Wust  bot  plötzlich  meinem  Blick 
Ein  kleiner  Knab*  sich  dar;  bekleidet  war  er 
Mit  einem  'strahlenden  Gewand  (so  wie 
Man  Judenpriester  wohl  gekleidet  sieht)« 
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Bei  «seinem  Anblick  lebte  auch  mein  Geiste 
Der  halb  betäubt  war,  wieder  auf;  doch  als  ich, 
Noch  nicht  ganz  meiner  Sinne  Herr,  gerührt 
Versenkt  war  in  Bewunderung  seines  milden 
Und  edlen  und  bescheidnen  Aussehns, 
Da  fdblt'  ich  plötalieh  tief  In  meinem  Basen 
Das  mörderische  Eisen  des  Verräthers.  — 

Dass  so  viel  wunderbare  Dinge  hier 
So  sonderbar  zusammentrafen,  scheint 
Vielleicht  Euch  nur  des  Zufalls  Spiel  zn  sein. 
Ich  selber,  meiner  Furcht  mich  schämend,  habe 
Es  als  ein  eitles  Dunstbild  angesehen. 

Doch  als  erst  mein  Gemüth  einmal  von  dieser 
Erinnerung  erfüllt  war,  sah  ich  zwei  Mal 
Seitdem  dasselbe  Bild  im  Traume  wieder; 
Zwei  Mal  stieg  auf  vor  meinem  trüben  Blick 
Das  IQnd  und  stets  bereit  mich  zu  durchbohren. 
Durch  dieses  Schreckgespenst,  das  mich  verfolgt, 
Zuletzt  an  SeeP  und  Leib  geschwächt,  beschloss  ich 
Baal  selbst  zu  bitton,  mich  in  Schutz  zu  nehmen. 
Und  wollte  endlich  Rohe  finden  dort, 
An  seines  Altars  Stufen:  o  wie  mächtig 
Vermag  ein  Schrecken  doch  des  Menschen  Greist 
Ganz  zu  beherrschen!    Mich  trieb  dunkle  Ahnung 
Hinein  ins  GroCteshaus  der  Jaden;  ja. 
Ich  wollt  auch  ihren  Gott  versöhnen. 
Ich  glaubte,  dass  sein  Zorn  sich  durch  Geschenke 
Abwenden  liesse :  dass  mir  jene  Gottheit, 
Wer  sie  audi  sei,  sich  sanfter  zeigen  würde! 
O  grosser  Priester  Baals,  verzeih'  die  Schwäche! 
Man  unterbricht  das  Opfer,  Alles  flüchtet, 
Nur  Joad  schreitet  wöthend  auf  mich  zn. 
Und  während  er  noch  spricht,  seh'  ich,  o  Graus! 
O  furchtbares  Erwachen  I  jenes  Kind, 
Das  mich  bedrohte,  ganz  so  schrecklich  wie 
Es  mir  der  Traum  schon  vorgespiegelt  hat 
Ich  hab's  gesehn  I  dieselben  Mienen,  ganz 
Dasselbe  linnene  €rewaad,  sein  Gang, 
Sein  Blick  nnd  alle  Züge  ebenso: 
Das  war  es  selbst,  es  schritt  einher  znr  Seite 
Des  Hohenpriesters,  ward  jedoch  gar  bald 
Sorgfältig  meinem  Blick  entzogen.    Und  — 
So  wisst  Ihr  jetzt,  was  mich  hier  säumen  Hess, 
Wesshalb  ich  Eacfa  zu  Bathe  ziehen  wollte!  — ^* 
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Mathan  rath  einfach,  den  schreckenden  Spuk  blutig  aus  dem 
Wege  zu  räumen,  Abner  bringt  die  Stimme  der  Menschlichkeit 
zur  Geltung.  Athalie  befiehlt,  um  sich  zu  entscheiden,  den 
Knaben  vor  sie  zu  fuhren,  der  wohl  in  seiner  Unbefangenheit 
den  Spähern  ein  drohendes  Geheimniss  verrathen  mag.  Die 
listigen  Fragen  der  Königin,  beant\Krortet  in  der  Herzenseinfalt 
einer  frommen  Kindesseele,  fuhren  zu  keinem  Ergebniss,  auch 
die  verführerische  Aufforderung  an  das  Kind,  Joads  Haus  mit 
ihrem  Palaste  zu  vertauschen,  hat  nur  freie  Abweisung  zur 
Folge,  so  dass  Athalie  aufs  Aeusserste  gereizt  und  auf  Rache 
sinnend  sich  wegwendet. 

In  ihrem  Auftrage  verlangt  Mathan  von  Josabeth  die  Aus- 
lieferung des  Plrinzen;  vergeblich  sucht  er  sie  einzuschüchtern, 
vergeblich  ihr  das  Geheimniss,  weiches  den  Knaben  umgibt, 
zu  entlocken.  Da  der  Hohepriester  hinzukommt  und  den  Ab- 
trünnigen von  seiner  Schwelle  jagt,  ist  die  alte  Feindschafl  des 
falschen  Priesters  zur  heftigsten  Sachsucht  entflammt.  Bei  der 
Gefahr,  den  Prinzen  nun  mit  Gewalt  entrissen  zu  sehn,  ist  für 
Joad  die  Stunde  des  Handelns  gekommen.  Josabeths  Rath,  den 
Knaben  zu  verbergen  und  bei  Jehu  Hilfe  zu  suchen,  wird  ver- 
worfen, Gott  selbst  wird  seinen  Kampf  durchführen.  Noch 
heute  soll  Joas  von  dem  Volk  Gottes  als  der  rechtmässige  Kö- 
nig anerkannt  werden.  Der  Tempel  wird  geschlossen,  die  Feigen 
unter  dem  Volke  verlieren  sich,  die  Zahl  der  treuen  Leviten 
wird  verdoppelt.  Unter  der  prophetischen  Klage  über  das  sündige 
Jerusalem  und  die  Zuversicht  über  das  neu  aus  dem  Siege 
erstehende,  dem  der  Messias  erscheinen  wird,  stärkt  man  sich 
zum  Kampfe  und  greift  zu  den  Waffen.  Act  IV.  Joas,  mit 
seiner  Herkunft  und  Bestimmung  bekannt  gemacht,  wird  mit 
dem  königlichen  Schmuck  bekleidet,  die  Gläubigen  huldigen  ihm 
als  ihrem  rechtmässigen  Herrscher.  Joad  warnt  ihn  vor  den 
Gefahren  der  königlichen  Macht  und  las  st  ihn  auf  die  heiligen 
Gesetzbücher  schwören.  Allein  schon  nahen  die  feindlichen 
Schaaren  Athalie's.  Abner  ist  durch  Mathans  Ränke  abgesetzt 
und  in  den  Kerker  geworfen.  Die  Vertheidiger  des  Tempels 
eilen  an  ihre  Plätze.  Act  V,  Zacharias  berichtet  seiner  Schwe- 
ster und  dem  Chore  der  M&dchen  den  Act  det  Salbung  des 
Joas  im  Tempel.    Darauf  erscheint  Abner,  welchen  Athalie,  als 


14  ttacine*fl  tragischer  Reformversacb. 

die  zu  ihrer  Botschaft  geeignetste  PerBÖnlicbkeity  wieder  von 
den  Feasehi  befreit  hat,  mit  dem  Geheisae,  der  Königin  den 
Knaben  und  den  Tempelschatz  auszoliefem,  wogegen  sie  fried- 
lich abziehen  würde ;  sein  schwächlicher  Bath»  durch  Nachgiebig- 
keit den  Tempel  und  die  Getreuen  vor  Baub  und  Mord  zu  be- 
wahren, giebt  Joad  einen  rettenden  Gedanken  eui.  Athalie, 
aufgefordert  mit  den  tapfersten  Führern  in  den  Tempel  zu  kom- 
men und  den  Schatz  entgegenzunehmen,  erscheint  voll  Hohnes 
für  den»  wie  sie  glaubt,  gedemüthigten  Mann;  auf  ihr  Gebot, 
die  Auslieferung  vorzunehmen,  thut  sich  im  Hintergrunde  ein 
Vorhang  auf,  hinter  welchem  Joas  im  königlichen  Schmuck 
auf  dem  Throne  verborgen  gehalten  worden  war,  zur  Seite  seine 
Schützer  und  Ergebenen.  Der  überraschten,  ohnmächtig  wüthen- 
den  Königin  enthüllt  in  hoheitsvollen  Worten  der  Priester  die 
Wahrheit,  deren  Ahnung  sie  erschreckt  hfttte.  Auf  den  eiteln 
Hilferuf  Athalie's  stürzen  die  bewaffneten  Leviten  aus  dem 
Innern  des  Tempels  hervor ;  man  meldet  die  Wirkung  der  Kunde 
des  Geschehenen  auf  die  Menge  der  Streiter  und  des  Volkes 
draussen  vor  den  Thoren  des  Tempels :  die  Einen  sind  geflohen, 
die  Anderen  jubeln,  der  Allen  verhasste  Mathan  liegt  ermordet 
im  Baalstempel.  So  hat  Atbalie  das  ganze  Gebäude  ihrer  Macht 
zerbrechen  sehen  und  wird  ausserhalb  der  heiligen  Bäume  nebst 
ihrem  Gefolge  getödtet.  Jerusalem  ist  befreit,  das  Heidenthum 
in  Juda  ist  niedergeworfen,  Gott  hat  sich  wieder  treu  und  mäch- 
tig in  den  Schwachen  erwiesen. 

Das  ist  das  Stück,  mit  welchem  Bacine  seine  Laufbahn 
als  tragischer  Dichter  geschlossen,  das  ist  die  Tragödie,  welche 
von  den  einen  als  Meisterwerk,  ja,  als  das  Meisterwerk  der 
tragischen  Kunst  Frankreichs  gepriesen  und  von  den  Anderen 
unerträglich  langweilig  gefunden  wird.     Wer  hat  Becht? 

Ich  gehe  für  die  Beurtheilung  zunächst  von  der  Frage  aus, 
was  Bacine  von  der  vollendeten  Tragödie  forderte.  Er  hat  keine 
Abhandlungen  über  das  Schöne,  über  die  tragische  Kunst  ge- 
schrieben, aber  der  Fortschritt  seines  Denkens  und  der  Ernst 
seines  Suchen  s  werden  klar  aus  seinen  Stücken.  Wir  thun  da- 
her auch  besser,  uns  sein  Verfahren  zu  vergegenwärtigen  als 
seine  Theorien.  Bacine  verlangte  eine  einfache,  einheitliche, 
durch  die  Charaktere  getragene,  dadurch  in  sich  wahre  Hand- 
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loDg.  Diese  Handlung  ToUzieht  sich  rasoh,  da  die  Personen  reif 
zum  Handeln  auf  die  BiUine  treten,  die  Katastrophe  wird  vorbe- 
reitet von  der  ersten  Scene  an,  Ursache  und  Wirkungen,  Charaktere 
nnd  Situationen  stehen  wie  unter  dem  Bann  des  tragischen  Ereig* 
nisses.  Daher  sucht  Racine  vor  Allem  nach  einer  sokdien  ein- 
fachen, aber  bedeutenden  geschichtlichen  Begebenheit,  deren 
Thäter  mit  starken  Leidenschaften  gefüllt  sind.  Er  begnügt 
sich  aber  nicht  mit  dialogisierter  Geschichte,  sentensenreicher 
Ausführung.  Denn  erst  nun  beginnt  seine  dichterieche  Thätig- 
keit  mit  der  sittlichen  und  psychologischen  Begründung  der 
Handlung.  Man  vergleiche  nur  jenes  IL  Capitel  des  IL  Buches 
der  Kernige  mit  Racine's  dramatischer  Ausfuhrung!  Die  Per- 
sonen, von  der  Geschichte  nur  skizziert  oder  einseitig  dargestellt, 
beleben  sich  in  ihm  zu  leibhafligen  Mensehen;  Nebengestalten, 
als  Träger  anderer  Gedanken,  werden  frei  erfunden  und  es  wird 
abgewogen,  was  auf  der  Bühne  darstellbar  ist,  und  was  in  die 
Erzählung  gehört,  damit  das  Stück  in  Zeit  und  Ort  dem  na- 
türlichen Gang  entspreche  Skizze  auf  Skizze  entwirft  er,  die 
Handlung  zusammenziehend  und  vereinfachend,  bis  sich  der 
Plan  des  Stückes  in  ihm  ausgestaltet  hat.  Dann  schreibt  er 
nach  seiner  Grewohnheit  das  Stück  erst  in  Prosa  nieder,  um 
durch  keine  Selbsttäuschung  über  einzelne,  besonders  wirksame 
Stellen  und  durch  keinen  eiteln  Keiz  von  Bild  und  Klang  das 
ürtheil  befangen  zu  machen,  „er  will  sein  Werk  nackt  sehen,  ^  ohne 
Zierrat,  um  besser  den  Plan  zu  verfolgen  und  keinen  Handwerks- 
effect  sich  unter  glücklichen  Versen  verstecken  zu  lassen«  So,  nun 
bat  er  nur  noch  die  Verse  zu  machen ;  die  Hauptarbeit  war  ftir  ihn 
der  dichterische  Gedanke,  der  Entwurf  der  Handlung,  die  Gebärung 
der  Personen.  Was  kümmerten  ihn  die  pedantischen  Philosophen- 
regeln über  die  Einheit  von  Ort  und  ZeitI  Die  erste  Forderung: 
Natur,  innere  Wahrheit  der  Handlung,  führte  ihn  von  selbst  zur 
strengsten  Beobachtung  derselben.  Nirgends  hat  er  eine  Erör- 
terung über  die  drei  Einheiten  gegeben,  er  nahm  sie  nicht  als 
der  Tragödie  voraufgehende  Schulregeln,  sondern  ftir  Wirkungen, 
Folgen,  Prüfsteine  der  Wahrheit  der  Handlung.  Und  mit  jedem 
Werke  näherte  er  sich  mehr  dieser  seiner  Hauptforderung  von 
der  Einfachheit  der  Handlung.  So  wurde  seine  Athalie  ohne 
alldn  Regelzwang  doch  der  Schultheorie  am  entsprechendsten« 
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Ein  weltgeschichtfich  bedeutsamer  Kampfe  der  siegreiche 
Kampf  des  gesetzeatreuen  Judenthuma  gegea  die  Befleckung 
durch  das  Heidenthum,  bildet  den  Grundgedanken  unserer  bib- 
lischen Tragödie.  Dieser  Kampf  vollzieht  sich  hier  in  dem 
einen  Ereignias  des  Sturzes  Athalie's  durch  den  gesetzmässigen 
König  aus  dem  Geschlechte  Darida ;  er  wird  herbeigeführt  durch 
die  leidenschaftlich  interessiert^i  Bestrebungen  der  Measdien, 
so  daas  der  Ideenkampf  sich  darstellt  als  Personenkampf.  Gustav 
Freitag  hat  treffend  bemerkt,  dass  keine  That  an  sich  drama- 
tisch iat  und  keine  leidenschaftliche  Bewegung  an  sich,  dass 
eine  Begebenheit  für  uns  erat  dramadsch  wird|  wenn  wir  die 
atarken  Seelenbewegungen  in  innerem  Fortgang  bis  zur  Hand* 
lung  treiben  sehen  und  das  Ausströmen  aus  der  Innenweit  und 
Gegenetrömen  der  Aussenwelt  in  ihrem  wechselseitigen  Stosae 
beobachten.     Und  das  findet  in  Kacine's  Atfaalie  statt* 

Nach  jener  meisterhaften  Exposition^  welche  alle  unentbehr- 
lichen Voralissetzungen  des  Stoffes  bezüglich  Zeit  und  Ort  und 
Stellung  der  Personen  zu  einander  in  den  Vorgängen  der  Er- 
öffnungsacenen  sofort  erkennen  lassen,  steigt  in  den  ersten  Acten 
bis  zur  Prodamation  des  Joas  die  Verwicklung;  so  dass  Cha- 
fakterzeiehnung  und  Handking  gleichmäasig  sieh  ausbreiten. 
Von  dem  Augenblick  an,  wo  Athalie  in  den  Tempel  gedrungen 
ist,  sind  alle  Herzen  der  Handelnden  wie  der  Zuschauer  von 
Verwirrung  und  Furcht  ergriffen,  von  denen  die  Seele  nicht 
frei  wird,  ehe  die  Katastrophe  geschehen.  Der  Argwohn  Athalie's, 
ihre  Herrschaft  bedroht  zu  wissen,  erst  traumhaft  unklar,  wird, 
durch  ihre  Creaturen  schlau  benutzt,  bis  zur  That  genährt  'r  es 
gilt,  sich  des  legitimen  Thronfolgers  zu  bemächtigen.  Athalie 
braucht  ihn  zur  eigenen  Sicherung,  Joad  baut  auf  ihn  die  Wie- 
derherstellung der  alten  Macht  des  Gesetzes.  Noch  ist  Athalie 
auf  dem  Gipfel  -  ihres  Glückes,  sie  glaubt  sich  noeh  am  Ziele, 
der  Vorboten  ihres  nahen  Falls  uneingedenk,  des  inneren  Wider- 
spruches ihres  Thuns  und  ihres  Gewissens  nur  unklar  bewusat. 
In  raschen  Schritten  fuhren  uns  die  zwei  letzten  Acte  die  losende 
Entscheidung  vor,  des  Joas  Erhebung,  den  um  den  Tempel  sich 
zusammenziehenden  Entscheidungskampf.  Mit  grosser  Kunst 
wird  die  Katastrophe  noch  einmal  au%ehallfcen  durch  Abnera 
Vermittlungsvorschlag:   Joad  könne  den  Tempel,  sich  und  die 
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Leviten  retten,  wenn  er  den  Knaben  ausliefere,  um  so  kAfti« 
ger  tritt  die  heilige  Festigkeit  des  Hohenpriesters  hervor,  um 
80  erschütternder  folgt  der  Sturz  der  Ungerechten. 

Einen  sittlichen  Kampf  im  Kampf  der  Interessen,  eine  grosse, 
festgeschloesene  Handlung,  stark  leidensdiaftliche  Charaktere 
hat  uns  Racine  zu  bieten  gewusst,  das  ist  dramatisch  und'  tra-* 
gisch.  Und  wie  wunderbar  reich  und  kräftig  sind  diese  Cha- 
raktere gezeichnet! 

Athalie  wird  uns,  noch  ehe  sie  auftritt,  skizzirt.  Sie  ist 
das  schuldbeladene,  ehrgeizige  Weib  auf  dem  Throne.  Herrin 
will  sie  sein,  um  im  Bewusstsein  der  Machtfiille  zu  schwelgen ; 
aber  mehr  noch,  sie  behauptet  ihre  Herrschaft  gegen  Jehovah, 
Bie  führt  den  trotzigen  Kampf  des  auf  sich  selbst  gestellten 
Menschen  gegen  die  Majestät  Gottes,  der  die  Verbrechen  ihres 
Haases  gestraft  hat,  der  ihr  Leben  mit  der  grausigen  £rinne-* 
ruDg  an  den  vom  Feinde  hingeschlachteten  Vater  und  den  Bru-» 
der  vergällt,  und  an  die  Mutter,  die  aus  dem  Fenster  gestürzte, 
deren  zerschmetterten  Leichnam  die  Hunde  des  Feldes  zerrissen 
haben.  Dieses  Blut  zu  rächen,  Mar  Athalie's  Lebensaufgabe, 
dafür  erstickte  sie  das  gemeine  Mitleid,  die  natürlichen  Segnngen 
ihres  Frauenherzens,  schonte  sie  der  Kinder  des  eigenen  Sohnes 
nicht.  Thatkrilfiig  hat  sie  verstanden  den  überraschten  Feind 
stets  kräftig  niederzuwerfen,  Alles  glückte  ihr,  sie  sieht  ihren 
Namen  weithin  geftirchtet.  Indessen  bei  aller  Energie,  männ- 
lichen Verwegenheit,  politischen  Ellugheit  ist  Athalie  Weib. 
Die  Schrecken  des  Gewissens  verfolgen  sie;  um  sich  die  Pein 
der  Reue  nicht  zuzugestehen,  pocht  sie  auf  ihren  Machterfolg^ 
fröhnt  sie  ihren  Leidenschaften,  ihren  Unterthanen  ein  Gegen- 
stand des  Schreckens,  des  Absoheues.  Immer  besorgt  ihre 
Macht  zu  Terlieren,  achtet  sie  argwöhnisch  auf  jedes  Anzeichen 
einer  Gefahr,  sie  lässt  sich  von  Träumen  schrecken,  wird  ins- 
geheim von  abergläubischen  Schauern  geschüttelt.  Darum  hat 
sie  sich  dem  schlauen  Priester  Baals  in  die  Arme  geworfen, 
darum  hasst  sie  Joad  nicht  bloss  als  den  immer  noch  einfluss« 
reichen  Gegner,  sie  hasst  in  ihm  die  Charakterfestigkeit,  sie 
hasst  die  Glaubenstreue  in  dem  Starken  Jehovahs.  Ist  sie  nicht 
Weib  in  ihren  zwischen  Verstandesthat  und  Herzensempfindung 
getheilten  Seelenzuständen?  Aber  was  Schwankendes  in  ihr  ist, 
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wird  von  Mathan  in  Handlung  umgesetzt.  Dieser  Mathan  ist 
der  intriguante  Priester  am  Hofe.  Man  ist  versucht  in  ihm 
den  Jesuiten  aus  der  Zeit  Ludwigs  XIV.  zu  erblicken,  eine 
Illustration  2u  den  „Lettres  provindales^  Pascals.  Statt  als 
Diener  Gottes  den  Frieden  zu  bringen,  lauert  er  am  Hofe  der 
Königin,  macht  sich  unentbehrlich,  trachtet,  auf  die  Staatshand- 
lungen in  eignem  Interesse  Einfluss  zu  gewinnen,  nährt  geflis- 
sentlich die  Herrscherwillkür,  giebt  eine  übertriebene  Vorstel- 
lung von  der  königlichen  Gewalt,  hetzt  und  reizt  zum  Morde, 
den  er  mit  schlagfertiger  Casuistik  zu  rechtfertigen  versteht. 
Er  weiss  sich  zu  bücken,  selbst  gegen  Beleidigungen  zu  schwei- 
gen, wenn  er  nie  bekümmert  um  die  Wahl  der  Mittel  seinen 
Zweck  verfolgt.  Mathan  ist  der  Abtrünnige  des  mosaischen  Ge- 
setzes; weil  er  Joad  nicht  über  sich  ertragen  konnte,  ist  er  ab- 
gefallen und  als  der  eifrigste  der  Eifrigen  wird  er  der  Ober- 
priester Baals;  als  einem  Menschen  ohne  Ueberzeugung  und 
Treue  sind  ihm  fromme  Redensarten  geläufig,  hinter  denen  er 
die  lästige,  heimlich  schreckende  Erinnerung  an  den  Gott  seiner 
Jugend  verbirgt. 

Ef  ist  Athalie's  böser  Geist.  Der  Schwäche  ihrer  leiden- 
schaftlichen, beängstigten  Seele  bemächtigt  er  sich,  um  die  Kö- 
nigin als  Werkzeug  seiner  Rache  an  Joad  zum  letzten,  ver- 
nichtenden Schritt  gegen  den  Rest  der  Jehovah  Getreuen  zu 
drangen. 

Einen  Vertrauten  hat  seine  hässliche  Seele  in  einem  naive- 
ren Schufte  sich  erkoren.  Auch  Nabais  Nebengestalt  hat  doch 
ihre  eigne  Physiognomie.  Als  niederer  Officier  im  Heere  Atha- 
lie's  und  offenen  Blickes  für  die  Scharkereien  der  Menschen 
um  ihn,  weiht  er  sich  weder  Baal  noch  Jehovah,  sondern  lebt 
seiner  Selbstsucht  und  sieht  in  dem  ganzen  Hpfgetriebe  nur 
eine  günstige  Gelegenheit  seinen  Vortbeil  wahrzunehmen. 

Athalie's  bessere  Regungen  finden  Unterstützung  in  Abner, 
einer  ehrlicheren  Hofmannsnatur.  Die  Gestalt  dieses  Feldherm, 
dessen  weder  im  Alten  Testamente  noch  im  Josephus  Erwäh- 
nung geschieht,  ist  ganz  Racine's  Erfindung.  Eklle  Eigenschaf- 
ten zeichnen  den  im  Kriegsdienste  der  Könige  ergrauten  Mann 
aus.  So  bewährt  seine  Tapferkeit  ist,  so  ist  er  nach  seinem 
inneren  Leben  doch  ein  Mensch  der  halben  That  und  der  gut« 
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liehen  Vermittinng.  In  seinem  Herzen  ist  er  dem  wahren  Gotte 
treu,  aber  es  fehlt  ihm  der  starke  Olaabe,  jene  Kraft  des  Ju- 
denthnms,  die  es  in  Jahrhunderten  der  Trübsal  nidit  hat  sich 
selbst  aufgeben  lassen.  Wohl  bedauert  Abner,  dass  die  glanz- 
volle Zeit  der  alten  Gläubigkeit  dahin  gesunken  ist,  ohne  sich 
jedoch  der  kühnen  Streiterschaar  Jehovahs  rücksichtslos  anzu- 
Bchliessen.  Die  Zeit  zum  offenen  Handeln  glaubt  er  noch  in  wei- 
ter Ferne,  denn  die  alte  Kühnheit  des  Volkes  Gottes  ist  verloreni 
Gott  selbst  hat  seine  Hand  vom  Volke  abgezogen,  Gott  thut 
keine  Wunder  mehr.  Darum  hält  ihn  Joad  auch  nicht  für  wür- 
dig Mitwisser  der  Verschwörung  gegen  die  Regierung  Athalie's 
zu  werden.  Abner  hält  es  für  seine  Aufgabe  durch  seinen 
EinflusB  auf  Athalie's  Hof  und  Heer  die  Sache  der  Bedrängten 
vor  offener  Verfolgung  zu  schützen.  Das  Leben  am  Hofe  hat 
ihn  zu  einem  feinen  Beobachter  der  Menschen  gemacht,  und  da 
er  gewandt  versteht  Gott  zu  geben,  was  Gottes  ist,  und  der 
Königin,  was  ihr  gebührt,  so  vermag  er  sich  bei  ihr  selbst  in 
Gunst  zu  erhalten  und  Mathans  Einfluss  zu  hemmen. 

Gegenüber  diesem  Hoflager  Athalie's  zeigt  uns  Bacine  die 
erhabene  Grösse  des  Tempels,  die  feurigen  Glaubensstreiter  ge- 
schaart  ufn  Joad»  den  Furchtlosen,  die  Verkörperung  des  jüdischen 
VolksgewissenSy  den  Mund  Jehovahs.  Als  der  selbst  majestä- 
tische Vertreter  des  göttlichen  Zornes  über  die  Ungerechten, 
redet  er  voll  des  heiligen  Feuergeistes  der  Schrift,  rühmend, 
dass  Gott  noch  lebt  und  Wunder  thut,  sichtbar  auch  heute  noch 
in  den  Werken  der  Geschichte ;  er  verkündet  das  Gericht,  wel- 
ches nahe  schon  seinen  rächenden  Arm  über  die  Verfolger 
streckt.  Joad  erscheint  auch  im  Alten  Testament  bedeutsam 
genug,  denn  er  wird  mit  Eli  allein  von  den  Hohenpriestern  nach 
Josua  namentlich  angeführt.  In  ihm  lässt  Kacine  das  alttesta« 
mentliche  Prophetenthum  und  das  Königthum  vereint  erscheinen« 
Schon  um  seiner  Verwandtschaft  mit  dem  Geschlechte  Davids 
willen  betrachtet  sich  Joad  als  den  berufenen  Vertreter  und 
Schützer  der  Königsidee. 

Die  Rolle  Joads  vom  grossen  Talma  gespielt,  soll,  nach 
der  Versicherung  von  Augenzeugen,  von  der  grossartigsten 
Bühnenwirkung  gewesen  sein. 

Bescheiden  steht  ihm  zur  Seite  Josabeth,  als  Helferin  zur 
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poUtischen  That  nur  soweit  zugezogen,  als  Joad  zu  bestimmen 
für  gut  hält.  Mit  zarter  Muttersorgfalt  hat  sie  den  Prinzen 
von  Kindesbeinen  an  umgeben,  weshalb  auch  nun,  wo  die  ge- 
fahrvolle Entscheidung  herantritt,  vor  Allem  die  Besorgniss  um 
das  Leben  des  theuren  Fflegesohns  in  ihr  erwacht. 

In  einer  geringen  Anzahl  von  Personen  hat  Racine  ein 
höchst  lebendiges  Bild  der  Zeitverhältnisse  seiner  Handlung  ge- 
malt. Ganz  ausgezeichnet  ist  vor  Allem  die  Art,  wie  er  all- 
gemein menschliche,  zu  allen  Zeiten  vertretene  Bestrebungen, 
Ansichten,  Stimmungen,  Charaktere  mit  der  so  zu  sagen  localen, 
individuellen  Farbe  vereinigt  hat.  Wer  möchte  diesen  Gestalten 
gegenüber  noch  den  alten,  allerdings  oft  berechtigten  Vorwurf 
wiederholen,  dass  der  Franzose  nie  verstanden  habe  Anderes 
als  seine  Franzosen  zu  schildern?- 

Es  bleibt  uns  noch  zu  besprechen  die  Aufgabe  der  tragi- 
schen Kunst,  wie  £acine  sich  dieselbe  in  seiner  letzten  Dich- 
terperiode dachte. 

Sacine's  Esther  und  Athalie  sind  als  biblische  Tragödien 
nicht  völlig  beispiellos  in  der  französischen  Literaturgeschichte« 
Schon  im  sechszehnten  Jahrhundert  zur  Zeit  der  Bemühungen 
um  den  Neubau  der  französischen  Bühne  durch  Nachahmung 
antiker  Stoffe  war  Robert  Garnier  unter  Anderem  auch  mit 
einer^  biblischen  Tragödie  „die  Jüdin,"  hergevortreten.  Sein  un- 
vollkommener Versuch  blieb  lange  ohne  Nachfolge,  bis  Racine 
nah  am  Ziele  seiner  dramatischen  Laufbahn  jenen  Gedanken 
wieder  aufnahm  und  fortspann,  bemüht  die  Continuität  mit  dem 
religösen  Drama  des  Mittelalters  wieder  herzustellen.  Ein  Wort 
Gustav  Freitags  passt  zu  treffend  auf  das  uns  vorliegende  Re- 
formwerk der  französischen  Bühne,  als  dass  ich  mir  versagen 
möchte  es  hier  zu  citiren  und  seine  Anwendung  auf  Racine  zu 
rechtfertigen. 

„Der  Dichter,^  sagt  er,  „soll  sich  selbst  zu  einem  tüchtigen 
Manne  machen,  dann  mit  fröhlichem  Herzen  an  einen  Stoff 
gehen,  welcher  kräftige  Charaktere  in  grossem  Kampf  darbietet, 
und  soll  die  wohltönenden  Worte  Schuld  und  Reinigung,  Läu- 
terung und  Erhebung  Anderen  überlassen  . . .  Was  in  Wahr- 
heit dramatisch  ist,  das  wirkt  in  ernster,  starkbewegter  Hand- 
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]uDg  tra^Bcb,  wenn  der  eiii  Mann  war,  der  es  schrieb,  wo 
nicht,  ssuverläseig  nicht.^     So  ist  Racine  verfahren. 

Wir  haben  oben  den  Dichter  in  tiefer  Zurückgezogenheit 
gesehen,  als  er  unter  ernsten  Studien  und  in  religiöser  Beschau- 
lichkeit sein  vergangenes  Leben  prüfte.  Das  contemplative 
Verhalten  im  engezogenen  Kreise  der  Familienpflichten  genügte 
ihm  schliesslich  nicht  mehr,  es  regte  sich  in  ihm  wie  ein  Vor* 
warf,  dass  er  die  Kunst,  der  er  die  besten  Jahre  seines  Lebens 
mit  Begeisterung  gewidmet,  nun  ganz  vernachlässigt  habe. 
Wäre  sie  ihm  nur  die  Spenderin  des  Reizes  eitler  Weltlust  ge- 
wesen, er  hätte  sie  ftir  immer  dahinten  gelassen,  wie  seine 
ehemaligen  Maitressen.     Er  dachte  höher  von  der  Kunst. 

Allein  gleichwie  sein  eigenes  Seelenleben  einen  neuen  In* 
halt  gewonnen  hatte  in  Gott,  so  musste  sich  ihm  auch  die  Auf- 
gabe der  tragischen  Kunst  zu  einem  neuen,  höheren  Ziele  er- 
heben. 

Stellte  sie  sich  ihm  früher  dar  in  der  Absicht  dem  Menschen 
den  Menschen  zu  zeigen  wie  er  ist,  und  durch  die  zu  Mit- 
leid und  Furcht  gesteigerte  Theilnfihmc  an  des  Helden  leiden- 
schaftlichen Bestrebungen  des  Zuschauers  Seele  zu  läutern,  so 
hielt  er  zwar  auch  jetzt  dieses  Princip  in  vollem  Umfange  auf- 
recht, stellte  aber  die  Menschen  merklicher  unter  das  Walten 
der  sittlichen  Weltordnung,  Die  Schicksalsidee  des  Alterthums 
wurde  ihm  zur  christlichen  Gottesidee.  Nicht,  dass  die  Menschen 
nun  Puppen  würden  in  der  Hand  des  Weltmaschinisten;  die 
Charaktere  handeln  auch  fortan  unter  dem  Antrieb  ihrer  Lei- 
denschaften und  Interessen,  aber  Racine  will  ersichtlicher,  greif- 
barer machen,  dass  dieses  ihr  einseitiges,  innerhalb  des  Ganzen 
der  menschlichen  Gesellschaft  selbstsüchtiges,  daher  unberech- 
tigtes Handeln  nicht  bloss  gegen  die  Moral  verstösst,  die  immer 
noch  als  der  vom  Gesellschaftsinteresse  selbst  erfundene  Sitten- 
codex erscheinen  könnte,  sondern  das  Sittengesetz  muss  als 
heiliges  Gottesgesetz  sich  ftihlbar  machen.  Der  tragische  Con- 
flict  soll  nicht  bloss  den  Stoss  zwischen  Gesellschaft  und  Indi- 
viduum darstellen,  sondern  den  £inzelmenschen  in  Auflehnung 
gegen  die  göttlich  geordnete  Menschheit,  gegen  Gottes  Majestät 
selbst. 

Auf  die  Erzählungen  der  Bibel  verwies  Racine  daher  die 
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tragische  Kunst  seiner  letzten  Jahre^  nicht  weil*  dieselben  dem 
Gläubigen  heilig  waren,  und  weil  er  andere  geschichtliche  Stoffe 
nunmehr  als  weltlich  für  unzulässig  gehalten  haitte,  sondern  er 
leitete  die  Tragödie  nur  wieder  auf  die  Bahn«  auf  welche  sie 
ihr  religiöser  Ursprung  aus  den  Mysterien  hinwies,  in  der  An- 
sicht, dass  die  Bühne  bei  biblischen  Stoffen  vorerst,  wo  es  sich 
handelte  seiner  Ansicht  Bahn  zu  brechen,  weniger  Gefahr  biete, 
als  blosser  Vergnügungsort  oder  auch  als  nur  moralische  An- 
stalt betrachtet  zu  werden.  Er  hielt  die  biblische  Tragödie  för 
vorzüglich  geeignet  jene  allgemeine  Wirkung  der  Tragödie  zu 
erzielen,  nämlich  durch  die  angeschaute  Handlung  die  Seele  zu 
läutern  und  ihre  durch  das  hergestellte  Gleichgewicht  gehobene 
Stimmung  bis  zu  der  seligen  Freude  des  neu  erkannten  Gottes- 
gedankens zu  steigern.  In  der  That,  jene  sittliche  Wirkung, 
die  sich  Schiller  schöner  Begeisterung  voll  von  der  Tragödie 
verspricht,  dürfte  besser  zu  erreichen  sein  durch  Verbindung 
mit  einem  ausgesprochen  religiösen  Elemente  in  ihr.  Und  die 
Wirkung  dieses  aus  dem  innersten  Seelenbedürfhiss  des  Dich- 
ters entwickelten  Gedankens  meint  wohl  Bänke,  wenn  er  in 
seiner  französischen  Geschichte  sagt,  es  „schwebe  ein  Gefühl 
von  Keligion  über  Athalie,  das  noch  heute  die  Gemüther  er- 
greife.« 

Man  wird  mir  einwerfen,  dass  es  nicht  Aufgabe  der  Kunst 
sein  kann,  religiös  und  sittlich  zu  erheben.  Allerdings  ist  zunächst 
Erzeugung  von  Schönem  das  Werk  der  Kunst;  aber  dieses 
unbestimmbare,  weil  in  unendlich  verschiedenen  Formen  in  die 
Erscheinung  tretende  und  nur  als  die  wohlthuende  Harmonie 
von  Idee  und  Form  fassbare  Schöne  hat  des  Wahre  und  Oute 
in  nothwendiger  Voraussetzung  zum  Inhalt.  Gewiss,  als  Kunst- 
werk setzt  sich  die  Tragödie  nur  das  Schöne  zum  Zweck,  doch 
hat  sie  nur  das  eine  Mittel  dasselbe  inhaltlich  in  Handlungen 
der  Menschen,  also  im  Streit  des  Wahren  und  Guten  mit  der 
Lüge  und  dem  Bösen  uns  vorzuführen.  Das  Schöne  kann  alao 
nur  die  Form  bestimmen,  und  diese  Forderung  der  schönen 
Form  zu  schmälern,  ist  Racine  nie  eingefallen ;  aber  den  Inhalt 
und  die  dem  Schönen  innewohnende  Wirkung  auf  das  Subject 
hat  er  zu  vertiefen  getrachtet. 

Mit  feinstem  Verständniss  der  modernen  tragischen  Kunst 
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hat  er  die  Gefahren  vermieden^  welche  man  der  biblischen  Tra- 
gödie von  vornherein  entgegenzuhaltecr  geneigt  iat.  Er  war  sich 
wohl  bewussty  „dasa  die  wunderloae  Wirklichkeit  der  Geschichte 
die  wahre  Heimat  des  modernen  Dramas  ist;  darum  hütete  er 
sich  Gottes  Nähe  etwa  in  einem  deus  ex  machina  fühlbar  zu 
machen,  nein,  er  legt  seine  Gottheit  als  die  persönliche,  sittlich- 
religiöse  Macht  in  die  Menschen  selbst,  um  ihr  Walten  aus 
deren  Handlungen  aufleuchten  zu  lassen.  Das  Gefühl  der  mensch- 
lichen Kleinheit  vor  dem  erhabenen  Unendlichen  in  der  Ge- 
wissensangst Athalie's,  und  das  Gefühl  der  menschlichen  Grösse 
beim  Bewusstsein  der  Einheit  mit  Gott  in  Joad  senkt  sich 
unwiderstehlich  auch  in  die  Brust  des  Hörers.  Racine  hat 
auch  die  andere  Klippe  vermieden,  in  seinem  modernen  reli- 
giösen Drama  einen  Principienstreit  zu  personificieren.  Er 
selbst  hatte  das  Christenthum  vor  Allem  aus  dem  Bedürfniss 
seines  Herzens  erfasst,  und  so  ist  die  religiöse  Stimmung  seines 
Dramas  allgemein  gehalten.  Auch  giesst  der  Dichter  nicht 
rhetorisch  seine  religiösen  Anschauungen  und  Gefühle  in  seine 
Personen.  Je  wärmer  das  innere  Bedürfniss  gewesen  sein  mag, 
welches  ihn  zu  seiner  Dichtung  drängte,  um  so  mehr  bewundere 
ich  jene  Entäusserung  des  dichterischen  Subjectes  in  der  ob- 
jectiven  Personification. 

Yischers  Ausspruch  sodann,  dass  ganz  modernes  Bewusst- 
sein, tiefe  und  raffinierte  Conflicte  des  Herzens  und  Weltschmerz 
m  alttestamentliche  Stoffe  zwängen  eine  der  Verkehrtheiten 
unserer  Zeit  sei,  trifft  nicht  Bacine's  Behandlung  biblischer 
Stoffe,  wofür  ich  als  den  bezeichnendsten  Umstand  anführe, 
dass  Eather  und  Athalie  beide  keine  Liebesverhältnisse  ent- 
halten. 

V  Was  fehlt  denn  also  der  biblischen  Tragödie  Racine's  an 
den  Kennzeichen  der  vollendeten  Tragik?  Hat  der  Dichter  ein 
der  Kunst  Fremdes  ihr  aufdrängen  wollen?  Wir  haben  ja  in 
Athalie  nicht  bloss  Charakterzeichnung  in  wirksamen  Contrasten, 
sondern  auch  die  geforderte  Beihe  von  Thaten  mit  einer  entschei- 
denden That  im  Mittelpuncte,  durch  welche  sich  die  Personen 
ihr  Schicksal  bereiten,  das  heisst,  den  Sieg  der  göttlichen  Welt- 
ordnung herbeifiihren,  indem  das  Ejrhabene  des  leidenschaftlich 
erregten   Subjects,   welches   zuerst   den  Vordergrund  einnahm, 
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vor  dem  absolut  Erhabenen  des  Schicksals,  der  Weltordnung, 
Jehovab,  gewichen  ist. 

Gegenüber  dieser  Idee  Racine*s  von  der  Aufgabe  der  bib- 
lischen Tragödie  klingt  Schlegels  Urtheil  auffallend  oberfläch« 
lieh,  wenn  er  etwas  schulmeisterlich  bemerkt,  ,,auch  den  Geist 
der  hebräischen  Geschichte  habe  Racine  im  Ganzen  richtig  ge* 
fasst;  hier  habe  ihn  die  Ehrerbietung  geleitet,  die  der  Dichter 
gewissermassen  immer  zu  seinem  Gegenstande  hinzubringen 
soUte.« 

Seine  Gedanken  führten  Racine  weiter  zu  einem  neuen 
Wagniss  auf  dem  Wege  zur  Reform  der  modernen  tragischen 
Kunst,  ich  meine  die  erneute  Anwendung  des  Chores.  Wie 
verhält  sich  Racine's  Versuch  zu  jenem  Ausspruche  Schillers, 
dass  der  alte  Chor  in  das  französische  Trauerspiel  eingeführt 
es  in  seiner  ganzen  Dürftigkeit  darstellen  und  zu  nichte  naachen 
würde?  Lauten  diese  Worte  und  die  folgende  Stelle :  „der  Chor 
der  alten  Tragödie  ist  meines  Wissens  seit  dem  Verfall  der- 
selben nie  wieder  auf  der  Bühne  erschienen,^  nicht,  als  ob  Schiller 
von  Racine^s  Wiedereinführung  des  Chores  gar  keine  Kenntniss 
gehabt  hätte? 

Der  antike  Chor  geschichtlich  von  dem  religiösen  Ursprung 
des  Dramas  her  beibehalten  und  dann  künstlerisch  der  Gattung 
zu  eigen  gemächt,  begleitete  als  Vertreter  der  sittlichen  An- 
schauungen des  Volkes  mit  seinen  Empfindungen  und  Betrach- 
tungen ethischer  wie  religiöser  Natur  die  angeschauten,  „tiefen 
individuellen  Collisionen^  der  Bühnenhandlung,  die  erregten 
Gefühle  des  Mitleids  und  der  Furcht  mässigend  durch  den 
Hinweis  auf  die  Fügungen  der  Götter  nach  den  ewigen  Ge- 
setzen der  Welt.  Das  moderne  Drama  hatte  den  Chor,  abge- 
sehen von  veränderten  äusseren  Bühnenverhältnissen,  fem  halten 
zu  müssen  geglaubt,  hauptsächlich  aus  dem  von  Vischcr  geltend 
gemachten  inneren  Grunde,  dass  es  bei  der  reicher  verästeten 
Fabel  und  der  grösseren  Zahl  von  Personen,  welche  in  sehr 
verschiedenen  Gemüthern  die  Handlung  sich  abspiegeln  lassen, 
keinen  Chor  mehr  braucht;  denn  das  subjective  Echo  ist  durch 
die  Vielzahl  der  betheiligten  Personen  und  das  vertiefte,  moderne 
Gemüthsleben  in  das  Drama  selbst  hineingenonimen.  Dennoch 
fordert  die  fortschreitende  Bewegung  der  Handlung  ihre  Ruhe- 
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puncte,  damit  die  empfangene  Empfindung  ausklinge  und  die 
gespannte  Erwartung  auf  den  Fortgang  der  Handlung  eich  er- 
höhe. Wie  befriedigt  die  neue  Zeit  dies  Bedürfniss?  Einmal 
tragen  dem  die  Monologe  Rechnung.  Zum  Anderen  erfand  man 
die  Zwischenacte  und  unterhielt  sich  nun  bei  geschlossenem 
Vorhang,  sei  es  durch  mehr  oder  minder  passende  Musik- 
stöcke, sei  es  durch  Plaudern,  Lorgnettiren,  Eiilnehmen  von 
Erfrischungen,  so  dass  von  der  empfangenen  Wirkung  der 
Tragödie  auf  unser  Gemüth  womöglich  die  letzte  Spur  getilgt 
wird.  Gegen  solche  Uebelstände  unserer  neueren  Bühne  Ab- 
hülfe schaffen  ist  ein  Gedanke,  welcher  einen  Tragiker  wohl 
begeistern  kann. 

Lesflings  Fingerzeig,  den  antiken  Chor  bei  uns  durch  be- 
zugliche Orchestermusik  zu  ersetzen,  ist  an  mehreren  grossen 
Tragödien  zur  Anwendung  gekommen.  Aber  Schiller  hielt  be- 
kanntlich den  Chor  auch  in  der  neueren  Tragödie  für  äusserst 
geeignet  den  ideellen  Gehalt  derselben  wieder  eindringlicher 
zum  Bewusstsein  zu  bringen  und  der  Hörer  Brust  von  der 
heftigen  Spannung  der  erregten  Affecte  sanft  zu  beft'eien ;  indess 
erreicht  er  in  der  Braut  von  Messina  diese  Wirkung  keines- 
wegs, da  er  seinen  bald  in  zwei  feindlichen  Parteien  gespaltenen, 
bald  als  ideale  Person  zu  denkenden  Chor  allzu  heftig  an  der 
Handlung  theilnehmen  und  es  durch  Beimischung  heidnischer 
und  maurischer  Elemente  zu  keiner  erhebenden,  einheitlichen 
Wirkung  des  christlich  Ethischen  kommen  lässt, 

Racine  lieferte  in  ansprechendster  Weise  auch  bei  dieser 
Frage  den  Beweis,  wie  ernst  es  ihm  darum  zu  thun  war  die 
Würde  der  Kunst  zu  behaupten  und  zu  verhindern,  dass  die 
volle  tragische  Wirkung  abgeschwächt,  ja  zerstört  würde.  Wa- 
rum sollte  jene  Verbindung  des  lyrischen  Elements  der  Tragö- 
die mit  Musik  und  Tanzbewegungen  nicht  mehr  möglich  oder 
unwirksam  erscheinen  ?  In  einer  bescheidenen  Bemerkung  seiner 
Vorrede  zur  Athalie  sagt  Kacine:  „Ich  habe  auch  versucht,  von 
den  Alten  jene  Ununterbrochenheit  der  Handlung  nachzuahmen, 
welche  bewirkt,  dass  ihr  Schauplatz  niemals  leer  bleibt,  indem 
die  Zwischenacte  nur  *durch  die  auf  die  Handlung  bezüglichen 
Hymnen  und  ethischen  Betrachtungen  des  Chores  bezeichnet 
werden."    Und  dass  die  Beligion  ihn  zuerst  für  den  Gedanken 
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begeistert  hat,  erhellt  aus  seiner  Aeusserung  über  die  Chöre 
seiner  Esther:  »Ich  führte,  so.zn  sagen,  einen  Gedanken  aus, 
der  mir  oft  durch  den  Kopf  gegangen  war,  nämlich  wie  in  den 
alten  griechischen  Tragödien,  Chor  und  Gesang  mit  der  Hand- 
lung zu  verbinden  und  den  Theil  des^Cbores,  welchen  die  Heiden 
dazu  verwandten  das  Lob  ihrer  falschen  Götter  zu  singen,  zum 
Preise  des  wahren  Gottes  zu  verwenden.'^  Diese  Kraft  firommer 
Begeisterung  macht  in  der  That  Bacine's  Chöre  zu  mehr  ale 
geschickten  Kunstwerken;  aus  dem  tiefsten  Gemüth  gedichtet 
vermögen  sie  auch  wieder  das  Gemüth  fromm  zu  erheben.  So 
besingt,  nachdem  das  Ende  des  ersten  Actes  uns  unter  dem 
Eindruck  der  folgenschweren  Enthüllungen  Joads  gelassen,  der 
Chor  junger  Mädchen  die  Grösse  und  Güte  Gottes,  ruft  die 
herrlichen  Zeugnisse  der  jüdischen  Geschichte  an  und  hilft  Joad 
Abners  Glauben  stärken  sowie  Josabeths  Muth  befestigen. 

Der  ganse  Chor  singt: 
Es  strahlt  das  ganze  Weltenall  von  seiner  Pracht; 
Zu  ihm  nur  betet,  unserm  Gott;  nur  ihn  mit  an: 
Von  Ewigkeit  za  Ewigkeit  währt  seine  Macht; 
Preist  laut,  was  er  ans  Gut^s  getban. 

Eine  einzelne  Stimme: 

Nie  wird  des  bösen  Feindes  Macht 

Und  List  Sein  Volk,  das  laat  ihn  preist  zom  Schweigen  bringen 

Sein  Nam*  steigt  ewig  himmelan, 
Denn  Tag  für  Tag  zeigt  seinen  Ruhm,  zeigt  seine  Macht, 
Es  strahlt  das  ganze  Weltenall  von  seiner  Pracht; 

Preist  laut,  was  er  uns  Gut*s  gethan. 

Der  ganze  Chor  wiederholt: 
Es  strahlt  das  ganze  Weltenall  von  seiner  Pracht, 
Preist  laut,  was  er  uns  Gut's  gethan. 

Eine  einzelne  Stimme: 
Er  giebt  den  Blumen  ihren  zarten  Schmelz; 

Er  schafll  der  Früchte  Keim  und  Reife, 

Er  ist's,  der  ihnen  zuertheilt 
Im  rechten  Maass  der  Tage  Gluth,  der  Nlichte  Kühle. 
Und  tausendfiütig  tiügt  die  Matter  Erde  Fracht 

Eine  andere: 
Er  lässt  die  Sonne  frisch  beleben  die  Nator, 
Das  Licht  ist  ein  Geschenk  aus  seiner  Hand: 
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Jedoch  Bein  heirges,  reines  Wort 
bi  fiir  uns  Erdenkinder  seine  höchste  Gabe. 

Eine  andere: 
O  Sinai,  da  heiiger  Berg,  du  mahnst  die  Welt 
An  jenen  hohen,  ewig  hochgepriesnen  Tag, 

An  dem  aaf  deinem  hehren  Gipfel  ' 
In  dichte  Wolken  eingehüllt  der  Herr  ihr  gönnte 
Den  Anblick  eines  Strahls  von  seinem  Ruhmesglanz. 

Sag'  an,  wozu  die  Flammen  und  die  Blitze, 
Die  Dampfeswogen,  das  Getöse  in  den  Lüflen, 

Posaunenschall  und  Donnerschläge: 
Kam  er  der  Elemente  Bande  zu  zerreissen? 

Kam  er  die  Erde  zu  erschüttern 

In  ihren  alten  Fundamenten? 

Eine  andere: 
Er  kam  den  Kindern  seines  Volks  zu  offenbaren 
Die  ew'ge  Leuchte  seines  heiligen  Gesetzes; 

Von  jenem  hochbeglückten  Volk 
Verlangt  er  Liebe,  die  auf  ewig  treu  ausharrt. 

Der  ganze  Chor: 
O  Gottes  Wort,  du  herrlich  Wort! 
O  gütigster,  gerechter  Gott, 
Wie  ist*s  natürlich  doch  und  süss  auf  Gott 
Zu  richten  alle  Lieb'  und  Treu,  auf  solchen  Hort! 

Eine  einzelne  Stimme: 
Von  schwerem  Joch  erlöste  er  die  Väter, 
Ernährte  in  der  Wüste  sie  mit  süssem  Manna. 
Er  gab  uns  sein  Gesetz,  er  gab  sich  selber  uns: 
und  will  für  all  das  nur,  dass  man  ihn  liebe. 

Der  Chor: 
O  gütigster,  gerechter  Gottl 

Dieselbe  Stimme: 
Durch  Meereswogen  liess  er  ziehn  die  Väter, 
Aus  hartem  Fels  liess  er  der  Quelle  Labsal  rinnen; 
Er  gab  uns  sein  Gesetz,  er  gab  sich  selber  uns: 
und  will  für  all  das  nur,  dass  man  ihn  liebe! 

Der  Chor: 
O  Gottes  Wort,  du  herrlich  Wort! 
Wie  ist's  natürlich  doch  und  süss  auf  Gott 
Zu  richten  alle  Lieb'  und  Treu,  aof  solchen  HortI 


28  Racine*8  tragischer  Reformversueb. 

Eine  andere  einzelne  Stimme: 
Ihr  die  ihr  ja  nichts  kennt  als  knechtisch  feige  Furcht, 
Weicht  euer  Starrsinn  noch  nicht  solcher  Güte  Gottes? 
Ist*s  denn  für  euer  Herz,  ist*s  wirklich  gar  so  schwer 

Und  gar  so  hart  ihn  nur  zu  lieben? 
Der  Sciave  fürchtet  seinen  Peiniger: 

Doch  Seiner  Kinder  Erbtlieil  ist  die  Liebe. 
Ihr  wollt  wohl,  dsss  Euch  Gott  mit  Wohlthun  überhäuft, 

Ihn  lieben  wollt  ihr  nicht! 

Der  ganze  Chor: 

O  Gottes  Wort,  du  herrlich  Wort! 

O  gütigster,  gerechter  Gott! 
Wie  ist's  natürlich  doch  und  süss  auf  Gott 
Zu  richten  alle  Lieb'  und  Treu,  auf  solchen  Hort! 

Als  im  II.  Act  die  unschuldige  Herzensgradheit  des  Prin- 
zen Joas  der  Königin  List  zu  Schanden  gemacht,  und  man  die 
nahende  Gewaltthat  ahnt,  preist  der  Chor  das  in  dem  geheim- 
nissvollen  Kinde  dem  Volke  neu  aufleuchtende  Gestirn,  welches 
des  Herrn  Macht  in  Zion  offenbaren  wird  durch  die  Bache  an 
dem  Uebermuthe  der  Bösen.  Noch  unter  *der  Wucht  der  pro- 
phetischen Worte  des  Hohenpriesters  befangen,  verwirrt  durch 
das  Geräusch  der  Waffen  am  Tage  des  frohen' Festes,  gespannt 
durch  die  Vorbereitungen  zu  einer  Krönung,  sucht  er  nach  dem 
m.  Acte  in  diesem  erwartungsreichen  Dunkel  seine  Fnrcht- 
empfindungcn  durch  Gebet  zu  dem  unwandelbaren  Schützer 
Zions  zu  bemeistern.  Act  IV  hat  dem  Volke  seinen  neuen 
Thronerben  gewiesen,  die  Feinde  ziehen  sich  an  dem  Tempel 
zusammen:  da  öffnen  zum  Schlachtgesange  die  Jungfrauen  den 
Mund. 

Gewisp,  jeder  Kenner  der  griechischen  Chorges'änge  wird 
nicht  anstehen  zu  behaupten,  dass  dieser  französische  Versuch 
hinter  dem  classischen  Vorbilde  zurücksteht;  er  kann  es  nicht 
erreichen  um  der  Eigen thümlichkcit  der  französischen  Sprache 
willen,  welches  jenes  hcichsten  lyrischen  Schwunges  im  Aus- 
drucke unfähig  ist  und  bei  völlig  veränderten  prosodischen  Be- 
dingungen jene  feine  Mannigfaltigkeit  des  metrisch-rhythmischen 
Baues  der  Gesänge  vollkommen  nachzubilden  nicht  im  Stande 
ist.  Dessenungeachtet  verfehlen  Eacine's  Chorlieder  durchaus 
nicht   die  beabsichtigte  Wirkung,   weil  sie  rühren  durch  Lieb- 
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lichkeit,  eaoflen  Schwung,  reine,  religiöfte  Empfindung  so  wie 
durch  erfrischenden  Wechsel  der  StimnEiangen. 

Ich  hoffe  auf  die  künstlerische  Bedeutung  der  Athalie  Ba- 
cine's  in  überzeugender  Weise  wieder  aufmerksam  gemacht 
und  das  Neue  in  diesem  tragischen  Beformversuch  gebührend 
sowohl  gegen  die  herkömmlichen  Lobeserhebungen  wie  gegen 
die  vorschnell  absprechenden  Urtheile  hervorgekehrt  zu  haben. 
Allein  je  tiefer  Bacine  sich  bewusst  war  in  Athalie  den  Beleg 
seiner  fortentwickelten  Grundsätze  über  das  Wesen  der  tragi- 
schen Kunst  seinem  Volke  geboten,  ja  mehr  noch,  den  besten 
Theil  seines  Ichs  demselben  enthüllt  zu  haben,  um  so  schmerz- 
licher empfand  er  die  Ungerechtigkeit  der  lauen  Aufnahme  seines 
Werkes.  Da  seine  Esther  mit  dem  glänzendsten  Beifall  vom 
Hofe  begrüsst  worden  war,  machte  nun  der  äusserst  frostige 
Beifall  den  Dichter  ganz  untröstlich,  so  dass  selbst  die  lebhaf- 
testen Bemühungen  seines  Freundes  Boileau,  der  Athalie  die 
gebührende  Geltung  zu  verschaffen  ihn  nicht  entschädigten. 

Dennoch  sind  die  Gründe  des  anfänglichen  Misserfolges 
der  Athalie  leicht  einzusehen.  Esther  war  die  Antwort  auf 
Frau  von  Maintenons  Aufforderung  gewesen,  behufs  einer  Auf- 
führung vor  eingeladener  Gesellschaft  für  die  Mädchen  des 
adlichen  Erziehungsstiftes  zu  Saint-Cyr  ein  frommes,  melodra- 
matisches Gedicht  zu  machen.  Auf  einem  anderen,  öffentlichen 
Theater  ist  das  dreiactige  Stück  zu  Lebzeiten  Ludwigs  XIV. 
nie  aufgeführt  worden,  weil  es  der  Geistlichkeit  hätte  Aerger- 
niss  geben  können  auf  einer  öffentlichen  Bühne  einen  durchaus 
biblischen  Gegenstand  darzustellen ;  erst  sechs  Jahre  nach  Lud- 
wigs Tode,  22  Jahre  nach  dem  Bacine's,  wurde  es  auf  dem 
Th^tre  fran^ais  gegeben. 

In  Athalie  war  nun  Bacine  weit  über  Esther  hinausgegangen, 
seine  Gedanken  über  die  biblische  Tragödie  waren  durchgear- 
beitet und  zum  Abschluss  gelangt.  Während  Esther  im  ersten 
Druck  noch  „ouvrage  de  po^sie  tire  de  Tl^criture  Sainte,  propre 
k  dtre  recitä  et  k  Stre  chantö^  betitelt  worden  war,  tritt  Athalie 
gleich  unter  der  Benennung :  „trag^die  tiräe  de  T^criture  Sainte^ 
auf  und  macht  alle  Ansprüche  der  Gattung.  Gerade  der  Um- 
stand aber,  dass  Bacine  mit  einer  gedankenvollen  Neuheit  vor 
das  Publicum  getreten  war  und  der  weltlichen  Bühne  eine  Weihq 
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geben  wollte,  welche  die  Einen  ihr  nicht  zuerkannten,  und  diese 
selbst  nicht  beanspruchte,  erklärt  zumeist  die  anfangliche  Un- 
gunst der  Aufnahme  seines  Meisterwerkes. 

Ein  anderer  Grund  wirkte  jedoch  entscheidend  mit;   auch 
dieser  lasst  mich  das  landläufige  Vornrtheil  gegen  Sacine  be- 
kämpfen,  als  sei   er  nur  der  schmeichelnde  Hofpoet  Ludwigs 
XIV.  gewesen.    Es  ist  bekannt,  mit  welcher  ganz  persönlichen 
Ergebenheit  Racine  an  seinem  Könige  hing.   Wie  die  Bildnisse 
beider  Männer,    des   Königs    und  des   Dichters,   überraschend 
eines  an  das  andere  erinnern,  so  mag  auch  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit   in  der  seelischen  Anlage  beider  Männer  vorhanden  ge- 
wesen  sein,  die   sie   persönlich  an  einander  fiihrte,  so  weit  die 
verschiedene  Lebensstellung  dies  überhaupt  zuliess.  Gewiss  ist, 
dass  Racine  nach  eigenster  Ueberzeugung  in  Ludwig  den  Ge- 
danken des  Königthums   hoch  hielt,  und  dass  er  ihm  dankbar 
Leben  und  Kunst  weihte,  weil  unter  seinem  Scepter  Frankreich 
geordneten  Zuständen  wiedergegeben  für  die  Kunst  der  geeignete 
Boden  zu  ihrer  nationalen  Blüthe  geworden  zu  sein  schien ;  auch 
dem  Zauber  der  hoheitsvollen  Anmuth  Ludwigs,  des  vielseitig 
gebildeten,    geschmackvollen    Geistes    konnte    der   Dichter   am 
wenigsten   sich  entziehen,   und  dem  Könige  huldigte  er  daher 
in  Allem,  was  er  geschrieben.  Als  Racine  aber  von  seiner  Ein- 
samkeit aus  den  Hof  betrachtend  gewahrte,  wie  die  selbstsüch- 
tigen   Bemühungen   unedler  Geister   sich  des  alternden  Königs 
zu  bemächtigen   nicht  ohne  Einfluss   blieben,   als  die  Gefahren 
des    unumschränkten   Königthums    deutlicher   hervortraten,   als 
1685  dem  Drängen  Louvois  und   der   Maiotenon   die  Wieder- 
rufuDg  des  Edicts  von  Nantes  gelungen  war,  da  ward  des  Dich- 
ters Liebe  zum  Könige  und  zum  Vaterlande  mit  dem  Schmerze 
bitterer  Erfahrung  gemischt.     Schon  in  Esther  hatte  er  es  ge- 
wagt seiner  Gesinnung   Ausdruck   zu  geben,  indem  er  bei  der 
ersten  Vorstellung   in   Gegenwart   des   Königs  und  des  Hofes 
Mardochäus,  wo  er  von  dem  Verfolgungsedicte  spricht,  welches 
Haman  der  Schwäche  des  Ahasverus  entrissen  hatte,  sagen  liess : 
«Et  le  roi  trop  cr^ale,  a  sign^  cet  ^it.* 
Seine  aufrichtige  Verehrung  ftir  Ludwig  drängte  ihn  auch 
in  seiner  Athalie  freimüthig  zum  Könige  zu  reden;   so  warnt 
er  in  Mathan  vor   den  finstem  Schleichern,   welche  absichtlich 
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die  absolutistischen  Gelüste  der  Herrscher  nähren,  so  spricht 
der  Träger  des  hohenpriesterlichen  Königthums  jene  allezeit 
wahren  Worte  männlichster  Beredtsamkeit : 

„H^las,  V0118  igDorez  le  charme  empoisonnear, 
De  TabsolQ  pouvoir  voas  ignorez  Hvresse 
E(  des  Iftdies  flatteors  la  toix  enchanteresse 
Bieotdt  Ua  vous  diront  qae  les  plas  aaintes  loia, 
Maltresses  du  vil  peuple,  ob^isaent  aux  rois; 
Qn^un  roi  n'a  d'antre  frein  que  sa  volonte  m§me, 
Qti'il  doit  immoler  tout  It  sa  grandeur  snpr^me; 
Qu'aux  larmes,  an  travail  le  peaple  est  condamn^. 
Et  d'rni  sceptre  de  fer  veut  dtre  gouvero^. 
'  Que  s'il  D'est  opprim^,  tot  oa  tard  il  opprime. 

Äinsi  de  pi^ge  en  pi4ge  et  d'abtme  en  abtme, 
Corrompant  de  vos  moeurs  l^airoable  püretä, 
Ils  vous  feront  enfin  bair'la  v4rit^, 
Voas  peindront  la  vertu  sous  une  afireuse  Image : 
'    H^las,  ils  ODt  des  rois  ^gar^  le  plus  sage! 

Ebenso  kühn  weist  Racine  auf  den  Gott  hin»  ^der  die 
Tyrannen  hasst,**   und  schliesst  seine  Tragödie  mit  der  ernsten 

Mahnung : 

Par  cette  fin  terrible  et  due  k  ees  forfaits 
Apprenez,  roi  des  Juifs,  et  n*oabliez  jamais 
Que  les  rois  dans  le  ciel  ont  un  juge  s^v^re, 
L'innocence  nn  vengeur  et  l'orphelin  an  p^re. 

So  hat  sich  uns  Racine's  Athalie  nicht  nur  als  die  reifste 
Frucht  seines  Nachdenkens  über  das  Wesen  der  tragischen 
Kunst  gezeigt,  sondern  auch  als  eine  Mannesthat  der  Königs- 
treue und  als  das  Werk  einer  jener  seltenen  Künstlerseelen^  die 
ihren  Frieden  mit  Gott  gesucht  und  gefunden  haben. 

Diese  Vorzüge  unserer  Tragödie  sind  es  auch  gewesen, 
welche  ihr  die  besondere  Vorliebe  des  Königs  Friedrich  Wil- 
helm IV.  von  Preussen  gewannen.  Es  ist  bekannt,  dass  der- 
selbe im  Anfang  der  vierziger  Jahre,  sinnig  bemüht  ideales  Kunst- 
streben der  Bühne  zu  fördern,  in  Berlin  Musterauffiihrungen 
vorzüglicher  Dramen  veranstalten  Hess.  Neben  Antigene,  dem 
Sommernacht  straum  und  anderen  genoss  auch  Athalie  dieses 
Vorzuges.  Sie  wurde  das  erste  Mal  im  Theater  des  Neuen 
Palais  zu  Sanssouci  vor  dem  Hofe  und  eingeladenen  Spitzen, 
namentlich  auch  der  gelehrten  Gesellschaft  aufgeftihrt  und  zwar 
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unter  genauer  Beobachtung  aller  arch&ologiachen  Rücksichten 
auf  Costüm  und  Decoration.  Die  Königin  Athalie  war  trefflich 
durch  die  berühmte  Crelinger  vertreten,  leider  zeigte  sich  der 
Schauspieler  in  der  Rolle  des  Hohenpriesters  Joad  nicht  auf 
der  Höhe  seiner  Aufgabe.  Nationales  Vorurtheil  hat  eich  da- 
mals stärker  erwiesen  als  königlicher  Kunstsinn.  Das  einge- 
wurzelte Misstrauen  gegen  Stücke  der  verspotteten  drei  Ein- 
heiteuy  vor  allem  aber  wohl  die  Verkennung  jenes  echt  religiösen 
Elementes  in  der  Tragödie  Hessen  auch  das  deutsche,  protes- 
tantische Publikum  nicht  zu  einem  vertieften  Genuese  der  dra- 
matischen Schönheiten  dieses  Kunstwerkes  durchdringen.  In 
der  That  wird  immer  die  Aufiuhrung  der  Athalie  ihre  grosse 
Schwierigkeit  in  dem  Umstände  finden,  dass  religiöse  Gesinnung 
und  Empfindung  wie  diejenige  von  welcher  Athalie  ganz  durch- 
drungen ist,  nach  der  von  Racine  beabsichtigten  Wirkung  auf 
der  Schaubühne  auch  nur  von  solchen  Darstellern  wird  mitge- 
theilt  werden  können,  welche  selbst  in  gläubiger  Hingabe  sich 
von  der  Racine'schen  Auffassung  des  biblischen  Stoffes  haben 
ergreifen  lassen:  eine  Erwartung,  die  in  Wirklichkeit  leider  nie 
oder  nur  ausnahmsweise  sich  erfüllen  dürfte.  Darsteller  aber, 
welche  selbst  in  Herz  und  Verstand  der  Religion  entfremdet 
sind,  vermögen  nur  frostige  Declamation  zu  geben  da,  wo  der 
Dichter  vom  weihevollen  Aufschwung  der  Seele  zu  Gott  getra- 
gen war.  Je  seltener  daher  eine  würdige  Auffuhrung  der  letzten 
grossen  Tragödie  Racine's  geboten  werden  mag,  um  so  ange- 
legentlicher empfiehlt  diese  sich  einer  aufmerksamen,  in  das 
geheimste  Innere  der  Dichterbrust  sich  versenkenden  Leetüre. 
Potsdam.  Dr.  Reichart. 
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So  lange  der  Mensch  vorwärts  streben,  so  lange  der  Sonnenwan- 
derer Geist  sich  hinaussehnen  wird  aus  den  Schranken  der  Welt,  so 
lange  er  seinen  Flug  in  unermessliche  Fernen  tragen  möchte :  so  lange 
wird  das  Bewasstsein,  sein  unersättliches  Dringen  nach  Grottheit  nicht 
befriedigen,  die  ersehnte  Heimat  nicht  finden  zu  können,  am  Markstein 
der  Schöpfung  still  stehen  zu  müssen,  wird  dies  sein  ungestilltes  Seh- 
nen ihn  mit  Ünbefriedigtheit  erfällen.  So  lange  er  vorwärts  strebt, 
wird  der  Einzelne  im  Tode  und  Wiederaufleben  des  Einzelnen;  das 
All  der  Völker  und  Nationen  im  Zusammenstürze,  im  Tode  und  in  der 
Erneuerung  des  Weltalls  den  Moment  finden,  wo  „des  Gottes  schöne 
Trümmer"  sich  wieder  aneinander  fügen,  Eins  mit  ihm  zu  werden.  Auf 
efnem  Gefühle  der  Unbefriedigtheit  des  Geistes  in  den  Schranken  der 
Welt  muss  die  erste  Idee  eines  Weltunterganges  beruhen :  Nee  nnquam 
magnis  ingeniis  cara  in  corpore  mora  est.  exire  atque  erumpere  gestiunt, 
aegre  has  angustias  ferunt,  vagi  per  omne,  sublimes  et  ex  alto  adsueti 
humana  despicere.  So  denkt  und  Hlhlt  der  Menschengeist,  dem,  trotz 
alles  Torwarts  Stürmens,  die  Unendlichkeit  immer  in  gleicher  Uner- 
messlichkeit  offen  liegt,  mit  Seneca  dem  Stoiker,  der  uns  mitten  in  eine 
Weltanschauung  führt,  die  den  Glauben  an  eine  Weltzerstörung  leben^ 
dig  in  sich  getragen.  — 

Das  lebendige  und  göttliche  Princip,  der  Urquell  aller  in  der  Welt 
wirkenden  Kräfte  —  so  ist  die  Ansicht  der  Stoiker  —  ist  ätherisch- 
feuriger  Natur,  Gott  also  ein  feuriger  Aether,  der  das  Weltall  umfasst 
und  durchdringt ;  die  Seele  des  Menschen  eine  feurige  Luft,  ein  kleines, 
vergängliches  Teilchen  Gottheit ;  die  aus  dem  Feuer,  als  dem  Urelo- 
mente,  hervorgegangene  Welt  aber  zur  Rückkehr  in  dasselbe,  zum  Un- 
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tergange  oder  vielmehr  periodischen  Auflösung  dnrch  Feuer  bestimmt. 
^Nach  Ablauf  einer  gewissen  Weltperiode  nimmt  die  Gottheit  alle 
Dinge  wiederum  in  sich  selbst  zurOck,  indem,  yermoge  eines  Welt- 
brandes, alles  in  Feuer  aufgeht.  Aus  diesem  göttlichen  Feuer  geht 
dann  immer  wieder  aufs  Neue  die  Welt  hervor."  (üeberweg,  Ge- 
schichte der  Philosophie  I.  p.  195.)  So  dachten  die  Stoiker;  daher 
die  häufige  Erwähnung  des  Weltbrandes  bei  Seneca,  wie  z.  B.  im 
Dial.  VI,  26,  6 :  nihil  quo  stat  loco  stabit,  omnia  sternet  abducetqne 
secum  vetustas  .  .  .  alibi  hiatibus  vastis  subduoet  urbes,  tremoribns 
quatiet  et  ex  inflmo  pestilentes  halitus  mittet  et  innndationibus  quicquid 
habitatur  obducet  necabitque  omne  animal  orbe  submerso  et  ignibus 
vastis  torrebit  incendetque  mortalia.  et  cum  tempus  adven«rit, 
quo  se  mnndns  renovaturns  exstinguat,  viribus  ista  se  suis  caedent  et 
sidera  sideribns  incurrent  et  omni  flagrante  materia  uno  igne  quicquid 
nunc  ex  disposito  lucet,  ardebit.  —  Epigr.  VIL  -  -  moles  pulcberrima 
coeli  Ardebit  flammis  tota  repente  suis.  —  Natur.  Quaest  III,  13, 
1.  dicimus  enim  ignem  esse  qai  occupet  mundum  et  in  se  cuncta  con- 
vertat  ...  Ita  ignis  exitus  mundi,  hnmor  primordiam.  —  Natur. 
Quaest  III,  28,  7.  —  29,  1  und  2  etc.  —  Daher  aucii  unter  anderen 
folgende  Stellen  aus  Cicero's  De  Natura  Deorum  11,  46,  118,  in  den 
Mund  des  Stoikers  Baibus  gelegt:  Ex  quo  eventurum  nostri  putant  id, 
de  quo  Panaetiam  addnbitare  dicebant,  ut  ad  extrem  um  omnis  mundos 
ignesceret,  quum  humore  consumpto  neque  terra  ali  posset  neque  remea- 
ret  aer,  ouius  ortus  aqua  omni  exhausta  esse  non  posset:  ita  relinqui 
nihil  praeter  ignem,  a  quo  rursum,  animante  ac  deo,  renovatio  raundi 
fieret  atqne  idem  omatns  oriretur.  —  Doch  sind  die  Stoiker  nidit  die 
ersten,  die  einen  Weltbrand  annahmen ;  schon  zwei  Jahrhunderte  vor 
Zeno,  hatte  Heraclit  ein  feuriges  Ureleroeot  und  eine  Röckkehr  der 
Welt  in  Feuer  angenommen :  wa  bJvou  MCfiWj  yevfM&eu  tB  avrof  ix 
ttVQog  Hcu  nah»  eHmf(^v<s&ai  Kozd  tivag  me^iedinfg  iiroXka^  top  trJfunma 
aiwa  —  (Diog.  L.  IX,  8.),  liatte  später  Aristoteles  mit  einem  einsti- 
gen Weltenbrand  gedroht,  s.  Amobis  ed.  Gehler  Lips.  1846  11,9: 
Aristoteii,  Peripateticorum  patri,  qui  ignem  minatur  mundo  et,  venerit 
com  tempus,  arsurum. 

So  glaubten  auch,  um  vom  Heidenthum  im  Aligemeinen  zo  spre- 
dien,  die  Kelten  an  das  Feuer,  als  an  das  einst  die  Oberhand  gewin- 
nende Element,  s.  Edcennann'a  Lehrbuch  der  Mythologie  B.  III,  pag.  18^ 
wo  er  in  Besug  hierauf  Strabo  lY«  p.  197  dtirt:  atf&dqtwg  da  U^wm 
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xai  ovTog  xai  (ot)  ilkoi  (d.  i,  Priester  und  Volk)  rag  xffvxais  xai  tw 
xocftop  mtAQox^awf  de  no%B  xai  m?^  mi  vöooq»  — 

So  erwartete  die  nordische  Heidenwelt  einen  Untergang  der  Welt 
durch  Feuer.  Die  Edda  schildert  das  Weltende  als  ein  Zergehen  dei^ 
selben  vor  dem  verzehrenden  Feuer  des  Surtr,  des  Hüters  der  Flam«- 
menwelt  Muspellsheimr.  Nach  dem  Weltbrand,  dem  Sortalogi,  eriiebt 
sich  eine  neue  seigre  Erde  mit  verjQngten  Göttern,  ans  dem  Meere, 
ein  Schluss,  der  unbestreitbare  Aehnlichkeit  hat  mit  dem  jfingsten  Gre- 
rieht  nnd  dem  neuen  Jerusalem  der  Christen,  so  wie  die  jüdisch-christ- 
liche Vorstellung  vom  Antichrist  an  den  Kampf  erinnert,  den  Surtr  vor 
dem  Weltende  mit  den  Äsen  führt.  Wie  die  Beidenwelt  sich  nicht 
urplötzlich  dem  Christentum  zuwandte,  so  blieben  einzelne  ihrer  Vor- 
stellungsweisen  an  den  Bekehrten  haften ;  dass  noch  in  späterer  Zeit 
christliche  Dichter  in  ihre  Schilderung  des  jüngsten  Tages  nach  den 
Evangelien,  heidnische  Züge  mischen,  haben  wir  weiter  unten  noch  ein- 
mal zu  erwähnen  (s.  Jakob  Grimm,  Deutsche  Mythologie.  Gott.  44, 
p.  768  ff.)  Zunächst  kommt  es  uns  nur  darauf  an  zu  zeigen,  wie  das 
classische  Altertum  und  die  nordische  Mythologie,  wie  Heiden  und 
Christen  einen  Untergang  der  Welt,  und  zwar  durch  Feuer,  erwarten. 
Die  Anschauungen  der  Juden  über  die  Zukunft  und  das  Ende  des 
Reiches  Gottes,  ihre  messianischen  Erwartungen,  die  Weissagungen 
und  Visionen  ihrer  Propheten  sind  bekannt.  —  Man  weiss  wie  ihre 
Vorstellungen  und  Verheissungen  in  die  neutestamentalischen  Sdirift- 
steller  übergingen;  wie  besonders  die  Apocalypse  des  Johannes,  in 
ihrer  Nachahmung  des  Buches  Daniel,  hinweist  auf  die  nächste  und 
entfernteste,  letzte  Zukunft  und  Vollendung  des  Reiches  Christi  auf 
Erden;  wie  ihr  specieller  Hauptgedanke  ist,  dass  Rom  und  Jerusalem 
mit  allem,  was  sie  Antichristliches  enthalten,  fallen  müssen;  wie  sie 
aber  diesen  Gedanken,  von  Eap.  20  an,  erweitert,  und,  über  Jerusalem 
Qnd  Rom  hinaus,  ihn  bis  zum  letzten  Ziele  der  Vollendung  des  gött* 
liehen  Reiches,  bis  zum  Ende  aller  Dinge  schweifen  lässt. 

Was  sie  vom  Kommen  des  Antichrist,  des  Gegenmessias,  der  Per-* 
sonification  alles  Uebels  und  aller  Verworfenheit,  von  seinem  Kampfe 
mit  dem  -Volke  Gog  im  Lande  Magog,  von  der  Wiederkunft  des  Mes* 
Sias,  seinem  Siege  über  den  Antichrist,  was  sie  vom  Untergange  und 
Sturze  der  alten  Welt  und  der  aus  ihren  Trümmern  erstehenden  neuen, 
dem  tausendjährigen  Reiche  Christi,  dem  ewigen  Sabbath^  dem  neuen 
Jerusalem  und  dem  jüngsten  Gerichte  weissagend  lehrte,  alles  das  ent« 
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wickelte  sich  fort,  bestärkt  darch  die  heidnisdi  -  christliche  Idee  eines 
goldenen  Zeitalters,  und  ward  gleich  und  besonders  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten der  diristlichen  Kirche  weiter  aasgebildet,  in  den  Werken 
der  apostolischen  Väter,  der  unmittelbaren  Schüler  der  Apostel,  in  den 
apokryphischen  ApoealTpsen,  dem  Buche  Enoch,  dem  Tierten  Buch 
Esra,  den  sibyllinischen  Orakeln,  dem  Testamente  der  zwölf  Patriarchen, 
der  ascensio  Jesaiae  vatis.  Was  sie  Ober  Weltenende  und  jüngstes 
Gericht  gedacht  und  geschrieben,  ward  fibertragen  auf  die  christlichen 
Lehrer  und  Kirchenväter  und  nicht  selten  bei  Erklärung  biblischer 
Bficher,  so  wie  in  speciellen  dogmatischen  und  ascetischen  Abhand- 
lungen von  ihnen  ausgelegt.  So  gefiel  sich  Flavius  Justinus  (100 — 166) 
dial.  cum  Tryph.,  so  Irenaeus  (HO— 202),  so  Tertuüian  (160  —  220) 
de  anima,  de  resurrcct.  cam.,  so  Ambrosius  (in  apec),  so  Amobius, 
so  auch  Lactantius  (nach  800)  de  vita  beata  lib.  Vü^  in  dem  Glauben 
an  ein  tausendjähriges  Reich  Christi,  dem  das  Endgericht  folgt ;  in  den 
Träumereien  des  Chiliasmus ;  so  schrieben  über  den  nämlichen  Gregen- 
stand,  den  Glauben  daran  verwerfend,  Origenes  (185 — 254),  und  Au- 
gustinus: de  civit.  Dei  XIX,  XX.  So  noch  in  späterer  Zeit  z.  B. 
Abälard's  Schüler  Petrus  Lombardus  (f  1164),  im  vierten  Buche  seiner 
Sentenzen :  und  in  Bezugnahme  auf  diesen  Theil  seines  Werkes  seine 
beiden  Commentatoren  Thomas  von  Aquino  (1226 — 74),  und  Richard 
von  Middletown  (Ritardus  de  Mediavilla,  f  1300).  — 

Die  vollständigste  Uebersicht  alles  dessen,  was  von  den  Kirchen- 
vätern an,  das  ganze  Mittelalter  hindurch,  bis  an  das  Ende  des  XVL 
Jahrhunderts  über  den  Antichrist  etc.  geschrieben  worden,  giebt  der 
spanische  Predigermdnch  Thomas  Malvenda  in  dem  1604,  bei  seinen 
Lebzeiten,  zu  Rom  und  1621  zu  Yalentia  ersdiienenen  Foliobande:  De 
Antiohristo.  Unter  den  zahlreichen  Schriften  und  Schriftchen,  weldie 
die  gangbaren  Yorstellungen  vom  Antichrist  kurz  zusammenfassen,  er- 
wähnen wir  hier  nur  ein  deutsches  Gedicht,  welches  Haupt  im  6.  Bande 
seiner  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  p.  869  herausgegeben,  und 
dessen  lateinisches  Vorbild  Herr  Dr.  Floss  im  zehnten  Bande  derselben 
Zeitschrift  p.  265  veröffentlicht  hat.  Er  bemerkt  in  Betreff  dieses  Büch- 
leins de  Anticristo:  es  sei  zu  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  von  einem 
gewissen  Albuinus  auf  Veranlassung  des  EBlner  Erzbischofs  Herbert 
(999 — 1021)  verfasst  und  diesem  gewidmet  worden.  Wir  wollen  nur 
kurz  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Herr  Dr.  Floss  Recht  hat  oder 
wenigstens  haben  kann,  wenn  er  das  unmittelbare  Vorbild  des  deutschen 
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Dichters  meint,  dass  aber  die  lateinische  Proaadarstellang  kein  Origi- 
ginalwerk  jenes  Albuinus,  ja  nicht  einmal  eine  Nachahmung,  sondern 
eine  einfach  verstömmelnde  Wiederholung  einer  älteren  Bearbei- 
tung ist.     Wir  heben  hervor: 

1)  dass  dieser  gewisse  Albuinus,  wie  er  selbst  sagt,  ein  £remit 
seu  ReclusuB  Monasterii  olim  celeberrimi  Gorgiensis  in  agro 
Mettensi  war  (in  der  Stadtbibliothek  zu  Metz  fand  Herr  Dr. 
Floss  die  Handschrift  des  Antichrist)  ,  qui  etiam  Teztus 
S.  Scripturae  et  S.  S.  Patrum  de  virtutibus  instruentes  colle- 
git  illudque  Opusculnm  (unseren  Antichrist)  eidem  Erimberto 
Archiepiscopo  Coloniensi  inscripsit  — 

2)  Dass  sein  Büchlein  vom  Antichrist  im  Cod.  Vatic.  6444  perg. 
in  4,  See.  XIII  und  im  Cod.  Pal.  345  cart.  in  fol.  See.  XV 
ihm  als  einem  Albuinus  zugeschrieben  wird,  dass  andere  Co- 
dices ihn  aber  Magister  Albinus  bder  auch  Alcuinos  nennen. 

3)  Dass  diese  Namensverwechselung  die  Vermutung  hervorrief, 
das  Büchlein  könnte  wohl  das  Werk  jenes  früheren  bekannten 
Albinus  Alcuinus  (Flavius)  735 — 804  sein,  eine  Vermutung, 
die  zum  sicheren  Glauben  und  zur  festen  Annahme  wurde, 
als  man  im  Antichrist  die  Erw&hnung  eines  Königs  der  B5- 
mer  fand :  statura  grandis,  aspectu  decori,  vultu  splendidi,  et 
per  singula  membrorum  liniamenta  decenter  oompositi  cuius 
nomen  a  litera  C  incipit.  Dies  deutete  man  auf  Karl  den  Gros- 
sen und. schrieb  und  behauptete  nun  ohne  Weiteres,  der  An- 
tichrist sei  Karl  dem  Grossen  gewidmet.  Daher  findet  sich 
auch  in  älteren  Ausgaben  des  Alcuin  so  wie  in  MSS.  unter 
seinem  Namen  ein  Leben  des  Antichrist  ad  Carolum  Ma- 
gnum. 

4)  Und  viertens  heben  wir  den  Hauptpunct  hervor,  dass  nämlich 
das  Büchlein  vom  Antichrist  weder  dem  Albuinus  noch  dem 
Alcuinus  zukommt,  dass  es  weder  an  den  König  Karl  noch 
an  den  Erzbischof  Heribert  gerichtet,  sondern  das  Werk  des 
Adso  ist,  welches  HofTmann  in  seinen  Fundgruben  11  p.  102 
Libellus  de  Anticristo  und  Müllenhoff  in  seinen  Anmerkungen 
zum  Muspilligedichte  citirt ;  dass  dies,  wie  es  also  scheint,  be- 
kannte Werk  des  Adso  ad  Gerbergam  Beginam  das  Muster- 
bild, oder  besser,  dass  das  Werk  des  Albuinus  nichts 
als  eine  Verstümmelung  des  ersteren  ist« 
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Dieses  Buch  des  Adso  kennen  wir  aus  der  Regensburger  Aus- 
gabe der  Werke  des  Alcuin  (Alcuini  Opp.  ed  Froben  1777  secandi 
vol.  II  pars  p.  526)  als  Adsonis  Abbatis  Dervensis  libellus  de  Anü- 
Christo  ad  Gerbergam  Beginam,  in  deren  Vorrede  der  Herausgeber 
übrigens  das  Plagiat  schon  aufgedeckt  hat.  Dass  Adso,  der  den  Bischof 
Rorico  (949 — 970)  erwähnt,  vor  Albuinus  gelebt  hat,  steht  fest,  und 
somit  auch  die  Fälschung  des  lelssteren.  Der  Abt  von  Montier-en-Der 
schreibt  um  das  theologische  Interesse  der  Königin  zu  befriedigen ;  sein 
erster  Gruss  richtet  sich  natCIrlich  an  sie,  die  Schwester  Kaiser  Otto's 
des  Ersten  und  Gemahlin  des  Louis  d'Outremer;  diesen  Gruss  sendet 
Albuin  dem  Heribert  und  weiss  überhaupt  dem  Brief  des  Adso  eine 
seinen  Zwecken  entsprechende  Form  zu  geben,  indem  er  einfach  das 
^ez  quo,  Domina  Mater,  misericordiae  vestrae  germen  promemi, 
semper  vobis  in  omnibus  fidelis  fui  tanquam  proprius  servus.  ünde 
quamvis  indignae  sint  apnd  Dominum  preces  orationis  meae,  tamen 
pro  vobis  et  pro  seniore  vestro  Domino  Rege;  nee  non  et  pro 
filiorum  vestrorum  incolumitate,  [semper]  Dei  nostri  miseri- 
cordiam  exoro,  ut  vobis  et  culmen  Imperii  in  hac  vita  dignetur 
conservare,  et  vos  faciat  in  coelis  post  hanc  vitam  serum  feliciter 
regnare^  in  ein  Ex  quo  domine  pater  misericordie  vestre  gratiam 
promerui  umwandelt,  und  die  hier  gesperrt  gedruckten  Stellen  aus- 
lässt.  Im  übrigen  sieht  Albuinus  sich  zu  keiner  Umgestaltung  des  ihm 
vorliegenden  Textes  gezwungen;  die  kleinen  Abweichungen  erklaren 
sich  leicht  als  verschiedene  Lesarten.  —  Gegen  Ende  jedoch,  vor  dem 
Abschnitte  sed  ne  subito  et  inprouise  anticristus  ueniat  (Haupt  p.  269 
init.)  läset  er  26  Reihen  aus,  welche  die  Hinweisung  auf  jenen  Rex 
Romanonim,  dessen  Name  mit  einem  C  anfangen  soll,  enthalten,  eine 
Tatsache,  die  uns  zu  dem  Glauben  veranlasst,  Albuinus  selbst  habe 
den  rechten  Verfasser  nicht  gekannt,  und  an  die  Autorschaft  des  Alcuin, 
oder  wenigstens  an  eine  Widmung  an  Karl  den  Grossen  geglaubt.  — 
Doeh  wir  wollen  hier  abbrechen,  und  zurückkehren  zu  den  jüdisch- 
christlichen  Ueberlieferungen  vom  Antichrist  und  Weltenuntergang.  — 

Sie  ziehen  sich  durch  das  ganze  Mittelalter,  ein  Theil  davon  bis 
in  die  neuere  und  neueste  Zeit ;  von  den  Geschichtsschreibern  werden 
sie  mit  den  Ereignissen  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  in  Verbin- 
dung gebracht,  sie  rufen  —  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden  — 
eine  Unzahl  poetischer  Darstellungen  in's  Leben,  sie  gewähren  manchem, 
schwärmerischen  Gemüte,  Stoff  fiir  ihr  weissagendes,  busspredigendes 
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Streben.  Sek  Aogustinus  schien  der  Olaabe  an  die  Parusie  Christi 
allmählioh  seine  alte  Ejaft  seu  Terlieren,  und  erst  mit  dem  Herannahen 
des  Jahres  1000  brach  er  von  Neuem  in  ganzer  Stärke  hervor;  was 
anfangs  aber  ein  btosses  Träumen  von  der  verheissenen  Herrlichkeit 
der  neuen  Welt  gewesen,  zeigte  sieh  jetzt  nur  als  Furcht  und  Bangen 
vor  dem  drohenden  £nde  der  alten ;  es  ist  b^annt,  welche  Furcht  und 
welch  Schrecken  die  Gern  fiter  des  Abendlandes  im  letzten  Decenninm 
des  10.  Jahrhunderts  ergriff.  Das  Jahr  1000  aber  ging  vorüber  ohne 
das  geförchtete  Weltende ;  nach  und  nach  verlor  sich  der  Wahn,  tauchte 
aber,  je  nach  den  politischen  und  religiösen  Verhältnissen  der  einzelnen 
Länder  £uropa's  bald  hier,  bald  da  wieder  auf,  die  Weissagungen  der 
Apocalypse  bald  so,  bald  so  interpretirend.  Nie  ward  es  dem  alkgcv» 
Fischen  Geiste  des  Mitteblters  schwer  eine  Auslegung  ffir  dieselbe  zu 
finden.  So  hatte  man  im  Antichrist  eine  prophetische  Bezeichnung 
Mohamed^s  gesehen,  und,  da  seine  Herrschaft  666  Jahre  danern  sollte, 
so  erwartete  man  1213  (Innocenz  III)  die  vollständige  Besiegung  des 
Islam  mit  Gewissheit ;  so  glaubte  man  bald,  besonders  zur  Zeit  der 
Kreuzzöge,  dass  die  Saraoenen,  bald  dass  die  Hohenstaufen,  als  Be* 
Präsentanten  der  weltlichen  Macht  in  ihrer  Opposition  gegen  die  Kirche, 
dann  wieder  dass  die  Ketzersecten  als  Antichristentum  geweissagt 
worden  wären ;  so  bezog  später  der  reformatorische  Geist  die  Idee  vom 
Antichrist  auf  den  verwehlichten  Cierus  wie  überhaupt  auf  das  rdmische 
Papsttum;  Franziskaner,  Waldenser,  Hussiten  und  Wikleffiten  alle  ka* 
men  darin  überein.  So  hielt  man  einen  Teil  der  Weissagungen  für  er- 
fallt  und  erwartete  den  Weltuntergang  nach  der  Zerstörung  Jerusalems, 
beim  Auftreten  der  Osmanen,  bei  der  2^störung  Constantinopels  durch 
die  Türken.  So  sah  man  noch  in  neuester  Zeit  in  Napoleon  Bonaparte 
den  Antichrist,  glaubt  doch  das  Volk  noch  heutzutage,  seinen  Namen 
in  der  Apocalypse  zu  lesen,  wo  es  heisst,  (Cap.  9,  11)  xac  «y  ry  'EX- 
Ir^racS  opofut  i^ei  jinoXXioipl 

Lebendig  war  und  blieb,  wie  die  Idee  vom  Antichrist,  so  und 
vielleicht  noch  mehr  die  Idee  vom  Weltuntergänge ;  lebendig  genug  um 
BGcher  wie  Muhameds  Koran  und  Dante's  Divina  Commedia  hervor- 
zurufen. Beide  beruhen  auf  der  Idee  vom  j&ngsten  Gerichte,  nur  dass 
im  ersten  das  GefUhl  vom  Herannahen  des  gefOrchteten  Dies  irae  in 
drohendster  Wirklichkeit  hervorbricht;  nur  dass  Sure  för  Sure  die  Gre- 
wissheit  ausspricht,  „der  Tag  des  Gerichtes,  der  Tag  der  Rache  und 
der  Absonderung,  der  Kk>pfende,  der  Bedeckende,  der  grosse  IJeh^r*» 
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wältigende,  der  Gewisfie,  der  Unvermeidliche^  aei  nahe,  während  Dante 
nicht  mehr  als  Prophet  die  Völker  mahnt  sich  Forzubereiten  anf  die 
unvermeidliche  Stunde,  sondern  als  Dichter  ein  Phantasiebild  zu  schaffen 
and  zorück  zu  schauen  wagt  auf  drei  Jahrhunderte  vergeblichen  Har- 
rens auf  das  Zeichen  des  Weltendes. 

Lebendig  auch  die  Idee  des  Chiliasmus,  der  sich  oft  nur  als  Ele- 
ment tief  innerlicher  Mystik,  bisweilen  aber  auch  in  abenteuerlicher 
Gestalt  gezeigt  hat :  in  apokalyptischen  Begründungen,  in  dem  Versuch 
Jahr,  Tag  und  Stunde  der  Wiederkunft  des  Herrn  zu.  berechnen,  in 
den  seltsamsten  sinnlichen  Ausmalungen  des  neuen  Jerusalem,  in  phan- 
tastischen Unternehmungen,  in  innerlicher  und  änsserlicher  Vorbereitung 
auf  den  jüngsten  Tag,  in  Wallfahrten,  in  Pügerungen  nach  der  heiligen 
Stadt,  als  dem  Schauplatz  der  letzten  Dinge.  In  beiderlei  Gestalt,  als  blos 
mystisches  Träumen  und  als  practisch  ins  Leben  tretende  Veräusserli* 
chung  des  Gedankens  ist  der  Chiliasmus  in  allen  Ländern  des  Abendlan- 
des aufgetreten ;  in  keinem  aber  so  lebendig,  so  thatkräftig  wie  unter 
Italiens  südlichem  Himmel.  Nach  dem  Jahre  lOOO  lässt  das  übrige 
Europa  sich  nur  von  Zeit  zu  Zeit  durch  vereinzelte  Schwärmer  an  die 
Träume  der  ersten  Jahrhunderte  des  Christentums  erinnern,  Italien 
aber  hält  den  Glauben  der  Chiliasten  Jahrhunderte  lang  ununterbrochen 
fest.  —  Im  Norden  sind  die  Gemüther,  die  sich  solchen  und  ähnlidien 
Hoffianngen  hingeben,  im  Allgemeinen  mystisch  passiv,  in  Italien  aus- 
nahmslos expansiv,  praktisch  und  schöpferisch  begabt.  —  Ein  Zeugniss 
dafür  seien  der  Orden  des  heiligen  Franziskus,  des  Columbus  Ent- 
deckungen, Savonarola's  Busspredigten,  Weissagungen  und  Visionen, 
Toraas  de  Celano's  Dies  irae,  die  Ewigen  Evangelien  des  Joachim  Flo- 
ms,  Michel  Angelo's  jüngstes  Gericht  und  Campanella's  Utopien. 

Christoph  Columbus  ist  durch  und  durch  Chialist;  er  glaubt  und 
sagt  es  selbst  mit  ausdrücklichen  Worten,  der  Weltuntergang  sei  nahe, 
er  drängt  anter  solchen  Drohungen  auf  schleunige  Ausführung  seiner 
Pläne;  noch  ehe  die  Welten  untergehen,  will  er  das  Wellall  durchfor- 
schen und  bekehren ;  er  hält  sich  für  einen  Abgesandten  der  Propheten, 
er  waffnet  sich  mit  den  Verheissnngen  und  Orakeln  der  Apocalypse 
und  des  Jesaias  und  fasst  sie  zusammen,  in  seinem  Ferdinand  und 
Isabella  gewidmeten  Libro  de  las  Profedas,  handschriftlich  auf  der 
Bibliothek  zu  Sevilla  (s.  Edgar  Quinet:  Les  B6volutions  d'Italie,  Paris 
1857.)  Auch  in  Michel  Angelo's  langer  Pilgerfahrt  durch  alle  Ideal- 
gestalten der  Kunst  findet  sich  ein  Moment,  wo  von  der  antiken  Sculp- 
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turenwelt  sorilckkehrend  zum  christlichen  EyaDgeliom  er  am  Horizonte 
das  Morgengranen  des  jüngsten  Tages  sieht  und  mit  unverlösohlichen 
Farben  malt.  „L'instinct  de  la  mort  sociale  du  monde  est  an  fond  de 
tonte  ame  italienne'^  (Quinet).  Italien  im  16.  Jahrhundert  sieht  sich  da- 
hinsterben und  verkGndet  von  Jahr  zu  Jahr  den  eigenen  Tod  im  Wel* 
tenuntergang.  In  den  Sternen  sucht  es  sein  Schicksal,  das  Schicksal 
Eoropa's  der  Christenheit,  des  Welteualls  zu  lesen,  so  Cardano.  so  Gior* 
dano  Bruno,  so  Campanello  („Signa  interenntis  mundi^),  der  von  Italiens 
Ruin  überzeugt,  seinen  Fall  auf  die  ganze  Welt  überträgt,  und  1600  den 
Umsturz  alles  Bestehenden  phrophezeit ;  den  das  Volk,  als  Jahr  auf  Jahr 
Yerstreicht,  ohne  dass  seine  Yerheissungen  sich  erfüllen,  als  falschen 
Propheten  verlacht,  der  aber  SO  Jahre  lang  bei  seinem  Glauben  ver* 
harrt,  sein  religiöses  Ideal  zu  einem  politischen  umgestaltend.  Wie 
bei  ihm  in  voller  Klarheit,  so  blickt  hindurch  durch  die  seltsame  äussere 
Umhüllung,  in  welche  chiliastisehes  Streben  sich  so  oft  gekleidet,  als 
imierer  Kern  stets  die  aus  dem  Bewusstsein  der  Mangelhaftigkeit  aller 
bisherigen  Gestaltungen  in  Staat  und  Kirche  entsprungene  Verwerfung 
und  Verachtung  derselben,  und  das,  in  seiner  Reinheit  gefasst,  ergrei- 
fende Streben  herauszutreten  aus  der  drückenden  Realität;  ein  Sehnen 
aas  der  Unruhe  und  Sclaverei  hin  znm  Frieden,  zur  Freiheit,  zum 
ewigen  Glück  Leibes  und  der  Seele  —  Ideale,  die  sich  eben  darin 
als  onerfeichbar  kennzeichnen,  dass  man  ihre  Realisirung  erst  auf  den 
Tag  des  Herrn,  über  die  Grenze  menschlicher  Zeit  hinausgesetzt  hat ; 
die  aber  kein  Volk  und  keine  Zeit  enthusiastisch,  kräftig  und  rein  genug 
gefasst  hat,  um  sie  nicht  in  bestimmten  Zielen  zu  veräusserlichen,  um 
nicht  realisirbare  Idealgestalten  an  Stelle  des  reinen  Ideals  zu  drängen, 
um  nicht  die  ersehnte  Epoche  mit  Kennzeichen  äusserlicher  Natur  zu 
charaoterisiren,  um  sie  nicht  nur  als  bessernde  Umgestaltung  des  kirch- 
lichen und  staatlichen  Lebens  aufzufassen. 

Mit  dem  Abschlüsse  jedes  Jahrhunderts  erwacht  der  alte  Glaube 
immer  von  Neuem  als  Furcht  vor  einem  Abschluss  und  Ende  aller 
Zeiten ;  stärker  und  gewaltsamer,  wenn  grosse  Plagen  die  Völker  heim- 
suchen, wie  im  14.  Jahrhundert,  als  (1 848)  die  furchtbare  Pest  einen  gros- 
sen Theil  Europa's  durchwanderte ;  wie  besonders  in  Spanien,  wo  Erd- 
beben und  Epidemien  die  Nation  fortwährend  in  Unruhe  versetzten;  in 
voller  Kraft  aber  nur  in  Zeiten  gewaltiger  Aufregung  und  wilder  Gährung, 
bei  grossen  Umwälzungen  in  Staat  und  Kirche,  dann  aber  als  Hofinung 
und  Glaube  an  einep  Sturz  des  ^ntichristlichen  Reiches,  an  ein  durch 
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Christi  Wiederkanft  zo  begründendes  Königreich.  Er  erwacht  nicht  ah 
Schwärmerei  einzekier  Träumer,  sondern  als  Gmndgeföhl  ganser  Ydl- 
ker,  ab  leitendes  iSCotiv  jeder  politisch-religiösen  Bewegung.  Der  Chi- 
liasmus  ist,  um  mit  Herm.  Weingarten  zu  reden,  der  Stnndenzdger 
an  der  Uhr  der  Kirchengeschichte.  (Independentismus  und  Quäkortnm 
von  H.  Weingarten.  £in  Jahresbericht  des  Joachimsthal*sohen  Gym- 
nasiums zu  Berlin  1861  und  64.)  Er  tritt  auf  vertreten  von  Gemnn- 
schaften,  welche  entschlossen  sind  handelnd  einzugreifen  in  das  dffiant- 
liehe  Leben ;  er  herrscht  in  den  unter  den  allgemeinen  BezeidinangeD 
der  Ghiliasten,  der  Millenarii,  der  Familisten,  der  Quintomonarchisten, 
der  Heiligen  und  Enthusiasten  bekannten  Secten,  neben  welchen  beson- 
ders in  England  eine  Unzahl  anderer  existirt,  denen  die  feinste  Nfian- 
cirung  und  Meinungsverschiedenheit  je  einen  besonderen  Namen  gege- 
ben hat.  Er  tritt  in  Deutschlands  Beformationsepoche  als  Ideal-  der 
Wiedertäufer  auf,  die  in  Johann  von  Leyden's  Herrschaft  das  geweis- 
sagte Reich  Christi  zu  sehen  glaubten.  Dasselbe  wiederholt  sich  m 
Englands  Reformationsjahrhundert  unter  den  Aposteln  des  Enthusias- 
mus, seinen  Propheten  und  Heiligen,  die  im  Jahre  1657,  dann  1660 
und  1661  das  Ende  aller  Dinge  mit  Gewissheit  erwarteten  (s.  Wein- 
garten). Das  Quäkertum  nimmt  die  Secte  der  Heiligen  in  sich  auf. 
Wie  Englands  erster  Reformator,  John  Wycli£b  durch  und  durch  Apo- 
kalyptiker  ist  —  sein  erstes  Werk  „The  last  age  of  church'*  1365 
geschrieben  knüpft  an  seine  apokalyptischen  Studien  an  —  (s.  Matz- 
ners  Altenglisohe  Sprachproben  11.  p.  222)  so  schöpft  auch  drei 
Jahrhunderte  später  der  letzte  der  englischen  Reformatoren,  George  Fox, 
die  Idee  seiner  Schöpfung,  des  Quäkertums,  aus  den  Tiefen  der  Apo- 
kalypse. Das  Quäkertum,  als  geistiges  Vermächtniss  der  Heiligen  und 
Chilialisten,  ist  gleichsam  der  Schlussstein  am  mystischen  Riesenbau 
der  Jahrhunderte.  — 

Italien  und  England  haben  die  Vorstellungen  vom  Antichrist,  vom 
Weltuntergange  und  vom  jüngsten  Gericht  am  tiefsten  erschüttert;  doch 
auch  an  Frankreich  und  Spanien  ging  der  Glaubenssturm  nicht  spur- 
los voröber.  Durchweht  doch  die  zahllosen  Autos  sacramentales  der 
Spanier  ein  Hauch  jenes  mittelalterlichen  Glaubens;  wiederholen  doch 
Patriarchen,  Propheten,  Apostel,  Engel  und  Erzengel  ihre  DrohuBgen 
und  Weissagungen  eines  Weltenbrandes  oder  einer  zweiten  Wasserflut 
unzählige  Male;  sprechen  doch  Spaniens  Mystiker  Santa  Tereaa,  Luis 
de  Leon,  Juan  Eusebio  de  Nieremberg,  vor  allem  aber  Luis  de  Granada 
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mit  darobschaaemder  Beredsamkeit  von  den  Schrecken  des  jQngsten  Ta- 
ges; ward  doch  der  Antichrist  selbst,  noch  im  17.  Jahrhundert  Gegen- 
stand eines  unheimlich  düster  phantastischen  Bühnenstäckes  des  Don 
Juan  Ruiz  de  Alarcon  j  Mendoza.  Biblioteca  de  Antores  Espanoles. 
Comedias  de  D.  J.  Buiz  de  Alarcon  y  Mendoaa  col.  p.  D.  J.  E.  Hart« 
zenbnsch.  Madr.  52,  pag.  359.  —  Flucht  doch  Agrippa  d'Anbign^ 
(t  1630)  in  seinem  Hannibalshass  gegen  alles,  was  katholisch,  dem 
Papste  als  dem  Antichrist;  entlockt  dieser  Hass  ihm  doch  das  letzte 
Buch,  das  Jugement,  seiner  Tragiqnes,  dieses  Rachelied  glflhender 
Leidenschaft,  voll  prophetischer  Visionen  und  Schreckensscenen.  Sieht 
doch  —  um  auch  Russland  nicht  unberücksichtigt  zn  lassen  —  der 
Rasköljniks  (d.  h.  zur  Seite  der  Altgläubigen  gehörig)  T&litzky  in  den 
Reformen  Peters  des  Grossen  die  Zeichen  der  Ankunft  des  Antichrist ; 
hält  doch  der  Metropolit  Stephan  Jawörsky  es  für  der  Mühe  wert  seine 
Lebren  in  der  Schrift  „Von  den  Anzeichen  der  Ankunft  des  Antichrist^ 
zu  widerlegen.  (Geschichte  des  russischen  Reiches  von  Ilowaisky  übers, 
von  V.  Fabridus»  ReTsl  1867.) 

Noch  immer  lebt  als  Tradition  und  Aberglaube  der  Gedanke  an 
den  Antichrist  und  einen  Weltensturz;  kein  Jahrzebend  vergebt,  ohne 
dass  nicht  einmal  wenigstens  Jahr  und  Tag  des  Weltendes  verkündet 
würde.  1830  erwarteten  die  Irvingianer,  1843  eine  andere,  aipenka- 
nische  Secte  den  Weltenbra^d;  sollte  doch  am  14.  oder  15.  September 
dieses  Jahres  unsere  £rde  zerfallen !  Ueberall  findet  man  den  Glauben 
daran  wieder,  8o  lesen  wir  in  Macaulay's  politischen  Reden  p.  56  Indeed, 
Christians  as  well  as  Jews  believe  that  the  existing  order  of  things  will 
come  to  an  end  etc.  so  beschliesst  auch  Wolfgang  Menzel  (Kritik  des 
modernen  Zeitbewusstseins  1869  p.  336)  sein  Verdammungsurteil  der 
Tendenzen  unserer  Zeit  mit  düstern  Vorahnungen  in  Bezug  auf  die 
Zukunft,  die  er  zusammenfasst  in  sein  Schlosskapitel  vom  „Antichrist.*^ 
Schiller  lässt  das  Weltenband  sich  lösen  und  eine  zweite  Wasserflut 
herwogend  alles  Atmende  verschlingen,  lässt  den  Weltbau  brechen; 
ühland  hört,  im  Gedanken  an  den  jüngsten  Tag,  Posaunen  schallen, 
hört  wie  die  Gräber  vom  Donnerschlag  zerspringen,  sieht  die  Sterne 
vom  Himmel  fallen  und  die  ofiene  Höllenkluft  mit  wildem  Flammen- 
meere brausen ;  und  läset,  gleich  dem  Glocke  von  Edenhall,  die  Erde 
in  SpHtter  feilen ;  bei  Freüigrath  schlendert  der  Cherub  den  Weltko- 
rallenkranz aus  seiner  Hand,  den  Sonnentempel  so  zerstörend,  Scheffel's 
Ekkehard  ruft  Mord  und  Weltbiand  I  bei  Heine  dröhnt  gellend  durch 
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das  Weltenall  ein  Schrei ;  die  Säulen  brechen,  £rd'  und  Himmel  stürzen 
zusammen,  und  es  herrscht  die  alte  Nacht ;  und  Gutzkow,  im  Zauberer 
von  Rom,  will  lieber  einen  Weltenbrand,  als  ewig  unter  der  Herrschaft 
von  Achselklappen  mit  nuromerirten  Knöpfen  su  stehen.  —  Uns  sollen 
alle  diese  Stellen  nur  beweisen,  dass,  wie  der  Weltuntergang  nie  auf- 
hören wird  der  Gegenstand  mystischer  Speculationen  und  Träumereien 
zu  sein,  so  auch  die  Dichter  das  Bild  des  stürzenden  AUs  festhalten 
und  der  uralten  Tradition  immer  von  Neuem  den  Lebensatero  ein* 
hauchen  werden.  Sie  lebt  noch  heute ;  ihre  eigentliche  Blütezeit  aber 
war  das  Mittelalter. 


In  Verbindung  mit  der  Idee  vom  Weltende  hat  die  kirchliche 
Ueberlieferang  des  Miltelalters,  die  Vorstellung  von  fünfzehn  Zeichen, 
d)e  dem  Tage  des  Herrn  vorausgehen  und  ihn  verkünden  sollen,  aus- 
gebüdet.  Diese  quindecim  signa  ante  Judicium  sind  einer  der  Stoffe, 
die  das  Mittelalter  mit  besonderer  Vorliebe  behandelt  und  zum  national- 
europäischen  Eigentum  gestempelt  hat  —  auch  jetzt  wieder  der  eigent- 
liche Hauptgegenstand  dieser  kleinen  Abhandlung.  Ein  halbes  Jahr- 
tausend lang,  vom  12.  bis  ins  17.  Jahrhundert,  haben  sie  nicht  aufge- 
hört die  Dichter  Frankreichs,  Englands,  Deutschlands  und  Spaniens 
zu  beschäftigen;  uns  allein  haben  19  poetische  Bearbeitungen  zu  Ge- 
bote gestanden,  darunter  nur  zwei  spanische,  nur  eine  altfranzösische 
und  auch  nicht  eine  italienische ;  wie  viele  mögen  unseren  Blicken  ent- 
gangen, wie  viele  nur  handschrü^lich  vorhanden,  wie  viele  verloren 
sein!  — 

Wir  geben  zunächst  ein  genaues  Verzeichniss  der  von  uns  ver- 
glichenen und  anderweitig  benutzten  Versionen,  um  dann  auf  einzelne 
derselben  etwas  näher  einzugehen. 

I.     Lateinisch. 

1)  Early  English  Poems  and  Lives  of  Saints  cop.  and  ed.  by 
Fr.  J.  Furnivall.    Berlin  1862. 

p.  168.    ünde  versus  ejusdem  Signis. 
2)  M.  Haupt's  Zeitschrift  für  dentoches  Altertum.    III,  p.  523. 
Die  15  Zeichen  des  jüngsten  Gerichtes.     Enthalten  in 
Bmn  von  Schönbeck's  (um  1276)  Umschreibung  und  Erklä- 
rung des  hoben  Liedes.  — *  Von  E.  Sommer.  -^ 
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IL     Alt  französisch. 

3)  Adam :  drame  aDglo-nonnand  du  Xlle  si^le  p.  p.  Victor  La- 
zarche.    Tours  1844, 

p.  71.    Nabugodonosor  spricht. 

lU.     Altenglisch. 

4)  ehester  plays.  a  collection  of  Mysteriös  ed  bj  Wright.     Lon- 
don 1843—1847. 

vol.  II,  p.  219.  Bruchstück  ans  dem  13.  Jahrhundert, 
abgedruckt  nach  einem  Harleian  MS.  n.  913,  foL  20: 
XV  Signa  ante  Judicium.  Später,  aber  nach  derselben 
Handschrift  abgedruckt  in  Furnivairs  Early  English  Poems, 
p.  7  — 12.  Darnach  wieder  abgedruckt  in  Mätzner's  Alt- 
englischen Sprachproben.    Berlin  1862.    p.  120. 

5)  p.  147. 

Stück  XXin  Ezechiel. 

6)  p.  222.    The  fifileene  toknys  afom  the  doom.    Nach  einem 
Hari.  MS.  aus  Eduard  des  IV.  Zeit.    2255,  fol.  117. 

7)  Furnivall:  Early  English  Poems. 

p.  162,  nach  Small's  English  Metrical  Homilies  from  MSS. 
of  the  XIV  Century,  p.  25—28. 

8)  Anticrist  and  the  Signes  before  the  Doom.    Now   first  publ. 
from.  a  Cottonian  MS.  by  Richard  Morris. 

In  Eberfs  Jahrbuch  V.  p.  205. 

9)  The  Pricke  of  Conscience  a  Northumbrian  Poem  by  Richard 
Rolle  de  Hampole  (t  1349)  cop.  and  ed.  from  Mss.  in  the 

.  library  of  the  British  Museum  by  Richard  Morris.  Berlin  63. 
Theil  V,  p.  108. 

10)  The  Poems  of  Sir  David  Lyndesay  (about  1550).  Ane  Dialog 
betuix  Ezperience  and  ane  Courte  onr  off*  the  Meserabyll  Es- 
tait  of  the  Worid. 

part.  n,  p.  172. 

11)  The  Latin  Poems  commonly  attributed  to  Walter  Mapes  coli, 
and  ed.  by  Thomas  Wright.    London  1841. 

p.  346.  Debate  betwcen  the  Body  and  the  Soul.  —  of 
the  Reign  of  Eduard  IL  --  Hari.  Ms.  2253,  fol.  57ro. 
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IV.  Deutsch. 

12)  Heinrich  Hofimann's  Fundgruben. 

I.  p.  127.  Vom  Leben  und  Leiden  Jesu,  vom  Antichrist, 
und  vom  jGngsten  Grericht,  ein  Gedicht  aus  dem  XII.  Jahr- 
hundert, p.  196.    Funfzehen  zaicfaen. 

13)  n.  p.  102.    Entecrist. 

p.  127.    De  signis  XV  dierum  ante  diem  iudicij. 

14)  M.  Haupt's  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum,  L  p.  117. 

Die  Zeichen  des  jüngsten  Tages.  Aus  einem  Mönchener 
MS.  codger.  717. 

15)  J.  Diemer:  Deutsche  Oedichte  des  XI.  und  XII.  Jahrhun- 
derts.   Wien  1849. 

p.  72.  BruckstOck  aus  einer  Pergamenthandschrifl  der 
Grazer  Üniv.-Bibl.  Nr.  39,  67,  bl.  1350. 

16)  Des  Knaben  Wunderhom:  Alte  deutsche  Lieder,  ges.  von 
L.  A.  V.  Arnim  und  Clemens  v.  Brentano. 

ni.  p.  ]  94.  Vorbote  des  jüngsten  Gerichts.  Nach  Prooop. 

V.  Spanisch. 

17)  Goleccion  de  Poesias  Castellanas  anteriores  al  siglo  XV.  p.  p. 
D.  A.  Sanchez.    Paris  1842. 

p.  192.  De  les  signos  que  apareieran  ante  del  Juido  — 
por  D.  Gonzalo  de  Berceo  (nach  1200). 

18)  Ochoa:  Tesoro  de  Escretores  Misticos  Espanoles  t  III,  p.  529. 
Bomance:  A  los  quince  senales  que  apareieran  antes  del 
juicio  universal,    p.  Fray  Pauleno  de  la  Estrella  (vor  1700). 

VI.     Friesische  Fr osadarstellung. 

19)  Friesische  Rechtsquellen  von  Dr.  Karl  Freiberrn  von  Richt- 
hofen.    Berlin  1840. 

p.  130.    Vom  jüngsten  Gerichte. 
Weimars  berühmtem  Sagenforsdier,  Herrn  Reinhold  Köhler  ver- 
danken  wir  noch  freundlichen  Nachweis  über  folgende,  uns  unbekannt 
gebliebene  Bearbeitungen  der  signa  ante  Judicium. 

Französisch. 

Histoire  litt^raire  de  la  Fmnce,  voL  XXUL 

1)    p.  259.    (Po^sies  morales;  pieces  simboliqnes.)     Les  TroiB 
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Signes  ou  les  signes  precurseurs  de  la  fin  du  monde,  annoncee 
par  Textinction  dq  4o)ei],  d9  la  lupe  e(  des  etoiles. 
2)  p,  282  —  83.  (Dite  anonymes.)  Le  dit  des  Qainze  signes 
(homelie  d'environ  800  vers).  Hg.  nach  einem  Berner  Cod. 
von  Conr«  Hofmann  in  den  Münchener  Gelehrten  Anaeigen 
1860.    No.  44.  46. 

8)  Nisard:  Histoire  des  livres  popnlaires.    Paris  1864. 

Tol.  II;  p.  828  und  25.    Les  Quinze  Signes,  abgedruckt 
auf  p.  827—28. 

Englisch. 

4)  Angelsficfasischer  Prosatezt,  herausgegeben  von  Conr.  Ilof- 
mann  in  den  Mflnchener  Gelehrten  Anzeigen.    1860.    No  48. 

6)  Warton:  History  of  English  Poetry.    London  1840. 

vol.  n,  p.  5  erwähnt  ein  Gedicht  von  Adam  Davie:  The 
iSfteen  tokens  before  the  day  of  judgement 

Deutsch. 

6)  Hugo  V.  Langenstein's  Martina,  herausgegeben  von  Adalbert 
v.  Keller.  (Bibliothek  des  litterarischen  Vereins  in  Stuttgart, 
vol.  38.) 

p.  476  —  81.    Die  fivnfzehen  Zeichen  vor  dem  jungesten 
Gericht. 

7)  Erlösung,  herausgegeben  von  Bartsch.  (Bibliothek  der  ge- 
sammten  deutschen  National-Literatnr  vol.  37.) 

p.  175.    V.  6172—6247. 
8)  Lied  nach  einem  Angsburger  fliegenden  Blatt  von  1620  abge- 
druckt in  Ph.  M.  Komer's  Historischen  Volksliedern.    Stutt* 
gart  1840. 

p.  297—800.    Von  den  Funffzehen  Tagen  was  für  Wun- 
derzeichen vor  dem  Jüngsten  Gericht  geschehen  sollen. 

Holländisch. 

9)  Der  Leken  Spieghel  von  Jan  Boendale  (Jan  de  Clerk.)  Book 
IV,  Cap.  IX.  (Werken  uitgegeven  door  de  Vereeniging  ter 
beyordering  der  onde  Nederlandsche  Letterkunde,  4  de  jaar- 
jang.    2  de  aflevering  p.  264). 
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10)  In  derselben  Lieferung  p.  344,  s.  Spiegbel  der  sonderen  ofte 
der  leken.    Book  III,  Cap.  XVIIL 

Italienisch. 

11)  Gedicht  des  Fra  Bonvesin,  heransgegeben  von  J.  Bekker  in 
den  Monatsberichten  der  Berliner  Akademie  1850.  s.  379. 

12)  Italienisches  Volksgedicht,  II  gindisio  universale  Yenezia  1814. 
Was  wir  nachträglich  noch  davon  in  Augenschein  genommen,  >- 

und  es  ist  bei  Weitem  das  Meiste  —  kann  neue  Gesichtspunkte  nicht 
eröfifnen,  keinen  Aufschluss  über  fragliche  Punkte  geben,  weshalb  wir 
es  unterliessen,  es  der  einmal  fertigen  Arbeit  einsuverleiben,  und  uns 
mit 'Aufzählung  der  Titel  begnügen,  Herrn  Reinhold  Köhler  aber  auch 
hier  noch  einmal  den  besten  Dank  fOr  seine  Freundlichkeit  sagend. 

Doch  nun  zu  den  Zeichen  selbst.    Abgesehen  davon,  dass  grosse 
Ereignisse  von  jeher  ab  von   aussergewöhnlichen  Erscheinungen  be- 
gleitet dargestellt  worden  sind,  dass  Erdbeben,  Denner  und  Blitz,  dass 
Kometen  und  seltsame  Naturerscheinungen  stets  die  unvermeidlichen 
Vorboten   von  Heldentod  und  Staatserschütterungen  gewesen  sind  — 
die  zahllosen  Beispiele,  die   sich  hier  gleichsam  von  selbst  bieten,  sei 
uns  gestattet  uncitirt  zu  lassen ;   man  denke  nur  an  Roland's  Tod,  an 
Veji's  Untergangs,  an  Tyrus  Fall  —  abgesehen  also  davon,  dass  das  Mit- 
telalter keines  speciellen  Vorbildes  bedurfte,  um  ein  Ereigniss   wie  das 
Anbrechen  des  jüngsten  Tages,  durch  Zeichen,  Erscheinungen  und  Vi- 
sionen vorher  verkündigen  zu  lassen,  hat  man  nur  im  alten  Testamente 
die  Propheten,  im  neuen  die  Evangelien  und  die  Apocalypse  nachzuschla- 
gen, um,  mit  der  Grundlage  des  Gesammtbaues  von  Vorstellungen  über 
das  Weltende,  auch  auf  die  Specialgrundlage  der  Zeichen  zu  stossen. 
Die  bestimmte  Funfzehn-Zahl  halten  zwar  alle  Versionen  inne  d.  h.  sie 
füllen  die  letzten  fünfzehn  Tage,  die  dem  Weltende  vorangehen,  mit  Zei- 
chen aus,  bald  auf  einen  Tag  viele  zusammenhäufend,  bald  ein  Zeichen 
in  genauer  Zerlegung  auf  zwei,  drei  oder  vier  Tage  verteilend ;  die  Zei- 
chen selbst  aber  blieben  nicht  absolut  dieselben.  Im  Grossen  und  Gan- 
zen führt  jede  Bearbeitung  Zeichen  1)  an  den  Gesteinen,  2)  am  Meere 
und  allen  Wassern,   3)  am  Erdboden,  4)  an  d^n  Menschen,  lebenden 
und  todten,  5)  an  allem  Gethier,  6)  an  Baum  und  Strauch,  7)  am  Ge- 
stein, 8)  an  Schlössern  und  Bauten  an.    Der  allgemeine  Weltenbrand 
und  die  Erneuerung  von  Himmel  und  Erde  werden  bisweilen  mit' zu 
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den  Yorzeidien  gezählt.  Ln  Einzelnen  aber  differiren  sie,  Sonne  und 
Mond  verlieren  ihren  Schein,  oder  wechseln  ihre  Farbe,  scheinen  bald 
kohlschwarz,  die  Sterne  fallen  vom  Himmel ;  das  Meer  hebt  sich,  steht 
aufrecht  wie  eine  Mauer,  bald  40,  bald  60,  bald  15,  bald  12  Fuss 
hoch,  sinkt  and  entschwindet  dem  Auge  ganz,  brüllt  und  heult,  und 
brennt  mit  aUen  Wassern  in  hellen  Flammen ;  der  Erdboden  erbebt, 
spaltet  sich,  läAst  Berg  und  Thal  zu  einer  Ebne  werden ;  die  Lebenden 
flächten  sich  in  Höhlen  und  Felsgestein,  die  Todten  aber  kommen  her- 
vor aus  ihren  Gräbern ;  die  Fische  im  Meere^  die  Vögel  in  der  Luft, 
die  wilden  Thiere  des  Feldes  sammeln  sich  und  erheben  ein  furcht- 
bares Geschrei,  zuletzt  stirbt  Mensch  und'  Thier ;  Bäume  und  Sträucher 
schwitzen  Blut;  4ie  Steine  stossen  gegeneinander  und  zerbersten  bald  , 
m  drei,  bald  in  vier  Tbeile,  bald  zerreiben  sie  sich  in  Staub ;  Schlösser 
und  Paläste  stfirzen;  und  schliesslich  verbrennt  das  ganze  All,  um  sich 
wieder  zu  verjüngen«  Die  meisten  Bearbeitungen  stehen  immer  zu 
einer  älteren  im  Yerhältniss  der  Subordination,  sind  oft  nichts  aU 
wort*  und  sinngetreue  Uebertragungen ;  die  wenigen«  welche  eigen- 
tümlich sind,  haben  viele,  wenn  auch  nicht  nur  originelle  Züge.  Dies 
gilt  besonders  von  dem  altfranzösischen  Gedichte;  wir  heben  daraus 
hervor:  das  um  Gnade  flehen  und  zum  Himmel  schreien  der  Thiere, 
der  Flüsse,  der  Himmel,  und  aller  Heiligen,  aller  Cherubim  und  Sera- 
phim im  Himmel,  sowie  der  vier  Elemente;  die  entwurzelten  Bäume, 
die  am  folgenden  Tage,  die  Wurzeln  nach  oben  gekehrt,  wieder  wach^ 
sen ;  das  Bluten  von  Eisen ;  den  blutigen  Beg^i,  der  vom  Himmel  fallt, 
die  entfesselten  Winde,  den  fallenden  Regenbogen  und  den  geöffneten 
HöUenschlund :  Züge,  die  sich  sämmtlich  in  einer  altenglischen  lieber- 
Setzung  desselben,  dem  von  Morris  herausgegebenen  Antichrist,  zum 
RTössten  Teil  auch  in  dem  darauf  basirten  Wright  -  Fumivall  -  Mätz- 
Q6r*schen  Fragmente,  zum  geringeren  Teil  auch  in  dem  Gespräche 
zwischen  Leib  und  Seele  wiederfinden.  —  Ganz  andere  ihm  allein  ge- 
hörende Züge  bietet  die  deutsche  Darstellung  im  Haupt.  Die  drei  ersten 
Zeichen  sind  die  stehenden  am  Meere  vorkommenden ;  alle  übrigen 
geben  nichts  als  ein  allmähliges  Absterben  der  einzelnen  Creaturen. 

So  viel  über  die  einzelnen  Zeichen.  Dass  Analogien  zu  den  meisten 
derselben  sich  im  alten  wie  im  neuen  Testamente  finden,  bedürfte  kaum 
einer  weiteren  Erwähnung.  Verfinsterung,  Farbenwechsel  und  Nieder- 
fallen der  Gestirne  werden  am  häufigsten  z.  B.  Jesaias  13,  9.  Hesekiel 
32,  7.    Joel  2,  10.    Joel  3,  3.  —  Lucas  21,  25.    Marcus  23,  24, 
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Matthäus  24,  Offenb.  6  geweis^agt ;  fast  eben  so  oft  die  allgemein^h 
Zeichen  der  Kriege  und  Empörungen,  teurer  Zeit  und  Pestilenz.  — 
Erdbeben  Offenb.  6  und  16,  sowie  Lucas  21;  ebendaselbst  das  Brausen 
der  Wasser  wogen,  das  Zerbersten  von  Steinen;  Hesekiel  38,  20,  das 
Einst6rzen  von  Wänden  und  Mauern,  Mattb.  24,  das  Heulen  der  Ge- 
schlechter auf  Erden;  Offenb.  6,  15,  das  Flüchten  in  Felsen  und 
ElQfte;  Offenb.  11,  das  Ersterben  alles  Lebendigen  im  Meere,  Gap.  19, 
das  Gleich  werden  von  Berg  und  Tal;  Cap.  21,  der  neue  Himmel  and 
die  neue  Erde;  der  allgemeine  Weltenbrand,  2.  Petri  8,  12.  Ein  ge« 
naues  Eingehen  auf  derartige  Bibelstellen  findet  man  bei  Berceo,  wo 
er  mit  Bezug  auf  Jesaias  54,  4  oder  Offenb.  6,  8  vom  Fallen  der 
Sterne  sagt :  Yerka  ä  las  estrellas  caer  de  su  lugar,  Como  caen  las  fojas 
quando  caen  del  figar,  und"  nach  Offbnb.  6,  14  vom  Flachten  der  Men- 
schen :  Dir^n,  montes  cubritnos  ca  somos  en  ardnra. 

Hier  nun  wäre  der  Ort  der  nicht  unbedeutenden  Zahl  mittelalter- 
licher Poesien  zu   gedenken,   welche  ohne  gerade  fünfzehn  Zeichen 
anzunehmen,  vom  jQngsten  Gerichte  und  seinen  Vorboten  handeln,  in 
diesen  Vorzeichen  nur  die  stehenden,  allgemein  bekannten,  biblischen 
Zeichen  wiedei  holend.    Wir  wollen  es  in  aller  Kürze  th'un,  nnd  erw&h- 
nen  zunächst  aus  dem  Anfange  des  14.  oder  dem  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts ein  ital.  Gedicht,  del  giudizio  universale,  von  A.  Musaafia, 
nach  neuer  Wiener  Handschrift,  in  den  Monnmenti  Antichi  di  Dialetti 
italiani  Vienna  1864  herausgegeben.  Es  ist  nach  Art  aller  mittelalter- 
lichen Dialoge  zwischen  Körper  und  Seele,  doch  spricht  die  Seele  allein, 
dem  Körper  von  den  Schrecken  des  jüngsten  Tages,  novissimo  di  er- 
zählend.   Wir  erwähnen  auch  vom  Verfasser  des  Stabatmater  Giaco- 
pone  da  Todi  ein  Gedicht:  De  la  grande  battaglia  d'Antichristo,  das 
wir  uns  leider  nicht  haben  verschafften  können,  von  dem  aber  Ozanam 
sagt,  es  enthalte  eine  Aufzählung  der  Zeichen  und  Wonder,  welche 
vor  dem  jüngsten  Gerichte  geschehen  werden.    Vielleicht  dass  es  der 
quindecim  signa  gedenkt !  (s.  Italiens  Franziscanerdichter  im  dreisehnten 
Jahrhundert  von  A.  F.  Ozanam.    Deutsdi  mit  Zusätzen  von  N.  H. 
Julius,  Münster  58,  p.  250.)      Hierher  gehören  ausser  KynewnlTs 
Christ  (Dichtungen  der  Angelsachsen,  stabreimend  übersetzt  von  C.  W. 
M.  Grein.    Gott.  51,  B.  L  No.  VI,  p.  149),  auch  der  altsächsische 
Heiland,  und  vor  Allem,  alji  ältestes  deutsches  Gedicht  dieser  Art  das 
MuspilUgedicht  aus  dem  IX.  Jahrhundort;  welche  in  ihre  Schilderang 
vom  Herannahen  des  jüngsten  Tages  nach  christlichen  VorsteUnngen 
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noch  ZGge  aus  dem  altnordischen  Mythus  von  Surtr  und  Muspells- 
heimr  mischen. 

Wer  nun  zum  ersten  Male,  was  Bibel,  Apokryphen,  Kirchenväter 
und  Tradition  lehrten,  zusammengefasst  und  zu  einem  Ganzen  verar- 
beitet hat,  wer  die  Zahl  der  Zeichen  zum  ersten  Male  auf  fünfzehn 
festsetzte,  und  fünf  Jahrhunderten  ein  MusterUld  für  eine  Bearbeitung 
eines  Theiles  des  viel  besprochenen,  allgemein  beliebten,  allgemein 
gekannten  Thema's  vom  Weltenuntergange  in  die  Hand  gegeben, 
weiss  man  nicht:  seine  Schrill  ist  entweder  verloren^  oder  noch  nicht 
aufgefunden.  Von  den  erhaltenen  Bearbeitungen  citiren  alle  den  hei- 
ligen Hieronymus  als  Gewährsmann,  die  beiden  lat.  Gedichte  aus- 
genommen ;  beide  aber  sind  nieht  alt  genug  und  vereinigen,  falls  sie 
nicht  verstümmelt  auf  uns  gekommen  sind,  was  zu  vermuten  gar  kein 
Grnod  vorhanden  ist,  zu  wenig  characteristische  Züge  in  sich.  Doch 
davon  später. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  beruft  sich  das  ganze  Mittelalter  auf 
den  heil.  Hieronymus  als  auf  die  Quelle,  aus  der  es  geschöpft;  doch 
soll  —  wie  die  untenstehenden  Citate  zeigen  mögen  —  Hieron.  selbst, 
was  er  geschrieben  in  annalibus,  in  annalibus  hebraeorum,  in  antiquis 
Hebreornm  codicibus,  leyendo  en  £bro,  in  Hebrew  wryte,  in  some 
bokes  of  Pe  Ebriens,  in  pe  bok  -of  Juus,  in  boke  of  Ebreve,  an  there 
Jothana  bokon  gefunden  haben.  Ein  solches  ist  nicht  vorhanden;  fünf- 
zehn Zeichen  erwähnen  auch  die  Apokryphen  nicht,  wie  oft  sie  auch 
vom  jüngsten  Gerichte  sprechen. 

Dass  auch  die  „Prognosticon  fiituri  seculi^  des  Julianus  Pomerius 
(t  690)  von  einigen  als  Quelle  der  qnindecim  sigoa  angesehen  werden, 
linden  wir  nur  in  Wright's  Chester  Plays  p.  218  und  darnach  in  Mätz- 
ner's  Altenglischen  Sprachproben  wiederholt  von  Herrn  Goldbeck. 

Eine  kleine  Rectification,  oder  wenigstens  eine  speciali sirende  Er- 
klärung dieses  Wright-Goldbeck'schen  Satzes  sei  uns  hier  gestattet. 

Chester  Plays  p.  219. 

Z.  10.  I»  XV  tokningis  ichul  zou  teile. 

Ab  US  teshil)  Ysaie. 
153.  |ie  holi  man  tellit»  Seint  Austin 

)>at  t»e  skeis  so  sal  spec  )>aD. 
149.  |>a8  US  telli^  Seint  Jeronime 

and  Seint  Gregori  al  so. 
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p.  147.  Esechiei. 

Now  XV  signes  while  I  bave  spaee 

I  will  declare  hj  Codes  graee, 

Of  wbich  gainte  Jerome  mencion  nuue 

To  fal  before  the  daie  of  dorne 

The  which  were  wrytten  in  a  roe 

He  foand  in  boke  of  Ebrewe. 

p.  222. 

Ab  the  doctour  sanctna  Jeronimns 
Which  that  knew  by  inspiradonn  etc. 

Furniwall,  p.  162. 

Sain  Jerom  telles  that  fift^n 
Ferli  takeninges  aal  be  sen 
Befor  the  day  of  dorn. 

Freche  of  Gonacience. 

4888  rhit  spekea  |>e  haly  man  Sayot  Jerome 
Of  fiften  tokena  t^at  aal  come 
Byfor  Criatea  commyng  als  he  aays 
|>e  whilk  sal  falle  in  XV  days 
Bot  whether  any  otber  days  sal  falle 
Bytwen  ^a  daya  or  |>ai  aal  alle 
Continnely  falle,  day  after  day 
Saynt  Jerom  aays  he  can  nogbt  say 
And  yhit  for  cortayn  approves  noght  he 
|>at  |>a  fiflen  days  of  takens  sa  be 
Als  he  reheroes  )>a  takens  fiflene 
Ala  he  |>am  fand  and  writen  had  sene 
In  some  bokes  of  l»e  Ebriens. 
|>at  |>a  XV  days  contens. 
Jerome  4668,  4738.  4745,  4752,  4816. 

468S  Crist  in  |)e  gospelle  says  on  |)i8  manerc 
Erunt  Signa  in  sola  etc. 

4718  >e  prophete  Joele 

4816  |)us  tels  Jerom  )>er  takens  fiftene 

Als  he  in  l»e  bokes  of  Ebriens  had  sene. 

David  Lyndesay  p.  II,  p.  172. 

5818  Onhow  that  Sanct  Jherome  doith  indyte 
That  he  hes  red  in  Uebrew  wryte 
Off  fytene  signis  in  speciale 
Affore  that  Jogement  Generale 
Off  snm  of  thame  I  tak  no  core, 
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Onhilk  I  fjnd  nocht  in  ihe  scriptare 
5478,  5604  Sanct  Jerome. 

Anticrist  ed.  Morrea. 
452  Gret  signis  sal  ar  laverd  make 

Ffor  to  8cea  ^e  wie  bis  wrak, 

Als  it  es  tald  0  Jeremi 

Zorobabel  and  o  Isai 

Als  Jerome  sais  |>at  man  wel  tnias 

Sais  he  fand  in  |)e  bok  o  Jaus. 
580  |>at  was  Moses  |>at  ald 
596  I  drau  to  warand  Saint  Austine 
608  Als  at  US  teils  Saint  Jerome 

And  Gregor  ^at  was  pope  of  Rome 
625  Sant  Paule  sais,  it  es  na  dute. 

Adam. 

Gar  quant  oest  siede  finira 

Nostre  Sere  signe  fra, 

Co  nos  reconte  Jheremie 

Zorobabel  e  Tsaie 

E  Aaron  e  Moyses 

£  loci  li  altre  prophete  apr&s: 

De  Babilonie  Daniel 

Si  Paferme  Jezechiel  etc. 
p.  77.  C'est  Moyses  qui  cest  escrit 
p.  78.  Jo  en  trai  en  garant  Augustin 

Qui  de  ces  sygnes  dist  la  fin. 

Go  nos  aftrme  saint  Gregoire 

Et  li  nobles  ders  saint  Ter  eine 
p.  79.  Saint  Pol  le  dist,  n'est  pas  fable. 

Hoffmann  II. 
Idodi  hat  Jheronimus 
Gescriben  in  annalibus. 

Haupt  I. 

p.  529.  Wie  dise  n^lt  doch  ae  ivngst 
ain  end  haben  muss 
Jeronimus  hat  geschriben  vnd  spricht  alsus. 

Diemer  p.  72. 

Jeronimus  sach  an  der  maister  gwesen 
Got  lat  die  werlt  wider  aergan. 
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Beroeo. 

1.  . .  an  sermon  qae  fb^  priso  de  un  aancto  libriello 
Que  fizo  Sant  Jheronimo  an  precioeo  cabdiello. 

2.  Naestro  Padre  Jheronimo 
Seyendo  en  Ebreo  en  essaia  leyenda 
Trovo  cosas  estraanas  de  esiraana  faeienda. 

Richthofeo. 

Thit  send  tha  fiftine  tekna  ther  er  domesdi  koma  skilun,  thcr  sancte 
Jeronimns  fand  eskriaan  an  tkera  Jothana  bokon. 

Wright  und  H.  Goldbeck  nennen  Julianus  Pomerlus  irrtfimlich 
als  den  Verfasser  der  Prognosticon  futuri  seculi;  sie  verwechseln  ihn 
mit  einem  anderen  Julianns  —  Jolianns  Toletonus.  unter  den  Werken 
dieses  letzteren  —  Migne  Patrologiae  Cnrsus  Completus.  t.  XCVI 1862 
von  p.  454  an  —  findet  sich  Sancti  Julian!  Toletani  Episcopi  IIqo- 
ypmarixmv  Futari  Saeculi  Libri  tres  ;  auch  der  ältere  Jnlianus,  wahr- 
scheinlich um  498,  jedenfalls  von  unserem  Julianns  verschieden,  da 
dieser  den  Pomerius  an  mehreren  Stellen  I,  9,  II,  1,  lO,  gewohnlich 
sein  verlorenes  Buch  de  anima  citirt,  schrieb  Pit)gnostico8  tres  de  fn- 
turae  vitae  contemplatione  libros,  im  Migne  vol.  LIX  nur  unter  dem 
Titel  „De  vita  contemplativa  libri  tres.  —  Uebrigens  findet  sich  weder 
in  den  Prognosticon  des  Julianus  Toletanus  —  noch  in  denen  des  Po- 
merius —  auch  nur  das  geringste  Wort  über  die  15  Zeichen,  J.  T. 
sagt  (c.  XL  VI,  p.  518):  Christus  werde  erscheinen  mit  allen  Engek 
und  Erzengeln  „coelis  quoque  ac  tems  ardentibus^,  nach  dem  Brande 
werde  ein  neuer  Himmel  und  eine  neue  Erde  entstehen:  Mutatione 
namqu^  rerum,  non  omnimodo  interitu  transibit  hie  mundus.  Tunc  ei^ 
figura  hi\ju8  mundi  raundanorum  ignium  conflagratione  peribit,  sicnt 
factum  est  mundanarum  aqui^rum  inundatione  diluvium.  Bla  itaque 
conflagratione  mundi,  ut  dixi,  elementorum  corruptibilium  qualitates, 
quae  corporibus  nostris  corruptibilibus  congruebunt  ardendo  penitos 
interibunt;  atque  ipsa  snbstanfia  eas  qualitates  habebit  quae  corporibus 
immortalibus  mirabili  immutatione  conveniant,  ut  scilicet  mundus  in 
melius  iunovatus  apte  accommodetnr  hominibus  etiam  came  in  melius 
innovatis.^  — 

Eine  Schrift  des  Hieronjmus  über  die  funfiiehn  Zeichen  kennen 
wir  nicht  und  scheint  bisher  noch  Niemand  zu  kennen.  Dass  in  den 
uns  überkommenen  Werken  des  Heiligen  sich  nirgends  eine  Zusammen- 
stellung derselben  findet,  dass  in  seinen  Ausl^uagen  der  Propheten 
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aber  d«r  Zeichen  oft  erwähot  wird  ■•  B.  bei  Erklärnng  des  14.  Cap. 
des  Zaobarias  and  des,  18.  des  JeaaiaS)  mfiasen  wir  leider,  ohne  oos 
eelbat  *  davon  öberzengt  zu  haben,  nach  Grinun,  Mätzner,  Sommer« 
Sanchez  und  nach  Angabe  einea  lieben  Freundes  (s.  Jahrbuch  fSr 
Bom.  Spr.  VI.  p.  20ß)  wiederholen.  Ehe  wir  aber  derartigen  Be- 
hauptungen absoluten  Glauben  schenken  zu  dürfen  glauben,  mQssien 
Angaben  wie  die  des  Sanchez  z.  B.,  „dass  es  nicht  fssisteht,  ob 
der  Heilige  etwas  Specielles  tiber  die  quindecim  signa  geschrieben,^ 
doch  erst  dahin  modificirt  werden,  dass  es  feststeht,  dass  Hier,  nichts 
darüber  geschrieben  —  eine  freilich  schwer  zu  beweisende  Sache  I  Dass 
sie  einen  Zweifel  wenigstens  zulassen,  wird  Niemand  bestreiten  wollen. 
Wir  glauben  mit  Gewissheit,  dass  eine  Darstellung  des  heil.  Hie- 
ronyrous  existirt  hat.  Die  auf  ihn  bezüglichen  Angaben  sind  zu  genau, 
als  dass  sie  nicht  auf  irgend  einer  positiven  Grundlage  beruhen  sollten. 
Die  Tradition  hat  die  Idee  von  dem  ihm  zugeschriebenen  Werke  in  so 
speciellen  Ztigen  ausgebildet,  dass  selbst  ein  so  später  Dichter  wie 
David  Lyndesay  die  Zeichen  der  Bibel  genau  von  denen  sondert,  die 
Hier,  aufgestellt,  und  ihn,  so  oft  er  von  den  Evangelien  abweicht,  von 
Neuem  erwähnt.  Scheint  doch  sogar  die  Annahme,  als  hätte  noch  Lyn- 
desay  dies  Werk  gekannt  und  benutzt,  nicht  unmöglich,  wenn  zu  fol- 
gender Stelle 

5604    Sanct  Jerome  tboucht  continuallye 

On  this  Jagement  so  ardentlye 

He  Said  quhedder  I  eit  or  drynk 

Or  walk  or  sleep  forsuth  rae  tbynk 

That  terrabyll  Trompet  lyke  ane  bell 

So  quicklye  in  my  eir  doith  knell 

Ab  instantlye  it  wer  prcsent;  — - 

Ryse,  dede  folk,  cum  to  Jagement 

Luis  de  Granada's  Libro  de  la  Oracion  y  Meditadon  c,  XII,  §  1,  4 
eine  Analogie  bietet.  Er  sagt  leider  ohne  Stellenangabe :  justo  era  san 
Jeronimo  y  con  todo  eso  decia  que  cada  vez  que  se  aoordaba  del  dia 
del  juicio  le  temblata  el  corazon  y  el  cuerpo ;  und  weiter  unten  $  IV, 
16  . . .  aquella  temerosa  \oz  de  que  dice  san  Jeronimo:  „Ahora  com», 
ahora  beba,  siempre  parece  que  me  esta  sonando  ä  las  orejas  aquella 
voz  que  dira:  Levanta  os  muertos  y  venid  ä  juicio."  —  Vielleicht 
sagt  ein  Kundigerer  uns,  dass  diese  Stelle  sich  wohl  in  den  Werken 
des  HieronymuSy  aber  ohne  jegliche  Beziehung  auf  die  15  Zeichen^ 
findet!     Für  unsere  Voraussetzung  aber  spricht  auch,  dass  Petr««  C^ 
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medtor  —  auf  den  wir  gleich  asarflckkommen  werden  —  als  BinleHnng 
Btt  seiner  Darstellung  der  Zeichen  bemerkt:  sed  utnim  continui  futuri  sint 
dies  illi  an  interpolati  non  expressit  (Hier,  nämlich),  eine  Bemerkung, 
die  wir  bei  Richard  Rolle  de  Hampole  (v.  4743)  ausführlicher  wieder- 
finden; so  wie  auch  dass  der  VerfiBMser  des  MoniB'sehen  Antichrist, 
besser  der  Uebersetzer  des  altfhmsösisdien  Adam  (Z.  456)  die  Worte 

einschaltet: 

Als  Jerome  sais  )>at  man  wel  truus 
Sais  he  fand  in  |)e  bok  of  Juus  .  . 

FreSlich  kann  diese  ThAtsache  ebenso  gut  nichts  weiter  als  die  grosse 
Verbreitung  der  traditionellen  Berufung  auf  Hieronymus  beweisen; 
diese  Verbreitung  selbst  aber  rufen  wir  als  Zeugen  fAr  die  Wahrheit 
unserer  Meinung  auf. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  ob  diese  Berufungen  sich  auf  eine  noch 
unentdeckte  oder  eine  verlorene  Schrift  des  Heiligen  beziehen,  oder  ob 
sie  durch  einen  Irrtum  veranlasst  sind,  so  viel  wenigstens  steht  fest, 
dass  schon  im  12.  Jahrhundert  die  Bezugnahme  auf  ihn  zur  Tradition 
geworden  war.  Wir  finden  sie  in  zwei  deutschen  und  dem  altfranz. 
Gedichte;  indirect  auch  in  dem  lat.  Gedichte,  welches  Sommer  dem 
Brun  von  Schönebeck  entnimmt.  Dieser,  es  übersetzend,  fügt  hinzu: 
so  spreche  der  vyl  heyliger  sente  Jerom,  hält  es  also  dem  Anschein 
nach  für  das  Werk  des  Heiligen;  eine  Annahme,  die  ganz  unzulässlich 
ist,  wenn  wir  mit  Sommer  das  Gedicht  —  aus  seinem  Versbau  zu 
schliessen  —  nicht  vor  das  1 2.  Jahrhundert  setzen.  Etwas  später  scheint 
Petrus  Comestor  (f  1178)  geschrieben  zu  haben.  In  seiner  Historia 
Scholastica  Argent.  1515,  Historia  Evangelica  cap.  141  findet  sich  fol- 
gende Prosadarstellung  der  15  Zeichen:  Jeronjmns  autem  in  annalibus 
hebraeorum  invenit  Signa  XV  ante  diem  iudicii,  sed  utrum  continui 
futuri  sint  dies  illi  an  interpolati  non  expressit. 
Prima  die :  eriget  se  mare  XL  cubitis  super  altitudinem  montium  stans 

in  loco  sno  quasi  murus. 
Secunda  die :  tantum  discedet  ut  vix  possit  videri. 
Tertia:  marinae  belluae  apparentes  super  mare  dabunt  rugitus  suos  ad 

coelum. 
Quarta:  ardebit  mare  et  aqnae. 
Quinta:  herbae  et  arbores  dabunt  rorem  sanguineum. 
Sexta:  ruent  aedificia. 
Septima;  petrae  ad  invicem  collident 
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Octaya :  fiet  generalis  terraemotus, 

Nona:  aeqaabitur  terra. 

Decima:  exibnnt  homines  de  cavemis  et  ilmnt  velnt  amentes  nee  pot- 

emnt  mutuo  loqui. 
Undec. :  surgent  ossa  mortuorum  es  stabnnt  sapra  sepidora. 
Dnodee.:  cadent  etellae. 

Trededma:  morientnr  viventee  ut  cum  mortuis  reanrgant. 
Quartadec :  ardebit  eoelnm  et  terra. 
QDindec. :  fiet  ooelam  novum  et  terra  nova  et  reenrgent  omnes. 

Sie  stiimnt  genan  mit  dem  Sommer*schen  Gedichte  Oberein ;  ent- 
weder haben  also  beide  aus  einer  Quelle  geschöpft  oder  Comestor  hat 
das  lat.  Gedicht  vor  Augen  gehabt  Dies  letztere  ist  weniger  sulftsslichy 
weil  nämlich  eine  Stelle  des  Comestor  —  et  ante  enm  emnt  instrumenta 
mortis  suae  quasi  vexiOa  trinmphi,  cruz,  olavi,  lancea,  et  in  came 
eiag  yidebuntur  cicatrices  —  sich  in  den  deutschen  Gredichten,  welche 
sonst  mit  ihm  durchaus  nichts  gemein  haben,  wieder  findet,  weil  »Iso 
das  Urbild,  welches  Comestor  und  die  deutseben  Gedichte,  wenn  auch 
in  ganz  von  einander  abweichender  Weise  benutzt  haben,  diese  Stelle 
enthalten  muss.  Das  lat.  Gedicht  hat  sie  nicht;  Comestor  muss  also, 
wenigstens  neben  ihm  noch  eine  andere,  unbekannte,  vermutlich  die 
erste,  ursprüngliche  Version,  das  Werk  des  Hieronjmus  benntat  haben. 
—  Da  diese  fehlt,  so  ist  die  Prosadarstellung  des  Comestor,  weil 
vollständiger  als  das  Sommer^sche  Gedicht,  als  Hauptquelle  der  späte- 
ren Darstellungen  anzusehen.  Ihr  scbliessen  sich,  von  dem  Sommer* 
sehen  Gedichte  nun  endlich  zu  schweigen,  das  spätere  lat.  Gedicht, 
die  beiden  in  den  Chester  Plays  enthaltenen  altenglischen  Bearbeitungen, 
die  Fumivall'scbe,  die  beiden  spanischen  Gedichte  (auf  deren  jüngstes 
wir  hier  zum  ersten  Male  aufmerksam  machen),  Diemer's  Bruchstück 
und  die  Darstellung  im  Wunderhom  ganz  getreu  an ;  David  Lyndesaj 
im  Allgemeinen  auch;  mit  wenigen,  unerheblichen  Abänderungen, 
B.  Bolle  de  Hampole  und  die  Friesische  Darstellung.  In  den  Punkten, 
in  welchen  sie  von  Comestor  abweichen,  nähern  sie  sich  einer  späteren 
Prosabearbeitung,  der  des  Thomas  von  Aquino  (1226 — 74);  sie  ver- 
theilen  die  Meereszeichen  wie  er  auf  vier  Tage,  die  40  Fuss  des  Co- 
mestor jedoch  an  Stelle  der  15  des  Tb.  von  Aquino  beibehaltend,  sie 
erwähnen,  wie  er,  die  Weltemeuerung  nicht  als  Vorzeidien»  schildern 
ne  aber  später  ganz  nach  seiner  Art 

In  seinem  Commentar  zu  den  Sentenzen  des  Petrus  Lombardus 
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(dist.  48  quaest.  1,  art.  4)  sagt  Thomas  von  Aqaino:   HironymoB 
ponit  XV  Signa  preoedentes  jadidnm  dioens  qaod 
priiDO  die:  maria  oamia  exaltaDtur  quindeeiin  eabitis  super  montes. 
IL  omnia  aeqoora  prosternantur  in   profandam   üa  ut  vix  yideri 
possint. 

III.  redigentur  in  antiqanm  statnm. 

IV.  bellaae  omnes  et  alia  que  moventur  in  aquis  oongreg^bnntiir  et 

levabantur    saper   pelagus;   more   oontentionis   invioem   nin- 
gientea. 
y.  omnia  volatilia  coeli  oongregabontar  in  campis  invicem  plorantes 

non  gustantes  neqne  bibentes. 
VI.  ilumina  ignea  surgent  ab  ocoasu  solis  oontra  fiuäem  firmamenti 
usqae  at  ortum  earrentia. 
VII.  omnia  sidera  erraatia  fiza  spargent  ex  se  igneas  comas  alcot 

oometae. 
VIIL  erit  magnns  terraemotos  et  omnia  animalia  prosternantur. 
IX.  omnes  lapides   tarn   magni  quam  parvi  dividentor  in   qaattuor 

partes  una  qoaque  aliam  coUidentes. 
X.  omnes  plantae  sanguineum  fluent  rorera, 
XI.  omnes  montes  et  coUes  et  aedifieia  in  pulverem  redigentur. 
Xn.  omnia  animalia  venient  ad  oampos  de  siWis  et  montibos  rugientia 

et  nihil  gustantia. 
Xin.  omnia  sepulora  ab  ortu  solis  usque  ad  oooaanm  patebunt  cadave- 

ribus  ad  resurgendum. 
XIV.  omnes  homines  de  habi^acnlis  suis  recedent  non  intelligentes,  ne- 

que  loquentes  sed  discurrentes. 
XV.  omnes  morientur  et  resurgent  cum  mortnis  longe  antea  defimctis. 
Die  beiden  deutsehen  Gedichte  in  Hoffmanns  Fundgruben,    von 
denen  das  im  zweiten  Bande,  das  iütere  und  die  Quelle  des  mit  freien 
Zusätzen  reich  ausgestatteten  anderen  ist,  stimmen  oft  wörtlich  su  Tho- 
mas von  AquinO)  doch  können  wir  diesen  unmöglich  die  Quelle  der^ 
selben  nennen,  insofern  wenigstens  als   Hoffmann  seinen  zwiefachen 
Fund   ins    12.  Jahrhundert,   also  ein  Jahrhundert   vor   Thomas   von 
Aquino,  gesetzt  hat;  das  auch  sie  ein  lateinisches  Vorbild  benutzt,  lasst 
sich  wohl  mit  ßewissheit  annehmen,  ob  sie  aber  die  erste  oder  eine 
später  unbekannte  Version  benutzt  haben,  können  wir  nicht  entscheiden. 
Zu  keiner  der  noch  vorhandenen  lat.  Darstellungen  lassen  sich  in 
die  geringste  Beziehung  bringen  das  altfr»  ätück,  der,  Antichrist  im 
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Ebert,  das  Mätznersche  Fragment  and  Walter  Mapea  Dialogue.  Dass 
der  Antichrist  nichts  als  eine  üebersetznng  ans  dem  frans,  ist,  haben 
wir  schon  ifiehrfaeh  erwähnt.  Er  giebt  dieselben  Zeichen,  in  derselben 
Beihenfolge,  die  EfgentiimHchkeiten  des  frans.  Gedichtes  so  getreulich 
wiederholend,  dass  an  eine  etwaige  Benutzung  einer  und  derselben 
Quelle  ganiieht  au  denken  ist.  £r  thot  selteoi  mehr  als  Wort  fQr  Wort 
tu  fibersetzen,  fiihrt  bisweilen  etwas  breiter  ans,  kfirzt  hie  und  da  und 
stellt  manchmal  um.  —  Ihm  schliessen  sich  die  beiden  altenglischen 
Gedichte  an. 

Ebenso  originell  ist  die  von  Haupt  abgednidste  Bearbeitung,  wenn 
der  Verfasser,  der  aus  Tradition  und  Volksglauben  geschöpA  zu  haben 
scheint,  überhaupt  ein  Vorbild  gehabt  hat,  so  doch  jedenfalls  nur  Fund* 
grübe  I.  Mit  ihm  hat  es  den  einen  Zug  gemein,  dass  das  Meer  am 
ersten  Tage  sinkt  und  schwindet,  am  zw^en  aber  sich  wie  eine  Mauer 
erhebt.    Im  übrigen  ist  es  ganz  originell. 

Comestor's  Vision  ist,  wie  wir  gesehen,  die  populärste  von  allen ; 
woraos  er  selbst  aber  geschöpft,  lässt  sieh  nicht  sagen.  Ein  Urbild, 
welches,  nicht  alle  Züge,  die  spätere  Dichter  aas  ihrer  Phantasie  ge- 
schaffen, wohl  aber  alle  die,  welche  die  kärgliche  Prosadarstelluogen 
des  Petrus  Comestor  und  des  Thomas  von  Aquino  enthalten,  in  sich 
vereinigt,  ist  bis  jetzt  freilich  noch  unbekannt;  ein  solches  aber  muss 
wenigstens  existirt  haben.  — 

Wir  haben  gesehen,  wie  Jahrtausende  lang  der  Gedanke  einer 
Weltzerstörung  und  Weltemeuerung  lebendig  wie  kaum  ein  anderer, 
im  Herzen  der  Völker  gelebt,  wie  er  sieh  aus  heidnischen  Anfängen, 
aus  der  Sagenwelt  der  nordischen  Mythologie  und  der  griechisch-latei- 
nischen Weltanschauung  der  Stoiker  ergossen  hat  ober  Juden  und 
Christen;  wie  das  Christentum  ihm  und  allen  seinen  Zweiggedanken 
den  rechten  Lebensatem  eingehaucht,  wie  das  Mittelalter  ihn  an  seinem 
Gedankenheerd  geschürt  und  gefacht  und  tausend  Gestalten  gegeben 
hat,  und  wie  die  neue  und  neueste  Zeit  noch  immer  nicht  von  ihm 
lassen  will.  Wir  wollen  schliessen,  indem  wir  zeigen,  wie,  abgesehen 
von  Tradition  und  Aberglaube,  auch  Wissenschaft  und  Philosophie 
noch  jetzt  zu  beweisen  versuchen,  wie  der  Weltenbau  einmal  zusam- 
menbrechen muss.  M.  Adhömar  (R^volntions  de  la  mer ;  d^luges  p6rio- 
diques.  Par.  1860)  verheisst  nicht  einen  Weltenbrand,  sondern  eine 
zweite  Wasserflnth.  Folgende  der  Revue  des  deux  mondes  (1860  aoöt 
p.  663,  Nouvelles  thöories-sur  le  deluge  p.  Alfred  Maury)  entnommene 
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Stelle  fsBst  seine  Ansichten  kars  sasammen«  „8i  les  mes  de  M.  Adii6< 
mar  soot  ezaotes  il  est  Evident  qae  noas  marchons  a  nn  noavean  cata- 
oljsme,  malgre  la  promesse  faite  par  Dien  k  Noe  qu'fl  n'y  cara  plas  de 
daläge  sur  la  terre,  La  calotte  de  glace  qni  envinnme  le  p^le  boreal  va  en 
augmentanty  et  dejä  depnis  l'annee  1250,  la  somme  des  henres  de  nait,  a 
depas86  Celle  des  heures  de  joar.  Tandis  qne  notre  atmosph^  ee  refroidit 
la  ooupole  australe  tend  i  se  resserrer  et  les  eaoz  qai  oouvrent  l'antra 
hemisph^re  s'elanoeront  dans  quatre  on  dnq  mille  ans  sur  les  oontinents 
que  nous  oocapons,  baign^  par  des  mers  de  plas  en  plus  hantes.^  Wir 
wollen  sdiliessen,  wie  wir  angefangen,  mit  der  Reflexion,  dass  selbst  die 
kühnsten  Geisteskämpfer  dem  Rufe  Schillers:  ^ Senke  nieder,  Adlerge- 
danke, dein  Gefieder,^  Folge  leisten  mttssen,  dass  ein  Denker,  dessen  Ori- 
ginalität und  Unabhängigkeit  ihn  znm  editen  Sohne  seines  Vaterlandes 
macht,  dass  selbst  Herbert  Spencer  sein  G^eder  senkt  vor  dem  Un- 
endlichen, und  voranssieht  und  verkündet  (in  dem  Dissolntion  betitelten 
Kapitel  seiner  First  Principles.  London  67,  p.  518,)  wie  am  Ende  der 
Zeiten  (at  some  period  bejond  the  ntmost  Stretch  of  Imagination)  das 
All,  das  seine  Zwecke  erflOllt  hat,  sich  auflösen  und  sich  selbst 
st5ren  wird,  um  Rnhe  zu  finden  im  Unendlidien. 

Berlin.  C.  MichaSlis. 
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Der  Unterricht  in  der  franzosischen  Grammatik  an  der  Real- 
schule. .  Versuch  zur  Lösung  der  Realscfaulfrage.  Von 
Dr.  £.  Bratuscheck.  Separatabdruck  aus  dem  Programm 
der  Friedrichs  -  Werderschen  Gewerbeschule  zu  Berlin. 
Ostern  1870.     Berlin.     Otto  Löwenstein. 

Der  Zweck  der  7  V2  Bogen  füllenden  Abhandlung  ist  «nachzuweisen,  dass 
der  Unterricht  in  der  französiichen  Grammatik  an  den  'Realschulen  einer 
durehnreifenden  Reform  bedarf  und  zu  untersuchen,  wie  diese  Reform  her- 
b^ntubren  ist*  Der  Verfasser  erklärt  aber  von  vom  herein,  dass  nach 
seiner  Ansicht  jener  Unterricht  an  der  Realschule  nur  dann  zweckentspre- 
chend ertheilt  werden  kann,  wenn  dieselbe  in  den  unteren  und  mitt- 
leren Klassen  das  Latein  von  ihrem  Lehrplan  ausschliesst  und 
behauptet  ausserdem,  der  Unterricht  in  der  französischen  Grammatik  mache, 
wenn  er  zweckmässig  ertheilt  wird,  den  lateinischen  Unterricht  an  der  Real- 
schule überflüssig,  und  letztere  müsse  das  Latein  ihrem  Wesen  nach 
ausschliessen.  Daraus  erheUt,  dass  die  Untersuchung,  wie  der  Verfasser 
sagt,  den  Kern  der  sogenannten  »Realschulfrage"  betrifit  Denn  gegen- 
wärtig bestehen  in  Preussen,  abgesehen  von  den .  neu  erworbenen  Landes- 
theilen,  nur  vier  Realschulen  ohne  Latein:  die  Friedrichs -Werdersche  Ge- 
werbeschule zu  Berlin,  die  Lulsenstädtsche  Gewerbeschule  ebendaselbst,  die 
Realschule  zu  Essen  imd  die  höhere  Gewerbeschule  zu  Magdeburg,  die  drei 
letzteren  in  den  letzten  sechs  Jahre  nach  dem  Muster  der  ersteenannten  ge- 
gründet; in  allen  übrij^en  nimmt  das  Latein  den  fünften  Tb  eil  der  ge- 
'  htszeit  in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  in  Anspruch; 
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der  Wegfall  desselben  würde  mithin  die  ganze  Organisation  des  Reaiscbal- 
wesens  verändern  und  das  Verhältoiss  der  Realschule  zur  Universität  und 
zum  Gyinnasium  würde  sich  ebenfalls  hiernach  anders  bestimmen.  Somit 
konnte  die  vorliegende  Untersuchung  nur  im  Zusammenhang  mit  der  gesamm- 
ten  Realschulfrage  geführt  werden. 

Demgemäss  wird  in  dem  ersten  Kapitel  zunächst  der  gegenwärtige 
Stand  der  Realschulfrage  untersucht.  Mit  Bezugnahme  auf  die  Aus- 
führungen Wiese*8:  «Das  höhere  Schulwesen  in  Preussen**  (Band  II.)  zeigt 
der  Verfasser,  dass  gegenwärtig  über  Wesen  und  Anfeabe  der  Realschulen 
vier  verschiedene  Ansichten  bnitehen.  Die  einen  vemngen,  dass  sie  eine 
ffewerbliche  Fachbildung  gewähre,  wodurch  sie  sich  in  den  oberen  Klassen 
den  jetzigen  Provinzialgewerbeschulen  (nach  dem  neuen  Plan  des  Handels- 
ministeriums) nähern,  aoer  wie  diese  dann  das  Latein  und  wohl  auch  das 
Englische  ausschliessen  würden.    Nach  einer  zweiten  Ansicht  sind  die  Real- 
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schulen  allgemeine  Bildungsanstalten,  welche  neben  einem  Theile  der  Gym- 
nasial bildung,  die  für  den  grössten  Theil  des  gewerblichen  Lebens  und 
die  niedrige  Beamtenlaufbahn  nöthigen  Kenntnisse  in  den  Realien  und 
neueren  Sprachen  gewähren.  Diesem  ideale  entsprechen  unaere  jetzigen 
«Höheren  Bürgerschulen,*'  an  welchen  das  Latein  den  fünften  Theil  der 
Gesammt Unterrichtszeit  umfasst  Eine  dritte  Ansicht,  vertreten  durch  die 
genannten  Schulen  ohne  Latein,  vindicirt  der  Realschule  ebenfalls  den 
Charakter  einer  allgemeinen  Bildungsanstalt,  aber  sie  verlang^,  dass  sie  eine 
Bildung  gebe,  welche  dem  Bedürfhiss  der  höheren  gewerblichen  Stände 
entspreche,  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  bilden  liiemach  die  Mathematik 
und  die  Naturwissenschaften;  es  reiht  sich  daran  der  Unterricht  in  den 
neueren  Sprachen;  das  Latein  wird  ausgeschlossen,  weil  es  kein  lebendiges 
Element  des  gewerblichen  Lebens  und  der  modernen  Gesellschaft  ist.  Die 
vierte  Ansicht  endlich  hat  ihren  Ausdruck  in  der  1559  erlassenen  Früfung^s- 
Ordnung  gefunden.  Die  Realschule  ist  hiernach  dem  Gymnasium  als  ßil- 
dungsschule  coordinirt;  beide  theilen  sich  in  die  Aufgabe,  die  Grundlage 
der  gesammten  höheren  Bil<iung  für  die  Hauptrichlungen  der  verschiede- 
nen Berufsarten  zu  gewähren.  Die  Realschule  soll  dem^emäss  nicht  nur 
auf  den  höheren  gewerblichen  Beruf  und  die  dahin  einscUagenden  höheren 
Fachschulen,  sondern  auch  auf  viele  staatliche  Berufsarten  vorbereiten.  Um 
dieser  Aufgabe  zu  genügen,  hält  man  es  für  unumgäoglich  nöthig,  dass  sie 
das  Latein  in  ihren  Plan  aofhehme.  Der  Verfasser  macht  zunächst  dar- • 
auf  aufmerksami  dass  die  zuletzt  aufjgeführte  Ansicht  über  die  Realschule 
in  sich  gespalten  und  inconsequent  sei.  Nach  der  Prüfungsordnung  bereitet 
das  Gymnasium  für  alle  Berufsarten  vor,  die  Realschule  nur  für  die,  zu 
welchen  keine  Facultätsstudien  erforderlich  sind ;  folglich  sind  beide  nur 
theilweise  csoordinirt.  Da  ferner  die  Universitäten  aus  mehren  Fachschu- 
len bestehen,  welche  sich  historisch  ohne  ein  bestimmtes  Frincip  su- 
sammengesetzt  haben  und  an  anderen  höheren  Fachschulen  (Grewerbeakademie, 
Bauakademie  etc.)  Mathematik  und  Naturwissenschaften  ebenso  gründlich 
betrieben  werden  müssen,  wie  auf  der  Universität,  so  ist  principiell  nicht 
einzusehen,  warum  die  Realschulen,  welche  nach  der  Prüfungsordnung  in 
den  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik  mehr  als  die  Gymnaaien  leisten, 
keine  genügende  Vorbildunff  für  das  Universitätsatudium  dieser  Wisaenszwdge 

Sswäbren  sollen.  Die  Realschulen  erster  Ordnung  erstreben  fast  allgemein 
e  Zulassung  ihrer  Abiturienten  zu  Facultätsstudien,  sind  aber  unter  sich 
nicht  einig,  zu  welchen  Studienfächern  sie  zugelassen  werden  sollen:  es  fehlt 
hier  ebenfalls  ein  gemeingültiges  Princip.  Das  Wesen  dieser  Schulen  Imaat 
sich  also  nur  sehr  unbestimmt  angeben;  sie  sind  allgemeine  Bildungsanstalten, 
welche  für  den  höheren  Gewerl^stand,  einige  Fachschulen  und  einige 
Beamtenlauibahnen  vorbereiten  sollen. 

Der  Verfasser  führt  nun  näher  aus,  wie  die  vier  bestehenden  Ansichten 
über  die  Realschule  gleichsam  der  Niederschlag  von  ebensoviel  Phaseo  in 
der  Geschichte  des  preussischen  Realschulwesens  sind.  Die  Realschule  war 
zuerst  technische  Fachschule,  wie  die  Königliche  Realschule  zu  Berlin 
unter  Hocker;  als  man  einsah,  dass  der  Facbbildung  eine  allgemeine  Bildung 
vorausgehen  müsse,  sollte  der  realistischen  Richtung  durch  die  höhere 
Stadtschule  genügt  werden,  welche  wie  unsere  höhere  Bürgeraehule  an 
«in  Fragment  des  Gymnaaiahinterrichts  cüe  Vorbereitung  fiir  den  bürger- 
lioken  Beruf  ansckloss.  Das  Princip  der  höhereu  Stadtrchule  wurde  zuerst 
von  Spilleke  1822  in  seiner  Abhandlung:  „über  das  Wesen  der  Bnreerachale* 
durchbrochen  und  zwei  Jahre  später  durch  die  Gründung  der  Friedridi- 
Werderschen  Gewerbeschule  historisch  überwimden.  Nach  dem  Muster  der 
letateren  suchte  sich  die  Realschule  bis  gegen  das  Jahr  1840  zu  gestaken. 
Seit  diesem  Jahr  wurde  durch  die  Bemühungen  der  Regierung,  die  in  dem 
Bestreben,  zum  Mittelpunkt  der  Schale  den  Unterricht  in  den  Natvrwissen- 
Schäften,  der  Mathematik   und  den  modernen  ^rächen  zu  machen,  «dio 
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Datnrwissenschit/Uiche  Praxi»  des  NötzliehkeitojpriocipB*  sah,  das  Latein  unter 
mAnnigfiicben  Kibopfen  allmählich  zum  oblieatoriscben  UnterriohtsgegenstaBd 
des  RealscballefaiplanB  gemacht  and  zugleich  di«  Realscbnle  wissenschaft- 
lich weiter  entwickelt.  Der  Verfhsser  zeigt,  wie  ancb  die  Realschule  ohne 
Latein  sich  zu  einer  wissenschaftlichen  Unterricbtsanstalt  ausgebildet 
hat  und  gelangt  zu  dem  Schlüsse,  dass  historisch  die  Realschule  erster 
Ordnung  und  die  Realschule  ohne  Latein  gleichen  Anspruch  darauf  mache, 
das  wahre  PHndp  der  Realschule  zu  yertreten.  Da  beide  sich  nur  in  Be- 
zug auf  das  Latem  wesentlich  unterscheiden,  und  in  dem  Lebrplan  der  einen 
Schulgattung  das  Französische  dieselbe  Stelle  einnimmt,  wie  in  dem  der 
andern  das  Lateinische»  so  ist  es  zunächst  eine  fundamental  wich- 
tige Frage,  ob  dem  Prindp  der  Kealschule  gemäss,  das  Französische 
die  Aufgabe  mit  übernehmen  kann  und  soll,  welche  dem  La- 
tein an  derselben  zugewiesen  ist. 

Um  diese  Frage  zu  lösen,  untersucht  der  Veri^ser  im  zweiten  Capitel 
„das  Princip  der  Realschule«*  in  sehr  eingehender  Weise.  Er  weist 
nach,  dass  nach  der  historischen  Entwicklung  der  Schalgattung  ibr  Princip 
jeUt  nicht  mehr  aus  dem  Realismus,  sondern  wie  das  des  Gymnasiums 
aus  dem  Humanismus  abgeleitet  werden  müsse.  Aus  dem  Begriffe  der 
aligemeinen  Menschenbildun?  werden  nun  zuerst  die  Unterrichtsgegenstände 

i'eder  Humanitätsschule  deducirt:  es  sind  1.  Religion,  2.  Geschichte  and 
.iteratur  und  das  wissenscfaaAliche  Organ  für  beide,  nämlich  Sprache  und 
Schrift;  9.  Naturkunde,  Gewerbekunde  und  reale  Künste  und  als  wissen- 
achafiliches  Organ  Raum-  und  Zahlenlehre.  Die  allgemeine  Bildung  ist  nicht 
ein  bestimmfles  Quantum  von  Kenntnissen  in  diesen  Gegenständen,  sondern 
nur  das  Produkt  des  unablässigen  und  eifrigen  Bestrebens,  sich  in  den 
bezeichneten  Hauptzweigen  des  Wissens  harmonisch  auszubilden,  d.  h.  so, 
dass  nicht  eine  Geistesthätigkeit  einseitig  zum  Nachtheil  der  anderen  geübt 
werde.  Jeder  erreieht  vermöge  seiner  Anlagen  und  vermöge  des  fördernden 
und  hemmenden  Einflusses,  den  die  äusseren  Verhältnisse  auf  ihn  ausüben, 
einen  verschiedenen  Grad  der  allgemeinen  Bildung;  trotzdem  ist  die  Art, 
wie  die  Einzelnen  dieselbe  erwerben,  wieder  vermöge  der  gemeinsamen  Na- 
tur des  menschlichen  Geistes  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  übereinstimmend. 
Jede  wissenschafbKche  Erkenntniss  beginnt  von  den  einfachsten  und  unmit- 
telbar klaren  Elementen  der  Anschauung  und  schreitet  nach  den  Gesetzen 
der  Logik  zu  immer  complicnrteren  Gedankengebilden  fort;  so  muss  sie  sich 
in  Jedem  aufbauen  und  daher  kann  auch  die  Schule  ein  für  Alle  gemein- 
sames Bildungsziel  in  den  einzelnen  Gegenständen  setzen.  Das  Ziel,  welches 
durch  Unterricht  bei  Jedem  erreicht  werden  muss,  ist,  dass  er  sich  die- 
'jenigen  Kenntnisse  angeeignet  hat,  welche  nöthig  sind,  um  die  durch  das 
Leben  gebotenen  Bildungsmittel  selbstständig  benutzen  zu  können.  Nun 
muss  alles  Lernen  vom  Näebstlieffenden  binnen,  um  anschaulich  zu  sein; 
in  der  Reltgionskunde  wird  der  Lernende  also  zunächst  die  Religionsgesell- 
schaft kennen  lernen,  der  er  angehört,  in  der  Geographie  die  Heimat  etc. 
Aber  der  Unterricht  muss  in  dieser  anfänglichen  Beschränkung  doch  darauf 
ausgehen,  die  allgemeinen  Erscheinuneen  der  Religion,  der  Geschichte,  der 
Natur  u.  s.  w.  zur  Anschauung  zu  bringen  und  daraus  die  elementaren  Ge- 
setze abzuleiten,  welche  jene  Erscheinungen  beherrschen.  Jede  Bildunsn- 
schule  muss  hiemach  in  allen  Unterrichts^effenständen  eine  anschauli<me 
Erkenntniss  des  Naheliegenden  und  in  Verbindung  damit  einen  universellen, 
aber  in  seinen  Hauptmomenten  ebenfalls  anschaulichen  Ueberblick  des  Ent- 
ferten  geben  und  überall  den  WegTon  den  Erscheinungen  zu  den  allge- 
meinen Formen  zeigen.  Nur  so  benihigt  sie  zum  selbständigen  Weiter« 
schreiten  auf  dem  Wege  der  allgemeinen  Bildung.  Denn  der  universelle 
ueberblick  ist  nöthig,  um  sich  in  den  durcb  das  I^ben  gebotenen  Bildungs- 
nutteln  zu  orientiren;  eine  abgerundete  Erkenntniss  der  efementaren  Fonnen 
tmd  Gesetze  ist  aber  das  eigenUiche  Organ  zur  Weiterbildung.  Da  nun  das 
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Wesen  der  Wissenschaft  darin  besteht,  die  ErscheiniiDg  auf  ihre  Gesetse 
zurückzoführen,  muss  jede  Bildangsschule,  auch  die  elementarste,  dmi 
wissenschaftlichen  Sinn  anregeo;  dies  kann  keineswegs  ein  Vorrecht 
des  Gymnasiums  sein.  Ausserdem  sind  an  die  Methode  der  Bildangsscliale 
überhaupt  noch  drei  Anforderungen  ai  stellen:  jede,  nicht  bloss  —  wie  man 
eesa^  hat  —  die  Realschule,  muss  den  praktischen  Sinn,  d.  h.  die  Fn>- 
ducttvität  der  Schüler  ausbilden,  um  durch  Leichtigkeit  der  Prodnction  den 
Bildungstrieb  zu  wecken;  jede  muss  diesen  Bildungstrieb  durch  das  Be- 
wusstsein  der  Humanität  zu  einem  ernsten  Streben  nach  Bildung  ergänxen, 
jede  muss  endlich  eine  ideale  Gesinnung  als  festen  Halt  geg^  den  Ma^ 
terialismus  des  Lebens  verleihen.  Nachdem  der  Verfasser  die  Ansicht  wider- 
legt hat,  dass  dem  Studium  der  alten  Sprachen  vorzugsweise  der  Charakter 
der  Humanitätsstndien  zukomme,  und  dass  das  sprachIich*histori6che  Studium 
an  sich  eine  ideale  oder  vorzugsweise  formale  Bildmu;  gebe,  antersaGht 
er,  welche  Modificationen  der  allgemeine  Begriff  der  Bildnngssdmle 
zulasse. 

Das  Naheliegende  soll  in  allen  Unterrichtsgegenst&nden  fiir  Alle 
gleich  anschaulich  eemacht  werden;  das  Entferntere  gestattet  dag^^en 
eine  Auswahl  des  Stoffes;  das  Wichtigste  und  Grundlegende  muss  mmea 
auch  hier  auf  allen  Bildungsschulen  ^lehrt  werden.    In  der  Geschichts- 
kunde muss  also  zunächst  einem  jeden  die  alte  und  die  neue  Cultor  in 
ihren  hervorragendsten  typischen  Erscheinungen  und  in  ihrem  allgemeinen 
BUdnngsgange  zur  Anschauung  kommen;  ausserdem  wird  dabei  das  hervor- 
zuheben sein,  was  für  das  Nächste,  die  vaterländische  Cultur,  am  Wichtig- 
sten  ist    Daher  nimmt  aus  dem  Alterthnm    die  Geschichte  der  Hebräer, 
(^riechen  und  Bömer,  aus  der  Neuzeit  die  französische  und  en^tische  den 
ersten  Ksng  ein.    Der  Verfasser  untenucht,  in  wie  weit  zur  historischen 
Bildung  die  Kenntniss  der  Sprache  jener  Cnltnrvölker  gehört    Er  findet 
durch  eine  specielle  Analyse,  dass  die  betreffenden  Literataren  in  Ueber- 
setzungen  besser  zum  Verständniss  gebracht  werden,  als  dies  durch  eine 
elementare  Erlemung  der  Sprachen  möglich  ist    Er  zdgt  aber  femer, 
dass  die  Kenntniss  einer  fremden  Culturspniche  in  der  That  die  historisciie 
Bildung  vertieft,  wenn  jene  Sprache  in  ihrer  vollen  körperlichen  Ge- 
stalt erfasst   wird;   dazu  genört,   dass  man  sie  in  ihrem  eigenthümlichen 
Laut  und  Klang  höre  und  als  Umgangssprache  alle  Lebensverhältnisse 
ausfüllen  sehe.  Man  versetzt  sich  so  aus  der  eigenen  Beschränktheit  heraos 
in  eine  neue  Welt  historischer  Anschauunffen  und  sieht  die  allgemeinen 
bei  allen  Völkern  und  in  allen  Zeiten  wiederkehrenden  historischen  Fonnea 
nun  von  zwei  Gesichtspunkten,  nämlich  nach  den  Vorstellungen  der  eif^en 
und   einer   fremden  Nationalität,  wodurch    gleichsam  ein  .stereoskopisches 
Sehen**  erzeugt  wird.    Die  Kenntniss  der  alten  Sprachen  ist  nun  nach 
des  Verfassers  Ausführungen  nicht  im  Stande,  diese  Wirkungen  hervono- 
bringen:  denn  diese  Sprtushen  unterscheiden  sich  von  den  lebenden  zuerst 
dadurch,  dass  jede  Nation  sie  nach  den  Gesetzen  des  eigenen  Idioms  aas- 
spricht; die  Umrisse  ihrer  Lautcestalt  sind  also  glttcbsam  schwankend  und 
verwischt.    Die  Schriftwerke,  welche  aus  dem  Alterthum  übrig  sind,  stellen 
das  Staatsleben,  die  Wissenschaft  und  die  Kunst  sehr  fragmentarisch  dar; 
überall  ist  der  Blick  in  das  Einzebe  gehemmt,  und  das  eigentlich  Concrete, 
die  Umgangssprache,  schimmert  nur  noch  hier  und  da  hindurch.    Somit  ist 
die  Erlernung  der  beiden  neueren  Weltsprachen  (Englisch  und  Französisch) 
bildender,  es  wird  dadurdi  auch  das  Nationalbewusstsein  in  höherem 
Grade  gekräftigt;  denn  die  Kräftigung  desselben  hängt  nicht,  wie  man  ge- 
wöhnlich annimmt  schlechthin  von  dem  Contrast  der  in  der  freunden  Spraäe 
ausgedrückten  Cultur  zur  eigenen  ab,  sondern  davon,  dass  jene  fremde  Cul- 
tur eine  ff em einsame  Form  mit  der  nnsrigen  hat  d.  h.  überall  Veniei- 
chongspunkte  bietet  und  doch  eigenartig  entwidkelt  ist;  in  den  uten 
Spradien  tritt  aber  die  nicht  minder  grosse  Eigenartigkeit  der  alten 
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Völker  nach  der  Seite,  welche  die  KenntaiBB  der  Spraclien  erschlieMt,  d.  h. 
in  den  socialen  VerbfütDiflien  wegen  der  erwähnten  mangelhaften  Ueberlie- 
femng  weniger  kräftig  hervor  und  wo  sie  heryortritt,  fehlt  die  Gemein- 
samkeit der  Caltur. 

Unter  den  heiden  neueren  Weltsprachen  vindicirt  der  Verfasser  dem 
Franaösisehen  einen  grösseren  historiscnen  Werth  für  ans,  wegen  des  innigen 
Zusammenhanges,  in  welchem  Frankreich  seit  der  Völkerwanderuni^  mit 
Deutschland  stehe.  Da  aber  jeder,  der  das  Französische  zur  Fertigkeit  und 
lebendigen  Einsicht  gebracht  hat,  später  weeen  der  tausendfadien  sprach- 
lichen und  historischen  Verflechtunj^en  zwisdien  Frankreich,  Englana  und 
Deutschland  nnansbleiblich  den  Trieb  fühlen  wird«  sich  auch  das  Englische 
ancueigneo,  so  wird  die  Schule  besonders  wctfen  der  Schwierigkeit  der  eng- 
lischen Anisprache  schon  hierzu  den  Grund  legen  müssen,  soweit  die  Har- 
monie der  allgemeinen  Bildung  dies  gestattet,  d.  h.  soweit  neben 
den  andern  noth wendigen  Gegenständen  Zeit  und  Kraft  dazu  bleibt 
üierdureh  hat  denn  der  Verfasser  das  Französische  zur  allgemeinen  Grund- 
lage des  fremdsprachlichen  Unterrichts  in  seinem  Verhältniss  zur  historischen 
Budung  gemacnt.  Er  widerlegt  zunächst  die  Bedenken,  welche  dagegen 
geltend  gemacht  sind,  dass  nä^ch  das  französische  Wesen  eine  sociale  Ge- 
fahr für  unser  Nationalbewusstsein  enthalte,  und  dass  das  Französische  keine 
pädagogische  Sprache  sei  «wesen  des  Terfiihrerischen  Beizes,  mit  dem  darin 
eine  allgemeine  eudämonistiscbe,  das  Ideale  theils  verleugnende,  theils  ver- 
unreinigende, Lebensau£fassnng  wirke,  femer  weeen  seiner  Verfälschung  des 
Alterthums,  sowie  wegen  des  Mangels  an  wahrhaft  klassischen  Autoren.* 
Der  Verfasser  zeißt^  wie  die  ansiebliche  sociale  Gefahr  —  soweit  sie  über- 
haupt vorhanden  ist  —  gerade  durch  die  gründliche  Kenntniss  des  Franzö- 
siscoen  gehoben  wird,  und  wie  die  anderen  Vorwürfe  auf  einer  ganz  ein- 
seitigen Auflassung  blühen.  Er  gelangt  zu  dem  Resultate,  dass  (üe  fran- 
zösiäie  Literatur  der  drei  letzten  Jahrhunderte  als  Ausdruck  der  Kunst, 
des  Staalslebens  und  der  Wissenschaft  das  Verhältniss  der  französischen 
Cultnr  za  der  unsrigen  und  zu  der  des  Alterthums  in  klassischer  Form  und 
mit  einem  eigenthümlichen  Reize  darstellt  Man  hat  behauptet,  «die  moderne 
Bildung  sei  zu  complicirt«  als  dass  der  Unterricht  in  einer  neueren  Sprache 
auf  die  Jijeend  bildend  wirken  könnte;"  damit  verkennt  man,  nach  der  An- 
sicht des  Verfassers,  den  eigentlichen  Zweck  dieses  Unterrichts.  Denn  das 
Leben  der  Geffeowart  umfasst  auch  die  allerein fachsten  Verhältnisse 
der  Familie  und  Gesellschaft;  von  diesen  Verhältnissen  her  muss  der  Sprach- 
unterricht bef^innen  und  erst  allmählich  in  Wechselwirkung  mit  dem  Ge- 
schichtsuntemcht  und  der  Anschauung  des  Alterthums  zum  lebendigen  Ver- 
ständniss  der  complicirten  Zustiinde  der  Neuzeit  fuhren.  Nach  diesem  Grund- 
satz stellt  der  Verfasser  einen  Lehrgang  des  Unterrichts  in  der  französischen 
Sprache  nach  dem  Sprachstofie  fes^  wodurch  der  gesammte  sprachlich-histo- 
riche  Unterricht  eine  organische  Einheit  bildet.  Das  Latein  würde  in  diesem 
Organismus  für  die  Bildungsschule  überhaupt  nur  dann  eine  Stelle  finden, 
wenn  —  wie  die  Prüfungsordnung  behauptet  —  ohne  dasselbe  nur  eine 
oberflächliche  Kenntniss  der  französischen  Grammatik  und  keine  scharfe 
Untencheiduoff  der  aUgemeinon  grammatischen  Formen  möglich  wäre.  Der 
Verfasser  glaubt  diese  Behauptung  indess  nur  widerlegen  zu  können,  indem 
er  nachweist,  wie  die  französische  Grammatik  an  einer  Bildungsschule  ohne 
Latein  gelehrt  werden  muss  und  fährt  also  erst  fort,  den  Begriff  einer  sol- 
chen Schule  zu  bestimmen.  Nachdem  er  auseinander  gesetzt  hat,  welche 
Modificationen  der  mathematisch-naturwissenschafUiche  Unterricht  zulässt  und 
wie  derselbe  durch  grössere  Beachtung  der  Mischgebiete  der  Natur-  und 
Geschichtswissenschaft  zu  einer  Einheit  mit  den  übrigen  Fächern  zu  verbin- 
den ist,  leitet  er  aus  dem  allgemeinen  Begriff  der  Bildungsschule  ihre  ver- 
schiedenen Gattungen  ab. 

Dass  dieBildungssohulen.differiren  müssen,  folgt  aus  der  Verschie- 
Arohhr  f.  n.  SpraolMfi.  XLYI.  5 
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denfaeit  in  der  Anlage  und  Lebensstellung  der  Schwer.  .Da  der  Staat 
weder  das  Recht,  noch  die  Macht  hat,  den  Beruf  seiner  Bürger  su  bestim- 
noen,  so  kann  er  nur  erzwingen,  dass  Jedem  das  Mass  Ton  Budung  zu  Tbeil 
werde,  dessen  er  bedarf,  um  seine  allgemeinen  Pflichten  als  SCaatsbtiitger 
zu  erfüllen  und  sich  in  der  niedrigsten  Bemtmhäre  selbständig  weiter 
zu  entwickeln.  Dies  Bildungsmass  gewährt  die  allgemeine  Volksschule.  Sie 
hat  alle  Unterrichtsgegenstände,  die  einer  allgemeinen  Bildungssehule  noth- 
wendig  sind,  muss  aber  den  Unterricht  in  f^mden  Sprachen  und  der  reinen 
Matihemathik  aufgeben  und  kann  den  naturwissenschaftlichen  Unteiricfat 
nicht  in  abgesonderte  Fächer  trennen.  Innerhalb  dieser  Besidsiänkung  kann 
sie  den  vier  oben  an  jede  Bildungsschule  gestellten  Forderungen  genügen. 

In  denselben  acht  Lebensjahren,  welche  die  Volksschule  umfastt,  sollen 
Gymnasien  und  Realschulen  einen  ähnlichen  Bildungsabschlvss  (bis  Oba>- 
Tertia)  gewähren,  obgleich  sie  bis  dahin  in  drei  fremden  Sprachen  und  in 
der  reinen  Ma4^matik  unterrichten  und  die  Naturwissenschafteii  ggwmdert 
treiben.  Der  Verfasser  führt  ans,  dass  dies  unmöglich  ist:  drei  Viertel 
der  Schüler  unserer  höheren  Anstalten  werden  su  einer  dünkelhaften  Halb- 
bildung und  zum  verworrenen  Vorstellen  und  Urtheilen  erzogen.  Das  Lm 
tein  trägt  nach  seiner  Ansicht  hierzu  besonders  bei.  Eine  Aenderung  dieser 
Zustände  ist  nun  durch  Errichtung  von  Mittelschulen  nach  dem  bd^ann- 
ten  Plane  des  Spultschulrath  Hoftnann  zu  Berlin  möglieh;  an  denselben 
würde  nur  eine  fremde  Sprache,  nämlich  das  Französische  gelehrt  wer- 
den. Sobald  der  Staat  die  Berechtigung  zum  einjährigen  Dienst  nur  an  das 
Abgangszeugniss  solcher  Schulen  knüpfte,  würde  er  mit  einem  Schlage  der 
Gesammtbildung  der  Nation  einen  ganz  ausserordentlichen  Aufschwung  ver- 
leihen. Alle  die,  welche  bei  mittlerer  Begabung  zwar  nicht  dem  Unterricht 
eines  Gvmnasiums  oder  einer  Realschule  folgen,  aber  wohl  über  den  Kreis 
der  Volksschule  hinausgehen  können,  würden  jene  Mittelschulen  nicht  nur 
besuchen,  sondern  mit  wenie  Ausnahmen  auch  absolviren.  Die  höheren 
Bürgerschulen  würden  nach  des  Verfassers  M^nuns  dann  diese  oonseaaen- 
tere  Form  annehmen  und  die  Provinzialgewerbeschulen  wie  alle  nieoeren 
Fachschulen  darin  zugleich  wirklich  zweckentsprechende  Vorbereitangsan- 
stalten  haben. 

Der  Unterriehtsplan  der  Volksschule  und  Bfittelscbule  wurde  dadarch 
bestimmt,  dass  Anlage  und  Lebensstellung  der  Schüler  quantitativ 
beschränkend  auf  das  Ziel  der  Bildungsschule  einwirkten.  Die  Anla^n  sind 
aber  auch  qualitativ  verschieden  uod  dies  zeigt  sich  in  den  einseinen 
Fächern  durch  verschiedene  Befähimine  zum  Produciren.  Der  Verfasser 
eeht  die  verschiedenen  Anlagen  dura  und  findet,  dass  sie  sidi  in  zwei 
Hauptrichtungen  theilen:  Anlagen  zur  realen  und  zur  sprachlichen  Pro- 
dnotion.  Da  die  Bildungsschule  die  Entwicklung  der  Individualität  som 
Zwecke  hat,  wird  sie  die  Talente  in  ihrer  besonderen  Richtung  unterstütaen, 
ohne  dass  dabei  die  Harmonie  der  allgemeinen  Bildung  beein- 
trächtigt  wird.  Dies  kann,  wenn  jene  AnTagen  mit  höherer  allgemeiner 
Begabung  verbunden  sind,  nicht  auf  derselben  Schule  geschehn ;  es  sind  <ia* 
für  indess  nur  zwei  Schulgattungen  nöthis  und  hierin  liegt  der  prindpielle 
Unterschied  von  Gymnasium  und  BealschcQe.  Durch  genaue  Zei^liederang 
dieses  Unterschiedes  weist  der  Veriasser  nach,  dass  vermöge  dessen  die  bei- 
den höheren  Schulgattungen  in  der  That  ihrem  Begriffe  nach  coordinirt  sind. 
Beide  gewähren  genau  dieselbe  allgemeine  Bildung  material  wie 
formal;  beide  sind  Humanitätsschulen  für  die  hervorragenden  TaleDte, 
denn  beide  fuhren  ebenso  wohl  in  das  Verständniss  der  Natur  wie  in 
das  der  Geschichte  ein;  die  „Culturarbeit  der  Mensdihett  schwebt  dem 
Realschüler  in  ebenso  bestimmten  Bildern  vor,  wie  dem  Gymnasiasten,*  und 
bleibt  ihm  durchaus  nicht,  wie  das  Gutachten  der  Berliner  Universität  ^i>n 
den  jetzigen  Realschülern  behauptet,  »etwas  mehr  Aensserliehes."  Aach 
die  „klassische  Bildung*"  ist  bei  beiden  gleidi  gross  und  nicht  weniger  die 
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•moderne.''  Aber  enf  dem  Grande  der  gemeinramen  Hamanittttsstodien 
pflegt  des  Gymnafiom  die  ÜMÜtidaellen  Anlagen  zor  sprachlich-histori- 
schen, die  Bealacbnle  die  zur  mathematisch -natarwissenschaft- 
liehen  Production,  beide  indem  sie  den  gemeinsamen  Bildungsgegenständen 
noch  ein  Floa  hinzufügen:  die  Realschule  in  der  mathematison-natur- 
wiflsensohaftiichen  und  realen^  das  Gymnasium  in  der  sprachlich- 
historischen Methodik  und  Technik.  „Höhere  naturwissenschaft- 
liche Wahrheiten«  will  hierbei  die  Bealschnle  eben  so  vrenxe  znni  Verstfindniss 
bringeni  wie  das  Gymnasium  höhere  historische  oder  spraä wissenschaftliche, 
wenn  man  nämlich  unter  höheren  Wahrheiten  diejenigen  versteht,  welche 
flieh  nur  aus  dem  Einblick  in  das  gesammte  System  einer  Wissenschaft 
ventehen  lassen;  aber  den  Zugang  zu  dem  System  wollen  beide  Schul- 
gaUnngen  ftir  je  eine  Hanptwissensnchtung  eröffnen» 

Z^leioh  folgert  der  Verfasser  aus  dem  Prindp  des  Gymnasinms,  dass 
dasselbe  die  beiden  alten  Sprachen  nicht  der  allgemeinen  Bildung 
wegen,  sondern  als  Gmndla^  der  sprachlich -historischen  Production  auN 
nehmen  mnss,  aber  das  Lateinische  erst  nach  Absolvirung  der  französischen 
Formlehre  in  Unter^Tertia,  das  Griediische  nach  Absolvirang  der  lateinischen 
Formlehre,  welche  dann  anf  Grnnd  des  Französischen  in  einem  Jahre  he« 
wfütifft  werden  kann,  in  Ober-Tertia.  Andererseits  zeigt  er,  dass  die  Realschule 
das  Latein  anf  jeden  Fall  ausschliessen  muss,  weil  durch  dasselbe  nicht 
nnr  ihr  Plan  in  Bezug  anf  die  ihr  eigenthümlicbe  mathematisch-naturwissen- 
schaftliche Bildung  beschränkt,  sondern  auch  das  Ziel  des  gesammten  Sprach- 
unterrichts Tereitelt  wird ;  weder  im  Französischen,  noch  im  Lateinischen  kön- 
nen bei  der  gesenwärtisen  Einrichtung  nennenswertbe  Erfolge  erzielt  werden. 

Obgleich  der  künftige  Beruf  des  Schülers  nicht  bestimmend  ftlr  die 
Organisation  der  höheren  Schule  ist^  so  bestimmt  doch  umgekehrt  die  von 
ibnon  bewirkte  allgemeine  und  zugleich  individuelle  Bildung  die  Wahl  des 
Berufs  und  weil  sie  die  beiden  Hanptrichtungen  der  Tdente  darstellen,  ent- 
sprechen ihnen  anoh  die  Hanptrichtungen  der  Berufsarten.  Ist  die  Real- 
schule dem  Gymnasium  wirklich  coordiairt,  so  kann  nach  den  Ausführungen 
des  Verfassers  letzteres  nur  auf  das  Sprachstudium  und  das  historische 
Studium  im  weitesten  Sinne,  und  ausserdem  auf  die  darauf  berahenden  Fach- 
sehnlen,  mimlich  die  theologische,  juristische  und  einen  Theil  der  philoso- 
phischen Faeultät  vorbereiten,  die  Realschule  auf  alle  anderen  höheren 
Fachsdiulen,  alle  gewerblichen  Berufsarten  und  alle  Staatsämter,  wozu  kein 
Facnltätsstudium  enorderlich  ist.  Wie  aber  das  Gymnasium  gerade  im  In- 
teresse der  Hnmanitätsbilduns  auch  die  Elemente  des  Englischen  und  He- 
bräisclien  in  facnltativen  stunden  lehrt,  damit  das  spätere  Fortschreiten 
anf  der  Universität  nicht  dnrch  die  Erlernung  der  Anfangsperiode  gehemmt 
werde,  so  whrd  auch  die  Realschule  das  aus  äusseren  Gründen  für  manche 
Berafsarten,  zu  welchen  sie  vorbereitet,  nöthige  Latein  facaltativ  lehren. 
Der  Verfasser  behauptet,  dass  bei  den  Betheiligten  in  drei  Jahren  bei  zwei 
wödientüoben  Lehrstuaden  Genügendes,  ja  mehr  als  jetzt  an  den  Realschulen 

rileistet  werden  würde.  Er  wiederieffC  ausserdem  in  allen  einzelnen 
unkten  die  Ansicht,  dass  auch  die  &nntniss  des  Griechischen,  also  volle 
Gymnasialbildong  für  das  Facultätsstudium  der  Mathematik,  Natorwissen- 
sctMiften  und  Medicin  nothwendig  sei.  Nachdem  er  darauf  hingewiesen,  wie 
der  jetzige  anerkannt  krankhafte  Zustand  der  Realschule,  die  Entvölkerung 
ihrer  oberen  Klassen  nur  durch  die  falsche  Position  des  Gymnasiums  her- 
bmgeführt  ist,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine  Abhülfe  aller  Uebel- 
stSnde  in  unserem  höheren  Schulwesen  nur  durch  völlige  Neuregelung  des 
Berechtigungswesens  erfolgen  kann.  Sollen  die  höheren  Schulen  von  den 
Mittelsdinlen  deutlich  geschieden  werden,  so  müssen  zuerst  alle  an 
mittlere  Klassen  geknüpften  Privilegien  aufgehoben  werden. 
Die  Mittdschalen  in  Verbindung  mit  Fachschnfen  und  Fortbildungsklassen,  wo 
z.  B.  für  künftige  Subaliembeiunte  und  Apotheker  ebenfalls  das  Latein  eine 
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elementare  Berücksichtigang  in  facnltativen  Siunilen  finden  ksnn,  ffenilgen  (fit 
alle  Berufsarten,  welche  jetzt  die  Mittelklassen  höherer  Sehalen  Yorbilden.  Fer- 
ner darf  das  Gymnasium  nur  zu  den  oben  genannten  Faenltätsstudiea,  die 
Realschule  nur  zu  den  übrigen  berechtigen,  nicht  beide  oder  dne  zu  allen. 
Die  Frequenz  der  beiden  Schulgattunsren  würde  hiemach  sich  ausgleichen;  in 
den  letzten  fünf  Jahren  hätte  das  Gymnasium  danach  5900,  die  Realschule 
5050  Abiturienten  entlassen. 

Der  Verfasser  zeigt  schliesslich,  dass  nach  der  von  ihm  vorgesdilagenen 
Orgam'sation  das  öffentliche  Schulwesen  seinem  höchsten  Ziele,  dass  Jeder 
nur  durch  seine  Anlagen  in  seiner  Bildung  beschränkt  und  bestimmt  werde, 
sich  am  meisten  nähern  würde.  Da  die  Anlagen  nicht  schon  zu  Anfang  der 
Schulbildung  erkennbar  sind,  dürfen  die  Schulgattungen  nicht  zu  früh  aus- 
einander sehen.  Alle  Combinationen  zwischen  Yoikssdmle,  Mittelschule  und 
höheren  Schulen,  die  bisher  in  diesem  Sinne  versucht  sind,  erscheineD  aber 
als  mangelhaft.  Nach  dem  vom  Verfasser  entwickelten  Be^ff  der  Bildungs- 
schule würden  aber  alle  Kinder  bis  zum  zehnten  Jahre  dieselbe  Elementar- 
bildung erhalten  und  Mittelschule  und  höhere  Schule  stimmen  vom  zehnten 
bis  dreizehnten  Lebensjahre  der  Schüler  wesentlich  überein;  denn  die  erste 
Stufe  des  Französischen  muss  ftir  Alle  gleich  sein;  die  reine  Mathe- 
matik darf  aber  erst  im  dreizehnten  Lebensja&e  beginnen,  vorher  sind  bei 
allen  Schülern  die  Zahl-  und  Massverhältnisse  des  gewöhnlichen  Lebens  im 
Rechenunterricht  durchzuarbeiten.  Dies  genügt,  um  die  Freiheit  der- Ent- 
wicklung zu  sichern.  Ob  ein  Schüler  die  Fäigkeit  hat,  dem  Unterricht 
einer  Mittelschule  mitLeichtigkeit  zu  folgen,  kann  man  bis  zum  zehnten 
Jahre  erkennen.  Solche  Schüler  wären  also,  wenn  sie  unbemittelt  sind,  ans 
der  Volksschule  in  Freistellen  an  Mittelschulen  zu  versetzen;  letztere  An- 
stalten würden  ausserdem  natürlich  die  Kinder  bemittelter  Eltern  an  sich 
ziehen,  von  denen  viele  geringere  Begabung  durch  Fleiss  ersetzen  müssen. 
Da  ein  Wechsel  der  Schule  für  Schüler  von  mittlerer  Begabung  stets  nadi- 
theilig  ist  und  überall  Mittelschulen  in  grösserer  Anzabl  vorhanden  sein 
würden  als  Realschulen  und  Gymnasien,  so  würde  man  vernünHiger  \V«ise 
den  höheren  Schulen  nur  die  Schüler  übergeben,  welche  schon  im  zehnten 
Jahre  entschiedene  Talente  zeigen.  Meist  wird  es  hierbei  noch  gleichgültig 
sein,  ob  man  Gymnasium  oder  Realschule  wählt.  Hat  ein  Schüler  die  erste 
Stufe  des  Französischen  (drei  Jahre)  absolvirt  und  dabei  im  letzten  halben 
Jahre  auch  die  ersten  Schritte  in  die  Mathematik  gethan,  so  lässt  sich  in 
den  allermeisten  Fällen  entscheiden,  ob  er  der  Quantität  setner  Anlaeen 
nach  für  eine  der  höheren  Schnigattungen  befähigt  ist,  und  auch  welche 
für  ihn  nach  der  allgemeinen  Richtung  seines  Talents  geeignet  ist 
Würde  Jemand  durch  den  Willen  der  Familie  m  eine  falsche  Bahn  i^dxüngt, 
so  würde  sich  dies,  da  die  Mehrzahl  der  Schüler  auf  den  höheren  Anstalten 
begabt  ^ren,  m^st  bald  durch  Rückschritte  rächen,  und  da  bei  gleicher 
allgemeiner  Bildung  anfangs  die  beiden  höheren  Schulgattungen  mir 
allmählich  auseinander  gehen,  so  wäre  mit  vierzehn  Jahren  ein  Uebei^gang 
für  entschieden;e  Talente  mit  Verlust  eines  halben  Jahres  noch  leicht 
zu  bewerkstelligen.  Ebenso  würde  man  geringere  Talente  nun  leichter  zum 
Üebertritt  nach  der  Mittelschule  bestinunen,  welche  ja  den  Zugang  zn  den 
mittleren  Sphären  aller  Berufsarten  eröffnen,  durch  die  niederen  Faäsdinlen 
ausserdem  eine  weitere  Aussicht  darbieten  und  durch  die  Berechtigung  zum 
einjährigen  Dienst  eine  besondere  Anziehungskraft  ausüben  würde.  Die  be- 
sonderen Talente,  welche  gegenwärtig  oft  unerkannt  verloren  gehen,  würde 
man  nun  an  Mittelschulen  nach  den  höheren  mit  Unterstützung  der  Mittel- 
losen hinüberleiten. 

Der  Verfasser  hält  dies  für  den  Weg,  die  Universität  und  die  übrigen 
höheren  Fachschulen  nur  mit  den  Berufenen  zu  füllen  und  zu  bewirken, 
«dass  in  den  höheren  Ständen  die  Aristokratie  der  Geburt  und 
des  Geldes  mit  der  Aristokratie  des  Geistes  in  unbeschränktem 
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Umfange  nach  dem  Freie  der  Bildung  ringe.**  Zugleich  würde  ge- 
rade hieraurch  die  Bildung  der  gesammten  Nation  und  aller  Stände  eine 
wirkliche  Einheit  erlangen.  Nachdem  er  darauf  hingewiesen,  wie  die  Re- 
organisation in  j^der  Beziehung  wohl  ausführbar  ist,  und  wie  bei  der  jetzigen 
gleich  mangelhaften  Gestaltung  des  Gymnasiums  und  der  Realschule  das 
Berechti|;ungswesen  sofort  regulirt  werden  kann,  zieht  er  aus  allem  bisher 
Nachgewiesenen  das  Resultat,  dass  eine  befriedigende  Lösung  der  Realschnl- 
fi'«g«*  jft  der  gesammten  Unterrichtsfraffe  hauptäächlich  davon  abhänjgt  „ob 
der  Unterricht  in  der  französischen  Grammatik  im  Stande  ist, 
die  allgemeinen  Sprachgesetze  so  klar  und  lebendig  zum  Be- 
wnsstsein  zu  bringen,  dass  er  zur  Grundlage  des  fremdsprach- 
lichen Unterrichts  gemacht  werden  kann.  £r  behauptet,  diese 
Frage  ist  zu  bejahen,  wenn  die  jetzt  übliche  Methode  der  französischen 
Grammatik  durcb^reifend  umgestaltet  wird. 

Worin  diese  Umgestaltung  bestehen  muss,  sucht  er  im  dritten  Kapitel 
der  Abhandlung  aus  den  vier  Anforderungen  abzuleiten,  welche  er  überhaupt 
für  die  Untemchtsmethode  an  eine  Budungsschule  anfj^estellt  hatte:  <£e 
Grammatik  muss  wissenschaftlich  und  ^praktisch  sein,  die  Humani- 
tät und  die  ideale  Gesinnung  befördern.  Als  Hauptrichtschnur  stellt 
er  aber  Folgendes  auf:  der  Unterricht  in  der  Sprache,  welche  die  Grundlage 
der  allffememen  Bildung  sein  soll,  muss  so  eingerichtet  werden,  dass  zu  An- 
fang aie  Aufmerksamkeit  des  Schülers  auf  die  scharfe  Beob- 
ac]itung  der  grammatischen  Grundformen  in  der  Muttersprache 
concentrirt  wird,  und  zuletzt  dennoch  der  Lernende  sich  ganz 
in  das  fremde  Idiom  hineinversetzt  hat.  Der  Gang  des  Unterrichts 
in  der  französischen  Grammatik  bestimmt  sich  hiernach.  In  den  ersten  drei 
Jahren  soll  der  Schüler  an  der  französischen  Formenlehre  die  allgemeinen 
Farmen  und  syntaktischen  Verhältnisse  der  Muttersprache  lernen,  in  den 
drei  folgenden  Jahren  an  den  Eigenthümlichkeiten  der  französischen  Syntax, 
welche  aber  dann  nicht  nach  dem  Schema  der  Redetheile  behandelt  werden 
darf,  die  Eieentbümlichkeit  der  deutschen  Sprachformen.  Der  Ver- 
fasser stellt  die  hieraus  folgenden  grammatischen  Pejosa  der  drei  ersten 
Jahre  bis  ins  Einzelste  fest,  indem  er  dabei  immer  vergleicht,  was  das  La- 
tein in  derselben  Beziehung  ohne  das  Französische  leistet  und  was  es  leisten 
würde,  wenn  das  Französische  vorausginge.  Die  Umgestaltung  der  Syntax 
im  Anschluss  hieran  wird  nun  kurz  angedeutet.  Wir  werden  auf  die  tech- 
niachen  Einzelheiten  bei  einer  späteren  Kritik  der  Arbeit  zurückkommen. 
Die  Abhandlung  schliesst  mit  den  Worten: 

«Ich  glaube  gezeiet  zu  haben,  dass  der  französische  Unterricht  in  steter 
V^echselwirkung  mit  Sem  deutschen  vollständig  geeignet  ist,  als  Grundlage 
"  '  '       das  f   •  •    '  •  '     ■ 


der  gesammten  Sprachbildung  zu  dienen,  und  dass  das  Latein  hierzu  nie 
seeigjnet  ist.  Es  bandelt  sick  darum,  die  Schule  von  todten  Formen  zu 
befreien,  welche  den  jugendlichen  Geist  in  seinen  ersten  Regungen  lähmen. 
Als  die  Reformation  £e  Kirche  von  der  Herrschaft  des  Latein  befreite,  hob 
aie  nidit  den  Zusammenhang  mit  den  Quellen  unseres  Glaubens  auf,  sondern 
knüpffce  denselben  fester.  So  wird  auch  die  Befreiung  der  Schule  den  Zu- 
sammenhang unserer  Cultur  mit  dem  Alterthum  nur  fester  knüpfen,  indem 
dann  die,  welche  die  Sprachen  noch  lernen,  fähig  werden«  sie  für  alle  übri- 
gen zu  beleben.  Im  vorigen  Jahrhundert,  als  die  Realschule  entstand,  war 
eine  solch^  Reform  freilich  noch  nicht  möglich.  Damals  wollte  Friedrich 
der  Grosse  auch  in  der  Vorbildung  für  den  praktischen  Beruf  mit  Recht 
«das  Lateinische  nicht  entbehren.*  Jetzt  ist  durch  die  tiefere  Ersründung 
des  Alterthums  und  die  vergleichende  Sprachforschung  die  Sachlage  ver- 
ändert; gerade  weil  der  Geist  des  grossen  Friedrich  unserem  Staate  inne- 
wohnt, wird  unsere  Verwaltung  die  Zeichen  der  Zeit  beachten.  ^  Die  Real« 
sdrale  aber  ist  ihrer  historischen  Entwicklung  gemäss  berufen,  in  dem  Bq« 
freiongswerke  voranzugehen.''     
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Dr.  Gockely  Lehrbuch  der  deutschen  Schriftsprache  für  Mittel- 
schulen. Erste  Abtheilung:  Sprache  der  Prosa.  Dritte 
Auflage.    Karlsruhe  bei  Chr.  Fr.  Müller.    1866. 

Dass  die  Fertigkeit  in  einem  yerstiindlichen  and  schönen  Gedankenans- 
druck in  der  Muttersprache  für  alle  Lagen  des  Lebens  von  höchster  Wich- 
tigkeit seil  ist  eine  lüngst  anerkannte  Thatsache,  und  ebensowenig  wird  der 
Satz  ernstliche  Anfechtungen  erleiden,  dass  in  dem  Grad  der  genannten 
Fähigkeit  ein  fast  untrüglicher  Massstab  zar  Beurthainng  der  geistigen  Ent- 
wicklcing!>stufe  des  Gebildeten  gegeben  sei. 

Sind  nun  aber  die  Gelehrten  ,und  üngelehrten  über  das  „Was*  in  der 
beregten  Sache  zwar  einig,  so  ^hon  dennoch  ihre  Wege  über  das  „Wie* 
vielfach  auseinander,  und  währena  die  Einen  meinen,  die  Fertigkeit  im  Deot- 
schen  Styl  solle  aus  andern  I^hrzweigen  herauswachsen,*  verlangen  Andere, 
es  sollen  natürliche  Anlagen  und  praktische  Uebungen  die  Stelle  Jeder  An- 
leitung versehen,  und  wieder  Anaere  verirren  sich,  um  iedem  Styl  seine 
Individualität  zu  wahren,  so  weit,  dass  sie  die  Aufstellung  bestimmter  Regeln 
für  die  schriftliche  Darstellang  geradezu  für  unmöglich  oder  doch  minde- 
stens für  bedenklich  erklaren.  Wir  sind  der  Ansicht,  dass,  wer  den  Zweck 
will,  auch  das  Mittel  wollen  müsse,  uäd  dieses  erblicken  wir  in  unserm  Fall 
eben  nur  in  einer  eigenen  Disciplin^  welche  unter  den  Lehrgegenstanden 
unserer  höheren  Bildungsanstalten  die  Lücke  zwischen  Grammatik  und  Rhe- 
torik ausfüllt  —  in  einer  Stylistik.  —  Aufgabe  dieses  Aufsatzes  soll  es 
non  sein,  zu  untersuchen,  wie  das  überschriftlich  genannte  Lehrbuch  den 
Versuch  zur  Lösung  des  genannten  Problems  angestellt  hat. 

Was  zuerst  die  Anordnung  des  Lehrbuches  angeht,  so  enthält  das- 
selbe zwei  Theile,  deren  erster  dem  schriftlichen  Vortrag  im  Allgemeinen 
gewidmet  i&;t.  Im  ersten  Abschnitt  dieses  Theiles,  welcher  von  dem  Ge- 
dankenstoiT  handelt,  werden  in  den  beiden  Capiteln  von  der  Sammlung  und 
Ordnung  der  Gedanken  die  nöthigen  Grundlagen  zur  Anfertigung  eines  Auf- 
satzes gelegt  und  besonders  für  die  zur  Auffindung  des  zu  einem  solchen 
erforderlichen  Stoffes  —  natürliche  und  künstliche  —  und  für  die  Einrich- 
tung desselben —  Eingang,  Abhandlung  mit  Disposition,  Schluss  —  schätzenF- 
werthe  Aufschlüsse  gegeben.  Der  zweite  Abschnitt,  welcher  die  Gedanken- 
form oder  die  allgememen  Stvlreffeln  zum  Gegenstande  hat,  wird  vom  Ver- 
fasser selbst  als  der  Kern  des  Lehrbuches  angesehen  —  und  mit  Recht. 
Denn  hier  sind  jene  Kegeln  nicht  etwa  mit  einigen  allgemeinen  Winken  ab- 
sethan,  wie  beispielsweise  in  der  sonst  brauchbaren  und  schon  1 865  in  achter 
Auflage  erschienenen  Ritsertschen  Lehre  vom  deutschen  Styl,  sondern  unter 
den  beiden  Hauptanfordemngen  an  den  Styl  —  Verständlichkeit  und  Schön- 
heit —  ist  der  Gegenstand  durch  eine  Reihe  von  Paragraphen  hindurch 
Q  115—848)  in  fein  distinguirender  Weise  behandelt  und  jeweils  durch  un- 
nchtige,  sammt  und  sonders  aus  dem  Leben  stammende  Beispiele  belegt. 
Der  zweite  Theil  —  vom  schriftlichen  Vortrag  im  Besonderen  — -  führt  den 
Schüler  dann  durch  vier  Abschnitte  hindurch  in  die  besonderen  Vorträge  im 
Allgemeinen  ein  —  Abhandlungen  (Schilderungen,  BegriffFentwickelungen, 
Begründungen),  Briefe,  Geschichtsaufsätze  und  Reden,  von  denen  der  letzt- 

fenannte  Stoff  eines  ursprünglich  unter  dem  Titel  «Sprache  der  Beredaam- 
eit*   angekündigten  dritten  Theiles  des  Lehrbuches  m  der  dritten  Auflage 
desselben  neu  binzueekommen  ist  —  eine  Vermehrung  des  Baches,  die  ge- 
aodi  zugleich  Sis  eine  dankenswerthe  Bereicherung  desselben  angesehen 


*  In  wie  weit  dieselben  dem  angegebenen  Zweck  aUerdinas  mehr  for- 
derlich dienen  können,  will  Recenaent  demnächst  in  önem  Schalblatte  be- 
sprechen. 
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werdoo  darf.  Den  Schliuft  bjlil«n  (Master-)  Beiipiele  su  deo  letztgenaonten 
vier  Abecfanitten. 

Wollen  wir  nun  auch  noch  mit  einieen  Worten  auf  die  Brauchbar- 
keit des  Buches  zurückkonunenf  so  leuditet  dieselbe  dem  kundigen  Auge 
schon  aus  der  oben  verzeichneten  wohl  durchdachten  und  weise  gewählten 
Anordnnng  des  gesammten  Lehrstoffes  von  selbst  ein :  wir  haben  m  diesem 
Werk  einen  Organismus,  nicht  etwa  ein  Conglomerat  vor  uns  liegen  —  eine 
Eigenschaft,  die  ihres  wohlthuenden  Einflusses  selbst  auf  den  minder  Ge- 
bildeten niemals  verfehlt.  Wenn  femer  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
sowohl  wie  des  Becensenien  die  Grenzen  einerseits  nach  der  Grammatik 
und  andrerseits  nach  der  Bhetorik  hin  keine  bestimmt  gezogene  sind:  so  er- 
scheint in  dem  Lehrbuch  selbst  nach  beiden  Disciplinen  hin  der  Zusammen- 
haa^  aufs  innigste  hergestellt  und  die  Stylistik  ist  stets  der  Stamm,  welcher 
in  jener  wurzelt  und  in  dieser  gipfelt.  Die  Stylregeln  selbst  bekunden 
Sduitt  für  Schritt  gründlichste  Sprachkenntniss  und  feinsten  Darstellungs- 
takt,  während  die  Anleitungen  zu  wirklichen  zusammenhängenden  Arbeiten 
such  dem  in  den  leidigen  Aufsätzen  Ungeübtesten  eine  Masse  von  Schwierig- 
keiten schon  von  vorn  herein  aus  dem  Weg  ränmen  und  ihm  so  die  Arbeit 
leichter  und  —  was  mehr  heissen  will  —  nach  und  nach  lieber  machen. 
Nicht  zum  Geringsten  schlagen  wir  endlich  den  Stjl  des  Stylbuches  selbst 
an.  Maa  mag  onserthalben  sagen,  dass  darin  kein  Compliment  liege;  wer 
una  aber  recht  verstehen  will,  der  lese  das  Buch  und  sage  sodann,  ob  nicht 
schon  die  blosse  Leetüre  des  Buches  eine  stylistisdie  Uebung  und  —  einen 
ästhetisehen  Genass  bietet. 

Der  Hauptvorwurf,  welchen  man  dem  Werkchen  gemacht  —  zu 
grosse  Ausführlichkeit  —  ist  uns  nicht  unbekannt :  aber  einerseits  vermögen 
wir  demselben  keinen  weitern  Werth  beizulegen  als  die  Vorrede  selbst  es 
thut,  andrerseits  bildet  der  Gegenstand  desselben  nach  dem  oben  Gesagten 
in  gewissem  Sinne  sogar  einen  Vorzug.  Wenn  wir  deshalb  das  Buch  in 
seines  ersten  Theiles  dritter  Auflage  nicht  nur  einzelnen  Classen  der  Ge- 
lehrten- und  Realanstalten,  sondern  auch  den  obem  Abtbeilungen  der  erwei- 
terten Volks-  und  höherer  Mädchenschulen,  sowie  endlich  den  Lehrersemi- 
narien  und  dem  Privatgebrauch  bestens  empfehlen,  vollziehen  wir  einfach 
einen  Act  pädagogischer  Ueberzeugung.  Und  zu  solcher  konnte  Einsender 
wohl  gelangen,  denn  einmal  dankt  er  dem  Buche  als  Schüler  seine  eigene 
Einführung  in  die  deutsche  Stylistik,  freilich  noch  durch  die  kundige  Hand 
des  wissensreichen  und  liebenswürdigen  Verfassers  selbst;  sodann  hat  er  als 
Lehrer  in  den  verschieden&rtigsten  Stellungen  und  zu  den  manigf alt  igst en 
Zwedcen  sich  desselben  als  eines  Leitfadens  immer  nur  mit  dem  günstigsten 
Erfolge  bedient. 

Karlsruhe.  Edaard  Nickles. 


Aus  F.  G.  Jacobi's  Nachläse.  Ungedruckte  Briefe  von  und  an 
Jacobi  und  Andere.  Nebst  ungedruckten  Gedichten  von 
Göthe  und  Lenas.  Herausgegeben  von  Rudolf  Zoeppritz. 
2  Bde.     Leipzig,  Engelmann.     1869.    3  Thlr.  10  Sgr. 

Der  Herausgeber  des  vorliegenden  Werkes  hatte  die  Absicht,  eine  Bio- 
graphie JacobPs  zu  schreiben.  Krankheit  hat  ihn  bisher  davon  abgehalten. 
Als  Ersatz  bietet  er  der  Lesewelt  zunächst  eine  reiche  Nachlese  von  Briefen 
zu  dem  von  Roth  herausgegebenen  auserlesenen  Briefwechsel.  Vorzugsweise 
behandeki  die  Briefe  philosophiscbe  Fragen,  haben  also  Werth  für  die  Ge- 
schickte der  Fbilotophie,   so  namentlich  die  zahlreichen  Briefe  BeiuboldSa 
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Brinckmanns,  auch  die  Ton  Fries,  Neeb,  Fichte,  und  da  die  heutige  Zeit 
über  die  Streitpunkte  zwischen  Jacobischer,  Reinholdscher,  Fichteseber 
Philosophie  hinaus  ist,  so  ist  zweifelhaft,  ob  ein  grosser  Theil  der  Mttthei- 
luneen  heute  noch  anf  Tbeilnahme  rechnen  kann,  ob  nicht  auch  hier  eine 
Sichtung  wünschenswerth  ffcwesen  wlire.  Daneben  aber  enthiUt  das  Bach 
Vieles,  was  auch  jetzt  noch  allgemeines  Interesse  erresen  muss;  dahin  ge- 
hören die  siebenzehn  Briefe,  welche  sich  um  Stoll>erg8  Uebertritt  zum  Katho- 
licismus  drehen,  viele  Briefe,  welche  rieh  auf  die  bekannten  Münchener 
Kttmpfe  zwischen  Aretin  und  Jacobi,  Jacobs,  Thiersch  u.  s.  w.  beziehen; 
man  oeeeenet  gern  dem  unermüdlichen  Kämpen  Voss;  femer  andere,  wekhe 
einen  Blick  in  das  politische  Leben  am  Ende  des  vorigen  und  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  und  die  Eindrücke  auf  die  hervorragendsten  Männer  Deutsch- 
lands gewähren.  Die  Goetheana  (darunter  eine  Anekdote  zu  Werthers  Lei- 
den) und  Langiana  sind  nicht  von  grosser  Bedeutung.  Dagegen  enthält  das 
Buch  einen  köstlichen  Brief  von  Lessing,  den  wir  als  das  beste  bezeidinen 
möchten;  in  demselben  schreibt  ganz  in  seiner  herrlichen  Weise  Lesstne 
über  das  slbeme  Grerücht,  dass  er  aus  eigener  Verliebtheit  in  seine  Stie£ 
tochter  sie  bei  rieh  behalte  und  von  dem  Verkehr  mit  den  Verwandten  müt- 
terlicher Seits  zurückhalte;  obschon  der  Brief  nur  abschriftlich  erhalten  ist, 
so  ist  für  den  Kenner  Lessings  kein  Zweifel,  dass  er  von  diesem  herrühre, 
—  Nächst  diesem  ist  von  hohem  Interesse  ein  Brief  von  Betty  Jacobi  (Ja- 
cobfs  Gattin)  an  Soohie  la  Roche,  2.  Bd.,  S.  181,  über  Lessings  Tod,  in 
Einzelnem  abweichena  von  der  Darstellung  bei  Guhraner,  welche  rieh  auf 
den  Beridit  von  Lessings  Stieftochter  stützt;  da  diese  aber  ihre  Au&eich- 
nungen  in  hohem  Alter  machte,  so  ist  nicht  ganz  richer,  ob  dieselben  noch 
genau  sein  konnten ;  bei  der  engen  ^  Verbindung  des  Jacobischen  Hauses 
mit  Leseing  verdient  die  neue  Mittheilung  allgemein  bekannter  zu  werden. 
Ein  zweiter  in  anderer  Beziehung  interessanter  Brief,  von  Brinckmann  an 
Jacobi  vom  2.  Juni  1801,  enthält  ein  Urtheil  über  Schillers  Maria  Stnart,  das 
rieh  sehr  ketzerisch  ausnimmt.    Diese  beiden  Briefe  lassen  wir  hier  folgen. 

l)  Betty  Jacobi  an  Sophie  la  Roche.  Düsseldorf  9.  März  1781.  WeU 
ich  daran  zweifele,  dass  Sie  genaue  Nachrichten  von  Lessings  Tod  haben, 
will  ich  sie  Ihnen  von  Leuten  geben,  die  immer  um  ihn  waren. 

Er  war  in  Braunschweig,  und  am  8.  Februar  ward  es  ihm  bei  Davisons 
sehr  übel.  Man  trug  ihn  nach  Hause,  und  er  brachte  die  Nacht  verschlossen 
in  seinem  Zimmer  zu.  Den  Morgen  darauf  kann  er  sich  kaum  besinnen  und 
man  liess  die  Tochter  von  Wolfenbüttel  kommen.  Inmittebt  werden  Ader- 
lässe und  sonstige  Mittel  versucht,  und  sein  Befinden  ist  abwechselnd.  Am 
Sterbetag  den  15.  Februar  war  er  vorzüglich  heiter.  Eine  halbe  Stunde 
ehe  er  starb,  hatte  er  noch  Besuch  bei  sich  und  liess  rieh  ans  Sehlözers 
Briefwechsel  das  dumme  Verfahren  der  Jülich«  und  Cleveschen  protestanti- 
schen Geistlichkeit  vorlesen.  Auf  einmal  springt  er  aus  dem  Bette,  hat  eine 
starke  Ausleerung,  kommt  zurück  ins  Zimmer,  legt  seinen  Kopf  wider  den 
Thürpfosten,  mit  dem  Todesschweiss  an  seinen  Haaren.  Er  legt  sich  selbst 
ins  Bett  und  sagt  zu  seiner  bestürzten  Tochter:  „Sei  ruhig,  Maalchen!" 
Darauf  reicht  er  seinen  Arm  zum  Aderlass,  und  als  man  ihm  sagt,  ängstigen 
Sie  sich  nicht,  entschlummerte  er  mit  lächelndem  BlicL  —  Sein  Tod  hat 
ihm  einigermassen  eeahnt,  denn  als  an  seinem  Sterbemorgen  Herr  Justiz- 
rath  V.  Ungar  begraben  wurde,  und  sein  Lobnlaquay  bei  diesem  Begrfibniss 
gebraucht  wurde,  sagte  ihm  Lessing  des  Nachmittags,  er  sollte  machen,  dass 
er  mit  seinem  Begräbniss  fertig  würde,  damit  er  seines  ausrichten  könnte. 
Einige  Stunden  drauf  liess  er  mn  nochmals  rufen  und  sagte,  es  wäre  gut, 
dass  er  fertig  wäre.  In  den  letzten  Tagen  ist  er  oft  allem  gewesen,  um 
seine  Gedanken  zu  sammeln,  und  er  ist  dem  Tod  wie  ein  Held  entgegenge- 
gangen. 

Sein  Begräbniss  ist  vom  Herzog  recht  anständig  besorgt  worden.  Er 
liegt  auf  dem  Magnie-Kirchhof  neben  emer  Tanne,  welcher  man  noch  einige 
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ngeseUen  wird«  Der  Htnog  wird  ihm  aack  ein  Monument  setsen  ItMen. 
Das  Postument  soll  Ton  Blankenberg  kommen  und  darüber  eine  Urne  von 
weissem  Marmor  gesetzt  werden.  Der  Medailleur  KruU  bat  seinen  Kopf  in 
Gjps  gegossen  und  wird  ihn  noch  prägen.  Nachdem  man  seinen  Leichnam 
geöffnet,  bat  man  gefunden,  dass  er  an  der  Brustwassersucht  gestorben. 
Was  bei  andern  Menschen  Knorpel  ist,  ist  bei  ihm  alles  Knochen  gewesen.** 

2)  Brinckmann  an  Jacobi.    Hamburg,  2.  Juni  1801. 

«Uebrijrens  las  ich  im  Wagen  Schillers  Maria  Stuart,  und  zwar  mit 
grosser  Theilnabme,  nur  weiss  ich  nicht,  was  am  meisten  meine  Theilnabme 
erregte,  die  unglückliebe  Marie  oder  der  weit  un^lüd^licbere  Dichter.  lob 
bin  erstaunt  üMr  die  mir  unbegreifliche  Erbärmlichkeit  dieses  Machwerks. 
Ich  glaubte  lange,  es  sei  duroh  eine  verkappte  Bosheit  der  Schlegels  entstan- 
den, die  den  Schiller  nie  als  Tragiker  haben  leiden  mögen,  und  daher  dies 
Ding  unter  seinem  Namen  geschmiedet  hätten,  um  das  Publikum  völlig  auf 
ihre  Seite  zu  bekommen.  £ine  blos  verfälschte  Abschrift  erklärt  das  schreck- 
liche Fänomen  nicht;  denn  Plan,  Anlage,  Charakter  und  AusAibrung  sind  sehr 
harmonisch  zu  Einer  Missgeburt  verMfamolsen.  Soviel  Mühe  bat  sich  wohl 
nodi  nie  ein  Dichter  gegeben,  die  historischen  Charaktere  zu  verändern,  um 
sie  nur  ästhetisch  platter  und  unzusammenhängender  zu  machen.  Welch 
eine  durch  und  durch  verächtliche  Klisabeth,  aller  historischen  Grösse  auf 
das  scharfsinnigste  entkleidet  1  Um  das  Theilnehmen  an  der  Maria  zu 
schwächen,  wiid  die  durch  sie  bewirkte  Ermordung  ihres  Gemahls  von  ihr 
und  allen  ihren  Freunden,  als  eine  Jueendsohwäche  —  —  -^  ^.  (Lücke)  — 

aus  der  Lucinde;  nur  hat  ScbSler  sein  Original  darin  nicht  erreicht, 

dass  dieses  auch  die  Weiber  eben  so  frech  reden  lässt,  und  so  benimmt 
sich  denn  seine  Maria  hierbei  mehr  komisch  wie  tragisch.  Sie  saj^t  eigent- 
lieh  nichts  als:  Nein,  lassen  Sie  mich  doch  —  was  soll  das?  —  ich  werde 
schreien  ~  und  Gott  weiss,  ob  nicht  am  Ende  noch  mehr  Handlung  in  das 
Stück  gekommen  ^re,  wenn  nicht  ein  Geschrei  von  aussen  den  amoureusen 
Wechselgesang  von  innen  unterbrochen  hätte. 

Merkwürmg  ists,  dass  Mortiroer,  sobald  er  recht  toll  wird,  anfängt  in 
Reimen  zu  sprechen,  wahrscheinlich  afin  aue  la  rime  et  la  raison  ne  man- 
lue  point  ä  la  fois.  Marie  widersteht  anfancs  weni^^stens  dieser  Unanstän- 
iigkeit ;  wie  sie  aber  nach  und  nach  aus  aller  metrischen  Fassung  kommt, 
so  reimt  sie  —  eben  so  schlecht  wie  er,  und  scbliesst  endlieh  die  Scene 
mit  einem  recht  fit>mmen  Quatrain,  worin  sie  ihre  Amen  bittet,  sie  noch  in 
Schutz  zu  nehmen  gegen  ihren  ungestümen  Liebhaber.  —  So  frech  indessen 
Mortimer  hier  gegen  die  unglückliche  Königin  erscheint,  so  höflich  wird  er 
hernach,  als  er  sich  selbst  ersticht,  um  nur  nicht  Leioester  zu  compromitr 
tiren,  sobidd  er  sich  von  der  grenzenlosen  Nichtswürdigkeit  dieses  Schurken 
völlig  überzeugt  hatl 

In  allen  Schillers  Arbeiten  pflegt  man  sonst  herrliche  Sachen  zu  finden, 
wenn  auch  an  unschicklicher  Stelle;  dies  Schauspiel  hält  sich  beinah  ^anz 
gleich.  —  Allerdings  ist  die  Scene,  wo  Maria  zuerst  ins  Freie  tritt,  nicht 
ohne  Verdienst,  nur  bat  sie  ein  gewisses  Operncolorit,  das  mir  nicht  recht 
gefällt  Ihr  Antheil  an  dem  Gespräch  mit  Efisabeth  ist  schön  und  bisweilen 
vortreflich,  zumal  als  sie  zuletzt  mit  Würde  der  Mässigung  entsagt  und  in 
eine  wirlich  motivirte  Heftiekeit  ausbricht.  —  Aber  der  Eindruck,  den  das 
ganze  Stück  hinterlässt,  ist  fatal  in  jedem  Sinne  des  Wortes,  und  beim  Be- 
nrtheilen  desselben  wird  man  ganz  unwillkürlich  zum  —  ScUegel. 

Vielleicht  werde  ich  mein  Urtheil  nach  Öfterm  Lesen  mildem,  aber  zu- 
rücknehmen werde  ich  es  gewiss  nie;  Schiller  mnsste  mir  denn  noch  unwider- 
sprechlicher  als  Fichte  dem  Reinhold  beweisen  können,  dass  ich  ihn  durch- 
aus nicht  verstanden  bätte.'* 

Herford.  Dr.  Hölscher. 
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Glosaarittm  des  XIV.  oder  XV.  Jahrhuad^rto,  heraasgegebeo 
von  Dr.  Sachse. 

(Jahresbericht  über  die  höhere  Knabenschule  Potsdamer  Strasse  No.  S,  durch 

welchen  zu  der  Mittwoch  den  SO.  März  1870  Vormittags  von  9— -1  Uhr  und 

Nachmittags  von  8 — 5  Uhr  stattfindenden  Prüfung  ganz  ergebenst  einhidet 

der  Oberlehrer  Dr.  Sachse.) 

Der  rastlof  tfaätige  Dr.  Sachse  bringt  ans,  wie  wir's  schon  seit  Jahren 
gewohnt  sind,  wieder  eine  kleine  Arbeit  gelegentlich  setner  Jahresprnfang: 
es  ist  ein  bairisch- österreichischer  Vocabnlarras  ans  dem  fünfzehnten  Jalv- 
hundert.  Man  darf  eigentlich  bloss  bairisch  sagen,  mn  die  Heimat  dieser 
Baiern  und  Oesterreicb  eigenen  Sprache  zu  bestimmen:  doch  hat  sidi  der 
Pleonasmus  einmal  so  festgesetzt.  Solcher  Vocabularien  gibt  es  eine  un- 
endliche Zahl,  'aber  landschaftlich  ist  doch  jedem  wieder  eine  vortheilhafte 
Seite  abzugewinnen.  LorenzDiefenbach  hat  in  seinem  E^rgänznngsbaade 
zu  Du  Catige-Henschel  und  in  seinem  Novum  Glossarium  (1867)  viele  solcher 
Vocabularien  nach  ihrem  bessern  Inhalte  zusammengestellt  und  miteetheilt. 
Es  haben  darum  die  Programme  vor  allem  ihre  PÜcht  zu  tbun  und  beson- 
ders die  oft  schätzbarsten  Wörterbücher  zu  mustern  und  aus  Privat-  und 
öffentlichen  Bibliotheken  zu  heben,  was  zu  heben  ist.  Hauptsücfalich  iat  man 
es  den  niederdeutschen  vielen  noch  immer  rastenden,  ruhenden  handschrifl- 
lichen  Vocabularien  schuldig.  —  Unser  Vocabularius  trägt  ganz  deutlich  das 
Zeugniss  seiner  Heimat  in  der  Tasche  bei  sich;  alle  consonantiscben  und 
vocalischen  Gesetze  könnte  die  bairische  Grammatik  brauchen,  ebenso  Kober- 
stein  zur  Ver^leichnn^  in  seinen  Suchenwirt*schen  Quaestiones.  Sachse  fuhrt 
gleich  auf  Seite  1  eme  Anzahl  Wörter  mit  bairisebem  Consonanttsmus  auf: 
/^erg,  />em,  />awm  u.  s.  w.  Whr  erinnern  an  die  heutigen  FamiUennamen: 
Pierger,  Printner,  Pinder  u.  s.  w.  Der  Wechsel  von  b  and  «7  und  umge- 
kehrt schoss  bekanntlich  ai^  ins  Kraut;  so  auch  hier,  wo  wir  einen  seheint 
es  nicht  besonders  gebildeten  Schreiber  annehmen  dürfen:  Masag,  vates, 
videns;  ftagjen  (der)  an  dem  himel,  ursa  maior;  Mfman,  ^intermanet  Die 
eh^  ckeh  spielen  auch  hier  ihre  volksüiümlich  wilde  Rolle.  Die  ei  für  t  sind 
vollauf  schon  häuslich  und  häblich  da;  ebenso  die  Merkmale  tu  für  tu,  12. 
Die  abgeschwächten  Partidpien  auf — t/n«/  begegnen  des  öftem:  reittmder, 
eqnester,  aoe-chef  25  a  dürfte  wol  in  navt  zu  beaaern  sein.  Schwi^pogen, 
fomix  9  b  hat  höchst  assimilirtes  h  f.  g. 

Eine   erosse  Anzahl  echt  bairischer  Wörter  begegnet  una  hier  auch. 
Mögen  recht  viele  Lehrer  an  diesem  Büchlein  Sachse's  ein  Beispiel 
und  uns  bald  mit  ähnlichen  arbeiten  erf^ueo. 

Anton  Birlinger. 
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Dictionnaire  Royal  fraD9ol8  et  anglois.  Par  Monsieur  Boyer. 
A  la  Haye.  1702.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Ortho- 
epie des  Französischen  und  Englischen. 

Die  Zahl  der  Bigloiten  mit  Auflsprachebezeichnung,  welche  allein  geeignet 
Bind,  ein  sicheres  Bild  für  den  Stand  der  Aussprache  za  sewähren,  ist  Cur 
die  ältere  Zeit  nicht  bedeutend.  Das  vorliege  Werk,  eine  durchaas  fleissi^e 
und  Boi^fältige  Arbeit,  geht  zwar  nicht  soweit  zurück  wie  Falsgrave,  gehört 
aber  doch  seiner  Entstehung  nach  in  die  Zeit  gleich  nach  Beza,  de  recta 
Franeieae  lin^uae  pronnnciatione ;  es  erschien  unmittelbar  nach  Fnretiere 
und  dem  Dictionnaire  de  l'Acadtoie.  Es  behandelt  die  Autepraclie  keines^ 
wegs  systematisch,  sondern  nur  gelegentlich  wird  bei  Beginn  jedes  neuen 
Buchstabens,  anch  sonst  hier  und  da  bei  schwierigen  Wörtern  das  Nöthigsle 
für  seine  Aussprache  hinzugefügt;  aus  dem  Schweigen  des  Verfassers  ist 
also  kein  sicherer  Schluss  zu  zidien,  sondern  nur  aus  seinen  wirklichen  An- 
gaben. Für  das  Französische  aber  sowohl  als  für  das  Englische,^  wo  der- 
artige Arbeiten  fast  noch  seltener  sind,  ergebt  sich  aber  audi  so  eine  ganze 
Reihe  von  interessanten  und  zuverlässigen  Bemerkungen.  Beyer  ist  der  lexj- 
ealischen  Arbeit  der  damaligen  Zeit  überall  mit  Fleiss  und  Besonnenheit 
nachgegan^n ;  ausser  seinen  eigenen  Sammlun^n  benutzte  er  für  das  Fran- 
zösische die  Dictionnaires  von  Richelet,  Furetiere,  Fachard,  der  Acad^mie 
fran^oise,  die  Bemerkungen  von  Vaugelas,  Menage  und  Bonhours;  das  Eng- 
lische ist  vCollected  chiefly  out  of  the  best  dictionaries,  and  the  works  of  the 
greatest  masters  of  the  English  tongue;  such  as  Archbishop  Tlllotson,  Bi- 
shop Sprat,  Sir  Roger  TEstrange,  Mr.  Dryden,  Sir  William  Temple,  etc;" 
bei  der  Abfassnng  Mdiente  sich  Boyer,  der  französischer  Protestant  und  ge- 
lehrter Kenner  des  Englischen  war  und  wohl  in  England,  jedenfalls  unter 
Wilhelms  IIL  Schutze  (cf.  Pr^face)  leble,  des  Beistandes  mehrerer  gelehrter 
Engländer,  so  seines  Freundes  Savage,  der  ausserdem  selbst  noch  über  tau- 
send Wörter  beisteuerte.  In  der  Wahl  der  französischen  Wörter  folgt  er 
meist  der  Academie;,  ordnet  aber  alphabetisch,  nicht  nach  Stämnen;  ver- 
altete, figürlich  od«r  burlesk  nnd  ähnlich  gebrauchte  Wörter  sind  besonders 
bezeichnet:  gross  ist  der  Reichthum  an  sprichwörtlichen  and  sonst  merk- 
würdigen Wendungen  und  Redensarten.  Die  Schreibart  der  Academie  ist 
meist  angenommen,  aber  die  alte  meist  erwähnt.  Für  die  französische  Ortho- 
graphie beaeiobnet  Boyer  ein  juste  miüea  zwischen  den  Terschiedenen  Be- 
strebunffen,  für  das  Englische  wohl  überhaupt  einen  bedeutenden  Fortschritt 
in  der  Lexicographie.    Sein  Buch,  jetzt  wohl  ziemlich  seHeov  ist  weder  von 
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Gorberding  in  seiner  Abhandlung  über  die  orthographischen  RefonnTersucfae 
der  ältesten  französischen  Grammatiker,  Berlin  1868,  erwähnt,  noch  in  dem 
umfangreichen  Bache  von  Finnin  Didot,  Orthographe  ou  Orthographie  francaise. 
zweite  Auflaee.  Paris  1868,  der  doch  sonst  selbst  Unbedeutendes  sorgrältig 
registrirt  und  eine  immerhin  bedeutende  Arbeit,  wie  die  Bo}rer's  nicht  hätte 
übersehen  dürfen.  Wir  theilen  deshalb  im  Folgenden  das  mit,  was  über  die 
Aussprache  gesagt  wird  und  deshiilb  orthoepisch  Yon  Interesse  erscheint;  es 
wird  dabei  seine  wie  schon  erwähnt  yermittelnde  Orthographie  gleichaeiti;; 
zur  Anschauung  kommen,  da  wir  genau  citiren.  Das  woolerhaltene  und  an 
Druck  und  Ausstattung  den  bekannten  Ruhm  der  alten  holländischen  Drucke- 
reien rechtfertigende  Buch  unterscheidet  sich  an  Klarheit  und  Ueberatcbt- 
lichkeit  TortheiUiaft  von  vielen  jetzigen  Wörterbüchern;  das  uns  vorliegende 
Exemplar  stammt  aus  einer  alten  Privatbibliothek,  aus  der  es  durch  die  Güte 
eines  Freundes  in  unseren  Besitz  überging. 

PtemieTt  Partie^ 
qfd  contient  le  Frtmfoi»  devarU  VAnglois, 

\.  A.  The  fir$t  Letter  of  the  Alphabet  m  all  Languages^  andßrst  of 
iheßoe  Vowels. 

A  in  Frenchf  sounds  like  A  in  English,  in  tksae  Words^  Fall^  War. 
Ex,  Cadavre,  a  Corp$^  Attaquer,  to  Atiack. 

Ejcceptiofis, 

1.  When  A  goe»  befare  an  i  marhed  wOh  two  Tttfels,  or  before  an  y, 
then  it  scund»  like  ihe  Ünalish  A  in  the$e  words,  Make,  Plaie.  Ex,  Pau, 
Cmmtry;  Playe,  Plague,   Wound. 

2.  A  IS  muie  (or  not  pronounced)  in  iheee  toords,  Saone,  ihe  Name  of 
a  Ritter;  Saonl,  eati^d,  fudled;  Aout,  August;  and  in  in  ihe  secand  St/l- 
labte  of  Extraordinaire,  Extraordinary,  which  are  thus  pronounc*d,  Sone,  Son, 
Sottler,  Out,  Extrcurdinaire. 

ABC.  S.  M.  (an  pranence  Ab^c^,  TAlphabet)  Abc,  Abee,  ar  Crie^ron- 
row,  the  Alphabet. 

ALCHTMIE,  S.  F.prononeez  Alquimie. 

APOSTRE,  S.  M.  Pran.  Apdtre. 

APPREST,  S.  M.  Pran.  apprtt.*) 

ARRHE,  S.  F.  {II  fCeet  guere  usitä  au  einguUer,  au  Pluriü  onpranonce 
Erres  c*e$t  Cargent  gu^an  donne,  pour  Vatseuranee  de  PexecuHon  dfun  mar- 
ch^  Eameet,  or  Eameet  Penng.  Moneg  given  for  the  striking  up  of  a 
Bargain. 

ASNE,  Pron.  Ane,  iSL  M. 

ASTHME,  Pron.  aame  S.  M. 

AÜTOMNE,  Ä  F.  ou  M.  Pron.  Autonne. 

n.    S.  M.  The  seeond  letter  of  the  Afphabet  is  sounded  h4  in  Frentk. 

R  According  to  the  new  voay  of  melling  thie  letter  is  lefi  out  in  many 
fßords,  wherein  it  stood  before.  And  ßrst,  before  an  V  Consonant^  as  in 
Devoir,  to  ow;  FKve,  a  Bean  ffii.  which  formerly  were  thus  written^  Debvoir, 
Febve.  Secondly,  in  these  Words,  Soüs,  under;  Sftjet,  Subfect;  Doüte,  Doubt; 
Doit,  he  owes;  omettre,  to  omit;  with  their  Derivatives,  tohich  formerly  were 
»peüed  ihts,  Soubs,  Snbject,  Double,  Doibt,  Debte,  Obnettre. 

BALDACHIN,  Prononcex  Baldaqum  S.  M.  (Dais  qu'on  parte  sur  le  S. 
Sacrement,  ^c.  parmi  les  CathoHgues  R.)  a  Canopy. 


*  Bei  appart  (i  e.  app6t)  fehU  diue  Bemerbmg;  wtm  spraek  aUo  das  s  wohl 
moek;  tbttao  bei  arrMt,  arniter,  o»pre,  amlhe  und  tahlrmehen  anderen  Fmk»  m» 
epäier  oerstmmtm  Cemmumttn, 


C.  S.  M.  ü  tks  Tlurd  Leiter  of  ike  Freneh  Afy>haheL 

This  consonant  ha$  tvjo  differerU  Mouudä.  L  it  sounds  like  a  K  before 
the  Vowels  A,  O,  U:  //.  It  Simnds  like  an  S  hefore  the  Voweli  £,  I;  and 
btfcre  the  atker  ikree  when  ü  has  a  CeriUa  vnder  it;  thus^  9.  This  Ceriüa 
is  called  Cediüe  hy  the  Freneh,  and  9  k  quette  by  their  printers. 

CLEF,  S.  F.  Pton.  cU. 

COL,  S,  M,  Fron.    Cou.* 
^  COLOMNE,  S.  F.  Pr<m.  Coloime,  a  Coüumn. 

COSTE,  Y.  Cdte,  and  iU  Derivatives  accardingly, 

Gostier,  re,  Adj.  {On  prononce  PS)  Qiti  ne  ra  pas  droit  Ex,  une  Ar- 
qudmse  casU&e,  a  Chm  that  shoots  vnde.  Sob  ooup  est  coBtier,  his  Shol  is 
Wide  of  the  mark» 

CüL,  S.  M.  Fron,  Cu.** 

D.  S,  M.  is  the  Fottrth  Letter  of  the  Alphabet,  and  the  Third  of  Hu 
Consonants,  tehich  being  at  the  end  ^  a  Word,  ts  oflen  pranounced  like  a  T, 
töhen  the  next  Word  begins  loith  a  VoweL 

CL  S.  M,  is  the  fifth  LeUer  of  the  FremA  Alphabet,  and  the  second 
ofihe  Vowels. 

£y  has  four  seoeral  Sounds,  aU  comprehended  in  this  Ward, 
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EmpScb^e,  or  in  this  Enferm^e. 
i.    The  first  E  befwe  m  and  n  sounds  generaliy  like  an  a  in  Freneh, 
IL    The  second  E  is  called  OPEN^  and  sounds  like  the  English  a  in 
ihese  Words,  Face,  Grace. 

III.  The  third  is  called  MASCÜLINE,  because  it  ispronunced  clearly 
and  strongly;  it  sounds  like  ea  in  these  English  Words,  JBeast,  Dream,  and 
ü  is  generaliy  marked  toith  an  Acute. 

IV.  The  fourih  E  is  called  FEMININE  or  MUTE,  because  it  ü 
veakly  pronounced,  as  in  these  English  Words,  Looe,  Grove. 

ERRENER,  Fron.  Emer,  Verb,  Act.  (ou  Ereinter.  Fouler  <m  rompre 
les  reins)  to  break  one^s  Back. 

F.  S.  F.  is  the  Sixth  Letter  of  the  Freneh  Alphabet,  which  is  pronoun- 
ced  effe.  TÄw  Consonant  Coming  at  the  end  of  a  Word  is  generaliy  pro- 
nounced, whether  the  next  Word  begin  toith  a  Vowel  or  Consonant;  Excq)t  in 
these  Words,  Clef,  Apprentif,  Baillif,  and  some  feto  others,  where  ü  is  left 
unpronounced, 

FACTOTUM,  S.  M.  Fron.  Factoton. 

FACTUM,  S,  M.  Fron.  Facton. 

FLAON,  Fron.  Flan,  S.  M.  (Terme  de  Monnoye,  piece  d'Or  ou  d'Argent 
pour  faire  de  la  Mounoye)  Flanchet,  Flate,  Blank  or  Piece  of  Metal  ready 
to  be  stamped  on  or  coined. 

€}.  S.  M.  the  seventh  letier  of  the  Alphabet,  and  the  fifih  of  the  Con- 
sonants,  u  generaliy  sounded  in  Freneh  as  in  English. 

G  M  sometimes  mute  at  the  end  of  a  Word,  though  the  next  Word  begin 
vith  a  Vowel.     Ex.    Un  Etang,  a  Fond. 

■•  S,  F.  the  Eighth  Letter  of  the  Freneh  Alphabet  is  sometimes  pro- 
nounced and  sometimes  mute. 

I.  It  is  pronounced  with  Aspiration,  in  those  Words  that  are  not  derived 
from  the  Latin.  Ex.  Habler,  Hauler,  Hanche.  And  also  in  those  Words  that 
come  from  (he  Latin,  that  have  no  h  in  their  Primitives.  Ex.  Haut,  Huit 
from  Altna.  Octo. 

//.  This  Letter  is  mute  in  those  Words  that  derive  from  the  Latin, 
and  haoe  an  h  in  that  Language.  Ex.  Habile,  Homme,  from  Habilis,  Homo. 
Except  ihese  Words,  Heros,  Harpie,  Hergne,  Haleter,  Hennir,  Herse,  Hesiter. 

*  DtuMiben  die  Orthographis  oo«. 
**  Ikmtibtn  die  aekreibart  ea.  \-  - 
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B.  To  ike  end  you  know  whert  H  ü  to  he  atpirated,  and  fckere  mute^ 
I  have  nuirhed  the  ßrst  wUh  an  Asteride  ooer  it,* 

III.  Ph  tn  Frenchy  as,  well  as  m  Englieh  Stands  for  F. 

IV.  Gh  ttf  sometimes  pronowteed  like  k,  as  in  Chaos,  Chenonese  ftc. 
and  generaUy  like  sh  tn  ChariU,  Src, 

V.  H  Before^  or  öfter  all  other  Consananis  is  ever  mute,  Ex.  Thnce, 
Thresor,  Autbeur. 

I.  S.  M.  is  the  nintk  leUer  0/  the  French  Alphabet  and  the  ihird  of 
the  Vofoels, 

I  is  sometimes  Consonant,  and  then  iis.  skape  is  producied  with  a  Tail 
downwards^  {Ihus  f)  and  in  ihis  Gase  it  sounds  like  a  G  be/ore  E  and  L 
Ex.  D^ja,  already^  juste.  ßtst. 

I  being  joined  to  oUur  Vou>els  serves  to  form  Dyahihongs^  as  ai,  ei,  oi, 
Olli,  frc. 

H«  S.  M.  the  tenih  ItHer  of  the  Aljjiahet^  and  the  se^enih  of  ihe  Con- 
sonants,  is  sounded  Kaw  tn  French^  Thts  leUer  is  never  used  bta  in  some 
proper  Names^  and  in  ihe  Word  EyrieUe. 

1a.  S.  F.  a  Consonanty  and  the  eleuenih  Letter  of  the  Alphabet,  it 
sounded  Elle  tn  French. 

Mm  S.  F.  called  bv  the  French  Emme,  is  the  twelfth  Letter  of  the  AI- 
phdbeth  and  the  nineth  of  the  Consonants. 

M  is  sometimes  sounded  like  an  N. 

/.  At  the  end  of  a  Word:^  Ex.  Nom,  parfiim,  faim.  Which  are  thug 
pronouncedy  Non,  paffun,  fain.  But  in  foreign  Wordsy  such  as  Jernsaleni, 
Amsterdam  it  retains  its  true  pronunciation. 

II.  It  Bounds  like  an  N  tn  the  middle  of  a  word  before  B.  P.  and  N. 
Ex.  Embleme,  Employ,  Solemnel,  which  are  pronotmced  Enbleme,  Enploy, 
Solemiel.  Exc^tfrom  t)us  Rule  those  Words  that  are  derived  from  the 
öreek,  as  Aomistie.  jr.,  tohere  M  ke^s  its  pronunciation. 

III.  It  sounds  like  N,  before  \l,  tn  tKose  Words  that  are  con^nrnndtd 
with  the  Particle  Eil  Ex.  Emmener,  Emmaillotcr,  which  are  sounded^  En- 
mener,  Emnailloter.  But  in  other  toordsy  such  as  immediatemeiit,  commina- 
toire,  t7  keeps  its  natural  sound. 

H,  S.  F.  The  Thirteenth  Letter  of  the  Alphabet^  and  the  TetUh  of  the 
Consonants  is  called  Emie  by  the  French. 

This  Letter  is  generally  Pronounced  in  French  as  in  English,  but  it  is 
mute  or  not  heard  in  ihe  Termination  ent,  ofihe  Third  person  plun^l  of  Verbs, 


•  Detngemäss  tragen  den  Stern  als  Zeichen  der  Aspiraiion  folgende  Wörter:  IIa 
{Inieiy\)y  habler,  koche,  hacher,  hagard,  hat  (fnterf.)  hai  {von  haSr),  haHlon,  haintj 
hatr,  haxre  (petiie  chmiise  de  crin  ou  de  Poil  de  chevre),  hakreux,  haissable,  halage, 
hatbreda,  häle  (vent  qm  desseche),  hak  (ßr  haUe,  a  Halt)  hole,  hal^rde,  hale-hoaUmSj 
hakbran,  halecret,  halemej  halenet^,  kdler  {rendre  le  teiut  noir),  haier  (drer  m»  ha- 
teau),  haleter,  kotier,  halte,  kameau,  kampe  ou  kante,  kanap,  kancke,  haneion,  kamgar, 
hansiere,  kanter,  kantige,  kappthpin,  kappdourde^  kapper,  kaquenee,  karang^  karangue, 
karanguer,  karas,  karasser,  karde,  harder,  Jiardts,  hardi,  kardiesee,  kargnemx,  bari- 
cot,  karidelle,  karlequin,  kamacker^  hamoie,  haro,  hatpe,  karpeaa,  karpe,  harpie, 
karpigner,  karponner,  kart,  kose  (/fönn),  kate,  kcUer,  kdtier,  kätff',  hatÄerly  kagt^ 
kanr,  kaore  (port  de  mer),  kavre-sac,  kauase,  hausser,  haut,  hautesse,  bauteur,  kayt, 
(i9.  T.),  haye  (cri  des  ckarretiers),  kaeard,  kazarder,  kasardeux,  ke  (fnterf.),  heber- 
ger,  hon  (Inferf.),  kenmr,  kerout,  kerce,  hereer,  kergne,  kerne  ou  kemie;  kerisser, 
kerissan,  heron,  heros,  hesiler,  keurt,  kideux,  kie,  kier  (r.  ad.),  kierarckie,  koche-polt 
kocktr,  hocket,  holla,  koUande,  kommage,  kongre,  hontSy  koguet,  koqueton,  korim, 
kottey  houage,  koublon,  koiMonner,  koue,  kouer,  kouU,  koulette,  Aoupe,  koi^aer,  kotipt- 
lande,  kouret,  kourgue,  kouspiüon,  koussaye,  houssSy  haussiereSy  koussine,  houas,  hu^er. 
hue,  kuee,  kuer,  kuguenot,  kuisner,  huit,  kulotte,  ktme,  huppe,  kurler,  kute,  iuler. 


Miscellen.  ?d 

tkrmigh  aü  Mo^ds  and  Tenses.  Ex.  Ds  Aiment,  Us  AimoieDt,  Aimereiit,  ils 
aimeroient,  ils  aimaMeat. 

NOEL ,♦  S.  M.  (Fron.  Nou&.} 

O«  S.  M,  the  fourtemih  Letter  of  (he  Alphabet^  and  the  fourth  of  the 
Vowele,  is  tounded  in  FrentUi  as  in  tüse  Enghsh  WordSj  HmoÜk,  Lovo. 

F«  &  M.  the  ßßeenth  Letter  of  the  Alphabet^  is  sounded  V4  in  French, 
Fh.  in  French,  as  in  English,  is  pronounced  F.  Ex,  Philosophie,  Philosophy, 

PAIS,**  Ott  Pavfl,  Pronancez  Peys.    5.  M, 

PAON,  Pr<nu  Pan,  S.  M. 

^  S.  M»  A  Consonant,  and  the  sixteenth  Letter  of  the  French  Alphabet, 
always  has  an  U  after  it  in  the  heginning  or  middle  of  Words,  and  sounds 
like  K,  or  C  before  A,  O,  and  U. 

QUANQUAM,  S,  M,  Pron.  Cancan  (beancoiq}  de  bruit,  pour  peu  de 
chose). 

QUIDAM,  Ä  M.  quidane,  Ä  F. 

M«  <S.  F.  a  Consonant,  and  the  seventeenüi  Letter  of  the  Alphcket,  is 
pronounced  Erre  by  the  French. 

Bdmuement,  Pron.    Bemüment,  5.  M, 

Bogatom,  oti'Rogaton  S,  M.  (petit  placet,  ou  requete  ordinairement^  en 
vers  pour  otHrer  qudque  present). 

B«  S.  jP.  a  Consonant  and  the  eighteenth  Letter  of  the  Alphabet  is  pro- 
nounced Esse  by  the  French, 

8  is  seldom  sounded  at  the  end  of  a  Word,  ttfUess  the  following  Word 
hegin  with  a  VoweL  Ex.  Mes  propres  int^rSts,  the  last  S  in  mes  and  int^- 
T«t8  is  not  pronounced,  but  in  propres  it  sounds  like  2t. 

A  Single  S  betxoixt  two  Voweis  in  the  midst  of  a  Word  is  pronounced 
Uke  a  2.    Ex.  Quasi,  Phrase,  Braise,  Chaise,  ^c. 

S  is  not  sounded  where  it  goes  before  a  Consonant  in  the  middle  of  a 
Word,  but  ordy  seroes  to  mähe  the  SyU<Ale  long.  Ex.  Albastre,  Tempeste, 
Huistre,  Oster;  But  ü  is  pronounced  in  the  Words,  Chaste,  jaste,  Büste, 
and  some  others.  Note,  (hat  in  Ihe  neto  way  of  speUing  S  is  generally  left 
0ut  where  it  ought  not  to  be  pronounced,  and  its  absence  markt  with  a  Ctr» 
cumflex,  thus,  Albätre,  Tempite,  Hidtre,  6ter  j*c. 

SIEUBf  S.  M.  (^Monosyüabe.  Expece  de  Türe  d'honneur.)  sSir,  or 
Master. 

T.  S.  M.  the  Nvneteenth  Letter  of  the  Alphabet,  is  pronounced  T^  by 
the  French. 

TAON,  Pron.  Ton,  S.  M.  {Sorte  de  grosse  mouche)  an  Ox-fly  or  dunfly, 
a  Brizzle  or  Gad-bee. 

TH  is  pronounced  in  French  Uke  a  Single  T. 

TOTON,  Ott  Totum,  S.  M.  (Espice  de  De)  a  Whirl-bone  or  Totum. 

TUTOYER,  Pron.  Tuteyer,  V.  Act. 

T«  S.  M.  the  Twentieth  Letter  of  the  French  Alphabet,  and  the  Fifth 
of  the  Voxoels,  has  a  particular  Sound  hardly  to  be  expressed  in  Wnting. 
V  is  ahoays  a  Consonant  when  it  goes  before  another  Vowel  in  the  some 
Syllahle,  and  sometimes  also  before  the  Consonant  B. 

VIEL,  ou  vieux,  Tieille,  AdS',  old.  R.  Viel  se  met  devant  les  Substem' 
Ufs  gui  commencent  par  une  Voyeüe,  et  vieux  devant  ceux  qui  commencent 
par  une  Consonne.    Ex.  Viel  homme,  viel  Oiseau,  vieux  Cheval. 

WATEBGANCK,  on  prononce  Outragan,  Ä  Af.  (Fow^  ou  Canal  plein 
(Teau)  a   Water-gang. 

JL.  S.  M.  the  One  and  Twentieth  Letter  of  the  Aiphabet  is  pronounced 
ix.by  the  French. 


'*'  MU  Minuskel  nott. 
**  Mü  Minuskel  pab. 
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Y.  S.  M.  calUd  hy  the  Frmch  I  grec,  is  ike  Two  and  Twendetk  LeUer 
of  the  Alpkabel,  and  has  no  other  sound  but  that  of  ike  Vawä  L  Ex.  Syl- 
labe,  SylUtble^  Yvre,  drunk. 

When  Y  comes  bettoeen  two  Votoels,  tken  ii  ka»  a  e&rt  of  a  double  aound, 
which  is  divided  hetwixt  hoth  the  Vowele.  Ex.  Citoyen,  Citizen,  Royal,  Royal, 
Essaver,  to  try,  which  must  he  pronounced  ae  tho'  tk^  teere  written,  Citoien, 
Boial,  JSssaier. 

X*  S.  M.  a  Consonant,  ike  Tkree  ond  Tv?enHetk  and  last  leUer  of  ike 
Alphabet,  is  called  Z^e  by  tke  French. 


Seconde  Partie^ 
gut  conHent  FAnglois  devant  le  Franfois. 

A,  est  la  premOre  Lettre  de  V Alphabet  chez  tous  les  Pea^les,  et  la  pre- 
midre  des  cinq  Voyelles;  Elle  fait  un  son  desagrSable  si  «&e  se  rencontre 
souvefU  dans  une  mime  periode,  comme  le  remarque  Ciceron. 

A  se  prononce  diversement  en  Anglois.  Tantdt  il  se  prononce  comme  la 
Diphihongue  ai,  ou  comme  nötre,  e,  ouveri.  Ex.  To  Cultivate,  Cultiver,  Dato, 
Date.  Et  tani$t  comme  ndtre,  a,  Franfois.  Ex.  War,  Guerre:  Taüj  kaut, 
grand 

B.  On  pourraü  donner  des  R^les  sur  la  Prononciation  de  cette  VoyelU, 
mais  elles  sont  sujettes  ä  tant  dExceptions  que  le  plus  court  est  de  les  q^' 
prendre  par  Vusage. 

M.  La  Diptkongue  Jß  tCest  en  usage  en  Anglois  qu^au  commeneement 
de  quelques  noms  Propres,  comme  Mnesa,  Ende;  iBsculapiOB,  Esculape,  ei 
des  mots  suivants,  iEquator,  iEquilibrious  (u.  Equilibrious),  iBquinoctial, 
JEquinoz,  ^ra,  AErial,  AEromancy,  JEstival,  JEtkerial. 

Ai.  Cette  Diphtkongue  se  prononce  en  Anglois  de  mime  qu*en  ces  mots 
Franfois,  Faire,  Taire.  Ex.  Fair,  beau,  blond  Hair,  Cheveu,  PoU.  Despair, 
DesesDoir.  B.  Mais  remarquez  que  dans  les  mots  qui  finissent  en,  Ain,  le 
son  ae  cette  Diphtkongue  differe  en  Anglois  de  la  Prononciation  Fran^oise, 
car  au  Heu  qi^en  Fran^  eile  a  un  son  tres  liquide,  (comme  dans  ces  moU 
Certain,  Villain)  en  Anglois  eile  a  ä  peupris  le  son  de  nötre,  e  ouverL  Ex. 
Agaia  pron.  aeen,  Dereckef.    Certain  pron*  certen,  Certain. 

Au.  La  i)wtkonguef  Au,  en  Anglois  se  prononce  comme  ndii-e,  A,  en 
franfois.  Ex.  Cause,  Cause,  Autkor,  Auteur;  ii  faut  en  excepter:  Auncient 
et  ses  derivatifs,  ou  la  IHptkongue  se  prononce  comme  n6tre,  E,  ouverL  To 
laugh,  Rire,  se  prononce,  Laff.  Paul  suit  la^ Regle,  Jwrmis  quand  on  parle 
de  CEglise  Ckatkddrale  de  S.  Paul  ä  Londres,  qu*on  appeüe  Pols. 

II»  Est  la  seconde  Lettre  de  VAlpkabet  AfMfkns:  En  la  nommani  on  la 
prononce  Bi,  et  c^e^t  en  cela  seulement  quelle  differe  de  notre  B  I'Yanfois. 

B  est  müet  dans  les  mots  suivants.  Debt,  Dette.  Debtor,  Debiteur. 
Doubt,  Doute.  Bedoubt,  Redoute.  Subtle,  SubtiL  Comb,  Peigne.  Cox- 
oomb,  Sot,  Maroufle.  Limb,  Membre,  To  Climb,  Grinmer.  Tomb,  Tom- 
beau,    Womb,  MatiHce,  Venire.    Dumb,  MüeL    Thumb,  Le  Pouce. 

C  SubsL  est  la  troisidme  Lettre  de  C Alphabet.  Les  Anglois  la  pro» 
noncent  ci  lors  qu'eUe  est  seule  comme  dans  fAlpkabet;  mais  dans  les  mots 
eüe  a  le  mime  son  qu^en  Frangois^  excqptez  le  9,  avec  une  Cedille^  qui  est 
particulier  ä  ndtre  Langue  et  qui  est  inconnu  en  Anglois. 

B.  To  indict,  a»ec  ees  dervoatifs,  indicted,  or  indictment^  Se  prononcent 
comme  quelques-uns  les  ecrioent,  saooir,  To  indite,  indited,  inditem^it  En 
faisant  sonner,  fx  de  la  seconde  Syllabe  aL 

Ch,  en  Anglois,  a  un  son  tr€s  rüde;  il  se  prononce  comme  si  on  meUoii 
un,  t,  avant  le,  ch,  en  Franfois:  Exemple,  Cnamber,  ehest,  choiee,  cburl, 
prononcez  Tchamber,  tchest,  tchoice,  tchurl. 


Misoelleii.  Bl 

H  si  irwme  tnasi  ä  la  fin  de  phmettr»  mot»;  comme  arch,  beech,  bench, 
rich)  mach,  sach. 

Quehue  foü  ü  se  trauve  aprds  tm,  t:  Ex,  Catch,  fetcb,  ditch,  kitcbia, 
noteh.  Mai»  en  ce  Cas  k,  t,  rCapporU  aucun  changement  ä  la  pronon' 
dttUon. 

Dans  les  moU  derivez  du  Grec^  l'h,  est  müeite;  .comme  Charaoter,  Ar- 
changel,  Antioch,  Eunuch,  Schisin,  Drachm.  Excatti  le  mot  tTArch,  et  ceuz 
et  md  en  sont  composez.  S^avaiTy  Arch-bishop,  Arch- priest,  Arch-deacon, 
Ärch-dake,  Aroh-heretick,  et  quelques  autres  de  cette  espice, 

Anchor,  une  ancre,  se  prononce,  Ainker;  aehe,  mal  ou  douUur^  aike. 

CI,  Cette  Syüahe  Aant  suivie  cCune  Voyelle  se  j>rononce  en  Anglois  ä 
peu  pns  comme  n6tre  CHI  en  Fran^ois;  comme,  Arüficial,  Artificiel;  Physi- 
dan,  un  Medecin;  Precious,  Preciewa;  Sociable,  Sociable;  Ancie^t,  ancien^ 
vieux:  ü  faut  en  exeepter  Society,  Society  oü  le  C  se  prononce  presque  tout 
de  mhne  qü'in  Fran^ois. 

D*  Est  la  quatriime  Lettre  de  V Alphabet  Anglois;  pour  ce  qui  est  de 
sa  Prononciation  eile  n^en  re^oit  aucune  difjßcult^  II  faut  seulement  remar- 
quer,  que  le  premier  D,  dans  ce  mot  Wednesday,  est  müet,  aussi  bien  que 
dans  Handkerchief,  Mouchoir.  Dg.  V.  G. 

Cm  Subst,  (fest  la  einguiirne  Lettre  de  V Alphabet  et  la  seconde  des  cinq 
Voyelles,  £  se  prononce  fort  diversement  en  Anglois  de  mime  qu^en  nötre 
Langue. 

L  II  se  prononce  ordinairement  comme  nötre  £  Feminin  ä  la  fin  des 
Mots,    Ex.  Pale,  Pale.    Face,  Visage.    Care,  soin,  souci.  fpc. 

II.  L'£  se  prononce  comme  nStre  E,  Masculin.  1.  Lors  qu*ü,  est  suivi 
(Tune  Consonne  avec  un  1&  ä  la  fin  du  Mot,  Ex.  Complete,  Cof^oUt.  Ex- 
treme, Extreme.  2.  A  la  fin  de  ces  Mots.  Epitome,  Jubile,  J esse,  MaDasse, 
Penelope,  Siloe,  AbUene,  Antipodes,  et  quelques  autres.  S.  Dans  la  Pripo- 
siiion  Ke,  Lorsqt/die  se  compose.    Ex.  To  Ke^print,  to  re-ingage. 

Ex.  Cette  diphtongue  se  prononce  ordinairement  comme  ndtre,  £  Mas* 
culin.    Ex.  Meat,  Viande.    Clean,  Net.    To  bear,  porter  f^.    II  y  a  quel- 

Stes  Mots  ou  cette  Diphtongue  se  prononce  presque  comme  i  en  Fran^ois. 
ear,  Cher.  To  bear,  F!ntendre,    Near,  prA,  proche, 

R.  II  y  a  plusieurs  autres  l\ononciations  de  la  Voyelle  E,  et  de  la 
Diphtongue  Ea,  qu'on  doit  apprendre  par  Cusage. 

Ee.  La  Diphtongue  Ee  prend  le  son  d*un  I  lona.  Comme  bee,  see,  thee, 
beech,  need,  bleed,  ffc.    Ufoiut  en  exeepter  COFFEL,  qui  se  prononce  Caph^. 

EL  La  Diphton^e  £i  se  prononce  en  Anglois  comme  en  Fran^ois.^  Ex. 
Vein,  Une  veine,  Weight,  un  Poids.  Exceptez,  1.  Les  Mots  suiwmt  ou  eile 
a  le  son  de  Ve  masculin,  Saooir;  To  Conceive,  to  Deceive,  to  Roceive,  to 
Seire,  to  Inveigle,  Leisure;  et  les  Mots  qui  en  def^verU.  IL  Les  Mots  ou 
cette  Diphtonaue  prend  le  son  de  nötre  e  Feminin,  Savoir,  Forfeit,  Foreigne, 
Sarfeit,  Heijer,  either,  neither.  III.  Le  Mot  Height,  a  un  son  particulier 
qu*on  doit  eqjprendre  de  vioe  voix. 

F.  C'est  la  sixiSme  Lettre  de  t Alphabet  Anglois,  sur  laquelle  ü  n*y  a 
aucune  diffiadti. 

Pathom,   V.  Fadom. 

FORM,  Subst.  ....  forme  figure,formtdaire  ....  Rernarquez,  que 
dans  tous  ces  sens  le  Mot  se  prononce  Farm;  au  Heu  que  dans  les  suioants 
il  se  prononce  form,  (giste  d^un  lievre,  classe,  con^oser  une  Forme,  lever  une 
forme), 

Fother,  V.  Fodder. 

«•  Est  la  septiSme  Lettre  de  V Alphabet  Anglois.  Le  G  se  prononce 
en  uingUns  comme  en  Fran^ois  devant  les  Voyelles  a,  o,  et  u  Cest  ä  dire, 
comme  le  Gammit  des  Orecs,  Ex.  ga,  go,  gu.  Mais  deoant  e  et  iil  a  un 
son  particulier,  et  qui  semble  itre  compos4  des  sons  du  d  et  du  g.  II  y  a 
meme  des  mots  qui  s*4crvoent  indiff'eremment  avec  un  g  ou  avec  un  dg,  sans 
Arehlv  f.  n.  Spraehon.  XLVI.  6 


S2  MUcellen. 

gu^il  y  ait  tniam  chanqement  dans  la  prononciaHon,  Ex.  College  oii  Gofiedge, 
College;  Privilege  ou  rriviledge,  Privilige.  Cependant  ü  y  a  des  mots  ok  U 
g  itant  suiüi  des  Voyeües  e  ou  i,  retient  sa  premiire  prononciaiionj  ifest  ä 
dire,  se  prononce  comme  gu  en  Francoü.  Tels  sont,  I.  Tous  le9  Noms  et 
Participes  qfd  deiivent  des  Verbes  dont  Vlnfinitif  se  termine  en  g.  Ex.  Sin- 
ger, et  Sineing,  qm  derivent  du  Verbe  To  sing,  bianged,  hanger,  et  hanging,  du 
Verbe  To  hang.  //.  Les  Comparatifs  et  Svperlatifs  des  Adjedifs  ßmssant 
en  g;  comme  de  big,  bigger,  Wgest;  de  strong,  strongest.  ///.  Les  viots 
'^    r,  Gee«€,  Geld,  Gelding,  Gelt,  '"  -    »    -       ,    .     .       . 


Grizzard,  Give,  Forgive,  Druggist  et  leurs  Derivatifs.  IV,  Enfin  le  g  retient 
sa  premi^re  prononciation  lors  quHl  finit  la  SylUsbe^  comme  en  Leg  ifc,  II 
faut  en  excepter  les  Mots  ofä  ßnissent  indifferemment  par  dg  on  dpe.  Comme 
badg  ou  badge,  bridg  ou  bridge,  quUl  faut  prononcer  Badge,  Bndge. 

G  est  miiet  devant  u.  Ex.  SoTereign,  Foreign,  Re^n,  Feigxi,  et  Daign. 
A  peine  se  fait^il  entendre  ä  lafin  des  Participes  et  des  Substantifs  ßmssans 
en  ing.  Ex.  Loving,  Understanding,  Shilling;  non  plusque  dans  l€s  Mots^ 
qui  en  derivent^  comme  Louingness, 

GH  Les  .4nglois  ont  retenu'  le  gb  en  phusieurs  Mots^  et  ou  il  ne  se 
prononce  point:  Tels  sont  lis  Mots  qui  ßnissent  en  gh.  ou  gbt;  Comme  hig%, 
nigh,  to  neigh,  to  inveigh,  eight,  weight,  thougb,  altboagh,  borougfa,  tho- 
rougb,  ought,  nougbt,  bougfat,  fought.  A  quoi  ajoutez  Slaughter,  Daaghter, 
naughty,  et  ses  Derioatifs, 

Mais  il  faut  remarquer  gtiV  y  a  certains  Mots,  oi^  ^  Gh  danne  le  son 
itune  F,  h  la  Diphtongue  gm  Je  precede.  Ex,  Langh,  draoght,  roogh,  tough, 
enoQgb,  et  tous  Uurs  Derivatifs,  qui  se  prononcent,  Laffy  drafe,  rqff^y  t<^, 
enoff. 

Sigh,  ttfi  Soupir,  ei  le  Verbe  To  sigh,  sovspirer,  owt  u»  son  partietdierj 
qui  (wproche  fort  de  celui  du  TH  en  Anglois, 

IE«  Quoi  que  VH  iienne  le  huitiime  rang  parmi  les  Lettres  de  V Alphabet 
Anglois,  eile  n*a  pourtant  d*autre  usage  dans  cette  Langue  que  de  donner  u» 
ton  aspir^  ä  la  Voyelle  qui  la  suit.  Ex.  Honour,  Honneur.  H0I7,  SainL 
Uope,  Esperance.  Exceptez  de  cette  Regle,  le  Mot  Hoor,  Heure,  et  son  Den- 
vattf  Hourly,  ou  TH  est  mtiette. 

1«  C*est  la  neuviSme  Lettre  de  V Alphabet  Anglois,  et  la  troisieme  des 
cinq  Voyelles.  On  trouve  en  Anplois  de  mime  qu*en  Fran^ois  de  deux  sortes 
d*I,*  savoir,  un  I  VoyeÜe  et  un  o  Consonne  qu'on  appelle  un  J  ä  queue. 

VI  Voyelle  est  de  de%ix  sortes,  Vun  bref,  et  Vautre  long. 

L'I  bref  est  celui  que  les  Anglois  prononeent  comme  nous  dans  le  moL, 
Yisible. 

XI  long,  est  celui  qui  est  suivi  (Tune  Consonne  et  d'un  Eßnal  et  dont 
le  son  cpproche  tPsi.    E!x.  Pride,  Fierte,  Orgueü.    Crime,  Crime. 

Mais  cette  lUgle  a  beaucotq)  (fExciptions  qu^il  faut  apprendre  par  f usage. 
On  lui  donne  encore  ce  sofi.  I.  Lors  quHl  n^est  stdvi  que  dun  e;  cormne  en 
ces  Mots,  A  Lie,  a  Tie.  II.  Devant  la,  nd,  et  ght,  ä  la  ßn  d^tm  mot.  Ex. 
Child,  mild,  blind,  mind,  sigbt,  night.  ///.  En  ces  mots,  I,  J^Siser,  Idle, 
Twilight,  Bible,  Title,  Private,  Ölimb,  Christ  et  ceux-ci  oit  PS  est  näette,  sa- 
voir, hie,  Island,  Islet,  Viscount,  Viscountess. 

Remarquez  qu^encore  qu^on  dise  Child  et  Christ,  a9ec  le  son  d^un  I  long, 
neanimoins  on  le  prononce  bref  dans  les  Mots  qui  en  derivent,  comme,  Ckä- 
dren,  Christian,  Christianity  ffc. 

Dans  les  MonosyÜabes  qui  ßnissent  6n  in,  ri  a  son  son  ckUr,  tel  qus  nous 
Iin  donnons  dans  nos  Noms  terminez  en  ine;  Comme,  Sin,  Pin,  EiOf  Tin. 

II  y  a  des  Mots  c^  fi  se  pronwice  ä  peu  pris  comme  un  e  Ou»ert,prinr 
cipalement,  quand  il  est  suivi  (Tune  r,  Ex.  Sir,  Fir,  Firm,  Virtue,  BÜitn. 

Dans  quelques  autres  ü  approche  du  son  de  fa,  Ex.  Sirrah  ffc. 
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D<m8  ttauires  ü  t^ppracke  du  »an  de  Tp,  ItV.  8tir,  Dirt,  Thiid,  Hurst, 
Bivd  jne.  et  ettme  e  femininy  dem*  hither,  thither. 

A  peine  »e  fait-ü  entendre  dans  Carriage,  Marriage,  Parliament,  Vemson, 
Ordinär^,  Evil,  Devil,  et  devänt  le  c  d€tn$  le  Mot  Mäicine. 

L'J  Con$<mne  a  U  son  du  g  dewmt  a,  e,  i^  o,  u.  Ex.  Jaek,  Jeet,  Jitt, 
Joy,  Judge. 

K«  Le  grand  usage  de  cette  Lettre  en  Anglois  est  surtout  ä  la  ßn  des 
Mots^  carnme  weak^  seek,  look.  Et  alors  eile  est  sauveni  pr^ed€e  dPun  c, 
camme  crack,  pick,  lock,  suck  f^c, 

11  y  a  certams  Mot»  e^  le  E  est  suwi  d^une  N;  et  ahrs  U  se  pranonce 
si  kg^rement,  qtih  peine  se  faithil  erUendrej  tomme  en  ces  Mots,  Knee,  Knife, 
known,  unknown. 

El.  Est  la  onzime  Lettre  de  rAlphabet  Anglois,  Cette  Consonne  est 
mOeUe,  L  Quand  eile  est  suivise  iff,  k,  ou  m,  oomme  en  Calf,  Half,  Chalk, 
Talk,  Psalm,  Qualm  ^c.  JL  En  ces  mots  Chaldron,  Salve,  Fakoner,  Maul- 
kin,  Soklier  ^c. 

//  eH  indifferent  de  la  prononeer  ou  non,  dans  ces  trois  mots,  eouid^ 
shofdd,  would* 

IE«  Douzt^me  Lettre  de  V Alphabet  Anolois,  se  prononce  eomme  en  Fran^ 
foit,  exeepti  ä  la  Jin  dtme  Svllabe,  ou  eile  se  prononce  d^une  maniire  plus 
forte,  et  cela  en  joignant  les  l&res.    Ex,  Bottom.    Damnable. 

'S.  Est  la  treizieme  Lettre  de  VAlphabet  Anglois  et  la  dixieme  des 
Consonnes.  II  en  est  de  cette  Consonne  comme  de  Tm,  ä  laßn  cNtne  sylldbe, 
je  veux  dvre  qu*elle  se  prononce  d*üne  maniire  plus  forte  en  Anglois  gu*en 
Fran^ois,  eomme  en  oes  mots  consent,  eondition. 

Exapti  Autumn,  Column  et  le  Verbe  Damn,  o^  il  n^est  pas  nioessaire 
de  prommcer  Vn. 

Nico,  a  la  ßn  d'un  Mot,  se  orononee  gnoun;  comme  Union,  Onion,  Com« 
monion,  Companion,  Dominion,  Opinion  ^. 

O»  Subet,  est  la  guatcrsime  Lettre  de  C Alphabet  Anglois,  et  la  qua* 
trOtne  des  Voyeües» 

VO  se  prononce  le  plus  souoent  en  Anglois  eomme  en  FranQois.  Mais 
il  faut  le  prononeer  lona,  lors  gu^ü  est  suivi  (Tune  Oonsofine  aoec  un  e  ßnal: 
Ex.  Globe,  Robe,  Mocie,  Drone.  Except^  1.  Ceux^ci,  ok  Ve  rCest  compti 
pour  rien;  s^avoir  oome,  some,  done,  pnrpose,  Eorope  ^c.  2.  Ces  Mots,  dont 
ja  Terminaison  re  prend  k  son  d^tme  f;  sfiavetr  Love,  Glove,  Dore,  above. 

Outre  cela,  il  y  a  heaucoup  de  Mots  oii  Vo  a  un  son  qui  approche  fort 
de  eekd  de  fa.  Cette  Pronondation  a  Ueu^  /.  Au  commencement  de  ces  Dic- 
tions;  s^avoir  Obdurate,  Object  (Suöst.)  obstade,  obstinate,  to  occnpy,  odd, 
o£,  off,  offer,  ofBce,  oft  ou  often,  olive,  omelet,  ominous,  on,  to  operat^, 
Optative,  opiack,  Option,  or,  orade^  orange,  oratory,  orb.  otchard,  Order, 
ordure,  or^an,  orince.  omament,  orphan,  oipiment,  ortnodoz,  oscitancy, 
osprey,  ostiary,  ostrien,  otter,  oz,  et  leurs  Derivatifs,  II.  En  heaucoup 
d*aulres  Mots,  o^  Co  finü  la  premiire  ou  seeonde  SyÜabe;  s^avoir  Body, 
Comedy,  Comet,  Impostkume,  Modesty  Apothecary,  j*c.  III,  Entre  deux  ou 
trois  Consonnes,  fatsant  avec  Vo  une  mime  Syllabe,  comme  God,  Rod,  Box, 
Bock,  Long,  Hom,  Bodkin,  Ck^er,  Cotton  (fc.  Et  il  faut  remarquer^  qi/en 
ce  cos  to  se  prononce  un  peu  long  dans  les  Mots  ßnissans  en  om,  ^omme 
Hom,  Com,  ffc 

be  cette  Regkilfaut  excepter,  l,ceux  quißnissent  en  11,  \d,'et  Itiou  To 
M  prononce  en  o  hng.  Ex.  Roll,  UA\,  bold,  cold^  bolt,  colt.  A  quoi  ajoutez 
Port,  Sport,  fort.  Cependant  Ml  et  droU  se  jarononcent  lall,  drall.  2.  Les 
Participes  des  Verbes  ßnissans  en  esar  ä  Vln^nitif,  comrhe  snom,  wom,  des 
Verbes  to  shear,  to  wear.  8.  Ces  Mots  ici,  oit  Co  se  prononce  long;  sfavoir 
Comb,  both,  most,  gbost,  Post,  rost,  tost  Cq)endant  il  est  bref  dans  Cox- 
c6mb,  et  dans  ces  composez  de  most,  hithermost,  fürtkermost,  nppermost, 
oodermost. 
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Bon,  $6  prcnonee  bdrn,  gwmd  ü  ngnifi4  poft^;  et  bim  mumd  ü  sig- 
njfie  n4.  Ausri  form,  im  bimc,  ou  um  eZoMe,  se  pnmonee  förm;  et  form 
forme,  fkrm. 

Holy,  Saint,  §e  prononce  häly;  Holynlay,  Jour  de  FSte,  Haly-day. 

Man  entre  ces  deux  eons  gin^aux  de  Vo  Angloi»,  U  y  des  Mals  ou  ü 
se  prononce  oü.    Comme  Rome,*  lose,  move,  prove,  do,  to,  behoTes,  tomb, « 
womb,  j*c. 

YoUc,  Maggot,  Anchor,  Women,  se  prononcent  Telk,  Maiguet,  Ennker, 
Ouimemi. 

En^n  Po  se  prononce  fort  liahremenl  ä  laßn  des  Mots  qui  se  terminent 
par  wie  Consonne  devant  od;  Comme  Capon,  Mutton,  Letson,  reckon,  reo- 
son,  ^c.  II  faul  en  excepter,  son  con,  cannon,  sermon,  abandrn^  et  quelques 
auires,  mk  Vo  se  prononce  fortement» 

Mais  ^  est  comme  müel  en  Fashion,  CushUm,  Punckeon,  et  quelques 
autres  de  cetie  nahtre. 

OA.  La  Diphtongue  oa  sonne  comme  un  o  hng^  Ex.  Oak,  Boat,  Coat, 
Coach,  j*c.  Exceptez  ces  mots,  ou  eile  se  prononce  en  ft  long;  s^aisoir  Wk^ 
broad,  abroad,  et  celui-ci  ou  eile  se  prononce  href,  Oat-meal,  —  Loath  {LAdf.) 
s'icrü  mainienant  sans  sl,  et  se  prononce  Lith. 

OB.  La  Diphionaue  €t  ale  son  d'un  e  simple,  comme  datis  OecoDomy, 
Hormis  h  lafin  du  Mot,  ou  eile  se  prononce  en  o  long;  Ex.  Xoe,  Stoe,  Doe, 
Exceptez  Shoe,  qui  se  prononce  Choü. 

00.  La  Diphtonque  Angloise  oo,  se  prononce  comme  ou  en  jFVxinfoif. 
Ex.  Book,  Food,  Grood,  prononcez  Book,  Fond,  Goud  jrc. 

OU.  La  Diphtongue  ou  se  prononce  en  AngUns  aoa,  Ex.  Thou,  dood, 
moutb,  abottt.  Exceptez.  L  ces  Mots,  ou  eüe  n^a  que  le  son  ttun  o,  s^coir 
adjoum,  bloud,  floud,  coontry,  couple,  courage,  coortesie,  double,  doublet, 
flourisb,  goomet,  joumey,  joumal,  nourish,  scoorge,  source,  touch,  trouble, 
youn^.  Et  ceuX'Ci,  ou  Po  se  prononce  un  peu  long,  s^aooir  ooolter,  moolter, 
poultice,  poultry,  four,  oourse,  concourae,  diacoorse,  soul,  souldier,  shoalder, 
mould,  troueh,  dough,  though,  although.  IL  Les  Subslantifs  finissans  en 
OUT,  comm«  Savior,  Factour,  Neiehbour  {fü.  IlL  Les  Adjecttfs  ß$nua$u  en 
0U8,  comme  vicioos,  malicious,  righteoiu  ^. 

Quand  cette  Diphtongue  est  suivie  de  ghfc,  eile  prend  le  son  (fun  a  long, 
et  les  gh  sont  müets,  comme  ought,  nought,  broognt,  booght,  <^'  se  pronon^ 
cent  ät,  n&t,  brät,  bat  ^c.  Exceptez  drougbt  et  doughty,  qui  se  prononcent 
draoat,  daouty. 

Borough  et  thorough  se  prononcent  Boro,  tkoro:  Cough,  caff":  roagh, 
toogh,  enough«  noff,  toff,  evuff. 

Enfin^  ceüe  Diphtongue  a  le  son  Franfois  en  ces  Mots,  would,  could, 
should,  yoo,  vour,  youth,  et  dans  ces  Noms  propres,  Portomouth,  Plymouth, 
Yarmoath,  Waymuth,  Momnouth. 

P.  SubsL  Est  la  quinzihne  Lettre  de  VAlphabet  Anphis,  et  kt  on- 
zürne  des  Consonnes;  il  se  prononce  comme  en  FranQois,  et  tl  faut  seuUment 
remarquer  qu'il  est  müet  en  ces  mots,  Psalm,  Tempt,  Receipt. 

Pb.  a  le  mime  son  en  AngUns  qu^en  Fran^ois,  ffest  ä  dxre  iTune  f.  £z. 
Phrase,  Philosophy,  Prophet,  ti^itaph,  Triumph. 

%.  Subst.  (Test  la  seizüme  Lettre  de  VAlphabet  AngUns  et  la  dou- 
ziSme  des  Consonnes. 

Qu.  Le  (^  en  AngUns  se  prononce  eo,  ou  cou.  Omme  en  ces  Mots 
to  quake,  questio^,  quill,  fu*U  faut  prononcer  couke,  ooestion,  coilL  Jl  en 
faul  excq>ter  ceux  qui  ßmssent  en  que,  ou  qu  prend  le  son  FranfoiSy  Ex. 
Oblique,  pique.    A  quoi  qjoutez  JSxcheqner. 


*  Diese  jdet  eerahete  jUMproeke  erhlän  UkmmOuik   das  Wertspiel   m  Skaks^ 
^€tre*s  JvHrn  Caesar,  I,  2.>  „Now  it  is  Borns  indeed,  and  room  eeoegK'' 
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Mb  C^est  la  17.  Lettre  de  t Alphabet  AnghU,  qui  ae  prononee  de  mime 
que  notre  R  Franfoise.  B.  Tout  ce  qu'il  y  a  de  particuMery  c^eet  qu*en  cer* 
tarn  Mots  la  VoyeUe  qui  suii  VR  se  prancnee  devanU  Comme  en  Here,  Fire, 
Shire,  Hundred,  AproD,  Iron  fre. 

9«  Subst.  est  la  dix-huitUme  Lettre  de  V Alphabet  AngloU  et  la  quatan 
zürne  des  Consormes:  eile  se  prononce  gMrtdement,  comme  en  Franfou, 

Exceptezy  L  Certains  Mots  ou  elte  prend  le  son  ordinaire  de  n6tre  eh. 
Tele  sont  sore,  Pension,  ^u^ü  faut  prononcerj  chnre,  Pennchoim.  IL  Les 
Noms  qui  se  terminent  en  ision  oü  Vö  a  le  son  d^un  G  ou  (Tun  J  Consonne 
en  Franfois,  comme  dans  ces  mots  Inoision,  Provision.  A  quoy  qfoutez  les 
mots  suioantSj  s^avoir^  usual,  transient,  leianre,  osier,  hoaier,  crosier,  qu'on 
prononce  ujoal,  trengient,  lejeur,  ojer,  hojer,  crojer. 

LS  est  müette  en  ces  mots  ou  Ci  se  prononce  en  ai,  s^aooir^  iBlftnd,  Islet, 
Viscoimt,  Viteountess,  et  d'ordinaire  on  ne  la  fait  presque  point  sentir  dans 
Yean,  Pounds  et  Miles,  qui  sont  les  Pluriels  de  Year^  Poond  et  Mile. 

Sil,  en  Angloisy  se  prononce  comme  ch  en  Frangou. 

T.  Est  ta  dix-neiffieme  Lettre  de  T Alphabet  Anglois  et  la  quvnziSme  des 
Consownes,    EUe  se  prononce  de  mane  qu^en  Fran^ois. 

II  en  faut  excqfter  les  Noms  veroaux  qui  finissent  en  tion,  sans  une  8 
deoant  le  t.  En  ce  cas  le  T  prend  le  son  du  ch  en  Fran^,  Comme  actioii, 
vindieation,  protection,  ffc»  gvi/  faiU  prononcer  Aiochon,  Tindicaiehoii,  pro» 
techon  ffc. 

II  en  est  de  mime  des  Mots,  ou  h  T  est  suune  d^une  autre  Voifelle  que 
TO,  Ex.  martial,  nupttal,  equinoctial,  esaential,  patienoe,  Stetloner,  anoieii^ 
Ucentioos,  Egyplian,  to  ingratiate;  ou  le  T  se  prononce  aussi  en  ch. 

Hormis  quand  il  se  trouve  pr4c4dd  immediatement,  (fune  S,  comme  en 
bestial,  fastian  jrc.  oü  le  t  retient  sa  propre  Pronondation.  A  ^uoi  qfoutez 
les  Derivatifs  des  Noms  ßnissans  en  tj\  Exemple,  pided  qui  tnent  de  pity, 
nüghtier  de  mighty  ffc 

TH.  Ije  son  du  Th  est  la  plus  grande  difficutU  que  les  Etrangers  ren^ 
contrent  dans  la  pronondation  de  la  langue  Angloise,  II  se  prononce  de  deux 
differentes  mani&res^  tvne  qui  approche  d^un  D  et  Vautre  (tun  T  aspM;  fun 
et  Pautre  en  apptmantj  plus*  ou  moins^  la  langue  contre  les  Dents,  et  foisant 
UM  Espece  de  siflement;  Mais  apr^  tout,  ce  sont  des  sons  qui  ne  s*appren^ 
nent  mie  par  Voreille, 

/.  Le  TYl  se  prononce  comme  un  D  legerement  siftd  dans  ces  Mots,  The, 
This,  That,  Thou,  Them,  et  quelques  autres;  et  dans  les  mots  qui  finissent 
en  tber,  Ex,  Lather,  Father  Sfc.  Exceptez  Marther  et  Burthen,  et  leurs 
Lerivez,  qu^on  €crit  et  qu^on  prononce  aujowrcThuy,  Murder,  Borden. 

//.  Le  Th  q%d  se  prononce  en  t  aspir€  se  trouve,  1.  Dans  tous  les 
autres  Mots  qui  commencent  par  th;  comme  thanks,  thaw,  thief,  think  jrc.  // 
en  faut  pourtant  excepter  ces  deux  Tbames  et  Thyme,  ou  th  se  prononce  ä 
la  Fran^oise,  comme  un  simple  t.  2.  Dans  ces  Mots,  bath,  blith,  birth^ 
breath,  deatb,  health,  forsooth,  growth,  youth,  with,  et  quelques  autres  avec 
leurs  Derivatifs,  Z,  ä  la  Per  sonne  Sing,  du  Tems  Present  de  VIndicatif 
comme  he  doth,  he  saith,  he  telleth,  he  drinketh.  R  est  vray  quHd  le  th 
se  change  souvent  en  b,  ou  es,  et  se  prononce  en  a.  Ex,  he  do's,  ou  he  does, 
he  eata,  he  drinks. 

MJ.  VingtOme  Lettre  de  VMphahet  Anglois,  tantSt  VoyeUe,  et  taniöt 
Consonne,  en  la  nommant  il  faut  dire  iou.  La  pronondation  commune  de 
Tu  VoyeÜe  en  Anolois  est  ä  peu  pr^  la  meme  qxCen  Frangois,*  Mais  lors 
qu*elle  est  entre  deux  Consonnes  qui  appartiennent  ä  une  mime  Syllabe,  eile 
se  prononce  ordinairement  en  o,  Ex,  but,  cut,  rub  Sfi:, 


*  Merkwürdig  sind  Formen  trie  an  umvtrtal  Scholar,  an    üniwrsitif  Man,   an 
iiMnoKf  ContracL 
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Quelquefois  eUe  m  prononci  m  on,  Ex,  chuce,  Bull  frc.  et  qudqueßiU  en 
eu,  i^.  uteiilly,  diffioulty  ffn, 

Bory  iel  husy  <e  prononeeni  hery  et  besjr. 

Dans  les  mots  md  ßnissent  en  nre  Tu  semble  prendre  U  son  de  fe  f^ 
mmn^  sur  toui  quatä  <m  park  un  peu  tMe,  Ex,  Pictnre,  Leetvlre,  (rc. 

La  Prononciation  de  CV  Coneonne  est  de  mSme  qt^en  Francis. 

W*  Est  ior  Vmgt  et  Uniime  Lettre  de  fAfyhabet  Anglns,  dont  la  pro- 
fiOHcüUion  revieni  ä  ceUe  de  nölre  oa  en  Franfois.  Ex.  W«(«r,  wesi,  win, 
qu^ü  faut  prononcery  OuSiUr,  oüest,  ouin, 

Mais  lors  q\iü  est  suivi  d*tme  ü«'  t7  se  fcdt  enusi  peu  entendre  que  U 
K,  devant  N,  c^est-'ä^dire,  st  peu  que  rien,  Comme  en  ces  Mots,  wrath, 
wretcbed,  wrist,  wrong,  wrought^  bewray  ^* 

Jl  est  tout  ä  faü  muet  &ns  Answer,  et  toiw  ses  Derwati/e.  Et  twa  se 
prononoe  ioü;  horms  dßns  two  pence^  qui  se  prononce  famiH^ement  to  pins. 

Vä  se  fait  ehtendre  devant  CW,  en  ces  mots,  What,  iHiere,  when, 
who,  whom,  whose,  whdle,  wbore,  tfu*tf  faut  pronencer,  Hoat,  Hoer,  Hoenn, 
Houitoh,  Hoü,  Houm,  Hoüs,  Hol,  Höre. 

T«  Est  la  Vingt  et  troiei^hie  Lettre  de  P Alphabet  Anglois,  en  kt  nam" 
mant  les  Anglais  disent  Ouai.  Cette  Lettre  au  Ccnunencement  des  Mets  et 
des  SyUabee  eu  eüe  est  suims  d'une  Vwelle,  aussi  bien  qu'ä  la  fin  des  MoiM^ 
se  pronmee  comme  un  i  Fran^ois*  Ex.  Yard,  to  yield,  Lawyer,  HnmMy, 
Duty  j'c. 

H  en  faut  excepUr  certains  Mots  qui  prennent  le  son  d^AX,  quey  q^avec 
VKk  certaif^  adeuoissement^  tefi  eonL  1.  Les  Monosi^llabes^  Ex,  mj,  tlry,  sly, 
why,  fly  4rC'  2.  Les  Verites  dont  TJn/initif  se  termine  en  y.  Ex,  To  deny, 
(o  def^  i^4  ä  qtun  njoutez  c4l  AdjecHf  awry.  Hormis  ceux  ou  fy  se  pro- 
nonce a  la  Franfoise,  savoir^  To  marry,  to  tarty,  to  huiry,  to  vazy,  to  rally, 
to  fancy,  et  quelques  autres, 

Ouire  cela  %l  y  a  quelques  Mots  ou  Vy  a  le  son  de  niitre  /,  tds  sosU, 
Money,  Gountry»  Änny,  Tery,  Cony,  Guiny  ^. 

S«  C^est  tct  la  vingt  et  quatrOme  et  demiere  Lettre  de  €  Alphabet 
Ai/igloiSf  qui  se  prononee  en  gäi6ral  de  mime  qu^en  Franfois, 

Berlin.  ^     Dr.  H.  Bieling. 

Ortsnamen  in  England  und  Schleswig. 

Geffenüber  den  Behaup tonnen  von  einem  »urdänischen  Lande  Schleswig 
oder  „büdjütland"  dürfte  es  nicht  uninteressant  sein,  einen  Theil  der  Orts- 
namen kennen  zu  lernen,  die  das  von  den  Angelsachsen  und  Friesen  einst 
eroberte  und  bevölkerte  England  mit  Schleswig  gemeinsam  aufzuweisen  hat, 
während  dieselben  oder  ähnliche  Benennungen  Jenseit  der  Königsau  und  im 
Dänischen  Inselreich  gar  nicht  vorkommen.  l5ie  stellenweise  etwas  abwei- 
chende englische  Schreibweise  der  betrefienden  Nansen  thut  selbstverständ- 
lich der  flau|^tsache  selber  keinen  Eintrag. 

Althorp  in  Northampton,  Allerup  in  Norderrangstmp-EUurde.  Apthorp 
in  Korthampton,  Apterp,  westlich  von  Lügnmkloster.  Anihorp  in  Lmcoln- 
shire,  Antrup  im  Amt  Tondem  und  Andri^,  NW.  von  Hadersleben.  Aa- 
ihorp  in  Lincolnshire,  Aastrup  ^früher  Astorp)  bei  Hadersleben.  Ba^ham 
in  Sufibik,  Bargum  in  Nordfriesland.  Bariu'ng  in  Sufiblk,  Bjemiog  (fiüher 
ßemin^h)  bei  Hadersleben.  Bungey  in  Sufiblk,  Bunge  und  Biinge  in  Süd- 
schleswig. Bradsted  in  Kent,  Bredstedt  an  der  Westküste.  Bursted  in  Ee- 
sex,  Bursted  in  Nordschleswig.  Ballum  in  Surrey,  Ballum,  untergegangenes 
Dorf  an  der  Westküste.    Bergholt  in  Essex,  Bergholt,  zwischen  flensnuii^ 


*  Das   Vertiummen  des  g  vor  n  kemU  Boger  nicht. 
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und  Apenrade.  Elliun  in  Kent,  EUam,  Westseite  NordscbleewigB.  Eister- 
hoh  in  Snffolk,  Osterbolt  in  Angeln.  BItworth  in  Cambridtfeefairfs  EllwtHtfa 
in  Eidentedt.  Fosfield  in  Etsex,  Gosefeld  bei  Eckernföide.  Uawstad  in 
Lincoln,  Haastedt  im  Amt  Tondern*  Housham  in  Yorkshire,  Ehisum  an  der 
Westküste.  Holt  in  Norfolk,  Holt  in  der  Karharde.  Horsted  in  Kent,  Hör- 
sted  bei  Hasum.  Huggel  in  Yorkshire,  Högel  bei  Bredstedt.  Immingham 
in  Lincolnshire,  Immingstedt  im  Amt  Husum.  Leek  in  Staffordshire,  Ledc 
in  der  Karharde.  Louth,  Lincolnshire,  Loit  (triiber  Louthe)  bei  Apenrade 
u.  a.  Stellen.  Lowthorp  in  Yorkshire«  Lautrnp  bei  Apenrade.  Miolam  in 
Durhamshire,  Midlara  auf  Föhr.  Middlethorp  in  Yorksnire,  Medelby  in  der 
Karharde.  Beepbam  in  Norfolk,  Ripen  an  der  Wettküste.  Boding  m  Esaex, 
Rödding  bei  Hadersleben.  Byham  in  Yorkshire,  Biham  in  der  Bokingharde. 
Stoping  in  Lincoln,  Stepping  bei  Ghristiansfeld.  Stanfield  in  Suffolk,  Steine 
feld  in  Angeln.  Statham  in  Norfolk,  Stadum  in  der  Karharde.  Skirbedc 
in  Lincoln,  Scherrebeck  in  Nordschleswig.  Thnrning  in  Northampton,  Tor- 
nine  in  Hadenleben.  Thomham  in  Norfolk,  Thornum  bei  Bfpen.  Ulsthorp 
in  Rutlandshire,  Ulstrop  bei  Lügnmkloster. 


Goethes  Verhältniss   zu  religiösen  Fragen. 

Goethe  ist  we^en  seiner  angeblichen  Irrelieiosität  ebenso  rielfiiefa  an- 
gegriffen  worden,  wie  anderseits  wegen  seines  politischen  Indifi^rentismns. 

Josef  Bayer,  dessen  treffliebes  Werk:  »Von  Gottsched  bis  Sehillfr," 
nun  in  einer  zweiten,  mit  Zusätzen  und  Erf^ncungen  versehenen  Ausrabe 
erschienen  ist,  hat  auch  eine  kleinere  Sohnfl  unter  dem  oben  gedaoiiten 
Titel  veröffendicht,  deren  Inhalt  wir  auszugsweise  im  folgenden  zusammen- 
fassen. Der  Autor  gesteht  keineswegs  die  Angriffe,  die  sich  gegen  die  an* 
gebüche  Irreligiosität  Goethes  richten,  punktweise  widerlegen  und  diesen 
etwa  religiöser  und  christlicher  machen  zu  wollen,  ab. er  eben  war;  ihm 
liegt  vielmehr  daran,  zu  zeigen,  dass  er  berechtigt  war,  so  zu  denken,  wie 
er  dachte. 

Hatte  Goethe,  so  fragt  der  Autor,  ^ol  Unrecht,  wenn  er  der  donna^ 
tischen  Anschauung  die  Grrnndregel  gegenüberstellte,  dass  alle  Vorstellnng 
Ton  der  Gottheit  nothwendig  unsere  individaelle  Vorstellung  sein  müsse? 
Gewiss  nicht»  Die  Volksreligion  kann  nicht  auch  durchweg  das  Glanbena- 
bekenntniss  des  herrorragenuen  Geistes  sein.  Ein  bedeutender  Mencoh  soll 
nicht  Allerweltsgedaiiken  haben,  das  verlangt  man  ausdrücklieh  von  ihm. 
Nnr  in  Sachen  der  Religion,  da  soll  er  wieder  denken,  wie  alle  Welt  denkt, 
and  glauben,  was  die  Shrche  vorschreibt  Hierin  soll  er  ein  Alltagsmensch 
sein,  den  man  aus  der  Schsar  der  gewöhnlichen  Kirchengänger  nicht  heraus- 
finden darf? 

Dem  Autor  zufolge  ist  BeHgion  im  weiteren  Sinne  jede  Anschauung, 
welche  die  wirkliche  Welt  an  eine  höhere  ideale  knüpft.  Wahrhaft  ^ott« 
los  ist  nur  ein  Mensch  ohne  Ideale,  der  Mensch  mit  dem  eigensitehtigen 
und  verschlossenen  Selbst,  der  nicht  sein  Inneres  einem  Höheren  in  uns  und 
über  uns  mit  Hingebung  und  Verehrung  zu  öffnen  vermag.  In  diesem  Sinne 
wird  ein  guter  Tneil  der  konfessionellen  Gläubigen  zu  den  Gottlosen  oder 
doch  Gottleeren,  und  mancher  Freidenker  zu  den  Gotterfüllten  gehören. 

Goethes  Ansichten  über  Religion  sind,  wie  alles,  was  ihn  geistig  be* 
w^te,  nichts  Erdachtes  und  Ersonnenes,  sondern  etwas  innerlich  Erfahrnes 
und  Erlebtes.  Demzufolge  sucht  der  Verfiisser  das  Wachsthum  der  reUgiösen 
Anschaungen  in  Goethes  Gemüth  in  seinem  lebendigen  Zusammenhange  an 
den  betrefienden  Knotenpunkten  des  biographischen  Fadens  ersichtlidi  zu 
machen. 

Er  zeigt,  wie  es  dem  jungen  Goethe  in  dem  weichen  Dunstkreise  der 
GeTtthlssphäre  wohler  zu  Muthe  war,  ak  in  der  höheiren  Rsgion  des  abstrak- 
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ten  Denkens,  wo  sich  die  Luft  wohl  allmShlig  läutert,  aber  «uoh  so  ^rdönni, 
dasB  einer  normalen  Lunge  darüber  der  AtSem  ausgeht  Seine  Natur  war 
mehr  anf  die  Intuition  angelegt,  als  auf  das  Baisonnement.  Von  dem  Kom- 
pendium der  Geschichte,  das  sein  Freund  und  Lehrer  den  Vorträgen  zu 
Grunde  legte,  trieb  es  ilm  hinaus  in  den  freien  heiligen  Wald,  in  die  Schat- 
ten der  ältesten  Buchen  und  Eichen,  wo  sich  ein  armes  verwundetes  Herz 
am  liebsten  verbergen  mag.  Und  als  der  Freund  scherzend  versicherte, 
dass  er  hierin  den  alten  Deutschen,  wie  sie  TaCitus  schildert,  nachgerathe, 
die  in  der  dunkelsten  Tiefe  der  Haine  ihre  Götter  aufsuchten,  rief  er  enthu- 
siastisch aus :  „O !  warum  dürfen  wir  nicht  um  diesen  köstlichen  Platz  einen 
Zaun  umherfuhren,  ihn  und  uns  zu  heiligen  und  von  der  Welt  abzusondern? 
Gewiss,  es  ist  keine  schönere  Gottesverehrunff  als  die,  zu  der  man  kein 
Bild  bedarf,  die  Mos  ans  dem  Wechselgespräcn  mit  der  Natur  in  unserem 
Busen  entspringt* 

Dieses  umiassende  Welt-  und  Gottesgefiihl,  dieser  höhere  Naturkult, 
der  die  Pulsschläge  des  Daseins  im  innersten  Herzen  mitempfindet,  im  Rau- 
schen der  Bäume,  im  Nebelglanz  des  Mondes  die  Athemzüge  des  waltenden 
Naturgeistes  belauscht  —  das  war  und  blieb  die  eigentliche  Religion  Goethes, 
obgleich  er  zuerst  zu  dem  positiven  Chnstentbume  Stellung  nahm. 

Der  Autor  erinnert  in  Ansehung  dieser  Uebergangspenode  an  den  Ein- 
fluss  Lanffers  und  des  Fräuleins  von  Klettenberg,  aus  dessen  Unterhaltungen 
und  Brieten  die  Bekenntnisse  einer  schönen  Seile  entstanden  sind,  die  man 
in  Wilhelm  Meister  eingeschaltet  findet 

Das  Fräulein  fand  an  dem  jungen  Goethe,  was  sie  in  ihrer  Stimmung 
als  kränkliches  Wesen  und  herzhafle  Dulderin  bedurfte,  ein  junges,  lebhaftes, 
auch   nach  einem  unbekannten  Heile  strebendes  Wesen,   das,   ob  es  sich 

gleich  nicht  für  ausserordentlich  sündhaft;  halten  konnte,  sich  doch  in  keinem 
ehaglichen  Zustande  befand  und  (damals)  weder  an  Leib  noch  Seele  ganz  ge- 
sund war.  Seine  Unruhe  und  Ungeduld,  sein  Streben,  Suchen,  Forschen,  8m- 
nen  und  Schwanken  legte  sie  auf  ihre  Weise  aus;  sie  versicherte  ihn  unumwun- 
den, das  alles  komme  daher,  weil  er  keinen  versöhnten  Gott  habe.  Goethe 
hatte  dagegen  von  Jugend  auf  geglaubt,  mit  seinem  Gott  gut  zu  stehen; 
yja,^  sagte  er,  «ich  bildete  mir  %in,  dass  er  segen  mich  soffar  in  Rest 
stehen  könne  und  ich  war  kühn  genug  zu  glauben,  dass  ich  ihm  Einiges 
zu  verzeihen  hätte.  Dieser  Dünkel,  sründete  sich  auf  meinem  unendlich  guten 
Willen,  dem  er,  wie  es  mir  schien,  besser  hätte  zu  Hilfe  k(Hnmen  sollen.* 

Auch  das  Verhältniss  zu  Jung-Stilling,  dem  sanften  bescheidenen  Schw&r- 
mer,  äusserte  nur  einen  vorübergehenden  Einfluss.  Bei  näherer  Erwägung 
fand  Goethe  doch  das  Bedenkliebe  heraus,  das  in  dieser  Art  von  Frömmiff- 
keit  liegt.  Er  halte  sich  im  Umgange  mit  Jung-Stilling  eine  bedeutende 
Erfahrung  in  Sachen  des  Glaubens  erworben,  nämlich  die,  dass  in  der  De- 
muth  der  Gottergebenen  oft  eine  grosse  Prätension  liege.  Sie  deffr»diren 
eleichsam  den  unendlichen  Weltgott  zu  ihrem  Hausgott,  und  statt  sich  selbst- 
uiätig  in  dem  grossen  Ganzen  der  Weltordnung  zurechtzufinden«  ndbmen 
sie  eme  eigene  Spezialvorsehung  ftir  ihre  kleine  Person  in  Anspruch,  ^ 
jedes  Haar  auf  ihrem  Haupte  zsält. 

Also  wieder  ein  überwundener  Standpunkt,  dem  bald  noch  andere  nach- 
folgen sollten. 

Groethe  bedurfte  eines  Gottes,  den  er  mit  der  Natur  zugleich  und  in  ihr 
allein  verehren  konnte,  der  ihm  das  Universum  als  eine  evrig  neue,  uner- 
schöpfliche Offenbarung  zeigte.  War  früher  die  Bibel  eine  Zät  lang  seine 
Welt  gewesen,  so  wurde  nun  die  Welt  ftir  ihn  eine  Bibel,  in  der  er  nie  zu 
lesen  ermüdete.  An  den  Gott  «Inng-Stillings  und  Lavaters  hatte  er  vor- 
übergehend aus  freundschaftlichem  Anthml  mit  geglaubt;  in  dem  Gott 
Brunos  und  Spinozas  aber  ruhte  fortan  sein  innerstes  Wesen.  Die  .Ethik* 
des  letzteren  sollte  auf  seine  Denkweise  den  entschiedensten  Einfluss  üben. 
Welch  eine  Bemhigang  seiner  Leidenschaften  wehte  ihm  aus  diesem 


Miscellen. 


Werke  entgegen,   wie  er  sie  früher  kaum  geahnt!    Eine  Crosse  und  freie 
Aussicht  über  die  sinnliche  und  sittliche  Welt  schien  sich  ihm  da  mit  einem 


Male  aufzuthun.  Was  ihn  aber  besonders  an  Spinoza  fesselte,  war  dje 
Uoeigennütziekeit,  die  aus  jedem  Satze  seiner  Ethik  hervorleuchtet.  Jenes 
wunderliche  Wort,  »wer  Gott  recht  liebt,  moss  nicht  verlangen,  dass  Gott 
ihn  wieder  Hebe,"  erfüllte  sein  ganzes  Nachdenken.  Nun  san  er  erst,  wie 
viel  Selbstsucht  oft  in  der  Religiosität  liece,  wie  die  Frommen  das  Opfer 
ihrer  Demuth  sich  von  ihrem  Uott  mit  Wucher  zurückzahlen  lassen,  mit 
welcher  Aufdringlichkeit  sie  ihn  mit  ihren  kleinlichsten  Angelegenheiten  be- 
helligen. 

Wie  herzerweitemd  erschien  ihm  dagegen  der  pantheistische  Glaube! 
Hier  hat  sich  der  Einzelne  dem  Ganzen  unterzuordnen,  und  der  Tüchtigste 
wird  auch  der  Beglückteste  sein.  In  dem  Ocean  des  Weltlebens,  im  Chor 
der  Gestirne,  in  der  grossen  Kette  der  lebendigen  Wesen  mitzuwandeln, 
sein  Dasein  in  den  Wcltakkord  der  schaffenden  Kräfite  mit  hineinklingen  zu 
lassen,  ist  eine  Seligkeit,  die  ihren  Lohn  in  sich  selbst  findet,  und  ihn  nicht 
erst  als  nachträgliche  Belohnung  frommer  Verdienste  zu  erwarten  braucht. 

Der  Einfluss  Spinozas  auf  Goethe  bezeichnet  den  Markstein  seiner 
religiösen  Lehrjahre.  Nun  ist  der  Kern  seines  inneren  Wesens  gefesti^, 
der  Kreis  der  subjectiven  Erfahrungen  ist  durchlaufen,  an  denen  sich  sein 
religiöser  Standpunkt  entwickelte.  Der  Aufenthalt  in  Italien,  die  Wander- 
jabre  Goethes  bieten  in  dieser  Hinsicht  nichts  Neues.  Der  Ratholioismus 
tritt  da  als  Erscheinung  an  ihn  heran,  zu  der  er  wenig  inneren  Bezug  hat. 
Er  betrachtet  sie  wie  ein  Schauspiel,  zu  dem  er  sich  blos  beobachtend 
verhält 

Noch  im  höchsten  Alter  aber  bewahrte  Goethe  dieselbe  anbetende  Ver- 
ebmng  vor  Christus  und  den  heiligen  Büchern,  wie  er  sie  in  den  Tagen  der 
Jugend  empfand. 

„Fragt  man  mich:  ob  es  in  meiner  Natur  sei.  Christo  anbetende  Ehr- 
furcht zu  erweisen?  so  sage  ich:  Durchaus!  Ich  beuge  mich  vor  ihm  als 
der  göttlichen  Offenbarung  des  höchsten  Prindps  der  Sittlichkeit.  —  Fragt 
man  mich,  ob  es  in  meiner  Natur  sei,  die  Sonne  zu  verehren?  so  sage  ich 
abermals:  Durchaus!  denn  sie  ist  gleichfalls  eine  Offenbarung  des  Höchsten, 
lind  zwar  die  mächtigste,  die  uns  Erdenkindem  wahrzunehmen  vergönnt  ist. 
Ich  anbete  in  ihr  das  Licht  und  die  zeugende  Kraft  Gottes,  wodurch  allein 
wir  leben,  weben  und  sind  und  alle  Pflanzen  und  Thiere  mit  uns.  Fragt 
man  mich  aber,  ob  ich  geneigt  sei,  mich  vor  einem  Daumenknochen  des 
Apostels  Petri  oder  Pauli  zu  bücken?  so  sage  ich:  Verschont  mich  und 
bleibt  mir  mit  euren  Absurditäten  vom  Leibe.* 

„Es  ist  gar  viel  Dummes  in  den  Satzungen  der  Kirche.  Aber  sie  will 
herrschen  und  da  muss  sie  eine  bomirte  Masse  haben,  die  sich  duckt  und 
die  geneigt  ist,  sich  beherrschen  zu  lassen.  Die  hohe,  reich  dotirte  Geist- 
lichkeit fürchtet  nichts  mehr  als  die  Aufklärung  der  unteren  Massen." 

„Je  tüchtiffer  wir  Protestanten  in  edler  Entwicklung  voranschrciten,  desto 
schneller  wercten  die  Katholiken  folgen.  Sobald  sie  sich  von  der  immer 
weiter  um  sich  greifenden  grossen  Aufklärung  der  Zeit  ergriffen  fühlen, 
müssen  sie  nach,  sie  mögen  sich  stellen  wie  sie  wollen,  und  es  wird  dahin 
kommen,  dass  endlich  A&fi  nur  Eines  ist  .  .  .  Man  wird  sich  als  Mensch 
gross  und  frei  fühlen  und  auf  ein  bischen  so  oder  so  im  äusseren  Cultus 
nicht  mehr  sonderlichen  Wertb  legen.  Dann  werden  wir  Alle  nach  und 
nach  auB  einem  Christenthum  des  Wortes  und  Glaubens  immer  mehr  zu 
einem  Christenthnme  der  Gresinnung  und  That  kommen." 

Ea  ist  ergreifend,  solohe  Worte  von  dem  Manne  zu  vernehmen,  der 
beinahe  in  s^n  eicenes  Grab  hinabsieht.  Das  Gespräch,  dem  wir  diese 
Stelle  entnehmen,  lat  vom  U.  März  1882  datirt,  also  vom  Sterbejahre  des 
Dichter».  ^ 

(Wauderey.) 
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Beiträge  zum  deutBchen  Wörterbuch. 

I. 

Wann  ein  Ross  die  Feiffel  oder  Zweiffei  hat  brnntz  in  linken  Schab 
nnd  schötts  ihm  in*a  recht  Ohr,  —  so  ist  ihm  geholfen.  Altes  Rossarznei- 
büchl.  1662. 

Wann  ein  Boss  die  unsinnig  Feiffel  ankommt,  schab  ab  einem  Todten- 
kopf  nnd  nimm  Knabenbräntzel,  Brandwein  und  Essig  etc. 

Aus  dem  Rothenburger  (a.  T.)  Nutzb.  nnd  bewehrten  Garten-  oder 
Pflanzbüchlein.     17.  Jbd. 

„Item  die  Bäum  soll  man  säabern  und  fegen  im  September,  zunehmen- 
den Mondes,  mit  reinem  Schnittmesser  oder  Schooren  die  raube  Schelffen 
alle  am  Stamm  und  Aesten  abscharren,  es  bringt  sonst  den  Bäumen 
Schaden.« 

«Man  muss  alle  Runtzen  und^LÖchlein,  so  die  Bäum  haben,  also  mit 
Kübkoth  verstreichen.*'    a.  a.  O. 

«Soll  man  mit  einer  Happen  das  Bucklein  oder  Schelffen  am  Baom 
aufschneiden.*    (o.) 

„Mit  Baast  verbinden.*  * 

Nimm  Schlehenwurzel,  thn  die  schwarze  Schelfen  davon  abschaben, 
nimm  auch  Wachholder  Vorschub,  in  Wasser  mit  einander  gesotten  u.  s.  w. 

Nimm  ein  Handvoll  Wachholder  Vorschub,  Ein  Handvoll  Eychen- 
vorschüb,  ein  Handvoll  Birkenvorschub,  sied^s  im  Wasser  «thne  da* 
rinnen  baden:  es  heilet  bald  davon.*  eto. 

Für  das  Rothlauf.    Altes  Schmeer.  schlucken.    Für  den  Kopfwebe 

«Für  die  Harmwinde  klopf  aus  dreien  Messerscheiden  das  Bötzig 
heraus,  gibs  dem  Vieh  in  eim  cesalznen  Brot,  es  hilft  auch.*  Altes  Arznb. 
18.  Jhd. 

„Von  Catarrhen  der  Küh  und  Ochsen.  Wenn  die  Küh  und  Ochsen 
ein  Gescbwär  oder  Schweine  unter  der  Gurgel  am  Eiibnbacken  oder  am 
Halse  bekommen  und  Blut  seichen,  d.  h.  man  Kadarn  und  ist  ein  sehr  bös 
Din^,  denn  es  thut  ihnen  sehr  weh.  —  Etliche  Leute  halten  sie  nicht  langer, 
sondern  sobald  sie  das  Kadarn  an  ihnen  merken,  so  mästen  sie  dieselbea 
und  hängens  in  den  Rauch.*    Fafelicht  v.  Isthmus.  — 

Wenn  der  Gäuffel  oder  Schaum  zum  Maul  herausgeht,    (o.) 

IL 

Aus  Einfältige  Aber  Wohl-Gründliche  Unterweisung  wie  man  die  Zwerel 
und  hochstämmige  Baum  pflantzen  und  dieselbe  pflegen  solle  o.  b.  w.  durcn 
einen  wohl  •  bekandten  gewesten  Gärtner  hiemit  den  liebhabem  an  Tag  ge- 
geben.   Nürnberg,  bey  Johann  Christoph  Lochner   1718.     12^     (ohne  pag.) 

Kuchelstuck,  das.  „Wann  man  Zwerglbänni  in  einen  Garten  setzen 
will  --  es  seye  an  der  Mauer,  Kuchelstuck,  Blnmenstuck  oder  wie  man 
pflegt  zu  sagen  Rabat  —  so  nehme  man  einen  jungen  Baom  u.  a.  w." 

Knoten,  der.  „Mit  dem  (Abschneiden  des  Astes)  verändert  sich  ein 
solcher  Ast  zur  Fracht,  den  nennt  man  ein  Stump  und  machet,  als  wie  ein 
Knotten,  welcher  Knotten  verursachet,  dass  aer  Safft  zurückbleibet  nnd 
die  Knöpf,  so  sonst  nur  Blätter  getrieben  thun  sich  zu  Blütheknöpfen 
verändern,  indeme  der  Safll  kein  Ausgang  hat  wegen  des  Knotten  nnd 
bevor  der  Ast  aus  dem  Knotten  herauswachset,  haben  die  Knöpfe  schon 
Säfll  genug  eingenommen;  naohdeme  treibet  der  obgemeldete  Knotten  ein 
Aestel  heraus,  welches  aufgemacht  wird*  u.  s.  w. 

Knack,  der»  „Wie  man  erkennen  kann,  wann  ein  Pommerantzenbaum 
von  nöthen  hat  gegossen  zu  werdtn.  Solches  können  die  Liebbiiber  sns 
den  Blät^m   pehen,  wann  aie  ein  altei  in  der  Hand  biegen,  doch  nicht 
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dnreiBMD,  and  so  dieses  em  Knack  tknt  haben  die  Bäom  keines  Giessens 
Dötkigt  wenn  soldies  Blatt  aber  ganz  sohwaeh  knacket,  kan  man  ihm 
Wasser  (teben.* 

Fnchs äffen  ^^  sind  auch  die  man  JnngkfrauwenalTen ,  die  man 
Fnoksaffen  hetast.*    Foreo  Va. 

Fuchsblösse.  »Seinen  (Ajchbre)  Balg  brauchen  die  kärssner,  die 
Fnchsblössen  dannit  xefüetereft."    Foreo  Xlllb. 

Iteim  9  Ib.  von  dem  Fare  in  Koozenhuaen.*  1414.    Monn.  Zt.  18,  416. 

GeaelL  w.  wiir  oaeh  das  ain  kiroftieiT  der  genannten  kircben  an  But- 
tenhuaen  also  ainen  priester  helfler  und  auch  gesellen  also  nit  enb^l  — 
sollen  vervallen  sein  ~  als  lan^  und  vil  ain  Kiräierr  also  ainen  andevn  ge* 
seilen  naem  n.  s.  w.    Mon.  Zoll.  I.  (1384)  S.  ilft6. 

So  fnllent  wir  die  vorgeoant  gemainer  stete  Khch  in  der  vorgenanten 
vest  in  Karpfen  haben  allen  gezüg  und  gesiert  damit  man  messe  müg 
gelesen.*"    Mon.  Zoll.  I.  (S.  442.)    1410. 

y.  Banernkrieg:  »in  disem  allem  fielendt  sy  darmit  in  all  kilchen  an 
St.  Stefian  und  hübend  an  und  plunderterten  darsnss  alles  Kirohengewand 
und  Goiteszierden  was  sie  funden,  besdilossen  und  unbescblossen  pleib 
nuis  nichts  über  an  söllichem  gewand  und  gotai erden.**  St.  Blas.  Stiigsb. 
QneUs.  II,  «2  a. 

Der  hinterste  Frauentag  «und  zn  dem  hindristen  unser  Fra- 
wen  taff  der  liecbtmess.  Monn.  Quells.  I,  868a.  Sonst  den  8.  September, 
hier  2.  Februar. 

Coppelfleiseh  im  Waldkircher  Stadtrecht  16.  Jhd.  S.  68:  (Hirz,  bist, 
topogr.  Beschrbg.  des  AmtsbeziTkes  Waldkirch.  Freibur^  1684.) 

»Item  die  meziger  sollent  ouch  weder  pfjnni^  fleisch  noch  cuppeU 
fleisch  noch  beinbntchiges  noch  ^iroirbyssiges  uff  Iren  banken  nit  howen.*" 

1480  St  Bkw.  Stfgsb.  n,  66  b.: 

»Heinrich  v.  Rum  lang  hat  die  grossen  Fenster  in  den  kirchen  ge^ 
macht,  auch  denLettano,  wie  er  jetzt  Stadt,  dnd  «las  Land twerkktäferl.** 

—  G8a.:  «Diess  darmit  die  Landwerkh  in  dem  Mansier  thläfern 
hangt  dem  Altar." 

»Das  Gericht  am  die  Liechtpfleger  zu  ^Balgnigea.«*  1881.  Zoll.  I, 
No.  881. 

N.  N.  die  jeao  Hecht  maister  und  kilchnn  jpfleger  erweit  und  ge» 
setzet  Btnt  dez  Gotzhns  vnd  der  Kilchnn  etc.    Mon.  Zoll.  I.  (1856.) 

Hainz  Rüssli  zu  den  nten  lieht  maiifter.    No.  882. 

Var  ««  üeberfahrt 

,Item  dictUB  Kanderer  de  area  et  de  navigio  vnlgariter  dicto  var, 
is  sol." 

Zehentrodel  des  Baseler  Domeapitels  von  U341.  Mon.  Zeitschrift  14, 
Seite  12. 

Birlinger. 


Neueste  Dichtungen  des  Grafen  von  Gobineau. 

Aphroessa  biess  das  geweihte  Schiff,  das  einst  die  Gaben  des  atbraiitchen 
Volkes  dem  Delischen  Gotte  überbrachte^  Apliroessa  nennt  der  Dichter 
das  Buch,  in  dem  er  eine  reiche  Fülle  poetischer  Gaben,  die  ihm  im  Ange- 
sichte des  Parthenons  die  Muse  schenkte,  zusammenfügt 

Brenn  US,  ein  erzählendes  Gedicht  in  4  Gesüneen  eröffnet,  die  Samm- 
lung. In  einem  Tone,  der  oft  an  die  BalUde  streift,  wird  der  Einfall  der 
Gallier  in  Italien,  Roms  Undank  gegen  Oamilfas,  endlich  der  Rttckzng  des 
Brennus  und  seine  Entsagung  erzält 

Die  Achilleis,  ganz  anders  aufgefasst,  als   von  Göthe,  verrherrlicht 


9S  Miscelleii. 

den  (rötterfunken  in  dem  faeUeniBcheo  Heldem,  dessen  Leben  in  maridgea 
Umrissen  an  uns  vorübe^eht,  ein  Sinnbild  hochsinnifren  Strebens  im  Qegeii- 
SAts  za  den  Eiteln  und  Kurzsichtigen,  den  SchwerfäUi^en  und  BeschrÜnkten. 

„La  petite  chanson"  führt  uns  in  die  Zeit  der  Kreuzznge,  mit  Rittern 
und  EIloBterleuten  und  schildert  wie  das  Lied,  die  Poesie  in  die  verschiede- 
nen Lebenskreise  Freude  und  Beseligung  bringt. 

Auch  die  Sage  von  Genoveva,  ganz  im  Stil  der  Legende  gefassf, 
bewegt  sich  in  jenen  Anschauungen;  GeooTev«  und  Golo  sterl^n  als  Heilige. 

Das  Cartnlariumvon  St.  Avit  stellt  die  manchfachen  Wandluneen 
des  Klosters  dar  an  dem  Leben  verschiedener  seiner  Aebte;  eine  Geschidite 
der  Kirche  und  des  Geistes  in  Frankreich  in  glKnzenden  Spiegelbildern. 
Der  erste  Abt  ist  St.  Avit  selbst,  912.  der  Gründer  des  ESosters  in  seinen 
beschttdensten  Anfängen.  Darauf  wird  St  Andiol  erwähnt,  der  vierte  Abt, 
1015.  Graf  Thibaut  von  Champagne  errichtet  unter  ihm,  auf  eigenen  An- 
trieb, ja  gegen  den  Wunsch  der  bescheidenen  Mönche  ein  mit  aller  Pracht 
damaliger  Kunst  ausgestattetes  Geb&ude  Hugo,  der  15.  Abt,  1108,  verkehrt 
mit  einem  arabisdien  Sterndeuter.  Der  übermüthige  17.  Abt,  Enguerrand 
Ribart,  fallt  1150  durch  das  Schwert  des  Gay  von  Vernon,  den  er  zum 
Zweikampf  gezwungen  hatte.  Der  29.,  Jacques  von  Bricaud,  1498,  lebt  heiter 
mit  seinem  Kruge,  seinem  dicken  Wanst  und  der  blonden  Gevatterin.  155t, 
in  der  Zeit  Msrots  und  Ronsards,  ist  der  31.  Abt,  Jean  Grillet,  zugleich 
valet  de  chsmbre  du  Roi  und  sendet  eme  poetische  Liebesepistel  an  eine 
fille  d^honneur  de  la  reine  und  ein  Sonnet  sn  Diana  von  Poitiers.  Voll- 
ständige VerweltBcbung  zeigt  der  86.  Abt,  1592,  der  zugleich  Rittmebter 
des  Königs  von  Navarra  ist,  die  Gebeine  des  St.  Avit  weffwirft  und  in  sei- 
nem wilden  Taumel  nicht  übel  Lust  hat,  die  alte  Kirche  dem  Boden  gleich 
zu  machen.  1688  ist  dias  Kloster  die  Zuflucht  der  Jansenisten;  auf  könig- 
lichen Befehl  wird  der  Abt  in  die  Bastille  geschickt,  unter  dem  43.  Abt 
1760  dringt  die  Aufklärung  in  die  ahen  Hallen.  Toleranz  und  Tugend  wer- 
den gepredigt  bei  aller  Nachsicht  gegen  die  Knaben  und  Mädchen  des  Dorfes; 
die  Tradition  von  St  Avit  wird  unter  die  slten  Mährohen  und  Mythen  in 
die  Rumpelkammer  geworfen.  Der  44.  Abt  ist  der  letzte.'  Er  sieht  dss 
Kloster  verbrennen,  die  Mauern  und  das  Dach  über  dem  Altar  zusammen- 
stürzen. 179.H  findet  der  Flüchtling  Obdach  im  Hause  eines  protestantischen 
Pfarrers  in  Mannheim  nnd  noch  1849  blickt  der  Lebensmüde,  im  Benedic- 
tinerkloster  zu  Pressburg,  zurück  auf  das  irdische  Treiben,  in  dem  er  nicbta 
festes  erkennt  als  den  Glauben  und  die  Kraft  des  Geistes. 

In  ein  bunteres  Weltleben  führt  uns  das  folgende,  halb  dramatisch  ge- 
haltene Gedieht  Le  carneval  de  Venise.  Durch  drei  Nächte  zieht  ein 
Roman  unter  Masken  und  toller  Lust  hin.  Die  manchfachsten  Soencn 
wechseln;  die  Verse  bewegen  sich  zum  Theil  in  kunstvollen  Formen.  Eine 
schlimme  Rolle  spielen  drei  Deutsche,  zwei  Studenten  und  ein  Professor, 
welche  in  einer  gemeinen  Schenke  als  rohe  Prasser  und  Säufer  geschildert 
und  schliesslich  vom  Wirthe  und  den  Hauskneohten  an  die  Luft  gesetzt  wer- 
den. So  ungefähr  schildern  unsere  Spottblätter  die  kerzenspeisenden  Bsr- 
baren  hinter  Moskau. 

Den  Schluss  der  anziehenden  Sammlung  macht  eine  dramatische  Be- 
handlung der  Geschichte  Simsons  des  Philisters. 

Das  Buch  ist  bei  Maillet  in  Paris  1869  erschienen.  Die  gleiche  Jahres- 
zahl tiügt  ein  anderes  Werk  dessdben  Verfassers,  Histoire  des  Perses  d'apr^ 
les  auteurs  orientaux,  grecs  et  latins  et  particuli^rement  d*apr^  les  mann- 
scrits  orientaux  inödits,  les  monuments  figur^,  les  m^daiUes,  les  pierres 
grav^es  u.  s.  w.  Bis  jetzt  liegen  davon  zwei  starke  Bände  in  gross  OcUt 
vor.  Beide  Werke  sind  in  Athen  geschrieben,  wo  Graf  von  Gobmeau  Jabre 
lang  als  französischer  Gesafldter  l^te. 
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Plus  que  und  plus  de. 

Die  Untencheidung  von  plua  ^ae  and  plim  de  sowie  von  moins  qoe 
und  moina  de  in  Band  44  üeit  1.  Seite  121  dieser  Zeitschrift,  wo  ein  wesent- 
licher Punkt  richtig  hervorgehoben  und  damit  die  Unf^nauigkeit  der  io 
Lehrbüchern  (z,  B.  Ploeta,  Elementargrauimatik,  LecUon  8&,  OUendorft 
Methode  von  Gands,  Lection  49)  anfgestellten  Regel  nachgewiesen  ist,  (die 
übrigens  Floets  in  der  Syntax  S.  112  auch  besser  gefasst  hat)  bedarf  ihrer- 
seits noch  ^er  Eirgänzung. 

Ich  will  versachen  das  Geschichtliche  kurz  vorzuführen  und  im  Anschluss 
daran  den  im  heutigen  Franz<>sisch  bestehenden  Unterschied  nach  den  ein« 
seinen  Fällen  für  unseren  Schulgebrauch  etwas  näher  zn  bezeichnen. 

Der  lateinische  Ablativ  beim  Comparativ  ~  [wofür  im  spätem  Latein  « 
mit  dem  Ablativ  vorkonunt  (Diez,  Gr.  d.  vom  Spr.  S,  866),  dieses  wohl  auf 
Grund  gelehrter  Auffassung  des  classischen  Ablativs  =  von  dem  womit  ver- 
elichen  wird  her  betrachtet,  in  Ansehung  desselben  (Vgl.  Hand,  Lehrbuch 
des  lat  Stils,  Seite  246  über  den  Unte'rschied  zwischen  dem  Ablativ  und 
quam)]  —  ward  von  dem  Volke,  dem  jene  schulmässige  AufiSusung  fern  Is^, 
zur  Zeit  des  Vorherrscbendwerdens  der  Präpositionen  gefühlsai^  —  wie 
andrerseits  z.  B.  der  objective  Genitiv,  l'amour  de  la  patrie  »>  amor  par 
triae  (Diez  3,  130);  der  Ablativ  des  Mittels  (Diez  3,  150,  8  und  8,  126), 
der  näheren  Bestimmung  (Diez  8,  126)  und  der  des  Masses  beim  Comparativ 
auf  die  Fhige  Um  wie  viel?  z.  B.  plus  long  d^un  pied  «^  pede  longior,  «m 
einen  Fuss  länger  —  mit  de  nachgebildet  (ein  Beispiel  im  Mittell^ein  bei 
Diez  L  1.  3,  865).  Dies  trifil  nun  mit  dem  griechischen  Genitiv,  der  wissen- 
schaftlich hier  gewiss  eben  so  zu  erklären  ist  wie  der  lateinische  Ablativ, 
sosserlich  zusammen.  Doch  mochte  den  Romanen  der  Beeriff  des  von  ihnen 
durch  de  bezeichneten  C^enitivs  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  niit  ein- 
fliessen;  wio  sich  denn  auf  germanischem  Gebiete  eine  ähnliche  Verwenduujg 
des  GenitivB  findet,  z.  B.  englisch  He  |[ot  the  better  of  me,  er  wurde  mir 
überlegen,  und  rein  possessivisch  z.  B.  Bis  betters  cannot  be  found,  Bessere 
als  ihn  findet  man  nicht,  Our  betters,  vornehmere  Leute  als  wir,  unsere 
»Oberen*  (Fälle  wie  die  letzteren  vielleicht  beeinflusst  durch  bis  like,  bis 
eqoak);  und  in  volkstümlichem  Deutsch  z.  B.:  £r  ist  mein  Obermann  (wie 
z.  B.  Sk>pbie  Dethlefis  an  Klaus  Groth  von  diesem  schreibt:  Büst  wid  min 
(Ewermann),  was  bloss  bedeutet:  er  ist  mir  überlegen  (plattdeutsch:  he  is 
mi  ober). 

£8  konnte  aber  französisch  que  überall  beim  Vergleich  zweier  Subjecte 
stehen,  doch  dafür  de  eintreten,  wo  zwei  Subjecte  unter  £inem  Frädicat 
mit  einander  verglichen  wurden.  (Vgl.  Diez  8,  863  ff.)  So  konnte  man 
sa^en  plua  parfaite  des  autres  choses  (Diez  3,  865,  wo  mehrere  ältere  Bei- 
spiele), il  est  plua  fort  de  moi  (Littrd,  unter  de,  24fi).  Im  Französischen 
bat  sich  anter  den  romanischen  Sprachen  am  meisten  der  Gebrauch  dieses 
de  beim  Comparativ  verengt  und  sich  anf  den  Fall  beschränkt,  wo  dem 
einem  Gegenstande  beigelegten  Zahlbegriffe  etwas  zugesetzt  oder  abge- 
zogen werden  soll  (Diez  8,  365),  steht  daher  auch  nie  mehr  bei  andern 
Gomparativen  als  bei  plus  und  moins  (d.  h.  nur  wenn  diese  selbststiindig 
stehn,  nicht  den  Comparativ  eines  Adjectivs  oder  Adverbs  zn  bilden  dienen; 
also  nach  plus  grand,  plus  vite  nur  que);  hier  aber  hat  es  sich  für  die 
meisten  von  der  eben  mitgetheilten  Regel  omfassten  Fülle  zur  Alleinherr- 
schaft erhoben. 

£e  musste  das  que,  wie  lat.  quam,  stets  bleiben,  und  muss  es  ebenso 
jetzt  1)  überall  im  vollständigen  zusammengesetzten  Satze  z.  B.:  Le  peüt 
gar90Q  niange  plus  qo'nne  grande  personne  ne  mange,  II  travaille  plus  que  je 
ne  travaiUe  oaer  qne  je  ne  fais,  Je  ne  la  connais  pas  plus  qu'il  la  contkait; 
Je  ne  la  connais  pas  plus  que  je  le  connais;  Elle  est  plus  riebe  qu'elle 
n'est  beUe;  11  öcrit  plus  qu'il  ne  parle,  II  ^erit  plus  qu'il  n'^rivait,  qu'il  ne 


^4  lliBe^Uen. 

faisait ;  und  wenn  im  letzten  Satetheil  auch  nur  m%  Subject  mit  einem  Ver- 
bum  wieder  vorkommt  z.  B.  II  parle  plus  qtt*il  n'a  besoin  (sei.  de  parier),  II 
dit  plus  que  voos  ne  cpoyes  (sei.  qu'il  diso).  Dann  im  znaammengezogeDen 
Satze  2)  wo  zwei  Prüdicate  Torglicnen  werden  z.  B.  Elle  est  plus  riebe  que 
belle.  8)  Wenn  sieb  der  Veivieich  auf  zwä  Obieoie  bezieht  z.  B.  *  Je  ue 
Iz  connais  pas  plua  mie  loi  in  dem  Sinne :  je  ne  la  connais  paz  plus  aue  je 
le  connais.  fWo  im  lateinischen  der  Ablativ  des  Object«  za  stehen  acneint, 
ist  es  zoni&clist,  zwar  grammatiaobes  Objecto  aber  logisehes  Subjed  z.  R 
Cic.  de  Rep.  1,  10  Quem  auctorem  de  Socrate  locupletiorem  Piatone  kiudare 
possomns?  «»  Quis  auctor  de  Socrate  locupletior  est  Piatone?  Und  nach 
sc^eher  Analogie  wird  der-  allerdings  weitere  Gebrauch  beim  Relativpronomen 
sich  zuerst  gebildet  haben  z.  B.  Cic.  Gr.  2.  Qnibus  nihil  in  illo  g^ieit 
perfectias  videmus  «a  est»  da  videmns  hier,  wie  'ähnlich  oft,  nur  soviel  heisst 
als  »ist  bekanntlieh*;  wo  denn  die  Macht  stüistiseher  Gestaltung  völlig  den 
Buchstaben  schulgerechter  Grammatik  überwand.)  Dagegen  nach  Obigem 
für  das  Ütere  Französisch  denkbar  wäre  Je  ne  la  connais  pas  plus  de  loi 
in  dem  Sinne  Je  ne  la  oonnaia  pas  plus  qu'il  la  connaft  —  obwohl  Beispiele 
für  den  Fall,  wo  das  Prädicat  in  einem  Verbum  besteht,  noch  zu  suchen 
sind,  und  vielleidit  die  obige  Regel  vom  Veiigleich  zweier  Snbjecte  unter 
Emem  Prädicat  auf  ein  adjectivisches  Prädicat  einzuschränken  wftre  —  wo 
jetEt  nur  que  stehen  kann,  so  dass  diese  und  ähnliche  Sätze  in  ihrer  ver^ 
kürzten  Form  äusserlioh  doppelsinnig  sind. 

Es  wäre  nun  aber  der  weitere  neutige  Unterschied  zwischen  plns  que 
und  plus  de  folgender: 

rlus  que  muss  stehen 

1)  Benn  VergU'ioh  zweier  Snbjecte  unter  einem  Prädicat  im  verkürztes 
Satze  z.  B.  Ce  pitit  gar9on  man^  dIus  qn^ane  grande  persanne,  que  den 
hommes,  U  travaille  plus  que  moi;  oalomon  a  dit  que  femme  sage  est  plos 
que  femme  belle,  Un  roi  est  pks  qu'un  minietre,  Tenir  est  plus  que  promettre. 

2)  Im  einfachen  (nur  durch  plus  erweiterten)  Satze,  wenn  das  durch 
plus  Gesteigerte  das  nicht  in  einem  Zahlbegriffe  bestehende  Object  oder 
Prädicat  iHldet  z*  B.  sait  plus  que  man^er  et  boire,  II  a  plus  que  son  pain 
de  chaque  jour,  und  wie  man  s.  B.  sprichwörtlich  sagt  II  sait  plus  que  son 
pain  manger,  vom  Schlaukopf  (nicht  unähnlich  unserm  „Er  kann  mehr  ab 
Brot  essen  **,  nur  dass  man  dies  im  Volke  noch  besonders  von  denjenigen 
Tausendkünstler  gebraucht,  der  durch  Taschenspielerkünste,  Gaukelpossen 
als  „Hexenmeister"  erscheint);  Je  suis  plus  que  content  (La  Font  Fabl. 
1,  1&),  Aimez  ma  r^publique  et  soyez  plus  que  reine  (Volt.  Brat  S,  5). 

Plus  de  muss  stebn 
im  einfachen  Satze,  wenn  sich  das  plas  auf  einen  Zahlbegriff  bezieht  z.  B. 
II  a  mang^  plus  de  douze  pommes,  sprichwörtlich  11  a  mang^  plus  d'oi 
pain,  verwandt  der  obigen  Redensart  (eigentlich  von  dem  durch  Reisen  Er- 
fahrenen, ähnlich  wie  JQ  avn  le  loup  «Er  ist  mit  allen  Hunden  gehetzt*  und 
li  a  oourn  toutes  les  foires  „Er  ist  von  allen  Märsohen  wiedergekommen*, 
wozu  man  deutsch  noch  vergleiche  «Er  weiss  wo  Baiihel  den  Sfoat  holt*), 
II  y  a  pasBÖ  plus  de  deux  mois,  II  a  phis  de  douze  aas;  H  y  a  6i6  plna  de 
deux  mois,  II  a  fait  nn  voyage  de  plus  de  deux  mois,  B  y  a  plns  crnn  an, 
Plus  d'une  fois;  Nous  aommes  plus  de  dix  (que  dpc  sei.  ne  sont  ffäie 
den  Sinn:  wir  können  es  leicht  mit  zehn  aufnehmen«  Aber  Kons  sommes 
pks  que  voos  sd.  m'dtes),  II  ^  a  dans  un  mois  plus  d*une  semaine.  (Aber 
Un  mois  est  plus  qu'une  semame  sei.  nVst).  II  est  plus  de  midi  d^  h.  über 
zwölf  Uhr.  —  II  a  plus  d'une  belle  mai«on  ist  »•  U  a  phisieurs  belles  mai- 
sons;  doch  sage  II  a  plus  qu'une  belle  maison,  il  a  encore  une  belle  femme. 
Und  Dix  est  plus  qae  nenf  (ad.  nest);  aber  Onze  foia  onze  font  plu  de 
Cent. 

Demgemäss  sa^  man  femer  plus  d'h  moiti^  (z.  B.  la  Fcmt.  FabL  9,  2) 
und  plus  d'ä  demi  (Ul  Font  Psycho  1  p.  76.)    So  auch  plus  d'anx  trois 
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quarts  (h.  B.  Boffbn  Min^r.  t.  IV.  p.  842,  pnssquVilles  [ies  teires]  gont  si 
vastes  et  plus  d'aax  irois  cwiartB  iaeultes).  Dock  etgt  man  tMck,  wohllauten- 
der, plus  qu'ädettii  (s.  Bw  Racan:  La  coorse  de  mei  joura  est  plas  qu*^  demi 
faite). 

Praktisch  liesae  sich  nun  der  Unterschied  kurz  so  ffeben:  „Mehr  als" 
heisst  plus  de  wenn  man  «über"  dafür  setzen Icann;  son^at  plus 
qne. 

Aus  vorstehender  Unterscheidung  erhellt  nebenbei,  dass  man  das  deutsche 
Volkarathsel  «Unsere  Henne  legt  m  Einem  Ta^  mehr  als  zwölf  Eier" 
(Auflösung:  Eier  legen  nicht ),  nicht  ins  Französische  übersetzen  kann,  da 
die  Zwei£utigkett  des  Ausdruks,  auf  welcher  es  bembt,  aufhören  würde. 

Landsberg  a.  W.  Dr.  J.  Ehlers. 


Gratolationscarmina   zum   Doctor  juris;   aus   dem   Anfang   des 
vorigen  Jahrhunderts. 

Dum  rediviva  suos  thesauros  terra  recludit 

Ae  se  candidnlis  floribus  omat  ager, 
TV  pariter  satagis  nitidis  exponere  scriptis 

Thesauros  doctae  mentis,  AMICE.  Tuos, 
Gratulor  ex  animo:  benedicat  Jova  labori, 

Ut  TE  mox  THEMIDOS  splendida  serta  comentl 

Guilielm.  Hieron.  Brückner,  D. 

Die  Tugend  spricht:  Herr  Pagendarm 

Soll  nun  auf  die  Catheder  steigen ! 

Hingegen  rufil  der  Neid  er- Schwärm: 

Miin  muss  Ihm  diesen  Wee  nicht  zeigen! 

Allein  Er  tbut  recht  löblidi  dran, 

Dass  Er  der  Neider  Esth  vernichtet, 

Und  auf  der  Tugend  Renne- Bahn 

Das  angefangne  Werck  verrichtet. 

Ich  sehe  schon:  wie  Dessen  Fleiss 

Den  schönen  Ehren-Lohn  ernennet, 

Den  Themis  Ihm  zum  Ruhm  und  Treiss 

Mit  höchstem  Rechte  zuerkennet. 

Wer  nun  sein  Hertz  der  Tugend  weyht, 

Und  nicht  im  Neider-Orden  stehet. 

Derselbe  wünscht  mit  mir  erfreut: 

Dass  solches  nächstens  vor  sich  gehet! 

Also  solle  seinem  Hochwerthesten  Herrn  Vetter 

S.  T.  Herrn  Bernhard  Heinrich  Pagendarm 

J.  y.  Candidato,  zu  dem  löblichen  Vorhaben 

herizlich  gratuliren 

Johann  Adolph  Fürsteoau, 
J.  V.  Licentiat. 


MArs  lasset  überal  die  LufiVCarthaunen  knallen, 
Dass  Mauren,  Thurm  und  Stadt  zerschmettert  niederfallen. 
Erhält  man  heute  Post  von  dem  erfochtnen  Sieg, 
So  höhrt  man  Morgen  schon  von  eiuem  neuen  Krieg. 
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Hoehwerther  Faeendarm,  Da  schickett  Dich  aoob  beule 
In  Themü  Mosen-Fäd  sa  einen  Krieg  und  Streite, 
Da  Dich  Dein  Tugend-Floss  mit  Freonden  fechten  heist, 
Wovon  sich  jeder  jetzt  als  Gregen-Part  erweist. 
Jedoch  greiff  nur  getrost  zu  den  gelehrten  Wafien, 
Der  Himmel  wird  Dir  schon  den  Sieffes-Crants  verschaffen, 
Gieb  Feuer  auf  das  volck,  das  Dich  so  hart  bekriegt, 
Dass  Deine  Tapfferkeit  in  solchem  Treffen  siegt* 
Dein  Struve  stehet  Dir  mit  seinem  Schutz  sor  Rechten. 
Drüm  zeige  Deinen  Mntfa,  als  Held,  in  diesem  Fechten, 
Ich  sehe  schon  im  Geist,  die  Musen  stimmen  ein: 
Es  werde  Glück  und  Sieg  auf  Deiner  Seiten  sejn. 

Solches  wolte  dem  Herrn  Autori  und  tapffiern 

Defensori  dieser  gelehrten  Disputation,  als  seinem 

hochwerthgeschätzten   Freunde    und   Grönner  zur 

schuldigen  Ehren-Bezeugunff  mit  flüchtiger 

Feder  glückwünschend  aufsetzen 

M.  Christoph  WeisseDborn, 
der  Philosophischen  Facultät  zu  Jena  Adjunctus. 

A.  Birlinger. 


Von  den  10  Mondstagen. 

Aus  einem  alten  ßeoeptbuche  des  Klosters  Buzheim  in  Schwaben. 
XV.  Jahrfanndert. 

1.  Hye  merck  von  dem  m&ne,  die  ein  mnter  ist  aller  Siechte^.  So 
die  mane  eintejipg  ist,  so  sint  alle  ding  gut  anzeuahen.  Ze  terti  zlt  ist  gut 
ze  lausen.  Wirt  ein  sun  geboren,  der  wirt  wtse  und  wolgelert.  ein  tochter 
wurt  kiusche,  nit  wolgelert  vnd  wolgetan  vnd  wirt  mannen  lieb;  sy  Itt  an 
jr  alter  lange  ze  bette  vnd  siech;  sy  gewinnet  ein  zeichen  an  der  stimeo 
oder  an  den  ober  brawen.  der  siech  wirt,  der  Ift  lang. 

2.  Der  ander  tag  ist  glückhaflig  an  allen  dingen,  es  ist  ffut  ze  koufien, 
buwen  hüser;  garten,  böm  sezen;  verstolens  gut  wirt  funden;  lausen  ist^t 
vor  mittem  tag.  der  trome  wirt  gerne* war;  der  sieche  eeniset  schier;  wirt 
ein  sun  seboren,  der  wirt  lieplicb,  miit,  kindig  vnd  selig;  ein  tochter  wirt 
also  vnd  Kant  den  mannen. 

8.  Der  dritt  tägig»  so  sint  alle  ding  bÖse  anzevahen;  lausen  ist  nit 
gut;  die  stal  windet  sich;  wirt  ein  sun  geboren,  der  wirt  kün,  gitig  vnd 
wirt  nit  alt  vnd  stürbet  übeles  todes;  ein  tochter  also;  sy  wirt  erlwaelig 
vnd  gewinnet  vi!  manne  vnd  lebpt  nit  lang;  der  siech  geniset  und  lit  aber 
lang  vnd  tröme  vppig. 

4.  Der  vierde  tag  haut  die  nature,  das  gut  anzevahent  ist  zu  allen 
dingen:  kind  ze  schul  setzent,  gut  ze  ander  lausen  vnd  vmb  sextae  zlt  ent 
mouinen  buwen,  wasser  leitten;  wirt  ein  sun  geboren  der  wirt  arbeits^; 
er  wtbet  vil;  ein  tochter  also;  der  siech  stirbet  oder  geniset  küm;  der  trome 
ist  bezeichenlichen. 

6.  An  dem  fünfiten  tag  ist  gut  lausen ;  der  flüchtig  wirt,  der  wirt  ge- 
vanffen;  diepstal  vnirt  funden;  wbt  ein  sun  geboren,  das  ist  bös;  ein  tochter 
stirbet  unrechtes  todes;  der  siech  der  stirbet  schier;  sag  den  trom. 

6.  An  dem  sechsten  tage:  diepstal  wird  funden;  der  siech  der  Itt  lang; 
lausen  ist  nit  gut;  wird  ein  sun  geboren,  der  wirdet  küne,  wtse  und  giS- 
saelig;  ein  tochter  ^rt  kiusch  vnd  mannen  lieb;  der  trom  wirt  wftr. 

7.  An  dem  sibenden  tag  lausen  ist  gut;  diebstal  wirt  funden;  wirt  ein 
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sun  geboren,  der  wirt  wtse,  from  wftrbaft,  gelimig  und  hat  ein  zeichen  an 
der  Stirnen;  ein  tochter  gewinnet  m@  denn  einen  man;  der  sich  geniset 
baide  oder  er  mnss  lang  kgen  oder  sterben,  der  trom  wird  war. 

8.  Der  achten t  tag  ist  böse  vnd  nücz  eats  ze  tond  vnd  sagen  ist;  diep- 
stal  wirt  fanden;  ein  sun  geboren,  der  wirt  kindig  ynd  gut;  in  wazzer  kompt 
er  ze^  not;  lept  er  XXX  jftr,  so  wirt  er  rieh;  ein  tochter  wirt  erenschaft 
und  kiusch;  der  siech  geniset;  der  trom  ofienet  sich  in  fünfT  tagen. 

9.  Der  niunde  tag  ist  gut  alle  ding  anzevahen:  garten  machen,  hüsser 
bawen;  der  trom  ist  gewer;  der  siech  genist;  das  kind  das  geboren  wirt 
ist  lebUch  vnd  ist  nit  gut  lausen. 

10.  Der  zehent  tag  wirt  gut  ze  tund  was  man  auTahet:  kind  leren; 
der  trom  wirt  wftr;  der  siech  wirt  gesund;  das  kind,  das  danne  geboren 
wirt,  das  wird  vil  landes  dorchlofen,  vnd  ist  gut  in  niwe  hüser  ziechen. 


U.     Von  den  Monaten. 
Schwäbisch -Alemannische  Grenze. 

1.  Item  in  den  manot  Januario,  so  sol  man  oiit  ze  ander  lausen;  er 
aol  alle  tag  ntichter  trinken  dry  gut  trink  wlnes  und  sol  Ingber  vastessen 
mit  Schamonia. 

2.  In  dem  manot  Hornung,  Rebmanot,  sol  man  lausen  an  der  ander 
yff  dem  tümen;  er  sol  vor  niemen  kacharicum  mit  Schamonia  gemischet 
in  einem  Schweissbade  und  das  niesen  mit  warmem  wtn  vnd  das  hopt  decken 
vnd  die  ogen  zu  tun;  das  tranck  sol  stn,  das  er  niemen  sol,  das  sint  veld 
kienel. 

3.  In  dem  merczen,  so  sol  man  essen  velt  kienel  vnd  costen  und 
sol  schweiss  baden  vnd  sol  essen  rettig  mit  honig  gemischet;  das  trank  sol 
sin  ephe  vnd  velt  kienel  vnd  den  vinger  in  mund  stossen  vnd  daz  er 
vnwilie  und  sich  erbrech  und  sol  täglich  trinken  ab  ruten  und  Lübstechen 
und  sol  nit  blut  lausen. 

4.  In  dem  Ab  ereilen,  so  ist  gut  zu  lausen;  er  sol  Kacharicum  nie- 
men und  sol  das  warme  essen;  das  tranck  das  er  niemen  sol,  das  sind  velt 
wrczen  und  sol  es  nit  essen  und  niwes  fleisch  das  sol  er  ouch  nit  essen ;  vnd 
daa  tranck  das  ist  Bethonica  vnd  bibenelle  vnd  Lylien. 

5.  In  dem  meigen  so  solt  du  keines  viches  höpt  nit  essen  noch  füsse, 
wann  an  dem  toVen  ist  es  alles  eiter  und  solt  nit  warmen  win  trinken 
vnd  sol  ouch  lausen  onder  ander,  die  da  heisset  E^atica  vnd  sol  trinken  ab 
velt  kienel  vnd  wermnt  und  Epichsamen. 

6.  In  dem  Brftchet  sol  man  trinken  ainen  euten  trunk  wazzers  nüch- 
terlingen  vnd  gesotten  milch  vnd  trinken  ah  salbinen  blumen  und  säumen. 

7.  In  dem  Uöwe  man  et,  so  sol  man  nit  blut  lausen  vnd  ensol  nit 
irowen  haben  und  sol  man  trinken  ab  vi^ensaft  und  Ephich  samen. 

8.  In  dem  ogsten  so  sol  man  nit  kole  essen  noch  16ch,  noch  pappeien 
und  ab  poleygen  trinken. 

9.  in  dem  ersten  her  pst  manot,  so  sol  man  geschniten  brot  in  mich 
essen;  wann  in  dem  manot  ist  gut  alles  das  man  essen  und  trinken  sol. 
das  trank  sol  sin  reckolter. 

10.  In  dem  ander  herpst  manot  sol  man  winber  essen,  most  trinken; 
das  trank  ist  negelein  und  pfeffer. 

11.  In  dem  dritten  herpst  manot,  sol  man  nit  schweissbaden  noch 
frowen  hAn,  und  höpter  und  füsse  nit  essen:  das  trank  ist  Cinnamonium. 

12.  In  dem  December  sol  man  lausen  zu  der  ander,  die  zu  dem  hopt 
g6t  und  zu  allen  andren;  une  wa  man  sin  bedarf  und  sol  man  das  tun  m 
einer  warmen  stuben:  er  sol  och  nit  schrepfien  noch  vintttussen,  noch  kein 
kole  essen:  das  trank  ist  spicum. 


ArohlT  f.  n.  Spraehen.  XLVI. 
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Ein  Menü  mit  Shakspeare'schen  Citaten. 

Das  »Athenäom'*  erhält  von  einem  seiner  Correspondenten  einen  Beridit 
über  ein  Festessen,  welches  die  Shakspeare-Gesellsebaft  in  Philadelphia  bei 
ihrer  siebzehnten  Jahresversammlung  veranstaltet  hat.  Der  Speisezettel  ist 
mit  Citaten  aus  Shakspeare  gespickt,  und  zwar  sind  alle  demselben  Stück, 
dem  »König  Lear/  entnommen.  Das  „AthenMum*  gibt  die  folgenden  Pro- 
ben: Austern  in  der  Schule.  Lear:  Dir  wäre  besser  in  deinem  Grabe,  ak 
so  mit  unbedecktem  Leibe  dieser  Grefahr  begegnen.  Eent :  Oeffne  die  Böne, 
nimm,  was  sie  enthält.  Narr:  Kannst  du  mir  sagen,  wie  die  Auster  ihre 
Schale  macht?    Lear:  Schämst  du  dich  nicht,  auf  diesen  Bart  zu  sehen? 

—  Sonpe  ä  la  Reine.  Edelmann:  Wie  heiss  sie  ist!  Sie  dampfL  —  Pftte 
ä  la  Finanei^e.  Kent:  Ich  bin  Grösseres  als  mein  äusserer  Schon.  —  Fri- 
eass^e  von  Elapaunen.  Kent:  Zerhackt  zu  Carbonade  ihre  Beine.  —  Wein: 
Schloss  Johannisberger  1859er,  Steinbereer  Cabinet  1857er.  Edmund:  Den 
beiden  Schwestern  schwur  ich  meine  Liebe.  Welche  soll  ich  nehmen? 
Beide?  —  Junge  Hühner.  Edgar:  Mich  dünkt,  er  scheint  nicht  grösser  als 
sein  Kopf.  —  Burgunder,  Chambertin  1861.  Edmund:  Sein  Alter  wirkt,  sein 
Rang  noch  mehr,  wie  Zauber,  ihm  alle  uns're  Herzen  zu  gewinnen.  —  Kar- 
toffeln. Edgar:  Der  Erde  arme  Creatur.  —  Schnepfen.  Lear:  Brin^  her 
die  braunen  Kerle.  Kent:  Du  Bachstelze.  —  Marzipan.  Lear:  Die  ideine 
schimmernde  Substanz.  —  Salat.  Cornwall:  Tch  will  es  glatt  und  Ölig  haben. 

—  Omelette  soaffl^e.  Narr:  Gib  mir  ein  Ei,  Grevatter.  —  Gallerte.  Lear: 
Seht  nur  das  Ding  da  zittern.  —  Pansch.  Gloster:  Mag  eines  Freundes 
Hand  ihm  volle  Stärke  ietzt  verleih'n!  —  Limburger  Käse.  Narr:  Gewiss, 
unter  Zwanzigen  ist  nicnt  Eine  Nase,  die  den  nicht  röche,  der  stinkt.  — 
Kaffee.  Lear:  Das  Schlechteste  tsfs  nicht,  wenn  auch  das  Letzte.  —  Cigar- 
ren.  Narr :  Ein  kleiner  Funke  und  der  ganze  übrige  Körper  ist  kalt.  Seht, 
hier  kommt  ein  wandelndes  Feuer. 


Ueber  die  Richentharsche  Chronik. 

Brief  von  Dr.  Marmor  an  Dr.  Birlinger. 

Constanz,  am  ?.  April  1861. 

Geehrter  Herr! 

Gestern  erhielt  ich  ihr  Werthes  vom  1.  d.  M.,  und  will  dasselbe  sogleich 
beantworten.  In  Bezug  auf  das  Richentalsche  Mnsk.  des  Conzils  kann  ich 
Ihnen  noch  änige  Erläuterungen  geben.  Auf  Seite  4  meines  Conzilswerkcbens 
heisst  es,  dass  der  Wiener  Codex  von  Grebhard  Dacher  herrühre.  Einen 
Gebhard  Tacher  fand  ich  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1468  als  Hans- 
herr  im  Constanzer  Kauf  hause  aufgeführt.  Wahrscheinlich  ist  es  der  Ver- 
fasser dieses  Codexes.  Wie  Eiselein  behaupten  kann,  dass  dieser  Dacher 
kein  Zeitgenosse  des  Konzils  gewesen  sein  köone,  ist  mir  unklar ;  waren  ja 
doch  im  Jahre  1764,  als  Dacher  über  den  gefromen  Bodensee  eegan^ 
sein  soll,  erst  46  Jahre  nach  Schluss  des  Konzils  vergangen,  und  iiödist 
wahrscheinlich,  ja  wohl  ganz  gewiss,  war  es  Eiselein  eanz  unbekannt,  wie 
alt  Dacher  in  besagtem  Jahre  gewesen  ist.  Aber  Eiselein,  den  ich  genau 
kannte,  war  ein  Mann,  welcher  im  Wahne  stand,  als  ehemaliger  Gymnaat^- 
professer  zu  Donaueschingen  und  späterer  üniversitäts- Bibliothekar  zu  Hei- 
delberg (zu  welcher  Stelle  er  aber,  wie  mir  Herr  Archivdir.  Mone  sagte, 
nicht  mnreichende  Kenntniss  besass)  Alles  unterm  Himmel  und  auf  der  Erde 
wissen  zu  müssen.  Zu  einer  Widerlegung  liess  er  sich  selten  herbei,  und 
fertigte  Widersprüche  gegen  sein  Dogma  meistens  mit  den  Worten  ab: 
«Das  muss  ich  besser  wissen«*  — 
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Allerdings  scheinen  beide  Ricbental^sebe  Ausgaben  Yon  Aogsbarg  (1488 
und  1586)  dem  Dacherschen  Codex  zu  Grunde  gelegen  su  haben;  denn  in 
beiden  ist  sein  Wappen  und  der  seiner  Frau,  Ursula  Aechtpipin.  Ob  aber 
der  Richentarscbe  oder  der  Dacher'scbe  Codex  die  Originalarbeit  oder 
Copie  sei,  ist  schwer  zu  bestimmen,  wenn  man  nicht  beide  Originalmanu- 
scnpte  vergleichen  kann.  Der  hiesige  Richental'scfae  Codex  enthält  darüber, 
sowie  über  das  Entstehen  nicht  mehr,  als  wie  auf  S.  7  meines  Werkchens 
Linie  7—5  von  unten  zu  lesen.  Wahrscheinlich  giebt  der  Aulendorfer  Codex 
etwas  mehr  Details.  Der  Dacher'scbe  soU,  nach  Eiselein,  in  Wien  sich  befinden. 
—  Die  älteste  Ausgabe  von  1488  hat  24/  Blätter;  das  in  meinen  Händen 
befindliche  Exemplar  fängt  aber  erst  mit  dem  10.  Blatte  an  und  ist  sonst 
sehr  unvollständig.  Die  Holzschnitte  sind  roh,  während  die  der  1586er 
Ausgabe  allzu  manieriert  und  untreu  sind,  weil  der  Zeichner  die  Personen  in 
das  Costüm  des  16.  Jahrhunderts  kleidete. 

Auf  S.  6  Linie  14  von  oben  lässt  Eiselein  den  mutbmasslichen  Vater 
Ubichs  von  Richental  Heinrich  heissen;  dies  ist  aber  unrichtig.  Im  Bür- 
gerbnch  vom  J.  1878,  im  Gemächtbuch  von  1360  etc.  kommt  ein  Stadt- 
schreiber (Protonotarius)  Johannes  de  Richental  vor.  ' 

Nach  einer  frühern  schriftlichen  Mittheilung  des  Herrn  Hofraths  Issel 
zu  Heidelberg,  hätte  derselbe  in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1287  Bischofs 
Rudolfs  von  Konstanz,  einen  Ulrich  von  Richental,  Canonikus  zu  St.  Stephan, 
unter  den  Zeueen  gefunden.  Issei  macht  noch  die  weitere  Bemerkung,  daas 
man  von  dem  Wörtchen  von  vor  dem  Namen  Richental,  noch  keinen  siche- 
ren Schluss  machen  könne,  dass  diese  Familie  zu  dem  Adel  gehört  habe. 
Patrizier  waren  sie  jedenfalls  hier  keine.  Nach  Issel  befindet  sich  im  Ver- 
zeichniss  der  Rathsglieder  vom  Jahre  1363  (dies  Rathsbnch  ist  noch  in 
Karlsruhe,  ich  habe  es  noch  nie  gesehen)  ein  JobanUi  genannt  Richen- 
tal, Notarius  aufgeführt. 

Ueber  die  Geschichte  des  Prof.  Eiselein'schen  Textes  zu  Richental 
kurz  Folgendes:  Der  ehemal.  Hofger.  Advokat  lenatz  Vanotti  liess  im  An- 
fange der  1840  er  Jahre  den  hiesigen  Richent.  Codex  in  St.  Gallen  abschrei- 
ben, in  der  Absicht,  ihn  im  Drucke  herauszugeben.  Zur  Vervollständigung 
desselben  sollte  Eiselein  noch  eine  Abschrift  des  Aulendorfischen  Codexes 
machen.  Es  geschah  dies  und  Eiselein  machte  eine  sehr  weitläufige  Arbeit 
unterm  Vorgeben,  die  Codexe  in  Canon  zu  setzen  (in  Wahrheit  aber,  um 
viel  (reld  zu  seinem  Saufen  zu  bekommen).  Nun  handelte  es  sich  um  Her- 
tusgabe  dieser  Arbeit  mit  Bildern  im  Farbdruck.  Ein  gewisser  Bierbrauer 
August  Schmid  von  hier  und  meine  Person  wurden  in  Folge  einer  unglück- 
lich nbemonmienen  Bürgschaft  für  den  phantastischen  Adv.  Vanotti  Eigen- 
thümer  dessen  Buchhandlung  und  Buchdruckerei  Belle- Vue  bei  Kreuzungen. 
Wir  gaben  einen  Prospectus,  von  Eiselein  geschrieben,  heraus,  in  welchem 
wir  das  Exemplar  auf  50  fl.  festsetzten,  erscheinend  in  5  Lieferungen.  Dies 
geschah  im  Janre  1847.  Das  Unternehmen  wurde  aber  durch  die  Itevolution 
vom  Jahre  1848  und  1849  unterbrochen  und  aufgehoben,*  nachdem  mein 
saubefer  Mittbeilnehmer  Schmid  sich  flüchten  musste,  wobei  er,  wie  man 
sagt,  nicht  vergessen  haben  soll,  von  dem  in  seinem  Hause  aufbewahrten 
Staatsseide  eine  schöne  Summe  mitzunehmen.  Prof.  Eiselein  machte  noch 
eine  Forderunff  an  Schmid,  in  dessen  Auftrage  er  seine  Arbeit  gemacht 
haben  will,  geltend  und  versuchte,  das  Manuscript  zu  verkaufen.  Dies  ge- 
schah nicht.  Dasselbe  ward  dem  Buchhändler  Meok  dahier  zur  Verwahrung 
tibergeben.  Von  ihm  entlehnte  es  der  listige  und  versoffene  Eiselein  wieder 
nnter  irgend  einem  plausibeln  Vorgeben  und  nahm  es,  als  er  wegen  Schul- 
denmacheDS  von  hier  auaeewiesen  wurde,  nach  Donaueschingen  mit.  Dort 
verkaufte  er  es  an  die  Hofbibliotbek  um  30—40  Fl.  Später  starb  er  im 
Landesspital  zu  Geisingen,  der  Mann,  welcher  Alles  wusste,  nur  nicht  nut 
dem  Giäde  umzugehen,   für  welches  er  keben   besseren   Verwabrungsort 
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kannte  als  die  WirtliBhSuaer.    Nan  ist  die  mehijübiiffe  Arbeit  in  Donau- 
eachingen.    Das  ist  das  Loos  des  Schönen  auf  der  Erde. 
Mit  freundlichen  Grüssen  Ihr  ergebener 

Marmor. 


Die  neueete  Dante-Literatur  in  Italien. 

lieber  obi^n  Gegenstand  enthält  die  Aagsburger  Allgemeine  Zei- 
tane  einen  Bencht  von  Herrn  J.  A.  Scartazzini,  welcher  für  die  Leser  des 
Archivs  von  Interesse  sein  dürfle. 

fis  darf  wohl  als  ein  ^nstiges  Zeichen  betrachtet  werden,  dass  der  in 
jüngster  Zeit  neuerwacfate  Eifer  der  Italiener  für  das  Dante -JStadimn  eher 
m  stetem  Zunehmen  als  im>  Abnehmen  begriffen  ist.  Nach  Analogie  der 
früheren  Zeiten  berechtigt  dieser  Umstand  zu  der  Hoffnung:  es  habe  für 
die  Italienische  Nationalliteratur  eine  neue  Epoche  be|ronnen,  und  sie  werde 
einen  neuen  Aufschwuns  nehmen.  ^  Denn  ihre  Geschichte  weist  die  unbe- 
streitbare Thatsache  auf^  dass  sie  jedesmal  zu  einer  bedeutenden  Höhe  sieb 
erhob,  wenn  die  Dante-Studien  blühten,  dass  sie  dagegen  in  Verfall  gerieth, 
wenn  dieselben  vernachlässigt  wurden.  Dass  aber  diese  Studien  in  Italien 
gegenwärtig  wieder  in  BlüUie  stehen,  dies  beweisen  die  zahlreichen  zum 
Xheil  sehr  umfangreichen  Publicationen  über  den  Vater  der  italienischen 
Literatur,  welche  m  seinem  Heimathlande  jedes  Jahr  an  die  OeffenUicbkeit 
|;elangen.  Einen  flüchtigen  Ueberblick  der  italienischen  Dante -Literatar 
im  verflossenen  Jahr  wollen  wir  in  folgenden  Zeilen  zu  geben  versuchen. 

Trotz  der  über  dreihundertundfünfzig  Ausgaben  der  Divina  Commedia, 
welche  bereits  existiren,  vermehrt  sich  ihre  Zahl  noch  mit  jedem  Jahr,  sei 
es  durch  neue  Auflagen  bereits  vorhandener,  sei  es  durch  ganz  neue  Aus- 
gaben. Beinahe  alle  neuerscheinenden  Ausgaben  werden  mit  mehr  oder 
weniger  ausführlichen  Noten  versehen,  bald  mit  selbständigen,  bald  mit 
solchen,  welche  den  älteren  Commentatoren  entnommen  sind.  Die  merk- 
würdigste neueste  Publication  in  dieser  Beziehung  ist  wohl  der  umfassende 
Commentar  zur  Divina  Commedia  vom  Aroiprete  Lui^i  Bennasauti  in  drei 
starken  Lezicon-Octavbänden,  deren  letzter  gegen  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrs  veröffentlicht  wurde.  Was  der  Verfasser  damit  will,  lässt  sich  mit 
einem  Wort  sagen:  er  will  den  Sänger  der  Göttlichen  Komödie  demültr»- 
montanismus  vindiciren.  Diese  Absicht  ist  bereits  im  Titel  des  Werks  aus- 
gesprochen, der  da  lautet:  La  Divina  Commedia  di  Dante  Alighieri,  col 
commento  cattolico  di  L.  Bennassuti  (Verona,  Civelli).  Eine  gewisse  Partei, 
welcher  sieh  selbstverständlich  der  Verfasser  selbst  anscbliesst,  macht  viel 
Rühmens  mit  diesem  Werice.  Es  sei  werth,  so  heisst  es  unter  anderem  in 
einer  Recension,  in  alle  Sprachen  übersetzt  und  in  jeder  Schule  eingeführt 
zu  vrerden.  Trotz  dieser  Reclame  muss  ich  mich  dahin  aussprechen,  daaa 
der  innere  Werth  der  Arbeit  weder  zu  ihrem  Umfang,  noch  viel  weniger 
zur  Ruhmredner  ei  des  Verfassers  und  seiner  Partei,  in  irgend  welchem  Ver> 
hähniss  steht,  dasa  sie  vielmehr  als  eine  durchaus  werthlose,  ja  verderblicbe 
Arbeit  bezeichnet  werden  musa  —  als  ein  neues  Beispid,  was  der  Jeanitia- 
mns  zu  leisten  vermag.  Für  den  Text  der  „heiligen  Dichtung*  ist  rein  niehts 
ffeacbehen,  der  Commentar  ist  nach  Styl  und  Inhalt  scurril,  leichtfertig,  ge- 
dankenlos und  höchst  oberflädilich.  Das  einzige,  was  denselben  aoszeidmet, 
ist  seine  Tendenz.  Dieser  zulieb  wird  aller  Geschichte  Hohn  ^esprodien, 
werden  die  deutlichsten  Ausspruche  des  Dichters  auf  die  gewissezdoseste 
Weise  verdreht,  und  zum  Ueberfluss  der  Dichter  selbst  zu  wiederholten 
Malen  ein  —  Lügner  und  Verleumder  genannt! 

Glücklicherweise  haben  wir  keines  weiteren  Machwerics  dieser  Art  Er- 
wähnung zu  thun.    Alle  übrigen  VeröffentHchungen,  deren  wir  noch  zu  ge- 
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denken  haben,  bieten,  so  manches  einige  darunter  auch  zu  wünschen  lassen, 
doch  im  Ganzen  einen  erfrenlicheren  Anblick.  Zunächst  mögen  zwei  Aus* 
sahen  genannt  werden,  welche  den  Dantophilen  recht  angelegentlich  empfoh- 
len zu  werden  verdienen.  Es  sind  dies  der  von  Fanfani  in  Florenz  edirte, 
bei  Romagnoli  in  Bologna  erscheinende  Commentar  zur  Göttlichen  Komödie 
von  einem  florentinischen  Ungenannten,  aus  dem .  14.  Jahrhundert,  und  die 
bei  Sonzogno  in  Mailand  erscheinende,  von  Eugenio  Camerini  besorgte 
Aasgabe  der  Divina  Commedia  mit  den  bekannten  Dor^'schen  Illustrationen. 
Von  ersterem  Werk  erschien  der  erste,  das  Inferno  umfassende,  Band  be- 
reite vor  drei  Jahren,  und  darüber  ist  schon  im  ersten  Bande  des  Jahrbuchs 
der  deutschen  Dantegesellschaft  (S.  277  ff.)  von  Karl  Witte  berichtet  wor* 
den.  Die  Fortsetzung  liess  aber  so  lange  auf  sich  warten,  dass  man  bei-^ 
nahe  besorgen  musste,  das  Unternehmen  möchte  ins  Stocken  gerathen.  End- 
lich vor  drei  Monaten  erschien  nun  auch  der  zweite,  84  Bogen  starke,  das 
Piirgatorio  umfassende  Band,  während  der  das  Granze  abschSessende  dritte 
nach  Privatmittheilungen  des  Herausgebers  bereits  unter  der  Presse  sich 
befindet,  und  in  der  ersten  Hälfle  dieses  Jahrs  erscheinen  diüfte.  Was'  die 
innere  Bedeutunfr  dieses  alten  Commentars  anseht,  muss  ich  auf  die  vorbin 
erwähnte  Abhandlung  von  Witte  hinweisen.  Alerkwürdigerweise  zeigt  sich 
in  diesem  zweiten  Band  —  was  bei  dem  ersten  nicht  der  Fall  war  —  ein 
bestimmtes  Verhältniss  zu  dem .  bekannten,  auch  in  diesen  Blättern  früher 
besprochenen,  Commentar  des  Jacopo  della  Lana  —  ein  Verhältniss  dem- 
jenigen ähnlich  welches  zwischen  dem  von  Lana  und  dem  von  Torri 
edirten  sogen.  Ottimo  stattfindet.  Und  was  noch  auffallender  sein  dürfte, 
soll  der  noch  rücksländige  dritte  Band,  d.  h.  der  Conunentar  zum  Faradiso, 
ein  und  dasselbe  bei  beiden  Commentatoren  sein;  wenigstens  wurde  mir 
dies  von  kundi^r  Seite  berichtet.  Es  wird  sich  nun  fragen ;  wer  der  ältere, 
d.  h.  der  orimnale  Ausleger  sei?  Nach  einigen  kurzen  Anmerkungen ,  des 
Herausgebers  Fanfani  zu  schüessen,  scheint  es  fast,  als  sei  er  geneigt,  dem 
von  ihm  edirten  Anonimo  den  Rang  der  Prioriföt  zu  vindiciren.  In  diesem 
Fall  dürfte  er  sich  auf  sehr  lebhiSten  Widerspruch,  zumal  von  Seiten  des 
Heraoagebers  des  Laneo,  Luciano  Scarabelli  in  Bologna,  gefasst  machen. 
Wir  wollen  das  Erscheinen  des  dritten  Bandes  abwarten,  wonn  sich  der  ge* 
lehrte  und  besonnene  Herausgeber  des  näheren  aussprechen  wird. 

Die  von  Camerini  besorgte  vorhin  erwähnte  Ausgabe  der  Divina  Com* 
media  bietet  keinen  eigenen  Commentar,  sondern  eine  Compilation  aus  ver- 
schiedenen Auslegungwerken.  Dieselbe  muss  aber  eine  sehr  geschickte  und 
verständige  genannt  werden.  Der  Bearbeiter  besitzt  eine  offenbar  feine 
Unteracheidnngsgabe:  er  wählt  durchgängig  das  Beste  aus,  und  findet  sofort 
den  treffenden  concisen  Ausdruck,  um  es  mitzutheilen.'  Dabei  verdient  mit 
Anerkennung  hervorgehoben  zu  werden,  dass  er  nicht  allein  die  Arbeiten 
seiner  Landsleute,  sondern  ebenso  fleissig  diejenisen  der  hervorragendsten 
deatecben  Danteforscher  benützt  Diese  Arbeit  darf  für  eine  der  besten 
erklärt  werden,  welche  dem  Anfänger  auf  diesem  Gebiet  in  die  Hände  gege- 
ben werden  kann.  Dazu  bilden  die  Dor^^schen  Illustrationen  einen  schönen 
Schmuck  des  Werks,  und  der  Preis  desselben  ist  so  billig  gestellt,  dass 
auch  in  dieser  Beziehung  nichts  zu  wünschen  bleibt.  Der  bis  jetzt  vollendet 
vorliegende  erste  Band,  Text  und  Commentar  zum  Inferno  umfassend, 
prachtvoll  ausgestattet,  in  gross-Folio,  und  die  75  Illustrationen  Dor^'s  ent- 
haltend, kostet  nur  12  Lire  oder  8  Thlr.  6  Sgr. 

Eine  ähnliche  Arbeit,  doch  bei  weitem  nicht  so  bedeutend  und  nicht 
so  geschmackvoll  ausgestattet,  ist  die  Divina  Commedia  con  note  dei  piti 
oelebri  commentatori  des  Priesters  Giovanni  Francesia.  welche  zu  Turin 
in  drei  Bänden  erschien.    Es  handelt  sich  hiebei  ganz  einfach  um  eine  Aus- 

Sibe   com   notis   variorum,   und   zwar  in  der  schlechten  Bedeutung  dieses 
osdrucks-    Uebrigens   scheint   die  Arbeit  für  Schüler  und  für  die  ersten 
Anfänger  bestimmt  zu  sein,  welchen  sie  aber  freilich  kein  sicherer  Führer  ist, 
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Nicht  80  umfangreich,  aber  jedenfalls  von  höherem  Werth,  ist  die  Am- 
gäbe  der  Divina  Commedia,  welche  Gregoretti  zu  Venedig  besorgt  hat. 
Es  ist  dieselbe  eine  nnr  in  200  Exemplaren  gedruckte  zweite  Auflage  der 
von  Gregoretti  bereits  im  Jahr  1856  besorgten  Ausgabe  des  Gedichts.  Jene 
erste  Ausgabe  ist  mir  aber  nicht  bekannt  geworden,  und  so  vermag  ich  audh 
nicht  zu  sagen,  wiefern  sich  diese  zweite  von  der  ersten  unterscheidet.  Die 
rieue  Auseabe  ist  sehr  bequem  eingerichtet,  der  Commentar  theilt  bei  aller 
Kurze  und  'aussersten  Gedrängtheit  doch  das  wesentlichste  und  nothwendigste 
in  fasslicher  Weise  mit  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  sich  der  Herausgeber  in 
den  Kopf  gesetzt  hat:  er  sei  berufen,  gegen  seinen  alten  Freund  und  Mit- 
arbeiter auf  diesem  Gebiete,  den  verdienstvollen  Forscher  Witte,  Opposition 
zu  machen.  Die  Opposition  ist  nun  freilich  durch^ngig  misslungen.  Der 
Wegfall  dieser  polemischen  Beigabe  würde  den  Werth  seiner  Ausgabe  nur 
erhöhen. 

Ein  eigentbümlicher  Versuch,  die  Divina  Commedia  ponolär  zu  madico, 
ist  die  Uebersetzung  derselben  in  den  neapolitanischen  Dialekt,  welche  der 
Gavalier  Domenico  Jaccarino  bearbeitet  hat,  und  wovon  bis  jetzt  meines 
Wissens  zwei  Lieferungen  zu  Neapel  erschienen  sind.  Bei  meiner  mangel- 
haflen  Kenntniss  des  neapolitanischen  Dialekts  wage  ich  nicht,  ein  Urtheil  za 
fällen.  Verschweigen  will  ich  indessen  nicht,  dass  das  Unternehmen  auf  mich 
den  Eindruck  m^hte,  als  handle  es  sich  hier  um  eine  Entweihung  dea  erha- 
benen Gedichts.  Dante's  erhabene  Terzinen  sehen  mir  im  Gewand  eines 
Volkidialekts  wie  eine  lächerliche  Caricatur  aus.  Gibt  es  nicht  bessere 
Mittel  als  solche,  um  Italiens  grössten  Dichter  wahrhaft  populär  zumachen? 

Als  diametralen  Gegensatz  zur  eben  genannten  dürfen  wir  die  hebräische 
Uebersetzung  der  Divina  Commedia  betrachten,  wovon  der  erste  das  Inferno 
umfassende  Band  bei  Dase  in  Triest  erschienen  ist.  Der  Ueberaetzer, 
Dr.  Formiggini,  ein  Israelit,  stellt  Dante  den  Propheten  des  alten  Bun- 
des zur  Seite,  und  will  dessen  Gedicht  durch  diese  Uebersetzung  unter  so- 
nen  Volksgenossen  in  Polen  und  Russland  neue  Freunde  und  Bewunderer 
erwecken.  Wie  schwierig  das  Unternehmen  war,  dies  bedarf  wohl  nicht 
erst  erwähnt  zu  werden.  Auch  erlaube  ich  mir  nicht,  ein  Urtheil  darüber 
auszusprechen,  wiefern  diese  Uebersetzung  eine  ^lungene  zu  nennen  sei. 

Nebst  dem  bisher  Erwähnten  liegt  eine  ziemliche  Anzahl  kleinerer  Schrif- 
ten und  Aufsätze  über  Dante  und  sein  Gedicht  vor,  welche  entweder  Um- 
stände aus  seinem  Leben,  oder  aber  einige  der  bei  seinem  Werke  sich  aof- 
dringenden  Fragen  neu  zu  beleuchten  versuchen.  Es  würde  zu  weit  führen 
alle  diese  Arbeiten  näher  zu  charakterisiren.  Eine  einfache  Erwähnung  mag 
genügen.  Der  Nestor  unter  den  jetzt  lebenden  italienischen  Dantieten.  der 
Cavaliere  Filippo  Scolari,  veröfientlichte  einen  Commentar  zu  Hölle  II, 
22  —  24  und  zum  Purgatorium  VI,  118  —  128;  der  ihm  ebenbürtige  tiefe 
Dantekenner  Giambattista  Giuliani  seine  Erklärung  des  XL,  XII.  nod 
XIII.  Gesanges  der  Hölle,  nach  seiner  bekannten  Methmie:  Dante  apiegato 
oon  Dante.  Maschio  gab  „Neue  Gedanken  über  Dante*s  Hölle«  heraus, 
in  welchen  er  uns  beweisen  will,  dass  diejenigen,  welche  die  Schw^e  des 
grauenvollen  Thors  überschritten  haben,  über  welchem  die  dunkehd  Weite 
stehen:  „Lasst  alle  Hoffnung  fahren  die  ihr  eingeht,«  doch  noch  anfeine 
endliche  Erlösung  hoffen  diufen.  Ein  Anonymus  liess  bei  Ficcadori  ia 
Parma  einen  »Fimrer  in  das  Studium  des  Dante  für  die  italienisdhe  Ja* 
gend''  in  zweiter  Ausgabe  erscheinen.  Der  gelehrte  Bibliothekar  Fran- 
cesco Palermo  schrieb  über  den  hl.  Thomas  von  Aquino,  Aristoteles  and 
Dante  eine  Abhandlung,  worin  er  den  Dichter  der  Div.  Com.  in  aeiner  Be- 
deutung für  die  italienische  Philosophie  ins  Auge  fasst.  Quintino  berich- 
tete über  die  bereits  im  Jahr  1848  in  Leipzig  erschienene  lateinische  Ueber- 
setzunff  der  Div.  Com.,  und  Pietro  Mugna  über  die  Danteatudien  b 
Deutscliland.  Della  Valle  untersuchte  nochmals  in  einem  beachtenswerthen 
Werklein  Sinn  und  Bedeutung  der  geographischen,  besonders  aber  de|^  astro- 
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nomisclien  Stellen  der  Göttlichen  Komödie  —  eine  Unienacbungi  welche 
über  einiffe  SteUen  ein  neues  Licht  yerbreitet.  Die  früheren  Untersuchungen 
über  die  Wohnung  Dante's  zu  Florenz  sind  durch  einen  neuen  Bericht  ver« 
vollständigt  worden,  welcher  bei  den  Nachfolgern  Le-Monnier^s  erschienen 
ist.  De  Sanctis  stellte  im  ersten  und  im  letzten  Hefte  der  Nuova  Antologia 
geistypUe  Betrachtungen  über  die  bekannten  Episoden  der  Franoesca  da 
Rimini  und  des  Ugolino  an.  In  der  nämlichen  Zeitschrift  befindet  sich  im 
Maiheft  eine  schöne  Abhandlung  Yon  Pomponio  Leto  über  Dante*8  Fari- 
nata  degliUherti,  und  im  Juliheft  eine  Arbeit  de«  als  Biograph  Savonarola*s 
auch  in  Deutschland  bekannten  Pasquale  Villari  über  die  florentinische 
Republik  zu  Dante*s  Zeit.  Luigi  Mercantini  handelt  im  ersten  Hefte 
der  Rivista  Sicula  über  die  Form  des  Dante'schen  Furgatoriums  und  über 
Cato,  den  Wächter  des  Reinigungsberges.  Gaetano  Milanesi  veröfifent- 
licbte  im  zweiten  Hefte  des  Archivo  Storico  ein  bis  dahin  unbekannt  ge- 
bliebenes Dante  betretendes  Docnment  £inen  sehr  nennenswerthen  Bei- 
trag zur  Erforschung  der  noch  yiellach  dunkeln  Geschichte  des  Lebens 
Daute's  in  den  Jahren  des  Exils  hat  Giovanni  Sforza  in  einem  eigenen 
Schriftchen  »Dante  e  i  Pisani*"  geliefert. 

Den  Arbeiten  zur  Textkrituc  des  Div.  Com.  scheinen  sich  die  Italiener 
mit  neuem  Eifer  zuwenden  zu  wollen.  Von  bereits  erschienenen  Arbeiten 
auf  diesem  Gebiete  weiss  ich  zwar,  «ausser  dem  schon  Erwähnten,  nur  noch 
die  kleine  wunderliche  Broschüre  des  Francesco  Spada  über  eine  Stelle 
im  sechsten  Gresange  des  Furgatoriums  anzuführen.  Dagegen  wird  die  nächste 
Zeit  sehr  bedeutende  Arbeiten  von  dem  auf  diesem  Gebiete  bereits  bekann- 
ten Professor  Luciano  Scarabelli  zu  Bologna  bringen.  Derselbe  besorgt 
zunächst  einen  wörtlich  genauen  Abdruck  einer  fragmentarischen  Handschrift 
der  Div.  Com.,  welche  sich  auf  der  Universitätsbibliothek  von  Bologna  be- 
findet. Ueber  Alter  und  Werth  dieser  Handschrift  kann  ich  nicht  urtheilen, 
da  auch  De  Batines  nichts  darüber  mittheilt  Es  liegen  mir  indess  einige 
Aushängebogen  des  Drucks  vor,  und  es  scheint  mir,  dass  es  sich  um  eine 
ziemlich  alte  Handschrift  handle.  Hierüber  soll  die  noch  nicht  gedruckte 
Einleitung  näheren  Bericht  erstatten.  Den  Kundigen  ist  ausserdem  zum 
voraus  bekannt,  dass  Hr.  Scarabelli  der  von  ihm  edirten  Handschrift  ein 
sehr  hohes  Alter  vindiciren  wird.  Die  Publication  ist  indess  -—  wie  alle 
ähnlichen  —  nur  für  die  eigentlichen  Forseber  auf  diesem  Gebiete  bestimmt. 

Weit  bedeutender  verspricht  eine  andere  Arbeit  Scarabelli's  zu  werden, 
von  welcher  der  erste  Band  in  den  nächsten  Wochen  veröffentlicht  werden 
dürfte.  Es  handelt  sich  nämlich  um  den  Druck  von  nicht  weniger  als  zwan- 
zig Handschriften  der  Div.  Com.  Nicht  zwar  so,  als  würden  diese  zwanzig 
Handschriften  alle  wörtlich  abgedruckt:  dies  ist  vielmehr  nur  bei  einer,  der 
des  Papstes  Lambertini,  der  Fall.  Von  den  übrigen  neunzehn  hingegen 
verspricht  der  Herausgeber  alle>  auch  die  unbedeutendsten  Varianten,  mit- 
ztttheilen,  so  dass  seine  Ausgabe  im  Grund  allerdings  als  ein  wörtlicher 
Abdruck  der  zwanzig  Handschriften  zu  betrachten  wäre.  Ausserdem  werden 
auch  die  L^arten  anderer  Handschriften  sowie  der  vorzüglichsten  Ausgaben 
mitgetheilt>  so  dass  Scarabelli's  Werk  einen  kritischen  Apparat  darbieten 
wird,  wie  er  in  solchem  Umfang  und  Reichthum  bis  dahin  noch  nie  zusam- 
mengestllt  worden  ist  In  den  zahlreichen  Anmerkungen  untersucht  der 
Heransgeber  die  Gründe,  welche  für  und  wider  eine  Lesart  sprecnen,  und 
bemüht  sich  namentlich,  die  Entstehung  falsclier  Lesarten  zu  erklären.  Das 
Werk  wird  in  drei  Bänden  erscheinen;  jeder  Gesang  soll  einen  Druckbo^n 
füllen.  Verlegt  wird  es  in  600  Exemplaren  vom  Buchhändler  Romagnoh  in 
Bolona;  daneben  lässt  aber  der  Herausgeber  65  besondere  Exemplare  in 
4.  auf  eigene  Kosten  drucken,  wovon  einige  wenige  zwar  nicht  in  den  Buchhan- 
del kommen,  aber  von  ihm  selbst  verkauft  werden  sollen.  Den  Werth  dieser 
Quartansgabe  wird  das  erhöhen,  was  Hr.  Scarabelli  derselben  beifügen  wird, 
nämlich:   1)   eine  ausführliche  kritische  Einleitung  über  die  Handschriften 


104  Miscellen. 

und  Lesarten;  2)  eine  Beschreibang  der  xwftnzig  fraglichen  Handschriften; 
8)  über  cBe  Orthographie  derselben,  und  4)  Facsimtles  von  den  besten  unter 
ihnen.  Die  Quartausgabe  ist  dem  König  Yon  Italien  gewidmet;  ob  dies 
auch  bei  der  gewöhnUchen  Octavanseabe  der  Fall,  ist  mir  noch  unbekannt. 
Ebenso  vermag  ich  noch  nicht  über  den  Werth  der  Leistung  ein  Urtheil  zu 
fallen,  da  mir  davon  bis  jetzt  nur  ein  einziger  Bogen  vorliegt.  (Der  be- 
kannte englische  Dante- Kenner,  H.  C.  Barlow,  der  letzthin  ^i  seiner  An 
Wesenheit  m  Bologna  die  Arbeit  näher  eingesehen,  hat  darüber  im  »Athe- 
näum** vom  18.  December  v.  J.  berichtet  Leider  ist  mir  aber  der  bezügliche 
Artikel  nicht  zu  Gesicht  gekommen.)  Unan;^nehm  berührt  hat  es  inich« 
dass  Hr.  Scarabelli  die  von  ihm  schon  früher,  in  sdner  sonst  verdienstlichen 
Ausgabe  des  Laneo  begonnene  Polemik  gegen  unseren  Witte  auch  in  dieser 
neuen  Arbeit  fortzusetzen  scheint,  und  zwar«  wie  ich  aus  der  Anmerkung 
zu  Inf.  X,  104  ersehe»  auf  eine  Weise,  die  ich  nun  einmal  nicht  billigen  kann. 
Hievon  abgesehen,  verspricht  die  Arbeit  bedeutendes  zu  leisten,  und  dürfte 
ohne  Zweifel  die  hervorragendste  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Dante- 
Literatur  werden,  welche  die  nächste  Zeit  bringen  wird.  Ich  bemerke  nur 
noch,  dass  wer  ein  Exemplar  der  Quartausgabe  wünschen  sollte,  sich  recht- 
zeitig an  den  Herausgeber  zu  wenden  hat. 


Zur  Literaturgeschichte  der  Schweiz. 

Die  Schaffhauser  Tobias  Stimmer  (1539—158^)  und  Josias  Stimmer 
(geb.  1555)  waren  weitbekannte  Kunstmaler.  Vom  ersten  besitzen  wir  eine 
selbst  „gestellte**  mit  Federzeichnungen  geschmückte  ,,Comedia'',  betitelt 
„ein  nüw  Schimpfspiel  von  zweien  jungen  Eeleuten  u.  s.  w. 
1580. 

Johann  Conrad  Ziegler  (1692—1781),  Candidat  der  Theologie;  anno 
1717  wegen  Separatismus  von  Schaff  hausen  entfernt.  Er  verfasste  mehrere 
Kirchenlieder,  im  Schaff'hauser  Gresan^buch  abgedruckt.     ' 

Conrad  Peyer  (1707— 1768),  Rathsmitglied,  Landgutsbesiteer  zu  Wies- 
holz bei  Ramsen,  wo  er  seine  «deutschen  Gedichte*  verfasste,  die  anno 
1748  im  Druck  erschienen  und  ihm  mannigfaches  Lob  und  Anerkennung 
einbrachten. 

H.  M.  Härder,  die  Gesellschaft  zun  Kaufleuten.  S.  71.  ff.  Schaffliansen 
1867.    Nicht  im  Handel. 

(Aufwachen  in  der  Schweiz.)  Die  ersten  Regungen  eines  neuen 
Geisti'slebens  in  der  deutschen  Schweiz  ragen  weit  in  das  18.  Jhd.  hinauf. 
Schon  in  den  zwanziger  Jahren  wurden  durch  Bodmer  angeregt  gelehrte 
Gesellschaften  in  Zürich  und  Bern  gestiftet,  deren  Mitglieder  Reisen  zu  ein- 
ander machten,  wobei  sie  jedesmal  mit  dem  Ceremoniell  einer  politischen 
Gesandtschaft  und  mit  lächerlichen  Feierlichkeilen  empfangen  wurden.  Doch 
drang  es  noch  nicht  durch.  Besser  gelang  das  Kundgeben  eines  neuen  Geistes 
durch  die  1732  erschienenen  Gedichte  Hallers  über  die  Alpen  und  die  Ver- 
derbnis der  Sitten.  Stellt  die  erste  Natur  der  Alpen  den  herabgekonamenen 
unmoralischen  Aristokratenkreisen  entgegen. 

(Von  Bonstetten.)  Ein  wahrer  klassischer  Schilderer  der  Natur  ist 
Karl  Victor  v.  Bonstetten;  sein  Leben  von  Karl  Morell  1861.    Wintertbor. 

(Von  Gessner.)  Ohne  alle  Tendenz,  aber  von  der  gleichen  Sehnsucht 
nach  der  Natur  und  einem  natürlichen  Leben  beseelt  (v.  Haller)  und  des- 
halb bei  aller  durch  falsche  Sentimentalität  getrübter  Naturanschauung  von 
hohem  culturhistorischen  Interesse  waren  die  in  alle  Sprachen  Europas  iahet- 
setzten  Idj^llen  Gessner^s,  deren  ungeheure  Verbreitung  so  recht  schlagend 
den  Beweis  leistet,  wie  allgemein  dieser  Drang,  ans  den  gekünstelten  Za- 
fftänden  herauszutreten  und  der  Natur  sich  wieder  zu  nähern,  die  europäische 
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Gewlbchaft  bclierrschte.  Gessner  ist  ein  yiel  bedeutenderer  Landscbafts« 
Zeichner  alfl  Dichter  gewesen  nnd  doch  Bind  und  bleiben  es  seine  Idyllen, 
die  ihm  eine  nnvergüngliche  Stelle  in  der  Culturgeschichte  des  18.  Jahrhun- 
derts anweisen.    Karl  Morell.    Bonstetten  1861.    S   452. 

(C.  V.  Wolif.)  W.  war  durchaus  kein  selbstständiger  Denker.  Leib- 
nitzens  geistreiche  Ideen  popularisirt  und  somit  verwässert  dem  geistrollen 
Idealismus  Leibuitzens.  Die  wepentlicbe  Geistigkeit  undabsolute  Harmonie 
des  Weltalls,  dessen  M&mmtliche  Bestandtheile  Leibnitz  durch  das  unzerreis- 
bare  Band  einer  alles  beherrschenden  Nothwendiekeit  in  innere  Verbindung 
brachte,  sank  zu  einer  ordinairen  Zweckmässiskeitstheorie  herab,  welche 
z.  B.  das  Fett  der  Thiere  dazu  erschaffen  weraen  Hess»  damit  der  Menscb 
Kerzen  daraus  verfertigen  konnte.    (Bonstetten.) 

A.  Birlinger. 


Der  historische  Uebergang  des  alemannischen  in  den  schwäbi- 
schen Dialekt.* 

Unter  dem  slemanniscben  Dialekt  wird  hier  jene  Mundart  verstanden, 
welche  mit  vielfachen  Variationen  gegenwärtig  in  den  deutschen  Staaten 
noch  auf  dem  badischen  und  würtenibergischen  Schwarzwald  und  in  deijeni- 
^n  Gegend  gesprochen  wird,  welche  vom  Bodensee  längst  dem  Khein  bis 
m  den  Breisgau  und  in  die  Ortenau  hinein  wie  ein  Gürtel  sich  zieht.  Auch 
8n  den  Quellen  der  Donau,  in  der  Baar,  tönt  noch  die  alemannische  Mund- 
art, verliert  sich  aber  wenige  Meilen  östlich  bei  dem  Eintritt  der  Donau  in 
die  Grafschaft  Sigmaringen.  Hier  beginnt  der  schwäbische  Dialekt  und  wird 
gleichsam  anter  dem  Einfluss  der  Rauhen  Alp,  welche  sich  auf  der  linken 
oeite  der  Donau  erhebt,  immer  rauher.  Wo  der  Lech  in  die  Donau  mundet, 
hört  der  schwäbische  Dialekt  auf. 

Die  Eigenthumlichkeit  eines  Dialekts  liest  nicht  blos  in  einer  besonde- 
ren Art,  die  Worte  oder  bestimmte  Wortsylben,  namentlich  die  Endsylben 
zu  formen:  die  Eigenthumlichkeit  des  Dialekts  zeigt  sich  fast  noch  mehr  in 
der  Betonung,  in  Grrundton  und  Melodie  der  Sprache.  Hier  liegt  dor  durch- 
greifendste Unterschied  zwischen  der  norddeutschen  und  süddeutschen 
Sprechweise.  Dem  Süddeutschen  erscheint  die  Sprache  des  Norddeutschen 
monoton,  daher  überhaupt  tonlos  und  kalt.  Die  Modulationen  der  süd- 
deutschen und  insbesondere  der  schwäbischen  Sprechweise  sind  es,  welche 
den  Eindruck  der  Gremüthlichkeit  des  Sprechenden  hervorbringen,  während 
doch  hinter  dieser  Sprechweise  so  gut,  wie  unter  irgend  einer  andern,  ein 
ansgeprägter  E^ismus  sich  rühren  kann.  Die  biegsame  Modulation«  welche 
in  kleinen  örthchen  Kreisen  einen  konstanten  Typus  annimmt,  bildet  das 
Merkmal  aller  süddeutschen  Dialekte  und  vielleicht  aller  Sprachen,  je  näher 
rie  dem  Aequator  rücken. 

Im  Munde  des  Italieners  klingt  eine  unbedeutende  Phrase  oft  wie  ein 
apsgefdhrter  Gesang.  Man  achte  auf  den  Unterschied  der  Worte:  «si,  si, 
flignor,*  im  Munde  eines  geborenen  Italieners  und  im  Mun<le  eines  Nord- 
eoropäers. 

Viele  Slavenstämme,  namentlich  aber  die  Slovaken,  haben  bei  einem 
nicht  selten  martialen  Aussehen  in  der  Regel  eine  ganz  auffallend  weiche 
Stimmung  der  Sprachorgane  für  die  Bildung  der  Consonanten,  wie  für  die 
Vocale. 

In  Deutschland,   nnd  ähnliche  Erscheinungen  werden   sich  anderwärts 


•  Vorstehende  Skizze  des  Archivar  Eugen  Schnell  ist  dem  Königl.  Preusfl. 
SlaatS'Anzeiger  entlehnt. 
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finden,  sticht  nicht  selten  der  Dialekt  der  Städte  gegen  die  Mondart  der 
Umgebung  auffallend  ab.  Dies  ist  auch  dann  der  Fall,  wenn  Stadt  und  länd- 
liche Umgebung  nachweislich  $f»nz  dieselbe  BeYÖlkerunesgrundlage  haben. 
In  solchen  Fällen  beruht  die  Abweichung  des  städtischen  Dialekta  auf  künst* 
lieber  Gewöhnung.  So  fällt  Jedem,  der  nach  Augsburg  kommt,  der  Ton 
der  dortigen  Spracbweise  auf.  welche  keinen  andern  Grund  hat,  als  eine 
Art  XU  sprechen,  zu  welcher  die  Bevölkerung  in  früherer  Zeit  durch  daa  Ge- 
fühl ihrer  Bedeutung,  durch  Reichthum  und  durch  eine  in  Folge  der  über- 
seeischen Handelsverbindungen  verfeinerten  Lebensart  verführt  wurde. 

Im  Umgang  mit  schwer  hörenden  Personen  gewöhnt  sich  bekanntlich 
die  ganze  Umgebung  ein  lautes  Sprechen  an.  In  ganz  kleinen  Kreisen 
können  solche  Gewonnheiten  erblich  werden  und  sich  lanee  erhalten.  So 
wird  in  Krauchenwies  bei  Sigmaringen  allgemein  nicht  nur  Taut  gesprochen, 
sondern  förmlich  geschrien. 

In  den  meisten  Orten  des  schwäbischen  Allgäu,  zu  welchem  aach  die 

Sreussische  Herrschaft  Achberg  gehört,  wird  auf  einzelne  Svlben  ein  so  ge- 
ehnter  Accent  gelegt,  dass  die  Sprechenden  einen  förmlichen  Ansäte  daza 
nehmen.  So  klingt  der  Ortsname  Siberatsweiler  in  der  dortigen  Aussprache 
Siberatsch— wü-ü— lar,  wobei  die  beiden,  ü—ü  viel  gedehnter  gesprochen 
werden,  als  alle  anderen  Sylben  zusammen.  Solobe  eigenthümliclie  Be- 
tonungen wechseln  im  Gebiet  des  schwäbischen  Dialekts  beinah  von  Ort 
zu  Ort. 

Der  alemannische  Dialekt,  als  dessen  Bepräsentant  das  durch  Hebels 
Dichtungen  so  bekannt  gewordene  Wiesenthal  m  Baden  gelten  mag.  zeichnet 
sich  durch  einen  ganz  besonders  hellen  Sprechton  aus.  Das  Singen  der 
Vocale  bei  einem  sehr  scharfen  Aufsatz  der  Ck>nsonanten  tönt  beinahe  wie 
Glockengeläute.  Melodischer  wird  diese  Aussprache  noch,  wenn  eine  ge- 
bildetere- Behandlung  die  übermässige  Schärte  der  Consonanten  mildert 
Ebenso  liegt  es  in  der  Natur  dieser  Sprechweise,  dass  sie,  aus  weiblichem 
Munde  wohl  tönend,  von  Männern  einen  weichlichen  und  weibischen  Eindrudc 
macht. 

Es  soll  im  Folgenden  der  historische  Beweis  geführt  werden,  dass  bis 
zum  14.  und  15.  Jahrhundert  in  dem  ganzen  heutigen  Gebiet  des  schwäbischen 
Dialekts  und  vorzugsweise  in  jenen  Gegenden,  in  welchen  heute  der  bieite, 
und  die  schwäbische  Besonderheit  des  Sprechens  am  weitesten  treibende 
Dialekt  vorherrscht,  die  alemannische  Mundart  gesprochen  und  geschrieben 
wurde.  Das  nachfolgende  Beweismaterial  ist  in  einem  scharf  abgegrenzten 
Bezirk,  nämlich  in  dem  Territorium  der  frühern  Grafschaft  Sigmaringen  ge- 
sammelt. Beweise  aus  den  übrigen  Bruchstücken  des  einstmaligen  schwäbi- 
schen Beichskreises  können  gelegentlich  nachgebracht  werden.  Zur  Beweis- 
führune  diene  die  Sammlung  hierstehend  aufgeführter  Ausdrücke,  welche 
aus  schriftlichen  Dokumenten  der  ehemaligen  Grafschi^t  Sigmaringen,  ond 
vorzugsweise  aus  dem  hierher  bezüglichen  Theile  des  unten  senannten  hab»- 
burg- Österreichischen  Urbarbaches  von  1808  geschöpft  sind.  Jedem  Aos- 
drnck  ist  die  Jahreszahl  des  Dokumentes  beigefü^  in  welchem  er  vorkommt. 
Die  Ausdrücke  bekunden  eämmtlich  die  alemannische  Dialektform. 

1)  Beiwörter,  Hauptwörter  und  einzelne  Redensarten,  sbi, 
den  bah  abi  von  1808  —  jetzt  hinab,  den  Bach  hinab  (Markungsgrenze), 
ailif  von  1811  —  jetzt  eilf,  elf.  aptye  von  1881  —  jetzt  Abtei,  bi  dem 
bronnen  von  1801  —  jetzt  bei  aem  Brunnen,  close,  closnerin  von 
1815  —  jetzt  Klause,  Klausnerin  (Beguinen  und  Begharden).  drni,  drai- 
zehen  von  1301  —jetzt  drei,  dreizehen.  elichu  wirtinne  von  1879  — 
jetzt  eheliche  Wirthin,  Ehefrau,  frow,  fröwle,  von  1301  —  jetzt  Frsu, 
Fräulein,    gi  Bünigen  von   1805  —  gegen   Bingen  (Ort),    gozhus  von 

1808  —  jetzt  Gotteshaus,  Kloster,  han  empfahn  von  1806  ~  jetzt  «ich 
habe  empfangen.«    holg,  borg  von  1800—1500  —  jetzt  heilig,    kilche, 

kilchsaz  von   1801  —  jetzt  Kirche,  Kirchensaz  oder  Pfarrsaz,  Patronats- 
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recht.  Hute,  lüte  von  1301  —  jetst  Leute  z.  B.  »ez  waren  dabi  vi!  bi- 
derbe Tnd  erber  Lüte*  häufige  Zeugenformel  in  Urkunden  des  XIV.  Jahr- 
handerts.  merteler  von  1381  —  jetzt  MUrtyrer  z.  fi.  „an  sant  Georien  des 
heiligen  mertelers  tag,*  niu,  niuw,  nüw  von  1852  —  jetzt  neu.  phari- 
din  von  1812  —  jetzt  Pferd,  raut,  raute  von  1411  --  jetzt  Batb.  sori- 
ben,  schriben  von  1386  —  jetzt  Schreiben,  stiuren«  sturen  von 
1318—1857,  jetzt  Steuern,  tusent  guldin  von  1882  —  jetzt  tausend 
Gulden,  vff,  nf  dem  Bol  von  1852  —  jetzt  auf  dem  Hol  (Markungsname), 
widern  von  1352  --jetzt  Widdum,  ein  fcirchengut  oder  Pfarrgut.  wisan 
von  1813  —  jetzt  Wiesen,  zi  Riede  ren  von  1808  —jetzt  zu  Biederen, 
Wiesen  bei  Sigmaringen  und  an  mehreren  Orten.  2)  Familiennamen, 
clozilin  von  132&  —  jetzt  Klözle  zu  Kappel.  cünli  (diminutivum  von 
Cono)  von  1308  —  jetzt  Kienle  in  Laiz  bei  Sigmaringen,  cünzli  (dim. 
von  Cuno)  von  1808  —  jetzt  Kienzle  in  Pfallendorf.  folkwin  (Volcuinus) 
von  1346  z.  B.  »Junker  Itei  Folkwin  zu  Hedingen  gesessen"  —  jetzt  Volk- 
wein in  Sigmaringen,  hainzli  (Heinricus)  von  1847  —  später  Hainzle  in 
Sigmaringen,  von  ow  von  1321  —  jetzt  von  Au,  adelige  Familie  in  Si^- 
roaringen  und  in  ganz  Schwaben,  stiudelin  von  1801  —  jetzt  Steidel  m 
Sigmaringen,  tu  feil  i  von  1365  —  jetzt  Teufel  in  Ablach  und  Sigmaringen, 
vögelli  von  1405  —  jetzt  Vogel  an  mehreren  Orten.  3)  Orts-  und  Mar- 
kungsnahmen.  bachobiton  von  1175  —  jetzt  Bachhaupten,  Dorf  im 
Oberamte  Sigmaringen,  berren  von  1614  —  jetzt  Borren  und  Burren 
(Barra)  Wiesen  bei  Ruifingen.  bi  dem  crüz  von  1303  —  jetzt  bei  dem 
Kreuz,  Feldroarke  an  melieren  Orten,  dütencw  von  1423  —  jetzt  Deu- 
tenan.  Wiesen  in  Sigmaringen.  espan  von  1514  —  jetzt  Aispen  (Aispa) 
Wiesen  in  Krauchenwies  und  Sigmaringen,  galkrüti  von  1270  —  jetzt 
Kalkreute,  Dorf  im  Oberamte  Sigmaringen,  heri  von  1^00-^1350  —  jetzt 
Haire,  Hairesgarten,  Acker  zwischen  Homsteia  mxd  Sigmaringen,  husen 
von  1481  —  jetzt  Hausen»  Dorf  im  Oberamte  Sigmaringen,    kerl  von  1514 

—  jetzt  Kaire,  Acker  in  der  Markung  Krtuchenwies.  kruchenwiss  von 
1514  — •  jetzt  Krauchenwies,  Marktflecken  im  Oberamte  Sigmaringen,  lam- 
phirswilare  von  1273  —  jetzt  Levertsweiler,  Dorf  im  Oberamte  Sigma- 
ringen, rütini  von  1303  —jetzt  Reuten,  Reutenen,  Rentacker,  ausgerodete 
Wälder.  Solche  kommen  bemahe  in  jedem  einzelnen  Orte  vor.  studeni 
von  1857  —  jetzt  Stauden,  Berg  zwischen  Laucherthal  nnd  Scheer.  wilar, 
wilare  von  1S03  —  jetzt  Wdler,  häufiger  Ortsname,    zi  Burron  von  1303 

—  zu  Beuron,  Kloster  und  Kurort  im  romantischen  Donauthale. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  wodurch  der  über  ganz  Süddeutschland  ver- 
breitete alemannische  Dialekt  theils  der  hochdeutschen  SchrifUprache,  theils 
in  einem  bestimmt  begrenzten  Bereich  dem  schwäbischen  Dialekt  Platz  ge- 
macht hat. 

Die  hochdeutsche  Sprache  ist  das  auf  Grundlage  eines  Dialekts  oder 
einer  Dialektmischung  erwachsene  Produkt  der  literarischen  Bildung.  Die 
allmählige  Ausbildung  einer  bestimmten  Dialektmischung  zur  alleinigen  Mi^ 
tbeilungsform  der  höheren  geistigen  Tbätigkeiten  in  Deutschland  überhaupt 
hat  die  alemannische  Sprache  auf  die  Bolle  eines  Dialekts  herunter  gedrückt. 
Damit  ist  nun  aber  noch  nicht  erklärt,  wie  auf  dem  ehemaligen  Boden  des 
alemannischen  Dialekts  ein  neuer,  mit  dem  alemannischen  verwandter,  aber 
zugleich  eigenartiger  Dialekt,  der  schwäbische,  sich  eingebürgert  bat. 

Um  diese  Erscheinung  abzuleiten,  sind,  abgesehen  von  dem  inneren 
Entwickelungs-  und  FortbAdungsprozess  der  Sprache,  welcher  für  das  Ver- 
Btändniss  der  hier  vorliegenden  Erscheinung  nicht  ausreicht,  besonders  zwei 
Ursachen  der  Spraohveränderung  in  Betracht  zu  ziehen.  Einmal  die  Auf- 
Bchliessung  des  Sprachgebietes  gegen  den  Einfluss  anderer  Sorachen  oder 
Dialekte,  zweitens  die  Theilung  eines  Sprachgebietes  durch  Einflüsse,  welche 
die  bisherige  Gemeinsamkeit  der  Entwickeinng  auflieben. 

Von  den  Umwandlungen,  welche  die  Aufgeschlossenheit  wob  Spracl^-« 
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gebiets  bewirkt,  liegen  in  der  Geschiebte  vieler  ßpmcbcn  aehr  merkwürdige 
Beispiele  vor.    Wir  theilen  einige  derselben  mit. 

£8  scheint,  als  ob  auf  keinem  Gebiet,  wie  auf  dem  der  Sprache,  so  s^r 
der  Einfluss  hervortrete,  welchen  der  Nachnhmun^strieb  einerseits  und  die 
Voraussetzanff  dieses  Triebes,  nämlich  kräftige  Vorbilder  andererseits  aof 
die  menschliche  Natur  äussern.  Selten  kehrt  ein  Wanderer  in  die  Heimatb 
zurück,  ohne  die  Spuren  des  fremden  Aufenthaltes  in  der  Sprache  an  sich 
tn  tragen.  Selbst  eine  ftir  besonders  spröde  geltende  Stammesnatur,  wie  die 
schwäbbche,  macht  davon  keine  Ausnahme.  Die  hohenzollernschen  Landes- 
söhne mit  acht  schwäbischem  Dialekt  kehren  nach  abgeleisteter  Militairpflicfat 
je  nach  den  Garnisonen  mit  rheinländischem  und  selbst  mit  berliner  Anflug 
der  Sprache  zurück.  Wanderungen  von  Bruchstücken  ganzer  Bevölkerungen 
sind  daher  eine  gewöhnliche  C^elle  sprachlicher  Veränderungen.  Die  Ein- 
wanderer bringen  Dialekt  ihrer  verlassenen  Heimat  mit,  verändern  ihn 
allerdings  durcn  die  Verschmelzung  mit  der  in  der  neuen  Heimat  herracben- 
den  Sprachweise,  aber  das  Produkt  ist  in  der  Regel  ein  neuer  Dialekt.  So 
haben  die  Eroberungzüge  der  Römer,  dann  der  Germanen,  der  Hannen, 
der  Kreuzfahrer,  die  Auswanderungen  nach  Amerika  neue  Sprachmiachungen 
hervorgebracht.  Es  finden  sich  in  fast  jeder  modernen  europäischen  Sprache 
Worte,  denen  der  gemischte  Ursprung  nicht  mehr  anzumerken  ist  und  welche 
doch  nachweislich  einen  solchen  haben.     Einige  Beispiele  mögen  genügen. 

Augsburg  ist  die  römische  Augusta.  Der  Name  ie»  bayenschen  Klosters 
Andechs  ist  gebildet  aus  dem  keltischen  Worte  Theagas  =  das  Haus,  und 
dem  irischen  Laut  a  «=  Hügel,  Andechs  ss  Hügelhaus.  Deutsche  ^  Ritter 
oder  auch  in  späterer  Zeit  Landsknechte,  mit  Nsmen  Konrad  oder  Dietrich, 
verwandelten  sich  auf  italienischem  Boden  in  Kuno  und  Dieto.  König 
Enzio,  vielbesungenen  Namens,  war  ein  Heinrich  von  Hohenstaufen,  italie- 
nisch Enrico  und  im  Volksmunde  Enzio  genannt.  Den  urdeutschen  Namen 
Walther  finden  wir  in  Italien  als  Gualterio,  in  Frankreich  als  Gnuthier,  in 
Niederdentschinnd  als  Wolter.  In  Nordamerika  fimlen  wir  deutsch-englische, 
in  Südamerika  deutsch -spanische  Sprachmischungen.  Auf  deutachem  Boden 
selbst  bekunden  zahlreiche  Orts*  und  Familiennamen  eine  germanisirende 
Formung  ursprünglich  slavischer  Worte. 

Es  lässtr  rieh  nun  aber  weder  sprachlich  noch  geschichtlich  nachweisen, 
dass  der  schwäbische  Dialekt  durch  den  Einfluss  eines  längstens  vor  fünf- 
hundert Jahren  in  das  alemannische  Sprachgebiet  neu  eingewanderten  Ele- 
mentes entstanden  sei.  Es  muss  also  die  Erklärung  durch  die  andere  von 
den  oben  erwähnten  Ursachen  versucht  werden,  nämlich  durch  Einflüsse, 
welche  die  bis  dahin  in  ungehemmter  Verkebrsverbindung  und  unter  einer 
gleichartigen  Entwicklung  stehenden  Theile  des  alemannischen  Sprachge- 
bietes von  einander  isolirten.  Ein  solcher  Einfluss  liegt  geschichtlich  vor 
in  dem  Zerfall  des  habsburgischen  Hausbesit^es  in  Süddeutschland,  welcher 
den  Elsass,  Schwaben  und  einen  Theil  der  heutigen  Schweiz  umfasste.  Von 
diesem  Besitz  wurde  zuerst  die  Schweiz  poHtisdi  getrennt,  es  folgte  die 
Trennung  des  Elsass  und  endlich  die  Trennung  der  unter  dem  Namen  Vor- 
derösterreich in  Süddeutschland  liegenden  habsburgischen  Besitzreste  und 
ihr  Uebergang  an  die  unter  den  in  Süddeutschland  emporgekommenen  Dy- 
nastien. Üeber  die  Ausdehnung,  welche  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
der  Besitz  der  Herzoge  von  Oesterreich  als  Grafen  von  Habsburg  in  Süd- 
dentschland  hatte,  giebt  das  in  der  Fürstlich  Fürstenbergischen  Hofbiblio- 
thek zu  Donau -Eschingen  aufbewahrte  habsburfrische  ürbarbuch  von  den 
Jahren  1888  bis  1818  urkundliche  Auskunft.  Dem  damaligen  Besitz  ist 
später  noch  eine  Reihe  anderer  Herrschaften,  vrorunter  der  Breisgau  und 
Voralberg,  hinzugetreten. 

Dieser  ganze  Besitz  bildete  ein,  wenn  nicht  abgerundetes,  doch  meist 
zusammenhängendes  Ganze,  vom  St.  Gotthard  bis  an  den  Neckar,  von  den 
Voge^en  bi«  ?ur  freieu  Reiohsi^t^d^  Augsburg.    So  hat  das  Sprachgebiet  des 
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alemaDnuchen  Dialekts  im  14.  Jahrhundert  in  der  That  auch  ein  politisch 
einheitliches,  wenn  auch  nach  sehr  yerschiedenem  Herkommen  verwaltetes 
Gebiet  ausgemacht  Auf  diesem  Gebiet  bewegte  sich  der  alemannische  Dialekt 
und  konnte  sich  unter  der  gleichen  politischen  Oberherrschaiflt,  unter  der 

fleichen  Religion,  unter  dem  gleichen  Recht,  bei  ungehemmtem  Handel  und 
Handel,  soweit  der  innere  Handel  damals  überhaupt  ungehemmt  war,  ein- 
heitlich entwickeln.  Zwischen  Schwaben  und  der  Schweiz,  deren  Grebirgs- 
gegenden  mit  schwäbischem  Getreide  versorgt  worden,  fand  damals  ein  regel- 
mässiger ununterbrochener  Austausch  statt,  der  erst  langsam  und  gewaltsam 
durch  andere  Tauschwege  für  beide  Theile  ersetzt  worden  ist  So  sind  in 
Folge  der  politischen  Trennung  und  Verkehrskemmung  auf  dem  Boden,  wo 
einst  der  alemannische  Dialekt  allein  herrschte,  zum  Theil  andere  Mund- 
arten entstanden.  Der  Rhein,  welcher  die  Schweiz  von  Deutschland  und 
den  an  Frankreich  gekommenen  Elsass  ebenfalls  von  Deutschland  trennt, 
trennt  auch  im  Ganzen  und  Grossen  den  alemannischen  von  dem  schwäbi- 
schen Dialekt,  welcher  letztere  demnach  als  die  selbständige  Fortbildung 
des  ersteren  auf  deutschem  Boden  zu.  betrachten  sein  dünte.  Dabei  ist 
freilich  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Wirkung  einer  Grenze,  und  zumal,  wenn 
die  Grenzlinie  ein  Fiuss  ist,  sich  am  wenigsten  im  Grenzbezirk  äussert.^  Im 
Grenzbezirk  selbst  kann  der  Verkehr  und  der  gegenseitige  Austausch  jeder 
Art  zu  beiden  Seiten  der  Grenzlinie  nicht  gehemmt  werden.  So  läuft  denn 
ein  alemannischer  Sprachgürtel  der  politischen  Grenze  entlang  auf  deutschem 
Boden  hin,  von  welchem  schon  im  Anfang  dieses  Aufsatzes  die  Rede  war. 


Erwiderung  auf  eine  klage. 

In  der  „Gartenlaube",  jenem  vielgelesenen  unterhaitungsblatte,  das  bis- 
weilen so  tut  als  ob  es  für  wahre  wissenschafdichkeit  einen  offenen  blick 
und  ein  richtiges  verständniss  hätte,  gestand  vor  einiger  zeit  ein  abonnent 
dass  er  sich  schon  oft  darüber  geärgert  habe  deutsche  bücher  und  Schriften 
mit  lateinischen  lettem  gedruckt  zu  sehen.  Er  wagt  es  die  sitte  eine  gänz- 
lich undentsche  zu  nennen  und  fragt,  ob  wohl  ähnliches  je  einer  andern 
nation  einfalle;  der  Deutsche  halte  noch  viel  zu  weni^  auf  seine  spräche 
und  behandle  selbst  seine  eigentümlichen  schriftzeicnen  verächtlich ;  man 
finde  den  brauch  allerdings  vorzüglich  bei  den  gelehrten,  aber  eben  diese 
sollten  ein  vorbild  sein  von  deutschem  tun  und  wesen. 

Es  kann  nicht  fehlen,  zumal  da  sich  die  „Gartenlaube"  ihrer  ansehn- 
lichen Verbreitung  vornemlich  ausserhalb  des  kreises  der  sogenannten  ge- 
lehrten erfreut,  dass  sich  sehr  viele  leser,  wenn  auch  vielleicht  nicht  mit  dem 
iii^L-r  so'  doch  mit  der  darlegung  des  abonnenten  einverstanden  erklären. 
Für  einen  andern  teil  aber  kehrt  sich  die  sache  gerade  um:  es  yerdriesst 
sie,  dass  man  noch  in  heutigen  tagen  die  Unvorsichtigkeit  begeht  ein  so  ab- 
geschmacktes geständniss  und  besonders  eine  so  durchaus  unbistorische  aus* 
einandersetzung  feilzubieten. 

Zwischen  der  sogenannt  deutschen  und  lateinischen  schrift  gibt  es  keinen 
ursprünglichen  unterschied:  aus  den  lateinischen  buchstaben,  welche  im 
mittelalter  für  alle  uns  näher  liegenden  sprachen  allein  gegolten  haben, 
giengen  vor  6  —  600  jähren  jene  deutschen  durch  die  band  der  Schreiber 
entstellt  hervor,  und  die  druckereien  begannen  nachzuahmen,  was  sie  in  den 
bandschriften  fanden.  Keineswegs  —  und  dies  ist  von  der  grössten  be- 
deutung  —  bloss  deutsche  sondern  auch  französische,  englische  und  selbst 
lateinische  bücher  wurden  in  dieser  misgestalten  schrift  gedruckt.  Aber  fast 
alle  übrigen  nntionen,  einige  früher  andre  später,  sind  vernünftig  genug 
gewesen  sich  der  ursprünglichen  gestalt  der  buchstaben  wieder  zuzuwenden; 
allein  der  Deutsche  beharrt  im  eigensinne,  dessen  er  sich  jetzt,  wie  die  er- 
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fahrang  lehrt,  im  aUgemeinen  nicht  einmal  mehr  bewost  m  sein  pflegt,  da. 
neben  sugleivh  anter  wenig  andern  der  ihm  sonst  so  widerstrebende  Däne. 
Was  heisst  das  mm,  der  eebrauch  der  lateinischen  schrift  fdr  deatsdie 
Sprache  sei  nndentsch?  Man  möchte  die  gcgenfrage  stellen,  ob  lateinischi 
bachstaben  in  franzi^sischen,  englischen,  schwedischen  bücfaem  nicht  eigent- 
lich anfranzösisch,  onenglicb,  unschwedisch  seien.  Und  was  hat  es  aof 
sich  mit  den  eiffentömliehen  schriftseichen  der  deutschen  spracbe?  Ji 
freilich,  diese  zeichen  sind,  genan  besehen,  eigentümlich  genug;  lernende 
Engländer  und  Franzosen  icönnen  davon  mitreden. 

Ueber  andere  Vorzüge  oder  nachteile  der  einen  und  der  andern  schrift 
braucht  nicht  hin  und  her  gestritten  zu  werden.  Unberechenbar  ist  oft  der 
geschmack,  die  gewohnheit  hat  eine  ungeheure  macht  und  blendet  das  urteil; 
wer  ^te  Augen  hat,  liest  alles  deutlich;  strebsame  schnUdnder  freuen  n'ch 
vielleicht  darüber,  dass  sie  mehrere  deutsche  alphabete  zugleich  lernen 
niüssen.  Hier  lag  es  daran  den  historischen  nachweis  zu  fuhren  oder  ^bch 
die  grundzüge  desselben  anzuheben,  wie  es  sich  mit  lateinischen  und  deut- 
schen Buchstaben  in  wirUiehkeit  verhalte. 

K.  G.  Andresen. 


Berichtigungen. 

Der  Verfasser  des  Band  XLV.,  p.  216  angezeigten  Buches  .Deotsche 
Poesie  mit  den  vorzüglicsten  englischen  Uebersetzungen''  heisst  nicht  i.  €. 
Groldschmidt,  sondern  H.  fi.  Goldschmidt 

Der  Verfasser  der  Abhandlung:  „Le  L^gat  de  la  Vache  li  Colas  de 
Sed^e,*  Bd.  XLV.  p.  401  hebst  nicht  C.  Hoeting,  sondern  C.  Hölting. 

Bd.  XLV.  p.  4SI  Z.  2  V.  u.  lies:  Schmecket  statt  Schmeckte. 
9        V      p.  4S2  Z.  6  V.  0.  lies:  etwa  statt  etwas. 
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Versuch  über  Antoine  de  La  Säle  des 
XV.  Jahrhunderts. 


Noble  et  bien  renommä  Antoine  de 
La  Säle,  avcz  tousjoun  pris  plaisir  et 
das  le  temps  de  vostre  neurie  jeanesse 
yoos  estes  d^lcct^  k  lire  aussi  ä  eserire 
bistoires  bonorables,  auquel  exercice  et 
continuaAt  voas  perseverez  de  jour  en 
jour. 

Rasse  de  Brinchamel.  1459. 

Weil  die  menschliche  natur  mcht  minder  zum  lobe  als  zum 
tadel  geneigt  ist,  so  gefällt  sie  sich  —  als  gelte  es,  einen  un- 
bekannten wohltbäter  zu  ermitteln  —  anonyme  autoren  zu  erfor- 
schen nnd  ihre  namen  aus  dem  ströme  der  Vergessenheit,  der 
über  alles  gewöhnliche  unablässig  dahinrauscht,  dankbar  zu  er- 
retten. Denn  anonyme  bücher  sind  meist  gut.  So  sind  nam- 
hafte gelehrte  thätig  gewesen,  mehrere  beachtenswerthe  altfran- 
zöaische  bücher  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  —  die  Quinze  joyes  de 
manage,  die  Cent  nouvelles  nouvelles  und  die  vielberühmte  farce 
vom  advocaten.  Pathelin  —  auf  ihren  Verfasser  zurückzufuhren, 
als  welchen  sie  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicherheit  den 
Antoine  de  La  Säle  aufgestellt  haben,  der  bis  dahin  schon  als 
autor  des  romans  vom  Petit  Jehan  de  Sainträ  und  einiger  klei- 
nem Schriften  bekannt  war.  Ihre  forschungen,  so  besonnen  und 
verdienstlich  sie  auch  waren,  sind  meines  erachtens  nicht  so 
erschöpfend,  dass  kein  zweifei  möglich  bliebe,  nnd  nicht  unge- 
rechtfertigt ist  der  ausspruch  Villets  de  Vireville  in  der  Nou- 

Ar<ihiv  f.  n.  Spreohen.  XL  VI.  8 
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velle  Biographie  universelle  29,  715:  'Quoiqu'il  en  8oit,  cette 
question  est  k  nos  yeux  une  de  Celles  qui  demaDdent  de  non- 
velles  lumi^res  pour  6tre  d^finitivement  r^solues/  Indess  wer 
sich  mit  dem  geiste  und  der  spräche  jener  bücher  genau  rer- 
traut  gemacht  hat,  dem  wird  sich  das  ergebniss  der  BorgTdltigen 
forschungen  bestätigen,  und  er  wird  nicht  umhin  können  alle 
vorurtheile,  mit  denen  er  an  die  Untersuchung  herantrat,  fahren 
zu  lassen.  Freilich  kann  sich  der  forscher  nur  wenig  auf  be- 
stimmte nachrichten  berufen,  denn  sie  sind  —  so  weit  der  zo- 
fall sie  uns  über  Antoine  de  La  Säle  aufbehalten  hat,  spärlich 
und  unbedeutend;  sein  leben  fast  verbergend  hat  der  mann  ge- 
räuschlos seine  tage  zugebracht  und  nicht  um  literarischen 
rühm  bei  den  Zeitgenossen  oder  bei  der  nachweit  gebuhlt,  ob- 
schon  er  bei  •  jenen  —  ich  verweise  auf  mein  motto  —  hoch 
angesehen  war,  und  so  sehr  er  auch  der  beachtang  dieser  wür- 
dig ist. 

Wer  in  der  altfranzösischen  literatur  des  XV.  Jahrhunderts 
umherstreift,  bald  angezogen  von  einem  witzigen  gedanken,  bald 
abgestossen  von  roher  lascivität  und  meist  gelangweilt  von 
schlaffer  einförmigkeit,  der  weilt  mit  liebe  bei  dem  bedeutenden 
geiste  Antoines  de  La  Säle.  Wie  mir  Fran<;ois  Villon  als  der 
grösste  dichter  dieser  zeit  gilt,  so  er  als  der  grösste  und  ge- 
fälligste prosaist  In  der  that  ein  hervorragender,  ein  Tielseiti- 
ger  Schriftsteller  I  er  ist  ritter  und  gelehrter,  weitmann  und 
philosoph,  bald  durch  tiefe  gedanken  anziehend  und  bald  durch 
witz  und  laune  erheiternd,  hier  mit  der  miene  des  weisen  und 
dort  lustig  bis  zum  übemiass,  heute  mit  der  heiligen  schrifl 
und  Aristoteles  im  munde  und  morgen  in  Ovid  oder  Boccazz 
vertieft.  Im  comischen  scheint  er  mir  am  grössten;  ich  meine 
an  ihm  jenen  trockenen  witz  bemerkt  zu  haben,  wie  er  etwa 
Goldsmith  eigen  ist. 

Lieb  wie  mir  der  alte  romancier  ist,  habe  ich  unternommen 
eine  skizze  seines  lebens  und  seiner  werke  zu  entwerfen,  mn 
schwebende  ft:tigen  wo  möglich  zu  entscheiden  und  was  ver- 
muthnng  ist  zur  gewissheit  zu  erheben.  Der  einzige  weg  zu 
der  sichern  Überzeugung  über  die  autorechaft  La  Sales  ist  bei 
dem  beklagenswerthen  mangel  an  bestimmten  Überlieferungen 
die  aufmerksame  beobachtung  der  spräche  und  des  spradige- 
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brauchSy  wie  er  sich  in  den  ihm  angehörigen  oder  zugeschrie- 
benen werken  zeigt.  Es  sind  dies  folgende  bücher:  1)  La 
Salade,  Paris  1527  bei  Philippe  Le  Noir.  2)  La  Säle,  ein 
unediertes  Werk,  aus  dem  Le  Grand  d'Aussy  nach  Brüsseler 
manuscripten  extracte  gab  in  den  Notices  et  extraits  des  manu- 
ecrits  de  la  bibliothfeqne  nationale  5,  292.  3)  Petit  Jehan  de 
Saintr^,  zuletzt  ediert  von  J.  Marie  Guichard,  Paris  1843. 
4)  Addicion  extraite  des  croniques  des  Flandres,  his- 
torischer aufsatZy  der  meist  als  anhang  des  Saintr^  erscheint, 
wie  in  der  ausgäbe  von  Paris  1724  p.  729.  6)  Les  quinze 
jojes  de  mariage,  die  der  vielverdiente  herausgeber  der 
Elzevir-bibliothek,  herr  Jannet,  Paris  1853,  aufs  neue  ediert  hat. 
6}  Les  Cent  nouvelles  nouy.elles,  gleichfalls  in  der  Elzevir- 
bibliothek  in  zwei  stattlichen  bänden  von  Thomas  Wright  1858 
aus  dem  einzigen  manuscripte  herausgegeben.  7)  Maistre 
Pierre  Pathelin,  von  dem  ich  die  mit  französischer  nettet^ 
ausgestattete  ausgäbe  von  G^nin,  Paris  1854  anführe.^  Diese 
sieben  werke  (die  ich  hier  nicht  nach  der  zeit,  sondern  nach 
der  gewissheit,  mit  der  sie  La  Säle  zugeschrieben  werden,  ge- 
ordnet habe)  sind  es,  welche  uns  von  der  geistesarbeit  dieses 
mannes  übrig  geblieben  sind;  vielleicht  hat  er  noch  mehreres 
geschrieben;  die  genannten  werke  genügen,  ihn  als  den  bedeu- 
tendsten Schriftsteller  seines  Jahrhunderts  zu  v^erewigen  und  sei- 
nen namen  unsern  literaturgeschichten,  in  denen  er  kaum  ge- 
nannt wird,  geläufig  zu  machen. 

Vom  leben  dieses  ausserordentlichen  mannes  wissen  wir 
ausser  dem,  was  er  selbst  gelegentlich  mittheilt,  wenig;  es  war 
ein  langes,  vielbewegtes,  am  hofe  dreier  fürsten  verbrachtes; 
der  ehrgeiz  hat  es  nicht  ausgeschmückt,  und  der  leichtsinn  nicht 
entstellt.  Die  letzte  nachricht  ist  aus  seinem  dreiundsechzigsten 
jähre,  wir  wissen  nicht,  wann  er  gestorben  ist.  Geboren  ist  er 
1398  in  ßurgund,  wenn  man  nach  dem  grade  seiner  bildung 
urtheilen  darf,  von  vornehmem  geschlecht,   wenn  nach  seinem 


^  Ich  bediene  mich  in  der  folge  einiger  abkiirzungen :  S  bedeutet  den 
roman  von  Saintr^  mit  der  Seitenzahl  nach  Guichard,  M  die  quinze  joyes 
de  mariage,  N  die  Cent  nouveUes  nouvelles  mit  band  und  Seitenzahl  nach 
Wright,  P  den  Patlielin  mit  der  verszahl  nach  Gönin. 
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wohnuDgs-  und  dienstwechsel,  ohne  grosses  vermögen.  Doch 
blickt  er  selbst  mit  Wohlgefallen  auf  seine  ^verte  et  plus  ver- 
tueuse  jeunesse'  zurück,  N  2,  38.  Er  war  erzogen  zu  allen 
ritterlichen  künsten,  die  den  gentilhomme  der  zeit  machten; 
späterhin  lag  er  ihnen  mit  eifrigem  Studium  ob,  so  dass  er 
autorität  war  über  die  rechte  des  tumiers  und  die  geheimnisse 
der  Wappenkunde.  Doch  muss  er  daneben  ernste  und  tiefe 
Studien  der  philosophie  und  theologie  gepflegt  haben;  denn  aus 
seiner  belesenheit  in  lateinischen,  italienischen  und  französischen 
büchem  zu  schliessen,  ist  er  für  seine  Zeit  ein  ^gelehrter  ge- 
wesen, sehr  vertraut  mit  der  bibel  und  den  dogmen  der  kirche, 
mit  aristotelischer  Weisheit  und  lateinischer  literatur,  der  selber 
die  Väter  und  Hippocrates,  M  145,  zu  citiren  weiss.  Auch  ist 
er  heimisch  in  den  romanen  und  fabeln  seines  landes;  die  sagen 
von  könig  Artus  und  seiner  tafeirunde,  der  roman  von  der 
rose,  Ogier  le  Danois  und  andere  sind  ihm  bekannt,  obwohl 
die  allegorie  der  alten  poesie  ihn  wenig  erfreut  zu  haben  scheint. 
Wie  dem  auch  sein  möge,  seine  wichtigsten  Studien  hat  er  nicht 
in  büchem  sondern  unter  den  menschen  gemacht,  und  zwar  kennt 
er  alle  stände  ohne  unterschied  und  weiss  sie  mit  einer  lebens- 
wahrheit zu  schildern,  die  an  Moli&re  erinnert.  Das  geschick 
war  ihm  in  dieser  beziehung  besonders  günstig,  er  hat  viel  ge- 
reist :  schon  in  seinem  achten  —  vielleicht  achtzehnten  —  jähre 
besuchte  er  die  insel  Stromboli  und  mit  vierundzwanzig  jähren 
machte  er  eine  italienische  reise,  wir  treffen  ihn  1422  in  Rom. 
Hier  mag  er  jene  novellensaramlungen  kennen  gelernt  haben, 
die  er  gegen  das  ende  seines  Lebens  nachahmte,  in  seiner 
45.  novelle  erzählt  er  selbst  eine  geschichte  aus  Rom.  Nach 
seiner  rückkehr  trat  er  in  die  dienste  des  königs  von  Sicilion 
und  grafen  von  der  Provence  Ludwig  III.  von  Anjon;  über 
zwanzig  jähre  hat  er  im  südlichen  Frankreich  verweilt  1424 
ernannte  ihn  dieser  fürst  zum  viguier,  zum  landrichter  von 
Arles,  wo  er  die  advocassaige,  die  er  später  im  Pathelin  so  ^- 
götzlich  schildert,  beobachten  konnte.  Wir  wissen  nicht,  wie 
lange  er  diese  Stellung  inne  gehabt  hat,  1425  begleitet  er  den 
könig  abermals  nach  Neapel,  und  er  erzählt  von  dieser  reise 
in  der  Lasale,  dem  noch  unedierten  werke.  Er  scheint  in  be- 
ständiger Umgebung  dieses  fursten   gewesen   zu  sein,   und  als 
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1434  Ludwig  III.  starbt  verblieb  er  auch  als  ^cuyer  und  cham- 
bellan  im  dienste  seines  bruders  und  nachfolgers,  des  guten 
königs  Ben^y  und  ward  späterhin  wegen  seiner  gelehrsamkeit 
und  erfahrung  in  allen  ritterlichen  Übungen  erzieher  des  1427 
geborenen  prinzen  Johann  von  Anjou.  Es  ist  bekannt»  dass 
könig  Ben^y  ein  grosser  licbhaber  von  turnieren  und  waffcn- 
spielen  war»  zu  denen  er  selbst  den  plan  zu  entwerfen,  die 
kleinsten  einzelheiten  vorzuschreiben»  die  costürae  anzuordnen 
und  die  devisen  zu  erfinden  pflegte»  indem  er  sich  an  tausend 
gentilesses  vergnügte.  Antoine  de  La  Säle  hat  gewiss  grossen 
antheil  an  jenen  ritterlichen  spielen  genommen ;  es  ist  überliefert» 
dass  er  1447  einer  der  vier  preisrichter  bei  einem  turnier  in 
Saumur  war.  Wie  genau  er  um  diese  dinge  bescheid  wusste» 
•ersehen  wir  aus  dem  Saintr^»  in  dem  alle  chevaleresken  ge- 
brauche der  zeit  mit  ausführlicher  Sorgfalt  geschildert  sind,  und 
ferner  aus  der  Salade»  welche  um  1445  geschrieben  und  dem 
jungen  prinzen  Johann»  dem  zöglinge  des  Tutors,  gewidmet  ist. 
La  Salade»  'ainsi  noram^e  parce  que  en  la  salade  se  met 
plusieurs  bonnes  herbes»'  ist  jetzt  sehr  selten,  ich  habe  kein 
ezemplar  zu  gesiebt  bekommen.  Im  Privilegium  einer  ausgäbe  ohne 
datum  heisst  es»  der  buchhändler  habe  es  *en  bon  stille  comun 
et  bon  fran^ois'  übersetzen  lassen»  vielleicht  also»  dass  das  original 
durch  dialectische  eigenthümlichkeiten  des  mittäglichen  Frank- 
reich nicht  allgemein  verständlich  war.  Es  enthält  einen  tractat 
Ciceronischer  moral»  extracte  aus  Frontinus,  eine  legende  vom 
paradiese  der  königin  Sibille»  die  chronik  der  könige  von  Sici- 
lien  und  zahlreiche  d^tails  über  das  ceremonial  der  höfe»  die 
Wappenkunde»  die  kriegskunst  und  die  turniere  —  kurz»  es  ist 
ein  buch  in  usum  Delphin!»  das  aber  der  antiquar  als  eine 
reiche  fundgrube  mittelalterlichen  ritterwesens  wird  nachschlagen 
können.  Auf  dies  buch  berief  sich  GoUut»  als  er  schrieb,  m^- 
moires  de  la  republique  sequanoise»  Dole  1592»  p.  890:  'Ces 
Kois  d'armes  et  tous  ceux  des .  Gaules  estoient  nommös  Bois 
d'armes  Foyers  k  la  difference  de  ceux  de  l'Empire,  qui  estoient 
appel^s  Boyers:  comme  Antoine  de  La  Säle  de  nostre  pais 
hat  escript,  avec  plusieurs  choses»  concemantes  la  noblesse  et 
le  faict  des  heraus  et  reis  d'armes;*  —  eine  beachtenswerthe 
stelle  aus  der  zugleich  die  heimat  La  Sales  bekannt  ist. 
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Vielleicht  noch  vor  der  Salade»  aber  gewiss  während  seines 
aufenthalts  in  der  Provence  hat  er  die  Quinzejoyes  de  ma- 
riage  geschrieben,  sein  meisterwerk.  Der  krieg  zwischen 
Frankreich  und  England  war  kaum  beendigt;  denn  p.  90  sagt 
eine  gattin  zu  ihrem  manne:  'j'ay  en  grand  paour  qae  tous 
aussez  aucura  grant  dommage,  ou  que  noz  amis  fussent  morts, 
ou  prins  des  Anglois;'  der  friedensschluss  war  eine  frage  der 
zeit,  p.  132:  *Ia  dame  crie  et  tense  et  li  met  sus  tout  le  mal 
et  le  meschief,  aussi  bien  comme  s'il  deust  faire  la  paix  entre 
les  deux  rois  de  France  et  d'Angleterre.'  Es  ist  p.  48  yon 
einer  schlacht  von  Flandern  die  rede»  welchen  unbestimmten 
ausdruck  nur  ein  von  diesem  lande  entfernter  anwenden  wird; 
der  ^daulphin  de  Viennois/  späterhin  Ludwig  XI.  von  Frankreich, 
wird  p.  35,  58  als  heirathsfähig  betrachtet.  Eine  frau  macht 
p.  96  eine  wallfahrt  nach  Nostre  -  Dame  du  Puj  en  Änvergne 
oder  nach  Roc-Amadour,  welches  in  Quercy  in  der  Gaienne 
liegt  —  offenbarer  beweis,  dass  der  autor  seine  scene  in  das 
südliche  Frankreich  verlegen  wollte,  weil  man  die  nächsten  hei- 
ligen örter  zu  besuchen  pflegte.  Es  wird  p.  5  eines  archi- 
diacre  von  Therouenne  gedacht,  sowie  seines  buches  gegen  die 
ehe;  die  diocöse  Teroenne  wird  auch  N.  1,  197  erwähnt,  sie 
liegt  in  der  Picardie;  aber  das  buch  jenes  unglücklichen  gatten 
konnte  La  Säle  auch  in  der  Provence  kennen  lernen,  zumal  er 
die  einschlagende  literatur  sehr  gründlich  studiert  hat.  Ebenso 
nöthigt  uns  das  gelegentlich  verwandte  ^savez-vous'  p.  59,  das 
noch  heute  in  Belgien  allgemein  üblich  ist,  nicht,  den  autor  in 
den  norden  Frankreichs  zu  versetzen;  nichts  ftigt  sich  seinem 
Stile  mehr  als  diese  dem  Leben  entnommene  phrase,  die  sidi 
bei  sehr  vielen  Völkern  findet.  ^  Der  stil  der  ehefreuden  ist 
ferner  alterthümlicher  als  der  irgend  einer  andern  schrift  dieses 
schriftlBtellers :  die  form  li  z.  b*,  die  auch  im  provenzalischen 
die  gewöhnliche  ist,  ist  in  den  übrigen  büchem  schon  durch  lu^ 
verdrängt;  das  werk  ist  reich  an  seltenen  ausdrücken,  deren 
einige  noch  heute  im  süden  Frankreichs  üblich  sind;  auch  ist 
bemerkenswerth,  dass  der  Schreiber  des  ältesten  manuscripts  in 
Ronen  vieles  nicht  verstanden  hat,  weil  er  den  dialect  des  Südens 


1  Kein  volk  wendet  das  'wissen  Sie'  so  viel  an  als  die  Rassen. 
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nicht  kannte.  Aus  allen  diesen  gründen  schliesse  ich^  dass  die 
fünfzehn  ehefreuden  noch  am  hofe  könig  Renes  geschrieben 
Bind. 

Das  buch  ist  ursprünglich  anonym  erschienen,  auch  ahnte 
man  den  Verfasser  desselben  nicht  vor  dem  dreissigsten  jähre 
dieses  jahrh.  Da  theilte  Andrd  Pottier  die  Unterschrift  des 
mannscripts  von  Ronen  aus  dem  jähre  1464  mit,  die  den  namen 
des  autors  in  ein  wunderliches  räthsel  gekleidet  hat;  wer  lust 
zu  räthseln  hat,  versuche  sich  an  diesem,  es  ist  schwieriger  als 
das  der  sphinz,  an  dessen  lösung  das  heil  einer  ganzen  Stadt 
hieng: 

De  Tabelle  la  teste  oustez 

Tresvistement  davant  le  monde 

Et  samere  decapitez 

Tantost  et  apres  ^seconde 

Toates  trois  a  messe  vendront 

Sans  teste  bien  chant^e  et  dicte 

Le  monde  avec  elles  tendront 

Sur  deuz  piez  qui  le  tont  acquitte. 

'£n  ces  huyt  lignes  trouverez  le  nom  de  celui  qui  a  dictes 
les  XV.  joies  de  mariage  au  plaisir  et  ä  la  louange  des  mariez. 
£&  quelles  ils  sont  bien  aises  Dien  les  7  veillent  continuer/ 
Pottier  war  der  glückliche  Oedipus,  der  sofort  sah,  dass  mit 
den  vier  ersten  versen  La  Säle  gemeint  sei,  und  G^nin  ver- 
muthete  in  den  vier  letzten  das  verb :  semond,  Pathelin  p.  32. 
Wie  dem  auch  sein  mag,  jedenfalls  sind  die  verse  zu  schlecht 
und  das  räthsel  zu  platt,  als  dass  man  sich  den  köpf  darüber 
zerbrechen  wollte.  La  Säle  hat  wahrscheinlich  noch  um  1464 
gelebt,  weshalb  der  copist  von  Ronen  anstand  genommen  hat, 
sich  deutlich  auszudrücken.  Auch  ohne  den  wink  dieses  Schrei- 
bers, der  übrigens  für  mich  nichts  bindendes  hat,  würden  wir 
die  Quinze  joyes  de  mariage  dem  «Verfasser  des  Saintr^  zu- 
schreiben, und  nicht  nur  die  spräche  (die  allerdings  in  dem 
ersten  werke  etwas  alterthümlichere  Farbe  bewahrt)  nöthigt  uns 
dazu.  Li  beiden  werken  dieselben  ideen,  derselbe  geist.  Ritter- 
lichkeit und  tapferkeit  preist  La  Säle  so  gut  M.  2,  135  als  im 
ganzen  romane  von  Saintr^;  an  den  lehren  der  kirche  hält  er 
gläubig  hier  wie  dort;  die  comische  erscheinung  des  Mönches 
M.   168  erinnert  unwillkürlich  an  den  dicken  abt  in  Saintr^; 
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und  den  grundgedanken  seines  geistes,  sein  philosophisches 
glaubensbekenntnissy  das  er  vortrefflich  ausdrückt  M.  7:  'Je  ne 
les  blasme  pas  de  soy  mettre  en  mariage,  mais  suis  de  leur 
opinion  et  dy  qu'ilz  fönt  bien,  pour  ce  que  nous  ne  sommes  en 
ce  monde  que  pour  faire  penitances,  souffrir  afüictions  et  mater 
la  chair,  afin  d'avoir  paradis'  —  denselben  gedanken  von  der 
eitelkeit  alles  irdischen  drückt  er  zweimal  (p.  45,  134)  im 
Saintr^  in  den  lateinischen  werten  aus:  'Vir  bone,  quam  cuias 
res  viles  et  perituras/  cet.  Und  nun  düe  idee  der  ehefrenden, 
die  als  refrain  immer  wiederkehrt:  der  welcher  sich  ins  netz 
der  ehe  fangen  lässt»  wird  in  schmerzen  sein  leben  zubringen, 
hinsiechen  und  jämmerlich  seine  tage  beschliessen  I  dieselbe 
Satire  auf  die  weiber  macht  den  schluss  des  Saintr^  aus;  nur 
ironie  ist  was  er  p.  255  dem  lüderlichen  abte  in  den  mund  legt : 
'H^!  povres  dames«  comment  estcs  vous  abus^es  de  voz  amou- 
reux  en  plusieurs  faitz,  desquelz  n'est  mie  en  ce  cas  toute 
lojautö  envers  sa  dame.'  Seine  eigentliche  meinung  spricht  er 
aus  p.  27:  'Sex  perdunt  vere  homines  inmuliere:  ingenium  mores 
animam  vim  lumina  vocem/  und  p.  274:  *Jii\  amours  tres  faulces, 
maulvaises  et  traistres,  semblerez  vous  tousjours  enfer  qui 
d'engloutir  ames  jamais  ne  fut  saoul?  ne  serez  aussi  jamius 
saoulez  de  travailler  cueurs  et  les  meurdrir?  Dieu  et  nature 
vous  ont  ilz  donn^  teile  puissance  que  de  prendre  et  mectre  en 
vos  lacs  cueurs  depapes,  de  cardinaulx^d'evesquesid'archeveeques, 
d'empereurs,  d'emperieres,de  roynes,  de  roys  de  ducz^de  duchesses, 
de  patriarches,  de  marquis,  de  marquises,  de  princes,  de  prin- 
cesses,  cueurs  d'abbez  et  d'abbesses,  de  contes^  de  contesses,  et  de 
gens  de  tous  aultres  estats,  et  religieuses  espirituelles  et  temporelles? 
Qeu  d'aulcuns  en  avez  prins  les  cueurs,  ainsi  qu'en  maintes 
histoires  se  treuve  par  escript,  dont  vous  en  estes  tres  faulc«- 
raent  et  mauvaisement  serviz,  et  puis  k  la  fin  habandonnez,  et 
meritez  d'avoir  perdu  leurs  ames,  se  Dieu  n'en  a  mercj,  et  leurs 
honneurs.'  Die  ansieht  La  Sales  über  die  weiber  ist  die,  welche 
Villon  in  seiner  schönen  ballade  ausdrückt:  'Bien  heureux  est, 
qui  rien  n'y  a  1'  La  Säle  erkennen  wir  im  Saintr^  sofort  wieder, 
als  die  heldin  sich  krank  stellt;  es  ist  derselbe  La  Säle,  der 
uns  in  den  Quinze  joyes  de  mariage  die  Schlauheit,  die  heuchc- 
lei,   die   kniffe  und  schliche  des  weiblichen  geschlechts  so  wahr 
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und  so  comisch  zu  schildern  weiss.  Diesen  gründen,  denen 
niemand  widersprechen  wird,  fiige  ich  noch  einen  letzten, 
sehr  gewichtigen  hinzu. 

Als  ich  die  fünfzehn  ehefreuden  zum  ersten  male  las,  ge- 
dachte mich  dabei  unwillkürlich  ähnlicher  Schilderungen  eines 
verlorenen  buches  des  Theophrast,  aus  dem  der  heilige  Hiero- 
nymnsin  seiner  Streitschrift  gegen  Jovinianus  1,47  lesenswerthe 
excerpte  macht,  im  zweiten  bände  der  ausgäbe  von  Vallersius, 
Vefonae  1735.  Die  tectüre  der  kirchenväter  wird  leider  heut- 
zutage als  überwundener  Standpunkt  betrachtet,  und  so  nehme 
ich  mir  die  mühe,  meinem  leser  die  vortreffliche  stelle  auszu- 
schreiben. Aureolus  Theophrast  fragt,  ob  ein  weiser  mann 
heiraten  müsse,  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  nur  dann  sei  es 
räthlich,  wenn  die  frau  schön,  gesittet  und  von  guter  herkunft, 
und  wenn  er  selbst  reich  und  gesund  sei :  ,Haec  autem  in  nuptiis 
rare  universa  concordant;  non  est  ergo  uzor  ducenda  sapienti. 
Frimum  enim  impediri  studio  philosophiae ;  nee  poese  quemquam 
libris  et  uxori  pariter  inservire.  Multa  esse  quae  matronarum 
usibus  necessaria  sint;  pretiosae  vestes  aurum  gemmae  sumtus 
ancillae  supellex  varia  lecticae  et  esseda  deaurata.^  Deinde  per 
noctes  totas  garrulae  conquestiones :  ^  „lUa  ornatior  procedit  in 
publicum,  3  haec  honoratur  ab  Omnibus,  ego  in  conventu  femi- 
narum  misella  despicior.^  Cur  aspiciebas  vicinam?  quid  cum 
ancillula  loquebaris?^  de  foro  veniens  quid  attulisti?  non  amicum 
habere  possumus,  non  sodalem.^  Alterius  amorem,  suum  odium 
Buspicatur.     Si  doctissimus  praeceptor  in  qualibet  urbium  fuerit. 


*  Man  vergleiche  in  M  z.  b.  p.  42:  Et  qaelque  jeu  oa  insiramens 
qa'il  voie,  il  hiy  soavient  tousjours  de  son  mesnage,  et  ne  peut  avoir  plaisir 
en  chose  qa*il  voye.  ^  Voolentiers  elles  devroient  parier  de  leors  choses 
especialles  iä  oü  lears  mariz  sont  plus  subjets  et  doivent  estre  plas  enclins 
pour  octroier ;  c'est  ou  lit,  oaquel  le  compagnon  dont  j^aj  parU  vealt  atendre 
k  ses  d^litz  et  plaisirs,  et  lui  semble  qa'il  n'a  aultre  chouae  k  faire.  Lora 
commence  et  dit  ainsi  la  dame.  M  11.  ^  Quand  je  fos  lä,  je  croy  qu'il 
n'y  avoit  femme  (tant  fust  eile  de  petit  estet)  qai  fust  si  mal  bill^e  comme 
je  estoye.  M  12,  34.  *  Et  certes  je  avoye  si  grande  honte,  quand  je  estoie 
entre  elles,  qae  je  n^osoie  ne  savoye  faire  contenance.  M  13.  ^  Et  voa- 
lentiers  telles  vieilles,  marines  k  jeones  homs,  sont  si  jalouses  et  si  gloutes 
qa^elles  sont  toutes  enrag^es;  et  qaelque  pars  que  le  mary  aille,  soit  k 
*eglise  QU  ailleurs  il  leur  semble  qu*il  n'y  va  que  pour  mal  faire.     M  145. 
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nec  uxorem  relinquere  nee  cum  sarciDa  ire  possumus.  *  Pau* 
perem  alere,  ditlScile  est,  divitem  ferre  tormentom.  >  Adde  quod 
nuUa  est  uxoris  electio;  eed  qualiscunque  obvenerit,  habenda.  ^ 
Si  iracunda,  si  fatua,  si  deformis,  si  superba,  si  foetida, 
quodcunque  vitii  est,  post  nuptias  discimus.*  Eqaua  aainus 
bo6  canis  et  .TÜissima  mancipia^  vestes  quoque  et  lebetes, 
sedile  ligneum,  calix  et  urceolus  fictilie  probantnr  priua  et  sie 
emuntur;  sola  uxor  non  ostenditur,  ne  ante  displiceat  quam 
ducatur.  Attendenda  semper  eius  est  facies  et  pulcritudo  lauda&day 
ne  si  alterara  aspexeris  se  existimet  displicere.  Vocanda  domisa 
celebranda  natalis  eius;  iurandum  per  salutem  illius,  ut  sit  su- 
perstes  optandum ;  honoranda  nutrix  eius  et  gerula, '  servns  pa- 
trinus  et  alumnus  et  formosus  assecla  et  procuratur  calamistratus 
et  in  longam  securamque  libidinem  exsectus  spado,  sub  quibus 
nominibus  adulteri  delitescunt.  ^  Quotcunque  illa  dilexerit,  in- 
gratis  amandi.  Si  totam  domum  regendam  ei  commiseris,  ser- 
viendum  est«^  Si  aliquid  tuo  arbitrio  rescivaverisy  fidem  sibi 
haberi  non  putabit;  sed  in  odiura  vertetur  ac  iurgia,^  et  nisi 
cito  consulueris ,  parabit  venena,  ^   Anus  et  arnspices  et  hariolos 


1  Eiu  verheirateter  kann  nicht  mehr  die  Universitäten  beziehen,  welche 
er  will  —  würden  wir  heute  sagen.  *  Tntolerabilius  nihil  est  quam  femina 
dives.  Juv.  6.  '  £r  meint  den  übelstand,  den  die  Utopier  vermeiden,  ,11a- 
lierem  enim  seu  virgo  seu  vidua  sit,  gravb  et  honesta  matrona  proco  nndam 
ezhibet,  ac  probus  aliquis  vir  vicissim  nudum  puellae  procum  sistit.*  Tbomae 
Mori  Utopia,  Amsterodami  1631  p.  195.  *  Die  elfte  ehefreude  schildert 
einen  solchen  getäuschten  und  B^rangers  le  soir  des  noces.  Lors  toutcs  lea 
joies  du  temps  pass^  retonment  en  tristesses.  M  127.  Du  livre  des  dpooz 
il  n*est  qu'k  la  prtface.  B^.  chans.  p.  188.  ^  M  47.  Besonders  die  basen 
machen  dem  manne  in  den  Quinse  joyes  zu  schaffen.  Or  viennent  com- 
meres  de  toutes  pars;  or  convient  que  le  pauvre  homme  face  tant  qaeelles 
soient  bien  aises.  M  27,  88.  ^  Bei  dem  Franzosen  vertreten  vettern  £ese 
antiken  fignren;  son  cousin  qui  k  Taventure  ne  lui  est  rien.  M  20.  "^  Et 
peut  estre  le  l>on  homme  tel,  qu'il  a  tout  dispos^  en  soy  de  faire  tont  ce 
qu'elle  dit,  et  se  gouverne  par  son  conseil,  etc.  M  128;  le  bon  homme  est 
si  bien  dompt^,  qu^il  est  debonnaire  comme  le  beuf  k  la  charrae,  M  129. 
*  A  l'aventure  il  est  homme  sage  et  malicieux,  et  ne  li  a  pas  voulu  sonfiiir, 
m^s  a  resist^  par  maintes  manieres,  et  7  a  eu  pInsieurs  argumens  et  repliqaes 
entre  eulx  par  maintes  fois,  et  ancunes  fois  y  a  en  batailles.  M  103.  '  In 
M  werden  dafür  giftige  werte  und  verleumdangen  angewandt:  Bs  8*en  vont  et 
dient  ä  chacun  que  le  proudbomme  est  tournö  en  eniance,  etc.  M  108. 
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et  instiiores  gemmarum  sericarumque  vestium  si  intromiseris, 
periculum  pudicitiae  est;  si  prohibueris,  suspicionis  iniuria.  * 
Verum  quid  prodest  etiam  diÜgena  custodia,  cum  uxor  servari 
impudica  non  possit,  pudica  non  debeat?  Infida  enim  custos 
est  castitatis  necessitas,  et  illa  vera  pudica  dicenda  est,  cui 
licuit  peccare  si^  voluit.  Pulcra  cito  adamatur,  foeda  facile  con- 
cupiscit;  difficile  custoditur  quod  plures  amant;  molestum  est 
possidere,  quod  nemo  habere  dignetur.  Minore  tarnen  miseria 
deformis  habetur,  quam  formosa  senratur.  Nihil  tutum  est,  in 
quod  totius  populi  vota  suspirant.  Alins  forma,  alius  ingenio, 
alius  facetiis,  alius  liberalitate  soUictitatj;  aliquo  modo  vel  ali- 
qiiando  expugnatiir  quod  undique  incessitur/ ^  —  Wenn  wir 
aus  dieser  skizze  zwei  oder  drei  züge  tilgen,  welche  unsere  Ter'* 
hältnisse  nicht  treffen,  so  steht  kein  wort  darin,  welches  sich 
nicht  aus  den  Quinze  joyes  de  mariage  belegen  Hesse ;  und  wie 
sollte  es  auch  anders  sein  ?  bleibt  doch  nichts  im  lauf  der  Jahr- 
tausende sich  so  unveränderlich  gleich  als  der  Charakter  der 
menschen.  Doch  glaube  ich,  dass  besonders  dies  capitel  des 
Uieronymus  La  Säle  zu  seinem  werke  über  die  leiden  der  ehe 
aufregt  habe;  er  redet  von  seinen  verengern  M  6:  'Et  plu- 
seurs  aultres  ont  bien  travaillö  en  moult  de  maniires  k  mon- 
strer la  douleur  qui  y  est.'  —  Dieser  selbe  La  Säle  aber  citiert 
den  Hieronymus  und  sein  werk  im  Petit  Jehan  de  Saintr^ 
p.  6,  wo  er  von  ehrbaren  wittwen  redet:  *Sur  ce  dist  Saint 
Jerosme  au  second  livre,  parlant  contre  Jovinian,  de  Celles 
yefveBf  et  met  exemples  de  plusieurs  qui  ne  vouldrent  nulz  se- 
cons  maris.'  —  Darum  wird  hinfort  niemand  mehr  mit  billig- 
keit  zweifeln  können,  ob  La  Säle  der  autor  der  fünfzehn  ehe- 


<  Es  siDd  gemeint,  wie  Moli^re  sagt,  L'dcole  des  maris  4,  5: 

Vendeuses  de  rubans,  perruqui^res,  coiiTeuses, 
Faisenses  de  mouchoirs^  ganti^s,  rerendeuses, 
Tons  ces  gens  qui  sons  main  travaillant  chaque  joor 
A  faire  r^ussir  les  myst^res  d^amoars. 

Bei  La  Säle  sind  es  die  chamberiere,  M  60,  153  oder  die  commeres, 
M  96. 

3  Femme  raisonnable  et  de  bonne  complession  sangnine  est  franche  et 
debonnaire  et  ne  ponrroit  jaro^s  resfnser  nne  supplication,  si  celui  est  tel 
qui  le  prtentes  qa'il  faoe  powsuite  soiBsante  et  convenable.    M  117. 
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freuden  sei;  denn   er  ist  es  so  gewiss,   wie  er  der  des  kleben 
Hans  von  Saintr^  ist. 

La  Säle  kennt  den  weiblichen  character  bis  in  die  kleinsten 
züge,  obschon  er  selbst  nie  verheiratet  war,  wie  er  selbst  sagt, 
M  6 :  'pensant  et  considerant  le  fait  de  mariage,  oü  je  ne  fus 
oncques,  pour  ce  qu'il  a  pleu  &  Dieu  me  mettre  en  autre  ser- 
vage,  hors  de  franchise  que  je  ne  puis  plus  recouvrer'  —  die 
einzige  personliche  bemerkung  im  buche  der  ehefreuden,  mit 
der  er  wahrscheinlich  seine  abhängigkeit  vom  hause  Anjou 
bezeichnen  will.  Weiberschmähungen  waren  im  geschmack 
seines  Jahrhunderts,  welches  auch  das  buch  des  Matheolus 
hervorbrachte,  ^  obschon  es  zu  allen  Zeiten,  und  nicht  nur  anter 
den  Kirchenvätern,  3  Verächter  des  weibes  gegeben  hat,  bei  den 
Indern, >   den  Arabern,*   den   Griechen,'   den   JEtömem.^      Die 


>  Vom  livre  de  Matheolas  kenne  ich  nur  einen  alten  gothischen  Druck 
von  1492  mit  reizenden  Holzschnitten;  auf  dem  titelblatte  steht: 

Le  livre  de  Matheolus 

Qui  nou8  monatre  sans  varier 

Les  biens  et  aussy  les  vertus 

Qui  vieignent  pour  soy  marier 

Et  a  tons  faictz  considerer 

n  dit  que  homme  nest  pas  saige 

Sy  se  tourne  remarier 

Quant  prina  a  eate  an  pasaeige. 

3  Cyrillua  von  Alexandrien  scheint  den  nagel  auf  den  köpf  za  trefTen, 
wenn  er  das  weib  ein  xalop  aaxov  nennt,  adv.  Julian.  III,  p.  75  im  neunten 
bände  der  ausgäbe  von  Äubert,  Paris  1859.  ^  Gar  nicht  so  selten  wie  Wil- 
son, theater  of  the  Hindus  1,  77,  zu  meinen  scheint.  Bartrihari  1,  72—91. 
Lassen,  Anthologia  sanscrita  p.  17  heisst  es:  *Lug  und  trug  und 
grosse  gier,  dummheit  und  Verwegenheit,  unreinlichkeit  and  grausamkeit 
sind  den  weibern  angeborne  laster.'  *  Die  Araber  haben  eine  eigene 
gedichtsgattung  fiir  die  weiberschmähung,  die  madhammah  alnisA, 
das  letzte  capitel  der  Hamasah.  >  Eoripides  und  Simonides.  *  Am 
edelsten  Juvenal;  lateinisch  ist  sehr  viel  gegen  das  weibliche  ge- 
schlecht geschrieben,  vergleiche  z.  b.  Melander,  Jocoseria  1,  456,  476.  Ju- 
venal 6,  28:  uxorem  Posthume  ducis?  Die  qua  Tisiphone?  quibus  ezagi- 
tare  oolubris?  Ferre  potes  dominam  salvis  tot  restibus  ullum?  Cumpateant 
altae  ealigantesque  fenestrae?  Cum  tibi  yicinum  se  praebeat  Aemilius  pons? 
—  hat  La  Säle  M.  5  nachgeahmt:  *Pour  ce  dist  ung  docteur  apeU^  Valere 
k  ung  sien  ami  qni  s'estoit  mari^,  et  qui  luy  demandoit  s'il  avoit  bien  fact, 
et  ledoctear  lui  responden  ceste  mani^re:  Ami,  dit-il,  n'av^-voas  pen  troa- 
ver  ttne  haulte  penestre,  pour  tous  laissi^r  tr^buchcr  en  une  grosse  ryvike. 
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französische  literatur  ist  wohl  unter  allen  die  reichste  in  der 
heruntersetzung  des  schönen  geschlechts.  La  Säle  hat  viele 
nachahmer  gehabt,  deren  keiner  ihm  auch  nur  von  ferne  nahe 
kommt;  man  lese  in  Montaiglons  Recueil  de  po^sies  fran9aises 
des  XV"*  et  XVI*  siMes  1»  17:  Les  tenibres  de  mariage; 
1,  131:  Le  doctrinal  des  nouveanx  mari^s;  1,  218:  La  com- 
plaincte  du  nouveau  mariö;  2,  5:  Sermon  des  maux  de  mariage; 
3y  72:  Les  dangers  de  mari^;  5,  105:  La  grant  malice  des 
femmes;  9;  148:  Le  debat  du  mari^  et  du  non  mari^;  and 
dergleichen  mehr.  Es  ist  leichter  über  das  schlechte  als  über 
das  gute  zu  schreiben»  wie  schimpfen  leichter  ist  als  loben, 
worunter  ich  nicht  gedankenlose  höflichkeit  verstehe;  doch  hat 
es  nicht  an  lobrednem  der  ehe  gefehlt,^  wie  ein  hymnus  klingt 
Washington  Irvings  skizze:  the  wife. 

La  Sales  buch  ist  eine  tiefe  studio  des  menschlichen  Her- 
zens, eine  reihe  von  schmerzdurchdrungenen  und  und  herzzer* 
reissenden  klagen  über  das  elend  der  ehe,  eine  bittere  satire, 
die  sich  selbst  auf  den  titel  erstreckt.  ^  In  dem  alten  gebetbuche 
der  'heures'  (es  wird  häufig  bei  La  Säle  genannt)  fand  sich  ein 
gebet :  'Les  quinze  joyes  de  Notredame,  mere  de  Dieu,'  auf  das 
er  M  6  anspielt;  ihm  hat  er  seinen  titel  endehnt;  das  werk 
zerfällt  demnach  in  15  capitel,  die  unter  sich  nicht  zusammen- 
hängen, deren  jedes  ein  anderes  gemälde  einer  unglücklichen 
ehe  entfaltet.  Obwohl  das  elend  fast  beständig  comisch  ge- 
schildert ist,  wird  der  ton  gegen  das  ende  des  capitels  immer 
B^hr  ernst,  bis  er  er  in  die  Schlussworte  ausbricht:  'ainsi  de- 
mourra  en  tourmens  tousjours  et  finera  miserablement  ses  jours.' 
Daher  kann  ich  nicht  billigen,  dass  man  die  quinze  joyes  be- 
ständig als  fac^tie  verzeichnet»  welche  zwischen  der  plaisanterie 


poar  VOU8  mactre  dedans  la  teste  la  premiere?  Ed  montrant  que  on  se  doit 
exposer  en  moult  grand  perü  avant  que  perdre  frunchisö.'  — 

1  Agrippa  de  Nattesheim,  de  sacramento  matrii|ioiiii  and  de  nobilitate 
et  pnecellentia  foeminei  sezus  ist  sehr  matt;  schön  das  gedieht  des  Thomas 
Monis,  qualis  uzor  deligenda,  Melander  Jocoseria  8,  27.  Bewundrungswür- 
dig  ist  das  lob  der  hausfraa  in  den  Prov.  81,  10—81 ;  weniger  4e  m^rite 
des  femmes*  von  L^gouv4. 

3  Geschrieben  aof  ersnchen  mehrerer  damen:  'et  Tay  escrit  k  la  requeste 
de  certaines  damoisellea  qai  m'en  ont  prt^*,  p.  168. 
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und  der  bouffonnerie  in  der  mitte  liegt.  Littr^  diotionnaire 
frau^aifl  1,  1586  b.  Es  ist  eine  satire,  welche  eines  Horax  oder 
Juvenal  würdig  ist.  Hier  und  dort  sohrint  er  die  armen  frauen 
etwas  zu  bitter  zu  beurtheilen,  wie  wenn  er  sagt:  <La  plus  sage 
femme  du  monde»  au  regard  du  sens  en  a  aufant  comme  j'ay 
d'or  en  Toeil,  ou  comme  ung  singe  a  de  queue;  car  le  aens  lui 
fault  avant  qu*elle  soit  k  la  moiti^  de  ce  qu'elle  veult  dir«  ou 
faire;'  p.  129.  £r  schildert  nach  einander  die  putzsüchtige,  die 
vergnügungssüchtige,  die  wöohnerin»  die  zänkische,  die  jugend- 
liche, die  launige,  die  ungetreue,  die  reiselustige,  die  herrsch- 
süchtige, die  m^salliance,  die  gefiällene,  den  pantoffelhelden,  die 
heimkehr  ans  dem  kriege,  die  alte  und  endlich  die  Verblendung. 
Alles  ist  mit  gleicher  meisterschaft  ausgeführt:  es  ist  keine 
Seite  im  buche,  die  minder  gut,  minder  witzig  oder  minder  wahr 
wäre;  das  ganze  ist  ein  Spiegel  des  lebens;  gleich  einem  guten 
musikstücke  gewinnt  man  es  lieber,  je  häufiger  man  es  geniesst; 
es  -wird  nie  seine  erheiternde  Wirkung  verfehlen«  Fragt  man 
aber,  wie  kann  das  menschliche  elend  einen  etoff  zur  belustigung 
abgeben?'  wie  kann  man  über  die  thränen  der  menschheit  lachen? 
so  weiss  ich  mir  keine  antwort  als  die  erhabenen  verae,  mit 
denen  Lucrez  sein  zweites  buch  eröffnet: 

SuAve,  mari  magno  tarbantibus  aequora  ventis 
£  terra  magnom  alterius  spectare  laborem; 
Non  quia  vezari  quemquamst  iacunda  voluptas, 
Sed  quibus  ipse  malis  careas  quia  cernere  suave  est. 

ludess  übersehe  man  nicht  was  La  Säle  im  nachworte  sagt: 
'Je  puis  dire  pour  certain,  qu'il  n'est  homme  marie,  tant  soit-il 
sage,  cau]t  ou  malicieux  qui  n'ait  une  des  joies  pour  le  moins, 
ou  plusieurs  d'icelles.'  Das  ist  freilich  'unpleaaing  to  a  married 
ear.'  Auch  verwahrt  er  sich  gegen  die  frauen  und  versichert, 
er  könne  ein  ähnliches  buch  auf  kosten  der  männer  schreiben, 
Weu  los  grans  tors,  griefs  et  oppressions  que  les  hommes  fönt 
aux  femmes  en  plusieurs  lieux,  generalement  par  leurs  fcMrces, 
et  Sans  raison,  pour  ce  qu'elle  sont  fehles  de  leur  nature  et 
Sans  defense,  et  sont  tousjours  prestes  k  obeir  et  servir«  eans 
les  quelles  ilz  ne  souroient  ne  pourroient  vivre.'  Ich  bedauere, 
dass  er  es  nicht  gethan  hat ;  denn  sein  werk  bedarf  eines  pen- 
dant,  um  dem  vorwürfe  der  unbilligkeit  zu  entgehen.    Mit  recht 
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sind  die  fünfzehn  ehefreuden  stets  vielgelesen  gewesen,  Babdais 
kannte  sie  und  Moli^re  ist  davon  inspirirt;  schon  1509  druckte 
Winker  de  Worde  eine  englische  nachahmung  in  versen,  ein 
werk»  welches  ich  nicht  gesehen  habe»  von  dem  ich  aber  be- 
furcbte,  dass  es  die  Schönheiten  des  Originals  vernichtet  hat, 
schon  weil  es  verse  sind.  So  viel  von  dem  unsterblichen  mei- 
sterwerke  Antoines  de  La  Säle;  ich  halte  es  für  das  schönste, 
was  vor  Molifere  in  Frankreich  geschrieben,  ist. 

Im  jähre  1448  trat  La  Säle  aus  den  diensten  des  hauses 
Anjou  und  ward  mit  allen  Ehren  entlassen.  In  den  haushalte- 
rechnungen  der  könige  von  Sicilien  findet  sich  in  diesem  jahve 
eine  ihn  betreffende  bemerkung  (Nouv.  biogr.  univers.  29,  713)^ 
es  heisst:  <Item,  Anthonio  de  Salla,  nostro  scutifero  et  familiari 
fiorenos  centum,  quos  eidem  graciose  dedimus,  dum  novissime 
a  domo  nostra  discessit.^  £r  war  um  diese  zeit  mit  Ludwig 
TOD  Luxenburg  grafen  von  Saint  Pol  bekannt  geworden;  der 
grafy  dessen  besitzungen  in  Artois  und  Flandern  lagen,  bedurfte 
eines  gouvemeurs  für  seine  drei  söhne  Jean,  Pierre  und  An- 
toine, und  La  Säle,  dessen  fürstlicher  zögling  Johann  von  Anjou 
damals  einundzwanzig  jähre  zählte,  übernahm  diese  stelle,  und 
so  verliesss  er  die  Provence,  um  den  rest  seines  lebens  im  n<Mr- 
den  Frankreiche  zuzubringen.  Wir  wissen  nicht,  wie  lange  La 
Säle  als  erzieher  gewirkt  hat,  gewiss  war  er  sein  ganzes  leben  in 
der  nähe  des  grafen  Saint  Pol,  der  ihn  dem  herzog  von  Burgund 
Philipp  dem  guten,  wahrscheinlich  in  Brüssel,  vorstellte,  an  dem 
er  einen  wohlgeneigten  gönner  fand.  Das  unglückliche  ende 
des  grafen  ist  bekannt;  obwohl  lange  zeit  freund  sowohl  des 
Herzogs  Philipp  als  des  königs  von  Frankreich  und  1465  con- 
n^table  des  letztem  (Ph.  de  Comines,  m^moires  1,  14),  war  er 
1470  ein  'ennemi  capital'  beider  (id.  3.  3,  11)  und  ward  1475 
auf  befehl  Ludwig  XL  wegen  hochverraths  enthauptet,  indem 
alle  seine  guter  confiscirt  wurden  (id.  4, 12).  La  Säle  hat  kaum 
noch  den  tod  seines  herm  erlebt. 

Während  seines  aufenthalts  in  Flandern  muss  er  die  farce 
vom  advocaten  Pathelin  verfasst  haben,  vielleicht  zur  erheiterung 
des  herzogs,  der  dergleichen  liebte,  ich  calculiere  um  1455. 
Den  autor  nach  Flandern  zu  versetzen  bewegen  mich  drei  gründe. 
Erstlich  wird  Brüssel  und  Ronen  als  nahe  gedacht  (v.  192,  259) 
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und  Pampelune  als  ideal  einer  groseen  entfernüng  (v.  343). 
Ferner  wird  beim  heiligen  Wolfgang  in  der  dem  flämischen 
dialect  eigenen  form  ^par  Saint  Gigon'  geschworen  (v.  943)  statt 
Gengoult.  Und  endlich,  wenn  Pathelin  in  seinem  fieber  in  ver- 
schiedenen sprachen  ph^ntasirt,  so  erklärt  seine  frau  bestöndig: 
das  ist  limousiniech,  das  picardisch,  das  normannisch,  das  bre- 
tannisch;  wenn  er  aber  flämisch  radebrecht,  schweigt  sie,  als 
müssten  die  börer,  wissen  was  es  sein  sollte,  aber  nicht  ist 
Hätte  sie  gesagt:  dieses  unverständliche  kauderwelsch  ist  flämisch? 
^11  y  aurait  eu  sdandale  d'abord,  et  pnis  contradiction  flagrante,' 
wie  G^nin  p.  38  richtig  bemerkt.  Dass  aber  La  Säle  wirldich 
der  autor  der  farce  ist,  hat  dieser  gelehrte  in  seinem  sdionen 
buche  so  schlagend  erwiesen,  dass  ich  seinen  gründen  wenig 
zuzufügen  habe.  Man  wird  in  keinem  buche  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  die  spräche  der  fiinfzehn  ehefreuden  so  vollkommen 
wiederfinden  wie  in  der  farce  von  Pathelin.  Nicht  nur  lieblings- 
wörter  der  Quinze  joyes  kehren  hier  wieder,  wie  cabasser, 
ravasser,  galler,  becjoune,  estorce,  avoj,  u.  s.  w«,  oder  phrasen, 
wie  ceint  sur  le  cul,  pleust  ore  k  Dieu,  faire  für  sprechen,  und 
selbst  das  characteristische  'pour  abregier'  (v.  1242),  welches 
in  allen  Schriften  La  Sales  wiederkehrt,  zumeist  im  Saintr^ 
p.  83,  119  etc.,  oder  eigenthümliche  formen  wie  boms  (v.  405), 
empiice  (v.  219),  u.  s.  w.,  sondern  alle  die  schatten  des  stils, 
mit  denen  der  autor  seine  reden  zu  verzieren  pflegt.  Die  Sym- 
metrie der  imperfecte  des  subjonctifs,  wie:  Qui  me  payast,  je 
m'en  allasse  P  603  oder:  Se  j'eusse  aide,  je  vous  liasse,  P  826 
oder:  II  fust  bon  que  je  m'en  allasse,  P  975  und:  Si  je  fusse 
femme  qui  me  gouvernasse  mauvesement,  je  ne  m'esmerveillase 
paa,  et  fusse  mieulx  de  vous  que  je  ne  suy,  M  80  oder:  11 
fust  mestier  que  vous  et  moy  fussons  en  paradis,  M  108 
(G^nin  p.  282)  oder  der  subjonctif  im  realativsatze,  wie :  Tenu 
Tune  des  plus  saiges  testes  qui  soit  en  toute  la  paroisse,  P52 
und:  Elle  est  une  des  bonnes  proudes  femmes  qui  soit  en  toat 
le  pays,  M  158  —  solche  Wendungen  sind  für  den  stil  La 
Sales  charncteristisch  genug.  Er  liebt  es  ferner,  synonima  an- 
zuwenden und  befleisst  sich  einer  gewissen  fiille  der  rede ;  man 
schlage  jede  seite  nach  beispielen  auf;  Pluseurs  ont  travaill^ 
k  monstrer  par  gans  raisons  et  auctoritez,  que  c'est  plus  grant 


Versach  über  Antoine  de  La  Säle  des  XV.  jabrhnnderts.  129 

felicit^  en  terre  k  homme  de  vivre  en  franchise  et  libert^  que 
8oy  asservir  de  sa  voulent^,  sans  contrainte,  M  1,  oder  savoir  et 
poavoir  S  2,   M  164  u.  s.   w.,   dieser    neigung   entsagt  selbst 
die    gebundene   rede  des   Pathelin    nicht:    sain  et  dru,  v.  106, 
sain  et  fort  v.  1095,  vray  et  verite  v.  1091,  aesomm^  et  tu^  v. 
1107,   u.  8.   w.       Wie    gut    La   Säle    um   kleider    und   klei- 
dongsstoife    bescheid  weiss,    sehen    wir    aus   dem  Saintre   wie 
aus     den    Quinze    joye:    im    Pathejin    dreht    sich    die    ganze 
handlwig    um   ein    stück    tuch.      Die   abstammung    spielt    bei 
dem    Wappen-   und   stammbaumkundigen  La   Säle   immer   eine 
grosse  rolle;   in   den  ehefreuden  halten  die  frauen  den  männern 
gern  ihre  hohe  herkunft  vor,  p,  18,  46;   p.  12   beruft  sich  eine 
sogar  auf  die  *qui  scevent  les  lignes':   Pathelin  will  dem  Guil- 
laume   schmeicheln   und   spricht  eine   *lignaige'  heraus,   <je  Tai 
arm^   et  blasonn^,'   sagt  er  hernach  zu  seiner  frau.     Welch  ein 
meister  ist  La  Säle  in  der  Schilderung  der  Verstellung,   nicht 
nur   in   den  Quinze  joyes,   sondern   auch  im  harmlosen  Saintrö 
wollen   seine   personen   scheinen,  was    sie  nicht  sind;  personage 
ist   eine  seiner  häufigsten  worte:  welche  Verwickelung  von  Ver- 
stellungen aber  haben  wir  erst  in  der  farce  I  der  etymologe  muss 
auf  sie  zurückgehen,  um  den  Ursprung  von  patheliner  (sich  ver- 
stellen,  schon  1470  nach  Ginin  p.  13,  le  pathelin  (die  täuschung, 
Pseudo-Villon  ed.  Jacob  p.  332),  oder  le  pathelinage  zu  finden. 
Es  werden  hier  dieselben  ideen  ausgedrückt,  dieselben  betheue- 
rungen  angewandt,  dieselbe  list  geschildert,   wie  in  den  Quinze 
joyes  de  mariage.     Antoine  de  La  Säle  schreibt  so  eigenthüm- 
lieh,    dass,  wollte   er  etwa  unerkannt  bleiben,   er  es  nicht  ver- 
mochte.    Schlagendere  beweise  stehen  uns  nicht  und  werden  wohl 
nie  uns  zu  geböte  stehen,  sollte  auch  die  erlangte  Überzeugung 
nur  eine  moralische  sein ;  der  strenge  beweis  ist  in  dieser  Unter- 
suchung nicht   möglich,   ebensowenig  wie  nach   jjer  bemerkung 
des  Aristoteles  die  Überredung  etwas  in.  der  mathematik  vermag. 
Die  farce  von  Pathelin  muss  bald  populär  geworden  sein, 
in   den  gedichten  Villons  und  seiner  genossen  finde  ich  häufige 
anklänge.  *    Sprichwörtlich  ist :  *Me  voulez  vous  faire  entendant 

^  Ich  selbst  war  früher  geneigt,  die  farce  einem  der  spiessgesellen  Vil- 
lons —  etwa  dem  Jehan  de  Calais,  dem  heraasgeber  des  Jardin  de  plaisance, 
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devessiesque  sont  lanternes?  P. 800  und:  Tousjours  trompeun 
aultruy  eogeaultre,  et  vend  vessies  pour  lanternesy  Villon  ed. 
Jacob  p.  92;  aussi  nu  comme  ung  yer,  P  1466  und:  des  nuez 
comme  le  Ter,  Vill.  p.  26,  nu  comme  un  ver,  p.  219 ;  et  n'eua- 
siez  vous  ne  croix  ne  pille»  P  236,  und:  en  chevaucbant  sana 
croix  ne  pile,  Vilh  p.  46  und:  Je  ne  soustiens  ne  croix  ne 
pille,  Eseudo-Vill.  p.  283  und:  nous  n'en  avrons  ne  croix  ne 
pille,  Pseudo-Vill.  p.  336;  für  menton  forch^,  P  145,  sagt 
Villon :  menton  fourchu,  p.  78.  In  der  repeues  franches  de  Fran^oia 
Villon,  die  indessen  niemand,  der  die  Schönheiten  des  Petit  tes- 
tament  und  des  Grand  testament  empfunden  hat,  dem  Villon 
zuschreiben  wird,  ist  der  Pathelin  mitunter  so  ausgebeutet,  daaa 
man  eine  nachahmung  zu  lesen  meint,  wie  denn  diese  für  mich 
werthlosen  poesien  aus  Villon  und  Pathelin  zusanunengesetzt 
sind;  p.  256,  283  findet  sich  sogar  das  ^pour  abr^er*  des  La 
Säle.  Das  grand  testament  ist  1461  datiert,  ich  habe  unsere 
farce  um  etwa  iunf  jähre  heraufgerückt,  als  La  Säle  in  Flan- 
dern war.  Mache  aber  niemand  mehr  den  Pathelin  zu  Villons 
Schöpfung,  er  verriethe  sonst,  dass  er  Villon  nicht  gelesen  hat; 
die,  welche  ihn  dem  Jean  de  Meun  oder  Guillaume  de  Lorris, 
den  Verfassern  des  romans  von  der  rose,  oder  Pierre  Blanchet 
(1459  geboren!  also  einige  jähre  später  als  Pathelin)  beilegen, 
hat  G^nin  bündig  widerlegt; 

Der  Pathelin  ist  unter  den  erhaltenen  altfranzösischen  farcra 
gewiss  die  vorzüglichste  —  character  und  intriguencomedie  zu 
gleicher  zeit.  Die  erfindung  ist  bei  aller  einfachheit  äusserst 
glücklich,  der  stoff  sehr  erheiternd,  und  die  form  sehr  gewandt. 
Das  argument  ist  folgendes.  ^  Guillemette  zankt  mit  ihrem  manne, 


der  nach  VUlon  eio  poetisches  genie  sein  musste  (p.  180),  zazuscfareibeD ; 
aber  die  anwartschaft  La  Sales  scheint  mir  sicherer  und  besser  begründet 
*  Man  gesüftte  mir  hier  eine  anmerkung  über  etwas,  worüber  ich  viel- 
fach nachgedacht  habe,  über  die  Chrestomathie.  Als  ich  mich  mit  der 
altfranzösischen  literatar  zu  beschäftigen  begann,  war  ich  begierig  die  farce 
von  Pathelin  kennen  zu  lernen,  Ton  der  ich  viel  hatte  rühmen  hören;  ich 
nahm  die  Chrestomathie  Yon  Bartsch  zur  band  und  fand,  dass  der  herans- 
geber  'sans  mot  sonner*,  200  verse  aus  der  ersehnten  farce  abgedrackt  hatte, 
aus  denen  ich  indessen  nicht  recht  klug  werden  konnte,  w^  ich  den  Zu- 
sammenhang nicht  erfasste.  Man  wird  einwenden,  es  gebe  zu  viele  hülfe- 
mittel.    Aber  wenn  ich  mir  die  verschaffe,  so  bedarf  ich  der  Chrestomathie 
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dem  advocaten  Pathelin,  über  seine  schlechten  geschälte  und 
seinen  geringen  verdienst^  und  dieser  bricht  die  unerquickliche 
Unterhaltung  ab,  indem  er  erklärt,  auf  den  markt  gehen  und 
für  sich  und  seine  frau  tuch  kaufen  zu  wollen.  Das  hört  Guille- 
mette  nicht  ungern,   wundert   sich  jedoch,    wie  er  tuch  kaufen 


nicht  Indess  in  dieser,  wird  man  sagen,  sind  ausserdem  noch  viele  andere 
stücke  vereinigt.  Die  werde  ich  daraus  nicht  besser  kennen  lernen  als  den 
Pathelin.  Schliesslich  sagt  man:  das  buch  ist  auch  weniger  der  sache  als 
der  spräche  gewidmet.  There's  the  rub  I  Ich  leugne,  dass  man  eine  recht- 
schaffene kenntniss  der  Sprache  des  Pathelin  aus  zweihundert  versen  erwer- 
ben kann,  auch  nicht  aus  vier-,  sechs-,  achthundert,  auch  nicht  aus  tausend» 
man  muss  ihn  ganz  lesen.  Hat  man  es  auf  die  Kenntniss  der  spräche  ab- 
gesehen, ^  gute  grammatiken  und  gute  Wörterbücher  sind  der  einzige  weg 
dazu.  Aus  fragmenten  eines  alten  französischen  werks  ersehe  ich  wohl,  dass 
die  spräche  do,ch  noch  nicht  'ganz  so  wie  heute  war;  aber  positives  lerne 
ich  nicht  daraus,  ebensowenig  wie  ich  an  einem  fetzen  vom  heiligen  rock 
mir  nur  eine  dunkle  idee  desselben  bilden  kann,  obwohl  ich  allerdings  er- 
kenne, ob  er  linnen  oder  wollen  gewesen  ist.  Alles  fragmentarische  ist  vom 
übel.  Man  sehe  doch,  mit  welcher  sorglichkeit  man  uns  zertrümmerte  alte 
denkmaler  restaurirti  Literarische  fragmente  ruiniren  das  gedächtniss  und 
die  Phantasie,  und  (was  das  schlimmste  ist)  sie  lähmen  das  nachdenken.  Ich 
weiss  kanm  noch  ein  oder  das  andre  stück,  welches  ich  in  englischen  oder 
französischen  Chrestomathien  gelesen  habe;  aber  lebendig  steht  mir  vor  der 
seele,  wie  ich  dasass  und  den  geizhals  oder  den  Tartüflfe  oder  den  misan- 
thrope  las,  und  ich  könnte  noch  die  Seite  angeben,  wo  mich  diese  oder 
jene  stelle  entzückte,  die  ich  so  oft  bei  mir  erwog,  wenn  mich  das  treiben 
der  weit  zum  nachdenken  stimmte.  Man  übersehe  nicht  d^n  vortheil  huma- 
nistischer bildung,  die  sich  eigentlich  nur  am  ganzen  nährt;  jeder  abiturient 
hat  seinen  Ovid,  seinen Virgil,  seinen  Homer  gelesen.  Und  mein  wort  darauf, 
es  ist  leichter  aus  den  alten  eine  Chrestomathie  zu  machen  als  aus  den  neuen 
—  obschon  es  ein  skandal  wäre,  wenn  man  es  thäte.  Am  leichtesten  scheint 
die  auswahl  ans  lyrischen  dichtem:  ich  getraute  mir  wohl  mit  zehn  liedern 
ein  vollständiges  bildL  B^rangers  zu  geben,  aber  diese  zehn  lieder  machen 
es  nicht,  dass  ich  ihn  nächst  Horaz  für  den  grössten  Lyriker  aller  zeiten  ' 
halte,  sondern  dazu  bewegt  mich  nur  der  ganze,  liebe  Chansonnier,  der  seine 
schöne  seele  in  diese  lieder  gehaucht  hat.  Chrestomathien  verdanken  nur 
dem  gründe  der  wohlfeilheit  ihre  ezistenz;  in  einem  idealen  Staate,  in  dem 
es  kein  geld  giebt,  in  -der  Civitas  solis  des  Campanella  oder  in  Utopien, 
werden  zuversichtlich  keine  Chrestomathien  geschrieben,  höchstens  sehr  volu- 
minöse Sammelwerke;  bei  nns  sind  sie  ein  nothwendiges  übel;  doch  muss 
das  übel  mit  der  grosse  der  nothwendigkeit  abnehmen.  Man  sollte  nie  eine 
cbrestomathe  ohne  literaturgeschichte  veröffentlichen  —  gleichsam  eine  sitt- 
liche recfatfertignng  der  mängel. 
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wolle,  da  er  doch  keinen  80U  in  der  tajBcbe  habe.  *La88  mich 
nur  machen,'  sagt  Pathelin  und  tritt  alsbald  bei  Guillaume  Jo- 
ceaulme,  dem  tuchhändler,  der  ihm  gegenüber  wohnt,  ein.  ^Wie 
gehts,  Guillaume',  spricht  er,  'was  machen  die  geschäfte?'  «Nun, 
wie  sollts  gehn,  immer  sachte  vorwärts'.  «Ihr  seid  doch  ganz 
der  vater,  nie  sah  ich  zwei  sich  so  ähnlich  sehn;  war  das  ein 
manni  ein  lustiger  Junggesell,  meiner  treu,  wie  oft  hat  er  mir 
zu  lachen  gegeben!  Ihr  gleicht  ihm,  wie  ein  tropfen  dem  an- 
dern. —  Ei,  was  fiir  ein  feines  tuch  ihr  da  liegen  habt,  so  sanft 
und  weich.'  «Ich  habe  es  aus  der  wolle  meiner  schafe  herrich- 
ten lassen.'  «Ha,  was  für  ein  geschäftsmann  ihr  seid!  ganz 
der  vaterj  immer,  immer  schaffen  I'  Que  voulez  vous?  il  fau 
songner  qui  veult  vivre  et  sontenir  paine,'  sagt  der  tuchhändler. 
«Und  dieser  stoff?'  fährt  Pathelin  fort,  indem  er  einen  andern 
berührt;  «wahrhaftig,  ich  kam  nicht  in  der  absieht  her,  tuch  zu 
kaufen;  ich  hatte  achtzig  gülden  beiseite  gelegt,  um  sie  auf 
Zinsen  zu  thun,  aber  das  tuch  gefällt  mir  so,  dass  es  ein  Jam- 
mer ist.'  Kurz,  nach  vielem  hin-  und  herreden  kauft  Pathelin, 
nachdem  er  den  denier  k  Dieu  gegeben  hat,  sechs  eilen  för  sechs 
gülden  oder  neun  francs,  und  bittet  den  tuchhändler  das  geld 
bei  ihm  abzuholen,  um  mit  ihm  eine  gebratene  gans  zu  ver- 
zehren und  seinen  wein  zu  kosten.  «Euer  seliger  vater,'  spricht 
er,  «der  ging  nicht  vorbei,  er  rief  mir  zu :  «Nun,  gevatter,  wie 
gehts,  wie  stehts?  ihr  aber  unter  euch  reichen  kümmert  euch 
nicht  um  uns  arme.'  Dann  nimmt  er  das  tuch  unter  den  arm 
und  geht  ab.  Seine  frau  ist  sehr  erstaunt,  ihn  mit  dem  er- 
schwindelten tuche  ankommen  zu  sehen,  er  giebt  ihr  aufklärung 
und  sagt,  er  werde  sich  krank  stellen,  wenn  Joceaulme  komme, 
sie  solle  die  betrübte  machen  und  versichern,  ihr  mann  sei  seit 
zwei  monaten  nicht  aus  dem  hause  gekommen.  Der  geldgierige 
Joceaulme,  der  in  seinem  herzen  den  dummen  Pathelin  verlacht, 
der  vierundzwanzig  sous  für  die  Elle  gegeben  hat,  die  keine 
zwanzig  werth  ist,  macht  sich  alsbald  auf  den  weg,  um  sein 
geld,  abzuholen  und  seines  schuldigers  gans  und  wein  verzehren 
zu  helfen.  Schon  in  der  thüre  gebietet  ihm  frau  PatheHn 
schweigen.  «Grüss  euch  gott,  frau!'  'St!  leiser T  sagt  Guille- 
mette  und  raunt  dem  gaste  zu,  seit  elf  wochen  liege  ihr  mann 
krank  darnieder.     Als  dieser  versichert,  vor  einer  halben  viertel- 
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stunde  sei  er  ja  bei  ihm  gewesen,  habe  secha  eilen  tuch  gekauft, 
iiir  das  er  die  bezahlung  abzuholen  komme,  blickt  ihn  Guiilemette 
gross  an,  zweifelt,  ob  er  bei  sinnen  sei,  und  befiehlt  ihm  immer 
wieder,  um  gottes  willen  leise  zu  sprechen.  Pathelin  erwacht 
aus  seinem  schlafe  und  beginnt  zu  phantasieren,  er  hält  den 
tucbhändler  fiir  den  arzt  und  setzt  ihm  so  zu,  dass  er  an  sich 
selbst  irre  wird.  Und  als  ihn  Guiilemette  bittet  fortzugehen, 
weil  die  leute  vielleicht  denken  möchten,  dass  er  um  ihretwillen 
gekommen  sei,  entfernt  er  sich,  an  seinem  verstände  zweifelnd. 
Doch  er  kehrt,  weil  er  hinter  sich  hat  lachen  hören,  zurück  und 
fordert  ungestüm  sein  geld ;  als  sich  aber  Guiilemette  aufs  n^ue 
dumm  stellt,  und  Pathelin  sehr  lebendig  gleich  einem  sterbenden 
in  fünf  oder  sechs  dialecten  phantasiert,  sieht  er  ein,  dass  er 
sich  doch  geirrt  habe,  entschuldigt  sich  bei  der  wehklagenden 
Guiilemette,  dass  er  so  zudringlich  die  letzten  augenblicke  eines 
sterbenden  gestört  habe,  und  geht  ab  in  der  Überzeugung,  dass 
der  teufcl  ihm  diesen  streich  gespielt  habe.  Pathelin  springt 
sofort  aus  dem  bette  und  frohlockt :  ^Dieux  I  qu'il  a  dessoulz  son 
heaulme  de  menues  conclusions !'  Der  tuchhändler  begegnet 
darauf  seinem  schäfer,  Thibault  Agnelet,  der  ihm  im  lauf  der 
jähre  viele  schafe  veruntreut  hat;  er  redet  ihn  hart  an  und  will 
ihn  auch  wegen  der  sechs  eilen  tuch  belangen  lassen,  die  er 
gar  nicht  versehmerzen  kann.  Agnelet  begreift  ihn  freilich  nicht 
ganz,  doch  ist  er  sehr  gefasst  und  geht  zum  advocaten  Pathelin, 
damit  dieser  seine  sache  vertheidige.  Pathelin  erklärt  sich  in 
der  aussieht  auf  einen  schönen  verdienst  bereit  und  giebt  ihm 
auf,  er  solle  vor  dem  richter,  was  man  auch  sagen  oder  fragen 
möge,  weiter  nichts  antworten  als:  bäh,  dann  wolle  er  seine 
Sache  schon  ftihren.  <Aber  dass  du  mich  gut  bezahlst!'  'Seid 
ausser  sorge',  antwortet  der  schäfer.  Vor  dem  richter  setzt  nun 
Joceaulme  seine  beschwerde  auseinander,  plötzlich  erkennt  er 
Pathelin,  seine  schafe  und  hämmel  sind  vergessen,  er  redet  jetzt 
nur  noch  von  den  sechs  eilen  tuch.  Pathelin  weiss  geschickt 
auszuweichen,  der  richter  versteht  nicht  den  Zusammenhang; 
er  sagt :  'Aber  um  auf  die  hämmel  zuzückzukommen,  wie  wars 
damit?'  Der  tuchhändler  verwirrt  fortwährend  das  tuch  und 
die  hämmel,  und  der  schäfer,  an  den  sich  der  richter  wendet, 
hat  auf  alle  fragen  nur  eine  antwort:  'bäh!'     Der  richter  erkennt. 
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dass  ers  mit  einem  blödsinDigen  zu  thun  habe;  der  tuchbäadler 
geräth  ausser  sich,  Pathelin  plaidiert  sehr  geschickt ;  der  schäfer 
wird  freigesprochen,  und  Joceaiilme  ist  der  geprellte.  Nun  er- 
wartet Pathelin  vom  schäfer  bezahlung ;  der  sagt :  bäh ;  Pathelin 
lobt  ihn,  er  habe  seine  rolle  gut  gespielt,  er  habe  nichts  mehr 
zu  furchten;  bäh!  sagt  der  schäfer.  'Nun,  lass  gut  sein;  be- 
zahle mich  jetzt'«  sagt  der  advocat;  aber  der  schäfer  bleibt  un- 
erschütterlich bei  seinem  bäh;  das  ist  seine  einzige  bezahlung. 
Wüthend  rufl  Pathelin  aus:  'Magegrebien I  ay  je  taut  vescu 
que  ung  bergier,  ung  mouton  yestu,  ung  villain  paillard  me 
rigoUe?'  Er  droht«  den  schäfer  durch  einen  diener  der  gerech- 
tigkeit  beistecken  zu  lassen ;  da  findet  der  schäfer  seine  spräche 
wieder«  er  sagt:  <S'il  me  treuve,  je  luy  pardonne!'  und  entflieht. 

Das  ist  der  inhalt  der  kaum  sechszehnhundert  verse  langen 
farce  vom  advocaten^^Pathelin ;  sie  ist  vielfach  nachgebildet;  die 
bearbeitong  von  Brueys  und  Palaprat«  in  der  das  moderne  re- 
quisit  jedes  dramas,^  ein  liebesverhältniss  zwischen  Pathelios 
tochter  und  Guillaumes  söhne,  sowie  zwischen  Agnelet  und  der 
magd  des  advocnten  nicht  fehlt,  behauptet  sich  bis  heute  im  re- 
pertoir  der  französischen  bühne,  und  wird  sich  behaupten  (wie 
Voltaire  sagt),  so  lange  es  ein  theater  in  Frankreich  giebt.  Uns 
aber  ist  die  alte  farce  lieber  als  das  kunstgerechte  lustspiel. 

Ums  Jahr  1456  scheint  La  Säle  Flandern  verlassen  zu 
haben ,  wir  finden  ihn  drei  jähre  später  auf  schloss  Genappe, 
welches  unweit  Brüssel  liegt.  Als  nämlich  1456  der  dauphin 
von    Frankreich    an   den  hof  des  herzogs  von   Burgund    floh. 


^  Nichts  logt  beredteres  Zeugniss  für  die  gesuokenheit  des  geschmacks 
ab  als  das  Wohlgefallen  an  der  Schilderung  des  liebesverhültniases,  weldies 
heutzutage  sich  das  ganze  genre  des  romans  vjndicirt  hat.  Gute  romaoe 
haben  nichts  oder  nur  weniges  (und  dieses  accidentell)  davon.  Romane  sind 
nur  für  Ignoranten,  sentimentale  Jünglinge  und  weiber,  welche  letztere  allein 
in  diesem  genre  reüssieren  können.  Es  bilde  sich  kein  romanschreiber  dn, 
er  habe  etwas  particnlieres  von  einem  liebesverhältnisse;  es  ist  immer  das 
nämliche.  'Hans  liebt  Grete  oder  Grete  liebt  Hans,  vorhandene  Schwierig- 
keiten werden  überwunden,  und  sie  kriegen  sich.  Leihbibliotheken,  sonntags- 
blätter,  zeitungsfeailletons,  wochenjoumale,  familienblätter  —  alles  arbeitet 
langsam,  aber  sicher  auf  den  min  des  geschmacks  hin.  Wer  an  dergleichen 
freude  empfindet,  den  wird  man  nicht  falsch  beurtheilen,  wenn  man  mit  Pa- 
thelin sagt:  'Dieux!  qu*il  a  dessoulz  son  heaulme  de  menues  condusionar 
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überwies  ihm  dieser  das  genannte  schloss  als  wohnaitz,  mit 
einer  monatlichen  rente  von  6000  ducaten.  ^  Der  dauphin  blieb 
in  Brabant  bis  1461,  in  welchem  jähre  sein  vater  starb,  und  er 
als  Ludwig  XI.  den  thron  von  Frankreich  bestieg.  £r  war  ein 
nachdenklicher,  tiefsinniger  fiirst,  von  dem  Comines,  sein  ge- 
treuer diener,  bezeugt,  er  habe  ihn  nie  ohne  gram  und  sorge 
gesehn,  m^m.  6,  13.  Zu  Genappe  versammelte  er  eine  schar 
von  edelleuten  um  sich,  unter  dereii  zahl  La  Säle  gewesen  sein 
muss;  denn  wie  es  der  nachmalige  Ludwig  XL  verstand,  alle 
bedeutenden  männer  zu  gewinnen  oder  zu  vernichten,  so  wird 
sich  der  vorzüglichste  Schriftsteller  des  Jahrhunderts  kaum  seinen 
blicken  etntzogen  haben.  ,11  cognoissait  toutes  gens  d'authoritö 
et  de  valeur,  qui  estoient  en  Angleterre,  en  Espaigne,  en  Por- 
tugal, en  Italic  et  bs  seigneuries  du  duc  de  Bourgoigne  et  en 
Bretaigne,  ainsi  comme  il  faisoit  ses  sujets.'  Comines,  m^m. 
1,  10.     • 

In  Genappe  schrieb  La  Salle  sein  bekanntes  werk :  L'hystoire 
et  laplaieante  cronicquedu  petit  Jehan  de  Saintr^  et  de  la 
jeune  dame  des  helles  cousines  sans  autre  nom  nommer;  die 
Widmung  an  Johann  von  Anjou,  seinen  frühern  zögling,  ist  da- 
tiert: Geneppe  en  Brebant,  septembre  25,  1459  —  das  werk 
eines  Sechzigers,  auf  die  bitte  jenes  prinzen  geschrieben.  'Wenn 
ich  je ,  pour  trop  ou  peu  escripre',  heisst  es  in  jener  dedication, 
'gefehlt  nahe,  ao  verzeiht  es.'  Um  so  reden  zu  können,  musste 
er  bereits  autor  mehrerer  bücher  aein  —  der  Salade,  der  Quinze 
joyes  und  des  Pathelin.  Er  ist  hier  wie  sonst  sehr  bescheiden 
und  sagt:  'moy  qui  suis  et  ay  tousjours  estö  rüde  et  de  gros 
engin  en  maintien,  en  faiz  et  en  diz.'  Der  kleine  Hans  von 
Saintr^  ist  ein  roman  voll  von  lehren  milder  moral  und  regeln 
ritterlicher  tapferkeit,  ohne  dass  er  deshalb  dem  comischen  und 
der  intrigue  entsagte ;  nicht  mit  unrecht  hat  man  ihn  den  T^l^- 
maque  des  XV.  jh.  genannt.  Da  er  trotz  seiner  mannigfaltigen 
Schönheiten  wenig  bekannt  ist,  so   theile  ich  einen  auszug  mit. 


1  Die  noavelle  biographie  aniverselle  —  ein  werk,  aaf  welches  Frankreich 
stolz  sein  darf  —  widerspricht  bei  dieser  gelegenheit  in  ihren  artikeln  über 
Louis  XI.  und  Philippe  le  bon,  indem  sie  einmal  die  zabl  6000,  einmal  2500 
giebt. 
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Am  hofe  des  königa  Johann  IL  des  guten  (1350 — 1364) 
zu  Paris  war  der  dreizehnjährige  Hans  von  Saintr^  p^ge.  Da 
er  ein  debonnaire  et  gracieolz  jouvencel  war,  so  verliebte  sich 
in  ihn  eine  junge  wittwe»  die  zu  den  schönen  basen  von  Frank- 
reich  gehörte,  welcher  name  gewissen  ehrendamen  des  hofes  zu- 
kam. Sie  befragte  ihn  daher  eines  tages  vor  ihren  gesellschaf- 
terinnen,  wer  seine  dame  par  amours  sei ,  worauf  er  statt  aller 
antwort  verschämt  mit  dem;,zipfel  seines  gürteis  spielte.  Nach 
wiederholtem  drängen  nennt  er  ein  zehnjähriges  mädchen,  wo« 
bei  eich  die  schöne  cousine  dachte,  ^que  amours  d'enfance  ei 
ignoranoe  7  ouvroit;'  sie  eröffnet  ihm  darum  ihr  herz,  ganz  im 
geheimen,  und  erklärt,  dass  sie,  eine  reiche  und  edle  dame,  ihn 
gross  und  berühmt  machen  wolle.  Sie  unterweist  und  belehrt 
ihn,  wie  le  vrai  amoureux  gentilhomme  sein  müsse:  er  meide 
die  sieben  todsünden,  er  sei  in  der  messe  der  andächtigste,  bei 
dsche  der  sittsamste,  in  gesellschafl  der  gefälligste;  seine  obren 
hören  keine  hässlichen  worte,  seine  äugen  werfen  keine  falschen 
blicke,  seine  lippen  reden  nichts  unanständiges,  seine  bände  ge- 
loben nichts  falsches,  und  seine  fiisse  gehen  an  keinen  verrufe- 
nen ort.  Sie  befiehlt  ihm  ferner,  die  zehn  geböte  zu  halten  und 
die  artikel  der  christlichen  lehre  zu  glauben,  sowie  die  sieben 
cardinaltugenden  ^),  die  sieben  gaben  des  heiligen  geistes,  die 
acht  glückseligkeiten ,  die  vier  körperlichen  eigenschaften ,  die 
sieben  geistigen  und  körperlichen  werke  des  mitleids,  die  sieben 
sacramente  der  kirche ;  vermeiden  solle  er  die  sieben  todsünden 
und  die  sieben  gegen  den  heiligen  geist;  er  solle  regelmässig 
beichten  und  die  heiligthümer  ehren,  bei  jedem  vorhaben  seinen 
segen  sprechen ,  kein  blut  vergiessen  und  auf  die  reinlichkeit 
seines  körpers  halten;  über  alles  solle  ihm  die  Wahrheit  gehen; 
der  armen  solle  er  sich  erbarmen  und  sich  nicht  überheben,  son- 
dern die  hiniälligkeit  und  eitelkeit  alles  irdischen  bedenken.  — 
Nachdem  der  kleine  Saintre  gelobt  hat,  diese  Vorschriften  der 
dame  zu  befolgen,  giebt  sie  ihm  geld,  damit  er  sich  honnestement 
ausrüsten  und  kleiden  kann,  was  unser  autor  mit  fast  peinlicher 


^  Drei  christliche:  glaube,  liebe,  hoflfnung  nach  1.  Cor.  IS,  13  und  vier 
aristotelische:  klngheit,  mässigkeit,  tapferkeit  und  gerechtigkeit  nach  Eth. 
Nicom. 
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BorgEalt  beschreibt.  Vor  dem  hofe  giebt  sich  die  dame  nicht 
als  die  wohlthäterin  des  pagen  zu  erkennen,  sondern  von  zeit 
zu  zeit  trifft  sie  mit  ihm  im  geheimen  zusammen;  merkwürdig 
ist  das  Signal  zu  solcher  Zusammenkunft:  mit  einer  spindel 
stochert  sie  sich  in  den  zahnen ,  was  verstanden  zu  haben  er . 
durch  das  reiben  des  rechten  auges  anzeigt.  ^  Ceste  amour 
ainsi  loyalle  et  secrette  dura  XVI.  ans^  p.  60.  Durch  die  Unter- 
stützung der  dame  steigt  Saintrö  von  tage  zu  tage  in  der  gunst 
des  königs»  der  ihn  nach  drei  jähren  zum  öcuyer  trenchant  er- 
nennt. Er  kauft  pferde  und  dienerschaft  und  nimmt  an  den 
tumieren  theil.  Er  geht  an  den  hof  des  königs  von  Arragon 
und  verrichtet  in  Barcelona  gegen  den  Ritter  Enguerrant^  vor- 
zügliche wa£Fenthaten  zu  drei  malen.  Gott  weiss  die  freude 
und  ehre,  die  man  ihm  bei  seiner  rückkunft  in  Paris  erwies. 
Er  schliesst  ein  freundschaftsbündniss  mit  dem  öcuyer  Bouci- 
qault^  gleichwie  David  mit  Jonathan;  zwei  brüder  können  sich 
nicht  besser  lieben;  der  eine  war  pour  les  armes,  der  andere 
pour  le  conseU  der  vorzüglichste,  dass  die  herolde  und  waffen- 
könige  zu  sagen  pflegten: 

Quant  Yicnt  k  ung  assault^ 

Mieulx  vault  Saintr^  qui  Bouciqault; 

Mais  quant  vient  ä  un  trait^, 

Mieulx  vault  Bouciqault  que  Saintr^. 
Saintrd  dringt  rasch  auf  der  bahn  des  ruhmes  vor;  er  über- 
windet eben  herrn  von  Loysselench  in  einem  turniere  zu 
pferde  und  zu  fuss,  gewinnt  gegen  englische  ritter  acht  diaman- 
ten, besiegt  zwei  Lombarden  und  den  baron  von  Tresto ;  endlich 
zog  er  nach  Preussen  gegen  die  Sarazenen,  worunter  alle  un- 
gläubigen gemeint  sind,  die  den  deutschen  orden  befehdeten  — 
alles  anf  geheiss  seiner  dame  par  amours.  Da  heisst  es :  'Helas ! 
or  s'en  va  celuy  qui  en  noz  adversitez  nous  confortoit,  et  qui 
en  noz  affaires  nous  conseilloit,  et  qui  en  noz  necessites  nous 
secouroit ;  et  si  ne  sfavons  sc  jamais  le  verrons.'     In  Preussen 


1  Noch  ein  anderes  mal  wird  unser  ästhetisches  gefühl  in  ähnlicher 
webe  fast  verletzt :  die  schöne  cousine  gelobt  bei  einer  Unternehmung  Saintr^s, 
bis  er  glücklich  zurückgekehrt  sei,  der  wohlthat  eines  hemdes  zu  entsagen. 

2  £e  ist  dies  Jean  le  Maingre,  genannt  Bouciquaut  —  einer  der  Unter- 
händler im  yertrage  von  firetigny  1360. 
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thut  er  wunder  in  den  waffen,  tödtet  den  groesttirken  und  er- 
obert sein  banner.  Gott  weise  die  freude»  den  triumpf,  die  ehre, 
welche  er  bei  seiner  rückkehr  davonträgt.  Er  ist  jetzt  ein  vid- 
berühxnter  held,  und  lediglich  durch  seine  dame.  Da  gelüstet 
es  ihn,  auf  eigene  faust  ein  unternehmen  zu  be^nnen ;  gegen 
den  willen  der  dame,  deren  ehrgeiz  sich  gekränkt  fühlt,  will  er 
auf  drei  jähre  in  fremden  landen  auf  waffenthaten  ausziehen. 
Mit  neun  gesellen  erlangt  er  die  erlaubniss  des  königs  und  be- 
giebt  sich  an  den  hof  des  kaisers  —  zum  allgemeinen  bedauern 
und  zum  unendlichen  schmerze  der  dame.  Damit  endet  der 
zweite  theil  des  romans,  der  für  den  altertbümler  unschätzbar, 
fiir  den  Sprachforscher  nicht  unwichtig,  aber  fiir  den  ästhetiker 
von  geringerem  Interesse  ist.  Es  ist  viel  von  hauen,  stechen 
und  zu  boden  werfen  darin  die  rede,  es  wird  jede  art  des  tur- 
niers,  der  kämpf  mit  dem  Schwerte,  der  lanze,  dem  deiche  und 
der  Streitaxt,  selbst  die  ernstliche  und  mörderische  schlacht  dar- 
in beschrieben,  es  ist  ein  anschauliches  gemälde  der  alten  ritter- 
zeit.  —  Der  dame  wird  das  leben  am  hofe  nach  der  abreise 
Saintr^s  so  verleidet,  dass  sie  sich  krank  stellt  und,  nachdem 
meister  Hues,  der  hofarzt  der  königin,  den  luflwechsel  als  noth- 
wendig  dargestellt  hat,  auf  ihre  guter  geht  —  auf  zwei  monate 
beurlaubt.  In  der  nähe  ihres  landguts  liegt  eine  abtei,  die  ihre 
vorfahren  gegründet  haben,  und  die  gegenwärtig  von  einem 
lebenslustigen  und  wohlbeleibten  abte  verwaltet  wird.  Die  dame 
besucht  sie,  wird  aufs  glänzendste  bewirtet  und- ist  so  mit  dem 
abte  zufrieden,  dass  sie  sich  in  ihn  verliebt  und  die  meiste  zeit 
bei  ihm  verbringt.  Unter  Jagdbelustigungen  und  liebesspielen 
gehen  die  zwei  monde  dahin ,  und  als  die  königin  nach  dieser 
frist  anfragt,  wie  es  mit  der  rückkehr  an  den  hof  stehe,  wird 
der  böte,  der  seinen  äugen  kaum  traut,  als  er  die  dame  in  diesen 
beschäftigungen  antrifft,  kalt  zurückgeschickt,  und  die  königin 
vertröstet.  Mittlerweile  kehrt, Saintr^,  der  am  hofe  des  kaisers 
neuen  rühm  erworben  hat,  heim,  und  als  er  zu  seiner  Verwun- 
derung seine  dame  nicht  voffindet,  reist  er  auf  ihr  gut,  wo  er 
ankommt,  als  sie  gerade  auf  der  jagd  begriffen  ist.  Er  begeg- 
net ihr  im  freien ;  der  joviale  abt  und  die  lustigen  möndie  sind 
nebst  ihren  ehrendamen  in  ihrer  Umgebung;  sie  sitzt  auf  einem 
zeiter,  den  falken  auf  der  faust.     Als  Saintr^  wie  in  frühem 
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tagen  ein  knie  senkend  freudig  ihre  band  ergreifen  will,  ist  die 
dame  wie  verwandelt;  sie  bewillkommnet  ihn  nicht,  macht  ein 
yerdriessliches  gesiebt  und  würdigt  ihn  kaum  eines  blickes.  In- 
dess  leistet  er  der  einladung  des  abtes  folge  und  geht  mit  dem 
jagdzuge  ins  kloster,  indem  er  seine  diener  in  das  nächste 
Wirtshaus  sendet.  Bei  tafel  erkühnt  sich  der  abt  im  laufe  des 
gesprächs  die  ritterschaft  zu  schmähen  und  herabzusetzen,  worin 
er  um  so  ausschweifender  wird,  als  er  die  dame  ganz  auf  seiner 
Seite  sieht.  Saintr^,  über  diefrechheit  des  mönchs  aufgebracht, 
bedroht  ihn,  worauf  der  unerschrockene  abt  sich  erbietet,  da  er 
kein  ritter  noch  krieger  sei,  seine  behauptung  in  einem  ring- 
kampf  zu  vertheidigen.  Obwohl  der  edle  ritter  einsieht,  dass 
ringen  seine  sache  nicht  sei,  muss  er  sich  doch,  um  den  Stiche- 
leien der  dame  zu  entgehen,  dazu  herbeilassen.  Mit  allen  ge- 
berden eines  banswurstes  rüstet  sich  der  gute  abt ,  und  kräftig 
wie  er  ist,  gelingt  es  ihm  ohne  alle  mühe,  den  ritter  zu  boden 
zu  werfen  und  vor  der  dame,  die  als  kampfrichterin  dasitzt  und 
unmässig  lacht,  zu  beschämen.  Die  älteren  und  würdigeren 
mönche  sind  über  das  betragen  des  abtes  sehr  entrüstet  und 
übergeben  ihm  eine  beschwerde,  worin  sie  ausfuhren,  dass  solches 
ringen,  wie  er  es  gethan  habe,  einem  geistlichen  nicht  zukomme 
und  sich  mit  der  würde  des  klosters  nicht  vereinigen  lasse,  upd 
worin  sie  dringend  auffordern,  dem  herrn  von  Saintrd,  der  mit 
ihrem  herrn  dem  kÖnige  vertraut  sei,  vor  seiner  abreise  genug- 
thuung  zu  geben.  Der  abt  in  seiner  rohen  weise  sucht  ihn 
denn  durch  geschenke  zu  beschwichtigen,  aber  der  ritter  erbit- 
tet sich  statt  ihrer  das  versprechen:  der  abt  woUe  mit  der  dame 
in  dem  wirtshause,  in  dem  er  absteige,  als  entgelt  sich  von 
ihm  bewirten  lassen.  Die  dame  lässt  sich  vom  abte  überreden, 
und  erscheint  mit  allen  zofen,  und  jener  mit  seinen  mönchen 
zur  angesetzten  stunde.  Nachdem  die  tafel  aufgehoben  ist,  lässt 
Saintr^  den  abt  einen  panzer  anlegen  und  sich  bewaffnen  und 
zwingt  ihn  zum  Zweikampfe:  er  solle  mit  Ihm  ringen,  wie  er 
zu  ringen  gelernt  habe,  widrigenfalls  er  ihn  zum  fenster  hin- 
auswerfen werde.  Der  abt  fleht  um  erbarmen,  und  die  mitlei- 
dige dame  beschimpft  den  ritter,  der  sich  nur  durch  die  erinnerung 
an  die  erwiesenen  wohlthaten  zurückhalten  lässt,  sie  zu  ohrfeigen ; 
er  wirft  ihr  indes»  ihre  untreue  und   ihr  unsittliches  leben  mit 
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dem  wüsten  mönche  vor.  Dieser  thut  im  kämpfe  sein  mög- 
lichstesy  aber  mit  der  Streitaxt  schmettert  ihn  Saintr^  zu  boden 
und  durchsticht,  um  seines  lebens  zu  schonen,  seine  &lscfae 
Zunge  und  seine  wangen.  Voll  entsetzen  iSiehen  die  zofen  und 
mönche  in  die  ecken  gleichwie  die  schafe;  Saintrd  wendet  sich 
nochmals  an  die  dame:  'Wie,  madame?'  spricht  er,  'ihr  habt 
das  herz  einen  blauen  gürtel  zu  tragen;  blau  ist  die  färbe  der 
treue^  ihr  aber  seid  tlie  ungetreueste ,  die  ich  kenne;  ihr  sollt 
ihn  hinfort  nicht  mehr  tragen.'  Mit  diesen  werten  entreisst  er 
ihr  den  gürtel,  steigt  zu  ross  und  kehrt  mit  seinem  gefolge  an 
den  bof  zurück,  indem  er  die  dame  und  ihren  geliebten  abt  ver* 
wundet  verlässt.  Die  dame  folgt  dem  ritter  einige  zeit  nachher 
an  den  hof,  wo  sie  den  zom  der  königin  zu  beschwichtigen  hat 
Von  dem,  was  mittlerweile  vorgegangen  ist,  weiss  man  hier 
nichts.  Da  erzählt  nun  der  herr  von  Saintr^  eines  tages  im 
kreise  der  herren  und  damen  des  hofes  (die  schöne  cousine  war 
darunter)  die  geschichte  von  der  untreue  seiner  dame  par 
amours,  ohne  namen  zu  nennen ,  und  fragt  darnach  die  damen, 
was  von  der  dame  seiner  novelle  zu  halten  sei.  Die  königin 
sagt,  sie  sei  falsch  und  schlecht;  eine  hofdame,  man  müsse  sie 
aus  guter  gesellschaft  verbannen;  eine  andere,  man  müsse  sie 
zi|m  gewehter  der  leute  auf  einem  esel  durch  die  Stadt  fuhren; 
noch  eine  andere,  man  nüisse  sie  bis  zum  gürtel  entblösst  in 
honig  stecken  und  von  den  fliegen  peinigen  lassen ;  noch  andere 
ersinnen  andere  strafen.  Als  nun  auch  die  dame  um  ihre  mei- 
nung  gefragt  wird,  entgegnet  sie  ausweichend,  der  ritter  in  der 
novelle  habe  sehr  unschicklich  gehandelt,  der  dame  den  gürtel 
zu  rauben.  Da  zieht  der  ritter  von  Saintr^  den  blauen  gürtel 
aus  seinem  busen,  kniet  und  überreicht  ihn  der  dame,  indem  er 
sagt,  dann  wolle  er  nicht  länger  unschicklich  sein.  Wir  brauchen 
kaum  hinzuzufügen,  dass  alle  sich  entsetzen,  und  dass  die  dame, 
deren  untreue  an  den  tag  gekommen  ist,  für  immer  und  vor  dem 
ganzen  hofe  entehrt  ist.  Es  giebt  ein  Sprichwort:  oncques  ne 
fut  feu  Sans  fum^e,  tant  fut  il  en  terre  profond  —  es  ist  nichts 
so  fein  gesponnen,  es  kommt  ans  licht  der  sonnen.  Und  damit 
endet  der  roman.  Der  ritter  von  Saintr^  verrichtete  später  noch 
viele  ruhmreiche  waffenthaten' zu  wasser  und  zu  lande;  und  als 
es  Gott  gefiel,   seine  seelc  zu  sich  zu   nehmen,  da  war  er  am 
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tage,  an  welchem  der  tod,  der  keinen  verschont^  der  klarheit 
seiner  äugen  die  thüre  schloss,  für  den  tapfersten  ritter  frank- 
reichs  gehalten;  er  starb  in  der  Stadt  St.  Esprit  an  der  Rhone, 
nachdem  er  alle  heiligen  sacrameute  empfangen  hatte.  'Aus 
liebe  zu  seiner  tapferkeit,'  schliesst  der  autor,  'begehrte  ich  zu 
sehn,  wo  sein  leichnam  liegt,  und  von  dem  grabsteine  der  ihn 
deckt,  bemerkte  ich  mir  die  inschrift,  die  in  lateinisch  eingegraben 
ist.  'Hie  iacet  dominus  Johannes  de  Saintrö,  miles  senexalcus 
andegavensis  et  cenamensis,  camerariusque  domini  ducis  ande- 
gavensis,  qui  obiit  anno  domini  1368  die  XXV.  octobris,  cuius 
anima  in  pace  requiescat.     Amen.' 

Der  held  La  Sales  ist  nicht  jener  historische  Saintr^,  'que 
Ton  tenoit  pour  le  meilleur  et  plus  vaillant  chevalier  de  France,' 
von  dem  Froissart  berichtet ;  der  romancier  bat  ihn  ausgeschmückt 
mit  der  freigiebigen  phantasie  des  dichters.  Guichard  hat  einige 
züge  aus  den  memoiren  des  Jean  le  Maingre  de  Boucicaut 
(1367 — 1421)  in  dem  gemälde  des  La  Säle  gefunden,  und  Vallet 
de  Vireville  hat  eine  ähnlichkeit  mit  Jacquet  de  Lalain,  mit  dem 
Zunamen  le  hon  chevalier,  (1422  —  1453),  bemerkt,  dessen  an- 
denken zur  zeit  des  autors  noch  frisch  und  bekannt  war.  Die 
heldin  des  romans,  la  dame  des  helles  cousines  sans  autre 
nom  nommer,  ist  bis  heute  ein  räthsel,  da  La  Säle  sich  jeder 
nachricht  über  ihre  persönlichkeit  enthalten  hat;  es  ist  nicht  zu 
sagen,  wen  er  gemeint  hat,  ich  vermuthe  eine  Zeitgenossin,  deren 
geschichte  er  mit  den  heldenthateu  des  um  ein  Jahrhundert  altern 
Sainträ  zu  einem  künstlichen  romane  verwob;  allem  anscheine 
nach  verboten  ihm  rücksichten,  sie  deutlicher  zu  bezeichnen, 
weshalb  uns  ihr  name  wohl  für  immer  entgehen  wird.  Jeden- 
falls halten  alle  conjecturen,  die  man  vom  sechzehnten  jh.  an 
gemacht  hat,  nicht  stand.  In  anderer  hinsieht  bewahrt  La  Säle 
historische  treue,  sein  roman  ist  nicht  voll  jener  wunderlichen 
abenteuer  mit  schrecklichen  riesen  oder  scheusslichen  zwergen, 
mit  verzauberten  schlossern  oder  feuerspeienden  drachen,  dinge 
welche  für  das  mittelalter  so  characteristisch  sind.  Der  Petit 
Jehan  de  Saintr^  behält  beständig  das  ziel  der  belehrung  im 
äuge,  daher  die  vielen  lateiniscjien  citate,  die  ausführlichkeit  in 
den  Schilderungen  des  tumiers,  die  langen  listen  von  ritterlichen 
familien  Frankreichs,  die  für  den  historiker  eine  wahre  fundgrube 
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sind,  und  andere  züge,  die  als  pedantiech  erscbeinen  könnten. 
Zwei  gedichte  sind  eingeschaltet»  eine  bailade,  welche  die  treue 
und  beständige  liebe  preist:  C'est  tout  qae  d'aymer  loyaolmenty 
p.  16  und  eine  nachbUdung  des  gedichtes  des  Boethius,  de  con- 
sol.  philos.  2,  1:  Haec  cum  superba  verterit  yices  deztra  über 
den  unbestand  des  glüokes»  p.  277. 

A  sa  dextre  plaine  d'orgueü, 
Voalt  ses  sergens  mectre  en  dueil. 

Auch  diesen  roman  hat  man  der  neuzeit  wieder  zugänglich 
machen  wollen ;  gegen  ende  des  vorigen  jh.  veröffentlichte  Tres- 
san  eine  nachbildung,  die  dem  geschmacke  seiner  zeit  entsprechen 
sollte,  und  Mörard  de  Saint-Just  eine  poetische  bearbeitung ;  im 
anfang  dieses  jh.  hat  sich  selbst  das  yaudeville-theater  des  Stoffes 
bemächtigt.  Wie  gewöhnlich  übertrifflt  auch  hier  das  original 
die  nachbildungen  um  vieles.  ^ 

Gleichzeitig  mit  dem  romane  ist  das  geschichtliche  werkchen: 
Addicion  extraite  des  croniques  de  Flandres  qui 
est  tres  belle  chose,  in  dem  La  Säle  den  sieg  erzählt»  den 
der  herzog  von  Burgund  Odo  1340  über  Robert  von  Artois  da- 
vontrug» und  den  herausforderungsbrief  Eduards  III.  von  Eng- 
land an  Philippe  VI.  von  Frankreich  mittheilt.  Die  manuscripte 
gewähren  die  schrift  als  anhang  zum  Saintr^. 

Im  jähre  1461  beendigte  unser  autor  das  noch  unedierte 
werk»  welches  seinen  namen  trägt :  Lasale;  es  ist  seinem  gön- 
ner  dem  grafen  Saint-Pol  gewidmet  und  vielleicht  für  dessen 
söhne  geschrieben.  Das  Brüsseler  manuscript  ist  mit  einer 
Zeichnung  ausgestattet»  welches  die  überreichungsscene  darstellt. 
Wir  kennen  es  nur  aus  einem  berichte  von  Le  Grand  d'Aussy, 
der  für  unsem  Verfasser  allerdings  nicht  sehr  wohlwollend  ist. 
Er  sagt :  ^C'est  un  mauvais  traitö  de  morale»  divis^  en  chapitres» 
sous   les    titres  de  d^votion»   humilit^,  piti^»  justice»  discipline» 


<  Es  ist  regel,  dass  gute  originale  schlechte  nachbildungen  haben;  waram? 
weil  ein  genie  sich  zur  nachbildung  nicht  herbeilässt,  da  sie  von  der 
annuth  des  geistes  zeugniss  giebt  und  keine  schöpfong  ist.  Es  ist  dies  auch 
der  grund,  warum  die  Aeneis  so  weit  hinter  Homer  zurückbleibt,  oder  warum 
alle  lateinischen  dichter  der  neuzeit  der  Vergessenheit  anheimfallen.  Fäl-, 
schungen  und  untergeschobene  werke  haben  ausserdem  noch  moralische  be- 
denken. 


I 
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amour  de  mariagey  etc.  ou  plutöt  c'est  ud  fatrae  indigeste,  dans 
lequel  Tauteur  a  compiy»  sans  goüt,  des  traits  de  rhistoire  et 
de  la  fable,  des  exemples  tir^s  de  l'antiquit^y  des  maximes,  de 
la  morale  triviale ,  et  selon  l'esprit  de  son  si^de,  beaucoup  de 
citations  latines',  Notices  et  eztraits  5,  393.  Ein  solches  werk 
ist  vom  autor  Saintr^s  wohl  zu  erwarten ,  indess,  ehe  ich  dem 
urtheile  jenes  französischen  konstrichters:  C'est  un  mauvais 
trait^y  beistimmte  9  müsste  ich  es  selbst  gelesen  haben.  Wenn 
jene  läppische  geschichte,  die  Le  Grand  d'Aussy  als  probe  mit- 
theiltj  der  glanzpunkt  des  Werkes  wäre,  dann  verzichte  ich  auch 
auf  die  lectüre  des  ganzen.  Ich  halte  eine  pnblication  dieses 
Werkes,  welches  der  Verfasser  der  Quinze  joyes  de  mariage  und 
des  Pathelin  geschrieben  hat,  für  wünschen  swerth. 

Als  Ludwig  der  XL  nach  dem  tode  seines  vaters  1461 
Genappe  verliess  und  den  französischen  thron  bestieg,  Scheint 
La  Säle  ganz  in  die  dienste  des  herzogs  von  burgund  getreten 
zu  sein;  er  trägt  um  diese  zeit  den  titel  eines  premier  maistre 
d'hostel  de  monseigneur  le  duc,  in  der  Überschrift  der  50.  novelle. 
Wahrscheinlich  veröffentlichte  er  1462  die  berühmte  Sammlung 
der  Cent  nouvelles  nouvelles  in  Brüssel;  sie  ist  dem 
herzöge  gewidmet,  auf  dessen  geheiss  sie  auch  geschrieben  ist. 
Das  werk  diesem  jähre  zu  überweisen,  habe  ich  mehrere  gründe. 
Schon  aus  dem  datum  1,  261:  'L'an  cinquante  derrenier  passä' 
darf  man  schliessen,  dass  der  autor  nach  1460  schrieb,  denn 
der  ausdruck  besagt :  in  den  fünfziger  jähren.  Wenn  es  heisst 
2,  48:  A  ce  propos  peut  on  dire  de  chiens  d'oiseaux  d'armes 
d'amours :  Pour  ung  plaisir  mille  doleurs ;  et  pour  ce  nul  ne  s'i 
doit  bouter,  s'il  n'en  veult  k  la  foiz  gouter  •—  so  ist  das  offen- 
bar ein  citat  aus  Villons  grand  testament,  p.  86,  ed.  Jacob: 

De  chiens,  d'oyseaalx,  d*amies,  d'amours 
Chascun  le  dit  ä  la  voll^e. 
Poar  ung  plaisir  mille  donlours. 

Villons  gedieht  ist  aber  1461  datiert.  £ben  so  kannte  der  autor 
der  Cent  nouvelles  nouvelles  schon  die  Evangiles  des  quenouilles, 
neu  ediert  von  Jannet,  Paris  1855,  deren  spräche  der  mitte  des 
XV.  jh.  angehört,  und  welche  die  tradition  dem  Fouquart  de 
Cambray,  Antoine  du  Val  und  Jean  d'Arras,  genannt  Caron, 
zuschreibt,  von  denen  der  letztere  in  den  Cent   nouvelles  nou- 
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velles  als  erzähler  der  22.  nov.  genannt  ist.  Die  stehende  phrase 
dieses  fiir  die  geschickte  des  aberglaubens  so  mericwiirdigen 
Werkes:  'pour  aussy  vray  que  euvangile'  findet  sich  1,  177:  si 
est  vray  comme  Peuvangile;  2,  106:  une  assez  bonne  histoire  qai 
n'est  pas  moins  vraye  que  l'einrangile;  auch  schon  in  Pathelin  y.  288 
finde  ich  eine  anspielung.  ^He!  vostre  bouche  ne  parlaDepuis, 
par  monseigneur  saint  Gille,  Qu'el  ne  disoit  pas  euvangile.' 
Auch  den  cynismus  N  2»  89:  Ma  mere  avoit  tont  le  plus  bei 
et  le  plus  gros  (cou),  mais  il  avoit  un  si  grand  nez,  findet  man 
£y.  des  quen.  p.  20:  II  me  croist  ou  plus  secret  lieu  de  mon 
Corps  une  chose  k  maniere  de  la  cresse  d'un  coq,  dont  j^ay  grand 
vergogne.  Das  einzige  Manuscript  der  Cent  nouvelles  nouveUes 
endlich,  welches  heute  in  Glasgow  aufbewahrt  wird  und  dessen 
text  Wright  veröffentlichte,  trägt  das  datum  1432  —  ein  offen- 
barer fehler  für  1462;  G^nin  1.  1.  p.  23.^1 

Das  manuscript  begeht  eine  zweite  Unrichtigkeit,  die  geeig- 
net ist,  über  den  Ursprung  der  Cent  nouvelles  nouvelles  irre  zu 
führen,  indem  es  die  dedication  aus  Dijon  datiert.  Von  Burgond 
spricht  der  autor  in  seinem  buche  nicht,  als  befinde  er  sich  dort: 
en  la  duch^  de  Bourgoigne  —  k  Dijon  ou  k  Beaune,  1,  16 ;  an 
gentil  Chevalier  de  Bourgoigne,  1,  50;  la  grande  et  large  marcbe 
de  Bourgoigne,  1,  73;  ung  gentil  Chevaliers  des  marches  de 
Bourgoigne,  1,  204;  les  aultres  Chevalier  de  Bourg(Mgne,  2,  128. 
Wer  eine  anecdote  erzählt  liebt  es  zu  reden,  als  sei  ihm  selbst 
oder  doch  einem  guten  freunde  passiert  was  er  berichtet,  damit 
er  glaubwürdiger  erscheine;  auch  verlegt  er  den  Schauplatz 
möglichst  in  seine  nähe,  weil  die  sache  dadurch  an  interesse  ge- 
winnt, auf  die  gefahr  hin,  dass  der  hörende  einwirft :  das  ist  ja 
eine  alte  geschichtel  So  sind  auch  die  hundert  neuen  novellen 
meist  ins  herzogthum  Burgnnd  verlegt;  der  autor  versichert,  sie 
hätten  sich  ereignet  '^s  parties  de  Franze,  d'Alemaigne,  d'An- 
gleterre,   de  Haynau,   de  Brabant  et  aultres  lieux',  auch   seien 


*  Wenn  es  1,  32  heisst:  pendant  le  tempB  qae  la  mauldite  et  peetilen- 
ciease  guerre  de  France  et  d'Angleterre  regnoit,  et  qui  encores  n'a  prins 
fin  —  so  ist  za  beachten,  dass  dieser  krieg,  der  schon  in  den  vierziger 
Jahren  im  wesentlichen  aufhörte,  nie  formell  durch  einen  frieden  geschlossen 
ist.    Deshalb  konnte  man  noch  1462  sagen:  der  krieg  ist  noch  nicht  zu  ende 
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sie  ^cfassez  freeche  memoire  et  de  myne  beauooup  nouTelle.'  Der 
autor  ist  wohl  bekannt  in  Flandern  und  im  Hennegau,  er  ge- 
denkt zum  öfiern  seines  aufenthalts  in  der  grafschaft  Artois :  en 
la  cont^  d^Artoys  n'aguere  vivoit  ung  gentil  cheyalier,  1,  84; 
k  Libersy  bonne  petite  ville  en  la  cont^  d'Artoys,  2»  157;  le 
conte  Walerant,  en  son  temps  conte  de  Saint  Pol,  et  appel^  le 
beau  conte,  1,  28;  en  la  bonne  et  doulce  cont^  de  Saint  Pol, 
n'agneres  en  ung  gros  village  assez  prochain  de  la  ville  de  Saint 
Pol,  2,  114;  en  la  ville  de  Saint  Omer  avoit  nagueres  ung 
gentil  compaignon  sergent  de  rov,  2,  41;  nagueres  que  j'estoie 
k  Saint  Omer  avec  ung  grand  tas  de  gentilz  compaignons, 
tant  de  ceens  comme  de  Boulogne  et  d'ailleurs,  2,  87;  k  Saint 
Omer  n'a  pas  long  temps  advint  une  assez  bonne  histoire, 
2,  106.  Aber  der  gesichtspunkt,  aus  dem  unser  autorschreibt, 
ist  in  der  nähe  von  Brüssel  in  Brabant:  au  gentil  pays 
de  Brabant,  1,  81;  en  le  duch6  de  Brabant,  n'a  pas  longtemps 
qaela  memoire  n'en  soit  fresche  et  presente  k  ceste  heure,  1,  137; 
au  pais  de  Brabant,  qui  est  bonne  marche  et  plaisante,  2,  135; 
on  gentil  pays  de  Brabant,  qui  est  celuy  du  monde  oü  les  bon- 
nes  adventures  adviennent  —  j'en  monstreray  cy  une  dont  la 
venue  est  fresche,  2,  184;  en  la  ville  de  Bruzelles,  oü  maintes 
adventuree  sont  en  nostre  temps  advenues,  1,  46;  nagueres 
en  Peglise  de  sainte  Goule  ä  Bruxelles,  2,  15;  die  drei  und  fünf- 
zigste novelle  wird  von  dem  amant  de  Bruzelles  erzählt,  in  dessen 
nähe  also  der  autor  sein  musste.  Das  herzogthum  Burgund 
gehörte  im  wesentlichen  zu  Frankreich,  weshalb  er  häufig  von 
dem  königreiche  redet:  ce  n'edt  pas  choae  pou  accoustumöe 
especialement  en  ce  royaume,  1,  156;  ung  gentilhomme  de  ce 
royaume,  1,  173,  183;  Chevalier  de  ce  royaume,  1,  223;  en  unrg 
bourg  de  ce  royaume,  2,  29.  Aus  einem  ausdrucke  wie:  en 
une  gente  petite  ville  cy  entour,  2,  177  schliesse  ich,  dass  nicht 
eine  grosse  Stadt  wie  Brüssel  der  ort  des  Schreibens  der  hundert 
neuen  nouvellen  war;  ich  vermuthe,  dass  das  schloss  Genappe 
in  der  nähe  Brüssels  die  scene  war,  auf  die  er  die  erzählung 
jener  lustigen  novellen  verlegte. 

Man  hat  Qber  den  Ursprung  der  Cent  nouvelles  nouvelles 
eine  artige  geschichte  ersonnen.  Der  dauphin  von  Frankreich 
habe  solches  Wohlgefallen  an  dieser  art  der  Unterhaltung  gehabt, 

Arcbiy  f.  n.  Sprftetaon.  XL  VI.  10 
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sagt  man,  dass  in  Oenappe  die  era&hluDg.  von  novellen  der 
hauptsächlichste  Zeitvertreib  gewesen  sei,  und  wie  Brantome 
sagt :  'celuy  qui  lui  faisoit  le  plus  lascif  conte  de  filles  de  joye, 
il  estoit  le  mieux  venu  et  festoy^/  Später  habe  er  zur  schönen 
erinnerung  an  die  in  Genappe  verlebten  stunden  die  hundert 
neuen  novellen  verfasst  oder  verfassen  lassen ;  die  mit  ^par  mon- 
seigneur*  überschriebenen  erzählungen  rühren  von  ihm  her.  Die 
ansieht  ist  um  so  verbreiteter  als  ein  wohlbekannter  romanschreiber 
sie  in  einen  vielgelesenen  roman  aufgenommen  hat.  ,  Sir  Waher 
Scott  sagt  in  seiner  vorzüglichen  Schilderung  Ludwigs  XI. :  'He 
even  mingied  in  the  comic  adventures  of  obscure  intrigue,  with 
a  freedom  little  consistent  with  the  habitnal  and  guarded  jealousy 
of  his  character;  and  he  was  fond  of  ihis  spedes  of  humble 
gallantry ,  that  he  caused  a  number  of  its  gay  and  licentious 
anecdotes  to  be  enrolled  in  a  collection  well  known  to  bock  col- 
lectorsy  in  whose  eyes  (and  the  work  is  unfit  for  any  oth^) 
the  right  edition  is  very  precious.'  Quentin  Durward  p.  39 
Tauchn.  >  Eben  diese  rechte  ausgäbe,  die  1487  erschienene  edi- 
tio  princeps  von  Verard  hat  die  sage  von  der  autorschaft  Lud- 
wigs XI.  veranlasst;  sie  fügt  am  ende  der  dedication  die  werte 
hinzu:  <Et  notez  que  par  toutes  les  nouvelles  oii  il  est  dit  par 
monseigneur  il  est  entendu  par  monseigueur  le  dauphin,  lequel 
depuis  a  succ^d^  k  la  couronne  et  est  le  roy  Loys  unsieme; 
car  il  estoit  lors  &s  pays  du  duc  de  Bourgoigne.'  Schon  Wright 
hat  erwiesen,  dass  von  Ludwig  XI.  nicht  ein  Sterbenswörtchen 
in  den  novellen  steht ;  obwohl  sie  an  vierzig  verschiedenen  per- 
sonen  (darunter  einem,  der  sich  als  'acteur'  bezeichnet)  zuge- 
schrieben sind,  so  unterliegt  es  doch  keinem  zweifei,  dass  einer 
sie  sämmtlich  verfasst  hat,  indem  er  zugleich  bemerkte,  von 
wem  er  sie  gehört  habe,  wie  das  bei  arabischen  erzählem  so 
gewöhnlich  ist.  Das  wird  keiner  verreden,  der  die  Cent  nou- 
velles nouvelles  gelesen  hat.  ^  Deshalb  halte  man  die  Über- 
schriften nicht  für  wichtiger  als  sie  sind;  sie  weichen  in  den 
verschiedenen  ausgaben  ab,   imd  selbst  das  inhaltsverzeichniss 


i  Die  einheitliche  abfasaang  der  hundert  novellen  geht  ans  dem  rtil 
genügend  hervor.  Ich  habe  sorge  getragen,  in  meinem  angehängten  gloasare 
die  eigenthömlichBten  phrasen  durch  das  ganze  werk  zu  verfolgen. 
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dee  vorhandenen  manuecripts  stimmt  nicht  immer  mit  dem  texte; 
nov.  63  ist  demselben  spitzbuben  beigelegt,  von  dem  sie  han- 
delt: 'par  monseigneur  Montlebru/  in  dem  Paul  Lacroix  den 
spiessgesellen  Villons  vermuthet  hat,  jenen  Blaru,  dem  der 
dichter  in  seinem  kleinen  testamente  seinen  diamanten  und  stör- 
rigen  gestreiften  esel  vermacht  hat,  Vill.  p.  15.  Was  das  mon- 
seigneur betrifil,  so  ist  es  nur  auf  den  herzog  zu  deuten:  nov. 
9  ist  im  text  <par  monseigneur'  überschrieben,  in  der  table  aber 
'par  monseigneur  le  dnc,'  wie  ausser  dieser  noch  nov.  1.  2.  58. 
71,  welche  letztere  in  der  table  dem  'monseigneur'  zugeschrieben 
wird.  Monseigneur  ist  überschrieben  nov.  4.  7.  11.  9.  16.  17. 
29.  33.  69.  70  —  man  sieht  eine  unverhältnissmässig  grosse 
anzahl.  Nov.  71  ist  in  der  table  'par  monseigneur'  bezeichnet, 
im  text  aber  'par  monseigneur  de  La  Barde.'  Deshalb  bin  ich 
der  ansieht,  dass  überall,  wo  'par  monseigneur'  steht»  der  eigent- 
liche name  mangelt;  er  sollte  vielleicht  später  hinzugefügt  wer- 
den, der  autor  vergass  es,  oder  die  manuscripte  haben  die  namen 
unterdrückt  und  vernachlässigt,  was  gar  nicht  unwahrscheinlich 
ist,  wenn  man  bedenkt,  wie  leichtfertig  die  verschiedenen  aus- 
gaben mit  jenen  Überschriften  umspringen.  In  dem  cataloge  der 
bibliothek  Gaignats  von  De  Bure,  1769,  wird  unter  uro  1261 
eines  manuscripts  gedacht,  welches  zum  titel  bemerkt:  'tant  de 
Monseigneur,  que  Dieu  pardonne,  que  de  plusieurs  autres  de 
Bon  hostel,'  woraus  erhellt,  dass  es  nach  1467,  dem  todesjahre 
Philipps  des  guten,  geschrieben  ist  In  der  that  sind  alle  er- 
Zähler  der  Cent  nouyelles  nouvelles  —  so  weit^sie  bekannt  sind 
—  diener  des  herzogs  von  Burgund,  wie  La  Koche,  Loan, 
Launoy,  Castregat,  Cröquy,  Viguier,  Fiennes,  Villiers,  Saint 
Pol,  u.  a.,  wie  denn  der  text  bei  einigen  hinzufiigt  ^escuyer  de 
monseigneur  1,  67;  chevalier  de  l'ordre  de  monseigneur,  nämlich 
de  la  Toison  d'or,  1,  73,  gentilhomme  de  la  chambre  de  mon- 
seigneur heisst  derselbe  2,  143  und  andere  1,  137.  166.  2, 194. 
Damm  wird  man  nicht  mehr  behaupten  dürfen,  der  monseig- 
neur der  Cent  nouvelles  nouvelles  sei  Ludwig  XL;  er  hat  mit 
dem  buche  nichts  zu  schaffen,  und  der  vortrefflichste  lexicograph 
des  Jahrhunderts  —  ich  rede  von  Littr^,  der  die  hundert  neuen 
novellen  fleissig  citiert  —  thut  unrecht,  wenn  er  das  werk  immer 
unter  dem  namen  Louis  XI.  anfiihrt.     Der  autor  der  Cent  nou- 

10» 
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velles  Douvellee  wollte  eine  geBellschaft  fingieren,  in  der  sie  Yor- 
getragen  wurden,  wie  der  anfang  mancher  unter  ihnen  zu  ver- 
stehn  giebt,  z.  b.  voub  orrez,  avant  qu'il  soit  plus  tard,  tout  k 
ceste  heure,  2,  219;  aber  er  vergisst  sich  hin  und  wieder  und 
sagt :  une  joyeuse  adventure  que  je  mettray  ycy  pour  accroistre 
mon  nombre,  2,  163,  oder  pour  accroistre  et  emplier  mon  nombre 
des  nouvelles  que  j'ay  promins  compter  et  descripere,  2,  184. 
Von  der  Umgebung  des  dauphins  hat  er  wahrscheinlich  manche 
seiner  geschichten  vernommen,  aber  sein  buch  hat  er  unabhängig 
von  ihr  geschrieben  auf  befehl  Philipps  vonBurgund,  des  reichsten 
fursten  der  zeit,  der  zum  ernste  des  krieges  nicht  minder  als 
zum  scherz  der  liebe  geneigt  war  —  er  hatte  vierzig  natürliche 
kinder  — ,  und  den  Erasmns  den  beiden  des  alterthums  an  die 
Seite  steUte. 

Dass  Antoine  de  La  Säle  der  autor  der  hundert  neuen 
novellen  ist  (was  man  bisher  verpauthet  hat),  will  ich  mit  einigen 
schlagenden  gründen  erweisen,  deren  erster  schon  genügen 
würde.  Die  manuscripte  des  Petit  Jehan  de  Saintr^  gewähren 
als  anhang  eine  erzählung  von  einem  unglücklichen  liebespaar 
Floridan  und  Elinde,  ^  die  der  autor  —  er  nennt  sich  Basse  de 
Brinchamel  —  dem  Antoine  de  La  Sale  gewidmet  hat.  Er  sagt 
in  seiner  Zueignung:  *Je,  Rasse  de  Brinchamel,  aprfes  ce  que 
vostre  demande  et  peticion  j'ay  achevez  tres  rudement  ce  petit 
nupcial  traictant  des  mariages,  selon  les  decrets  et  les 
loix,  ^  j'ay  voulu  en  vostre  faveur  et  contemplacion  register  et 
escripere  par  lectre  et  en  der  fran9oys  une  chose  nouvellcy  n'a 
gueres  faicte  par  adventure  piteuse,    c'est  l'histoire  d'une  noble 


>  Es  sollte  nach  der  idee  des  autors  eine  novelle  im  gescbmack  des 
ßoccaz  sein;  er  sagt:  Dictea  moy,  Anthoine,  si  celle  piteuse  adventure  et 
infortune  fust  advenue  au  temps  de  Boccace  poete  Florentine,  si  Teust  tea 
et  pass^  soubs  silenoe,  sans  en  faire  aucune  mencion  en  ses  livres,  p.  721. 
Aehnlicb  La  Sale:  Se  au  temps  du  tr^s  renomm^  et  eloquent  Boccace  Fad- 
venture  dont  je  veil  foumir  ma  nonvele  fbst  advenue  et  &  son  aadience  ou 
cognoissance  parvenue,  je  ne  doubte  point  qu*il  ne  Peust  adjoust^  et  mise 
ou  reng  du  compte  des  nobles  hommes  malfortunez.    N.  1,  166. 

3  Ich  habe  die  worte  unterstrichen,  damit  nicht  etwa  jemand  in  dieser 
stelle  den  autor  der  Quinze  joyes  de  manage  zu  finden  meint:  der  lobredner 
der  keuschen  EUnde  war  nidit  fähig,  ein  solches  meisterwerk  zu  schafien. 
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jeune  damojselle  nomm^e  Elinde'.  Saintr^,  Paris  1724,  p.  690. 
Die  novelle,  welche  von  einem  mädchen  handelt,  welches  der 
entehrung  den  tod  vorzieht,  ist  allerdings  tr^s-rudement  und 
ohne  sonderlichen  geschmack  erzählt.  Diese  selbe  novelle  ist 
nun  neu  und  schöner  bearbeitet 'in  die  Cent  nouvelles  nouvelles 
aufgenommen,  es  ist  die  OSste,  welche  sich  der  'acteur'  selbst 
zuschreibt.  La  Säle  hat  die  ihm  gewidmete  novelle  zugeschnitten 
—  indem  er  fast  alle  einzelnheiten  bewahrte  —  und  in  seinen 
recueil  zugelassen;  die  namen  Floridans  und  Elindens  hat  er 
unterdrückt.  Ausserdem  unterstützen  aber  alle  werke  La  Sales 
seine  antwartschaft  auf  die  Cent  nouvelles  nouvelles ;  man  müsste 
blind  sein,  wollte  man  ihn  verkennen.  Die  äugen  pflegt  er  die 
Schützer  des  herzens  zu  nennen :  Les  yeulz,  archiers  de  cueur, 
peu  k  peu  commencerent  l'ung  des  cueurs  k  Faultre  traire,  S  230, 
und:  Comme  il  est  de  coustume,  les  yeulx  d'elle,  archiers  du 
cueur,  descoch^rent  tant  de  flaches  en  la  personne  dudit  bourgois, 
N  1,  1.  Bei  tafel  schwelgend,  unterm  tische  fiisseln:  L'autre 
lui  marche  dessus  le  pi^,  M  24.  Les  pi^s,  oouverts  de  la  tres 
large  touaille  jusques  k  terre,  commencerent  de  peu  a  peu  Tung 
k  l'autre  toucher,  et  puis  l'ung  sur  Taultre  marcher,  S  230.  255. 
und:  Quand  il  veoit  son  point,  il  prestoit  ses  yeux  k  l'ostesse, 
Sans  espergner  par  dessous  la  table  le  gracieux  jeu  des  piez, 
N  1,  197.  Wörtlich  zweimal:  Je  luy  fendray  la  teste  jusques 
aux  dens,  S.  268.  N  1,  29.  Ebenso:  Quand  le  seigneur  de 
Saintr^  se  yoit  ainsi  villainement  menasser,  luy  diet:  Or  faulce 
et  desloyalle,  teile,  teile  et  teile  que  vous  estes,  S  270,  und: 
Et  luy  qui  ne  se  peult  tenir  d'ex^uter  la  conclusion  prinse 
entre  son  compaignon  et  luy  dist:  Faulce  et  desloyalle  que  vous 
estes,  N  1,  216  —  schon  von  Gönin  I.  1.  p.  32  bemerkt.  Et 
Ik  furent  donnez  baisiers,  et  baisiers  rendus  sans  compte  et  sans 
mesure,  tous  acompaignez  de  piteux  souspirs,  S  92,  und:  Bai- 
siers donnez,  baisiers  rendus,  tant  et  si  longuement  que  chacun 
ne  desiroit  que  le  lit,  N  1,  3.  La  Sales  ^pour  abreger*  ist  in 
den  novellen  häufig,  wie  1,  86.  Selbst  in  kleinen  zügen,  wie: 
la  minuyt  sonna,  dont  furent  tout  esbahys,  S  92,  und :  la  cloche 
Bonna  XII.  heures,  dont  ilz  se  donnerent  grant  merveilles,  N 
1,  43  erkennt  man  denselben  Schreiber.  Nicht  nur  den  autor 
des  Saintrö,  sondern  auch  den  der  Quinze  joyes  de  mariages  er- 
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kennen  wir  in  den  novellen  wieder;  das  werk  wird  geradezu 
citiert.  Es  heisst  von  einem  eifersüchtigen  ehemanne:  ^Ce  bon 
jaloux  dont  je  vous  compte  estoit  tris  grand  historien  et  avoit 
beaueoup  veo,  leu  et  releu  de  diverses  histoires;  mais  la  fin 
principale  k  quoy  tendoit  son  ezercice  et  tout  son  estude,  estoit 
de  savoir  et  cognoistre  les  fa9ons  et  maniöres  et  quoy  et  com- 
ment  femmes  pevent  decepvoir  leurs  mariz.  Et  car,  le  Dieu 
mercy,  les  histoires  anciennes,  corome  Matheolet ,  Juvenal,  *  les 
Quinze  joyes  de  mariage ,  et  aultres  pluseurs  dont  je  ne  S9ay 
le  compte,  fönt  mencion  de  diverses  tromperies,  couteles,  abu- 
sions  et  deceptions  en  rest  estat  advenues.'  N  1,  232.  Die 
Cent  nouvelles  nouvelles,  dieses  martyrologium  getauschter  gatten, 
sind  gleichsam  der  commentar  zu  den  Quinze  Joyes.  Es  heisst: 
Ung  fol  nagueres  s'advisa  de  faire  le  pis  qu'il  pourroit,  c'est 
assavoir  se  marier,  I9  63;  comment  il  estoit  helas!  maryä,  l,  261; 
Maryer!  disoit  il ;  j'aymeroye  mieux  me  aller  pendre  au  gibet 
que  jamais  me  rebouter  ou  dangier  de  trouver  enfer,  que  j'ay, 
le  Dieu  mercy,  k  ceste  heure  pass^,  2,162;  und  selbst  die  fol- 
gende stelle  ist  im  geiste  der  Quinze  joyes :  Beney  soit  ce  saint 
mariage,  par  quoy  la  memoire  et  souvenance  des  p&res  est  entre- 
tenue,  et  dont  leurs  possessions  et  heritages  ont  par  leurs  doulx 
enfans  k  öternelle  permanence  et  dur^ !  2,  226.  Gleich  die  erste 
novelle  liest  sich  wie  ein  capitel  aus  den  Quinze  joyes  de  mariage; 
ähnlich  viele  andere.  Selbst  in  kleineren  zügen  der  nov^en 
verräth  sich  der  autor  der  ehefreuden ;  ich  führe  die  Schilderung 
der  hochzeitsnacht  an:  Quant  eile  sentira  fauker  la  piece,  eile 
giete  ung  cry  d'alaine  souppireux,  ainsi  comme  d'une  personne 
qui  se  met  k  coup  tout  nud  en  Teaue  froide  jusques  aux  ma- 
melles,  et  ne  la  pas  acoustum^,  M  126  und:  Creez  que  la 
pouvre  gentil  femme  k  cest  coup  gecta  ung  bien  hault  et  dar 
cry,  qui  de  pluseurs  fut  clerement  oy  et  entendu,  qui  cuicloient 
k  la  verit^  qu'elle  gectast  ce  cry  k  la  despuceller,  comme  c'est 
la  coustume  en  ce  royaume,   N  1,  174.     Selbst  im  Pathelin' 


^  Man  wird  sich  erinnern,  dass  auch  der  Autor  der  Quinze  joyes  den 
Juvenal  kannte. 

^  G^nin  1.  1.  p.  21  findet  in  den  novellen  zwei  directe  anspielungen  auf 
die  farce.     Messeigneurs,  pardonnez  moy  que  je  vous  ay  fait  paier  la  We, 


Versach  über  Antoine  de  La  Säle  des  XV.  Jahrhunderts.  151 

habe  ich  manchen  ausdruck  der  Cent  nouvellee  nouvelles  ge- 
lesen:  ich  erwähne  das  ^avaler  sans  mascher'  —  das  ^taillö  de' 

—  den  lebendigen  dativ  *vou8%  der  ganz  im  geiste  La  Sales  ist 

—  und  anderes,  welches  mein  glossar  nachweist.  Von  der  spräche 
kann  ich  nach  diesen  gewichtigen  sachlichen  gründen  schweigen. 
Die  anwendang  der  synonyme  ist  auf  jeder  seite  zu  beobachten : 
Fortune  le  maintint  et  soustmt  jusques  en  la  fin  de  ses  jours, 
N  1,  1.  Flüche  und  bekräftigungen  verwendet  La  Säle  hier 
so  häufig  wie  sonst,  das  Dieu  scet  ist  eine  hauptzierde  der 
spräche  in  den  novellen  wie  im  Saintr^  oder  den  Quinze  joyes. 
Um  der  lebendigkeit  der  rede  willen  pflegt  er  in  allen  werken 
an.  seine  Leser  zu  appellieren  und  zugleich  sie  in  die  handlung 
hineinzuziehen.  S'elle  en  fut  bien  joyeuse,  il  ne  le  fault  j&  de- 
mander,  N  1,  2;  S'il  fut  bien  doulcement  et  autretant  joyeuse- 
ment  receu,  pensez  que  oy,  N  1,  13;  ähnlich  unzählige  male 
in  den  novellen  wie  im  Saintr^:  Se  madame  estoit  aise^  il  ne 
le  fault  pas  demander,  p.  83,  passim,  und  in  den  ehefreuden: 
Ne  demandes  point  les  douloureux  pensemens  oü  le  pouve  homme 
est,  p.  20;  et  povez  penser  si  en  tant  de  temps  il  a  en  assez  k 
souffrir,  p.  103.  Doch  ich  will  durch  diese  dunkleren  argumente 
die  helleren  nicht  in  schatten  stellen;  iq)i  halte  es  für  erwiesen, 
dass  Antoine  de  La  Säle  der  autor  der  Cent  nouvelles  nouvelles  ist. 

Das  werk  gehört  zu  den  beachtenswertheren  in  der  Unge- 
heuern literatur  der  novelle,  die  fast  ausschliessliches  eigenthum 
der  Romanen  ist.  Die  novelle  ist  eine  erzählung,  deren  an- 
läge einfach,  und  deren  auflösung  meist  comisch  ist;  erheiternd 
wie  sie  sein  soll,  läuft  sie  oft  auf  Vorwitze  aus  und  bewegt  sich 
mit  Vorliebe  auf  schlüpfrigem  boden.  Der  decameron  des  Boccazz, 
Giraldis  Hecatommiti,  Sacchettis  novellen,  Straparoles  spasshafte 
nachte,  Malespinis  Ducento  novelle,  die  Cento  novelle  antiche, 
die  Cent  nouvelles  nouvelles,  der  heptameron  der  königin  von 
Navarra,  Poggii  Florentini  facetiae  und  Morlini  novellae  —  das 
sind  (der  flut  der  spätem,  namentlich  lateinischen^zu  geschweigen) 


2,  160  ist  indeas  keine  andeutung  auf  das  be  des  Schäfers  Aignelet,  wie 
1,  146:  c*e«t  ane  graode  böe  (ss  rheuine)  lehrt.  Ebenso  ist  der  ans  druck: 
les  servit  grandement  en  son  patoys  &  ce  disner,  1^  112  kaum  ein  beweis 
für  diese  behauptang. 
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die  haupterzeugnisse  dieser  gattung.  Blosse  anecdotensammluDgen 
sind  die  deutschen  bücher  ^von  schimpf  und  ernst'  sowie  die 
Jocoseria  des  Melander,  obwohl  sie  ursprünglich  die  romanischen 
novellen  nachahmen  mochten.  Boccaz  ist  ihr  vater ;  er  hat  das 
erste  hundert  von  novellen  geschrieben ;.  einen  rahmen  wie  er 
hat  auch  die  königin  von  Navarra  um  ihre  erzählungen  gelegt, 
die  ursprünglich  auch  auf  einen  decameron  berechnet  waren. 
Eine  gesellschaft  ist  bei  jenem  durch  die  pest,  bei  dieser  durch 
einen  anhaltenden  regen  ans  haus  gebunden  und  vertreibt  die 
zeit  mit  anecdoten ;  bei  Straparole  sind  die  erzähler  eine  gesell- 
schaft  auf  dem  lande ,  ähnlich  jenen  wallem  von  Canterbury 
bei  Chaucer,  der  die  meisten  seiner  tales  von  den  Italienern 
hat,  ähnlich  auch  vielen  romanen  des  achtzehnten  jh.  —  ich  er- 
innere an  Diderots  Jacques  le  fataliste.  Die  idee  zur  kurzweil 
geschichten  zu  erzählen  ist  sehr  alt  und  stammt  aus  dem  Oriente; 
sie  begegnet  bekanntlich  in  Tausend  und  einer  nacht  bei  den 
Arabern,  bei  den  Indern  in  den  unermesslichsten  epen  und  kunst- 
reichen romanen,  z.  b.  dem  Daca-kum&ra-carita,  den  abenteuern 
der  zehn  prinzen.  Die  meisten  novellensammlungen  haben  solche 
einkleidung  verschmäht,  die  Cent  nouvelles  nouvelles  haben  einen 
historischen  hintergrund,  der  für  uns  aber  kaum  erkennbar  ist* 
Die  meisten  der  Cent  nouvelles  nouvelles  hat  La  Säle  nicht 
zum  ersten  male  erzählt;  viele  derselben  finden  wir  wieder  in 
den  alten  fabliaux  des  dreizehnten  und  vierzehnten  jh.,  wienov. 
1.  19.  34.  61.  64.  66.  78.  88;  einige  schon  in  Boccaz»  wie  nov. 
9.  14.  16.  38.  78,  88;  und  sehr  vielein  Poggii  facetiae,  wie  nov. 
3.  8.  9.  11.  12.  20.  32.  50.  76.  79.  80.  88.  90.  91.  93.  95.  96. 
99;  auch  in  spätem  novellenbüchem  treffen  wir  einige  an,  wie 
nov.  9  und  16  im  heptameron  1,  8  und  1,  6.  Wie  viel  unser 
autor  auch  entliehen  haben  mag,  er  hat  nichts  verdorben;  man 
wird  mit  vergnügen  ihn  eine  anecdote  vortragen  hören,  die  man 
schon  aus  Boccaz  oder  Pogge  kennt.  Mit  den  hundert  alten 
novellen  (die  von  Toasi  aufs  neue  ediert  sind,  Milano  1825)  hat 
er  kaum  etwas  ausser  dem  titel  gemein ;  ich  finde  sie  matt  und 
witzlos.  Mir  scheint,  unter  den  bedeutenderen  novellisten  ist 
Boccaz  der  ehrlichste  und  classischste,  Giraldi  der  moralischste 
und  ausfuhrlichste,  Sacchetti  der  harmloseste  und  gewöhnlichste, 
Straparole  der   mannigfaltigste  und  geschmückteste,  Pogge  der 
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einfflohste  und  trockenste,  Morlini  der  sinnlichste  und  echamlo- 
seste,  Margarete  von  Valois  die  zierlichste  und  gewählteste,  der 
Verfasser  der  hundert  neuen  novellen  aber  der  naivste  und 
witzigste. 

Wir  können  uns  allerdings  nicht  verhehlen,  dass  dies  buch 
unter  den  schlüpfrigen  novellenbüchem  eines  der  schlüpfrigsten 
ist  —  est  ist  die  ganze  brutalität  und  der  ganze  egoismus  des 
Zeitalters  darin  abgelagert,  sagt  das  treffliche  handbuch  von  Herrig 
und  Burguy  darüber.  Lebenslustige  cavaliere  und  ungetreue 
weiber,  arglose  bürger  und  schlaue  hausfrauen,  eifersüchige  gat- 
ten  und  leichtfertige  gattinnen,  schmucke  diener  und  reizende* 
zofen,  betrogene  alte  und  junge  betrüger»  verschmitzte  mönche 
und  wollüstige  nonnen  —  das  ist  das  stereotype  personal  der 
novelle.  Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  aus  der  novellen- 
literatur,  die  sich  in  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  zusammendrängt, 
die  saloppen  sitten  der  zeit  erkennen,  in  der  dergleichen  ge- 
schrieben, gedruckt  und  begierig  gelesen  wurde.  Allerdings,  es 
war  eine  zeit,  von  der  man  mit  B^ranger  sagen  könnte: 

Grftce  aux  plas  dröles  de  corps, 

La  France  ^tait  fülle. 
Tous  les  hommes  plaisantaient 
Et  les  femmes  se  prStaient 
A  la  gaudriole, 

O  guö, 
A  la  gaadriole. 
Derselbe  B^ranger  sagt,  indem  er  bei  der  besprechung  seiner 
freieren  chansons  (Ma  biographie  p.  384  der  ausg.  in  32^)  der 
veranlassung  dieser  art  von  literatur  nachspürt:  ^11  est  remar- 
quable  que  c'est  habituellement  k  des  ^poques  de  despolisme 
qu'on  voit  naitre  de  pareilles  productions«  L'esprit  a  un  tel 
besoin  de  libert^,  que,  lorsqu'il  en  est  privö,  il  franchit  les  bar- 
ri^res  les  moins  bien  defendues,  au  risque  de  pousser  trop  loin 
cet  6\an  d'ind^pendance.'  Viele  verdammen  unbedenklich  jede 
zote  als  unsittlich,  wir  wollen  der  frage  nach  ihrer  Würdigung 
hier  nicht  aus  dem  wege  gehen  und  [einen  ästhetischen  auslauf 
machen. 

Die  zote  ist  die  absichtliche  negation  der  schäm.  Die  schäm 
wird  mit  der  cultur  geboren.  Da  das  ziel  des  menschen  auf 
seiner  höchsten  stufe  die  Überwindung  des  thierischen  durch  das 
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menschliche»  des  körpers  durch  den  gedanken  ist,  ^  so  ist  der 
menschliche  geist  gleichwie  ein  dämon  in  einen  niedren  leib  ge- 
bannt; nachdem  er  sich  seiner  höhern  aufgäbe  bewusst  gewor- 
den,  erschrickt  und  erröthet  er,  wo  er  ertappt  wird  —  ein  thier 
wie  andere  thiere.  Die  schäm  wächst  mit  der  bildung  des  geistes; 
sie  ist  unwillkürlich  und  ein  gutes  vorurtheil.  ^  Wo  man  ihr 
aber  die  absieht  anmerkt,  artet  sie  in  Ziererei  aus  und  berührt 
unangenehm,  denn  sie  veiTäth  eine  Sinnlichkeit,  die  sich  zn  ver- 
schleiern sucht.  3  Da  wir  in  der  schäm  eine  errungenschafi  des 
menschlichen  geistes  gewahren,  so  kann  uns  niemand  ihre  Ver- 
letzung rechtfertigen;  sie  absichtlich  zu  zerstören  ist  unsittlich 
und  heisst  sich  gegen  den  Zeitgeist  auflehnen.  Die  nackte  zote 
erträgt  ein  guter  geschmack  selbst  bei  einem  grossen  dichter 
nicht,  wie  viel  weniger  bei  unsittlichen  romanschreibem ,  den 
bordellwirthen  der  literatur ;  wer  Wohlgefallen  daran  findet  gleicht 
jenem  faunen  auf  dem  schönen  gemälde  Van  Dyk's,  der  der 
schlafenden  nymphe  die  decke  abzieht.  Nur  dem  Satiriker  ist 
die  zote  in  dieser  nacktheit  gestattet  wie  das  gifl  dem  arzte  ak 
ästhetisches  heilmittel  des  lasters,  wie  Juvenal  9,  43. 

Die  zote  ^kann  nur  durch  die  comik  ästhetisch  befreit  wer- 
den.' Rosenkranz,  ästhetik  des  hässlichen  p.  246.  Das  comische 
ist  die  gleichsetzung  des  ähnlichen,  sein  zweck  der  triumph  des 
Verstandes,  eine  innere  lust,   die  sich  nach  dem  grade  der  ähn- 


1  Humanitas  est  homo  ipse  —  die  hamanität,  das  jlo,  ist  der  mensch; 
alles  andere  betrifil  ihn  nicht  als  den  menschen,  wie  es  Tchoüng-yoüng  der 
Chinesen  heisst.  Pauthier,  Dlctionnaire  chinois  anamite  latin-frao^ais.  Paris 
1867.  col.  35. 

>  JScbam  ist  bei  denen  nicht  ku  finden,  welche  keinen  respect  vor  dem 
menschlichen  geiste  haben;  der  pöbel  hat  sie  auf  ein  minimum  beschränkt; 
den  zigeanern  mangelt  sie  fast  Nomadenvölker  sind  einer  absichtlichen 
Verletzung  der  schäm  deshalb  nicht  fähig.  Wenn  ein  arabischer  dichter 
(Amru,  muatlagah  vs.  17)  von  seiner  geliebten  rühmt:  'Ein  hintrer  dem  die 
thür  zu  eng,  und  eine  hüfte,  die  mich  rasend  macht,'  so  ist  das  ebensowenig 
eine  zote,  als  wenn  in  indischen  epen  den  weibem  epttheta  omantia  wie 
varftvohft  (pulcris  coxis)  oder  prithu9rtnt  (latis  natibus)  beigegeben 
sind.  Es  ist  für  Orientalen  geschrieben,  die  keine  idee  von  abendländischer 
feiner  sitte  haben ;  sie  können  nicht  negieren ,  was  sie  nicht  gesetzt  haben. 

'  Wie  Moliöre  von  der  spröden  Arsinoe  sagt:  *Elle  fait  des  tablesnx 
couvrir  les  nuditds,  mais  eile  a  de  Tamour  pour  les  r^alit^s.* 
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lichkeit  and  uDgleichbeit  abmisst.  Das  comische  ist  beständig 
relativ,  weil  der  eine  besser  als  der  andere  die  ähnlichkeit  and 
Ungleichheit  der  verglichenen  objecte  erkennen  kann ;  die  Sphäre 
der  Leute  ist  verschieden,  und  jeden  spricht  das  zumeist  an, 
was  aus  der  seinen  ist.  Bezieht  sich  das  comische  auf  allge- 
mein menschliches,  so  wird  man  am  ehesten  allgemeine  erheiterung 
erzielen.  So  hat  denn  von  je  die  comik  sich  mit  verliebe  der 
zote  bemächtigt,  die  sie  durch  das  lächerliche  gleichsam  ent- 
schuldigt; der  confiict  der  menschlichen  Vernunft  mit  der  thie- 
rischen  Sinnlichkeit  gewährt  immer  neuen  stofF  zum  lachen.  Doch 
muBS  der  witz  das  wesentliche  sein  und  die  zote  das  acciden- 
telle,  sonst  lässt  sich  diese  gattung  ebensowenig  rechtfertigen 
als  die  nackte  zote,  von  der  ich  oben  sprach.  ^ 

Die  novellen  vom  decameron  an  bis  auf  den  heptameron, 
den  eine  zarte  und  edle  frau  geschrieben  hat,  sind  alle  mehr 
oder  weniger  zotig;  die  Cent  nouvelles  nouvelles  nehmen  in 
dieser  Beziehung  eine  hohe  stellang  ein;  aber  keine  dieser 
Sammlungen  ist  witzlos.  Gross  ist  das  genie  des  Boccaz.  ^  Da- 
her hat  dies  genre  allezeit  ernste  vertheidiger  gefunden.     Pogge 


^  Rabelais  ist  ein  meister  der "^  zote,  er  erreicht  sie  oft  darcb  einen  bucb- 
staben;  von  einer  frau  sagt  er  (Pantagr.  2,  16),  sie  sei  *folle  k  la  messe/ 
aber  *molIe  ^  la  fesse  •/  aas  *k  Beaumont  le  vicomte'  macht  er;  ä  beao  con 
le  vit  monte'  (Pantagr.  2,  21).  Eben  so  gewaltsam  and  anwiderstehlich  ist 
der  witz:  *La  hoüteuse  est  celle  qui  caeuvre  ses  yeox  deses  genoax,''  Moo- 
taiglon,  recaeil  5,  119;  sowie  alle  Tabarinischen  soten;  sie  sagen  in  zwei 
Worten,  was  der  meister  in  langer  aasführung  mit  aristotelischer  Weisheit 
zu  erweisen  sich  bemüht  Englische  zoten  pflegen  sehr  grob,  obwohl  nicht 
ohne  witz,  zu  sein;  man  lese  Shenstone's  inscription,  welches  Schopenhaaer 
so  entzückte.  Eine  feine  zote  von  idealer  Schönheit  Uegt  in  emem  altfran- 
zösichen  Volksliede :  *au  dair  de  la  lune.'  Lubin  klopft  beim  mondenscheine 
bei  seinem  Freunde  Pierrot  an:  *Ma  chandelle  est  morte,  je  n*ai  plus  de 
feil;  Oavre-moi  ta  porte,  pour  l'amour  de  Dien.'  Darnach  bei  der 
nachbarin,  die  antwortet:  'Qai  frappe  de  la  sorte?  II  ditk  sontour:  Ouvrez 
votre  porte  pour  le  diea  d'amour.' 

^  Ich  berufe  mich  auf  Jacob  Grimm,  der  in  den  Kleinem  Schriften  1,  76 
über  die  heroen  der  italienischen  literatur  handelnd,  sagt:  ^dem  unnachahm- 
lichen erzähler  Boccaz  stehe  ich  nicht  an,  die  erste  stelle  einzuräumen.' 
Heiuse,  Ardingello  2,  44  behauptet,  dass  er  *am  mehrsten  mensch  und  der 
klügste  und  gegen  die  gewöhnliche  meinung  am  mehrsten  dichter  gewesen 
sei.' 
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eagt  in  seinem  vorwort:  'Maltos  futuros  esse  arbitror,  qui  has 
nostras  confabalationes  tum  ut  res  leves  et  viro  gravi  indignas 
reprehendant,  tum  in  eis .  ornatiorem  dicendi  modum  et  maiorem 
eloquentiam  requirant.  Quibus  ego  si  respondeam  legisse  me 
nostros  maiores  prudentissimos  ac  doctissimos  viros  facetiis  iocis 
et  fabulis  delectatos  non  reprehensionem  sed  laudem  meruisse: 
satis  mihi  factum  ad  illorum  existimationem  putavi.  —  Honestum 
est  enim  ac  ferme  necessarium,  mentera  nostram  variis  oogita- 
tionibus  ac  molestiis  oppressam  recreari  quandoque  a  continuis 
curis  et  eam  aliquo  iocandi  genere  ad  hilaritatem  remissionem- 
que  converti.'  Und  B^ranger  sagt:  *Convient-il  k  mon  sifedc 
de  se  montrer  severe  pour  des  productions  dont  la  gaiete 
est  i'excuse,  sinon  m6me  ie  contrepoison »  lorsque  le  roman 
et  ie  th^drtre  ont  pousse  juequ'ä  Tobsc^nit^  la  peinture  des  passions 
les  plus  brutales?'  Wer  menschen  kennt  weiss ,  dass  die  nicht 
die  angenehmsten  sind»  welchen  vor  jeder  zote  wie  vor  der  pest 
graut,  und  von  denen  CatuU  sagt:  'nuUa  venustas,  nulla  in  tarn 
magno  est  corpore  mica  salis.'  Indess  muss  man  von  der  zote 
halten  (ich  rede  nur  von  der  witzigen),  was  Gardanas  ^  von  den 
lästern  sagt,  sie  sei  wie  der  pfeffer  und  das  salz,  massig  würze 
sie,  zuviel  verderbe  sie,  wie  denn  in  der  that  im  hiteinischen 
und  arabischen  das  salz  den  witz  bedeutet :  sal-mulh.  Alle  wdt 
möchte  witzig  sein;  wer  das  sal  Mercurii  nicht  hat,  begnügt 
sich  mit  dem  sal  Momi ;  jenes  ist  weiss,  eine  löbliche  würze  des 
gesprächs,  schadet  keinem  imd  gereicht  den  menschen  zum 
nutzen ;  dieses  ist  schwarz ,  vergiftet  den  ruf  der  leute  und  ist 
das  hauptgewürz  in  der  küche  der  bosheit,  dumraheit  und  gei- 
stigen armut  —  denn  es  ist  am  wohlfeilsten.  Besser  jenes  als 
dieses !  Sonst  lässt  sich  die  zote  sittlich  (wie  wol  ästhetisch) 
kaum  rechtfertigen;  und  vorausgesetzt,  dass  wir  nicht  in  die 
Worte  des  parterre  bei  Goethe  einstimmen :  'Lieber  will  ich 
schlechter  werden  als  mich  ennuyieren'  —  so  muss  uns  die  zote 
in  ansehung  der  Sittlichkeit  als  ein  gift  erscheinen,  das  man 
denen  vorenthält,  die  sich  und  anderen   damit  schaden  könnten, 


1  Vitia  sunt  at  sal  ignis  piper;  modica  condiant,  copiosa  corrampant 
Praecepta  ad  filios  c.  28.  Op.  1,  480.  Ich  habe  beobachtet,  dass  menschen 
von  rigoroser  Sittlichkeit  eine  besondere  abneigung  gegen  gewürze  hegten. 


Veranch  über  Antoine  de  La  Säle  des  XV.  jahrirnnderts.  157 

und  mit  dem  man  nur  die  ratten  und  mause  des  mismuths  und 
die  lästigen  fliegen  der  sorge,  die  den  menschen  beständig  um- 
summen,  verscheucht  und  vertilgt. 

Miealx  est  de  ris  que  de  larmes  escripere, 
Parce  que  rire  est  le  propre  de  Hiomme  — 

sagt  Rabelais  nicht  mit  unrecht.  Eben  dies  ist  von  den  hundert 
neuen  novellen  zu  sagen.  Was  mich  mit  ihrem  cynischen  In- 
halte aussöhnt»  ist  der  witz  und  die  anmuth  der  spräche.  In- 
dess  sind  auch  manche  artigen  erzählungen  darunter,  und  nie- 
mand wird  das  buch  verdriesslich  an  die  seite  legen.  La  Fon- 
taine hat  einige  der  lustigen  novellen  mit  grosser  meisterschaft 
nachgebildet,  über  \velche  Vauvenargues  eigener  ansieht  ist,  er 
sagt:  ^Le  noBud  et  le  fond  de  ses  contes  ont  peu  d'int^rdt,  et 
et  les  Sujets  en  sont  bas.' 

Die  Cent  nouvelles  nouvelles  sind  wahrscheinlich  das  letzte 
werk  Antoines  de  La  Säle.  Er  scheint  bald  nachher  gestorben 
zu  sein,  wir  erfahren  nichts  weiteres  über  ihn.  Sein  ganzes 
leben  hat  er  dichterischer  Schöpfung  gewidmet,  und  viele  um- 
stände haben  sich  vereinigt,  sein  eifriges  streben  zu  begünstigen. 
Er  hatte  viel  gereist,  war  sehr  welterfahren  und  erfreute  sich 
der  gönnerschaft  mächtiger  fiirsten.  Er  steht  am  ausgange  des 
mittelalters  und  gehört  ihm  kaum  an.  Er  war  tief  ins  leben 
der  zeit  eingeweiht  und  hat  uns  ihre  sitten  und  gebrauche  mit 
der  treue  eines  historikers  überliefert.  Mit  leichter  band  ent- 
wirft er  uns  das  gemälde  des  ritters  und  des  bürgeis  und  des 
lebenslustigen  mönches ;  er  schildert  die  noth  und  das  elend  der 
menschen,  doch  liebt  er  es,  die  bittemiss  des  ernstes  durch 
witz  und  laune  zu  versüssen.  Es  ruht  auf  ihm  der  milde  geist 
jener  philosophie,  welche  fröhlich  die  lust  des  augenblicks  em- 
pfindet und  männlich  den  schmerz  des  lebens  erträgt. 

Die  werke  La  Sales  gewähren  ein  ziemlich  vollständiges 
bild  der  altfranzösischen  spräche  des  XV.  jh.  Sein  Stil  —  von 
dem  meine  Untersuchung  ausgegangen  ist  —  ist  einfach  und 
rein,  obwohl  nicht  ohne  schmuck,  nicht  gesucht  und  fast  aller 
dialectischen  eigenheiten  bar,  weshalb  er  sich  leichter  liest  als 
der  des  viel  spätem  Babelais.  Bemerkenswerth  ist  La  Sales 
Vorliebe  für  Sprichwörter;  ich  stelle  die  bedeutendsten  hier  zu- 
sammen. 
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Qui  est  fait  k  la  bonne  foy  et  du  bon  cresme,  M  50. 
qui  Bcet  bien  oü  il  met  le  sien,  57.  jusques  k  Fautre  assise 
(vorräafig),  61.  il  a  las  iievres  blanchefi  (die  liebeBkrankbeit),  61. 
ne  porroit  Ten  pas  bien  courre  et  corner  ensemble,  95.  on  s'ap- 
prouche  Quasimodo,  98.  pecbi^  lui  nuist,  106.  qui  mieulx  voas 
fait  et  pis  vous  a,  107.  qui  s^ait  tout  le  vieil  testament  et  le 
*iiouvel,  118  =  qui  sceit  asses  de  la  veille  dance,  140.  saint  sur 
le  baudroy,  120  =  ceint  sur  le  cul>  P  369.  eine  hochzeit  aanB 
bans  et  sane  selles  (geräuscblos),  M  126.  il  n'eat  jeu  qu'ä 
joueura,  29. 

Ä  trois  le^ons  et  trois  pseaumes»  P  771,  um  ein  minimum 
zu  bezeichnen,  compter  sans  rabattre,  82.  avaler  sans  maacher, 
1319,  N  1,  182.  autant  que  Charles  en  Espaigne,  P  27  (lange), 
me  voulez  voub  faire  entendant  de  vessies  que  sont  lantemea  ?  800. 
que  vous  vault  cecy?  pas  un  peignel  28.  cf.  Villon:et  nedeust- 
il  avoir  yaillant  ung  pigne,  p.  135.  Geflügelte  werte  sind  ge- 
worden: Qui  me  payast,  je  m'en  allässe,  P  603,  und:  Suz,  re- 
venons  k  ces  moutons,  1291,  —  um  wieder  auf  den  hund  za 
kommen. 

Celuy  qui  sert  et  ne  persert,  son  loyer  pert,  S  236,  wo 
Gueulette  persert  fiir  persevere  und  Guichard  für  per^oit  nimmt 
—  beides  falsch;  es  soll  heissen:  wer  dient  und  nicht  durch- 
oder  abdient;  quant  au  cueur  de  la  rojme,  eile  a  bien  pyss^ 
en  son  jacques  de  seye,  249.  ne  luy  dechirez  mye  sa  robe  de 
trop  prier,  253.  qui  parle  du  loup,  il  en  voit  la  queue,  267. 
oncques  ne  fut  feu  sans  fum^e,  tant  fut  il  en  terre  profond,  280. 

Elle  ne  tenoit  serre,  neant  plus  que  une  vieiUe  arbaleste, 
N  1,  296.  et  pourassiette  en  Heu  de  cresson,  eile  lui  dist,  1,212. 
ravoir  beurre  pour  oeufs,  1,  21.  allumer  sa  chand^lle  (ein  vor* 
wand  zu  kommen),  2,  117.  chaufer  la  cire  (warten),  2,  190» 
die  Variante  eschauffer  hat  Littrö  dict.  1,  628  aufgenommen,  je 
n'en  fineroye  plus  que  de  la  vraye  croix,  1,  294.  n'avoit  pas 
son  cueur  en  sa  chausse,  2, 168.  plus  fine  que  moustarde,  2,  128. 
plus  gay  que  une  mitaine,  1,  265.  sans  tenir  cy  halle  de  neant 
(um  nidbts  feilschen),  2,  192.  tenant  le  hoc  en  Teaue  pour  de- 
viser, 1,6,  wo  das  anali  Xtyifjieyoy  hoc  wahrscheinlich  den 
haken,  engl,  hook,  die  angel  bezeichnet,  k  la  tierce  foiz  va  la 
luycte,  1,  78.  luy  qui  oognoissoit  mousche  en   laict,   1,  95.  cf. 
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Villon:  Je  cognois  bien  mouches  en  laict,  p.  222.  194.  porter 
la  paste  au  foar,  1^  288.  il  sembloit  qu'ils  vouloiseent  taer  qua- 
reeme  (alles  ohne  unterschied),  2,  178.  se  troaver  en  place 
ramonn^e,  1,  67.  qui  k  ceste  heure  l'eust  veu  rire,  jamais  n'eust 
eu  les  fievresy  1,  133.  Saint  Anthoine  arde  la  louve;  1,  231. 
pour  qui  eile  ne  feroit  neant  plus  que  le  singe  pour  les  mauvais, 
ly  130.  doubtant  qu'il  ne  soit  pas  bien  solier  k  son  pi^,  1,  83. 
il  n'est  pas  damnö  qui  ne  le  croit,  1,  208,  ist  sehr  tröstlich. 

Obwohl  La  Sales  spräche  fast  auf  der  grenze  des  alt  und 
neufranzösischen  steht,  hat  er  doch  noch  viele  alterthümliche 
zöge  beibehalten.  Ich  rechne  dahin  folgende  eigenthümlichkeiten. 
Amour  ist  ihm  noch  weiblich:  ceste  loyalle  et  bonne  amour,  S 
60.  la  grant  amour,  145.  celle  amour,  246.  les  nouvelles  amours, 
N  1,  51.  TOS  dictes  amours,  1,  139.  ces  amours  si  avant  con- 
duictes,  1,  167.  Den  genitiy  drückt  er  bisweilen  durch  ä  aus: 
le  sur  plus  de  la  vie  au  jaloux,  N  1,  63.  (la  chambre  de  l'höte) 
Celle  k  Toste,  1,  97.  la  fiUe  k  une  simple  femme  vefve,  1,  74. 
le  cneur  au  dit  marchant,  1,  101.  le  douleur  k  Jacob,  M  138. 
le  denier  k  Dien,  P  394.  De  wird  mitunter  unterdrückt,  wo 
wir  es  erwarteten:  de  part  ung  noble  et  renomm^  escuyer,  S 
47  —  für  das  gewöhnliche  de  par  — ,  besonders  in  fluchen: 
par  le  sacrement  Dieu,  M  156.  le  mal  saint  Mathelin,  P  546. 
le  mau  saint  Garbot,  894.  feu  sainct  Antoine,  Villen  p.  84.  Den 
plural  bildet  er  unterschiedslos  durch  s,  nach  t  dafür  z,  nach 
vocalen  oder  1:  z  —  doch  giebt  er  bisweilen  den  fimininen  der 
ersten  declination  ein  einfaches  e  (lat.  te):  les  convensions  et 
assemblöe,  N  2,  60.  sans  espergnier  bourdes  ne  promesse,  1, 96 
—  wie  auch  Yillon  noch:  les  planete  hat,  in  Bartsch  ehrest, 
col.  439,  wo  die  ausgäbe  von  Jacob  le  bibliophile  p.  195  in- 
dessen les  planetes  gewährt;  wenn  aber  les  erreur,  S  32,  oder 
les  plus  grans  bien,  N  1,  262,  zu  lesen  steht,  so  kann  das 
keine  grammatische  kunst  rechtfertigen.  Neben  dem  alten  les 
lectres  hat  er  schon  la  lectre,  S  240.  La  Säle  verbindet  gern 
zwei  adjective,  eins  dem  Substantive  voran  stellend  und  eins 
nach:  une  belle  fiUe  et  bonne,  N  1,  107.  bon  homme  et  doulx, 
1,  109.  de  bon  vouloir  et  entier,  1,  234.  ung  bon  marchant  et 
sage»  P  123.  Die  strenge  satzordnung  des  neufranzösischen, 
welche  das  regierende  voran,  das  re^erte  nach  stellt,  ist  unserm 
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autor  noch  fremd,  und  nichts  ist  gewöhnlicher  bei  ihm  als:  k 
la  verit^  dire  (am  die  Wahrheit  zu  sagen),  N  2,  39.  qui  tres 
belle  femme  et  gente  avoit,  1,  1.  belle,  gente  et  bonne  estoit, 
1,  81.  Einer  der  bemertenswerthesten  gebrauche  La  Sales  ist 
der  infinitivus  historicus  —  wenn  ich  so  jenen  kurzen  ausdruck 
bezeichnen  darf,  mit  dem  er  meist  eine  comische  Wirkung  er- 
zielt:'et  bon  homme  de  se  sauver,  N  1,  30.  et  monseigneur  Ta- 
lebot  de  son  poing;  qui  estoit  gros  et  lourd^  de  charger  sur  la 
teste  de  ce  bon  pelerin  et  luy  disoit,  1,  37.  et  l'autre  de  crier, 
ib.  et  bon  marj  de  rehucher,  1,  228.  et  bon  mary  de  soy  cour- 
roucer  et  dit,  1,  240.  et  bon  cur^  de  crier,  2,  81.  et  bon  hoste 
de  saillir  avant,  2,  85.  et  bon  prestre  de  soy  retirer,  2,  131,  et 
bon  evesque  d'assaillir  ces  perdrix,  2,  222.  alors  trompettes  de 
sonner  et  voix  du  peuple  de  crier,  S  113.  lors  de  baisier  et  de 
rebaisier,  216.  Den  nachsatz  führt  er  fast  auf  jeder  seite  durch 
si  (so)  ein:  s'il  le  s^avoit  bien  davant  qu'il  fast  mari^  si  l'a  il 
oublie,  M  53.  si  je  n'ay  esti  k  la  grande  feste,  si  fault-il  bien 
qu'on  me  monstre  Tespous^e,  N  1,  4.  qui  vous  auroit  crachie, 
si  seriez  vous  sans  difference,  P  157.  quant  ma  dame  veit,  si 
lui  dist,  S  9.  Fast  ebenso  häufig  verstärkt  si  den  einfachen 
satz :  La  premiere  joye  de  mariage  si  est  quand  etc.  M  9.  si 
devez  savoir,  N  1,  34.  si  advint  ainsi,  S  8.  si  sont  elles  cy  (les 
aulnes)  sans  rabatre,  P  269.  maistre  renart  le  vous  serre  k  bonnet 
dens  et  si  l'emporte,  452.  In  vielen  dingen  schwankt  La  Saie 
zwischen  der  alten  und  neuen  spräche ;  so  zumal  beim  pronomeD. 
Der  unterschied  der  absoluten  und  oonjuncten  formen  wird  kaum 
beobachtet;  man  liest:  il  k  qui,  N  1,  86.  il  qui,  2,  168.  neben 
luy  qui,  1,  95.  Soy  findet  sich  häufig,  bei  infinitiven  und  par- 
ticipien  namentlich,  wo  man  se  erwartete :  de  soy  marier,  N  2, 
161.  soy  asservir,  M  1.  soy  repentant  et  en  soy  reconfortant, 
5.  Die  kürze  des  ausdrucks  in:  un  sien  voisin,  N  2,  34,  ver- 
bleibt unserm  autor.  Neben  cest,  ceste,  ces  —  schwindet  cel, 
Celle  mehr  und  mehr:  cel  jeune,  N  2,  248.  k  celle  fin,  S  270. 
icelies  fosses,  M  4.  Das  relative  quoy  wird  noch  auf  ein  Sub- 
stantiv bezogen:  son  cutel  de  quoy  il  trenche,  M  153.  Nichil 
ist  mit  haut  und  haaren  aus  dem  lateinischen  genommen,  N  1, 
107.  170.  Am  meisten  gewahrt  man  das  schwanken  La  Sales 
bei  den  verben;  er  gebraucht  querre  neben  querir,  er  giebt  der 
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1  pers.  8g.  im  praesens  der  starken  conj.  bald  ein  s»  bald  ent- 
zieht er  es  ihr:  je  tien  und  je  tiens,  je  requier  und  je  requiers, 
und  dergl.  Vieles  wird  allerdings  auf  rechnung  der  copisten 
zu  setzen  sein. 

Der  begriff  des  altfranzosischen  ist  ein  sehr  unbestimmter; 
fiir  laut-  und  formenlehre  sollten  die  grammatiken  und  Wörter- 
bücher wenigstens  die  jhh.  aus  einander  halten  —  wie  es  Littr^ 
mit  so  grosser  consequenz  gethan  hat.  Die  Orthographie  des 
französischen  war  im  XV.  jh.  kaum  fixiert,  häufig  auch  die 
ausspräche  nicht.  Ein  wort  wird  verschieden  geschrieben  nicht 
nur  in  verschiedenen  büchern  desselben  autors,  sondern  auch 
auf  verschiedenen  Seiten  desselben  buohes  und  selbst  in  ver- 
schiedenen linien  derselben  seite.  Um  der  Wichtigkeit  der  sache 
willen  —  denn  die  lautlehre  ist  das  fundament  der  grammatik  * 
—  habe  ich  einige  beobachtungen  über  das  verhältniss  der  laute 
bei  La  Säle  gesammelt.  Wenn  er  hier  und  dort  in  den  einzel- 
nen Schriften  abweicht,  so  wird  vieles  der  incorrectheit  der  texte 
zuzuschreiben  sein,  das  meiste  aber  wenig  verschlagen. 

Die  vocale.  (a)  behauptet  sich  häufig,  wo  später  ai  ein- 
tritt: agu  (N  1,  7)  amer,  oder  au:  ara,  sara  (N  2,  244);  als 
phonetischer  ersatz  steht  es  flir  oi:  radde  (N  1,  302)  und  für  e 
vor  nasalen:  prandre  (N  1,  68)  prant  (M  53)  anuyt,  femme  (N 
1,  262)  amanchä  (emmenche  S),  und  ist  noch  erhalten  in  cor- 
doannier  (cordonnier,  N  2,  90),  wofür  Villon  p.  23  cordouennier 
schreibt,  von  Cordua. 

{e)  sollte  man  mit  dem  gravis  in  den  texten  des  XV.  jh. 
gar  nicht,  mit  dem  acut  nur  im  auslaut  bezeichnen.  Es  behauptet 
eich  fiir  späteres  oy:  veoit,  veez,  creez,  leaJ,  desplee  (M  147) 
piteable:   es  steht  für  a:  grcf  (grave  N  1,   18)   ennel  (M  24. 


^  Keine  grammatik  kann  ansprüche  auf  wiflsenschaftlichkeit  erheben,  die 
nicht  laut-,  formen-  und  Satzlehre  gleich  vollständig  behandelt«  während  bei 
weitem  die  meisten  nur  formenlehre  gewähren,  selbst  für  sprachen,  welche 
darcbaos  wissenschaftlich  behandelt  sein  wollen  —  z.  B.  das  sanskrit.  An 
die  bebandlang  der  grammatik  wage  sich  nur  der  fleiss;  es,  scheint,  nur 
Deutsche  können  gute  grammatiken  schreiben,  das  gelehrteste  volk  der  erde; 
die  Franzosen  sind  zu  elegant,  die  Engländer  zu  practisch.  Muster  sind 
Zensz,  Diez,  Jacob  Grimm,  der  fürst  aller  grammatiker  —  non  herum  modo, 
sed  quot  aut  fuerunt,  aut  posthac  aliis  ernnt  in  annis. 

ArchiT  f.  n.  Sprachen.  XL  VI.  11 
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120.)  Envers  (N  1,  43),  besonders  vorr;  aver  (S  22)  espergn^ 
N  2,  137),  bei  Villon  selbst  cherme  p.  110  i  la  parisienne;  für 
i:  deable,  dea  neben  dya,  geron  (N  1,  40)  esperit  (S  28,  N  2, 
42),  entencion  (M  7.  54.  114),  für  o  vor  nasalen:  voulent^, 
Ten;  aus  dem  diphthong  geschwächt:  vefVe,  scera  (N  1,  60), 
euer  (M  11)  mielx  (M  13);  —  phonetisch  ersetzt  es  ai,  ei:  fere 
(M  146),  lesser,  abesser  (M  49)  plesir,  plest,  meson,  fehle  (so- 
gar faeblet^  N  2,  105),  scet,  mauves,  und  selbst  in  der  verbal- 
endung  für  oi :  (s^vet  (M  158).  Einem  anlautenden  &  mit  fol- 
gendem consonanten  wird  e  vorgeschlagen,  wo  solchea  im  nf. 
nicht  üblich:  espirituel  (N  1,  117.  193),  especial.  Elidiert  wird 
es  in  den  futuren  der  stamme  auf  r:  demourra. 

(0  vollständig  identisch  mity,  welches  der  anlaut  vorzieht: 
yre,  yssir,  ydoine  (N2,  211),  buchstäblich  so  auch  an  der  ent- 
sprechenden stelle  in  der  geschichte  von  Floridan  und  Elinde 
geschrieben,  noch  nicht  regelmässig,  denn  man  findet  ire,  i  (filr 
y) ;  in  tonlosen  silben  steht  i  für  e :  ciens,  liens,  dispot  (despote 
S),  sogar  für  a:  grimaire,  P  18;  so  muss  es  auch  gesprochen 
werden  im  verse:  &  trois  le^ns  et  trois  pseaumes  (P  771  wie 
siaumes,  G^nin  p.  339).  Vor  einem  betonten  vocale  steht  es 
gern  nach  t:  tieulx  (M  10.  136.  S.  Villon  p.  30),  traicti^  (M 
6.  N  2,  60),  affaicti^  (N);  nach  s:  baisier,  laissier  (M  5.  S  245); 
nach  ch:  chier,  chiere,  chief,  chies,  couchier;  nach  g:  oongi^, 
abregier;  selbst  nach  gu:  guieres  (S  242)  —  daneben  fast  sämmt- 
liehe  formen  ohne  dieses  i,  das  gewiss  nur  sehr  schwach  gehört 
wurde.  Es  unterbleibt  bisweilen,  wo  wirs  erwartet  hätten: 
pluseurs,  matere  (N  1,69)  benourä  (M  136)  —  wo  es  wahr- 
scheinlich schon  gesprochen  wurde.  Dies  vorgeschlagene  i  greift 
in  der  Volkssprache  schon  der  mägde  bei  Moli&re  weit  um  sich; 
es  findet  sich  ähnlich  in  den  slavischen  sprachen,  im  coptischen 
(verglichen  mit  dem  hieroglyphischen),  im  armenischen ;  im  eng- 
lischen ist  es  vor  gedehntem  u  in  der  ausspräche  durchge- 
drungen. 

(o)  behauptet  sich  gern  für  späteres  ou:  (loer,  plorer,  hoveray 
(N  2,  204),  povoir,  porray,  despoilH  (N  1,  220),  roe  (N  1,  134. 
2,  40),  moe,  solier  (1,  83),  courrocer;  scheint  aber  schon  mit 
ou  eine  ausspräche  gehabt  zu  haben  (es  wechselt  dieses  anch 
beständig  mit  ihm  ab),  denn  P  1192  reimt  moe:  loue.     Unter- 
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drückt  ist  es  in  courcö   (S  262);   more  (N  2,    155)  steht  für 
müre. 

(u)  hat  sich  hier  und  dort  aus  dem  lateinischen  erhalten, 
wie  suppirant,  umbre,  u.  dergl. 

(cd)  steht  regebnässig  vor  ch,  g^  gn  —  ohne  wie  es  scheint 
in  der  ausspräche  von  dem  daneben  bestehenden  a  abzuweichen: 
haiche,  caicher  (N  1,  4)»  saige,  paige  (S  84)  compaignon;  pho- 
netisch steht  es  für  ei,  e:  frain  (N  1,  156),  maine  (mine),  gaitfe 
(guet  N  2,  146) ;  auch  für  nf.  oi :  mains,  abaiz ;  ay  ist  die  Va- 
riante des  auslauts. 

(ei)  bisweilen  abnorm  für  e  oder  ai:  eiglise  (M  17),  reigle 
(S  262),  preigne,  scey,  sceit  (M  118),  einfluence  (M  97),  meins 
(Villon  p.  32);  ey  im  auslaut. 

(oz)  fiir  ai:  inventoire  (N  1,  66),  poine  (M  130.  160);  für 
ou :  poy  (M  93) ;  sonst  gern  vor  den  nasalen  besonders  gn  fiir 
o:  soigner  oder  soinger,  besoigne,  und  dergl.,  wo  es  mit  o 
wechselt  und  daher  wohl  dieselbe  ausspräche  hatte;  doint  (donet) 
wird  in  fluchen  besonders  verwandt;  der  auslaut  erheischt  oy. 

(au)  einige  male  fiir  a:  tauxö(Nl,  269),  paulx  (pali-pieux, 
S),  nach  welcher  analogie  ganz  abnorm  vault  (veut):  le  vault 
faire  chief  de  cinq  cens  lances  (S  175),  ebenso  vaulsist  für  das 
gewöhnliche  voulsist. 

(eu)  als  mnlaut  der  verba,  deren  stamm  o  hat:  deult,  treuve 
(noch  bei  Molifere,  Mis.  1,  1)  wie  peult,  veult;  doch  auch  in 
seuflFrir  (N  1,  226.  2,  204);  für  nf.  oeu:  seur,  euvre  (N  2, 144), 
cueur  (N,  S.  P).  Besföndig  kehrt  eu  wieder  in  der  flexion  der 
verba  auf  voir:  veu,  beu,  sceu,  etc. 

(ou)  ist  in  diesem  jh.  sehr  häufig ;  es  steht  fiir  nf.  o  be- 
sonders vor  s:  chouse,  grousse,  endoussö,  toust,  coustä,  oustel, 
fourme  (M  111);  fiir  eu,  mit  dem  es  abwechselt:  pou,  goulle, 
voullette,  demourer,  paour  wie  amour  und  doulour  (Villon  p.  86) ; 
selbst  fiir  au  ist  es  gewöhnlich  in  pouvre;  überall  findet  sich 
die  nebenform  mit  o:  chose,  forme,  povre. 

Dieconsonanten.  (l)  wird  noch  überall  geschrieben, 
wo  man  es  heute  unterdrückt:  heaulme,  herault,  aultier  (N  2, 
16.  122),  eulx,  balme,  chevaulcher,  leault^  (N  2,  ^233),  faulset^ 
(1,  153),  chevaulx,  cheveulx ;  der  quetschlaut  bleibt  unbezeichnet 
in  melleu,  deul,  aber  genoil  (M  42),  genouil   (S  118),  absoille 
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(N  2,  97);  es  ist  aufgelöst  in  appeau  (appel,  N  1,  179),  aber 
bleibt  in  scelle  (sceaa,  S  91),  absolu  (absous,  N  2,  95);  nach 
der  analogie,  aber  unorganisch  steht  es  nach  u:  peult,  denk 
(N  1,  231),  amoulreux  (S  48),  fraulde  (N  2,  246).  (r)  wechselt 
mitunter  mit  1:  merencolie  (M  53.  150),  cristere  (P  639,  im 
volksraunde,  die  noTcUen  haben  immer  clistire),  und  behauptet 
sich,  in  varlet  (wie  im  engl.)> '  Ein  endunganlautendes  r  kann 
ein  stammauslautendes  n  sich  assimilieren :  merrons  (m^nerons, 
S.),  donrroy  (wahrscheinlich  dorray  gesprochen ,  S  7),  wie  es 
z.  B.  auch  im  arabischen  ist:  minrabbika  wird  gesprochen  mir 
rabbika,  etc. 

(n)  besteht  in  prins  (pris,  prehensus);  für  m:  ronteure 
(N,  1,  181)  =  rompture  (1,  77  für  rupture);  für  l:  orphenin 
(N  1,  106).  Auslautendes  n  nach  i  und  u  wird  ng:  ung,  tes- 
moing;  der  gequetschte  inlaut  (n)  wird  auf  dreifache  weise  aus- 
gedrückt, durch  gn,  ign,  ngn:  soigner  und  songner,  viengne, 
gangner,  besoigne  und  besongne,  ligne,  etc.  und  häufiger  ver- 
wandt als  heute:  preignez,  beignir,  pugnir  (S  217.  280).  (m) 
entsteht  durch  assimilation  aus  n,  d:  empiece,  gramment,  me- 
schamment  (N  1,  228.  S  17)  ammiracion  (N  2,  51). 

(pb)  werden  nach  der  etjmologie  geschrieben  in:  achapter, 
sepmaine;  doubter  soubz.  (/)  hingegen  ist  abgefallen  in  fi^  (M 
185).     (t?)  ausgefallen  in  suyr  fsuivre,  N  2,  106). 

(Q  im  auslaut  der  3  pers.  sg.  des  verbs  wird  nicht  mehr 
geschrieben,  aber  vor  vocalen  nach  Beza  noch  gesprochen:  que 
me  grevera  il?  (P  305,  a-t-il);  es  fehlt  noch  im  anlaute  von 
ante  (amita,  P  159).  (d)  wird  willkürlich  vor  v  geschrieben 
oder  ausgestossen :  advis,  adventure  neben  avis,  aventure;  ähn- 
lich vor  j:  adjouster;  es  behauptet  sich  bestandig  vor  ce  in  der 
Präposition:  ad  ce,  und  fUllt  aus  zwischen  vocalen  in  beneisson 
(benedictio,  S  40,  N  2,  184)  congyer  (cong^dier,  S).  (s)  hat 
sich  in  verbalformen  häufig  aus  dem  lateinischen  erhalten :  voal- 
sist,  vaulsist,  risit  (N  2,  22),  risirent  (1,  95),  lysit  (lut.  1.  34), 
dist  (dixit),  etc.  immer  noch  vor  e  nach  e  und  vor  consonanten: 
despartir,  desduit  (selten  deduit);  unorganisch  in  este  (aile);  es 
vertritt  c:  ses  (ces,  aber  selten),  soussi  (souci),  .und  z  im  aus- 
laut nach  e:  asses,  demendes. 

(c)  behauptet  sich  in   der  schrifl  vor  t:   barecte  (S  250), 
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delicto  droicturier;  steht  analog  in:  lectre,  mectre,  actendre  (M 
150),  und  alterthümlich  in :  Bouloigne  la  crasse  (N  2,  239).  £a 
steht  für  qu:   carcoys  (S).    fabrice  (N   2,  199);   für  ch:  acevö 
(N  2,  146),   calenger  (2,   129),  cicaneur  (2,  206);   umgekehrt 
croquer  (fiir  accrocher  N  1,  23);  zur  bezeichnung  des  Zischlautes 
wird  mitunter  z  hinzugefügt:  pi^cza  (M);  die  alte  schrift  kennt 
die  nützliche  cedille  noch  nicht.    Phonetisch  vertritt  c  das  s  sehr 
häufig:  Cecile  (S),  adreciö  (N  1,  204),  bource,  dance,  pencer, 
ja9oit,  etc.     (ch)  für  s,  c,  x:  crochette  (Crosse,  N  1,  77),  percha 
(per^a,  2,  217),  rouchyner  (N   1,  113  neben  roudner,  1,  111. 
279),  fichö  (fix^,  2,  246).    (g)  ist  beachtenswerth  in  segond  (N 
1,  274),  für  j  in  ge  (M  58.  76.  78.  80,  118.  125),  im  auslaut 
nach  n:  ung,  seing;  zur  bezeichnung  des  nasenlautes;  im  inlaut 
vor  n,  zur  bezeichnung  des  quetschlautes,  ugne  (für  une,  M  4). 
(A)  hat  sich  wie  im  italienischen  und  spanischen  erhalten  in  ha 
(N  2, '20),  ofl  im  anlaut  incorrect,  wie  jener  bei  CatuU,  84,  hin- 
sidias  sagt:  habondance  (S  18),   Hermenie  (S),   aber  noch  eui, 
eureux;  während  es  sonst  im  anlaut  schwindet:   onneur,  omme 
(M  124.  N  1,  127.  S  142)  oder  ome  (M  113),  uis  (M  81.  153) 
—  neben  den  correcten  formen.     Im  inlaut  scheint  es  zur  Ver- 
meidung des  hiatus  eingeschaltet  in:   bihes  (N),  geheyne  (N  1, 
132  für  gfene),  gehennö  (S  15.  57).     Willkürlich  wird  die  con- 
sonanz  im  inlaut  häufig  verdoppelt:  soufirett^,  loppin,  affin ;  und 
ebenso  willkürlich  unterbleibt  die  gemination:  aler,  metre,  afaire. 
Diese   bemerkungen   über  die   spräche  La  Sales  gewähren 
ein  ziemlich  vollständiges  bild  des  altfranzösischen  im  XV.  jh. 
Von   den  hauptwerken  La  Sales  citiert  Littr^  (den  ich  loben 
würde,  wenn  er  des  lobes  bedürfte)  die  novellen  am  häufigsten 
(wir  müssen  es  ihm  schon  nachsehen,  dass  er  dies  immer  unter 
dem  namen  Louis  XI.  thut),  den  roman  und  die  farce  seltener, 
die  satyre  fast  gar  nicht  (einmal  I.  p.  1608),  —  überhaupt  alles 
nur,   wo  das  neufranzösische  das  entsprechende    wort  bewahrt 
hat.     Ich    habe  dieserhalb   ein  glossar   zu   den   büchern  ge- 
sammelt —  als  ergänzung  zu  dieser  meiner  abhandlung  und  als 
beitrag  zum  wörterbuche  der  französischen  spräche,   zu  einem 
ocean  der  spräche,  wie  ihn  die  araber  haben,  und  wie  ihn  der- 
einst auch  die  europäischen    Völker  haben  werden.     Ich   habe 
darin  alle  lieblingswörter  und  Wendungen  La  Sales  sowie  die 
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archaismen,  die  er  hier  und  dort  einstreut,  und  die  den  Binn 
oft  verdunkeln,  aufgenommen,  aller  weitschweifigen  erklärungen 
mich  aber  enthalten  —  um  so  mehr,  als  die  ausgaben  sämmtlich 
einen  erklärenden  index  liefern.  Lexicalische  arbeiten  schienen 
mir  auf  dem  gebiete  der  linguistik  immer  die  nützlichsten,  denn 
die  spräche  ist  interessanter  als  das  tiefsinnigste  compendium 
der  metaphysik  und  enthält  mehr  gesunde  philosophier  als  unsere 
Schulweisheit  sich  träumen  lässt 

Der  autor  der  fünfzehn  ehefreuden  und  des  Pathelin  ver- 
dient bis  auf  den  heutigen  tag  mit  bewunderung  genannt  zu 
werden.  Wenn  es  mir  gelungen  ist,  die  ansprüche  Antoines  de 
La  Säle  auf  diesen  rühm  zu  rechtfertigen  und  den  fast  ver- 
gessenen unsern  freunden  altfranzösischer  literatur  näher  zu 
bringen  —  gewiss,  dann  werde  ich  nicht  umsonst  geschrieben 
haben,  ^en  perdant  ma  peine,  mon  euere  et  mon  pappier/  wie 
er  sagen  würde. 


Glossar  zu  den  werken  La  Sales. 

AagCy  eage.  eile  n'est  pas  d'icelles  helles  jeunes ,  mais  est  entre  deux 
aages,  M  141.  desja  ancien  et  sur  eage,  N  1,  70.  assez  snr 
eage,  1,  90.  il  fut  en  Taage  de  vingt  ä  vingt  et  ung  ans, 
S  74. 

abateur.  ces  abateurs  de  femmes,  N  ],  122.  quelque  part  qu*!!  en- 
contrast  sa  femme,  il  Tabattoit,  1,  63. 

abayz,  (abois)  ung  sanglier  mis  aux  abayz  de  tous  coustez,  N  1,  176. 
le  menerent  terriblcment  aux  abayz,  2,  47.  le  chien  le  sent 
et  abaye,  M  131.  je  te  pry,  sans  plus  m'abaier,  que  tu  penses 
de  moy  paier,  P  1560.  ce  n'a  pas  estö  sans  passer  Tabbayt 
au  poarchaz  des  rapporteur,  N  1,  140. 

abestir,  se  lesser  abestir,  M  160.  il  est  si  abeste  pour  le  droit  da 
^  jeu,  20.     en  devient  tout  abest6,  25.  93. 

abregement,  le  plus  abregement  que  faire  se  peut,  N  2,  126.  poor 
abreger  ist  bei  La  8ale  'kurz.' 

abusioiu  abusions  et  deceptions,  N  1,  233.  —  par  Dieu,  il  se  abuse- 
roit,  N  1,-209.     passim. 

abu8tin6,  (getheilt)  en  la  fa9on  qne  avez  oy  fut  ceste  femme  abustinee, 
N  1,  295. 
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accorder.  (stimmen)  ils  accordent  leurs  chalumaabc,  et  entreprennent 
de  soy  donner  bon  temps,  M  69.  ilz  estoient  si  bien  d'acoord, 
qu'oncques  musicqae  ne  futpour  eulx  plus  doulce,  instnimens 
ne  ponrroient  mieulz  estre  aocordez  que  eulx  doux,  la  mercy 
Dieu,  estoient,  N  2,  107.  et  bonnes  gens  de  raccorder  leurs 
musettes,  et  de  pariaire  la  note  encommenc^e,  2^  108.  Alles 
bildlich,  chacum  s'employa  a  l'accordement  d'icelle,  pour  trouver 
maniere  de  les  appaiser,  N  2,  69. 

accoustumer.  eile  a  acoustumee  ainsi  dire,  M  21.  il  l'a  acoustume, 
44.  126.  c'est  le  mal  que  j'ay  aceou8tum6  a  avoir,  54.  qui 
n'a  pas  aocoustum6  k  avoir  bonne  chiere,  57.  comme  il  avoit 
accoustume,  S  12.  a  heure  non  acooustumee,  M  16.  les 
allegations^  qui  non  accoustumöes  mais  plaisantes  estoient, 
N  ly  15.  telz  usages  acconstumez,  1,  211.  sans  monstrer 
aultre  semblant  que  tel  qu'il  avoit  accoustume,  2,  116.  le  eure 
avoit  prins  accoustumancc  d'aller  estaindre  le  fen  en  son 
hostel,  ib. 

acertenL     il  n'est  pas  acertene  qu'  ils  aient  rien  fait  de  mal,  M  147. 

de  ce  bien  acertenöe,  S  131. 
acertes,     par  expres  et  acertes,  N  1,  219.  cf.  certea. 
achapter.     S  64.  M  10.  13.  63.  achepter,  S  67.  achatta,  N  1,  238. 

achater,  N  2,  231. 

achoisoru  (ad  -|-  casio)  jamais  trouver  nulle  achoison,  P  291.  on  en 
voit  tous  les  jours  morir  de  maindre  cas  et  a  mains  d'achoison, 
N  1,  183.  acoöison.  Ev.  desquen. 

achopS.  (ertappt)  qui  se  treuve  snrprins  et  en  meffait  present  achope, 
N  1,  268. 

acointer.  (acquaint)  le  plus  desloyal  qui  jamais  femme  accointast,  N 
1,  183.  le  plus  suspessonneux  hoignard  que  jamais  femme 
accointast,  1,  62.  mon  pere  les  accoincta,  1,  199.  s'en  acointa, 
S  135.  auquel  gracieusement  s'acoincta,  260.  il  s'accointera 
de  sa  dame,  1,  205.  de  tel  ne  devez  vous  accointer,  2,  233. 
se  vindrent  accointer  de  Katherine,  1,  144.  si  peu  accoinct 
de  moy,  1,  211.  nostre  cur6  sefist  aoooincte  de  celuy,  2,114. 
s'il  n'enst  grant  accointance  ä  toy,  M  148.  maudisant  Teure 
qu'oncques  eile  eut  son  accointance,  N  1,  8.  l'accointance  et 
l'alliance  que  le  clerc  eust  k  sa  maistresse,  1,  63.  grand 
accointance  et  amytie,  1,  224.  apres  pleuseurs  parolles  d'ac- 
cointances,  1,  129.  durant  que  ces  accointances  se  faisoient, 

1,  148.  accoinctances  furent  faites,  2,  152.  il  fera  mes  ac- 
cointances deyers  tous,  2,  114. 

acoucher,  se  acoucha  malade,  N  1,  114.  au  lit  de   la  mort  acouchee, 

2,  5. 
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acqüerre.  pensc  a  aoqaerre  chevance  ou  terre,  M  51.  acquerre  la  grace 
de  celui  qui  Taime  bieD,  74.  acquerre  chevance,  104.  qni  fort 
tiroit  d'acquerre  et  gaigner,  N  1,  267.  honneur  acquerre  et 
embrasser,  1,  224.  acquerir  la  grace  de  celuy  qui  ne  tient 
conte  d'elle.  M  74. 

acroire.  car  Ton  lui  fait  acroire,  MIO.  70.  105.  par  faire  acroire  a 
sa  femme,  1,  280.  il  fait  mal  d'acroire  a  Testraine,  P  297. 

actaindre,  Saintre  lactaint  de  Testoc  de  sa  hache,  S  121.  tout  ainsi 
que  Saint  r6  ravait  actaint,  il  actaint  Saintr6,  147.  —  d^ 
aussi  attaincte  comme  dessns  est  dit,  N  1,  67.  attainct  et 
languissant,  2,  184.  —  lui  bailleront  des  actainctes  et  d'uoes 
et  d'autres,  M  37.  les  actaintes  que  sa  femine  lui  a  dites»  37. 

aculler.  k  peine  s'en  relievra  james,  puis  qu'il  est  ainsi  aculle,  M  20. 
aculle  de  toutz  coustes,  47. 

a(L  jusques  ad  ce  que,  M  10.  N  1,  3.  quant  ad  ce,  M  53.  84.  Toit 
ad  ce  que,  N  1,  138.  eile  fut  ad  cemenee,  N  1,  47.  67.  144. 
271.  2,  98.  ad  ce  tenez  la  roain,  1,  72.  disposa  ses  beaoignes 
ad  ce,  2,  22. 

adohdcence.  en  la  jeunesse  de  radolescenoe,  M  140. 

adoncques.  (lors)  et  adoncques  quant  ilz  sont  cheus  en  icelies  fosses, 
ilz  sont  fort  esbahis,  M  4.  adonc  commence  la  noise,  80.  adonc 
il  se  nomma,  N  1,  3.  et  adonc  fist-elle  aucunement  semblant 
de  le  cognoistre,  1,  6.  adonc  fut  la  compaignie  bien  simple, 
1,  23.  adonc  Saintre  mect  la  main  k  la  bource,  S  49. 

adouber,  (zum  ritter  schlagen,  to  dub,  bewafinen)  Dieu  qui  ses  Cheva- 
liers de  belies  armes  scet  adouber,  N  2,  105.  c'est  la  maniere 
des  Chevalier  d'en  ce  point  faire  adouber  leurs  dames  (d'an 
jaserant),  1,  258.  s'adouba  de  virile  vertu,  1,  154.  (ansrfisten, 
in  stand  setzen)  comme  le  chariot  estoit  devant  son  hostel,  et 
le  charreton  dedans,  qui  estoit  ung  tres  beau  compaignon,  fort 
et  viste,  qui  Tadouboit,  2,  22.  man  sagt  noch:  adouber  an 
navire,  radouber  un  navire,  — '•  ausbessern,  daher  bildlich : 
qui  veult  enfendre  ä  adouber  la  faulte,  M  76. 

advenir.  pour  le  temps  advenir,  N  1,  80.  par  temps  advenir,  S  33. 

adverUure,  aulcuns  ä  l'aventui'b  s'en  pourront  repentir,  M  8.  a  Taven- 
ture  il  a  enoore  pere  et  mere,  9.  tieulx  abillement  que  k  Taven- 
ture  son  mary  n'a  pas  paiez,  10.  ä  l'aventure  il  aura  le  euer 
hon  et  gay,  11.  a  Taventure,  M  passim.  par  aventnre,.  M  55. 
S  256.  P  980.  d'adventure,  S  12.  N  2,  72.  99.  si  d'aventnre 
mon  maistre  ou  ma  maistresse  venoient  icy,  1,  98.  je  ne  scey 
par  quelle  malle  aventure,  M  50.  Ta venture  du  jeu,  M  163. 
il  estoit  en  trop  grand  aventure  de  cheoir,  N  1,  20.  qui  que- 
roit  ad  venture  et  demandoit  k  veoir  pais,  1,  147.  —  vous  j 
vueil  adventurer,  S  174.  pourquoy  ne  vous  adventurez  vous  ? 
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S  34.  s'adventura  tres  fort  d'une  tres  belle  gente  et  jeune 
dame,  N  2,  146. 

advis*  a  mon  advis»  M  6.  ne  leur  est  point  avis,  87.  lui  estavis,  112. 
corobien  qu'il  ne  leur  ait  pas  avis,  133.  il  est  advis  a  bailler 
par  similitude,  142.  —  aussi  fault  ad  viser  quand  vous  relie- 
verez,  33.  a  avise  a  mectre  lemoins  mal  qu'il  a  peu,  112.  or 
avise  bien,  quar  il  viendro  demain,  119.  eile  considere  et  avise 
ses  conditions  sagement,  141.  en  vous  advisant  et  priant,  N 
]y  117.  pour  adviser  et  elire  lieu  et  plaoe  convenables  ad  ce 
faire,  ],  167.  il  Tadvisa  trois  choses,  2,  8.  or  advise  doncques 
de  cestuy  Senecque,  S  42.  si  s'advisa  de  prendre  ung  beau 
brechet,  1,  22.  eile  s'advisa  d'ung  tour,  1,  51.  il  s'advisa  qu'il 
en  feroit  une  aultre  (offrande),  1,  62.  s'advisa  de  faire,  1,  63. 
—  il  luj  souvint  du  second  advisement  que  son  pere  luy 
bailla,  2,  10. 

affaidU.  le  niary  se  fist  mander  querir  par  ung  messagier  affaictie, 
N  2,  30.  certaines  matrones  affaictiöes,  2,  50.  une  bourde 
tonte  affaictee,  2,  83. 

affaire.  nous  avons  assez  affaire,  M  1 3.  qui  a  a  faire  moult  de  choses, 
17.  la  dame  voit  qu'il  a  afiere  d'elle,  57.  a  afTaire  a  ung  si 
mal  home,  64.  il  a  affere  d'eux,  74.  aucune  grant  chose  qu'il 
a  affaire,  84.  celuj  auroit  bien  pou  afaire,  89.  avoit-il  affere 
avecques  toy?  I48.*qu'en  ay  je  afaire,  P  640.  j'ay  afaire  a 
nn  entendeur,  1083. 

afferrL  la  pouvre  chambriere,  qui  a  pou  trembloit,  tant'estoit  afferree, 
N  1,  93.  affrei  (schreck)  qui  bien  leur  dist  que  jour  de  sa 
vie  n'eut  si  heiles  affres  qu'il  avoit  ä  cepte  heure  eu,  2,  128. 

affiert,  assorit  de  dire  ce  qui  afiiert,  N  2,  138.  tout  le  demourant  qu'il 
affiert  au  mesnage,  2,  229.  je  vous  donnay  tel  loyer,  non  mye 
tel  qu'il  y  affiiert  ^  l'exemple  des  aultres  desloyalles  femmes, 
S  270. 

affoller,  eile  se  pourroit  affoller  ou  blecer,  M  26.  gaste  et  affbl6  en  ce 
monde,  M  114.  frappa  sus  et  le  navra  et  affbla,  N  2,  159. 
la  pouvre  fille,  de  ce  grand  mal  toute  affblee,  1,  10.  —  vous 
m'affolez  bien  de  ceste  bigoterie,  1,  249.  Comment  peult  il 
porter  les  f^s  de  tant  parier?  hal  il  s'affblle!  P  901.  Sil  n'est 
fin  fol  ou  il  afi()lle,  1428.  vous  me  paraffblez  a  me  faire  par- 
ier, N  1,  110. 

affuU*  sa  teste  affble  de  simplesse  si  parfecte,  N  2,  181.  —  je  vous 
fervie  aff'uler  le  prison  de  oeans,  2,  199. 

agueU  (vorsieht)  il  se  plaint  et  mignote  tout  a  escient  et  d'aguet,  M  54. 
se  met  en  agnet,  70.  ils  mettent  leur  aguet,  144.  il  s'est  mis 
en  aguet,  146.  tout  d'aguet  et  ä  propos,  N  ],  163.  —  aux 
pietons  qui  vont  d'aguet,  Villon  p.  24. 

aguiUette,  esguillette.  (nestel,  welche  die  hose  an  das  wamms  knüpfte) 
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les  aguillettes  pendans  da  pourpoint  du  Fran^ois,  N  1,  33. 
Damp  abbez  se  mist  en  pourpoint,  et  to8t  le  seignear  de  Sain- 
tre  print  ung  poin^on,  et  mist  les  esguilletes,  et  amia  de  oorps 
et  de  jambes  entierement  damp  abbez,  S  268.  d'achapter  es- 
guilletes, M  10.  le  Chevalier  estrange  demanda  a  monseigoear 
si  ep  son  village  avoit  rien  de  beau  pour  aler  courre  l'agailleite, 
N  1,  52.  il  est  frais,  net  et  plaisant,  et  ne  s'esmoje  fors  de 
tirer  esguillettes,  M  9.  In  den  beiden  letzten  wendongea  ist 
nicht  der  sinn,  sondern  die  erklämng  schwierig. 

aguillon,  en  les  poignant  de  Tesguillon,  M  136.  aguillone  de  honte  et 
de  desir,  N  1,  171.  poinct  et  aguillone  de  ces  difficult^,  2, 
229.  qnand  vostre  chaleur  naturelle  vous  aguillonnera  et  poindra 
par  teile  maniere,  2,  232.  —  la  chair  li  espoint  comme  as- 
guiiles,  M  112. 

ahurter,  pluseurs  s'j  sont  ahurtez,  S  17.  en  ceste  langoureuse  vie  Tust 
ahuit^e  tellement,  S  225.  monscigneur  qui  le  voit  ahurtee  en 
ceste  opinion,  N  ],  9l.  en  vostre  opinion  si  ahurtee,  1,  119. 
ahurte  et  enclin  k  croirc,  N  2,  119.  tant  s'i  ahurta,  2,  174. 
—  escneils  lesquels  nous  aheurtons  tous  les  jours,  Tabarin  2, 
128  ed.  Jannet.  —  ebenso:  enhurte:  monseigneur  qui  Toit 
son  mignon  enhurte,  poor  ce  cop  ne  le  presse,  N  1,  58.  eig. 
verrannt  in,  entschlossen. 

ains.  (möchte  Littre  dict.  p.  94  in  die  spräche  von  heute  wieder  ein- 
fuhren für  mais).  je  ne  veil  pas  nyer  que  je  n'aye  parle  et 
parle  ä  luy,  ains  tiens  que  ce  soit  la  maindre  de  ses  pensees, 
N  1,  209.  homme  de  teile  condition  ne  peult  estre  de  nully 
aym^,  ains  est  bay  de  tous,  S  23.  aiTis  que  (antequam)  ne 
demoura  pas  si  pou  que  les  dix  ans  ne  furent  passez  ains  que 
sa  femme  le  revist,  N  1,  102.  j'auray  mon  drap  ains  que  je 
fine,  ou  mes  neuf  frans,  P  155.  sogar  noch  vor  sahst,  steht 
ains  =  ante:  tu  les  vendras  ains  samedy  mes  six  aulnes  de 
drap,  P  1048.  ainfois  (scheint  verlängerte  form  desselben 
Wortes)  11  avoit  la  chose  fort  au  cuour,  ne  laissa  pas  sa  pour- 
suite, ain9ois  de  plus  en  plus  et  tres  aigrement  pourchassa, 
N  1,  27.  ain^ois  qu'il  luy  osast  oncques  dire  son  cas,  le  dieu 
d'amours  Tavoit  ad  ce  menee,  N  ] ,  67.  Dieu  qui  me  daigne 
appeller  ain9ois  que  j'aye  fait  plus  de  pechez,  1,  118.  s'eflTor^ot 
de  la  festoyer  et  conjoyr  comme  il  avoit  fait  ain^ois  que  mon- 
seigneur, 1,  224.  eile  s'advisa  d'ung  tour  ain9ois  rien  luy  en 
dist,  1,  51. 

aüe.  il  ne  sera  jamais  aise,  M  16.  en  quelle  aise  et  plaisance,  47.  les 
grans  aiscs  oü  eile  est,  51.  pour  son  ayse,  105.  or  s'en  vient 
voir  les  damoiselles,  car  il  est  trop  aise,  121.  combien  qull 
a  aises  et  plaisances  largement,  9.  je  suis  k  grand  mal-aise, 
11.  le  bon  homme  est  bien  aise  et  en  mal-aise  tout  ensemble. 
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15.  la  dame  qai  se  donne  mal-aise,  20.  s'en  est  donne  itiaintes 
mal-aises,  137,  sans  avoir  peine  et  du  mal-aise,  N  1,  47. 
veez  la  gens  bien  aises,  1,  230.  qai  de  tout  ce  estoit  bien 
aise,  S  13.  si  en  fut  moult  aise,  S  50.  vous  estes  trop  aise, 
P  703.  Lieblings woH  La  Sales.  il  n'est  pas  ainsi  aise  ä  faire, 
M  70.  soy  un  peu  aiser,  S  228.  ilz  se  aisoient,  267.  tres  aise- 
ment,  N  2,  164. 

aist,  eist  et  m'eist  dienx,  M  62.  ce  m'aist  dicu,  75.  se  m'ait  Dien,  N 
1,  99.  ainsi  m'aist  dieu,  1,  274.  2,  19.  208.  (ita  deus  me 
adiuvet!)  Im  Pathelin  ist  aist  bald  einsilbig  bald  zweisilbig: 
et  se  ra'aist  dieu,  mon  doulx  maistre,  P  116;  or  ainsi  mVist 
dieu  que  j'avoye  de  vous  veoir  grant  voulente,  102. 

ame.  par  m'ame,  M  61.  par  mon  ame,  65.  par  ceste  amc,  P  240.  bon 
gre  m'ame,  510.  1477.  —  il  ne  fut  de  ame  apercen,  1,  22. 
ame  n'est  ceans  entrc  que  nous,  1,  23.  ung  prestre  ne  doit 
ame  tuer,  1,  40.  par  luy  ame  n'en  S9aura  nouvelle,  1,  70. 
sans  ame  rencontrer,  1 ,  87.  et  n'est  ame  vivant  qui  a  la  verite 
vous  en  puisse  ou  doyve  charger,  1,  139.  ame  ne  vient  icy 
que  nous,  1,  160.  a  il  amo  la,  P  1067.  Wir  sagen  in  diesen 
fallen  menschen seele,  in  semitischen  sprachen  wird  die  seele 
ähnlich  gebraucht,  hebr.  Wü^n  "•bo. 

ami.  (ein  bedeutendes  wort  für  die  philosophie  der  spräche,  Abel  über 
spräche  als  ausdruck  nationaler  denkweise  p*  5)  amy  par 
amours,  M  122.  le  marchant  cogneust  tantost  qu^il  en  estoit 
noz  amis,  N  1,  103.  monscigneur  en  la  parfin  se  trouve  nos 
amis,  1,  260.  cstre  du  reng  des  blenz  vestuz,  qu'on  appelle 
commnnement  nos  amis,  2,  118.  (also  ein  hahnrei,  dann  über- 
haupt ein  einfältiger;  der  pl.  gilt  als  sg.)  dist  noz  amis,  ], 
110.  je  boy  ä  vous,  noz  amys,  ],  176.  ceste  vaillante  preude 
femme,  par  saint  Denis,  mariee  h  ung  onltre  noz  amys,  1,  218. 

amonester,  le  juge  les  amoneste,  M  114.  Tamonestant  de  penser  au 
sauvement  de  son  ame,  N  2,  183.  il  l'amonesta,  2,  248.  ses 
amonestemens  et  exortacions»  2,  183. 

aparoir.  le  jour  commcnce  k  aparoir,  N  1,  100.  ne  se  monstroient 
n'apparoient,  1,  144.  duquel  lieu  luy  apparvient  toutes  les 
entrees  de  la  maison,  2,  117.  —  il  appert  bien  qu'il  ne  vous 
ayme  guerres,  M  28.  s'il  vous  appert  de  rcchef,  N  1,  76.  il 
y  appert  largement,  1,  241.  il  apperra  evidamment,  S  31.  nul 
langaige  qui  apere,  P  938.  —  en  apert  congneu  et  declarö,  N 
1,  137.  apertement,  1,  12.  13.  230.  S,  149.  P  1262.  faire 
souplesses  et  apertises,  N  2,  225. 

appartient  sa  femmc  convient  mectre  en  estat  ainsi  qu'il  appartient, 
M  10.  bien  appartient  ä  son  lignage  et  ä  ses  parens  qu'elle 
voit  aussi  bien  abillee  comme  les  aultres,  11.  il  y  en  adehors 
de  plus  helles  (touailles)  que  ne  leur  appartient, 78.  plus  de  joye 
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qu'ilne  m'appartient  d'en  avoir,  N 1,  I42.fait  ainsi  commeil  ap- 
partient,  2, 222.  les  sermens  ielz  que  en  oe  cas  appartient,  S  119. 

appmser.  si  s'appenserent  que  il  souffiroit  bien  dW  Hostel,  N  1,  122. 
eile  s'appensa  de  non  plus  comparoir,  2^  90.  poar  oe  me  suis 
appens^e  que  je  ne  vous  vueil  plus  trouver,  S  60.  ähnlich 
empenser:  onoques  ne  l'avoit  empense,  S  9. 

appeter,  nature  humaine  appete  de  soy  liberte  et  franchise,  M  2.  j'appete 
yivre  sur  le  oomroun,  Montaiglon  recueil.  1,  813.  j'appette  la 
doulce  allianoe,  Montaiglon  2,  248. 

aproucher.  et  aprouche  de  son  pais,  M  137.  tant  approocherent  de 
l'huys,  N  If  178.  ung  gentil  compeignon  s'approucha,  1,267. 
si  ne  m'avez  daigner  approucher,  1,  278.  de  fois  ä  aultres 
s'approcha  d'elle,  S  265. 

ordre,  et  est  cuisinier  et  s'art  a  faire  le  brouet,  M  32.  qu'elle  fnst 
arse,  156.  que  le  feu  descende  du  ciel,  quime  arde  toute  rive, 
93.  la  chandelle  ardant,  N  1,  89.  le  feu  de  saint  Anthoine 
IWde,  1,  207.  saint  Antboine  arde  la  louve!  1,  831.  —  De 
par  rooy,  saint  Anthoine  l'arde!  Villon  p.  32.  plus  chaulde 
que  feu-sainct  Antoine,  p.  84.  h&ufig  ist  dieser  fluch  bei  Ra- 
belais. Die  gemein tekrankheit  war  im  XIII.  jh.  epidemisch, 
sie  machte  den  körper  schwarz  und  trocken,  als  wäre  er  ver- 
brannt; der  orden  des  heiligen  Antonius  pflegte  die  an  dieser 
erysipele  erkrankten;  daher  der  name,  auch:  feu  sacre,  fea 
d'enfer,  mal  des  ardents  genannt. 

arraisonner.  devant  les  gens  ne  vous  veil  arraisonner,  N  1,  96.  publio- 
quement  de  plusieurs  choses  l'arraisonna,  S  8.  le  roy  me  touI- 
droit  arraisonner,  211. 

assauU*  Dien  sceit  en  quel  tribail  et  tomment  il  est,  et  les  assaulz  qu^il 
a,  M  145.  l'assault  amoureux,  N  1,  256.  en  quelqiie  lieu  que 
ce  fust,  tousjours  avoit  ung  assault,  1,  63. 

assis.  la  viviere  siir  laquelle  estoient  assis  lesditz  hostel  et  molin  du  dit 
musnier,  N  1,  11.  un  gros  et  bon  village  assis  sur  la  ri viere 
d'Otfches,  1,  73. 

(zssovir,  beaux  oompaignons  bien  assoviz  et  addressez  de  tout  ce  qu'on 
doit  ou  peut  loer  ung  gentilhomme  vertueuz,  N  2,  38.  assovit 
de  dire  ce  qui  afiiert,  2,  138.  contente  et  assovye,  2,  233. 
(du  Corps)  assouvy  de  taille  desiree,  1,  85. 

atrempL  atrempe  cueur  et  vertueux  courage,  N  1,  101.  aoubtil  et  at- 
tremp^,  S  135.  260.  attrempeement ,  26.  72.  attrempanoe 
(temperantia),  38.  tu  seras  repute  a  villain,  se  tu'  ne  fais  at- 
tremprance  de  toy  ou  vin,  et  du  vin  a  toy,  S  26. 

aucun.  il  s'avise  aucunefois,  mes  il  n'est  pas  temps,  M  1 0.  aucuneflbis, 
24.  aucun  temps  qui  dura  assez  longuement,  N  2, 164.  ancnn 
petit  temps,  2,  242.  aucunement,  N  1,  6.  S  126.  aulcuns  a 
Taventure  s'en  pourront  repentir,  M  8. 
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auürhier,  il  advint  aultrhier  k  ung  simple  riebe  eure  de  village,  2, 205. 
au  bon  pays  de  Bourbonnoys  avoit  Taultre  hier  ung  medicin, 
Dieu  scet  quel,  2,  141,  une  grande  trouppe  feminine  l'autryer 
je  vey,  faisant  la  mine,  Montaiglon  6,  179. 

aultretant»  il  fnt  bien  douicement  et  autref ant  joyeusement  receu,  N  1 , 
13.  oent  mille  proroesses  et  aultretant  de  bourdes,  1,  271. 

autant,  on  beut  d'autant,  N  ],  3.  firent  tres  grande  chere,  qui  pas  ne 
se  passa  sans  boire  d'autant  et  d'autel,  ],  43.  ces  gentilz 
hommes  buvoient  d'autant  et  d'autel,  1,  175.  Dieu  ßcet  la 
grand  chere  qu'on  fist  k  ce  disner,  qui  ne  se  passa  sans  boire 
d'autant,  1,  252.  commencerent  ä  boire  d'autant  et  faire  grand 
chere,  2,  178.  lors  veissiez  boire  d'autant,  S  234. 

aval  (praep.)  aval  la  chambre^  N  2,  l3l.  aval  Paris,  2,  92.  courant 
aval  son  hostel,  2,  137.  toujoursse  monstrant  aval  son  eglise, 
2,  202.  tenir  ne  se  peurent  quo  l'eaue  de  leurs  tres  dolans 
Guenrs  ne  saillit  par  les  yeux  aval  leur  face,  S  127.  Die 
Präposition  drückt  aus  engl,  down,  jnhd.  ze  tal,  niederdeutscB 
dal,  z.  b.  den  puckel  dal,  d.  h.  herunter.  Daher  das  verb:  se 
commen9a  k  descendre  et  ung  peu  avaler,  N  1,  254.  il  les 
(chausses)  avalla  soubz  les  genoulx,  S  258.  il  le  me  convient 
avaler  sans  mascher,  P  13 19.  s'en  est  mon  conseil  que  nous 
l'avalons  sans  mascher,  N  1,  182. 

avenant  chaperon  k  l'avenant,  M  12.  en  oompagnie  de  seigneurs  et  de 
dames  le  plus  avenant,  S  29.  menger  k  l'avenant,  S  234.  est 
ce  chose  avenant,  P  664. 

avenir,  si  avint  une  fois  que  .  .  ilz  aymerent  mieulx  laisser  leur  pais, 
M  2.  avient  souvent,  10.  qui  advient  souvent,  26.  aucunefois 
il  avient  que  la  dame  est  si  rusee,  1 7.  il  avient  que  leur  faille 
aucune  chose,  28.  advint  toutefois,  N  1,  10.  dont  advint  que 
la  France  fut  la  plus  noble  terra  du  monde,  M  3.  dont  est 
ad  venu,  3.  or  aviendra,  19.  jamais  ne  ro'adviendra,  N  1,  37. 
si  lui  fnstcs  vous  plus  graut  honneur  de  le  prendre  qu'il  avenist 
oncques  a  piece  de  son  lignage,  M  28.  si  mal  luy  advint,  N 

1,  14.  pleuseurs  acddens  que  l'on  voit  avenir  k  pleuseurs,  M 
104.  il  fait  merveilles  quand  il  y  peut  avenir,  M  86. 

avoir.  pour  nulles  prieres  neavoir,  M  1.  chascun  m'emporte  mon  avoir, 
P  lOOS.  (meine  habe),  qui  cuiderent  me  bien  avoir,  M  14. 
(sp.  haberse)  qui  mieulx  vous  fait  et  pis  vous  a,  M  l07.  (im 
sinne  von :  oignez,  vilain,  il  vous  poindra)  a  =  ya :  ayadvise 
que  en  mariage  a  quinze  seremonies,  M  6.  oü  il  a  une  belle 
damoiselle,  117.  en  la  duche  deBourgoigne  eut  nagueres  ung 
gentil  Chevalier,  N  1,  16.  assez  pres  d'ung  gros  et  bon  village 
avoit  et  encores  a  une  montaigne,  1,  73.  a  environ  deux  ans, 

2,  72.  ores  a  ne  Sfay  quants  ans,  2,  105.  ung  grand  bassin 
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d'argent  oü  avoit  mains  rubys,  S  159.  n'a  pas  la  moitie  d'nn 
quart  d'heure,  P  525. 

avoy,  (interj.)  avoy,  distil,  m'amie,  M 1 2.  avoy,  m'amie,  fait  le  prondome, 
M  34.  avoy  dea,  il  ne  faisoit  rien,  P  748.  avoy !  chascan  me 
trompera,  P  1063. 

avoyL  (auf  dem  wege)  je  voy  bien  que  voiis  estes  avoye  de  plaider, 
N  1,  249.  das  gegen theil:  desvoy^:  les  errans  et  desvoyez 
addresser,  S  38.  fit  sembant  de  soy  desvoyer,  58.  tons  les 
aultres  desvoies,  170.  faiit  il  qne  pour  ung  honiine  ainsi  des- 
voyez? 252.  estes  vous  desvoye,  P  796.  1503. 

Bague,  bcs  ricbes  bagues  ettresors,  N  1,  10.  ses  bagues  et  habillements, 
ly  122.  la  diflinc  que  devons  en  toille,  en  drap,  en  ooussins, 
en  banoquiers,  en  oroilliers,  et  en  aultres  telles  bagues,  9,  202. 
les  beaulx  et  ricbes  vestements,  aneaulx,  omemens,  et  toutes 
les  aultres  precieuses  bagues  dont  vous  estes  paree  et  oniee, 

2,  231.  son  or,  son  argent  et  ses  bagues,  S  45.  bagues  prin- 
ses  et  donn6es,  126.  —  eile  partit  bien  baguee,  N  2,  92. 
qui  Tavoit  bien  baguee,  2,  139.  et  Dieu  sceit  la  peine  qu'il  a 
de  montcr  et  de  remonter  la  dame  et  les  enfans,  de  trousser 
et  de  bagnes,  et  de  loger  quantilz  sont  en  la  forteresse,  M  132. 

bailler,  en  baillant  la  loy  a  leurs  subjectz  qn'ilz  ont  prise  pour  eulx,  BI 

3.  qui  lui  baillent  ce  qu*il  luy  fault,  9.  il  est  advis  a  bailler 
par  similitude,  142.  pour  responce  ne  baillois  aultre  que: 
ouvrez,  ouvre«,  N  1,  17.  je  vous  baille  de  ce  voyage  la  con- 
dnite,  S  188.  et  alors  prent  sa  baniere  et  la  baille  an  baron 
a  porter,  ib.  je  vous  pry  que  vous  me  baillez  mon  argent,  P 
316.  das  wort  ist  noch  bei  Moliere  nicht  selten;  donner  ist 
mehr  schenken. 

banc.  ilz  fönt  les  nopces  sans  bans  et  sans  sellcs,  M  126.  des  huy  an 
soir  fais  en  crier  les  bans  et  ie  challit,  Rabelais,  3,  26.  il 
s*en  allast  snr  le  bancq,  N  2,  196.  la  maine  bancqaeter,  N  1, 
188.  bancqnier  (kissen)  N  ],  202. 

bds.  ugne  fosse  large  par  le  bas  et  estroicle  par  dessus,  M  4.  botes 
reppareillees  par  le  bas,  42.  (bas  bezeichnet  comisch  die  pu- 
denda)  au  jeu  des  bas  instnimens,  N  2,  201.  ung  genlil  die- 
valier,  qui  tant  rembourra  son  bas  k  son  chier  const,  tant  en 
substance  de  son  corps  que  en  despence  de  pecune,  N  2,  135. 
(er  stopfte  ihren  strumpf,  ist  wohl  der  wortliche  sinn).  In 
den  kunkelevangelien  ward  der  fleischliche  Umgang  bas  voler 
genannt. 

baston.  (degen)  tant  que  l'ung  ou  l'autre  soit  porto  par  terre,  ou  des 
deux  mains  perdu  son  baston,  S  76.  —  il  estoit  si  petitement 
fourny  de  cela  que  vous  savez,  c*est  asavoir  du  baston  de  quoj 
on  plante  les  bommes,  comme  ditBoccace,  N  2,  144.  il  piholo 
col  quäle  egli  piantara  gli  nomini,  decam.  9,  10. 
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beaucotq>.  noch  vor  adj.  la  nuyt  fut  beaucoiip  longue,  N  1,  13.  wie 
im  nihd.  der  vil  snelle,  u.  8.  w. 

becjaune.  ce  trompenr  la  est  bien  becjaune,  P  349.  qoe  je  snis  bec- 
jaune!  263.  Sommes  nous  becjaunes  ou  comards?  1293.  et 
est  enoore  simple,  bien  bejanne,  M  116.  et  est  simple  et  be- 
jaune,  120. 

b^e.  (weg.)  c'est  nne  grande  b^e,  N  1,  146.  pardonnez  moy  que  je* 
Yous  ay  fait  paier  la  b6e,  2,  150.  hierin  kann  man  keine  an- 
spielang  auf  das  be  des  Patbelin  finden.  Die  ausgaben  schreiben 
es  bd  und  b4e,  ys  1572;  daher:  je  ne  venilplnsde  tabaierie, 
1562.  daher:  donner  la  baie,  Mol.  Tetoardi  2,  13.  Auch 
Littre  dict.  ],  p.  279  fasst  das  bee  in  den  novellen  als  mysti- 
fication,  aber  an  der  ersten  stelle  wird  es  geradeza  al»  chemin 
erklärt. 

bei.  an  plus  bei,  N  ],  13.  de  plus  belle,  1,  9.  54.  126.  l'cntretint  bei 
et  bien,  1,  229.  trouver  en  belle,  1,  282.  il  avoit  bei  attendre, 
1,  162.  il  a  bcan  crier,  1,  162. 

beste,  le  coq  est  si  beste  qu'il  ne  fait  h  joum^e  que  li  querre  vilaille, 
M  85.  il  n'est  que  une  beste,  94.  eile  monstra  bien  qnVlle 
estoit  beste,  N  1,  49.  s'il  n'est  plus  beste  qulin  asne,  1,  125. 
luy  qui  oncques  sur  beste  crestiane  n*avoit  mont^,  1,  107. 
sur  toute  rien  luy  estoit  et  fut  defendu  le  roestier  de  la  beste 
ä  denx  doz,  N  1,  ]07.  etc.  Et  faisaient  eux  deuz  souvent 
cnsemble  la,  beste  k  deux  doz,  joyeusement  se  frotans  leur 
lard,  Rab.  1,  3.  Yonr  daughter  and  tbe  moor  are  making 
the  beast  with  two  backs,  Othello  1,  1.  Wer  hat  den  glück- 
lichen ausdruck  erfunden? 

bien.  home  de  bien,  N  ],  8.  gens  de  bien,  1,  lO.  il  est  tres  homme  de 
bien,  S  232.  —  benheure,  M  128.  benenre,  135.  162.  von 
bienyenn  ist  das  verb  gebildet:  bienviegner,  N  2,  106. 

blasonner.  je  vous  pris  que  vous  les  blasonnez  autrement,  S  86.  je  Tay 
aime  et  blasonne,  P  407.  (schmähen)  Dieu  scet  s'il  parla 
hault  et  blasonna  bien  les  armes  de  son  bon  Toisin,  N  1^  4. 
vous  blasonnez  tres  bien  mes  armes,  1,  188.  publicqnement 
blasonne,  1,  218.  l'abbez  et  madame  blasonnercnt  les  Cheva- 
liers, S  277.    ' 

boeste.  boeste  anx  caiUoux,  N  2,  207  (gefängniss)  der  volkswitz  übt 
sich  gern  an  namen  für  die  strafen  der  gereditigkeit,  den  galgen, 
die  marterwerkzeuge,  n.  s.  w.)  une  petite  boyte,  N  1,  32., 

bofu  il  menrt  tant  de  bonnes  gens,  M  15.  le  bon  homme,  15.  N  1,  9 
(=  le  proudomme)  la  bonne  dame,  M  1 5.  häufig  wie  im  engl, 
ohne  artikel:  et  veez  cy  j4  retourn^  de  son  voyage  bon  mary, 
N  1,  3.  et  bon  mary  print  sa  place  en  une  chaize  ä  doz,  1, 
175.  viez  cy  bon  Escossais  qui  retourne,  1,  30.  —  il  lui  de-, 
manda  qn'on  dit  de  bon  a  siunt  Michel  (was  man  gutes  mache 
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oder  sage),  2,  86.  cea  nonvelles  bonnes,  1,  27.  s'approncha 
de  bonnes,  1,  17.  je  n'y  puls  bonneinent  entendre,  1,  18.  que 
bonnement  il  ne  povoit  condaire  son  fait,  I,  106.  oä  je  pnisse 
bonaement  k  TenooDtre,  1,  145.  si  ne  povons  bonnement  aller 
Sans  chemises,  2,  75. 

bauche,  demander  de  bouche,  M  163.  de  bonche  luj  dist  la  chose,  S  206. 

bourde,  asseure  en  boordes,  N  1,  23.  sans  espergner  bourdes  ne  pro- 
messes,  ],  96.  centmille  promesses  et  aultretant  de  bonrdes, 
1,  271.  la  belle  bonrde,  1,  103.  or  faindoit  il  ceate  boarde, 
1,  263.  une  bourde  tonte  affaict^e,  2,  83.  bourdenr,  S  44.  — 
bourdan.  son  bei  et  tres  puissant  bonrdon ,  qui  gros  et  long 
estoit,  N  1,  84.  qn'elle  empoignast  bandement  le  bonrdon 
Jonstoner,  2,  172.  (knoe  ä  grosse  poignee,  eig.)  —  bourde- 
lots,  (bordell).  la  cognoissance  de  ceste  cause  appartenoit  au 
roy  de  bonrdelois,  tant  pour  les  merites  de  la  cause  qne  ponr 
ce  qoe  les  femmes  estoient  de  ses  snbjectes,  N  2,  193. 

bouter.  se  boute  dedens,  M  1.  s'y  boute  tel  feur  teile  venfe,  10.  ponr 
ce  chient  en  la  rage  de  la  Jalousie,  en  laquelle  ne  se  doit  bou- 
ter nulz  sages  homs,  24.  se  boute  en  le  meson,  130.  tantost 
se  bonterent  au  baing,  N  1,  3.  au  plus  pres  d'elle  se  bouta, 
1,  4.  il  s'estoit  bout^  dedans  quelque  busson  pour  paistre,  1, 
64.  nostre  homme  et  sa  femme  qui  se  boutent  au  boys,  1, 65. 
qui  beurront  de  vin  autant  comme  Ten  bouteroit  en  une  böte, 
M  27.  en  prison  le  bouta,  N  1,  33.  ilz  yront  bouter  le  feu  an 
couvent,  1,  203.  il  bouta  son  cheval  quelque  part,  2,  54. 

broclier.  alors  l'ung  conlre  l'autre,  leurs  lances  arrestees,  brocherent 
leurs  destriers,  S  112.  lors  brocba  son  destrier,  114. 

bruyt  tant  avoient  grand  bruyt  et  bon  los,  N  1,  193.  c'est  fait,  Tons 
avez  bruyt  tout  seul,  1,  215. 

(7a.  regarder  9a  et  1^,  N  1,  24.  S  42.  de  faire  queste  9^  et  la,  N  1, 
57.  regarder  puis  9a  puls  Ik,  S  146.  depuls  cent  ans  en  9a, 
N  2,  163.  il  trote  puis  czk  puls  lä,  M  133. 

cabasser,  maint  aigneau  de  lait  tu  as  cabasse  k  ton  maistre,  P  1140. 
il  en  a  la  moitie  cabasse  (de  l'argent),  S  54.  59.  also  verthuo; 
dies  wort  muss  man  um  der  allitteration  willen  auch  stehen 
lassen:  pour  quelque  paine  que  je  mette  k  cabasser  n'&  ra- 
masser,  P  3^  wo  Genin  unnöthigerweise  oabuser  (betrGgen) 
einsetzt:  mesmement  les  bergiers  des  champs  me  cabnsent 
ores  le  mien,  P  1012. 

calonge.  il  requist  qu'il  fast  oy,  et  monseigneur  l'eyesque  Iny  accorda; 
et  devez  savoir  que  k  ceste  calonge  estoient  foison  de  gens  de 
grand  fassen,  2,  207.  also:  verhör,  je  n'y  calengene  demande 
rien,  2,  129  gew&hrt  das  verb. 

cor,  quar.  (weil)  ou  car  Dien  le  permist  ou  car  Fortune  le  touU  et 
commenda,  N  1 ,  1 0.  et  car  amours  si  fort  le  contraignoit,  ja- 
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mais  ne  savoit  sa  maniere  sans  eile,  1,  50.  car  eile  ne  savoit 
oa  les  sanver,  eile  le  fist  bonter  en  la  rueUe  da  lit,  1,  221. 

casier,  pour  voos  donner  k  entendre  quelle  chose  c'est  nng  casier,  c'eet 
ang  garde-mangier  en  la  fa^on  d'ane  huche,  long  et  estroict 
par  raison  et  asses  profand,  N  2,  118. 

cause,  eile  a  acoouBtam^  ainsi  dire,  et  ponr  caase,  M  21.  il  ne  fast 
pas  maistre  lor^  ne  crea  de  faire  son  vonloir,  et  poar  cause, 
N  1,  5.  ce  qa'il  ne  fist  point  et  pour  cause,  1,  46.  en  ung 
lieu  de  ce  pajs  que  je  ne  puis  nommer,  et  ponr  caase,  2,  78. 
le  bon  boargois,  cause  de  ceste  histoire,  ],  ].  et  oncque  de% 
puis  n'en  tint  oompte,  et  a  bonne  caase,  2,  24. 

caut.  le  Diaiy  qui  est  sage,  caut  et  malicieux,  M  70.  tant  soit  il  sage, 
cault  oa  malicieux,  162. 

celer.  vous  m'avez  bien  oel^e  ceste  bonne  chere,  N  }-,  4.  son  tres  piteuz 
cas  ne  se  pouvoit  plus  celer,  1,  46.  je  ne  pnis  vous  celer  ma 
folie,  1,  54.  mon  cas  est  tant  estrange,  et  non  pas  mains 
piteux  sur  toas  reqois  d'estre  cele,  ],  69.  je  vous  ay  oel^ 
jusques  ore,  2,  165.  il  les  tient  si  celldes',  S  87.  celeement, 
N  1,  27.  92.  2,  55.  oelleement,  S  48. 

certes.  M  11.  15.  S  115.  P  824.  c'est  acertes,  N  1,  78. 

chacun,  cfaacun  joar,  M  84.  85.  chacan  an,  88.  cfaacun  marie,  162. 
ung  chacan,  104.  ils  s'en  allerent  chacun  k  sa  chacune,  N  1, 
176.  que  chacun  d'enlx  engt  couch^  avec  sa  chacune,  1,  177. 
sur  ce  s'en  allerent  tous,  chacun  k  sa  chacune,  2,  209. 

chcdoir.  il  se  met  tout  en  non  chaloir,  M  25.  et  est  tout  en  nonchaloir, 
42.  ne  l'ont  pas  mis  en  nonchalloir,  111.  tout  fnt  mis  en  non 
chaloir  et  oublj,  N  2,  155.  comment  as  tu  mis  en  non  chaloir, 
2,  225.  mettant  en  obly  et  non  chaloir,  2,  228.  daher  das 
yerb:  il  s'anonchallist  et  se  abestit  k  soy  quant  ad  ce,,  M  53. 
—  il  n*en  peut  challoir,  M  94.  meist  unpersönlich:  il  ne  m'en 
chanlt,  M  34.  85.  il  ne  m'en  chaut  comme  je  soye,  12.  il  ne 
m'en  chanlt,  qn'en  advienne,  N  1,  98.  ne  me  chault,  couste 
et  vaille,  P  215.  laquelle  fait  semblant  qu'il  ne  luy  en  chault, 
M  18.  ^  la  dame  ne  chanlt  de  tout  cela,  77.  il  ne  vous  chault 
goeres  de  moy,  N  1,  49.  ne  de  leurs  pleurs,  rien  ne  leur 
chault,  S  277.  il  ne  m'en  chaloit,  M  92.  toutes  fbis  le  challoit 
il'  k  sa  femme,  N  2,  228.  seuUement  luy  chailloit  d'accomplir 
sa  folle  Yolunt^,  2,  180.  ne  luy  chalut  du  prouiBt,  1,  268. 
nostre  homme,  k  qui  ne  challoit  qu'il  feist,  1,  107.  si  ma  fille 
enst  faite  faulte,  il  ne  m'en  chalist,  M  158.  11  ne  m'en  chanldroit 
s'il  estoit  pendu,  M  80.  il  ne  luy  chanldroit  gaere  de  la  des- 
loyault^  de  monseignenr,  N  1,  91.  ne  vous  chaille,  P  306. 
S  54.  ne  vous  chaille  de  moy  suyvir,  N  1,  87.  ne  voas  chaille 
qu'on  dit,  1,  119.  ne  vous  en  chaille,  P  371.  ne  vous  chaille 
non,  N  1,  182.  —  chaulty  subst  oe  suis  je  qui  me  meurs  icy 
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de  cfaaalt  et  de  doute,  N  2,  56.  ne  se  povcHt,  de  chaolt  ne  de 
ooarronz,  le  sang  eataucher,  8  154. 

ehartre,  il  troave  Teiitr^e  d'une  estroioto  chartre  douloarease,  plaine 
de  larmea,  de  gemissemeDs,  d'angoiaaet ,  et  se  boote  dedans, 
M  1.  il  est  en  la  chartre  nostre  Seignenr  fein  geisteskranker), 
108.  les  anouns  farent  mors  et  executez,  present  le  dit  Tnrc, 
les  anltres  en  chartre  k  perpetnite,  N  2,  97.  chcutre^  eine 
nebenform  von  der  abgleitet  ist  chagtrer  (fesseln)  est  che- 
vanche  et  diastre  k  nne  grosse  barre  de  bois,  M  142.  chaiTin 
(Wächter)  manldit  soit  le  villain  chatrin,  M  63. 

charroy,  la  se  met  ancaneffois  hors  de  son  charroy ,  et  prent  plaisir  ei 
aucnnes  choses,  et  k  Faventnre  y  anra  pis,  M  24.  et  ainsi  el 
est  perdne  quant  k  son  honnenr,  et  k  Taventore  se  mettn 
en  manlvaLs  charroy,  138.  eig.  die  führe,  dann  die  aufföhmng; 
vergl.  engl,  cam'age.  charetoriy  charreton  (fuhrmann)  N  1, 
43.  49.  2,  120.  charruyer  (kärmer),  N  2,  214. 

chaetier,  lors  il  la  batra  et  empirera  sa  besoingne,  car  il  ne  e'en  chastiera 
james,  M  24.  si  son  foron  k  fonrrag^  Tostely  il  n'en  peut  mais, 
car,  des  adonc  qa'il  est  par  erres  ou  dnyere,  il  est  hors  de  son 
chastoy,  N  1,  186. 

chauld,  qui  n'estoit  pas  trop  chanlt  snr  potaige,  avoit  ton^ours  garde 
son  pucelUge,  N  1,  108.  la  femme  estoit  tant  laxoriense  et 
chaulde  sur  potage,  2,  187*  je  ne  scey  par  quelle  malle  aven- 
ture  qui  advint  pas  chaudecolle  (oalida  acoolatio),  M  50.  que 
je  soye  chaudement  (warm  gekleidet),  18.  il  avoit  la  teste 
cbaude  et  fumeuse,  N  1,  34.  vostre  femme  est  fort  aggravee 
de  chaulde  maladie,  N  1.  111. 

c/ief,  sa  mere  la  prent  par  la  main,  et  luy  taste  son  ponz,  et  son  corps, 
et  son  chef,  N  1,  110.  que  vous  ne  laissiez  k  oster  vostre 
chaperon  dessus  vostre  chief,  S  40.  oeste  chief,  ceste  main  et 
ces  OS  de  messire  sainct  tel  et  tel,  228.  ä  chrf  (am  ende,  zum 
ausgang)  s'il  en  povoit  venir  ^  chef,  N  1,  21.  le  hon  consdl 
qui  en  pourroit  venir  k  chef,  2,  40.  vini  k  chef  desajoosterie, 
2,  172.  k  chef  de  sa  meditacion,  1,  8.  k  chef  de  terme,  1, 103. 
k  chef  de  piece,  1,  75,  passim  (endlich),  k  chef  de  peche,  1, 
2.  au  chef  de  VI.  ou  VIII.  jours,  2,  83. 

cheovr.  vostre  devant  est  en  tres  grand  dangier  de  cheoir,  N 1 ,  17.  lesseroit 
eile  cheoir  son  fouet  ou  sa  verge,  M  1 0 1 .  il  chiet  en  ponvrete,  M  20» 
il  chiet  en  larage  de  la  Jalousie,  24.  il  chiet  en  langour  de  maladie, 
104.  et  son  forraage  cbet  k  terre,  P  451.  les  coustures  de 
dessus  les  espauUes  en  chaient  trop  bas,  M  43.  et  encores 
chaist  l'autre  jour  le  pignon  de  nostre  grange,  M  13.  0  cheat 
en  propos  de  toucher  leur  matiere,  N  1,  79.  il  cheut  k  la  re- 
verse  [sie]  et  decompta  ne  S9ay  quants  degreez,  1,  258.  il 
vint  et  cheut  k  parier  de  sa  filie,   1,  272.  or  advint  qn'elle 
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chefQt  «1  nne  desplaiBante  et  dangerense  maladie,  N  1,  10.  k 
pen  qu'il  ne  dient  k  la  renverse,  tant  fut  fort  effray^,  1,  14. 
il  cherra  en  pouvret^,  M  94.  chierra  en  poavert^,  160.  laqnelle 
enfin  cherra  k  parier  des  dismee,  N  1,  199.  von«  ne  le  por- 
terez  goeres  longuement  qn'il  ne  vous  chiege,  1, 17.  son  cheval 
est  choist  en  nog  roauves  chemin,  M  dl.  plusiears  (brebis) 
se  sont  pasmees  maintes  fois  et  sont  chentes  mortes,  P  1094. 

eher,  amant  plns  eher  k  moarir  qne  perdre  son  honnear,  N  1,  91. 
j'ayme  plns  eher  morir  mille  foiz,  1,  116.  j'ajmeroie  plus  eher 
morir  mille  foiz,  1,  153.  j'ay  plus  chier  mourir  de  fain  que 
perdre  ma  bonne  renommee,  8  22.  j'aymeroys  aussi  chier 
mourir  que  de  moy  offrir  et  estre  refFuse,  34.  taflt  que  avez 
ma  vie  chiere,  92.  femme  de  mon  lignage  oik  je  ayoie  si  chiere- 
ment  est^  nourrie,  M  19.  auzquelsilz  charge  sicher  qn'ilz  luy 
veulent  obeir,  N  1,  58.  ^  son  chier  coust,  2,  135. 

chere.  (gesiebt,  xaQa)  les  yeulz  et  la  ehiere  basse,  S  237.  vous  ressera« 
bles  bien  de  chere  et  du  tout  k  vostre  bon  pere,  P  420.  k 
cbiere  lev^,  YiUon  p.  396.  que  veult  dire  ceste  ehiere,  S  9. 
quelle  pauvre  ehiere  fait  vostre  fille,  M  151.  de  joyeux  viaire 
et  plaisante  chere,  N  2,  244.  et  gemirez  en  faisant  une  chere 
fade,  P  469.  quelle  ehiere  fiiites  vous ,  mon  oompere?  Je  ne 
iaiz,  fait-il,  anltre  ehiere,  M  154.  eile  fera  tout  le  jour  malle 
ehiere,  16.  elles  fönt  bien  leur  personoage,  et  fönt  mauvese 
ehiere,  31.  si  s'en  va  et  fait  mauvaise  ehiere,  89.  je  vous  pri 
faictes  tres  bonne  ehiere,  37.  femme  bien  apriuse  scet  mil  ma- 
nieres  tontes  nouvelles  de  faire  bonne  ehiere  a  qui  el  veult,  57. 
Dien  scet  quelle  chere  il  luy  feist,  N  1,  36.  faictes  bonne 
chere  et  prenez  cueur,  1,  118.  faire  aultre  chere  de  semblant 
et  de  bouche  que  le  desol^  cueur  ne  faisoit,  1,  143.  eile  fist 
assez  bonne  chere  dessoubz  son  chaperon^l,  1 96.  &ictes  bonne 
chere,  allez  joyeusement,  S  92.  k  tres  ehiere  lie  lui  dist,  224. 
il  luy  prie  que  el  face  tres  bien  appareiller  Toustel,  pour  faire 
bonne  ehiere  ä  ses  amis,  M  74.  les  belies  chieres,  les  aeeoUe- 
mens,  les  bais^,  137.  une  place  oü  Ton  faisoit  bonne  chere, 
N  1,  8.  vous  m'avez  cele  ceste  bonne  chere,  1,  4.  ceste  grande 
chere  se  fiusoit,  1,  3.  madame  qui  faisoit  grand  chere  aveeques 
ses  femmes,  1,  22.  la  chambre  oü  eile  avoit  fait  maintes  bon- 
nes  oberes,  1,  253.  Uz  y  allerent  et  Dieu  scet  la  chere,  2,  34. 
la  haulte  chere  qu'il  lui  fist,  S  167.  Entschiedenes  liebliogs- 
wort  La  Sales,  in  seinem  tibergang  vom  gesieht  bis  zur  be-* 
wirtung. 

chSs,  (im  hause)  convient  en  aller  querir  chi6s  les  voisins,  M  79.  et 
s'en  est  all6  ehi^s  sa  mere,  ehies  sa  soeur  ou  chies  sa  oousine, 
148.  je  Tay  layss6  eh^s  une  teile,  N  1,  238.  je  doy  boire  et 
si  mengeray  de  l'oe  chiez  maistre  Pierre  Pathelin,  P  502. 

ehevance*  (geld)  il  ne  trouve  pas  maniere  d'avoir  chevance,  M  17.  oü 
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je  prendr^  chevmnoe,  85.  (besita)  le  bien  grand  sarplus  de  sa 
cheyanoe,  N  1,  10.  la  piaspart  de  sa  dievanoe,  1,  101.  Tac- 
croissement  de  son  hoonear  et  de  sa  oheyanoe,  1,  267. 

chiche.  voas  estes  un  peu  trop  chiche  pour  acheter  lemproje  maiDte- 
nant,  N  1,  240.  chiche  ä  la  mise,  M  .  .  .  toy  qui  es  chiche 
d'une  maiUe,  et  n'es  pas  chiche  d'ung  esca,  Montoiglon  reo. 
2,  72.  aa  deable  yoit  chichet^,  N  1,  97. 

chaisir.  an  beau  pertos  par  leqael  damp  cordelier  le  poToit  apertement 
ohoisir,  N  1,  18.  et  avoient  torches  et  flambeaulx  poar  miealz 
choisir  partoat,  2,  58.  il  perceat  et  choisit  la  femme,  1,  16. 
il  choisit  et  enveiUa  ane  tres  belle  jeane  et  gente  fille  a  marier, 

1,  271.  11  estoit  borgne,  si  faillit  k  choisir,  2,  16.  poor  miealx 
choisir  partout,  2,  58. 

elamer.  et  je  luy  pardonne  vrayement  et  Ten  dame  quicte,  phis  qu'ainsi 
est  qoe  aaltre  chose  n'en  pnis  avoir,  N  2,  76.  par  la  dame 
qae  Pen  clame,  P  1047. 

dorre,  avant  la  porte  dorre  de  la  ville,  N  2,  178.  doie«  les  fenestres, 

2,  219.  rien  n'est  tena  coovert,  dos  ne  ceU  par  tds  gens  ne 
leurs  semblables,  2,  283.  qae  vos  oreilles  ne  soient  pas  doses 
a  la  voix  des  povres  gens,  S  44.  pais  fist  dorre  la  porte,  53. 
voas  ferez  les  portes  dore  et  bien  garder,  S  87. 

cognoistre,  tant  ro'y  cognois-je,  N  1,  17.  sa  bonne  mere  qai  an  mestier 
se  cognoissoit,  1,  47.  die  Iny  cogneut  toat  (eile  oonfessa  a 
sa  mere),  1,  49.  en  arvies  vous  aprds  cognoissance  (erkennt- 
lichkeit)?  1,  272. 

Colon»  (columba)  eile  le  laissa  tonte  la  nnyte  renoooller  avec  ks  Colons, 
N  2,  80.  eax  baisans  comme  deax  oonlombeanx,  M  140.  le 
colombier,  N  2,  80. 

compagnon.  (gesell)  le  compaignon  dont  j'ay  parle,  M  11.  il  »  ven 
entrer  le  compaignon  en  sa  meson,  146.  le  charreton  qui  estoit 
ung  tres  beaa  compaignon,  N  2,  22.  ilz  estoient  beaa  com- 
paignons  tous  deox,  2,  89.  ung  gentil  compaignon,  2,  41* 
fem.  ces  deax  coropaignes,  2,  192. 

oomparer.  faalt-il  que  je  compare  le  trop  de  vin  que  rostre  gorge  a 
entonn^,  N  1,  222.  tontes  Celles  ne  sont  päd  k  comparer  i 
madame,  1,  58.  eile  n'est  point  ä  comparager  k  ma  personne, 
M  59. 

comparoir.  il  estoit  si  fol  que  d'y  comparoir,  N  1,  27.  sa  dame  promist 
de  comparoir,  1,  252.  ja  tost  qu'on  tVippellera  pour  comparoir 
cn  jagement,  P  1166. 

compte.  vons  ne  faites  compte  de  chose  qae  je  vous  dye,  M  11.  vost« 
mary  fait  si  petite  compte  de  tous,  28.^  un  cheval  recrea  qoi 
ne  fait  compte  de  I'esperon,  42.  il  ne  tiendra  plus  oomte  de 
moy,  N  1,  18.  comme  celle  qui  de  lay  ne  tint  compte,  S  252. 

contenir.  eile  se  contient  doulcement  comme  ung  ymage,  M  66.  qui  la 
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verroit  se  contenir  avecqnes  son  derrain  man,  I'eo  diroii 
qa'elle  le  ame  plas  que  eile  ne  fist  onoques  l'autre,  137.  qael 
desplaisir  aera  ce  pour  moy  s'elie  ne  ee  oontient  et  garde 
chastet^,  N  2,  229.  —  contenance,  je  n'onsoie  ne  savoje 
faire  contenanoe,  M  13.  qu'ilz  se  tiennent  k  chastement  en 
coDtinence»  114.  si  savoit  ja  plas  sa  contenanoe,  N  1,  4.  ne 
8cet  sa  oontenance  que  de  plourer  et  sooBpirer,  1,  10.  il  savoit 
sa  contenanoe,  1,  268.  2,  18.  eile  n'en  savoit  sa  contenanoe, 
2,  87.  a  briser  ma  contenanoe,  2,  243.  esse  la  contenanoe 
d'nn  escayer  de  bien  que  de  non  convoyer  les  dames  ?  S  8.  & 
paine  tenoit  sa  contenanoe,  8  132. 

comer.  ne  ponrroit  —  Ten  pas  bien  oonrre  et  comer  ensemble,  M  95« 
elles  bevront  dn  meillear  tres  bien,  en  aotendant  qne  l'aotre 
amende,  et  Dien  soet  s'elles  fönt  bon  gaet  devers  matin,  pour 
comer  Anglois  de  qainze  Heues,  150.  il  fist  comer  les  menes- 
trielz,  N  1,  157.  lors  tabours  et  menestrilz  commenoerent  a 
bien  ooraer,  S  52. 

coup,  ung  grand  et  pesant  cop,  N  1,  41.  ^  coup.  (d'aplonib)  k  ooup 
qn'elle  me  soit  aprouchee,  P  803.  häufig  moment,  augenblick: 
a  cest  cop  se  tire  pr^s  du  lit,  N  1,  4.  qui  k  oe  coup  n'estoit 
pas  k  Tostel,  1,  16.  desplaisant  d'estre  empesch^  k  oe  cop,  1, 
38.  a  06  cop  cognois  je  bien,  S  10.  li  la  coup  qui  me  fauldra 
ce  faire,  N  1,  83.  droit  a  la  coup  qu'elle  s'en  peroeust,  1, 
120.  droit  ä  la  coup  dn  retour  dudit  Chevalier,  2,  101.  ä  ce 
bean  coup,  1,  268.  pour  ce  cop  ne  le  presse,  1,  58.  ce  saint 
hermite  qui  de  son  coup  ilamere  se  tiroit,  1, 73.  quand  il  vit  son 
eop,  il  iuj  osa  bien  dire  son  gracieuxet  piteux  cas,  1,  137.  tant 
qu'elle  peut  veoir  son  cop,  1,  296.  tant  qu'elle  vit  son  cop,  2, 35. 

couroffe.  il  loue  dien  en  son  courage,  M  17.  eile  avoit  propose  et  en 
son  courage  delibere,  N  2,  83.  oonceut  en  son  courage,  2, 
224.  ho!  j'en  appelle  en  mon  courage,  P  1483.  et  fut  grant 
piece  k  son  courage,  asavoir  si  bon  estoit  qu'il  parkst  ou  si 
mieulx  luy  valoit  le  taire,  N  1,  221.  pardonnez  moy  toutes 
foiz  que  si  fiablement  vous  ouvre  et  descouvre  mon  courage, 
1,  278.  de  luy  dire  son  courage,  2,  27.  femme  freste,  legieie 
et  muable  de  courage,  2,  98.  la  muablete  et  variablete  de 
courage  feminin,  2,  228.  oeste  parolle  me  tormente  fort  le 
courage,  2,  235.  yre  et  courronx  empeschent  et  aveuglent  le 
courage,  S  20.  le  dur  courage,  N  2,  152.  ne  soiez  si  abusez 
en  TOS  oourages,  2,  216* 

courre.  aans  aller  courre  <^  ne  k,  N  1,  64*  oe  bon  Chevalier  vouloit 
aller  oourre,  1,  184.  pour  aler  courre  FaguiUette,  1,  52.  que 
vouB  gardez  tres  bien  de  jamais  oourre  yostre  cheval  en  la 
val^,  2,  8*  —  c'est  Fortune  qui  luy  court  sns  et  regne  oontre 
Ini,  M  88*  Fortune  qui  trop  lui  a  courir  ans,  141.  Fortune 
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et  bonneor  a  oeste  beur  lenr  oourt  aus,  N  1,  178.  qne  cbas- 
cune  part  eourast  aus  anx  bataill^  des  gens  de  tratet,  S  203. 
toQS  jours  il  lui  conrra  sars,  et  eile  pirs  en  fera,  M  81.  la  mere 
s'en  vient  pleurant  et  luicourt  sus,  157.  les  femmes  Iny  Touloient 
ooarre  sus,  N  2,  60.  qne  le  deluge  ooore  sor  moy,  P  1038. 
qnant  sur  moy  court  malle  destresse,  Yill.  p.  105. 

cormn,  pour  ce  emprent  avecquea  sa  cousine,  sa  common  ei  son  ooasip, 
qui  k  Taventure  ne  lui  est  rien,  M  21.  et  7  Tiendra  ma  com- 
mere  teile  et  mon  consin  tel,  qui  a  Paventare  ne  hii  est  rieo, 
mais  c*est  la  roeniere  de  le  dire,  97.  son  man  lui  rendit  teile 
ystoire  qu'elle  luy  bailla,  combien  qu'ii  en  demonnra  tousjours 
Cousin  (cocu),  N  1,  106.  et  tiens  qoi  en  avoit  k  faire,  qa'cfn 
la  troaveroit  au  jonr  dliuy  ou  reng  de  noz  oousines,  2,  29. 
faisons  venir  ä  nostre  logis  deux  jeunes  filles  de  nos  cousines, 
etcouchons  avec  elles^  2,  40.  avez  entendu,  beau  oousin?  P 
841.  vergl.  coz,  cousin  bei  Shakespeare.  Nos  oonsines,  qui 
k  Taventure  ne  nons  sont  rien,  sont  les  oocottes ,  et  nos  aoiis 
ce  sont  les  cocus. 

cueur,  la  grand  noblesse  de  lears  cuers^  M  S.  el  anra  le  euer  bon  et 
gay,  11.  el  a  bon  euer  et  gay,  60.  le  euer  me  fait  mal,  118. 
il  avoit  la  chose  fort  au  cueur,  N  1,  27.  la  gonge  qui  le  re- 
ceut  tres  doulcement  et  de  grand  cueur,  1,  208.  je  n'avoye 
cueur  ne  courage,  1»  132.  il  n'avoit  pas  son  cueur  en  sa 
chausse,  2,  168. 

cuider.  ils  tournient  pour  cuider  tronver  roaniere,  oomment  ilz  en  poor- 
ront  issir,  M  4.  il  entre  dedans,  cuidant  estre  en  delicea  et 
plaisances,  comme  il  cuide  que  les  autres  soient,  4.  qui  me 
cuiderent  bien  avoir,  14.  mon  pere  et  ma  mere  me  caiderent 
marier  k  Iny,  58.  cognoistre  vous  y  cuidoye,  N  1,  8.  il  cuyda 
hausser  sa  hacbe,  S  121.  il  cuide  que  vous  soyez  phisiden, 
P  675.  il  cuide  parier  a  »es  bestes,  1174.  par  la  teste  dieo, 
je  cuidoye  encor  .  .,  697.  cuider  ist  'meinen',  croire  ^glauben', 
welche  beiden  grundverschiedenen  begriffe  nur  spatere  sprachen 
zu  verwirren  pflegen. 

cuigner,  k  puine  estoit  eile  contente  qu'on  la  cuignast  en  plaines  rues, 
N  2,  187.  d'un  oustil  qu'il  avoit  recoigna  en  pen  d^benre  troys 
ou  quatre  foiz  le  devant  de  nostre  musniere,  1,  19.  Dieo 
gard,  Dien  gard  ce  recoigneur  de  cons !  1,  26. 

et/,  (von  ort  und  zeit)  jusqnes  k  cy,  M  8.  cy  apres,  7.  N  1,  5.  tootes 
mes  commeres  qui  cy  sont,  M  28.  de  cy  k  qnatre  ans,  46. 
maistre  cy  maistre  1^,  N  1,  11.  daher  ciens^  ceenSy  ceam,  ils 
viennent  ciens,  M  58.  91. 

Dame,  Helas!  ma  dame,  dist  dame  Eatherine,  S  8.  qnant  il  oy  parier 
de  dame  par  amonrs,  comme  celui  qui  onoqiies  ne  Tavoit  em- 
pens6,  les  yeulx  lui  lermoyent,  S  9.  me  tr68  belle,   bonne  et 
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riebe  dame,  N  1,  57.  une  bonne  et  grosse  abbage  de  dames, 
ly  114.  abandonner  sa  dame,  I,  120.  la  dame  va  criant  par 
la  maison,  M  19.  je  vous  demande,  belle  dame,  pour  quoy 
YouB  av^B  envoye  les  vallez  dehors?  76. 

damp.  damp  oordelier,  N  1,  13.  damp  ermite,  1,  79.  damp  mojne,  1, 
251.  damp  cbevaliery  2,  186.  damp  abbez,  S  176.  226. 

danger,  (maogel)  et  s'il  j  avoit  dangier  de  lictz,  la  belle  paillasse  est 
en  saisoD,  N  1,  182.  (abhän^igkeit)  or  fault  estre  en  danger 
de  la  nourrice,  M  38.  je  suis  en  vostre  dangier,  N  2,  176. 
(Schwierigkeit)  comme  sonvent  ehose  ene  en  dangier  est  trop 
plus  chere  tenae  que  celle  qu'on  a  k  banden,  2,  91.  si  est 
dangerense,  et  a  envie  des  choses  estranges  et  nouvelles,  M 
27.  Dangier  name  einer  dnena,  N  1,  236,  und  einer  allego- 
rischen person  im  roman  von  der  rose,  1,  68.  158. 

darrain.  la  darraine  parole  me  demourra,  soit  tort  eoit  droit,  M  29. 
son  derrain  mari,  137.  darrainement,  138.  le  derrain  adieu, 
N  1,  46.  son  derrain  livre,  S  20.  au  derrenier,  N  1,  149. 

dea^  dial  quoy  dea!  vous  vous  courroucez  sans  cause,  M  14.  quoj  dea, 
lessons  ester  ces  paroUes,  35.  quoj  dea?  pourquoj  vous  ma- 
riastes  vous  doncquez,  56.  quoy  dea?  je  la  viz  davant  moy, 
155.  dya,  m'aroie,  suffise  vous  ä  tant,  N  1,  17.  von  deable, 
le  diable  sa  femme,  N  1,  222.  au  deable  de  Tomme  s'il  peut 
oncques  trouver  maniere  de  fournir,  1,  171  (als  starke  nega- 
tion,  wie:  hol  mich  der  teufel,  wenn)  mais  k  deable  Gerard, 
s'il  parla  oncques  ne  demanda  rien  de  Brabant,   1,  149.  171. 

deduiL  deduit,  solaz  et  lyesse,  N  1,  159.  oü  ce  beau  deduit  se  faisoit, 
2,  107.  le  deduyt  des  oiseaulx,  1,  150.  apres  son  dormyr, 
aux  regnars,  taissons,  et  aultres  deduitz,  par  les  bois  souventes 
fois  chasser,  S  238.  les  deduiz  des  chasses,  S  241.  Iny  qui 
estoit  homme  de  deduit,  N  2,  10.  nous  ne  aurons  de  luy  plus 
nostre  desduyt,  S  57. 

deffaire.  (abthun)  voyant  l'autre  arme  et  de  trois  ou  quatre  archiers 
aoompaign^  pour  le  deffaire,  N  1,  33.  luy  dy  qu'il  te  defface 
ce  qu'il  t'a  fait,  1,  47.  il  en  deffist  tant  de  pieces  qu'il  n'en 
demoura  oncques  lopin,  2,  158.  nn  varlet  qui  le  deffist  de 
son  cheval,  1,  87.  il  se  defBst  d'elle,  1,  48.  il  se  deffist  de 
la  pluspart  de  ses  marchandises,  1,  104.  femme  defiaicte,  des- 
honnoree  et  perdue,  1,  17.  defaqan  fOr  d6faite  consentant  k 
ma  defia^on,  Vill*  p.  10. 

delit,  ses  delitz  et  plaisirs,  M  11.  deliz  et  plaisances,  57.  nos  delics  et 
plaisances,  N  2,  175.  qui  est  en  joyes  et  delioes  du  monde, 
M  1.  estre  en  delices  et  plaisances,  4.  ae  delieter.  je  me  suy 
delicto  k  escripre  Celles  quinze  joyes  de  mariages,  M  7.  il  se 
joue  et  delicte  un  pen  de  temps  liens,  10. 

demener.  plnseurs  aultres  aidventures  sont  est^  demeneee  et  k  fin  con- 
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duicte«,  N  1,  56.  il  crje  et  ae  demame,  1,  161.  eile  orie,  elie 
plore,  eile  se  demaine,  1,  278.  demenant  grand  dueil,  2,  28. 
ne  demaine  toi  doaleor,  Vill.  p.  58.  s'il  en  enat  soeo  le  de- 
ment, N  1,  73.  au  dement  de  la  mat^re,  2^  69.  il  loy  en 
compta  largement  et  bien  au  long  le  demene,  1,  210. 

demourer,  en  la  inaistresse  ville  d'Angleterre  demoaroit  ung  riebe  et 
puissant  homme,  N  1,  9.  assez  pres  da  cbasteau  demouroit 
uDg  musnicr,  1,  16.  a  l'ostel  demouroit  et  residoit  ung  jeune, 
gent  et  gracienx  gentilhomme,  1,  137.  en  yoellea  jojes  de- 
mourront  tonsjours,  M  8.  on  lui  apporte  de  la  viaode  froide, 
qui  n'e8t  pas  seulement  demouree  des  commeres,  mes  est  le  de- 
mourant  des  matrones),  88.  ledemourant  du  soupper,  N 1, 5.  poar 
aocomplir  tout,  tronvaargent  assez  et  assez  dedemounnt,  S57. 

denrie,  (waare)  le  charreton  qui  oeste  denr^e  livroit,  N  1,  43.  le  bon 
preud'homme!  et  si  prestoit  ses  denrees  k  qui  les  youloit,  P 
172.  oomment  prestoit  il  douceroent  ses  denrto  si  humbleoient! 
425.  Übertragen  auf  die  genitalien,  des  mannes:  j'aj  pluseors 
foiz  senty  ses  denr6es  d'aventure^  N  1,  109.  des  weibes:  on 
faisoit  ostension  des  denr^  de  donne  Margarite,  1,  282.  on 
ilz  peussent  trouver  tant  de  biens,  si  bonnes  denrees  ne  si  bon 
appetit,  M  87. 

desarmer,  si  s'en  cuide  desarmer,  N  1,  39.  de  sa  robe  se  desarme,  1, 
53.  se  desarma  du  thamis,  1,  96.  plnseurs  choses  dont  ellese 
cnidoit  desarmer  et  eslonger  ce  mariage,  1,  144.  eile  saroit  se 
desarmer  de  son  mary,  1,  246.  comment  il  se  pourroit  de  luj 
desarmer,  2,  9.  se  desarmoit  gracieusement  de  tout  ce  dont 
cbarger  le  vouloient,  2,  77.  desarma  d'elle,  2,  99. 

desboü.  (nacbgeschmack)  il  trouve  ung  mauvais  desboit,  M  58.  quant 
il  a  beu,  il  a  ung  tres-mauv^s  desboit,  143. 

desconfort.  le  jeune  homme  entre  en  graut  desoonfort,  M  141.  ne  pre- 
nez  ja  desconfort,  N  2,  231.  ne  vour  desoonfortez  que  bien 
k  point,  1,  18.  soj  desconforter,  2,  134.  la  pouvre  espousee 
estoit  toute  desoonfort^ . .  la  yoyant  se  desconforter . .  ne  yoqs 
desoonfortez  j^  2,  18.  en  celle  desconfortee  joye,  S  92. 

deeoli  le  pauvre  deso)^^  N  1,  8.  plus  que  aultre  desol^  et  roalfortnneei 
1,  139.  le  desolö  cueur,  1,  143.  il  entre  en  desoladon  moult 
grant  de  pensees,  M  105* 

despendre.  nous  despendons  maintenant  ung  petit  d'argent  que  noos 
avons,  M  36.  despendre  son  argent,  N  1,  265.  tout  ton  temps 
as  despendu  et  us^,  2,  225.  ains  les  yries  plutost  despendre 
en  jeux  de  dez,  S  51.  les  despendez  honnorableroent,  S  143. 
ilz  avoient  despendu,  S  161.  sans  rien  despendre,  P  505.  ik 
ont  de  quoy  despendre,  Caquets  de  l'accouch^  p.  80,  und  in 
noch  spätem  werken  begegnet  das  wort,  le  vin  qui  est  en 
despence  (im  gebrauche),  M  78.  dependanti  weldies  Wrigiit 
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unverständlich  ist,  N  1,  251,  scheint  mir  dasselbe  wort  mit 
ausfall  des  nicht  gesprochenen  s  zu  sein :  maistre  moyne  en 
la  parfin  s'ennuja  d'elle,  et  estoit  sur  son  oorps  dependant,  ce 
qn'il  luy  feist  grant  pi^ce  aprds,  et  eust  tres  bien  voulu  qu'elle 
se  fnst  deportee  de  si  souvent  le  visiter,  d.  b.  was  er  ihr  seit 
lange  tbat,  geschah  auf  kosten  seines  körpers. 
desplmre,  dont  me  desplaist  bien,  N  1,  264.  dont  il  me  desplaist  ä 
ceste  heure  amerement,  2,  8.  de  vostre  maladie  il  nons  des- 
playt  beanooup,  1,  78.  il  vous  en  desplaist,  S  44.  de  ceste 
adventure  beaucoup  luj  desplaisoh,  N  1,  14-  marrje  et  des- 
plaisante,  1,  108.  plus  desplaisant  qne  si  tont  le  monde  fust 
morte,  1,  141.  qni  estoit  tres  desplaisante  du  mal  de  sonmary, 
2,  42.  tres  desplaisant  de  son  meschief,  S  148.  amoursleurs 
ont  donn^  desplaisance  pour  les  essaier,  S  19.  le  desplaisir 
qu'en  print  mon  dit  seigneur,  N  2,  100.  la  dame  n'en  preigne 
desplaisir,  S  26.  je  te  jure  par  ma  foy  qne  je  te  feray  desplaisir, 
M  107.  que  nostre  cur^  vous  feist  desplaisir,  N  2,  165.  pour 
me  faire  ce  desplaisir,  2,  176.  pour  luy  faire  desplaisir,  1,  258. 

dtspoiller,  tonte  nue  la  fist  despoiller,  I^  1,  79.  si  se  vont  despoiller, 
1,  97.  chacun  se  despoilla,  1,  162.  il  eust  tantost  sa  longue 
robe  despoillie,  1,  220.  tous  furent  despouillez  et  s'en  vont 
couchier,  S  65.  ^ 

desroy.  (des  arroi)  Tappareil  sembloit  ung  droit  desroy,  N  1,  3.  mon 
bon  seigneur,  tout  desroy^,  P  1023. 

desservir.  je  ne  vous  Tay  pas  desservy,  S  48.  desservy  etgaign^,  114* 
il  les  (les  chemises)  a  bien  deservies  en  anltre  maniere,  N  1, 
165.  ilz  ont  deservy  le  punir,  1,  181.  il  vous  seroit  par  moy 
tellement  desservy  que  vous  en  devriez  estre  oontente,  1,  241. 
Dieu  vous  paiera  de  vostre  desserte,  1,  222. 

destordre,  lors  se  retourne  souvent  et  se  destort  d'un  const^  et  d'autre, 
M  17.  il  destort  ses  mains,  N  1,  11. 

desvof/er,  les  errans  et  desvoyez  addresser,  S  38.  il  fit  semblant  de  soy 
desvoyer  et  prendre  aultre  chemin,  58.  tous  les  aultres  des- 
voies,  170.  faut  il  que  pour  ung  homme  ainsi  desvoyez?  252. 
estes  vous  desvoyö?  P  796.  1503. 

devera,  d'aller  devers  eile,  M  31.  le  vallet  an*ive  devers  la  dame,  74. 
le  mmne  devers  les  dames,  S  103.  quant  ilz  furent  devers  le 
roy  et  la  royne,  207.  si  se  tira  par  devers  la  justice,  I^  1,  15. 
devers  le  soir,  M  31.  66.  actendez  devers  le  matin,  54.  73. 
je  auray  devers  moy  ce  qu'il  vous  doit  donner,  M  67. 

devise-  pluseurs  devises  qni  au  lit  se  fönt,  N  1,  25.  entre  aultres  de- 
vises,  1,  27.  58.  qui  entretantou  lit  se  devisoient,  1,  5.  de- 
viser de  leurs  affaires,  1,  19.  madame  au  musnier  divisoit,  1, 
22.  tant  de  geos  en  scevent  et  en  divisenty  1,  189*  auzquels 
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eile  86  deräoit  par  devises  oommones,  1,  229.  il  oonta  et  de- 
Visa,  S  84. 

dextre.  mon  dextre  oeil,  N  1,  89.  sa  deztre  maiii,  1,  231.  la  main 
dextre,  2,  244.  en  sa  dextre  main,  S  32.  i  la  dextre  de  Dien, 
87.  ä  sa  dextre  plaine  d'orgaeil  vonlt  ses  sergena  mectre  en 
dueil,  277.  k  dextre,  N  1,  135.  regardoit  a  dextre  et  ii  ae- 
nestre,  S  133. 

desordcyimi,  (lieblingswort  La  Sales  in  gewisser  bedeutung)  roaints 
aultres  hommes  et  femmes  qui  sont  pugnis  pour  lears  desor- 
donn^es  voulentes,  S  280.  madame,  a  qm  vous  ferez  mortel 
desplaisir  stelle  savoit  vostre  desordonn^  vouloir,  N  1,  58.  le 
Youloir  desordonne  d'un  jeune  oompaignon,  1,  134.  voz  chaleurs 
desordonn^s,  2,  215. 

dieu,  le  surplus  des  biens  de  Dien,  N  1,  3.  Dieo  gard  ce  bon  pescheur 
de  diamanty  1,  26.  ist  ironisch  wie  in  unserem  frivolen  Zeit- 
alter: Dien  vons  garde!  Ofienbach^  la  vie  parisienne,  3,  10.^ 
Dieu  7  soiti  P  101,  als  gross,  jnra  par  ses  bons  dienx,  N  2,  * 
125.  disant  par  ses  bons  dieux,  2,  170.  Dien  scet,  das  in 
allen  Schriften  La  Sales  so  häufig  ist,  dient  als  verstärkang 
and  Versicherung.  Dieu  s^it  le  plaisir  et  la  joye  oix  le  pauvre 
homme  vit  et  use  ses  jonrs,  M  19.  Dieu  s^it  comme  la  femme 
est  festige,  servie  et  honnour^,  pour  l'amour  de  son  mar!, 
Dieu  le  s^ait  bien,  23.  ä  tres  grand  regret,  Dieu  le  scet,  N  1, 
11.  Dien  scet  quo  pluseurs  se  rendirent,  d.  h.  sehr  viele,  1, 
15.  ung  hermite  tel  que  Dieu  scet,  d.  h.  ein  ganz  infamer,  1, 
78.  Dieu  scet  s'il  lenrcompta  de  ses  adventures,  S  11.  Dien 
soet  comment  chascnn  vous  aymera,  8  77. 

dire,  comme  dist  est,  M  111.  136.  S  79.  109.  N  1,  15.  2,  57,  and 
passiro.  cessa  son  dire,  N  1,  9.  fine  son  dire,  1,  202.  la 
maniere  qui  dit  est,  2,  57. 

divers,  tant  est  mal  homme  et  divers,  M  29.  il  estoit  si  divers  qu'il  me 
tueroit^  29.  femme  de  diverse  maniere,  72.  diverse  et  male, 
108.  malle  et  diverse,  142.  ung  bien  divers  homme,  P  888. 

doUnr.  il  se  plaint  et  deult,  M  105.  les  femmes  se  denllent,  161.  eile 
n'avoit  pas  si  bien  matere  de  soj  douloir  que  ceste  cy,  N  1, 
64.  dont  il  est  tres  dolant  et  piteux,  M  16.  le  bon  homme  est 
bien  dolant,  98. 

dcmmage,  nous  serons  en  grant  dommage,  M  86.  et  si  tres  bien  k 
point  en  bas  la  rabatit  qu'en  dommage  et  en^  sa  garenne  k 
poulain  au  chareton  trouva,  N  1 ,  45. 

donL  (it  donde,  d*oä)  dont  advint,  M  3.  selon  Testiit  dont  il  est,  et  ne 
s'esmoye  point,  dont  vient  le  bien  qu'il  a,  9.  si  ne  sont-ellee 
pas  da  lieu,  dont  je  say,  14.  eile  scet  bien,  dont  eile  est  venue, 
50.  dont  Tons  venes,  N  1,  7.  dont  sa  presence  fht  plus  agreable 
aax  parens  de  la  paciente,  1,  12.  dont  loy  vient  oe  dont  ilest 
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si  bien  habille,  S  74.  doDt  dura  la  baiaille  plus  de  aiz  heurea, 
205.  doot  il  jBsii  k  aon  honneur,  277.  dont  vom  vient  ceste 
aTenture,  P  §60.  (weshalb)  ne  je  ne  soey  qoe  c^est  k  dire, 
dont  il  meurt  taut  de  bonnea  geos,  dont  c'est  grand  dommage, 
M  15.  il  loa  Dieu  en  son  courage,  dont  il  lui  donna  ung  si 
.  riebe  joyan  oomme  el  est,  17.  je  me  merveille  bien,  dont  vostre 
inary  fait  si  petit  compte  de  vous,  28.  dont  fehlerhaft  fSr  danc^ 
N  1,  18. 
doubte.  par  doubte  d^esclandre,  N  1,  128.  sans  avoir  doubte  ne  suspi- 
cion,  1,  267.  pour  les  doubtes,  2,  54.  de  chault  et  de  donte, 
2,  56.  Sans  avoir  crainte  ne  doubte,.!,  19.  doabtant  deTeaue 
le  gaster,  1,  22.  doubtant  Tesclandre,  1,  110.  dotibta  inoult 
le  reffbs,  S  82.  je  n'en  S9a7  bailler  que  doubtive  response,  M 

1,  78. 

doi/.  (doigt)  un  petit  doy,  M  84.   inon  doy  malade,  N  2,  204.  1,  13. 
durer.  noiis  ne  pouvons  durer  avecques  loy  en  nostre  meson,  M  68.  ef. 

eile  yenlt  et  ordonne  que  j'endure  la  mort,  et  qne  plus  je  ne 

dure,  Villon,  p,  12. 
dutct,  faicte  et  duicte  de  fa^onner  gens,  N  1,  229.  eile  doicte  et  faicte 

k  Tesperon  et  ä  la  lance,  2,  129. 
JSmptece.  ils  dient  qu'ils  n'y  entreront  mais  enpiece,  M  79.  il  ne  m'en 

desplairoit  empiece,  P  219.  vous  neferiezempieceainsi?  S  51. 

mit  der  neg.  für  *nie.* 
emptrer.  iors  il  la  batra  et  empirera  sa  besoingne,  M  24.  je  n'ai  paa 

empire  mon   heritage,  mes   Tay   bien  acren,    107.   tonsjoars 

empirera  la  besogne,   144.    la   paa  vre  Alle   empire  avecqoes 

Tennui  qu'elle  s'en  donne,  N  1,  12.  plus  vient  avant  et  plos 

empire,  1,   11.  tant  mi^olx  vault  et  plus  tost  l'empire,  quand 

je  veail  mon  sens  appliqaer,  P  1129. 
eniprendre.  poar  ce  emprent  avecqnes  sa  consine,  M  21.  et  entreanltres 

qai  devoient  emprendre  ce  doulx  et  senr  estat  de  mariage,  N 

2,  16.  le  bon  derc  emprint  sar  Iny  de  la  tres  bien  condaire, 
M  1.  68.  il  ne  vealt  laisser  son  emprinse,  1,  51.  lear  noa- 
velle  emprinse,  2,  89.  emprinse  d'armes,  1,  224.  neben :  lear 
dangerease  entreprinse,  1,  68. 

en^es.  \\z  ont  le  post  empres  aus  dedens  la  nasse,  M  10.  je  ne  semble 
qoe  a  ane  chamberiere  empres  eile,  59.  quant  eile  est  empres 
son  mary,  112.  si  vauldroit  toasjoara  estre  empres,  148. 
empres  sa  femme,  N  2,  44.  il  saut  sus  d'empres  sa  dame,  1, 
189«  si  aroy  empres  de  moy,  1,  286. 

en.  peosant  en  la  vierge  Marie,  M  6.  si  dit  en  soi  mesmes,  11.  faictea 
en  oe  qae  vouldrez,  67.  en  terre,  1.  6.  en  oe  monde,  7.  en 
Artois,  N  1,  86.  en  la  ville  de  Valenciennes,  1,  1 ;  aber  k 
Ronen,  1,  188. 

en.  (far  on)  quant  Ten  va  dehors,  M  42.  de  vin  aätantqne  Pen  honte* 
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roH  en  nne  böte,  27.  l'en  ne  poarroit  paa  tousjoars  jouer  aiix 
barres,  95.  l'en  ne  in*a  fait  pas  semblant,  106-  on  Ten  ne  voit 
gonte,  N  1,  195.  qne  Ten  doit  senllement  menger  et  boire 
ponr  yivre,  S  48.  d'autres  poissons  de  mer  et  d'eaue  douke 
que  l'en  pourroit  tronver,  227.  oommeren  fait,  P  179.  ilnW 
pas  temps  que  Ten  rigole,  529.  qne  Ten  le  poist  pendre  qni 
ment,  564.  je  n'ay  eure  qne  Ten  j  pense  a  mal,  694.  se-TeD 
t'en  envoye  assoulz,  1124.  ohne  artikel:  s'il  advient  qu'en  te 
maaldie,  1169.  cf.  jolj  mal  an,  joly  mal  an,  en  manage  sou- 
yent  a  l'en,  Montaiglon,  recneil,  1,  31.  Daneben  besteht 
ttberali  die  gewöhnliche  form. 

enelorre,  N  1,  6.  endorre  hors  de  la  chambre,  1,  168.  encloz  et  &ir 
serr^,  1,  174.  quant  est  Hens  enclos,  M  1.  enclos  en  la  nasse, 
20.  en  la  nasse  endous,  81.  en  son  cueur  avoit  doulenr  en- 
donse,  S  228. 

encontre.  se  courrou^a  encontre  TEscossois,  N  1,  77.  yrez  directement 
encontre  sa  sentence,  1,  119.  encontre  vostre  desir  et  vouloir, 

1,  142.  descendit  en  bas  encontre  de  luy  efirayement,  2,  7. 
pour  quelque  peril,  encontre  ou  assault  que  le  dyable  me  fooe, 

2,  103.  tous  venus  a  l'encontre  ponr  Thonnourer,  S  132.  a 
l'encontre  de  mon  mot,  1,  270.  des  aultres  nouyelles  armes 
que  le  dit  Saintrö  fist  k  Tencontre  du  seigneur  de  Loisselench, 
S  136. 

endroit  les  galans  se  ayancent  chascnn  endroit  soy,  Fun  plus  que  Tanltre, 
M  23.  chacun  endroit  soy  croit  le  contraire,  162. 

enferrer,  il  yint  enfener  d'un  coup  d'estoc  la  pointe  de  sa  hadie  en  ang 
pertuys,  S  172.  il  l'enferra,  271.  (übertragen)  la  dame  fbt 
reprinse  et  de  rechef  par  Tamoureux  enferree  ires  bien  et  k 
loysir,  N  1,  30.  il  ne  demourra  gueres  a  t'enferrer,  2,  130. 

engitu  rode  et  de  gros  engin  en  maintien,  S  1.  tantfist  par  son  engin, 
qui  point  aiseuz  n'estoit,  N  1, 21.  n'estoit  pas  son  engin  oisenz, 

1,  159.  le  subtil  et  perceyant  engin,  2,  140.  toutes  ont  tenda 
leurs  engins  k  le  prendre,  M  121.  il  n'est  tonr  ne  engin  que 
les  dits  medecins  sachent,  N  1,  12.  ilz  n'y  soavoient  engin 
trouyer,  1,  284.  sans  fraulde  ne  sans  deception  ne  mal  engin, 

2,  246.  ceulx  du  mal  engin,  1,  106;  sie  sollen  in  der  nähe 
der  Champagne  wohnen  —  yidleicht  die  Burgunder,  nach 
jenem  alten  liede :  Largesse  de  Francis,  et  loyaut^  d'Anglois, 
nettet6  d'Alemant,  jurement  de  Normant,  bare  de  Pacart, 
hardement  de  Lombart,  sapience  de  Breton^  c  an  seien  ce  de 
Bonrguignons,  oonfession  de  begnioet,  tont  oe  yaolt  une  poite- 
yine.  Montaigloo,  recueil  6,  197.  —  l'oatel  n'estoit  pas  si 
grand  qn'il  ne  scenst  bien  les  engins,  N  1,  74. 

enmy.  deseendre  enrny  la  ehambre,  N  1,  75.  enmy  lesdiamps,  1,  134. 
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enparU.  gradenx,  courtois  et  bien  enparl^,  N  1,  186.  si  bien  abill^ 
et  emparl^,  M  23. 

enqaerre.  les  secres  dont  il  se  deyoit  bien  passer  d'enqiierre,  N  1,  66. 
Sans  plus  engnerre,  1,  179.  noble  caer  de  homme  ne  doit 
point  enqnerir  du  ftdt  des  femmes,  M  81.  avient  soayent  qu'il 
enqaiert  petHement  des  besoignes,  10.  il  s'enqoiert  qae  eile  a, 
73.  il  enqaiert  et  serche  sa  honte  et  il  la  traoye,  81.  nne  ma* 
trone  qui  moult  et  trop  enqniert  de  oeste  maladie,  N  1,  11. 
ils  s'enqaeroient  par  tont  pour  l'aliegence  de  la  fille,  1,  12. 
la  Tieille  n'enquist  plus  ayant,  1,  234.  pour  enqneste  qn'il 
puisse  faire,  M  73. 

ennuyt,  (to»night)  et  ne  peux  ennnyt  donnir,  M  54.  venez  tous  en 
eneore  ennujt  a  dooze  henres,  68.  il  nous  d^monstre  ennujt 
oomme  les  autres  precedentes,  N  1,  78.  luy  va  dire  comnient 
il  a  jour  assign6  de»  coucher  ennnyt  avecques  sa  cbambriere, 

1,  52.  yenez  ennuyt,  1,  159.  il  ne  cessa  ennoyt  de  faire  la 
besoigne,  1^  180.  je  ne  Toseroye  bonnement  ennujt  attendre, 
I9  241.  242.  pourquoy  me  suis-je  ennujt  couchee,  2,  43.  47. 
si  vons  prie  tant  qne  je  puis  que  ann  jt  vous  venez  ayecques 
moj,  1,  83. 

efis*  il  entra  ens,  N  1,  173.  2,  168.  les  fist  entrer  ens,  2,  55.  yint 
mettre  ens^son  confesseur,  2,  117*  boutö  tont  ens  jusques  aux 
pennes,  1, 156.  le  mistens,  2, 196.  ilz  furent  entrez  ens,  S  50. 
yenez  ens,  P  848. 

ensus.  ya-t-en  ensus  de  moj,  N  1,  47.  la  chassera  paistre  ensus  de  luj, 

2,  95.  je  Ten  chassera j  ensus  de  tnoj,  2,  103.  nng  pou  ensus 
deceans,  2,  150.  unglieu  ensus  d'icj,  2, 152.  quant  le  yaillant 
homme  d'  armes  sceut  l'Escossois  en.se ur  de  luj,  1,  29. 

erUente,  die  met  tousjours  son  entente  ä  mettre  son  mari  en  aucun 
songe  ou  pencee,  M  72.  la  diligenoe  ou  entente,  N  2,  163.  oe 
ä  quoj  tu  deyois  donner  entente  singuliere,  2,  225.  il  regardoit 
tres  ententiyement,  1,  14. 

eräier.  (integer)  la  belle  fille  et  entiere,  N  1,  91»  ceste  entiere,  lealeet 
parfaicte  amour,  1,  138*  lojal  et  entier,  1,  142.  pluseurspen- 
nes  entieres  et  de  bon  cueur,  2,  95.  honnestet^  et  entiere 
diastet^,  S  5.  voz  prieres  me  sont  entiers  commenderoens,  87. 
ung  mois  entier,  96.  je  ne  me  pourroje  contenir  ne  garder 
l'entierete  de  nostre  mariage,  2^  235.  a  rompre  et  briser  mon 
entierete,  2,  244.  mon  entiere  chastet^  et  ma  chaste  entieret^, 
2,  249. 

entre.  häufig  mit  yerben  componiert.  s'entramer,  N  1,  191*  2,  161« 
s'entreaooller,  2,  67.  s'entretner,  2,  193. 

entoar,  ceuz  qui  entour  Inj  estoient,  N  1,  86.  S  65.  le  maistre  bergier 
qui  besoignoit  entour  de  oe  pareq,  N  %  34.  k  l'entour  de  sa 
roaison,  2,  117.  il  varioit  Ik  entonr,  2,  54.  la  diaine  enyironn^ 
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eofcour  flon  ool,  S  191.  lignaige  d'icy  entonr  plus  a  loaer, 
P  413. 

eries.  si  son  faron  a  foarrag^  Tostel,  il  n'en  peut  mais,  car  des  adonc 
qa'il  est  par  eries  on  duyere,  il  est  hors  de  son  chastoj,  N  1, 
136*  eries  verstehe  ich  so  wenig  wie  Wright,  ich  Termathe 
erreSf  ein  in  dieser  epoche  häufiges  wort,  von  lat.  iter.  toutes 
ses  ezcnsacioos  estoient  erres  poor  besoigner,  N  1,  96,  d.  h. 
alle  ihre  einwände  waren  nur  wege  um  zur  sache  zu  kommen, 
anr  mittel  zum  zweck;  Wright  erklärt  'indices'  —  sehr  frei. 
S'il  rencontre  en  son  erre  ma  daniojselle  au  nez  tortu,  Vill. 
p.  109.  combien  que  cueur  n'est  qni  ne  tremble,  quand  de  son- 
ner est  en  son  erre,  p.  183,  d.  h.  wenn  die  grosse  glocke 
von  Notre-dame  zu  läuten  unterwegs  oder  im  begriff  ist.  cf. 
eile  est  en  voie  de  mourir,  M  157.  or  Iny  soit  delivre  grand 
erre,  de  terre  vint,  en  terre  toume,  p.  102,  nämlich  mein  kör- 
per. —  eine  crux  interpretum,  ich  übersetze:  nun  sei  ihm  die 
grosse  fahrt  gebahnt.  Von  erre,  das  heute  noch  in  wenigen 
phrasen  Gberbleibt,  Littre  dict.  p.  1481,  stammt  le  Chevalier 
errant,  nicht  ein  umherirren Jer,  sondern  ein  fahrender  ritter; 
le  juif  errant,  nicht  der  umirrende,  sondern  der  wandernde  jade. 

eshanoyer*  qni  s'esbanoient,  ce  lui  semble,  M  10.  les  anltres  poissons 
qui  se  esbanoient  dedens,  110.  eile  m'a  envoj^  de  Targent 
pour  moy  esbanoycr,  S  54.  il  se  fault  aucunes  fois,  puis  es 
ungs  puis  aux  es  aultres,  esbanoyer,  242. 

esbatre.  (lieblingswort  La  Sales)  qui  fönt  semblant  de  noer  et  soj  es- 
batre,  M  Ö.  prendre  son  esbatement,  N  1,  16.  par  esbatement, 
1,  23.  par  esbastement,  S  135.  esbatemens,  M  112.  i'esbat, 
M  53. 

eschever,  (vollenden)  eile  advertiroit  du  pourchez  deshoneste  et  dam- 
nable  qu'il  s'efibr^ait  d'eschever^  N 1,  27.  c'estforcequej'escheve 
en  haste  Tescript  que  j'ai  encommeno6,  1,  126.  il  escheva  de 
lyre  sa  lettre,  1,  156. 

eschiver.  (venneiden)  pour  eschiver  qu'il  ne  soit  pas  prins,  il  se  retrait 
en  ung  chasteau,  M  132.  il  n*eBt  chose  qu'on  ne  doit  entre- 
prandre  pour  escbever  la  mort,  N  1,  118.  vous  escheverez 
ce  tres  deshonneste  pechie  d'envie,  S  22.  eschieve  auperfluite 
de  vins  et  de  viandes,  24.  verwandt  mit  esquiver,  sp«  esquivar, 
it.  schiviare,  von  ahd.  schiuhan,  scheuen,  ags.  sceöh ;  es  findet 
steh  noch  im  altengl.  escheve,  eschue,  wie  wenn  Spenser  sagt: 
thej  wera  virgins  all  and  love  eschewed,  Fairy  Queen.  7,  45. 

eacient  (sciens)  les  lessent  a  Taventorent  crier  taut  k  eacieot,  M  47.  et 
se  plaint  et  mignote  tout  ä  esdent  et  d'aguet,  54.  eile  le  fait 
aetendre  tout  k  essient,  68.  eile  les  avoit  envoiez  tont  en  essyent 
et  par  depit  da  bon  homme,  76.  il  me  sembk>it  k  Im»  oscient 
qae  vous  estiei  vevena,  N  1,  88.    vous  semblerea  tout  k  bon 
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escienfc  esire  une  fbmmey  1,  94*  "tous  laisses  k  esoient  ce  qni 
voQS  pent  de  mort  garder,  1,  119.  tous  ftvez  donble  peche, 
oomme  de  faulser  vostre  ven  et  de  mentir  k  escient,  1,  182. 
eile  vit  que  c'estoit  k  bon^escient,  1,  187.  cuidoit  &  bon  escient, 

1,  223.  sa  chambre  qui  estoit  belle  a  bon  escient,  1,  227. 
gracieuse  et  belle  k  bon  escient,  1,  283.  c'eet  k  bon  escient,  2, 
133.  elles  estoient  bonnes  a  bon  escient,  2,  221.  k  bon  escient 
dictes  nous,  S223.  est  il  roalade  k  bon  escient,  P  680.  Escient 
lässt  sich  fast  immer  durch  wirklich,    wahrhaftig  tibersetzen. 

esclandre.  il  n'y  a  point  eu  esclandre,  M  150.  doabtant  Fesclandre  de 
son  fait,  N  1,  100.  par  doubte  d'esclandre,  1,  128.  pour  eviter 
esclandre,  1,  283.  qui  n'estoit  pou  d'esdandre  aus  gens  d'egh'se, 

2,  198.  toute  deceute  et  esclandrie,  1,  110. 

hrondire»  (prov.  escondir)  rien  ne  Iny  fut  escondit  de  ce  qn'il  osa  de- 
mander,  N  1,  223.  eile  ne  l'escondit  pas,  1,  257.  le  dosire 
plaisir  ne  Inj  fut  pas  escondit,  1,  268.  esconduire  ist  gewiss 
dasselbe  wort,  Littr6  dict  1288;  pou  de  gens  estoient  escon- 
duis  de  Famouseuse  distribucion,  N  1,  81.  nous  ne  sommes 
esconduyltes,  S  87.  on  verray  se  vous  m'escondyrez,  257.  ne 
m'esconduirez  point  de  ce  que  je  vous  requiers,  Tabarin  2,69. 
wenn  La  Säle  verschiedene  formen  desselben  Wortes  in  ver- 
schiedenen bfSchem  verwendet,  so  ist  das  nicht  auffallender, 
als  wenn  bei  uns  jemand  gescheit  und  bezeigen  schreibt,  nach 
einigen  jähren  aber  gescheut  und  bezeugen.   - 

ey&lr.  qui  s'esjoissoit  plus  enrichj  d'une  belle  fille,  N  1,  10.  le  con- 
voiteux  plus  pleure  en  perdant  qu'il  ne  s'esjoujst  en  ayant, 
S  23.  les  dons  et  promesses  esjouissent,  lient  et  emprisonnent 
leurs  cneurs,  67. 

eamerveiUer.  m'en  esmerveille  bien,  M  109.  bien  ra'esmerveille,  122. 
je  ne  S9a7  trop  esmerveiller  de  vostre  fait,  N  1,  57.  chascun 
s'en  esmerveilloit,  S  84. 

esmoyer.  il  ne  s'esmoje  fors  de  tirer  esguillettes,  M  9.  il  ne  s'esmoye 
point,  ib.  qui  ne  se  souloit  esmoier  fors  de  chanter,  10.  ne 
s'esmoie  point  d'en  issir,  10.  ne  se  esmoient  dont  il  vient,  38. 
ne  vous  esmoiez  ]k  de  robes,  62.  la  geline  ne  s'esmoye  que 
de  manger,  85.  ü  ne  s'esmoye  de  nulle  chose,  116.  ne  vous 
esmayez,  ja  de  ce  que  je  vous  diray,  N  2,  183.  ne  vous  es* 
maiez  de  riens,  S  54.  et  du  surplus  de  vostre  despence  ne 
Tous  ösmaiez,  75.  ilz  seront  tous  en  grant  esmoy,  P  914.  ce 
ne  m'est  grant  esmoy,  Tillen  p.  109* 

especial  leurs  choses  especialles,  M  11.  especial  amydumary,  24.  ses 
especiaulx  arois,  77.  136.  ses  plus  especialles  commeres,  154* 
par  especial,  102.  116.  N  1,  34.  158.  especialement,  1,  157. 
S  71.  neben  speciaiement,  N  1,  23.  ],  280.  2,  77.  S.  206. 
grant  especialite  d'amis,  S  127* 
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espair,  pluseurs  meniies  folies,  aazqaelles  espoir  trop  se  donnoit,  N  1, 
57.  mieulx  oo  ne  peut  faire  que  d'abreger  l'execaüon  en  liea 
de  ce  que  trop  espoir  j'aydiffer^,  1,  79.  lait  merveiiles  d*annes, 
et  espoir  plus  que  bon  ne  luj  fut,  1,  97.  oa  eapoir  pour  aultre 
chose,  1,  128.  ces  ribaulz  rooynes  ontfait  merveillea  d'armes, 
et  espoir  plus  et  mieulx  que  nous  ne  savons  faire,  1,  182. 
espoir  qn'il  n'est  pas  homme,  il  le  fault  espronver,  1,  277. 
espoir  qu'elles  estoient  de  serviteurs  pourvens,  2,  39.  quoj 
que  la  ponvre  homme  feist  bien  la  besoigne  et  s'effor^ast  espoir 
plus  souvent  qull  ne  deust,  si  n'estoit  euvre  qu'il  fist  agreable- 
ment  recen,  2,  144.  se  ce  ne  fust  vostre  mAriage,  qni  vous 
fera  repatrier,  et  espoire  plus  grans  bien  perdre  que  toos 
n'y  avez,  1,  262. 

etttat.  Selon  Testat  dont  il  est,  M  9.  27.  42.  48.  87.  116.  selon  Testat 
on  il  est,  132.  sa  femme  oonvient  mectre  en  estat  ainsi  qu'il 
appartient,  10.  aultres  femmes  de  cron  estat,  11.  tant  fnst-elle 
de  petit  cstat,  12.  je  ne  le  dy  pas  pour  mon  estat,  12.  qoel 
estat  avoient-elles  k  oeste  feste?  12.  il  n'avoit  si  petite  de 
Testat  dont  je  suis,  12.  les  femmes  de  tel  et  de  tel  sont  eu 
tel  estat  comme  je  suis,  14.  eile  maudit  tous  ceux  qui  pre- 
mierement  amenerentsi  grands  etats,  18.  quatra  hommes  d'estat, 
74.  quierent  granz  estaz  a  leurs  femmes,  ]39.  aler  en  estat, 
1,  146.  en  grant  estat,  S  175. 

ester.  pour  Dien  less^s  moy  ester,  M  14.  36.  54.  qnoy  dea,  lessons 
ester  oes  paroUes,  35.  46.  lessez  en  ester  les  parolles,  107. 
ne  peut  ester  ne  fere  contenanoe,  154. 

estire,  eile  ne  laissa  pas  pourtout  Temprinse  encommencee,  mais  de  plus 
belle  rend  estire,  N  1,  126.  diese  lesart  ist  sinnlos,  vielleicht 
estor,  estur  (kämpf)  zu  schreiben,  von  ahd.  storjan,  ags.  styran, 
oder  selbst,  und  dieses  glaube  ich, 

estor  ce,  lors  bataillent  par  maintes  manieres  et  estorces,  M  69.  eile  loy 
donne  de  grans  estoroes,  126.  lui  ay  je  baill^  belle  estoroe? 
P  1545. 

estuve.  il  fist  tantost  tirer  les  baings  chauffer  les  estuves,  N  1,  3.  qn'il 
venoit  de  la  taverne  et  des  estuves  et  des  lieux  deshonnestes 
et  dissoluz,  1,  8.  tirer  le  baing  et*  chauffer  les  estuves,  1,  21. 
Geheizte  b&der  spielen  in  novellen  eine  grosse  rolle,  schon  bei 
Boccaz,  dec  3,  6 ;  bagnio  ist  gradezu  bordell ;  von  diesem  selben 
Worte,  fr.  baing,  leite  ich  ^bankert'  ab. 

0UT.  (augnrium)  cest  eur,  N  2,  69.  jamais  si  grand  enr  ne  Iny  vint, 

2,  162.  14  arriva  de  son  eur,  2,  239.  Theur  de  mon  adren- 
ture,  S  99.  noch  bei  Moli^re:  un  grand  heur,  Les  Fadienx, 

3,  2.  mon  mal  eur,  N  1,  70.  mal  enr^«  M  14.  maleorte,  146. 
maleurtez,  161.  maleuretez,  6.  94.  enreux,  N  1,  1. 
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exploicter.  eile  ne  exploicte  k  danser  et  k  chanter,  M  23.  et  si  bien 
ezploicta  k  Payde  du  grand  desir  qu'il  a  de  se  trouver  en  sa 
maison,  qae  en  pou  de  jours  en  Artois  se  trouva,  N  1,  86. 
Faillir,  il  avicnt  que  faille  aucune  chose  qai  lenr  plaise,  M  28.  ancunes 
fois  la  reigle  faut,  87.  k  pou  que  son  loyal  cueur  ne  failloit, 
N  1,  3.  ä  peu  que  le  cueur  ne  luy  faülist,  1,  106.  si  je  vous 
faulx,  je  veil  qu'on  me  tue,  1,  127.  et  tantost  apres  la  feste 
faillye,  2,  167,  nach  beendigung  des  festes. 

faim,  son  maistre,  qui  tant  grant  fkim  avoit  de  rire  que  k  peine  il 
savoit  parier,  N  2, 131.  il  auroit  grant  fain  de  tencer,  P  149. 
il  avoit  faim  de  veoir  le  contenu,  1,  235* 

faire,  il  n'est  home  si  enrage  que  sa  femme  ne  face  franc  et  debonaire, 
M  30.  la  dame  fait  le  malade,  79.  gens  dont  je  n'ay  que  faire, 
80.  ils  fönt  faire  aux  apothecaires  clisteres,  N  1,  l2.  et  de 
fait  eut  bien  le  courage  demander  ä  faire  pour  Tamour  de 
Dien,  1,  81,  unsere  Wüstlinge  würden  sagen:  es  thun.  faire 
als  Substitut  für  ein  vorhergegangenes  verb:  il  me  salua,  si 
feis  je  luy,  N  1,  20.  mettez  tout  sur  nous,  ce  dirent  elles, 
nous  Tappaiserons  bien.  —  Creez  qui  si  feray-je,  dit-elle,  1, 
163.  madame,  donnez  le  moy  et  puis  je  le  diray.  Non  feray, 
dist-elle,  S  210.  ne  vous  fiez  vous  pas  en.moy?  si  fais,  dist- 
eile,  ib.  vous  vous  courroucez  sans  cause.  Non  fais,  sire,  fait- 
elle,  M  14.  pouDieu,  fait-il,  ne  dites  pas  que  vous  m'en  avez 
parle  .  .  non  ferai-je,  fait-il,  125.  je  ne  entreray  k  feste  de 
ceste  annee.  —  Par  nia  foi,  m'amie,  si  ferez,  M  17.  Je  croy 
qu'il  est  temps  que  je  boive  pour  m'en  aler  —  Hai  non  feray, 
P  498.  non  feray  und  si  feray  entsprechen  demnach  unserm 
nein !  doch !  Für  sprechen,  sagen  wird  faire  in  zwei  büchern 
LaSale's,  den  ehefreuden  und  dem  Pathelin,  angewandt:  fait- 
il,  fait-elle  (inquit),  M  11.  12.  cet.  fais-je,  P  410.  412.  ferez 
vous,  P  476.  fait-il,  1099.  feray  je,  1173.  fist-il,  446;  nnd 
zwar  nnr  in  parenthese,  wie  inquit,  says  he  oder  quoth  he, 
fast  nnr  im  praesens  und  futurum.  —  Me  voulez-vous  faire 
entendant  de  vessies  que  sont  lantemes,  P  800.  L'on  me  fait 
entendre  que  la  fa9on  du  faire  (es  za  thun)  est  tant  plaisante, 
N  2,  26,  an  welcher  stelle  andere  mss.  gleichfalls  fait  enten- 
dant haben.  Genin,  p.  299.  —  fait  als  subst.  pensant  et  con- 
siderant  le  fait  de  mariage,  M  6.  vous  devez  regarder  k  vostre 
fait,  15.  eile  oogneut  bien  son  fait,  17.  vous  savez  bien  nostre 
fait,  35.  le  fait  du  mary  n'est  rien  prise,  53.  el  ne  prise  rien 
son  fait,  52.  (im  obscönen  sinne)  pour  venir  au  fait  de  ceste 
histoire,  N  1,  81.  vouloit  tant  s9avoir  son  fait,  S  59.  (ver- 
hältniss,  läge).  — faictis.  Qu'il  est  souef,  doulx  et  traitisl  — 
Je  Tay  fait  faire  tout  faitis  .  .  P  181.  drap  faictis  S  c.  43 
der  ausg.  von  1724,  in  der  von  Guichard  finde  ich  es  nicht. 
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Ces  bras  longs  et  ces  mains  tretisses,  petite  tetins,  hanches 
charnaes,  eslevees,  propres,  faicttsses,  a  tenir  amourenses 
lysses,  VilL  p.  78,  an  der  ersten  stelie  von  G«nm  durch  *fiut 
ezpres/  an  der  letzten  durch  Jacob  le -bibliophile  darch  *bien 
fait'  (ma  jarabe  bien  faite ,  B^ranger»  la  grand'm^re)  erklärt ; 
die  bedeutung  des  Stammworts  facticiua  begünstigt  die  letzte 
erkJärung*  fasson^  noch  in  seiner  orsprüoglichen  bedeutung: 
was  aber  oestes  heisaen  mag,  weiss  ich  ebensowenig  ^e  le 
juger  fut  differe  jusques  k  lafasson  de  oestes,  N  1, 16  ;  Wrigbt- 

ferir.  eile  qui  tant  ä  ferir  son  coup  que  eile  a  tendu  pour  avoir  la  rohe 
n'en  fera  riens,  M  16.  il  fiert  tant  qu'il  peut  de  son  pie  oontre 
la  porte,  N  1,  7.  qui  tousjours  par  le  Fran9oi8  faisoit  ferir 
par  Taultre,  1,  36.  il  n'en  estoit  en  rien  feru,  1,  205.  il  fiert 
dedans  comme  ung  loup  dedans  les  brebis,  2,  158.  il  eust 
par  derriere  feru  messire  Enguenrant,  S  112.  il  le  ferit  tel 
ooup,  121.  il  fiert  a  dextre  et  a  senestre,  203.  navrezet  feruz, 
205.  ce  tres  enfiamme  dart  d'amours  fiert  le  cueur  de  Tang  et 
puis  de  l'aultre,  230.  feru  de  Fabour  d'elle,  N  1,  55.  fem  et 
attaint  bien  au  vif  d'une  damoiselle,  2,  31.  ilz  n'estoient  feruz 
d'aultre  mal  que  d'amours,  S<  19.  fort  feru  du  maudit  naal  de 
Jalousie,  N  1,  233.  ferae  de  la  maladie,  2^  25.  Noch  bei  Mo- 
liere:  peul-^tre  en  avez  vous  d^ja  feru  quelqu'une,  Ecole  des 
femmes,  1,  6. 

fiance.  si  n'estoit  la  fiance  de  vous^  eile  n^roit  point,  M  23.  il  avoit 
parfect  fiance,  confidence  et  amour  en  ung  jeune  et  gracienx 
gentilhomme^  N  1,  56.  prend  si  peu  de  fiauce  en  luj,  1«  205. 
sur  ceste  fiance  tant  7  alla,  1,  267.  luj  firent  fianoer  etdonner 
caution  et  seurete,  2,  227. 

finance*  qu'il  face  finance  des  chevaulx,  M  99.  il  se  fiit  Biis  ä  finance, 
N  1,  32.  pour  faire  finanee  de  sa  renson,  ib.  s*il  se  vonldra 
mettre  a  finance,  1,  163«  je  feray  vpluntiers  finanoe  de  la 
toille,  1,  165.  faire  finance  de  plusears  chose«,  1,  224.  on 
enst  eu  nouvelie  de  luy  pour  faire  sa  finance,  2,  98.  (soviel 
wie  aoslösung).  la  despense  et  finanoe  a  ce  necesmre,  S  85. 

firur.  (beenden)  et  finera  miserablement  ses  jours,  M  20;  daneben  finiront, 
8.  il  ne  m'a  fioä  4  jo«m^  de  prier,  124.  lors  est  la  guerre 
fin^e,  104.  la  ponvre  femme  ne  fine  de  plourer,  1^7.  pnisqne 
tu  veulx  par  mes  mams  £ner  affin  d'aller  en  paradis,  N  1,  40. 
sa  queste  en  amours  doit  estirfe  bien  fin^e,  1^  57.  ne  fina  de 
courre,  1,  132>  il  n'eut  pas  fin^  ce  propos^  1,  164^  et  oe  pro- 
c^  finy,  ib.  sa  bonne  entreprinse^  poar  laquelle  adiever  il  ne 
finoit  nuyt  ne  jour  de  adviser  et  de  pen6er,  1,  235*  il  sembloit 
que  le  roonde  fust  fine,  1,  237.  reclus  et  piain  de  melancolie 
fina  bien  tost  apres  ses  dolens  jonrs,  2,  82.  sön  long  proces 
finant,  2,  226.  ils  finerent  leurs  parolles,  S  223.  vostre  corps 
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ae  um  toq^'Qors,  touBJours  de  ba^ongoer,  P  187,  je  ne  üne 
joQt  et  nuit  de  aourrir  porcs,  poaloins,  ainea,  M  79.  eile  de- 
ekoit  le  jeusne  e«tre  pairfaict  et  fin6,  1^  2,  246^  ai  dg  pourrez 
mal  äner,  S  76. 

finer,  (err^eboor  gelangen  au^  elg.  zu  ende  kommen  mit),  encore  n'ay 
je  peu  finer  d'ua  pouvre  baiser,  N  1,  293*  vous  ne  vous  en 
jfez  paa  ai  je  ne  la  puU  finer,  2i  20«  ung  oompaignon  dont 
eile  ne  peut  finer  sinpn  t  grand  paour  et  a  la  goulee,  M  86. 
lea  plua  beaulx  (cfaevraux)  qu'on  pourroit  finer,  S  213.  de  son 
pareil  nß  p^ult  on  mye  finer  ou  royaulme  .de  France,  266. 
vous  avez  les  barnois  pour  voatre  oorps,  n'en  finorez  vous  paa 
bieo  encore  d'ung  anltre  qui  servist  ä  ee  chevaUßr,  266.  de 
bona  vins  ae  en  povons  finer,  264. 

force.  par  la  fbrce  aainfe  Marie,  N  1,  7.  mais  est  force  qu'ilz  demeu- 
rent  1^  M  5.  c'est  force  quo  les  medeeina  de  la  ville  ei  d'environ 
aoient  roandez,  N  1,  11.  me  fut  force  de  roe  rendre,  ],  34. 
fbrce  luy  fut  le  cbareton  avec  luy  et  aa  femme  en  son  lit 
bebtrger,  1,  44.  foree  luy  estoit  de  Feaconter,  1,  5l"  ,ai  fut 
force  a  noetre  gentilhomme  d'abandonüer  aa  dame,  1,  120. 
force  fut  a  la  belle  nonnain  oa  de  perdre  le  broit  de  aa  tres 
large  eoartoieie  ou  d'accorder  ou  mc^ne,  1,  81.  cW  force  que 
▼oufl  eloignez,  1,  142.  force.  eat,  qae  je.m*en  aille,  1,  265. 
force  ro'eat  aujouixTbui  habandonner  oe  moade,  2,  25.  force 
leiir  fut  l\ing  de  Taultre  departir,  S  134.  force  luy  fbstd'obeir, 
]58.  ai  ne  ae  peut  eile  contenir,  que  force  de  rire  ne  la  aur- 
prmt,  N  1,  14.  ce  rire  a  force  retenu^  ib.  ne  dy  plus  bee,  il 
n'y  a  force,  P  1544. 

/oreend.  fl  afea  va  häativement  tout  foroen^,  M  147.  aa  mere  tonte  en- 
.    ragee,  forcenee  et  tant  marrie,  N  1*  47.  eile  estoit  ainsi  que 
fonsenee,  1,  252.  Toua  eetea  treatout  foroene,  P  827. 

/ors.  il  ne  B^e^moye  fora  de»  tirer  esquillettea ,  M  9.  10.  je  vouldroye 
que  je  ne  alaase  james  hors  de  nostre  meson  fora  a  Feiglise, 
17.  noatre  gentilhomme  ne  T<^noit  en  son  hostel  fors  k  Toccasion 
de  aafemme,  N  2,  9.  1(m*8  lui  dirent  eomme»t  il  aervoit  toutea 
les  daaee  ibcs  queeUea,  8  12.  je  coignois  tout,  fora  quemoy- 
.    meeme,  Vill.  p.  22^. 

fort*  nnis  aa  fort,  faitea  a  voatre  guiae,  M  76.  ^  parla  au  fort,  en  la 
-fin,  efr  diät,  N  1,  lld.  an  fori  el  a'appeiaa,  1,  121.  je  auis  au 
fort  eöntente,  2,  172.  au  fyrty  c'est  toi\jonra  voaUre  guiae,  P 
,555. 

/rüquß.  un  trea  tel  et  friaqqe.chappel  deplumea,  S  106.  dou^e  paremens 

.  pOnr  Ijea  douze  joura,  richea,  friaquea  et  apparej^a,  163.  ung 

gent,  fiiaque  et  friogant  <^heyäl  de  compaignon  qui  soit  bien 

vif ;  et  aaiÜant,  64.  UQg  gentil  eacuier  friaque,  frez  et  friant  en 

bon  point,  N  2«  135. 

13* 
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Gaüer,  pour  galler  et  parier  de  lenrs  choses,  M  96.  parier  e(  galler 
ensemble,  137.  une  femme  qui  joue  et  galle,  146.  il  y  aura 
ben  et  galle,  P  314.  jeplains  le  temps  demajennesae,  anqael 
j'ay  plus  qu'antre  galle,  Vill.  p.  51.  la  fenestre  oh  la  gaUe 
estoit,  N  1,  231.  oelle  gallerie^  M  96.  une  femme  qui  est  une 
tres  bonne  galoise^  83.  86.  Vielleicht  gehört  hierzu  andi 
galioffe:  regardez  quel  galiofiel  il  a  couche  plos  de  vingtnniz 
avecqaes  ma  femme,  N  1,  282. 

gecter,  gecler  larmes  k  grande  abandance,  N  1,  23.  gecta  un  bienhaoU 
et  dur  cry,  1,  174.  eile  giete  ung  cry  d'alaine  soappireuz,  M 
126.  gect^e  par  terre,  S  204. 

gent,  vous  estes  belle  et  gent  et  graciease,  M  122.  tres  belle  femme  et 
gente,  N  1,  1.  belle  et  gente,  1,  16.  gente  de  corps  et  eobon 
point,  1,  129.  bien  et  gentement,  1,  146.  esquelles  maisons 
avoit  gentea  salles,  S  163.  pa  sainte  Marie  la  gente,  P  987. 
de  bonte,  beault^  et  gentete,  passoit  toutes  les  fillea  d'elle  plus 
eagees,  N  1,  10. 

gesir.  nous  fauldra  gesir  en  ung  meschant  village,  N  2,  148.  lea  cham- 
berieres  d6  leurs  meeons  quant  elles  giaent  (sont  en  couches), 
M  33.  le  cuear  ne  me  gist  pas  bien  de  ceste  vision,  N  2, 113. 
gisant  ä  terre,  S  175.  giste  (nachtlager)  s'en  vient  cy  oa  giste, 
M  74.  il  lenr  souvenoit  du  giste  que  monseigneur  a  fait  oa 
bahu,  N  1,  166.  refuser  ung  giste  aux  Chevaliers  errans,  2, 
150.  oü  il  peut  aUer  le  soirau  giste,  S  241.  gesine  (couches) 
la  Charge  de  la  penser,  garder  et  aidcr  en  sa  gesine,  Nl,  ]23. 

glout  gloute  et  jalouse,  M  142.  jaloux  et  glous,  144.  si  jalonses  et  si 
gloates,  145. 

gargias»  (elegant)  faisoit  du  gorgias,  N  2,  197.  deux  ou  trois  gorgjas 
qui  la  devoient  accompaigner,  ],  290.  noch  im  XYI.  jh.  ils 
se  gorgiasent  en  la  nouvellet^,  Montaigne  ed.  Le  Clerc  2,  314. 

goute.  pleust  or  k  dieu  qu'il  n'y  vist  goutel  P  97.  je  n'y  voy  goute, 
731.  1349.  das  wort  spielt  die  rolle  von  mye,  rien,  poiot, 
pas.  oü  l'en  ne  voit' goute,  N  1,  195. 

grand.  moult  grandement  se  repentist,  M  5.  nous  n'avons  pas  grant 
argent  k  present,  13.  je  vous  baille  le  giand  congie  et  le  graud 
adieu,  N  2,  96.  il  avoit  eu  grandement  k  faire,  S  13.  gram- 
ment,  17.  N  1,  11.  M.,  P.,  S.  gewähren  im  femininnm  sg. 
fast  beständig  grant,  N.  grande,  im  pl.  grandes,  selten  graus. 

gros,  une  grosse  ry viere,  M  ö,  N  1,  291.  2,  35.  une  grosse  pendon, 
M  88.  lenr  deffent  k  grousses  peines,  114.  une  gronsse  renczon, 
132.  il  me  mist  en  la  grosse  alaine,  149.  une  bonne  et  grosse 
abbaye,  N  1,  114.  grosse  despence,  1,  146.  grosse  peine  et 
grand  diligence,  2,  167.  une  des  plus  grosses  villes,  2,  187. 
grosse  et  euceincte,  ] ,  46.  eile  devient  gronsse,  M  26.  groisse, 
snbst.  el  est  plus  malade  de  ceste  groisse,  M  96. 
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ffuet,  elles  fönt  bon  gaet  devers  matin,  M  ]50.  celle  qni  pour  la  nuit 
le  guet  y  devoit,  N  1,  8.  aussi  volantier  qu'on  va  en  guet, 
,  1,  37.  faisant  le  guet,  1,  75.  il  n'y  fault  ja  guet  8ur  eile,  1, 
147.  fii  fist  le  guet  par  pluseurs  nuiz,  1,  206.  que  oncques  le 
guet  de  la  vieiUe  serpente  n'en  eut  la  cognoissance,  1,  284. 
eile  fera  le  guet  de  celle,  1,  238.  tant'faisoit  faire  le  gnet  sus 
enlx,  1,  284.  le  guet  par  nuyt,  2,  63.  ou  il  devoit  asseoir  son 
guet,  2,  117.  le  membre  oü  il  devoit  plus  de  guet  et  de  soin, 
2,  173.  ils  ordonnerent  une  gaitte  Bur  un  arbre,  2,  126. 
gnetter,  1,  284. 

Ilapper,  il  happera  ce  benefice,  1,  264.  maistre  moyne  happa  cest 
argent,  2,  157.  vous  Tavez  happe  par  blasonner,  P  455.  Je 
happoray  la  une  prune,  504.  Quand  viennent  gens,  je  vous 
happe  le  pot,  Vill.  p.  16]. 

hardemenU  jolis  et  gaillart  maintien  de  femme  donne  hardement  k 
conard  ribant  de  parier,  M  30.  priut  cueur  hardement  et  vouloir 
de  soy  defendre,  N  2,  103.  hardement  de  Lombard,  Montaiglon 
recueil,  8,  197.  hardiement,  dy  le  moy  hardiement,  M  148. 
dictes  moy  hardiement,  N  1,  108.  diotes  hardiement,  S  224. 
dites  hardiment  que  j'affole,  P^1186.  parle  hardiement,  1548. 
j*en  seray  bien  maistre  hardiment,  N  1,  29.  hardyement 
amoureux,  1,  150. 

haste,  pour  la  haste  qu'il  a  de  taster  du  past  avient  souvent,  M  10.  4 
grande  haste,  25.  k  grande  haste,  130.  N  1,  35,  k  grant  haste, 
M  132.  S  204.  en  haste,  N  1,  3.  137.  k  haste  N  ],  4.  tout 
ä  haste,  1,  14.  hastivement,  M  147.  S  236. 

heberger.  force  luy  fnt  le  chareton  avec  luy  et  sa  femme  en  son  lit  he- 
berger,  N  1,  44.  hebergez  vous  telz  hostes  ceans,  I,  189. 
herberger  les  povres,  S  38. 

heiire»  lors  regarde  bien  et  temps  et  heure,  M  11.  au  jour  et  heure, 
S  102.  a  heure  non  accoustumee,  M  16.  en  la  bonne  heure, 
N  2,  1 30.  la  bonne  fille  entendit  tantost  quelle  heure  il  cstoit, 
1,  129.  en  peu  d'heure,  1,  87.  102.  en  pen  d'eure,  S  277. 
en  pou  d'heure,  N  1,  13.  19.  en  Fheure,  N  1,  134.  P  39. 
disant  ses  heures,  N  1,  38.  tandiz  que  je  diroye  mes  heures, 
1,  163.  ses  heures  en  sa  main,  1,  249.  —  jenes  selbe  buch, 
dem  La  Sale  die  idee  der  Quinze  joyes  entnommen  hat. 

heurter,  henrte  bien  fort  ä-rhuys  de  le  chambre,  N  1,  3.  hurte  k  Thuys 
assez  ruderoent,  1,  6.  heurta  de  son  baston  ung  tres  lourd 
coup,  1,  87.  hourter  a  ma  chambre,  1,  59.  ils  les  vindrent 
tellement  hurter,  que  tous  passerent  jusques  aux  bannieres, 
S  204.  rehnrter,  N  1,  174.  l'assault  et  hurt  de  ce  ponlain,  1, 
44.  de  son  baston  ung  coup  heurta,  et  la  nonnain  n'attendit 
pas  Tautre  hurt,  1,  83. 

hober.  ne  se  aide  point  ne  mais  ne  se  hohe  que  une  pierre,  M  56.  il 
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ne  peat  haaber  d'ung  lieu,  105.  helasi  n  ne  liobe,  P  59]. 
tire  fen  pres  et  ne  t'en  hobes,  VilL  p.  l57. 

homs,  le  ponvi^e  homs,  M  10.  les  jeunes  boms,  ib.  passini«  nng  sage 
homs,  N  1»  ^75.  nng  homs  bi  rebelle,  P  405.  omme,  M  124. 
N  1;  127.  S  142.  ome,  M  118. 

kous^,  toüt  houde  encoree  qtii  cstoit,  N  1,  l80.  tönt  hotts^  ei  esperonne, 
2,  182.  S  176. 

kousser,  et  houese  sa  robe  longue,  N  2,  ISd.  l'arbre  niieuz  houssee  de 
bois,  1,  64.  richement  honest  d'orftiverie,  S  205. 

hucher.  le  boD  homme  buche  et  appelle  ses  gens,  M  Tb.  ils  ont  beaa 
hncher,  il  n*a  garde  de  respondre,  N  1,  41.  si  huoha  arriere 
a  ce  QTj  la  royae  sa  damoiselle,  1,  l7l«  qui  nous  avez  si  bien 
huchez,  1,  180.  qai  buche,  appelle  et  invite,  1,  201.  2 19.  ils 
furent  huchez  k  dire  et  plaidojer  leur  cause,  2,  171.  n'estoit 
de  mot  sonne  ne  htich^,  2,  180.  en  passant  huchoit  bien,  P 
324.  rehuoher,  N  1,  228. 

hmf.  ne  bea  ne  meng^  hnj,  M  45.  il  fusoit  hay  nng  pelerinage^  de- 
main  ung  aultre,  N  1,  61.  n*a  pas  sent  ans  d'hoj,  1,  173. 
buy  roatin,  S  5l. 

hypocras,  ung  petit  dppop4  apres  nng  bon  hypocras  ou  pinean,  M  53. 
fkire  pastez,  tartres  etypocras,  N  1,  3.  il  fait  serrir  ma  dame 
de  toust^es  a  l'ypocras  blanc,  S  1 30.  boire  ypocras,  a  joor  et 
k  nuyct^e,  Vill.  p.  152- 

Illec.  k  denx  lieues  pres  d'illec,  N  1,  88.  et  lUec  leur  compta  toate  k 
chose,  2,  56.  ilz  enrent  illec  est6,  2,  66.  sagesse  n*avoit  illec 
bien,  2,  123.  et  se  fist  illec  enfermer,  2,  180.  a  este  illec  le 
povre  homme,  P  679.  k  six  heures  ou  illec  enriron,  1202. 
iilecques,  S  8.  Cron.  de  Flandr.  p.  782. 

incontinent.  eile  incontinent  Pen  advertiroit,  N  1,  2.  18.  fait  liabiUer 
incontinent  son  escuier  1,  87.  123.  passim.  la  peine  inoonthieDt 
ensuit  son  mefiait,  S  82. 

ire.  il  enrage  d'ire  et  d'angoisse,  M  147.  Charge  d'ire  et  de  coarroux, 
N  1,  7»  qui  vous  a  ainsi  raea  k  ire,  N  2,  284.  eile  estaint 
des  coenrs  les  yres,  S  71.  ireux,  18. 

issir,  maniere  oomment  ilz  en  pourront  issir,  M  4.  10.  de  yssir  dont  il 
est,  N  1,  162.  a  Tyssir  de  vostre  chambre,  S  42.  il  feist 
messire  Enguerrant  yssir  le  preniier,  111.  dont  il  n^ystra  james, 
M  109.  Tous  n'en  ystriez  pas  de  Tonne  du  pere,  P  l85.  quant 
eile  yst  hors  du  fondement,  669.  anltre  mot  n'ysse  de  ta 
'  bouche,  1176.  monseigneur  yssit  deliors,  N  1,  167.  de  sa 
chambre  yssit,  S  287.  ilz  yssirent  hors,  248.  en  yssant  bors 
de  la  dicte  chambre,  N  2,  66.  ma  consine  prochaine,  yssue  de 
noble  maison,  N  2>  216.  une  yssue  de  derriere,  2,  57.  et  anx 
enclos  donner  yssue,  leurs  liens  et  fers  deslier,  Vill.  p.  211. 

ymaginacion.  on  le  feist  seoir  k  la  til)le,  oiV  II  reptint  aoQVfilie  yma- 
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ginaoion  par  boire  et  menger  largerocnt«  N  1 ,  5.  dagegen  rem- 
p\y  de  fantasies  et  de  soucis,  N  2,  224  —  was  uns  an  Shake- 
speare erinnert :  present  fears  are  less  than  horrible  imaginings, 
Macb.  1,  8. 

Ja.  je  ne  tous  en  diray  ja  rien,  M  11»  ü  n'est  ja  mestier  que  je  le 
TOUB  dye,  11.  ^  ne  dormira  de  toute  la  nuict,  17.  se  seroye 
Ampue  oomme  je  suis  ja,  35.  ja  mal  ne  vous  en  pourra  venir, 
S  41.  si  n*en  dist  mot,  mais  poartant  ja  n'en  pensa  moins, 
240.  puisque  vous  estes  bien  garie,  il  n'est  ja  mestier  que 
vous  traveillez  plus  monseigneur,  N  1,  21.  il  n'est  ja  mestier 
d'ainsi  faire,  1,  40;  passim.  veez  cy  ja  retourne  bon  mary,  1,3. 
la  fasson  qoe  j'ay  ja  dicte,  1,  44. 

james*  james  boucbe  de  homme  ne  toacheroit  a  la  mienne,  M  15  ^  der 
artikel  des  subst.  mangelt  bei  james,  wie  im  engl.  Savez  vous 
bien  qu'il  me  fauk  paier  le  disme.  -~  quel  disme?  —  ha  hors^ 
dit-elle,.  c'est  ung  james,  N  1,  195.  et  faisions  la  plus  grande 
chere  de  Jamals,  2,  88. 

joir.  tu  ne  jo'iras  que  Dieu  me  ait  donne,  M  107.  pour  veoir  et  jeoir 
de  sa  dame,  N  1,  28«  celoi  qai  en  joissoit,  1,  183. 

jasoit  jasoit  ce  que  eile  soit  proude  femme ,  eile  met  son  intencion,  M 

72.  jasoit  ce  qu'il  fust  fort  courrouce,  toutesfoiz  refraint  son 
Ire,  N  1,  7.  eile  jasoit  qu'enoores  marrye,  Toyant  la  parfecte 
oontritiooi  du  bon  homme,  cessa  son  dire,  1,9.  jasoit  qu'il  fust 
las  et  traveiUe,  n'en  avoit  garde,  1,  44.  jasoit  qu'il  soit  marie, 
si  n'est*il  pas«  pourtant  du  gracieux  servioe  d'amours  oste,  1, 
57.  jasoit  ce  qu'on  pourroit  dire,  S  30.  passim. 

jouer.  il  se  joue  et  delicto  ung  peu  de  temps,  M  10.  eile  se  joue  ainsi, 

73.  ceulx  qui  se  joaent  avecques  vous,  S  126. 

jour.  ne  reprouch^s  pas  un  de  ces  jour  que  je  vous  aie  faict  mettre 
vostre  argent,  M  18.  cf.  engl,  one  of  these  days.  de  nuit  on 
de  jonr,  M  27.  le  bon  homme  ne  mengea  de  tout  le  jour,  31. 
ung  jour  entre  les  aultres,  N  1,  21.  43.  par  ung  jonr  de 
dimenche,  1,  48.  tout  jour  balocboit,  2,  156.  un  fort  je  feray 
quelque  jour  de  vous,  1,  163.  si  se  tira  par  devers  la  justice 
du  parlement ,  devant  lequel  fut  ballig  jour  a  nostre  homme, 
1,  15.  eile  bailla  journee  a  TEscossais  un  lendemain  en 
soir,  1,  27.  ä  journee  (den  ganzen  tag),  M  85.  (k^mpf)  s'il 
accepte  la  journee,  je  viendray  tenir  vostre  place,  N  1,  51. 

jmtste*  ils  ne  se  povent  partir  de  joaste  leur  femmes  pour  aller  a  dix 
lieues,  M  136.  eile  aroit  ä  la  jouste  failly,  N  1,  171.  autant 
faisoit  pour  eile  qu'oneques  serviteur  fist  pour  sa  dame,  comme 
de  joustes^  d'habillemen»,  2,  147.  ne  peut  trouver  la  maniere 
d'eslire  receu  a  cest  escu  ne  ceste  jouste,  2,  169.  de  quelles 
lanees  il  vauldra  jouster  encontre  son  escu,  1,  83.  tres  souvent 
joustoit,  faisoient  mommeris,bancquetz,  2, 2 1 ,  un  gentfl  Chevalier, 
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jeune,  bruyant,  jonsteur,  danseury  ib.  enjoignant  a  la  mariee, 
qu'elle  empoignaat  bandement  le  bourdon  joustouer,  2,  172, 
La  Säle  liebt  den  geschlechtlichen  umgang  als  einen  kämpf 
darzustellen,  —  daher  die  ausdrücke  jouste,  bourdon,  escu, 
rompre  une  lance,  etc. 

jus,  il  saulta  jus  du  cbariot,  2,  23.  se  coula  tout  donloement  jus  de 
son  lit,  2,  43.  mettre  jus  leurs  habiz,  2,  50.  le  boüter  jus,  2, 
127.  si  jecta  jus  chape  et  snrplis,  2,  189.  il  la  rue  jus  et 
monte  sur  le  lit,  2,  168. 

Landes,  et  devant  ces  devises  eile  n'oblya  pas  de  le  servir  de  landea, 
Dieu  scet,  largement.  une  foiz  le  boutoit  du  coste  en  escripvant, 
une  aultre  foiz  luj  ruTÜ  des  pierrettes,  N  1,  125.  ein  kfihnes 
bild,  wenn  lande  die  beide  bedeutet;  wahrscheinlich  ist  der 
text  verderbt. 

IdSf  wovon  h6  las!  eig.  heu  nie  misemm !  II  ne  s'en  est  ä  pied  alle» 
u*k  cheval;  las!  etoomment  dono?  Vill.  p.  5l.  quand  je  pense, 
las!  au  bon  temps,  quelle  fus,  quelle  devenue,  p.  77.  sagt  die 
schöne  putzmacherin ;  eigentlich  gebohrt  aber  dem  femininum 
die  form  lasse!  ponvre  lasse^  pour  quoy  ne  vient  la  mort  te 
prendre?  M  19.  he  lasse  moj  dolentel  dist  Ysabel,  S  57. 
lasse!  dolente  maleureuse,  141.  par  les  angoisses  dieu,  moi 
lasse!  P  571.  or  demonrraj  je  povre  et  lasse!  974.  ha  a^ 
lasse!  comme  sepoirait-il  faire,  fait-elle,  M  156.  lasse!  il  m'a 
tant  am^e,  La  Säle,  Noticedes  manuscrits  de  la  bibl.  nation.  5, 396. 

lerme,  et  lui  en  viennent  les  lermes  anx  yeulz  de  pitiö,  M  98.  je  pleu- 
reraj  ä  chaudes  lermes :  fermes,  P  495,  wo  Genin  mit  unrecht 
larmes  setzt;  je  rouldroje  que  je  ne  pensse  lerme  gecter,  8 
93.  les  yeulx  luy  lermojent^  9.  les  jeulx  Tung  de  Tautre  ler- 
moyens,  81. 

leadanger.  lesdang^e  et  tenc^e,  N  2,  137.  eile  ledangea  son  marj,  2, 
58.  que  me  vouldroit  laidanger  de  ce  mot,  Yill.  p.  82. 

lez.  (latus)  k  tous  lez,  N  2,  119.  eile  se  ponrchassoit  k  tous  lez,  2, 
187.  requert  dames  de  tous  lez,  S  17.  brod6  aux  deux  lez  de 
diamant,  78.  de  l'autre  lez,  111.  qnc  le  a  il?  le  deBruxelles, 
P  259.  je  vous  vy  de  lez  la  royne,  S  152.  une  eschalle  que 
ung  couvrenr  avoit  laissee  lez  son  ouvrage,  N  1,  253.  —  nnes 
lettres  qui  narroient  tout  du  long  et  du  le  les  amours,  N  1, 
154.  il  compta  ä  son  paistre  du  long  et  du  le  la  verite  de 
son  adventure,  1,  266.  en  oe  monde  cy  transitoire,  tant  qull 
a  de  long  et  de  le,  Vill.  p.  43. 

lienSf  leana,  quant  est  liens  endos,  on  lui  ferme  la  porte,  Ml.  fl  se 
Jone  et  delicte  un  peu  de  temps  liens,  10.  leurs  maistres  sont 
liens,  79.  qu'on  le  boutast  hors  de  leans  par  la  posterne,  N  l, 
5.  il  part  de  leans,  1,  13.  ils  parlerent  au  maistre  de  leans, 
1,  14.  passim. 
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lie.  lye  et  joyenee,  N  1,  113.  joyeuse  et  lie,  S  92.  lie  chiere,  260. 

lyement  et  de  bon  caear,  N  1,  141.  tres  lyement  et  honorable- 

ment,  1,  147.  liement,  S  41.  tres  liee  et  joyeuse,  N  1,  118. 

la   Hesse  de  madame,  S  '260.  joyes  et  liesses,  M  7.  sont  en 

toutes  joies  et  liesses,  73. 
lieu.  je  snis  d'aassi  bon  liea  comme  dame,  daxnoiselle  ou  bourgoise  qui 

y  fust,  M  12.  qni  sont  de  aassi  bon  lieo,  78.  combien  que  de 

bon  Heu  voas  estes,  S  63.  il  est  de  lieu  honeste,  Vill.  p.  18. 
linceuL  il  he  peut  le  bon  hommes  avoir  linceulx  frais,  M  78.  ils  couchent 

en  linceulx  communS)  ib.  ensevely  entre  deux  linceux,  N  1,  42. 
lopin,  Uz  ont  ce  lopin  d'avantage,  M  114.  un  grant  loppin  de  sa  terre, 

124.  il  n'en  demoura  oncqnes  lopin,  N  2,  158.  il  n'en  peut 

oncques  recouvrer  d*un   seul  lopin,   2,  220.    grant  bien  leurs 

feisssent  maintz  lopins,  Vill.  p.  159. 
los.  digne  d'avoir  bruit  et  los,  N  1,  204.   avoient  grand  bruyt  et  bon 

los  de  bien  saroir  remonstrer  aux  pecheurs  leurs  defaultes, 

1,  193.  au  moins  en  avez  vous  le  los,  P  57.  je  n'ay  pas  le 
los  tel,  1534. 

Maiüe»  je  ne  donne  pas  de  robbe  qui  soit  au  monde  une  maille,  Ml8. 
je  ne  donneraye  pas  maille  du  surplus,  N  1,  175.  nous  n'ayons 
ne  denier  ne  meille,  P  70. 

med,  malle  chiere,  M  16.  il  est  mal  homme,  29.  tous  les  maulx  jours, 
40.  allez  concher  en  mal  repos  dont  vous  venez,  N  1,  7.  41a 
mal  heure,  1,  11.  mettre  male  paix  entre  monseigneur  et  ma- 
dame,  1,  91.  je  fu  bien  mal  de  monseigneur  mon  pere  et  suis 
encor,  M  14.  c*est  mal  dit,  P  512.  les  demarches  sourdes  et 
mal  seuresy  N  1,  38.  le  fait  est  mallement  plus  grant  que 
celuy  du  bon  homme,  M  87.  est  tournee  la  chance  mallement, 
IO4.  mallement  orgueilleuse,  120  cf.  male  superbus,  Hör.  sat. 

2.  6,  87.  leur  ennuyoit  mallement,  S  48. 

maüalent  esprins  d'ire  et  demaltalent,  N  1,  196.  242.  courroux,  noise 
ou  maltalent,  2,  61.  sans  nulles  haynes,  ne  envyes,  ou  mal 
tallent,  8  120.  esprins  de  mal  tallent,  271. 

mat,  il  est  si  mat,  si  las,  si  dompte  du  travail,  M  40.  mat  et  las,  49. 
le  cueur  ung  poy  math6,  73.  une  sure  et  matte  chere,  N  1, 
208.  triste  obere  et  matte  eile  faisoit,  2,  144.  eUe  fist  tres 
mathe  chere,  S  242.  pions  y  feront  mate  chere,  Vill.  p.  101. 
eile  Teut  matt^  comme  son  compagnon,  N  2,  27.  matt  machen, 
hingegen  mater  la  chair,  M  7,  ist  das  fleisch  ertödten,  mactare, 
sp.  matar. 

maün*  se  levera  bien  matin,  M  16.  de  coucher  tart  et  lerer  matin,  27. 
le  lendemain  bien  matin,  33.  des  k  matin,  78.  se  descoucha 
si  matin,  N  1,  86.  bien  matin  encores  estoit,  1,  92.  ung  bien 
matin,  2,  138.  lever  matin,  S  24.  au  plus  matin,  215. 

mauldire.  roauldite  soit  Teure   que  je  fus  oncques  n6e,  et  que  je  ne 
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mouras  en  mes  aobes,  M  19«  33.  157.  maudiaant  l'eure 
qu'oneqaea  eile  ent  son  accointanee,  engem ble.  et  sa  tres  mau- 
dicte  ailyance,  N  1,  8.  maadicte  aok  llieure  qu'oncque  mon- 
seigneur  mon -pere  les  aocoincta,  1,  199.  belas!  que  maudicte 
soit  l'heure  qu'oncques  je  vous  oognett,  2,  119. 

maiivestiS.  moult  seroje  trai&tpesse  si  je  vous  faisoie  mauveetie  ne  tra- 
faison,  M  93.  il  cogneot  qae  par  beau  ne  par  lait  ii  ne  la  povoit 
ofiter  de  sa  mauvaistie,  N  2^  iCl.  bi  condieion  de  omnlvaistie 
est  teile»  que  d'elie  mesme,  ou  eile  n'a  nulz  contredisans,  si 
deschiet  eile  et  se  publie  a  Tapparant  de  tous,  S  43. 

medre,  comment  il  pourra  apaiser  sa  femme  et  mectre  remede  en  sa 
depte^  M  20.  il  no  pourroit  plus  oiectre  remede  en  moj,  29. 
autre  remede  ne  peat  j  metre,  109.  il  y  fault  metre  remede 
qui  pourra,  150.  eile  y  mettroit  remede,  N  2,  179.  une  femme 
n'a  que  faire  mectre  paine  d'acquerre  la  grace  de  celni  qai 
Taime  bien,  M  74.  met  paioe  jour  et  nuit  ä  le  retenir,  135. 
qai  mect  paine  de  soy  advancer,  N  1,  87.  mectre  en  estat,  M 
10.  ne  luy  aeoustumez  pas  ainsi  a  vous  lesser  mectre  sous  les 
piess,  28.  qui  scet  bien  oü  il  met  le  sieq,  57.  eile  mejL  son  in- 
teocion  d'estre  mestresse,  72.  ä  se  mectre  le  moins  mal  qa'il 
a  peuy  112.  il  met  son  ame  entre  les  mains  de  sa  femme,  134. 
Dieu  vous  meete  en  mal  an!  N  2,  40.  mectre  ä  fin,  S  271. 
je  ne  los  blasme  pas  de  soy  mettre  en  manage,  M  7.  je  feraj 
une  chose  de  quoy  je  me  meotray  ä  Taventure,  68.  ne  te  met 
point  si  avai^s,  107.  ilz  se  mectent  aveeqoes  eux  a  grans 
'  vollees  et  grand  haste,  111.  ä  se  mectre  le  moins  mal  qu'il  a 
peo,  112.  a  l'heure  aesignee  se  met  avec  lui  pas  devens  la 
nonnaia,  N  1,  53.  se  mect  a  voye  devers  les  bona  seigneurs 
de  Perusse,  1,  85,  se  mect  en  chemin,  1,  86.  il  met  son  ame 
entre  les  mains  de  sa  femme,  M  134,  —  er  stirbt. 

memr,  de  mener  tel  doeil  et  si  grand,  N  1,  139*  menerent  grand  joye, 
2,  7].  Dieu  scet  la  vie  qu'elle  menoit,  2,  74.  170.  menoit  la 
plus  doloreuse  vie  du  roonde,  2,  154.  diray  du  doeil  que  ma- 
dame  maine,  S  222.  menerent  grand  dueil,  S  187. 

menu,  pluseurs  citez  et  villes  et  pluseurs  autres  roenues  peuples,  M  2. 
pluseurs  menues  folies,  N  1,  57.  une  menue  queste,  1,  147. 
eile  gectoit  l'oeil  souvent  et  raenu  sur  oe  bergier,  2,  35.  aultres 
menues  entretenances,  2^  30«  aultres  menues  vitailles,  2,  130. 
aultres  menues  manieres,  2,  1 98.  sä  personne  estoit  tousjours 
linge  et  menue,  S  4.  si  jeune  et  si  menu,  140.  Dieul  qu'fl  a 
desaoubz  son  heaulmede  memies  conclusionsl  P997.  villenatUe 
et  menu  peuple,  Cron.  de  Flandre.  p.  731.  une  robe  fonrree 
de  bon  gris  ou  de  menu-ver,  M  12« 

mercy,  Dieu  mercyl  M  12.  laDieu  mercy,  N  1^  25.  pour  Dieu  mercy, 
1,  111.  Dieu   merey  et  la  vostre,  2,  42.  la  voatre  merey^  2, 
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160.  cryn  meroy  k  Talelwt,  1,  36.  je  vous  crye  mercj,  1,  37. 
eile  orja  meroy  a  son  mary,  2,  7.  requerant  a  ms  dame  mercy, 
S  13.  Je  erye  4  toutee  gene  merciz,  Villon  p.  187. 

merveille.  j'ay  si  grant  mal  en  nng  costS  et  oa  ventre,  qne  c^est  mer- 
veilles,  M  54.  eile  a  si  grant  paour  de  eon  seigneur,  que  c'est 
merveilles,  64.  eile  a  sr  grant  envie  que  c'est  merveilles,  68. 
eile  est  tant  malade  que  c'est  merveilles,  96.  qui  en  sont  si 
doalans,  qne  c'est  merveilles,  126.  eile  fait  si  grand  donleur, 
que  c'est  merveilles,  ]37.  (fest  merveilles  qu'elle  ne  se  tue, 
144.  a  merveilles  esbahy,  N  1,  83.  si  tres  y  vre  que  merveilles, 
1,  38.  avoit  tant  grand  faim  que  merveille,  1,  39.  ce  n'est 
pas  de  merveilles,  1,  54.  tant  luy  dit  que  c'est  merveille,  1, 
66.  dont  n*est  mye  merveilles,  S  1.  je  me  donne  grant  mer- 
veille, N  If  272.  2,  222.  ils  se  donnerent  grans  merveilles, 
1,  41. 

mese/ief.  (miscfaief)  h  l'aventure  a  fait  grant  meschef  da  sien,  M  30. 
a^ü  n'avoit  paine  et  meschief  k  desroesure,  99.  tout  le  mal  et 
le  meschief,  132.  le  grant  meschef  qui  fort  la  tourmentoit,  N 
1,  12.  i  quelque  meschef  que  ce  fust,  1,  228.  si  en  feray  tout 
seul  le  meschief,  2,  233.  non  sentant  le  meschief  qu'il  avoit, 
S  121,  aulcun  meschief  du  corps  ou  de  son  honneur,  S  141. 

mescheoir.  il  lui  mescheist  tant,  qu'il  la  voulsist  rebeller  de  respondre, 
M  133.  il  lui  avoit  bien  a  mescheoir,  157.  auquel  il  mescheut 
d'avoir  femme  cspousee,  N  1,  295. 

inesliuy,  le  maltalent  ne  se  monstra  meshuy  si  aspry  ne  si  venimeux, 
N  1,  8;  d.  h.  fortan,  si  vous  prie  que  aiez  pacience  meshuy, 
et  demain  je  besoigneray  ä  vous,  1,  48.  il  n'en  partira  mes- 
huy, 1,  161.  mesavenir  vons  puist-il!  et  est-ce  a  meshuy,  P 
543.  ma  bouche  meshuy  ung  senl  mot  n'en  dira,  1315. 

mestier.  il  n'est  ja  mestier  que  je  vous  le  dye,  M  11.  il  la  couvrera 
s'il  est  mestier,  16.  si  mestier,  72.  le  bon  homme  k  mestier 
de  repoux,  101.  il  n'est  ]k  mestier  d'ainsi  faire,  N  1,  40. 
dont  eile  avoit  bon  mestier^  1,  48.  s'on  a  mestier  de  moy,  1, 
110.  il  est  mestier  et  de  neceflsil^,  1,  115.  Quant  jeune  fille 
scet  art  au  mestier,  Elle  en  vit,  s'il  est  mestier,  Montaiglon 
recueil  4,  82. 

monier,  ils  le  montent  et  appareillent  bien,  M  1 1 6.  bien  habill^,  bien 
montö,  S  22» 

mot,  ^ns  dire  mot,  N  1,  5^  83.  2,  44.  S  57.  sans  mot  dire,  N  1, 
160.  oncqaes  mot  ne  scenst  dire,  1,  12].  il  ne  repondit  mot, 
1,  150.  mot  ne  lui  repondit,  1,  155.  sans  en  mentir  de  mot, 
1,  182.  2,  140.  sans  mot  parier  fut  longnement,  S  9.  ne 
dietes  vous   mot,  S  9.  cf.  sonner. 

moulU  en  moult  grant  peril,  M  5.  moalt  grandement,  5*  moult  longue- 
ment,  5.  S  12.  en  moult  de  manieres,  M  13.  il  vit  moult 
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ponvrement,  42.  il  sera  moult  esbabj,  89.  l'homme  est  monlt 
ä  honte  de  es  femme,  114.  il  pria  moult,  N  1,  5.  moult  et 
trop,  1,11.  moult  de  choses,  1,  12.  qui  moult  le  regrette  et 
desire,  1,  86.  moult  defoiz,  1,  89.  ce  me  piaist  moult,  2,205. 
Yous  estQS  monlt  jolj,  S  55.  illecques  Brent  moult  de  prierea, 
S  115.  moult  de  fois,  P  135. 

mye.  (it.  mica)  fourny  d'argenl  aussi  bien  que  je  ne  suis  mye,  N  1, 
275.  ce  n'est  mie  raison,  2,  191.  ne  le  fönt  mie  pour  ramonr 
de  dieu,  S  5.  fleurs  de  ne  m'oubliez  mye,  83  =  Heurs  de 
souvienge  yous  de  moy,  93.  il  n'estoit  mye  memoire,  159. 
dont  l'on  ne  devoit  mye  estre  joyeulx,  209.  il  ne  dist  mye  de 
la  sienne  (dame),  218.  pourtant  ne  le  sont  il  mie,  P  61,  qui 
eroprunte,  ne  choisit  mie,  99.  non  mye  affin  que  vous  entendez 
sainement  •  .  .  mais  on  dit  de  coustume,  N  1,  78.  Ich  con- 
statiere,  dass  das  wort  in  den  Quinze  joyes  nicht  vorkommt. 

Nanie,  dormez  vous,  m'amie?  —  nanie,  fait-elle,  M  16.  non,  je  cuide 
que  nanie,  55.  par  ma  foy,  nanil,  121.  157.  nenny,  N  1,  9. 
certes,  nenny,  1,  23.  nennie,  Sil.  nennin,  par  mon  sacremeDt, 
P  1185.  et  dy  ouy  et  nenny,  1389.  je  neu  accorderay  nerien 
appointeray,  1060.  n'en  parlez  plus,  nen  plus  que  moy,  N2,95. 

nasse*  La  Nasse  ist  ein  zweiter  titel  der  Quinze  joyes;  ilz  voient  les 
aultres  mari^s  dcdens  la  nasse,  M  5,  passira.  Cf.  Dehors, 
nassiez  de  ceste  nasse,  dehors,  ne  vous  y  boutez  plus ;  dehorR, 
.chetivite  vous  chasse;  dehors,  ou  vous  estes  perdusi  Montaiglon 
recueil  4,  5.  Beranger  hatte  unsere  satyre  gewiss  gelesen, 
als  er  das  reizende  liedchen  dichtete:  L'hymen  prend  cette 
nuit  Deux  amants  dans  sa  nasse.  Le  soir  des  noces. 

notoire.  notoire  k  tout  le  monde,  N  1,  16.  cest  ezemple  qui  est  notoire 
et  ad  venu  nagueres,  1,  159.  il  est  notoire  verite,  1,  192.  ä 
vives  enseignes  tant  notoires,  1,  206.  notoire  du  plus  grand 
desplaisir,  1,  231.  chose  notoire,  certaine  et  evidente,   S  31. 

nud.  quant  on  est  nu  k  nu  sans  y  veoir,  c'est  grand  chose,  M  68.  et 
apres  ce  s'estatirent  ensemble  si  comme  nu  k  nu,  N  1,  66. 
nud  a  nnd,  Montaiglon  recueil,  1,  310.  Bire,  jouer,  mignonner 
et  baiser,  Et  nud  k  nud,  pour  mieulz  des  corps  s'ayser,  VilloD 
p.  152. 

nuL  Jamals  pour  nulles  prieres  ne  avoir  ne  peut  eaiUir,  M  1.  homme 
sans  nul  sens,  2.  et  ne  croient  nulles  aultres  joyes  estre  pa- 
reilles,  6.  esquelles  nulles  autres  peines  ne  sont  pareilles,  6. 
pour  ce  c'est  k  donbter  s'ilz  en  auront  nul  merite,  7.  c*est 
aussi  grand  donleur  comme  nulle  qui  soit  dicte  dessns,  141. 
sans  en  excepter  nulz,  Montaiglon  rec.  3,  15.  nullement,  N 
1,11.  nuUy.  par  la  relacion  de  voz  gracieulx  Services,  sans 
desservir  nuUy,  le  roy  vous  ayme,  S  62.  sans  prejudioe  de 
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noUy,    119.  la  mort  qui  n'espargne  nnlly,  281.  nnlluj,  La 
Säle  in  Not.  des  mss.  de  la  bibl.  nat.  5»  397. 

T^ee.  il  est  nioe,  P  1173,  1811.  qnel  nicetö,  829,  vous  n'estes  pas 
sage  de  croire  telles  njoetez,  M  155. 

O  (mit)  je  ne  tiendroy  james  mesnage  o  vous,  M  92.  parier  o  ses 
commeres,  101.  la  femme  lesse  a  coucher  o  Iny,  105.  qui 
vouldroit  estre  tousjours  o  vons,  108.  Ors'esbat,  deparDieu, 
Franc-Gontier,  Helene  o  luy,  soubz  le  bei  esglantier,  Vill. 
p.  154. 

obstant  ce  non  obstaof,  M  49.  100.  N  2,  42.  non  obstant  ce,  M  ll2. 
S  7.  obstant  la  credenoe,  N  2,  11 5.  obstant  le  nombre  de 
mes  ans,  N  2,  226. 

occir.  je  mesme  k  mes  deuz  mains  voas  occiraj,  N  1,  40.  voas  occirez, 
1,  111.  il  l'occira,  1>  302.  ils  occient,  S  32.  il  est  vainco  et 
occis  honteusement,  M  138.  fusmes  occis  par  justice,  Yill. 
p.  201. 

oir,  ma  commere  qui  en  oit  assez  de  parolles,  M  17.  la  dames  en  oi't 
les  nouvelles,  18.  orra,  158.  la  vaillant  femme  fut  contente 
d'oyr  et  entendre  son  cas,  N  1,  2.  il  fut  tres  voluntiers  oy, 
1,  12.  Sans  qu'on  en  sceust  oyr  nonvelle,  1,  23.  oomme  cy 
apres  vous  orrez,  1,  XXVII.  table,  je  Toz  bien  1,  150.  or, 
oez  comment  nostre  cur6  se  gonverna,  2,  115.  devänt  mon 
derc  Fremin,  qui  m'ot,  s'il  ne  dont,  je  vueil  protester,  Vill. 
p.  98.  or,  escoutez,  ma  dame,  et  orrez  la  raison  et  la  fin,  S 
277.  eUe  ot  parier,  N  2,  17.  je  l'os  lä,  P  610. 

oncques.  le  fait  de  manage,  otjI  je  ne  fus  oncqnes,  M  6.  la  plus  maleuree 
femme  qui  fust  oncques,  14.  maudisant  Teure  qu'oncques  eile 
eut  soa  accointance,  N  1,  8.  oncques  ne  se  voult  remarier, 
S  4.  01^  je  fusse  oncques  mais  bout^,  P  907.  passim. 

ore^  ores.  si  eile  vouloit,  ore  ne  ponrroit-elle,  M  64.  quanque  ilz  fönt, 
est  bien  fait,  et  eussent  ore  trait  un  oeil  k  leur  pere,  133. 
jusqnes  ore,  N  2,  164.  —  le  proudomme  ne  veult  ores  fere, 
M  41.  s'il  ne  faisoit  ores  si  non  soulader  et  jouer,  84.  se  de- 
livre  sa  femme  d'un  bei  enfant,  et  fiist  ores  le  dauphin  de 
Viennois,  96.  il  lai  vaulsist  mieulx,  qu'il  demourast  ä  l'oustel, 
et  deust  ores  porter  pierres  k  son  coul,  99.  si  le  bon  bomme 
avoit  ores  ven  tout  ä  der  la  faulte,  si  n'en  creroit-il  rien,  131. 
pleust  ores  k  Dieu,  N  1,  88.  p]eust  k  Dieu  que  la  chose  en 
fust  ores  bien  faicte  aussi,  1,  274.  ores  il  disoit :  je  feray  ainsi, 
ores  condusit  autrement,  2,  201.  il  n'est  pas  ores  pourveu 
de  vous  faire  teile  response,   S  9*  ores  vous  nous  fuyez,  l2. 

ort,  ung  let  et  ort  gar^on,  N  1,  124.  voa  honseaulx  qui  sont  et  gros 
et  ort,  1,  132.  une  orde  excusance  de  ses  faultes,  1,  157. 
orde  caigne  que  vous  estes,  1,  172.  qui  tant  estes  et  orde  et 
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aale  et  malhonneaie,  l^  279»  ung  toi,  ort  villaia  bronstier,  P 
746.  et  ne  9era  jcuntis  ordoyh  sa  maifion,  N  2i  95. 

ohL  (engl.  ho6t)  ung  grand  06t  de  loudiers  de  Troyes,  N  2,  134.  son 
grant  ost,  CroD,  de  Flandr«  p.  732.  oeall  qoi  n'eatoient  mofz, 
farent  prms  et  xuenes  en  Tost,  S  205. 

oy,  N  l,  60.  S  11,  peqsez  que  oy,  N  1,  18.  \v^  dyt  que  oy,  1,  34. 
oil,  S  11.  oll  vraiement,  M  119.  ouyl,  59. 

Pai8»  a  mener  femme  parpai's,  M  100.  il  fault  qu'il  trote  etaille  par  pais, 
42.  s'en  va  par  pa'is  gaiement,  116.  veoir  pais^  N  1,  147.  eile 
monte  et  puis  tire  pais  taot  qu'ilz  vindreot  en  Brabant,  1, 
155.  comme  il  passoit  paTs,  1,  224.  et  tire  pais  Yera.rostel 
du  cur6,  2)  33.  eile  avoit  rendy  et  connu  pais  tant  que  da 
monde  ne  savoit  que  trop,  2,  138.  tirons  pais!  2,  149. 

patstre*  il  sera  servy  de  mensonges,  et  le  fera  Ten  pestre,  M  71.  am» 
est  abeste  le  proudomme,  et  pest  l'erbe,  et  est  transfigure  en 
une  beste,  sans  enchantement,  93.  si  s'advlsa  a  chef  de  pieoe 
qu*il  la  chassera  paistre  ensus  de  luy,  N  2,  95.  per  le  sang 
^n,  il  Yous  fait  paietre!  P  1295.  Die  achöne  putzmacherin 
redet  die  grisetten  bei  Yillon  an :  N'envoyee  plus  les  hommes 
paistre,  Vill.  p.  81. 

pardonner,  pour  Diea,  qu*i)  me  sott  pardonn^,  zweimal  wörtlich,  S  93. 
P  988. 

pari,  oä  se  rendent  les  galants  de  toutes  part,  M  24.  30.  qaelque  part 
dehors,  N  1,  2.  s'en  aller  quelqa«  part  soyrendre  en  ung  bon 
hosCel,  1,  130.  Tous  Ta^ea  cache  quelqne  part,  1,  240.  qu'il 
aille  attltre'part  que  4  sa  femme,  1,  266.  sans  regarder  nnlle 
part,  6  43.  qadle  part  il  les  tiXHiyeroit,  S  25 1. 

parßn.  ea  la  parfin,  M  120.  188.  N  1,  144.  a  la  parßn,  S  171. 

poBsi,  passe  k  ttois  heures,  M  63.  65.  passe  a  dix  ans«  15S.  N  1,  89. 
passe  une  heure,  1,  195.  pass^  deux  mois,  P  471. 

penaer.  eile  deyoit  estre  k  la  idaison  h  penser  de  son  mesoagei  M  19. 
les  doulooreux  penaemenSf  60.  il  ne  m'est  desorniais  mestier. 
tonraienter  ne  traubler  de  doleucsi  d'angoisses  ne  de  pensemens, 
N  2,  226.  «—  le  oaer  pensifi  chaargie  etengoisaeux  de  ses  be- 
aongnes,  M  44.  bieji  pensive  et  bieo  courroucee»  63.  pale  et 
pensive,  8  225* 

petuke*  ä  Tayenture  vienl  prendre  le  drap  et  la  peone  k  creance,  M  18. 
ung  grand  tas  de  couvrechefs  bien  finSy  pluseurs  pennes  en- 
tieros  et  de  tres  bonne  valeur,  K  2^  95.,  (von  lat.  pannum). 

per»  ma  tres  haulte  doesse  sans  per,  $216-  on  ne  S9aai?ait  trouTer 
mon  per,  P  43.  vous  avez  tant  de  lanoes  bien  ronpues  per  a 
per.S  114.  150.  173.  247.  251. 

personnaffe  ist  ein  Lieblings  wort  La  Sale's,  weil  er  veratellang  darza- 
stellctt  liebt,  pour  jouer  bien  le  personqage,  tl  22»  qui  joueront 
bien  le  personnage  demain«  37.  eile  ne  joue  pffts  bien  son  per* 
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sonnage,  1 2Q.  ainsi.  le  fitk ,  et  Jone  tr^-bien  son  personnage, 
127.  il  fem  bien  son  personnage,  N  1,  96.  je  feray  si  bien 
moa  personnage,  1,  109. 

petit.  ong  petit  d'eane,  P  874.  (a  little).  et  petit  a  petit  son  trouble 
cnenr  se  remist  ä  nature,  N  1,  9.  il  enquiert  petitement  des 
besoignes,  M  lO.  comment  le  fait-elle  ?  tres  petitement,  S  224. 
il  me  payoit  petitement,  P  1089. 

picce.  elles  n'ont  garde  de  m'y  trouver  mes  en  piece,  M  13.  120.  ilz 
n'y  entreront  mais  en  piece,  79.  ilz  seront  une  piece  sans 
Coucher  ensemble,  80.  ü  a  ja  grant  piece  que  .  voas  faites 
mauvaise  chiere,  90.  une  grand  piece  apres ,  N  1,  75.  ilz 
eurent  grant  piece  devis^,  S  216.  ä,  chef  de  piece,  N  1,  80. 
passim,  oder  k  chef  de  peche,  1,  2.  13.  —  piefa  (piece  a)  la 
requeste  pie9a  trop  dicte,  N  1,9.  1a  dolente  assemblee,  qui  de 
lyesse  pie9a  bannye  estoit^  1,  12.  ceste  adventore  de  pie^a 
desiree,  1,  3.  je  suis  fable  des  piecza,  M  31.  je  vons  avoye 
dit  piecza,  46.  de  piesza,  62.  j^  piezca,  108.  des  pie9a,  S  262. 
qu'il  n'avenist  oncque  ä  piece  de  son  lignage,  irgend  einem, 
M  28. 

point.  j'ay  trouve  gens  qui  sont  en  bon  point,  M  61.  tres  belle  femme 
et  gente  et  encores  en  meilleur  point,  N  1,  1.  estes  vous  cn 
bon  point?  1,  88.  qu'elle  trouve  en  piteux  point,  1,  243.  une 
tres  belle  femme  et  en  grand  point,  2,  88.  il  est  bien  a  poinct, 
M  67.  69.  le  vent  retourna  si  tres  k  point  la  pouldre,  N  1, 
14.  et  n'estoit  point  content,  quand  on  faisoit  aultre  chose  que 
k  point,  1,  34.  le  fist  porter  (le  poisson)  en  la  cuisine  et  mectre 
2i  point  pour  le  soupper,  N  1,  22.  lenr  pou  de  mesnage  rois  ä. 
point,  1,  75.  se  leve,  habüle  et  mect  en  poinct,'!,  219.  il 
chargea  sa  femme  de  la  mettre  k  point,  la  lemproye,  1,  239. 
mectre  en  point,  S  62.  daher:  appoincter^,  N  2,  45.  195.  oelui 
qoi  chiet  en  ce  point,  M  142.  par  ce  point  aTftugle  fait  et  de* 
moura,  N  1,  14.  par  ce  point  de  predication  plas  ne  povoit 
servir  le  peuple,  1,  15.  sa  femme  ne  revint  que  Tung  de  oes 
poinz,  N  1,  49.  le  bon  chaeeton  refusoit  de  tont  point  ce  logis, 
]>  44«  qnant  point  fut,  1,  291.  qnant  il  ^t  son  point^  il  donna 
la  boime  miyt  k  madame,  1,  22.  qliant  le  car6  vit  son  point, 
il  couppa  le  chemin  aux  lourdes  et  longues  paroles,  1,  39. 
^qoant  il  veoit  son  point ,  il  prestoit  ses  yeulz  k  Toetes^d, 
1,  197.  qnant  il  vit  son  point,  loy  demaiida  a'il  n'estoit  point 
amonrenz  d'une  teile  damoiselle,  1,  204«  snr  ce  poiat  s'en  va, 
1,  96. 

pondre.  et  si  Terrez  ane  geline  se  tenir  plus  grasse  en  ponaant  chacun 
jour,  qoe  ne  fait  ung  oeq,  M  84.  les  oyselletz  ftmt  leurs  nidz 
et  preparent  ayant  qa'ilz  y  pondent  k«rs  oeafz,  N  2,  226. 

pcHer.  les  robes  qne  je  porte  aox  dimanchesj  M  14.  ellcs  me  porftent 
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graDd  honneur  partout  oa  eiles  me  tronvent,  83.  ü  me  portoit 
si  grant  honneur,  150.  l'ardent  et  patemel  amour  que  k  lenr 
tres  belle  et  tres  amee  fille  portoient,  N  1,  10.  la  graad 
amour  qa'il  luy  porte,  1,  52.  vergl.  engl,  the  tender  love  I 
bear  jour  grace,  Shakespeare  Rieh.  III.  3,  3*  ainsi  que  droit 
le  porte,  N  1,  14.  que  ne  portes  ä  nul  ire  ne  haine,  S  19« 
que  Tun  ou  Tautre  soit  porte  par  terre,  76.  154.  portöe  et 
gect^e  par  terre,  204.  du  coup  de  sa  lanoe  il  porta  le  grant 
Turcq  mort  k  terre,  S  206. 

pourcJiaz,  k  son  pourchaz  et  k  8es  chers  coustz  et  despens,  N  1,  183. 
au  pourchaz  d'aucuns  mauditz  et  deteetables  envieux,  1,  138. 
plusieurs  manieres  de  tromperies,  au  pourchaz  et  emprinses 
des  femmes,  1,  233.  il  trouva  fa9on  et  maniere,  au  pourchaz 
de  Iny  et  de  ses  bona  amis,  d'avoir  k  ferame  une  tres  belle 
fille,  1,  267. 

pryudice,  il  nous  porte  a  toutes  grant  prejudice,  M  29.  ou  lit  se  de- 
ylsoient  k  son  grand  prejudice,  N  1,  5.  au  prejudice  de  sa 
roaistresse,  1,  57.  122.  k  son  tres  grand  et  mortel  prejudice, 
1,  154.  197.  qui  au  couvent  porte  prejudice  ne  inconvenient, 
S  262.  confessions  sont  si  tres  prejudiciables,  P  1161. 

present  present  le  dit  Turq,  N  2,  97.  presen  tous,  S  209. 

preu.  (it.  pro  ftir  prode)  hon  preu  vous  face,  N  1,  189;  auch  im 
Saintr^. 

prou.  eile  s'est  bien  prou  esbatuc  de  son  amy,  M  11 3 ;  noch  vulgair : 
ni  peu,  ni  prou;  bei  Moli^re:  j'ay  prou  de  ma  frajeur  dans 
cette  conjoncture,  L'Etourdi  2,  5« 

proude,  proudes  femmes,  M  33.  une  des  bonnes  proudes  femroe,  158. 
le  proudomme,  13.  pass.  le  preudomme,  47.  je  ecej  bienqu'fl 
est  preudhomroe,  S  59.  qui  renom  de  preud  homme  avoit,  S 
78.  le  bon  preudhomme,  P  172. 

puis.  eile  repond  que  eile  est  trop  malade,  et  que  oncquea  puls  qu'il 
partist,  que  eile  ne  mengea,  M  30.  eile  vous  parla  oncques 
puis  de  moj,  61.  la  pouvre  femme  ne  parle  oncqnes  puis  k 
homme,  64.  puis  qu*elles  furent  entre  elles ,  commencerent  ä 
deyiser  de  oent  mille  propos,  N  1,  178.  ainsi  que  puis  me  fut 
compte,  1,  16.  II  regarde  ce  mal  puis  d'nn  coste,  puis  d'aultre, 
1,  18. 

Quant  il  conviendra  qu'il  trote  a  pied,  et  qu'il  soit  tousjours  quant  et 
quant,  M  101.  apres  je  ne  s^ay  quant  simples  baisers,  N  1, 
107.  toutesfoiz  et  quantes  que  chasser  y  vouldroit,  1,  137.  ne 
89ay  quants  ans,  1,  274.  apres  je  ne  S9ay  quants  repas,  2,  10. 
ne  s^ay  quans  jours  apres,  1,  92.  je  nes^ay  quans  jours  apres, 
1,  208.  il  tiendra  tout  quan  que  el  lui  a  dit,  M  93.  quanque 
ilz  fönt  est  bien  fait,  133. 

querir,  or  a  grant  soussy  pour  querir  ce  qu'il  faut,  M  27.  se  tiennent 
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bien  aises,  quiconques  air  la  peine  de  le  querir,  28.  qnerir 
Service,  45.  ilz  la  ylendront  tantoast  querir,  50.  qui  les  quiert, 
78.  querre  yitaille,  85.  de  Iny  qaerir  ce  qa'il  li  piaist,  96. 
100.  qnerir  le  pain  ponr  Diei]^,  106.  non  querant  ceste  sa 
bonne  adventare,  N  1,  3.  de  querir  de  Teaue,  1,  17.  de  que- 
rir tousjours  les  roeilleurs  logiz,  1,  95.  alla  querir,  2,  85. 
quant  on  le  vint  qnerir,  2,  134.  d'aller  esbattre,  voler  et  querir 
les  lievres,  2,  148.  d'esbattre  et  querre  les  lievres,  2,  149.  je 
ne  vous  j  eusse  pas  quis,  1,  163.  il  la  quist  taut  an  pi^  et 
a  la  main  quMl  la  trouva,  1,  169.  je  ne  vous  le  quier  jk  celer, 

I,  186.  je  n'en  quier  jamais  faire  noise,  1,  222.  je  ne  quiers 
}k  qu*on  la  (constume)  rompe  pour  moy,  2,  11.  n'est-il  pas 
venu  querre  siz  aulnes  de  drap,  P  522.  que  j'allasse  querre 
six  escus,  1343. 

quite.  au  moins  fusses  vous  quite  de  moy,  M  15.  au  moins  fusse-je 
quitte  de  vous  faire  desplesir,  34.  quicte  de  tous  mes  pechi^s, 
91.  156.  quicte  de  sa  femme,  N  1,  291. 

quoy.  a  l'aventure  il  n'a  pas  de  quoy,  M  104.  a  bien  de  quoy,  141. 
a  son  pere  bien  de  quoy,  N  1,  275*  comme  celuy  qui  bien 
avoit  de  quoy,  2,  9.  se  vous  avez  estat  et  de  quoy,  S  46. 
plus  a  de  quoy,  moins  est  content,  Montaiglon  6,  196.  das 
geld,  welches  so  treffend  die  alte  spräche  mit  de  quoy  bezeich- 
net, ist  das  „womit'%  womit  man  allein  in  dieser  weit  etwas 
anfangen  kann;  lat.  quibus:  moyennant  dequibus,  N  2,  136. 
Sans  demander  quoy  ne  comment,  1,  96. 

Raassie,  elles  menjent  k  raassie,  M  37.  var.  k  ressie? 

rage,  il  menace  sa  femme  de  la  tant  battre  que  c'est  rage,  N  1,  7.  se 
cheveux  detire,  pou  la  grand  rage  de  ce  nouvel  coun^oux,  1, 

II.  si  vaillant  que  c'est  rage,  1,  31.  qui  devint  amoureux  si 
fort  que  c'estoit  rage  d'une  nonnain,  1,  81.  il  a  fait  rage  de 
diligence,  1,  180.  qui  faisoit  rage  d'amer  par  amours,  1,  271. 
ung  maistre  eure  qui  faisoit  rage  de  confesser  ses  parrochien- 
nes,  2,  78.  ung  hostellier  du  mont  Saint-Michel  faisoit  raige 
de  rouciner,  table  XXXVI.  oncque  mais  ne  senty  tel  raige, 
P  1158. 

rain.  il  ne  povoit  les  rains  trainer,  N  2,  110.  et  m'eust  il  faict  les 
rains  trayner,  si  me  disoit  que  le  baisasse,  Vill.  p.  76. 

raison,  femme  qui  est  bonne  galoise  et  entent  bien  raison,  qui  la  li  dit, 
M  86.  ung  qui  tant  luy  a  offert  de  raison  qu^elle  ne  a  peu 
refuser;  car  femme  raisonnable  et  de  bonne  conplexion  sanguine 
est  franche  et  debonnaire,  117. 

ramantevoir.  si  luy  vint  ramantevoir  les  plaisans  passetemps,  N  1, 
121.  en  luy  ramentevant  la  lemproye,  1,  241.  je  la  vous  ay 
bien  ramentue,   1,  244.  pour  luy  ramentevoir  ses  besoignes, 
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1,  279.  il  leurraroentnt  leurs  chemises,  2,  76.  Je  lenr  ramen- 
toy  le  jeu  d'asne,  VilL  p.  159.  noch  bei  Moli^re. 

raudir.  les  commeres  parlent  et  raiident,  M  28.  ai  a'en  raodent  en 
chevauchant,  79.  elles  s'esbatent  et  se  raudent  ensemble,  151. 
ainai  ae  raudent  et  ae  moquent  da  bon  homme,  154* 

ravasser.  il  ae  gloriffie  en  aon  fait,  en  aa  prudence,  combien  par  aven- 
tnre  eile  ne  a^ait  qu'elle  ravace,  M  128.  pour  qnelque  paine 
qae  je  mette  h  cabnaer  n'ä  ravaaaer,  nona  ne  pOFona  riens 
amaaser,  P  114. 

ravoir,  pour  le  ravoir,  N  1,  25.  le  yenil  ravoir,  1,  123.  voaloit  tous 
joura  ravoir  le  dit  dyamant,  2,  69.  il  veat  aon  aang,  1,  14. 

reche/,  et  il  hurte  de  rechef,  N  1,  6.  ore  reCourne  arriere  et  jette  l'ocil 
de  rechef  aur  ce  dit  mal,  1,  13.  et  de  rechef  d'amoors  aidool- 
cement  pri^e,  1,  27.  paaaim.  lors  a  jointea  maina  requiet  de 
rechief  k  ma  dame,  8  13.  noch  ein  lieblingawoH  des  Deacartes. 

rechigner,  et  auasi,  comme  petit  k  petit  la  livr^e  ae  diminue,  ilz  com- 
mcncent  ä  rechigner,  M  85.  une  chere  bien  rechignee,  N  1,7. 
ne  faiaoit  inceaaement  aa  ferome  que  rechigner,  2,  144.  de 
rechiner  ne  ceaaera,  Montaiglon  recueil,  1,  23.  noch  bei 
Möllere. 

reconf Öfter,  pour  laquelle  chouse  ae  repentant  et  en  aoy  reconfortant, 
M  5.  il  7  a  une  choae  qui  me  reconforte,  7.  ai  le  bon  bourgeois 
et  aea  gena  ne  l'euaaent  reconfortee,  N  1,  4. 

recroire.  et  porra  eatre  que  Tun  de  aea  cbevaulx  ae  recroira,  M  101. 
ung  cheval  recreu  qui  ne  fait  ootnpte  de  Teaperon,  42.  tant 
rompirent  de  lancea  qu'ilz  furant  ai  lus  et  recreuz,  N  2,  43. 

re faire,  il  faut  reffaire  la  premiere  chouse,  M  13.  pour  refaire  lee  yeulx 
abusez  de  ce  pouvre  martir,  N  1,  5. 

regnier,  il  a  mon  drap  ou  je  regnie  bien !  P  775.  or  regnie  je  bien  se 
j'acroia  de  Tannee  drap,  832.  1307.  or  je  regnj  Sainct  Pierre 
de  Borne,  1428.  S*eavesque  il  est,  aeignant  les  rues,  qa'il  soit 
le  mien,  je  le  regny !  Yill.  p.  39. 

ribaidU  jolia  et  qaillart  maiatien  de  ferome  donne  hardement  a  couart 
ribaut  de  parier,  M  23.  ancuns  ribauz  deseaperez  *et  sans 
raiaon,  87.  un  ribaut  en  aa  challeur  deaeapere,  130.  ribault, 
147.  ribauld,  N  1,  4.  traistre  ribauld,  1,  37.  cea  ribanlx 
moynea,  1,  182.  203.  I'une  appeloit  l'autre  ribanlde,  2,  194. 
ung  ribault  moynne,  S  270.  ta  ribauldelle,  N  2,  214. 

rien.  eile  voit  d'elle  eloigner  la  rien  en  ce  monde  dont  la  preaenoe  plns 
luy  piaist,  N  1,  121.  j'ay  eate  contente  mettre  en  vostre 
obeiasance  et  joissance  la  rien  que  plua  en  ce  monde  doy  eher 
tenir,  1,  98.  la  rien  au  monde  que  plus  eher  tenoit,  1,  154. 
eile  n'en  fera  riens,  M  16.  aon  oousin  qui  k  l'aventQre  ne  lai 
eat  rien,  21.  51.  97.  la  dame  ne  fait  rien  qae  mignoter,  27. 
ne  puis  rien  menger,  31.  il  pert'aa  paine  de  rien  Commander, 
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45.  eile  ne  prendra  riens,  65.  il  ne  trouvera  jam^s  qni  rien 
lai  en  die,  89.  s'il  va  riens  en  sa  meson,  ib.  wenn  etwas  in 
sein  haus  geht,  d.  h.  jemand,  il  n'en  est  riens,  90.  N*  1,  89. 
il  ne  le  vouldroit  pour  riens,  M  128.  se  n'en  creroit-il  riens, 
131.  pou  ou  rien  j  proffite,  1,  11.  combien  qne  en  rien  il 
n'en  soit  cause,  1,  14.  k  \uj  ne  veult  en  rien  estre  tenn,  1, 
15.  Sans  rien  celer  le  fait  de  leurs  amours,  1,  236.  qni  ne 
l'aimoit  rien  nioins,  2,  163.  11  ne  respondoit  riens,  S  9.  comme 
se  riens  n'y  pensast,  S  248.  je  ne  djz  riens,  S  256. 

rigoler,  ils  se  rigollent  avecqnes  ces  fiUetes  tont  l'yver,  8  255.  ram- 
ponne  snr  ce  et  rigoI6  de  ces  compaignons,  N  1,  176.  ce 
n'est  päd  maintenant  qa'il  faut  rigoler,  P  475.  il  n'est  pas 
lemps  que  Ten  rigole»  P  529.  tu  te  rigoles!  1567.  ay  je  tant 
vescu  que  ung  bergier,  ung  mouton  vesta,  ung  villain  paillard 
me  rigolle,  1578. 

riote.  or  sont  en  riote,  M  78.  en  noises  et  en  riotes,  85.  &  eile  souvient 
bien  des  riotes,  qu'il  Inj  a  roenees,  105.  le  mary  prend  riote 
ä  un  aultre  aussi  puissant  et  plus  que  lui,  139. 

rippopi,  apres  lesquelz  plaisirs,  la  dame  prant  autant  de  plesirs  en 
l'esbat  de  son  mary,  comme  ung  tasteur  de  vins  d'un  petit 
aippop^  apres  ung  bon  hypocras  ou  pineau,  M  53.  rippop^  ou 
fuste,  53.  ä  luy  faire  ung  peu  de  potaige  avec  un  petit  de 
fromaige,  et  une  foys  de  rippope,  dont  il  est  grandement 
souppe,  Montaiglon  rec.  2,  12. 

Sacrement  par  le  sacrement  Dien,  M  15.  46.  par  le  sacrement  de 
Dien,  46. 

saiUir,  Jamals  pour  nnlles  prieres  ne  avoir  ne  peut  saillir,  M  2.  ugne 
fosse  de  laquelle  nul  homme  ne  pourroit  saillir,  4.  le  bon  com- 
paignon  sault  dedans  la  chambre,  N  1,  4.  sault  de  son  pavil- 
lon,  ],  30.  sault  de  la  chambre,  1,  89.  si  sault  sus,  1,  302. 
eile  saillit  dedans,  1^  3.  nous  estions  sailliz  de  nostre  nave, 
1,  105.  larmes  en  grand  abondance  saillirent  de  ses  yeux,  1, 
116.  larmes  k  tant  saillirent  de  ses  yeulx,  1,  139.  adonc 
-  saillit  lierant  la  religieuse,  1,  117.  avant  qu'il  saille  hors,  2, 
58.  le  roy  saillit  de  sa  chambre,  S  51.  äaillons  tous  hors, 
228.  ä  vous  faire  saillir  de  paige,  63. 

saoul.  (engl.  fiU,  wie:  the  stag  at  eve  had  drunk  bis  fill,  sein  genüge) 
il  retoume  quand  il  aura  bien  besoign^  et  tont  son  saoul,  N 
1,  54.  si  en  mengea  tont  son  saonl,  1,  59.  qnant  eile  bu  beu 
son  saonl,  1,  291.  qni  n'en  avoit  pas  son  saoul,  2,  27.  j'en 
rirai  tont  mon  saoul,  Moli^re.  Dep.  amour,  1,  1.  vous  enstes 
mange  vostre  saoul,  Tabarin  2,  55.  —  j'en  suys  aussi  saoul 
que  tu  es  de  pastez,  N  1,  60.  il  n'estoit  pas  encores  saoul  de 
voyagier,  1,  104.  vous  m'avez  tant  ceste  leczon  record^e  que 
j'en  suis  saonl  et  ennny^,  2,  131.  deviser  tout  soncueur  saoul, 

14* 


212  Versach  über  ADtoine  de  La  Säle  des  XV.  jahrbnnderts. 

2,  150.  8on  hoste  ji'estoit  encores  saoul,  2,  159.  le  temps  ne 
luy  dura  gueres  que  saoul  et  tann^  en  fnt,  2,  228.  il  ne  sera 
pas  saoule  en  partie  d'iniquite,  S  23.  ton  appetit  ne  soit  pas 
saonl,  26.  tant  qn'il  ne  s'en  pouvoient  saouller,  211.  et  ne 
se  peut  saouler  de  assez  regarder,  N  1,  13.  semblerez  vous 
tonsjoars  enfer  qui  d'engloutir  ames  Jamals  ne  fnt  saonl? 
S274. 

semondre.  vous  devriez  semondre  et  contraindre  les  aultres  de  oe  faire, 
N  1,  202.  me  semonnent  et  obligent  de  ce  faire,  1,  273.  se- 
mondre au  disner,  2,  157.  convojer  et  semondre,  S  104.  il 
semont  ä  soupper,  213.  noch  bei  Molidre :  de  peur  que  cet 
objet  .  .  ne  me  l'allat  semondre,  TEtourdi  2,  3. 

sens.  ung  homme  n'a  pas  son  bon  sens,  M  1.  celui  qui  n'aime  son 
bien  singulier  est  homme  sans  nul  sens,  3.  il  n'est  ame  de 
nulz  sens  qui  le  puist  oyr,  N  1,  162. 

seoir.  qu'on  le  feist  seoir  ala  table,  N  1,  5.  et  lefist  seoir  aupres  de  luv, 
1,  246.  eile  se  seyt,  2,  242.  et  se  siet,  M  121.  et  les  aultres 
aussi  se  s^ent,  ib.  seez  tous,  beau  sire,  P  135.  (beau  sire, 
8  34).  ce  n'est  point  seans  qu'on  doit  hurter  a  ceste  henre, 
N  1,  6.  et  tant  bien  Iny  seoit  que  merveilles,  1,  175. 

sercher,  si  toumoye  et  serche  le  jeune  homs  environ  la  nasse,  M  lO*. 
il  enquiert  et  serche,  81.  le  mal  qu'il  a  serchö  et  quis,  81.  ils 
serchent  et  quierent  partout,  113.  je  Tay  bien  serchee,  158. 
eile  a  serche  partout,  1,  23.  k  veoir  et  sercher  les  adventures, 
1,  801. 

si.  eile  dit  que  si,  N  1,  24'.  je  suis  tout  seur  que  si,  1,  152.  Je  gage 
que  non.  —  Et  je  gage  que  si,  1,  160.  Et  que  uon,  dit  ma- 
dame.  —  Et  que  si,  dirent  elles,  S  15.  —  croiez  que  si  faii, 
N  1,  82.  j'ay  pass^  par  \k  comme  vous,  certes  si  ay,  1,  152. 
vous  le  savez  et  si  le  demandez,  1,  195,  d.  h.  doch,  il  dist 
que  si  feroit,  2,  105,  N'avez  vous  yeulx  pour  regarder?  — 
Madame,  si  ay,  S  34.  Ne  vous  fiez  vous  pas  en  moy?  Si 
fais,  dist- eile,  210.  si  je  le  veux,  Tartuffe  2,  4. 

somme»  ung  asneli  porter  somme,  M  7.  laissez  moy  dormir,  je  roears 
de  somme,  N  1,  150. 

sonner»  vous  loy  sonnez  bien  quant  il  sera  venu,  M  30.  elles  le  son- 
neront  bien  au  bonhome,  ib.  le  ponvre  homme  qui  ne  sonne 
mot,  45.  Jehanne  qui  ne  sonne  mot,  69.  ne  sonne  mot,  119. 
il  ne  sonne  mot,  129.  154.  vous  n'avez  garde  que  j'en  sonne 
Jamals  ung  mot,  N  1,  21.  sans  mot  sonner  ne  riens  Ini  oon» 
tredire,  1,  47.  madame  mot  ne  sonne,  1,  53.  il  ne  sonnoit 
pas  ung  mot,  1,  175.  et  garde  que  n'en  sonnez  mot,  1,  289. 
si  j'en  sonnoye  mot,  2,  20.  ne  sonnez  mot,  2,  130.  que  de 
l'argent  11  ne  sonne,  P  840.   pour  quelque  mot  que  Ten  me 
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sonne,  1189.  veez  le  la  qiii  ne  sonne  mot,  mais  Dieu  scet 
qu'il  en  pense,  1234. 

sonnet,  oe  ris  ä  force  retenu  fut  converty  en  nng  sonnet,  N  1,  14.  il 
laissa  conler  nng  gros  sonnet,  1,  100.  d.  b.  ung  gros  pet, 
wie  Villon  sagt,  P  162;  heutzutage  heisst  sonnet  ganz  etwas 
anderes»     Ita  verboruro  vetus  interit  aetas  ! 

soiiloir,  qui  ne  se  souloit  esnioier  forsde  chanter,  M  10.  il  ne  le  pourroit 
plus  fere  comme  il -souloit,  85.  fion  inari  qu'elle  souloit  tant 
amer,  137.  la  grand  triumphe  qui  en  cest  hoslel  souloit  com- 
blcment  abunder,  N  1,  11.  passa  le  temps  comme  il  souloit 
avecque  les  belies  et  bonnes,  1,  61.  les  plaisans  passetemps 
qu*elle  souloit  avoir,  1,  121.  on  soult  dire,  2,  135.  medicins 
solent  ordonner,  2,  141.  en  la  forme  et  fasson  que  soulent  et 
ont  de  coustume,  2,  233.  yous  nous  sonliez  servir  comme  les 
autres,  S  12.  comme  on  souloit,  P  9. 

soullett  la  dame  demeure  soullette  en  son  banc,  M  66.  et  seulet  se  ren- 
dit  en  sa  cbambre,  N  2,  225.  ilz  vindrent  seuletz,  2,  214.  la 
bonne  fen^me  estoit  a  Tostel  seulette,  2,  202.  dont  vient  que 
ainsi  me  laisse  seullette,  2,  217. 

sourdre.  les  inconveniens  qui  sourdre  ponrroient,  N  1,  18.  pour  l'in- 
convenient  qui  sourdre  en  pourroit,  1,  63.  les  grans  perilz  et 
inconveniens  qui  en  povoient  sourdre,  2,  49.  au  dangier  qui 
sourdre  s'en  pourroit,  1,  141.  quelque  menace  qui  sourdre 
prist,  2,  115.  et  ma  dame;  avecques  les  aultres  dames,  ne 
vindrent  sourdre,  S  152.  lui  sourt  une  nouvelle  paine,  M  31. 
grand  deuil  sourd  par  leans,  N  1,  23.  en  temps  d'yver  sour- 
dent  pluseurs  foiz  les  inconveniens  plus  de  legier,  qu'en  aultre 
temps,  2,  41.  ou  temps  que  ce  tres  eureux  bruyt  et  vertueuse 
renomee  d'elle  sourdoit,  N  1,  10.  j'ajmeroye  mieulx  mourir 
que  a  mon  pourchaz  sourdbt  noise  ou  debat  entre  vous  et 
madame,  1,  58.  qu'en  temps  advenir  vous  en  sourdast  reprouche 
de  nulle  de  nous,  1,  120.  (larmes)  sonrdans  de  la  fontaine  du 
cueur,  1,  116.  les  larmes  sourdantes  du  parfond  de  son  cueur, 
1,  121. 

souvenance.  les  plaisances  presentes  sont  tousjours  mieulx  en  souvä- 
nance  que  Celles  qui  sont  passees,  M  86.  sans  avoir  souvenance 
de  son  dit  dyamant,  N  2,  66.  respondist  que  tres  bonne  sou- 
venance avoit  de  tont,  2,  168.  ne  Inj  vint  volunte  ne  souve- 
nance d'aultre  chose  faire,  2,  224. 

surplus.  est  plus  courrouce  de  la  dame  qu'il  n^est  plus  du  sourplus, 
M  20.  plus  enrichy  d'une  belle  fiUe  que  du  bien  grand  sur- 
plus de  sa  chevance,  N  1,  10.  pensant  au  surplus  de  son 
afiaire,  1,  22.  passim. 

8U8.  eile  li  met  sus  tout  son  mal,  M  132.  luy  mettant  sus  qu'il  venoit 
de  la  taverne,  N  1,  8.   le  disme  non  accoustume  qu'ilz  mis- 
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rent  sus,  1,  203.  Tambassade  qu'on  a  mise  sas,  1,  205.  il 
n'est  pas  chose  poa  acoonstumee  ne  de  noüvel  mise  sus  qne 
femmes  ont  fait  leurs  mariz  jaloux,  2,  94.  me  mettez  sos  teile 
villannie,  2,  136.  qni  ayt  de  quoy  k  vous  ayder  et  nectre  su3 
k  vos  besogneB,  S  16.  pour  vous  honourer  et  mectre  sos,  138. 
eile  mist  sus  la  lucte  et  en  fut  juge,  277.  serons  remis  sus 
en  Theure,  P  39.  et  le  decret  .  •  laisse  au  curez,  pour  mettre 
BUS,  Vill.  p.  16.  il  sault  sus  d'emprefi  sa  dame,  N  1,  189.  si 
moDtay  sus,  1,  190.  sa  femme  estoit  tonsjours  Bus  ealx,  2, 
42.  leyer  sus  et  chanter,  2,  143.  leyez  vous  sus,  S  148. 

Tallent.  pour  le  tallent  de  dormir,  S  48.  erinnert  mich  an  Boooaz :  il 
quäle  avea  talento  di  mangiare,  dec.  1,  7. 

taiUS,  il  est  bien  taille  d'avoir  drap,  P  590.  il  estoit  mieulx  taille  de 
faire  la  besoigne  que  son  marj,  1, 125.  la  sentence  diffinitive, 
qui  est  taill^e  de  demourer  pendue  au  cIod,  2,  193.  cf.  il  est 
riche  et  bien  trench^  d'aimer  beaumeot,  M  62. 

tenir.  la  porte  est  si  estroitement  tenu  que  jamais  ne'peut  saillir,  M  1. 
il  ne  m'en  tient  point,  15.  pleust  k  Dieu  qu'il  ne  voas  en 
tenist  james  plus  que  il  fait  k  moy,  ib.  les  paroUes  qui  en 
furent  tenuez  entre  les  aultres,  17.  se  tiennent  bien  aises,  28, 
85.  elles  se  tiennent  pres  eile,  32.  Dieu  sceit  comme  elles  soot 
chier  tennes  et  honnestement  gard^es,  34«  tourmens  qu*il  tient 
ä  joyes,  39.  48*  le  mary  se  tient  moult  honnourö,  50.  une 
reigle  generale  en  mariage  que  cKacune  croit  et  tient,  83.  que 
je  Yous  en  aye  tenu  paroUes,  175.  se  tenir  pour  content,  N  1, 
1.  ce  de  van  t  fut  tres  tout  asseure  et  tenoit  tres  ferme  et  bien, 

1,  19.  mon  devant  ne  tenoist  comme  rien,  1,  23.  il  s'endevoit 
lenir  content,  1,  72.  je  tien  qu'il  est  ainsi^  1,  88.  il  fut  tenu 
des  Chevaliers,  le  plus  prudent  et  vaillant,  S  4.  qui  bien  aise 
et  joyeusement  8*en  tenoit,  228.  la  court  n'en  sera  plus  tenne, 
1414.  si  scei-je  bien  k  quoy  m'en  tenir  maintenant,  M  35.  je 
scey  bien  k  quoy  m'en  tenir,  107.  je  s^ay  bien  k  quoy  m'en 
tenir,  Montaiglon  rec  2,  318.  il  leur  est  moult  tenu,  M  74. 
ä  luy  ne  veult  en  riens  estre  tenu,  N  1,  15.  vous  y  estes 
bien  tenu,  ],  20.  il  y  est  autanttenu  que  moy,  1,  223.  vergL 
engl.  I  am  beholding  to  you,  Sbakesp.  J.  C.  3,  2.  tenuz  en 
doctrine  et  tenuz  court,  M  104. 

tirer,  il  ne  s'esmoye  fors  de  tirer  esgnillettes,  M  9.  s'en  tirent  arriere 
comme  du  feu,  111.  tirer  les  baings,  N  1,  32.  se  tire  pres 
du  lit,  1,  4.  8.  se  tira  par  devers  la  justice,  1,  15.  qui  da 
renc  des  jalouz  se  tiroit  tres  pres  du  hault  bout,  1,  68.  qui 
fort  tiroit  d'acquerre  et  gagner,  1,  267.  il  se  tire  a  ces  trippes, 

2,  158.  tira  son  chemin  1^  S  241. 

toüir.  les  seigneurs  d'icelles  vouloient  tollir  francfaise  ä  leurs  subjets, 
M  2.  tollir  ung  sien  membre,  N  1,  118.  k  luy  toUer  ceqne 
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bonnement  donner  ne  luy  povoit,  1,  158.  eile  fut  contente 
qu'il  luy  tollist,  2,  23.  ik  luy  tolliroient  et  raviroient,  2,  216. 
on  ne  tollist  pas  nen'emblast  l'ung  k  l'aatre,  P  178.  si  paour 
et  esbahissement  ne  Iny  eussent  toUu  tout  senteinent,  N  2, 
131i  ainsi  m'avez  toUu  et  prive  l'usage  de  parier,  2,  235. 
vouB  me  le  vouldrez  apres  retoUir  par  oeste  fa9on,  1,  99. 

touaiUe,  (engl,  towel)  des  napes,  des  touailles  ouvrees  et  blanches,  M 
77.  une  tres  belle  touaille  de  plaisance  voUant,  S  145.  nappes, 
touailles,  draps  de  lin,  Montaiglon  recueil,  1,  219. 

toiiL  eile  s'en  rit  tout  par  eile  soubz  les  di^aps,  M  17.  eile  s'en  rit  tout 
par  eile,  55.  ung  tout  seul  mot,  N  1,  92.  tout  a  haste,  1,96. 
encore  amoit  son  mary  tout  mort^  S  5.  mon  seul  ami,  tres  tout 
raon  bien,  138.  tres  toutes  ses  bonnes  religieuses,  N  1,  116. 
ilz  füren t  tres  tous  en  l'ostel  du  roarcbant,  1,  239.  ilz  me 
hayent  tres  tous,  2,  134.  que  ce  fut  tres  toute  froidure,  P 
1374.  or  y  pensez  tres  tous  les  jours,  Vill.  p.  120.  ä  tout. 
(mit)  regarder  ä  tout  ung  oeil,  N  1,  14.  ^  tout  deux  creicbes 
alloye  h  la  riviere,  1,  20.  le  roy,  eetant  ä  tont  son  abillement 
de  nuyt  sur  sa  teste,  S  219.  lui  a  tout  ses  moynnes,  138.  il 
s'en  vint  en  tapinois  ä  tout  mon  drap  sous  son  esselle,  P  847. 
Macquaire  a  tout  le  poil  cuysant  ung  dyable,  Vill.  p.  148. 
zur  erklärung  dieses  i  tout  kann  das  engl,  withal  dienen,  und 
etwa  der  ton  deutscher  Volkslieder:  'und  so  tritt  sie  vor  den 
Spiegel  all  in  ihrer  m unterkeit,'  Goethe. 

atrüaiUer.  pluseurs  ont  travaille  k  nionstrer  la  douleur,  M  1.  travaille 
par  maintes  manieres  ä  lui  faire  plesir,  1 6.  je  travaille  ä  gou- 
vemer  la  maison,  19.  travaillent  pour  le  marier,  141.  les 
faites  bien  travaillier,  67.  moult  las  et  travaille,  44.  las  et 
travaille,  N  1,  44.  nos  gens  qui  lassez  et  travaillez  estoient, 
S  204.  laz  et  travaillez,  205.  eile  estoit  traveill^e,  S  253.  il 
n'est  jk  roestier  que  vous  traveillez  plus  monseigneur,  N  1,21. 

iraouiller,  eile  lui  fait  tenir  sa  fusee  quaut  eile  traouille  le  samedi,  M 
131.  Die  herausgeber  rathen  hin  und  her,  haspeln  heisst 
das  wort,  und  ist  die  sonnabendsaibeit  der  hausfrauen :  Qui  le 
samedi  ne  met  sur  le  hasple  toutes  les  fusees  de  la  septmaine, 
le  lundi  en  trouve  une  mains,  que  les  servans  des  faees  prent 
le  samedi  nuit  pour  leur  droit,  Evangiles  des  quenouilles  p. 
146.  ed.  Jannet. 

trouBser,  et  Dieu  sceit  la  peine  qu'il  a  de  monter  et  de  remonter  la 
dame  et  les  enfans ,  de  trousser  et  de  baguer,  M  132.  si 
troussa  ung  soir  nostre  gouge  ses  bagues  et  habillemens,  N 
1,  122.  il  la  trousse  et  prend  entre  ses  braz,  1,  131.  et  par 
dehors  tellement  le  trousse  que  les  pi^s  du  seigneur  de  Saintr^ 
furent  assez  plus  haults  que  la  teste,  et  sur  Terbe  l'abatit,  S 
259.  pour  trousser  le  compte  court,  N  1,  3. 
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Umbre,  eile  ne  le  amera  si  ce  n'est  ponr  passer  temps  et  pour  lui 
faire  nmbre,  M  25.  colorant  son  cas  .  .  et  soobz  ceste  Dmbre 
s'en  allast  quelqae  part  soy  rendre  en  ung  bon  hostd,  N  1, 
139.  envoier  aultrny  soubs  umbre  de  vous,  1,  190.  tout  aoubz 
umbre  de  devocion,  1,  194.  2,  49.  soubz  ombre  da  pardon, 
],  262.  soubz  umbre  d'aller  servirDieu,  %  92.  madame  qoi 
tant  avoit  sajoie  renouvellee,  embuscfaöe  du  deul  sonbz  Tombre 
du  parier  que  la  royne  Iny  avoit  dist,  S  149. 

ung,  ce  m'est  tout  ung,  N  2,  181.  et  couppa  tous  ses  chevenlz  de  ce 
cousteau,  non  pas  bien  a  l'ung,  1,  215.  d.  h.  egalement.  nnes 
brayes  qui  pendoient,  2,  13.'  ungs  esperons,  M  42.  unes  botes, 
ib.  nnes  vieilles  bouges,  43  (feileisen). 

xiser,  oü  le  bon  bomme  vit  et  use  ses  jours,  M  19.  1^  usera  sa  vie  en 
languissant  tousjours,  20.  25.  ainsi  vit  en  languissant  et  use 
sa  vie,  109.  ainsi  userent  leurs  jours  enseroble,  N  2,  60. 

Vaisseau.  la  pouldre  mise  en  ung  beau  petit  vaisseau  plat,  N  1,  13. 
le  gentil  amoureux  ne  beut  point  tout  l'amer  de  son  vaisseau 
ä  ce  disner,  2,  48.  le  maulvais  vins  gaste  et  corrorop  le  vaissel, 
S  19.  vaisBelle  de  cuysine,  ]28.  l'ostel  fourny  de  vaisselie, 
N  2,  13.  habandonna  tantost  et  vaissel  et  tuyaa,  1,  14.  la 
vaisselie  d'argent,  Caquets  de  Taccouchee  p.  15.  Die  bedeu- 
tungen  gefass  und  schiff  treffen  häufig  in  einer  wurzel  zusam- 
men; vergl.  yavXog  und  yavXog,  hebr.  ^h^  gefass  und  Jes.  18, 
2  schiff;  arab.  ina  gefass  und  "«JM  oni  sdiiff;  arab.  sifinh 
schiff  und  bpD  sefel  schale;  Ewald  hebräische  gramm.  p.  132, 
auf!.  VII. ;  (Txevog  hat  auch  beide  bedentungen ;  vergl.  Gesenins 
thesaurus  p.  124  und  schon  Leibnitz  in  seinen  sehr  beachtens- 
weL'lhen,  aber  wenig  beachteten  Annotationes  ad  Francogalliam 
Henrici  Ottii,  Opera  ed.  Dutens,  VI.  2,  52,  sagt:  ^bacquet, 
navicula ;  bac ;  navis  traiectoria,  hecken  pelvis,  becher  bicchiero; 
solent  vasa  bibendi  inprimis,  nomina  habere  cum  navibus  com- 
ninnia,  ut  vaisseau  vas,  scyphus  schiff.' 

villaner.  af!in  de  la  villener  ou  tuer,  M  147.  eile  devroit  niieulz  mourir 
que  de  lö  laisser  villener,  149.  il  avoit  bien  tanse  et  villane 
sa  femme,  N  1,  30.  de  m'avoir  sans  cause  villennee,  1,  222. 
villainer  et  menacer,  S  270.  il  eust  dit  villanie  a  sa  femme, 
N  1,  163.  j*euz  hier  tort  de  vous  dire  villanie,  1,  245.  luy 
dit  tant  de  villanie  qu'on  ne  pourroit  plus,  2,  24.  ä  jeu  sans 
villennie,  S  236.  ne  dommaige  nevillenie,  P  1332.  —  et  n'a 
point  est^  de  fait  envilleny  ne  de  son  deshonneur,  M  104.  la 
femme  qui  se  sent  envillenie,  118. 

venir,  quant  vint  au  matin,  M  77.  119.  quant  vient  que  le  pouvre 
homme  eSt  venu  qui  vient  de  pourvoier  vitaille  .  .  il  arrive,  30. 
quant  vint  sur  le  soir,  N  1,  3.  254.  quand  vient  au  lende- 
main,  1,  219.    quand   vint  au  matin,  2,  73.  quant  vint  aux 
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deux  heures,  S  187  —  wie  wir  sagen :  wann  es  auf  den  abend 
kommt,  geht,  la  femme  qui  plus  se  haste  de  s'en  venir  quant 
.eile  y  est,  M  22.  or  sVn  vint  le  lendemain  bien  matin  veoir 
la  dame,  33.  il  s'en  vient  cy  au  giste,  74.  s'en  vient  un  oor- 
delier,  158. 

virer.  et  fait  virer  et  revirer  puis  9a,  puis  la,  la  tros  dolente  paciente, 
N  1,  11.  tost  se  vire  vers  son  mary,  1,  44.  eile  se  vire  puis 
d'ung  coste  puis  d'aultre,  1,  49.  il  se  vire  d'aultre  cost6,  1, 
225.  cuidant  virer  l'oeil  sur  la  chambriere,  1,  54.  virant  le 
regart  sur  sa  mere,  2,  88.  se  vira  devers  luy,  2,  142.  si  se 
vira^au  maistre  d'hostel,  S  63. 

vis,  la  fille  baisse  le  vis  et  rougist,  M  148.  vis  a  vis,  N  1,  1.  le  viz 
de  honte  tout  enflambö,  S  8.  le  viz  lui  palist,  9.  'pour  le 
veoir  plus  clerement  vis  k  vis,  133. 

üil.  et  oü  sont  vos  lettres,  vos  grands  honeurs,  vos  sciences  et  discre- 
tions?  —  au  bout  de  mon  vil,  dame,  la  ay  je  tout  amasse 
aujourd'huy,  N  1,  94.  cf.  Morlini:  'hem  inquam,  mi  doctor, 
quid  istud?  quae  facics  quod  flagitium?  ubi  toga?  ubi  profun- 
ditas  tuae  doctrinae?  ast  ille  in  cuspide  inguinis  suprema  tem- 
pestate  reposuisse  respondit,  rubore  indigesto  recessit.'  p.  25. 
ed.  Jannet.  Das  schmutzige  wort  findet  sich  auch  bei  Rabelais, 
Pant.  2,  23;  La  Sale  verwendet  sonst:,  bourdon,  bedou, 
brichouart,  furon. 

roir,  voire.  (vere)  k  dire  voir,  P  1003.  tu  diz  voir,  N  1,  230.  je  dy 
voir,  Vill.  p.  51.  lors  le  bon  homme  Taccolle  et  trouve  qu'elle 
est  bien  chaude,  et  il  dit:  voir,  M  55*  par  Dieu,  mon  amy, 
voire  mes,  5 9.. (allerdings).  Voire,  dist  monseigneur  Talebot, 
1,  35.  voire  ou.au  moins  qu'elle  n'en  fist  semblant,  1,  44. 
voire,  dit-il,  de  par  le  deable!  1,  50.  pour  changer  voire  et 
madame  espargnier,  1,  61.  il  voyoit  tant  de  choses,  voire  a 
pou  tout  le  monde,  1,  67.  voire  ou  moins  quejesache,  1,72. 
Dieu  veult  et  ordonne,  voire  et  le  daigne  reveler,  1,  79.  pou 
de  gens  estoient  esconduis  de  Tamoureuse  distribucion ,  voire 
si  dignes  estoient  d'icelle  recevoir,  1,  81.  voire  tant  qu'il  ne 
face  aultremens  qu'il  a  commonce,  1,  86.  voire  et  encores 
mieulx  cy  apres,  1,  97.  beaueoup  de  gens,  voire  gens  de  bien, 
1,  106.  voire  vrayment,  1,  230.  dix,  voire  cent  foiz, '2,  209. 
voire  par  monseigneur  sa  inet  Jacques,  S  266.  par  saint  Jehan 
voire!  P  64.  trois,  voire  bien  quatre,  81.  —  j*ayrae  tres  bien 
voirement  pastez  d'anguilles  pour  une  foiz,  N  1,  60.  c'estoit 
il  songe  voirement  qui  ce  rapport  me  fist,  1,  89.  je  ne  veille 
pas  nyer  que  voirement  je  prins  son  furon,  1,  136.  je  y  suis 
amoureux  voirement,  1,  151. 

voiser,  k  sa  voisine  charger,  qu'elle  s'en  voise  en  sa  maison,  N  1,  242. 
voulez  vous  que  je  voise  toute  nue,  2,  96.    fors   advisez  que 
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ne  B076Z  deyant  quelque  seigDeur  ou  dame,  qui  par  honnear 
Toise  derant  voas,  S  43.  je  loue  qoe  chaacun  yojse  a  sa  dame, 
215.  dictes,  aflin  que  je  m'en  voise,  P  576. 

VOU8.  et  apres  oes  criminelles  parolles  vous  tire  hors  da  fonrreau  sa 
grande  et  bonne  espee,  N  1,  29  ^ —  da  zieht  er  auch  seinen 
grossen  säbel!  et  quand  il  fut  au  lieu,  il  ne  demoura  gueres 
apres  la  semonce  de  son  desir,  et  yous  assanlt  sa  femme,  1, 
65  —  und  bestörnit  euch  seine  frau!  si  ouvrit  le  bec  poor 
chanter,  et  son  formage  cbet  ä  terre,  et  maistre  renart  le  toqs 
serre  k  bonnes  dens,  et  si  Temperte,  P  4  30.  Diese  lebendige 
ansdrucks weise ,  die  unserer  naiven  spräche  gleichfalls  zu  ge- 
böte steht,  steht  in  enger  beziehung  zu  dem  von  La  Säle  so 
häufig  beliebten:  'nun  denkt  euch,  ob'  oder  'fragt  mich  nicht^ob.' 

vuider,  il  print  congie  k  sa  femme  et  vuida  avecques  son  chariot, 
N  2,  116.  et  en  teile  maniere  qu'il  gist  vuidera  il  (le  mot) 
de  ma  bouche,  2,  235.  ne  vuyder  de  sa  raaison,  2,  237. 
vuide  de  la  bieneuret^,  S  27.  lors  fist  voyder  chascun  de 
1»  salle,  S  213.  vous  vuiderez  de  ma  maison,  P  570.  von 
viduus  —  leer  lassen,  verlassen,  herausgehen  —  begriffe, 
die  eng  zusammenhängen,  wie  uns  etymologien  fast  aller 
sprachen  bestätigen. 

Gdttingen. 

Ludwig  Stern. 


Gil  Blas  und  die  novela  picaresca. 


Die  nicht  unwillkommeDe  Müsse  der  letzten  grossen  Soin« 
Dierferien  benutzte  ich»  soweit  andere  Beschäftigungen  es  ge- 
statteten, dazu,  einen  meiner  Freunde,  Botaniker  von  Beruf, 
aaf  seinen  nicht  selten  meilenweiten  Ausflügen  zu  begleiten. 
Zu  meiner  Beschämung  sei  es  gesagt,  dass  ich  die  begeisterten 
Ausbrüche  seiner  Freude  beim  Entdecken  irgend  einer  seltenen 
Pflanze  nicht  so  ganz  zu  würdigen  fähig  war,  obgleich  ich  mich 
herabliess,  hin  und  wieder  eine  kleine  Belehrung  über  die  Na« 
tar  eines  solchen  Findlings  entgegenzunehmen.  Gerührt  von 
der  Sorge,  die  er  darauf  verwandte,  meinen  philologisch  eng 
begrenzten  Horizont  zu  erweitem,  beschloss  ich,  seinen  Eifer 
in  ähnlicher  Weise  zu  belohnen  und  ihm  zu  zeigen,  wie  man 
auch  auf  dem  Gebiet  der  Sprachen  sozusagen  botanisiren  gehen 
kann.  Allerdings  nicht  mit  Lupe  und  grüner  Blechkapsel  — 
aber  wie  der  Naturfreund  von  den  Wurzelfasern  die  umgebende 
Erde,  welche  sie  seinen  forschenden  Blicken  verbirgt,  mit  den 
Fingern  abklopft,  so  müssen  auch  wir,  wenn  wir  auf  unserem 
Felde  den  „Wurzeln^  nachgehen.  Alles,  was  auf  fremder  Erde, 
Angenommenes  an  ihnen  haftet  —  und  sie  sind  ja  oft  „stained 
with  the  Variation  of  each  soU^  —  erst  entfernen,  um  zu  dem 
wahren  Kern,  der  Stammwurzel,  zu  gelangen.  Mit  der  Ver- 
änderung der  äusseren  Form  geht  nun  hier  eine  Mortification 
der  Bedeutung  Hand  in  Hand  und  grade  diese  letztere  Wand^ 
Inng  interessirte  meinen  Freund  besonders  und  veranlasste  uns 
zu  häufigen  Untersuchungen.  So  äusserte  er  u.  a.  eines  Tages, 
er    habe    sich   noch   immer   vergebens   den  Kopf  darüber  zer* 
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brochen,  wie  das  arabische  Wort  alkohol,  welches  ursprÜDglich 
die  schwarze  Farbe  bedeutet,  mit  der  sich  die  arabischen  DameD 
Nägel  und  Augenbrauen  färben,  zu  dem  Begriff  gelangt  sei, 
den  wir  heute  damit  verbinden.  Ich  war  glücklich,  ihn  von 
diesem  Schmerz  befreien  zu  können,  da  ich  mich  entsann,  von 
einem  deutschen  Gelehrten,  welcher  über  dem  Bestreben,  in  den 
Werken  arabischer  Mystiker  Sinn  und  Verstand  zu  finden  den 
eignen  verloren  hatte,  gehört  zu  haben,  dass  alkohol  nicht  nur 
jene  Tusche,  sondern  allgemein  das  Feinste  einer  Sache,  den 
Esprit,  die  Quintessenz  bedeute.  Von  da  bis  zum  Schnaps  war 
also,  wie  vom  Erhabnen  zum  Lächerlichen,  nur  noch  ein  Schritt 

Der  eigentümliche  Ausdruck,  welchen  bei  diesen  meinen 
Worten  das  Gesicht  meines  Freundes  annahm,  legte  mir  die 
Pflicht  auf,  ihn  durch  einige  näherliegende  Beispiele  an  das  Son- 
derbare derartiger  Veränderungen,  zu  deren  Erklärung  man  oA 
nur  mit  Hülfe  der  Geschichte  gelangen  kann,  zu  gewöhnen. 

„Sie  lesen  ohne  Zweifel  hin  und  wieder  einen  Roman ?^ 
„Zuweilen,"  gestand  er  errötend,  „doch  nur  sozusagen  zwischen 
Suppe  und  Rindfleisch,  d.  h.  wenn  ich  absolut  nichts  Besseres 
zu  tuen  weiss. '^  —  99Nun,  das  tut  nichts  zur  Sache.  Erlauben  Sie 
mir  nur,  weiter  zu  forschen,  ob  Sie  niemals  sich  die  Frage  vor- 
gelegt haben,  wie  es  kommt,  dass  diese  oft  recht  leichten  Gei- 
stesproducte  mit  dem  Namen  eines  Volkes  geschmückt  sind, 
dessen  Legionen  Jahrhunderte  lang  unter  ihrem  ehernen  Tritt 
die  Erde  erzittern  machten?"  —  „Ach  nein,"  replizirte  er, 
„ich  war  stets  zufrieden,  wenn  ich  nur  weit  genug  mich  hin- 
durchgearbeitet hatte  um  zu  wissen,  ob  er  mit  ihr  oder  sie  mit 
ihm  gestraft  wird.  Um  das  Andere  habe  ich  mir  nie  Gedan- 
ken gemacht."  —  „Mit 'Unrecht  lieber  Freund,  da  Sie  gewiss 
solchen  Forschungen  manchmal  mehr  Interesse  würden  abge- 
wonnen haben,  als  Ihrer  jeweiligen  Leetüre.  Sehen  Sie,  dies 
Wort  ist  auch  so  eine  Art  von  blauem  Wunder,  für  Sie  und 
und  Ihresgleichen  nur,  versteht  sich,  wir  anderen  Leute  von 
Fach  sind  schon  mehr  daran  gewähnt.  Sie  ,wissen,  dass  in  den 
von  den  germanischen  Völkern  eroberten  Provinzen  des  römi- 
schen Reiches  das  Latein  die  Sprache  des  offiziellen  Verkehrs 
blieb.  Eh  bien,  im  Gegensatz  zu  dieser  offiziellen  Sprache 
wurde  der  Volksdialect,   wie  ihn  die  Vermischung   der  lateini- 
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sehen  Conversationssprache  mit  den  landesüblichen  Mundarten 
herausgebildet  hatte,  mit  dem  Namen  ,,romani8ch'^  belegt.  So 
sprach  man  z.  B.  von  einem  romance  caetellano»  um  damit  den 
altspänischen  Dialect  zu  bezeichnen.  Der  Name  romance  ging 
später  auch  auf  die  in  dieser  Sprache  gedichteten  Volkslieder 
über  -r-  er  ist  ihnen  zum  Teil  bis  auf  den  heutigen  Tag  ver- 
blieben. Das  in  Lied  und  Tat  aufblühende  Rittertum  bemäch- 
tigte sich  dieser  Form  und  bildete  sie  zur  Kunstform  aus,  in 
welcher  es  seine  Unternehmungen,  seine  Liebeslust  und  Leid 
der  Nachwelt  überUefert  hat  und  als  endlich  der  Portugiese 
Vasco  de  Lobeira  (f  1403)  seinen  berühmten  Amadis  de  Gaula, 
den  ersten  eigentlichen  ßitterroman  in  Prosa,  verfasste,  war  jene 
Bezeichnung,  die  ursprünglich  sich  nur  auf  die  Sprache  bezog, 
schon  so  sehr  mit  dem  Inhalt  verwachsen,  dass  sie  auch  auf 
die  neue  Form  übertragen  wurde.  Es  ist  Ihnen  bekannt,  wie 
sehr  die  poetische  Verherrlichung  der  Liebe  in  den  Werken 
jener  Gattung  vorwiegt.  Ein  Ritter  ohne  Geliebte  war  zuletzt 
so  wenig  denkbar,  dass  der  sinnreiche  Junker  Don  Quixote 
sich  gezwungen  sah,  aus  Mangel  an  Damenbekanntschaft  sich 
in  eine  Person  zu  verlieben,  die  er  niemals  gesehen  hatte. 
Seitdem  ist  die  Liebe  im  Roman  ein  hervorragendes  Element 
geblieben,  auch  in  der  deutschen  Literatur  zeigt  sich  diese  Er- 
scheinung, wie  die  lange  Reihe  unsrer  Romanschreiber  leider 
zur  Genüge  beweist." 

„Ich  schliessemich,"  nahm  mein  Freund  das  Wort,  ,jenem 
Ausdruck  des  Bedauerns  an.  Es  giebt  für  mich  nichts  Wider- 
licheres als  diese  oft  aller  sinnlichen  Wahrheit  entbehrenden 
Schilderungen,  diese  Sündfluten  von  Liebesträumen,  diese  Orkane 
von  Seufzern.  Da  lob'  ich  mir  doch  noch  einen  Roman  wie 
den  Gil  Blas,  den  ich  neulich  zum  dritten  oder  vierten  Mal 
gelesen  habe.  Das  ist  doch  eine  neue,  originelle  Idee  und  ein 
gesunder,  von  aller  Sentimentalität  befreiender  Humor!"  — 
„Nun,  die  Wahrheit  zu  sagen,  ganz  neu  und  originell  ist  Ihr 
Liebling  grade  nicht,  obwohl  er  sonst  Ihren  Beifall  verdient." 
—  „Nicht  originell?  Sie  machen  mich  in  der  Tat  neugierig. 
Woher  sollte  dennLesage  seinen  Stoff  genommen  haben?  Doch 
nicht  etwa  auch  aus  dem  Orient,  von  den  Indern  oder  Arabern,  ^ 
denen   wir   ja    so   manchen  Segen    verdanken  sollen,    die  alten 
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heidnischen  Götter,  Grimm'a  Mährchen,  nnd  die  Cholera!''  — 
9,  So  weit  brauchen  wir  uns  yom  heimatlichen  Kirchturm  nicht 
zu  entfernen.  Das  Genre  des  Schelmenromans,  dem  der  Gil 
Blas  angehört,  ist  in  Spanien  aufgekommen  und  wenn  Sie  mir 
eine  halbe  Stunde  geneigtes  Ohr  leihen  wollen,  so  bin  ich  be- 
reit, Ihnen  einiges  Nähere  über  diesen  gewiss  nicht  uninte- 
ressanten Gegenstand  mitzuteilen. 

Durch  die  Eroberung  von  Granada  fanden  die  Jahrhun- 
derte langen  Kämpfe,  welche  zwischen  Mauren  und  Christen  um 
den  spanischen  Boden  geführt  wurden,  endlich  einen  Abschluss. 
Die  nationale  Erregung  dauerte  jedoch  fort  und  wurde  genährt 
durch  die  glänzende  Erscheinung  Carl's  V.»  dessen  Erfolge  in 
Italien,  Frankreich  und  Deutschland  in  dem  Geiste  des  spani- 
schen Volkes,  den  Gedanken  einer  Weltherrschaft  aufkommen 
liessen,  ein  Ideal,  zu  dessen  Verwirklichung  jeder  Spanier  das 
Seinige  beizutragen  sich  berufen  fühlte.  Daher  finden  wir  unter 
den  kaiserlichen  Fahnen  nicht  nur  solche  Männer,  welchen  ihre 
Geburt  von  yomherein  diese  glänzende  Lfaufbahn  anwies,  son- 
dern hier  eröffnete  sich  auch  dem  niedrig  Geborenen  ein  weites 
Feld,  seinen  Ehrgeiz  zu  befriedigen.  Die  Beschäftigungen  des 
Ackerbauers  und  Handwerkers  begannen  von  hochstrebendoi 
Geistern  verachtet  zu  werden,  sogar  der  noch  immer  für  ehren- 
voll geltenden  Laufbahn  eines  Juristen  oder  Clerikers  wurde, 
selbst  von  gebildeten  Männern  wie  Lope  de  Vega  und  Cervantes, 
die  militärische  Carriere  vorgezogen,  die  freilich  oft  von  der 
untersten  Stufe  aus  begonnen  werden  musste,  wie  denn  z.  B. 
Cervantes  als  gemeiner  Soldat  gedient  hat. 

Natürlicherweise  kehrten  Viele  von  den  Schlachtfeldern  zu- 
rück, ohne  das  erträumte  Glück  dort  errungen  zu  haben, 
Männer,  die  statt  der  Beichthümer  und  Beförderungen  nur 
ehrenvolle  Wunden  davongetragen  hatten  und  sich  nun  dem 
Elend  preisgegeben  sahen.  Diese  Classe  von  Menschen,  welche 
der  bewegte  Wellenschlag  des  Lebenemeeres  als  leichten  Schaum 
an  die  Oberfläche  geschleudert  hatte,  stellte  in  ihrer  Gesammt- 
heit  das  dar,  was  wir  heutzutage  das  Proletariat  oder  den  vier- 
ten Stand  nennen  würden  —  höchst  ehrenwerte  Leute  ofl,  die 
aber  nur  den  einen  Fehler  haben,  das«  sie  mehr  brauchen  als 
sie  produciren    oder   verdienen.     Diese    alten  Soldaten    bildeteD 
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mit  ihrem  starken  Selbstgefühl  und  hohen  Ansprüchen  an  das 
Leben  einen  zuweilen  recht  tragikomischen  Gegensatz  zu  ihren 
Mitteln  und  Fähigkeiten.  Sie  belagerten  die  Türen  der  Mini- 
ster, in  der  Hoffnung,  irgend  eine  Gnade,  einAemtchen  zu  er- 
langen. Andrea  Navagiero,  welchen  die  Republik  Venedig  1524 
als  Gesandten  an  Carl  V.  schickte,  und  der  diese  Herren  in 
Toledo  einherstolziren  sah,  characterisirt  sie  treffend:  „Von  den 
Cavalieren,«  sagt  er  in  seinem  Reisebericht,  „giebt  es  wenige, 
die  viel  Einkommen  haben.  Aber  dieses  ersetzen  sie  durch 
Stolz,  woran  sie  so  reich  sind,  daes,  wenn  die  Mittel  dem  gleich 
wären,  die  Welt  für  sie  zu  klein  sein  würde." 

Aber  auch  die  unteren  Volksclassen,  welche  bisher  in  wil- 
liger Unterwürfigkeit  gelebt  hatten,  waren  bestimmt,  die  Zahl 
dieser  problematischen  Existenzen  zu  vergrössern.  Durch  die 
Entdeckung  der  neuen  Welt  wurde  Spanien,  bisher  eins  der  ärm- 
sten Länder  Europa's,  mit  einem  Male  von  Reichtümern  überflutet. 
Die  verderbliche  Wirkung  dieses  plötzlichen  Wohlstandes  zeigte 
sich  am  schnellsten  bei  den  unteren  Classen.  Da  die  Grosaen 
die  Macht  hatten,  jene  neaen  Länder  auszubeuten,  so  musste 
von  der  anderen  Seite  Licht  und  Torurteilslosigkeit  in's  Feld 
gerufen  werden,  um  diese  Goldströme  auch  den  ungünstig 
situirten  Boden  befruchten  zu  lassen.  Mit  den  Cortez,  Pizarro 
etc.  zogen  Abenteurer  aus  den  untersten  Schichten  des  Volkes  in 
die  Welt  hinaus  und  kehrten  meistens  beutebeladen  heim,  oft 
nur,  nm  zu  Hause  von  Parasiten  und  Gaunern,  den  Catarileras 
(Winkeladvocaten)  und  Picaros  (Schelme)  ausgeplündert  zu 
werden.  Wenn  der  Satz  emporsteigt,  trübt  sich  das  Getränk. 
Was  Wunder  also,  wenn  diese  Hefe  des  Volks  durch  ihr  Em- 
porstreben bei  einem  grossen  Teile  der  Nation  eine  ganz  heil- 
lose Verwirrung  des  sittlichen  Bewusstseins  verursachte? 

Dies  waren  die  Zustände,  welche  die  novela  picarescs^,  den 
Schelmenroman,  dem  sie  als  historischer  Hintergrund  dienen, 
hervorbrachten.  Das  Verdienst,  auf  diesem  bisher  noch  unan- 
gebauten  Felde  die  erste  Furche  gezogen  zu  haben,  gebührt 
dem  berühmten  Geschichtschreiber  Diego  Hurtado  de  Men- 
doza,  Gesandten  Carls  V.  zu  Venedig  und  beim  Concil  zu  Tri- 
dent.  Mendoza  hatte  seine  gelehrte  Ausbildung  zu  Salamanca 
erhalten  und  fand  auch  später,  nachdem  er  die  militärische  Lauf- 
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bahn  eingeechlagen  (ursprünglich  war  er  für  den  geistlichen  Stand 
bestimmt),  besonders  in  Italien  Gelegenheit,  seinen  wissenschaft- 
lichen Neigungen  nachzuleben.  In,  Venedig,  wo  er  1538J einen  Ge- 
sandtschaftsposten bekleidete,  gab  er  sich,  neben  seinen  diplo- 
matischen Geschäften,  dem  Studium  der  alten  Schriftsteller  mit 
besonderem  Eifer  hin  und  sammelte  eine  werthvolle  Bibliothek, 
aus  der  manche  Schätze  des  Altertums  zum  ersten  Mal  ihren 
Weg  in  die  Oeflfentlichkeit  fanden  (z.  B.  Josephus,  sowie  einige 
Kirchenväter).  Nachdem  Mendoza  zu  Trident  und  nachher  in 
Italien  dem  Papst  Julius  III.  gegenüber  seines  Kaisers  Interessen 
lange  Zeit  auf  das  Geschickteste  vertreten  hatte,  kehrte  er  1554 
nach  Spanien  zurück.  Mit  dem  tyrannisch  strengen  System 
Philipp  des  IL,  der  1555  den  Thron  bestiegen  hatte,  konnte 
sich  sein  humaner  Geist  nicht  wohl  vertragen,  dazu  kam  ein 
unangenehmer  Vorfall,  der  ihm  die  Gunst  dieses  Monarchen 
ganz  entzog.  Auf  einem  Corridor  des  königl.  Palastes  zu 
Madrid  geriet  Mendoza  eines  Tages  in  einen  heftigen  Wort- 
wechsel mit  einem  Höfling,  der  sich  soweit  vergass,  dass  er 
einen  Dolch  gegen  den  Greis  zückte.  Mendoza  wand  ihm  die 
Waffe  aus  der  Hand  und  schleuderte  sie  zum  Fenster  hinaus. 
Einige  erzählen,  er  habe  seinen  Angreifer  hinterher  geworfen. 
Jedenfalls  empfand  Philipp  in  diesem  Verhalten  eine  gegen  ihn 
gerichtete  Beleidigung.  Der  alte  Soldat  wurde  verbannt  und  zog 
sich  nach  Granada  zurück,  wo.  er  sich  ausschliesslich  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen  hingab,  namentlich  sein  berühmtes  Ge- 
schichtswerk über  die  Empörung,  welche  die  Mauren  von  Gm* 
nada  in  den  Jahren  1568 — 70  versuchten,  abfasste.  An  den 
Hof  schliesslich  zurückgerufen,  starb  er  nur  wenige  Tage  nach 
seiner  Ankunft  in  Madrid  (1575). 

Von  Mendoza's  Schriften  interessirt  uns  hier  nur  ein  kleiner 
Roman,  den  er  vermutlich  schon  während  seines  Aufenthalts  in 
Salamanca  geschrieben  hat.  Es  ist  der  Lazarillo  de  Tonnes, 
die  Selbstbiographie  eines  Knaben  —  Lazarillo  —  geboren  in 
einer  Mühle  auf  dem  Flusse  Tormes  bei  Salamanca.  Von  sei- 
nen Eltern  früh  dem  Kampf  um  das  Dasein  hülflos  überlassen, 
weiss  er  sich  indessen  nicht  so  schlecht  in  der  Welt  zurechtza- 
findeo,  voll  Schalkheit  und  von  ungeheuer  weitem  Gewissen, 
wie  ihn  die  Natur  gebildet  hat.     Als  Führer  eines  Blinden  bc- 
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ginnt  er  seine  bescheidene  Laufbahn.  Später  dient  er  einem 
armen  Edelmann,  einem  Ablassverkäufer  etc.,  bis  endlich  die 
Genchichte  mit  seiner  Verheiratung  ihr  Ende,  wenn  auch  nicht 
einen  eigentlichen  Abschluss,  findet.  Die  Absicht  des  Ver- 
fassers war,  eine  Satyre  auf  verschieden^  Stände  zu  liefern, 
was  kaum  auf  eine  wirksamere  Weise  geschehen  konnte,  als 
dadurch,  dass  er  «inen  Diener,  welcher,  der  Natur  seiner  Stel- 
lung nach,  mit  den  einzelnen  Vertretern  dieser  Classen  in  die 
intimste  Berührung  kommen  musste,  ihre  Fehler  und  Schwächen 
schildern  lässt.  Ein  Beispiel  dieser  launigen  Beschreibungen 
möge  hier  anzuführen  gestattet  sein. 

Besonders   gute  Zeit  verlebte   Lazarillo   bei  einem  Bulero 
(Ablassbullenverkäufer).     Herr    und  Diener    zogen    von  einem 
Ort  zum  andern,  einige  Predigten  und  unbedeutende  Geschenke 
an  die  Geistlichen,   deren   Kirchspiel   sie  grade  absuchten,   ge- 
nügten gewöhnlich,  Ablass  begehrende  Seelen  in  Menge  herbei- 
zulocken,  so   dass  der  gute  Pater  im  buchstäblichen  Sinne  von 
den  Zinsen  lebte,   welche    der  Schatz    der  guten  Werke  seiner 
Heiligen  ihm  trug.     Dass  zuweilen  auch  wirksamere  Mittel  an- 
gewendet  werden   mussten,    um    dem  blöden  Volk    die  Augen 
über  seinen  Vorteil  zu  öfluen,  lag  in  der  Natur  der  Sache  oder 
vielmehr  der  Personen.     In  einem  Dorfe  der  Sagra  von  Toledo 
zeigte  sich,  auch  nach  mehreren  Predigten,  bei  den  Einwohnern 
wenig  Neigung  nach  den   Gnadenspenden  des  Paters.     Eines 
Abends,  nach  einem  solchen  vergeblichen  Tagewerk,  suchte  der 
gute  Pater  Erholung  indem   er  mit  dem  Alguazil  (Gerichtsdie- 
ner)   des    Ortes    Karten    spielte.     Ueber    dem    Spiel  entstand 
zwischen  Beiden  ein  heftiger  Wortwechsel,  der  in  Tätlichkeiten 
ausgeartet  sein  würde,  wenn  nicht  der  Wirt  und  mehrere  Gäste 
dazwischengetreten  wären  und  die  Streitenden  auseinander  ge- 
bracht hätten.     Am  andern  Morgen  erschien  der  Pater,   seiner 
Gewohnheit  gemäss,  in  der  Elirche  um  zu  predigen  und  seinen 
Ablass   zu   empfehlen.    Mitten  in  seinem  Sermon  wurde  er  in 
einer   für  alle   Anwesenden    höchst  unerwarteten  Weise  durch 
jenen    Alguazil    unterbrochen,    der,    in   die  Kirche    eintretend, 
seine  Stimme   laut   gegen   den  Pater  und  dessen  Ablass  erhob 
und    seine  Landsleute    warnte,   sich   von   diesem  gewöhnlichen 
Gauner  nicht  anfuhren   zu  lassen.     Die  entstehende  Aufregung 

Archiv  f.  n.  Sprachen.  XLVI.  15 


226  Gil  Blas  und  die  noTola  picarescä. 

der  Zuhörerschaft  beherrschte  mit  Mähe  die  Stimme  des  wür- 
digen Paters»  als  er,  die  Augen  nach  oben  drehend,  so  dass 
die  Aepfel  unter  den  buschigen  Brauen  ganz  rersdiwanden» 
Gott  anflehte,  durch  ein  Zeichen  darzutun,  dass  dieser  Mensch 
ein  bösartiger  Ketzer  und  Verleumder  sei.  Indem  er  dabei 
seine  Brust  dem  Blitzstrahl  des  himmlischen  Zornes  zu  ent- 
blössen  vorgab,  Hess  er  zugleich  eine  AufForderung  an  die  Erde 
ergehen,  sich  zu  öffnen  und  ihn  zu  verschlingen.  Sei  es  nun, 
dass  der  Alguazil  wirklich  ein  falscher  Ankläger  war,  oder  dass 
die  Erde  keinen  Appetit  trug,  die  lausige  Kutte  eines  Franzis- 
kaners In  ihren  Eingeweiden  ^u  bergen  —  genug,  sie  offiiete 
sich  nicht,  dagegen  aber  stürzte  der  skeptische  Alguazil,  wie 
vom  Schlage  getroffen,  auf  das  harte  Steinpflaster  der  Kirche 
hin,  Schaum  trat  vor  seinen  Mund  und  er  schleuderte,  von 
krampfhaften  Zuckungen  ergriffen,  mehrere  Männer,  die  zu 
seiner  Hülfe  herbeieilten,  wie  Federbälle  an  die  Wand.  Auf 
die  Bitte  der  Anwesenden,  sich  an  diesem  offenbaren  Wunder 
genügen  zu  lassen,  und  den  armen  Besessenen  zu  exorciren,  ver- 
liess  der  Mönch  die  Kanzel,  wo  er  noch  immer  auf  den  Knien 
gelegen  hatte,  trat  vor  den  Käsenden  hin  und  berührte  dessen 
Stirn  mit  dem  Ablasskästchen.  Die  Wirkung  war  eine  augen- 
blickliche. Der  Schauder  verschwand,  die  Zuckungen  Hessen  nach 
und  in  wenigen  Minuten  kehrte  auch  das  Bewusstsein  bei  dem 
Lästerer  wieder,  der  sich  dem  Mönch  zu  Füssen  warf  und  mit 
reuigen  Tränen  seine  Schuld  bekannte.  Der  Pater  besass 
GrossQiut  genug,  ihm  zu  verzeihen.  Natürlich  beeilte  aich, 
auf  die  Kunde  von  diesem  Wunder,  Jeder  männiglich  des  durch 
den  Mönch  gespendeten  Heils  teilhaftig  zu  werden  und  ein 
sanfter  Eegen  von  Realen  und  Maravedis  erquickte  die  lech- 
zende Seele  des  guten  Paters.  An  Stelle  des  bittem  Ebisses 
zwischen  Alguazil  und  Mönch  war,  ziur  Befriedigung  aller,  die 
innigste  Freundschaft  getreten  und  es  muss  besonders  (ur  La- 
zarillo  ordentlich  rührend  gewesen  sein,  als  er  Gelegenheit  hatte, 
zu  sehen,  mit  welcher  Eintracht  die  beiden  Ehrenmanner  bei 
der  Teilung  des  Gewinnes  verfuhren.  — 

Die  mehrfachen  directen  Nachahmungen  und  Fortsetzungen 
des  Lazarillo  von  Seiten  anderer  Verfasser  kann  ich  füglich 
übergehen,  um  so  mehr,  da  keine  derselben  auf  den  Namen  einer 
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hervorragenden  Leistung  Anspruch  hat.  Jedenfalls  geht  aus 
denselben  hervor,  dass  der  Lazarillo  allgemeinen  Beifall  fand 
und  zwar  nicht  nur  in  Spanien.  Soll  doch  selbst  Boilefiu  be- 
absichtigt haben,  über  das  Leben  Diogenes  des  Cynikers  einen 
Roman  zu  schreiben  „de  la  plus  parfaite  gueuserie,"  eine  Ge- 
schichte 9,beaucoup  plus  plaisante  et  plus  originale  que  celle  de 
Lazarillo  de  Tormes  et  de  Guzman  d'  Alfarache." 

Sechsundvierzig  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  Lazarillo 
wurde  der  bedeutendste  spanische  Boman  dieser  Gattung,  dessen 
Namen  wir  soeben  in  der  Aeusserung  Boileau's  begegnet  sind, 
veröffentlicht.  Ueber  das  Leben  des  Mateo  Aleman,  seines  Ver- 
fassers, ist  sehr  wenig  bekannt.  Seine  Vaterstadt  war  Sevilla. 
Er  selbst  bekleidete  lange  Zeit  eine  Stelle  bei  dem  königlichen 
Schatzamt,  welche  Stellung  ihm  schliesslich  einen  unangeneh- 
men Prozess  zuzog.  Freiwillig  trat  er  in  das  Privatleben  zu- 
rück, besuchte  1609  Mexico  und  widmete  den  Rest  seiner  Tage 
der  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften*.  Der  Boman  wel- 
cher nach  seinem  Helden  den  Namen  Guzman  de  Alfarache 
fuhrt,  erschien  in  seinem  ersten  Teil  1599  zu  Madrid.  Der 
Inhalt  desselben  ist  kurz  folgender.  Guzman,  der  Sohn  eines 
an  Ehre  und  Vermögen  heruntergekommenen  genuesischen 
Kaufmanns  in  Sevilla,  verlässt  nach  dem  Tode  des  Vaters  seine 
Mutter,  um  auf  eigne  Hand  in  der  Welt  sein  Glück  zu  ver- 
suchen.  Wir  finden  ihn  in  Madrid  wieder,  wo  er  das  Schwerste 
durchzumachen  hat,  als  Küchenjunge  und  Laufbursche  dienend. 
Endlich  stiehlt  er  eine  grössere  ihm  anvertraute  Geldsumme 
und  entkommt  damit  nach  Toledo,  wo  er  sich  als  feiner  Herr 
aufhielt.  Von  einem  Collegen  aus  der  ehrsamen  Schelmenzunft 
geprellt  und  nunmehr  völlig  mittellos,  tritt  er  bei  einem  nach 
Italien  bestimmten  Begiment  ein.  In  Barcelona  stiehlt  und 
raubt  er  für  seinen  Hauptmann.  la  Bom  sinkt  er  bis  zum 
StrasBenbettler  herab.  Ein  Cardinal  erbarmt  sich  seiner  und 
macht  ihn  zu  seinem  Pagen.  Auch  in  dieser  angenehmen  Stel- 
lung kann  er  sich  seine  schlechten  Streiche  nicht  abgewöhnen 
und  giebt  die  Stellung  auf,  nachdem  er  im  Spiel  gänzlich  aus- 
geplündert worden  ist.  Soweit  der  erste  Teil.  Der  Erfolg 
desselben  war  durchschlagend  (drei  Auflagen  in  einem  Jahr, 
sechsundzwanzig   in   sechs  Jahren).    Nachahmer  bemächtigten 
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sich  des  ergiebigen  Stoffes  sofort  und  es  war  höchstwarschein- 
lich  Juan  Marti,  ein  Valencianer  Ad  vocat,  der  unter  dem  Pseu- 
donjip  Mateo  Lugan  de  Sayavedra  eine  sogenannte  ^Fort- 
setzung^ herausgab,  welche  nicht  ohne  Interesse  ist. 

1605  erschien  der  ächte  zweite  Theil.  Wir  finden  Gnzman 
im  Hause  des  französischen  Gesandten  zu  Rom  wieder.  Auch 
von  hier  vertreiben  ihn  seine  Nichtswürdigkeiten  bald  und  er 
wendet  sich  nunmehr  nach  Siena,  wo  er  im  Hause  eines  Ver- 
wandten Aufnahme  zu  finden»  hofft.  Dort  wird  er  um  seine 
ganze  Habe  gebracht  von  einem  Gauner,  dem  Aleman  nebst 
einigen  schmückenden  Beiwörtern  den  Namen  Sayavedra,  beige- 
legt hat,  natürlich  um  seinen  unberufnen  Contienador  auf  diese 
Weise  zu  züchtigen.  Später  verbinden  sich  die  beiden  jugend- 
lichen Betrüger  und  durchziehen  die  Städte  des  nördlichen 
Italiens,  besonders  Mailand,  Bologna  und  Genua,  von  wo  aus 
sie  nach  Spanien  übersetzen.  Guzman  wird  nunmehr  Kauf- 
mann in  Madrid,  macht  einen  betrügerischen  Bankerott,  heiratet 
und  sätzt  endlich,  nach  dem  Tode  seines  Weibes,  der  Scham- 
losigkeit die  Krone  auf,  indem  er  sich  als  Student  zu  AlcaU 
zum  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  vorbereitet.  Glücklicher- 
weise kommt  es  nicht  zur  Ausführung  seiner  heiligen  Absich- 
ten. Er  verliebt  sich  in  ein  hübsches  Bürgermädchen,  heiratet 
sie  und  lässt  sich  mit  ihr  in  Sevilla  nieder.  Dort  verlässt  ihn 
seine  junge  Frau  um  mit  einem  Liebhaber  nach  Italien  zu  ent- 
laufen. In  grösster  Armut  und  nicht  im  Stande,  es  bei  seiner 
alten,  schamlosen  Mutter  auszuhalten,  wird  er  Majordomo 
einer  vermögenden  Dame,  beraubt  dieselbe  und  wird  auf  die 
Galeeren  geschickt,  wo  er  das  Glück  hat,  einer  Verschworung 
der  Sträflinge  auf  die  Spur  zu  kommen.  Zur  Belohnung  für 
die  Anzeige  derselben  wird  er  gänzlich  begnadigt.  —  Damit 
endet  seine  Lebensbeschreibung  ohne  eigentlichen  Abschluss. 
Ein  dritter  Teil,  den  Aleman  schon  geschrieben  zu  haben  er- 
klärte, ist  nie  veröffentlicht  worden. 

Wenn  auch  dieser  Roman  im  Allgemeinen  im  Charakter 
der  zuerst  besprochnen  gehalten  ist,  so  ergeben  sich  doch,  bei 
näherer  Betrachtung,  einige  Besonderheiten  für  denselben.  Der 
Held  Guzman  ist  natürlich  von  Haus  aus  ein  eben  so  nichts- 
würdiges Sujet  als  der  gute  Lazarillo,  aber  während  der  Letz- 
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tere  mit  einem  gewissen  Behagen  seine  moralische  Blosse  auf- 
zeigt, sucht  Guzman  öffentlich  und  vor  der  Welt  als  ein  Ehren- 
mann zu  gelten  —  ein  Bestreben,  welches  ihn  in  sittlicher  Be- 
ziehung noch  um  eine  Stufe  niedriger  Platz  nehmen  lässt.     Damit 
nun  der  Leser  über  die  Schlechtigkeiten,  von  denen  das  Leben 
des  Guzman  strotzt,  nicht  allzusehr  in  sittlichen  Harnisch  gerate, 
hat   es    der   Verfasser   für  gut  befunden,    an   passender  Stelle 
längere    moralische   Betrachtungen    zu    inseriren,    die  einesteils 
sein  Buch  wirklich  vor  strengem  Tadel  sichern  sollten,  andrerseits 
aber  überhaupt  dem  Geschmack  der  Zeit  entsprechen,  während  sie 
uns  wenig  ansprechend  erscheinen  müssen.    Ausser  diesen  Ser- 
monen finden  sich    auch    in    die  eigentliche  Erzählung   hin  und 
wieder  Novellen    eingeflochten,    sowie   komische  Abhandlungen, 
z.  B.  eine,  welche  gewissermassen    das  Statut    der  edlen  Bett* 
lerbrüderschaft  bildet  und  ein  ganzes  System  der  Bettelei  enthält. 
Von  den   beiden  andern  bemerkenswerten  spanischen  Wer- 
ken dieser  Gattung,  welche  ich  hier  noch  zu  erwähnen  habe,  er- 
schien das  eine,  der  Escudero  marcos  de  Obregon  im  Jahre  1618. 
Der  Verfasser,  Vicente  Espinel,  stammt  aus  Ropda,  einer  roman- 
tisch gelegenen  Stadt  im  südlichen  Teile  des  Königreichs  Grranada. 
Seine  Lebensschicksale  sind  dunkel.     Wir  wissen  nur,  dass  er 
in  Salamanca  studirt   und   zu   den  Freunden   Lope  de   Vega'e 
gehört  hat.     Wenn   es  auch  anzunehmen  ist,   dass   manche  von 
den  in  dem   erwähnten    Buche   erzählten  Erlebnissen    aus    dem 
Schatz    seiner  eignen  Erfahrung  geschöpft  sind,  so  tragen  doch 
dafür  andere  wieder    so    sehr  den  Stempel  der  Fiction  an  sich, 
dass  man  diese  Aufzeichnungen  kaum  als  eine  Selbstbiographie 
betrachten    kann.  —  Der    Held    des  Romans    tritt    uns    zuerst 
entgegen  in  der^RoUe  eines  Stallmeisters  im  Hause  eines  Arztes, 
ein  Posten,   den   er  jedoch  erst  in   seinen  späteren  Jahren  be-  * 
kleidete.    Aus   dem  Gesagten   geht  schon  hervor,   dass   wir  es 
hier  nicht  mit  einem  jener  Escudero's  zu  tun  haben,  welche  einst 
hoch    zu  Ross    ihrem    ritterlichen  Herrn    zu  Kampf  und   Sieg 
folgten   und  deren  Carricatur   wir  in   einem  Sancho  Panza  be- 
lächeln.   Die  Escutero's  der  damaligen  Zeit  waren  weiter  nichts 
als   eine    Art    von    Bedienten    und  nahmen  im  Leben  ofl  eine 
recht    bescheidene,    ja  kümmerliche   Stellung  ein.    Marcos    de 
Obregon  erzählt  uns,  dass  er  sein  Verhältniss  zu  jenem  Doctor 
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Sagredo  gelöst  habe,  nachdem  derselbe  von  Madrid  weggezogen 
war.  Auf  einem  Spaziergang  in  die  Umgebungen  der  Haupt- 
Btadt  überfällt  den  alten  Escudero  ein  heftiger  Sturm,  vor  dem 
er  eich  in  einer  Elausnerei  zu  bergen  sucht.  In  der  Person 
des  Eremiten  erkennt  er  einen  alten  Waffengetährten  und  er- 
zält  diesem  seine  Schicksale,  ein  Bericht,  der  natürlich  bis  auf 
seine  Jugendjahre  zurückgreift.  Auch  er  hat  früh  das  väter- 
liche Haus  verlassen,  in  Salamanca  studirt,  dann  die  Feder 
mit  dem  Schwert  vertauscht,  als  Soldat  Italien  nach  allen  Kich- 
tungen  durchstreift  und  sogar  die  Beschwerden  einer  Gefangen- 
schaft in  Algier  ertragen  müssen.  Nach  mannigfachen  Gefah- 
ren, Verlegenheiten^  Intriguen  |und  andern  Handlungen  von 
zweifelhaftem  moralischen  Werte  finden  wir  ihn,  wie  er  sich  am 
Eingang  seines  Buches  schildert,  als  einen  Menschen  der  zwar 
keine  jugendlichen  Torheiten  mehr  begeht,  dem  aber  ein  Leben 
voll  bittrer  Erfahrungen  keine  wirklich  sittliche  Haltung  bei- 
bringen konnte.  So  haben  denn  die  oft  recht  verständigen, 
nur  etwas  weitschichtigen  moralischen  Betrachtungen,  in  welchen 
er  sich  gern  ergeht,  in  seinem  eignen  Verhalten  einen  gewissen 
Gegensatz,  der  für  seine  Characterstärke  kein  vorteilhaftes  Zeug- 
niss  ablegt.  —  Ich  werde  später  noch  einmal  auf  diesen  Soman 
zurückkommen.  Von  spanischen  Werken  dieser  Gattung  will 
ich  zunächst  nach  den  1646  erschienenen  Estevanillo  Gonzalez 
erwähnen.  Es  ist  eine  Selbstbiographie,  welche  ftir  uns  noch 
dadurch  besonders  interessant  wird,  dass  der  Erzähler  Esteva- 
nillo Gonzalez,  lange  Zeit  als  Hofnarr  und  in  andern  Funk- 
tionen, im  Dienste  des  ans  den  Annalen  des  dreissigjährigen 
Kriegs  bekannten  und  durch  Schiller  uns  menschlich  näher  ge- 
rückten Herzogs  von  Amalfi,  Don  Octavio  Piccolomini  de  Ara- 
gon, gestanden  hat.  Unter  den  ^Erlebnissen  des  nicht  unge- 
bildeten Narren  findet  sich  freilich  eine  ganze  Menge  von  Aben- 
teuern, die  offenbar  in  das  Gebiet  der  blossen  Phantasie  gehören, 
so  dass  Le  Sage  gradezu  und  ohne  viel  verändern  zu  müssen, 
aus  dieser  Lebensbeschreibung  einen  Roman  machen  konnte. 
In  dieser  Gestalt  mag  Estevanillo  besser  zu  gemessen  sein  als 
im  Original,  welches  sich  durch  einen  gradezu  ekelhaften  Cj- 
nismus  auszeichnet. 

Obschon   eins  oder  das  andere  der  besprochenen  Werke  in 
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jeder  Literatur  seinen  Platz  behaupten  würde,  so  ist  es  dennoch 
nicht  der  spanische  Boden,  welcher  den  besten  Boman  dieser 
Gattung  hervorgebracht  hat,  vielmehr  blieb  es  einem  Franzosen 
vorbehalten,  das  Muster  einer  novela  picaresca  zu  liefern. 

Alain-Renö  Le  Sage  wurde  1668  zu  Sarzeau  auf  der  Halb- 
insel Shuys  (Basse  Bretagne)  geboren,  nicht  weit  von  Saint 
Gildas,  wo  Abailard  Abt  gewesen^ ist.  Er  machte  seine  Studien 
auf  dem  CoUegium  zu  Vannes.  Nach  dem  Tod  seiner  Eltern 
(der  Vater,  Notar  und  Amtsschreiber,  starb  im  14.,  die  Mutter 
im  9.  Lebensjahr  ihres  Sohnes),  erhielt  er  in  seinem  Oheim 
einen  nachlässigen  Vormund.  Im  22.  Jahr  kam  er  nach  Paris, 
um  Philosophie  und  Kechte  zu  studiren  und  führte  einige  Zeit 
lang  ein  sehr  ungebundenes  Studentenleben.  26  Jahre  alt,  hei- 
ratete er  die  22jährige  Tochter  eines  Pariser  Bourgeois  und 
scheint  von  da  an  ein  häusliches  Leben  geführt  zu  haben, 
welches  nur  der  Sorge  um  eine  erträgliche  Existenz  für  sich 
und  die  Seinen  zugewendet  war.  Eine  Zeit  lang  versuchte  er 
es,  von  einem  wirklichen  Amt  zu  existiren  und  zwar  als  Bureau« 
Schreiber  irgend  eines  Generalpächters  in  der  Provinz,  doch 
hielt  er  es  nicht  lange  in  dieser  Stellung  aus,  sondern  kehrte 
nach  Paris  zurück,  wo  er  von  nun  an  vom  Ertrage  seiner 
SchriftMi  lebte.  Er  fand  einen  Beschützer  in  dem  Abb^  de 
Ljonne,  einem  der  Söhne  des  Ministers  gleichen  Namens.  Von 
diesem  in  die  spanische  Sprache  und  Literatur  eingeführt^  ver- 
suchte sich  Lesage  zuerst  an  Uebersetzungen,  bis  er  endlich, 
1707,  mit  zwei  selbständigen  Arbeiten  hervortrat,  nämlich  dem 
Lustspiel  Crispin,  rival  de  son  maitre,  und  dem  Roman  Le  di- 
able  boiteux.  Dem  vortrefflichen,  1709  aufgeführten  Lustspiel 
Turcaret,  welches  eine  durch  ihre  Kühnheit  bemerkenswerte 
Satjre  gegen  das  herrschende  Finanzverwaltungssjstem  ist, 
folgten  im  Jahre  1715  die  beiden  ersten  Bände  des  Gil  Blas, 
ein  Koman,  auf  welchen  sich  der  Ruhm  des  Verfassers  haupt- 
sächlich gründet.  Um  diesen  kurzen  Lebensabriss  gleich  hier 
zum  Abschluss  zu  bringen,  wollen  wir  noch  erwähnen,  dass 
Lesage,  nach  dem  Tod  seines  Lieblingssohnes,  des  vortrefSichen 
Schauspielers  Montmönil,  sich  nach  Boulogne-sur-Mer  mit  seiner 
Frau  und  Tochter  zurückzog,  wo  er,  im  Hause  seines  Sohnes, 
des  Kanonikus,  am  17.  November  1747  starb. 
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Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  der  Besprechung  des  Gil 
BlaSy  dessen  beide  letzte  Bände  1724  und  1735  erschienen. 
Der  Erfolg  dieses  meisterhaft  geschriebenen  Romans  war  sehr 
gross«  so  dass  man  von  ihm  eigentlich  eine  neue  Epoche  der 
Romanliteratur  datiren  muss.  Hier  war,  im  Gegensatz  zu  dem 
Pathos  der  grossen  Dichter,  welche  den  Glanz  ^des  französischen 
Parnasses  bildeten,  der  hohe  Flug  romantischer  Fiction  aufgegeben 
und  ein  Gemälde  des  wirklichen  Lebens  geliefert  worden,  wie 
es  treuer  und  anziehender  kaum  gedacht  werden  kann.  Aller- 
dings heben  sich  die  in  jenem  Roman  geschilderten  Scenen  auf 
'dem  Hintergrund  eines  fremden  —  des  spanischen  —  Volks- 
lebens ab,  welcher  Franzose  aber,  besonders  welcher  Pariser, 
hätte  nicht  in  seiner  eignen  Umgebung  die  Originale,  welche 
in  dem  Roman  so  treu  copirt  waren,  wiedererkannt?  In  Le- 
sage's  Doctor  Sangrado  (sollte  wohl  eigentlich  sangrador  heissen), 
dem  „Aderlasser,  ^  glauben  wir  nnsern  Freund  Purgon  oder 
Desphonandres  aus  dem  Moli^e  wiederzusehen  und  erinnern 
uns  unwillkürlich  an  den  Refrain  aus  dem  Malade  imaginaire: 

dysterium  donare, 
postea  seignare, 
ensaite  purgare. 

Die  Torheiten  der  gens  d'esprit  und  ihr  schlechter  Geschmack 
in  Sachen  der  Literatur,  das  tolle  Comödiantentreiben,  die  miserable 
Justiz,  deren  Klauen  beide  Teile,  der  Unschuldige,  wie  der  Ma- 
leficant,  fast  in  gleicher  Weise  zu  furchten  haben,  die  Günst- 
lingswirtschaft und  die  schlechte  Verwaltung  der  Minister  — 
von  allen  diesen  Zuständen  liefert  der  vortrefSiche  Roman  ein 
treues  Spiegelbild.  Alles  in  Allem:  man  wird  kaum  zu  weit 
gehen,  wenn  man  im  Gil  Blas  den  Vertreter  des  allmählich  anf 
die  Weltbühne  tretenden  dritten  Standes,  den  Vorläufer  eines 
Figaro  erblickt. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Spanier  mit  dem  Gefiihl  patrio- 
tischer Beklemmung  einem  Ausländer  den  ersten  Preis  errin- 
gen sahen  auf  einem  Gebiet,  welches  doch  eigentlich  ihr  natio- 
nales Eigentum  war.  Als  daher  aus  der  Mitte  seiner  eignen 
Landsleute  der  Vorwurf  des  Plagiats  gegen  Lesage  geschleu- 
dert wurde,  fand  diese  Anklage  jenseits  der  Pyrenäen  bereit- 
willigen Glauben.     1787  erschien  zu  Madrid  eine  Uebersetzang 
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des  Somans,  welche  den  Jesuiten  Isla  zum  Verfasser  hat»  der 
diese  Anklage  in  der  schärfsten  Weise  auf  dem  Titelblatte  sei- 
ner Ausgabe  wiederholte.    Dasselbe  lautet  nämlich: 

„Aventuras  de  Gil  Blas  de  Santillana,  robadas  &  Espana, 
adoptadas  en  Francia  por  Mons.  Lesage,  restituidasd  su  patria 
7  &  SU  lengua  nativa  por  un  Espanol  zeloso  que  no  snfre  que 
ee  burlen  de  su  nacion."*  —  Die  Beweise,  auf  welche  derar- 
tige Behauptungen  sich  stützen,  sind  äusserst  schwach.  Yol* 
taire  war  es,  welcher  zuerst  den  cri  de  guerre  gegen  Lesage 
erhob,  allein  er  war  den  Beweis  für  seine  Behauptungen  nicht 
nur  vollständig  schuldig  geblieben,  sondern  hat  denselben  auch 
in  einer  Weise  aufgestellt,  welche  von  vornherein  der  Anklage 
die  Spitze  abbricht.  Voltaire  war  von  Lesage  in  einem  seiner 
Dramen  lächerlich  gemacht  worden  und  ausserdem  mag  wohl 
auch  die  Stelle  in  Buch  10,  Cap.  V  des  Romans,  wo  über  die 
Schauspiele  eines  gewissen  „Gabriel  Triaqaero^  der  Stab  ge- 
brochen wird,  auf  den  Verfasser  der  Henriade  gemünzt  sein. 
Jedenfalls  glaubte  er  sich  von  Lesage  beleidigt  und  behauptete 
daher  in  seinem  Si^cle  de  Louis  XIV.  (1752),  dass  „Gil  Blas 
ganz  und  gar  einem  spanischen  Roman  entlehnt  ist,  welcher 
den  Titel  fuhrt:  La  vidad  de  lo  escudiero  Dom  Marcos  de 
Obrego.^  Dieses  Citat  beweisst,  dass  Voltaire  jenes  vorgeb- 
liche Original  nie  gesehen  hat  (es  sei  denn  in  der  Uebersetzung) 
und  dass  er  nicht  spanisch  verstand.  In  wie  weit  Lesage  den 
Marcos  de  Obregon  wirklich  benutzt  hat,  werden  wir  nachher 
untersuchen.  Isla  behauptete,  der  Gil  Blas  sei  die  Arbeit  eines 
andalusischen  Advocaten,  der  sie  dem  Lesage  bei  dessen  An- 
wesenheit in  Spanien,  gegeben  habe.  Unglücklicherweise  hat 
nie  ein  Mensch  dies  supponirte  Manuscript  gesehen,  auch  ist 
Lesage  nie  in  Spanien  gewesen.  Gleichwol  wurde  dieser 
müssige  Streit  noch  in  den  20.  Jahren  unsers  Jahrhunderts 
zwischen  Antonio  de  Llorente,   dem  Verfasser  der  Geschichte 


*  Auf  deutsch:  Die  Abenteuer  des  Gil  Blas  de  Santillana,  (welche) 
Spanien  geraubt  und  in  Frankreich  durch  Herrn  Lesage  adoptirt  (worden 
sind),  ihrem  Vaterland  und  ihrer  Muttersprache  wiedergegeben  durch  einen 
eifrigen  Spanier,  welcher  es  nicht  duldet,  dass  man  seine  Nation  zum  Besten 
habe. 
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der  Inquisition,  und  einem  Franzosen  Fran^ois  de  Neufch&teaa 
aufs  Neue  durchgefochten.  Den  gänzlich  hinfälligen  Beweisen, 
auf  die  Llorenie  seine  Hypothese  zu  gründen  sucht,  stehen  für 
die  andere  Ansicht  so  bedeutende  Momente  von  positiyem  Wert 
entgegen,  dass  der  Prozess  als  zu  Gunsten  Lesage's  entschieden 
beträchtet  werden  muss.  Die  häufigen  Irrtümer  in  spanischer 
Geschichte  und  Geographie  lassen  es  unmöglich  eracheinen, 
dass  der  Historiker  Solls,  dem  Llorente  die  Autorschaft  vindi- 
cirt,  weil  derselbe  damals  der  einzige  Spanier  gewesen,  der  ein 
solches  Buch  hätte  schreiben  können,  den  Roman  verfasat  habe. 
Andrerseits  befinden  sich  in  demselben  directe  Anspielungen 
auf  Anecdoten  aus  den  Regierungen  Ludwigs  des  XIV.  und 
XV*,  die  nur  einem  Franzosen  bekannt  sein  konnten.  Viele 
Episoden  des  Gil  Blas  sind  in  der  Tat  spanischen  Schriftstel- 
lern entnommen,  die  in  ihrem  Vaterland  zu  den  gelesensten  ge- 
hörten. Ein  spanischer  Verfasser  des  Gil  Blas  würde  gewiss 
nicht  gewagt  haben,  wie  Lesage  es  gethan,  diese  fremden  Be- 
standteile mit  Beibehaltung  der  Namen  der  handelnden  Personen 
seinem  Werk  zu  assimiliren.  Dagegen  waren  diese  Qaellen  in 
Frankreich,  wo  das  Spanische  aus  der  Mode  gekommen  war' 
wenig  oder  gar  nicht  bekannt,  ein  Bearbeiter  brauchte  sich  also 
nach  dieser  Seite  hin  nicht  zu  geniren.  Lesage  selbst  ging 
später  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  auf  dem  Titel  eines 
andern  Romans  ähnlicher  Art,  des  Bachäier  de  Salamanque, 
behauptet,  derselbe  sei  aus  dem  Spanischen  „übersetzt. «*  Und 
dabei  findet  sich  darin  eine,  dem  Moreto'schen  Lustspiel  „El 
desden  con  el  desden*^  (deutsch:  Donna  Diana)  genau  nachge- 
bildete Episode! 

Wenden  wir  uns  von  diesem  Streit  um  die  Autorschaft 
dem  Roman  selber  zu  und  versuchen  wir  zum  Schluss,  ein 
Bild  seines  reichen  Inhalts  zu  geben,  teils  um  diese  Anklagen 
auf  ihr  richtiges  Mass  zurückzufuhren,  teils  auch  um  zu  zeigen, 
welche  Fortschritte  das  ganze  Genre  in  diesem  seinem  Vertreter 
gemacht  hat.  Da  müssen  wir  denn  gleich  gestehen,  dass  schon 
die  Vorrede  einen  Zug  enthält^  welcher  nicht  original  sondern 
dem  Marcos  de  Obregon  nachgebildet  ist.  Die  kleine  Anecdote 
von  den  beiden  Studenten,  welche  auf  ihrer  Wanderschaft  nach 
Salamanca  einen  Stein  mit  rätselhafter  Inschrift  finden,  die  in- 
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dessen  von  dem  einen  richtig  verstanden  wird,  worauf  derselbe 
sich  in  den  Besitz  des  darunter  verborgenen  Schatzes  setzt  — 
diese  Erzählung  findet  sich,  mit  ganz  geringen  Abweichungen, 
auch  in  dem  spanischen  Roman  von  Vicente  Espinel. 

Gil  Blas,  zu  dessen  Abenteuern  wir  uns  nunmehr  definitiv 
zu  wenden  haben,  verlässt  im  17.  Lebensjahr  das  Haus  seines 
Vaters,  eines  armen  Escudero,  und  seine  Geburtsstadt  Oviedo, 
um,  mit  geringen  Kenntnissen  und  noch  weniger  Geld  ausge- 
rüstet, zu  Salamanca  den  Studien  obzuliegen.  In  Pennaflor, 
wo  er  sich  und  seinem  müden  Maultier  die  erste  Ruhe  gönnt, 
wird  er  das  Opfer  zweier  Gauner,  die  seine  Leichtgläubigkeit 
und  Eitelkeit  zu  benutzen  wissen,  um  ihm  sein  Maultier  für 
eine  Kleinigkeit  abzuhandeln  und  sich  noch  ausserdem  auf  seine 
Kosten  den  Magen  zu  föllen.  Diese  Episode  ist  in  Marcos  de 
Obregon,  dem  sie  ursprünglich  angehört,  etwas  ausfuhrlicher 
behandelt  als  bei  Le  Sage.  Espinel  lässt  seinen  Helden,  wel* 
eher  natürlich  kein  andrer  ist  als  der  junge  Student  Marcos  de 
Obregon,  in  ähnlicher  Weise  einem  Wirte  seine  Verhältnisse 
anvertrauen.  *  Ein  Industrieritter,  von  dem  Wirt  vorher  über 
AUes,  was  den  zu  Rupfenden  betrifft,  unterrichtet,  weiss  sich 
durch  seine  unmässigen  Lobeserhebungen  dessen  ganzes  Ver- 
trauen zu  erwerben.  Nachdem  er  sich  zunächst  auf  «eine  Ko- 
sten gesättigt,  giebt  er  ihm  noch  eine  ebenso  witzige  als  derbe 
Lection  mit  auf  den  Weg.  „Der  Ruf  Eurer  Gelehrsamkeit," 
sagt  er  zu  dem  guten,  einiältigen  Marcos,  „ist  bereits  in  ganz 
Salamanca  herumgekommen  und  ich  selbst  kenne  einen  Mann, 
der  wohl  hundert  Ducaten  geben  würde,  wenn  er  Euch  sehen 
könnte.  Ist's  Euch  recht,  so  folgt  mir  in  seine  Wohnung. 
Für  einen  guten  Empfang  glaube  ich  stehen  zu  dürfen."  Na- 
türlich willigt  Marcos  mit  Freuden  in  diesen  Vorschlag  ein 
und  der  Gauner  fordert  auch  den  Wirt  und  mehrere  Anwesende 
auf,  sie  zu  begleiten,  damit  sie  Zeugen  seien  des  Triumphes, 
welcher  seinen  neuen  Freund  erwartete.  Je  höher  nun  auf 
diese  Weise  das  Selbstgefiihl  des  wackem  Marcos  geschraubt 
worden  war,  desto  trauriger  musste  die  Figur  sein,  welche  er, 
dem  allgemeinen  Hohngelächter  preisgegeben,  machen  mochte, 
nachdem  ihn  de^  Schwindler  zu  einem  Blinden  gebracht  und 
ihn  bei  demselben    mit    den  Worten  eingeführt  hatte:    n Dieser 
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hier  gäbe  sicherlich  100  Ducaten  und  vielleicht  auch  noch  et- 
was  mehr,  wenn  er  Euch  sehen  könnte"  —  ein  Witz,  dessen 
sich  selbst  Le  Sage  nicht  zu  schämen  brauchte.  Kehren  wir 
jedoch  ZQ  unserm  Gil  Blas  zurück,  der  auch  ohne  den  letzten, 
derben  Teil  dieser  Lectioti  an  den  in  jener  Venta  (Wirtshaus) 
gemachten  Erfahrungen  genug  hatte.  Einigermassen  melancho- 
lisch setzt  er  seine  Reise  auf  einem  der  Saumtiere  eines  Maul- 
tiertreibers (Arriero)  fort,  eine  Art  zu  reisen,  welche  in  Spanien 
damals  för  Leute  niederen  Standes  gewöhnlich  war.  In  seiner 
Gesellschaft  befindet  sich  u.  a.  auch  ein  junger  Bürger  aus 
Astorga  mit  seiner  Frau,  welche  dem  Arriero  böse  Gelüste  ein- 
flösst.  In  Cacabelos^  dem  nächsten  Orte,  erklärt  er  plötzlich 
zum  Schrecken  der  Reisenden,  es  sei  ihm  ein  ganzer  Beutel 
mit  Geld  unterwegs  abhanden  gekommen  und  er  werde  die 
Justiz  zur  Entdeckung  des  Diebes  in  Bewegung  setzen.  Ob- 
gleich keiner  der  Reisenden  sich  selbst  einer  Schuld  bewusst 
war,  so  wirkte  doch  der  Gedanke,  mit  der  Dame  Themis  in 
Berührung  zu  kommen  oder,  wie  sich  Scapin  ausdrücken  würde, 
ein  „d^m6l^^  zu  haben,  so  durchschlagend  bei  ihnen*  dass  sie 
mit  Einschluss  des  jungen  Ehemannes,  der  seine  Frau  in  seiner 
Angst  im  Stiche  lässt,  sich  nach  allen  Seiten  aus  dem  Staube 
machen,  ohne  dass  es  jedoch,  wie  der  Verlauf  dieses  für  ons 
weiter  nicht  interessanten  Abenteuers  zeigt,  dem  Arriero  gelingt, 
seine  schändlichen  Pläne  zur  Ausfuhrung  zu  bringen.  Gil  Blas, 
den  wir  nicht  aus  den  Augen  verlieren  dürfen,  irrt  querfeldein, 
verliert  den  Weg  und  sieht  sich  plötzlich  von  einem  Haufen 
berittner  Räuber  umgeben,  die  ihn,  saus  autre  forme  de  proc^s 
mit  sich  schleppen  nach  ihrem  Schlupfwinkel,  einer  aus  der 
Zeit  der  Maurenkriege  stammenden  unterirdischen  Höhle,  deren 
Eingang  nicht  leicht  aufzufinden  war.  Obgleich  die  Dienste, 
welche  er  hier  als  Küchenjunge  und  Aufwärter  leisten  musste, 
nicht  zu  den  schwersten  gehörten,  so  sehnte  sich  Gil  Blas  be- 
greiflicher Weise  doch  nach  der  Freiheit.  Ein  Fluchtversuch 
misslang  indessen  und  um  der  Strafe,  die  ihn  sonst  wohl  ge- 
troffen hätte,  zu  entgehen,  steckt  Gil  Blas  nun  die  Miene  auf, 
als  habe  er  sich  in  sein  Schicksal  gefunden  und  willigt  ein, 
dem  wackern  Corps  als  actives  Mitglied  beizutreten.  Auf 
einem  Streifzug,  den  er,   gewissermassen   als  Probecandidat  fiir 
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die  höhere  Bäubercarriere,  mitzumachen  hat,  fällt  eine  in  Be- 
gleitung ihre«  Gemahls  reisende  Dame  in  die  Hände  der 
Bäuber,  welche  den  mit  mehreren  Wunden  der  Ihrigen  erkauf- 
ten Sieg  durch  das  Blut  des  Edelmanns  zu  beflecken  sich  nicht 
scheuen.  Gerührt  von  dem  Unglück  d^r  Donna  Mencia,  be- 
schliesst  Gil  Blas,  sie  und  sich  selbst  zu  befreien.  Zu  dem  Ende 
stellt  er  sich  sehr  krank  und  die  Bäuber,  welche  keine  Veran- 
lassung zu  haben  glauben,  ihm  zu  misstrauen,  lassen  ihn  allein 
in  der  Höhle,  um  selbst  die  erbeuteten  Pferde  auf  einen  benach- 
barten Markt  zum  Verkauf  zu  fähren.  Auf  einem  der  zurück- 
gebliebenen Pferde  entflieht  Gil  Blas,  nachdem  er  ausser  der 
Dame  auch  noch  die  besten  Kleider  uüd  Geld,  welches  sich  in 
den  Vorratskammern  der  unterirdischen  Wohnung  befand,  zu 
sich  genommen.  Die  beiden  Flüchtlinge  werden  in  Astorga 
verhaftet,  auf  die  Denunciation  eines  Cavaliers,  der  in  den  Klei- 
dern und  dem  Pferde  des  GU  Blas  sein  vor  wenigen  Monaten 
ihm  geraubtes  Eigentum  erkennt.  Die  Dame,  deren  hoher  Rang 
sich  herausstellt,  erlangt  natürlich  bald  ihre  Freiheit  wieder, 
Gil  Blas  dagegen  wird  erst  losgelassen,  nachdem  einer  seiner 
Mitreisenden  von  Pcnnaflor  bis  Cacabelos  für  ihn  Bürge  sein 
zu  wollen  erklärt  hat.  Die  Justiz  schenkt  ihm  freilich  nur  das 
nackte  Leben,  aUes  Andere  bleibt  ihr  zwischen  den  Barten  hän- 
gen. Der  arme  Geplünderte  wendet  sich  nach  Burgos,  dem 
Aufenthalt  der  Donna  Mencia.  Diese  überhäuft  ihren  Better 
mit  Geld  und  Geschenken,  so  dass  derselbe,  völlig  neu  equipirt, 
in  Begleitung  eines  Dieners  Ambrose  de  Lamela,  sich  auf  die 
Beise  nach  Madrid  begeben  kann,  denn  so  sehr  haben  ihn  be- 
reits die  1000  Ducaten  der  Donna  Mencia  zukunftsicher  ge- 
macht, dass  er  die  Laufbahn  eines  Gelehrten,  zu  der  er  sich  in 
Salamanca  vorbereiten  sollte,  seinen  hochfliegenden  Plänen,  in 
der  Hauptstadt  schnell  zu  Beichtum  und  Ehren  zu  gelangen, 
opfert. 

Kaum  ist  er  zu  Valladolid,  wohin  sein  Weg  ihn  zunächst 
führte,  in  einem  Gasthause  abgestiegen,  als  eine  vornehme  und 
schöne  Dame  sich  bei  ihm  melden  lässt  und  ihn  einlädt,  ihr 
Gast  zu  sein,  indem  sie  vorgiebt,  von  ihrer  Cousine,  der  Donna 
Mencia,  die  Nachricht  erhalten  zu  haben,  dass  ihr  Better 
Valladolid  mit  seiner  Anwesenheit  beehren  werde.    Herr  und 
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Diener  folgen  ihr  natürlich  nach  ihrem  Palais.  Dort  wird  Gil 
Blas  von  der  Dame  und  ihrem  „Bruder,^  DonBaphael,  festlich 
bewirtet  und  schläft  ein,  mit  dem  Gedanken  an  die  schönen 
Tage,  welche  das  Zusammensein  mit  der  feurigen  Donna  Ca- 
mila, in  deren  Herzen  einen  Eindruck  hinterlassen  zu  haben 
er  sich  eingestehen  zu  dürfen  glaubt,  ihm  noch  gewähren  wird. 
Als  er  erwacht  am  andern  Morgen,  und  nach  seinem  Diener 
ruft,  ist  dieser  nicht  vorhanden.  Eine  bange  Ahnung  überfallt 
unsern  Glückspilz.  Er  kleidet  sich  rasch  an,  um  der  Donna 
Camelia  seine  Aufwartung  zu  machen  —  auch  sie  ist  ver- 
schwunden, ebenso  Don  Bapljael,  ebenso  sein  Koffer,  ebenso,  ach, 
die  1000  Ducaten  der  Donna  Mencia.  Er  befindet  sich  nicht 
in  einem  „Palais,^  sondern  in  einem  Wirtshaus  und  kann  dem 
Himmel  schliesslich  noch  danken,  dass  die  saubere  Gesellschaft 
wenigstens  seine  und  ihre  Zeche  bezahlt  hat.  Beiläufig  be- 
merkt, ist  diese  hübsche  Geschichte  einem  Abenteuer,  welches 
der  berühmte  Escudero  Marcos  de  Obregon  in  Venedig  erlebt 
zu  haben  behauptet  nacherzählt. 

Mit  Hülfe  eines  Bekannten,  den  ihm  das  Glück  in  deo 
Weg  führt,  sucht  und  findet  Gil  Blas  ein  Unterkommen  in 
Valladolid,  indem  er,  zuerst  bei  einem  alten  Licentiaten  und 
nach  dessen  bald  erfolgendem  Tod  als  Heilgehülfe  bei  dem  be- 
rühmten Doctor  Sangrado,  in  Dienste  tritt.  Diesem  hatte  er 
seine  Kunst  bald  abgelernt,  was  nicht  besonders  schwer  war, 
da  der  gute  Doctor  nur  zwei  Mittel  anwandte:  Aderlassen  nnd 
Clystiren.  Unter  seinen  Auspicien  praktizirend,  bringt  er  es 
selbst  zo  einigem  Euf.  Leider  hatte  er  es  nicht  immer  mit 
reichen  Harpagon's,  deren  Erben  nur  auf  ihren  Tod  lauerten, 
und  alten  Ehemännern  junger,  lebenslustiger  Frauen  zu  tuen 
—  eine  reiche  Wittwe,  die  ihn  an  ihr  Krankenlager  hatte  rufen 
lassen,  gab  nach  sechs  bis  sieben  Aderlässen  den  Geist,  soweit 
solcher  vorhanden  war,  auf  und  damit  sah  sich  ihr  Liebhaber,  ein 
gewisser  Don  Rodrigo,  der  in  dem  Rufe  eines  Spadassin  stand, 
um  eine  gute  Partie  betrogen.  Gil  Blas  hielt  es  fiir  geraten, 
sich  der  Rache  des  trostlosen  und  wütenden  Liebhabers  durch 
die  Flucht  zu  entziehen.  Er  begiebt  sich  also  von  Neuem  auf 
die  Reise  nach  Madrid  und  macht  unterwegs  die  Bekanntschaft 
eines  Barbiergehülfen  Fernan  Perez  de  la  Fuente,  welcher  län- 
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gere  Zeit  in  der  Hauptstadt  gelebt^hatte  und  jetzt  auf  der  Hin- 
reise nach  Amedo,  seiner  Vaterstadt,  begriffen  war.  Derselbe 
erzählt  dem  Ex-Doctor  seine  Lebensschicksale,  von  denen  wir 
hier  nur  den  Teil  erwähnen  wollen,  welcher  sein  verliebtes 
Abenteuer  mit  Donna  Mergelina,  der  Frau  eines  Doctor  Oloroso, 
betrifft.  Diese  Episode  ist,  sogar  mit  Beibehaltung  der  Namen 
der  handelnden  Personen  (nur  nennt  Lesage  den  Doctor  Sagredo, 
dessen  Namen  er  bereits  bei  Gelegenheit  des  Doctor  Sangrado 
benutzt  hatte,  diesmal  Dr.  Oloroso,  den  „Wohlriechenden,^  dagegen 
belässt  er  dem  Escudero  desDoctors  seinen  vollen  Titel  Marcos 
de  Obregon),  dem  Boman  des  Vicente  Espinel  nächerzählt  und 
unterscheidet  sich  von  dem  betreffenden  Capitel  desselben  nur 
durch  einige  unwesentliche  Ausbesserungen  oder  Zusätze,  von 
denen  einer  der  besten  auch  nur  einer  andern  Stelle  des  spa- 
nischen Romans  entnommen  ist.  Ich  rede  von  dem  ersten 
Liebesabenteuer  des  Marcos.  Er  hatte  mit  seiner  Dame  ver- 
abredet, dass  sie  auf  sein  „Miau,^  welches  er  täuschend  nach- 
zuahmen verstand,  an  der  neja,  dem  Fenstergitter,  eines  Zim- 
mers zu  ebener  Erde  ihres  Hauses,  erscheinen  soUte.  Als  nun 
mit  Einbruch  der  Nacht,  der  Stallmeister  vor  der  Türe  seiner 
Schönen  zu  miauen  begann,  erhoben  auf  den  umliegenden  Dä- 
chern und  in  den  Seitengassen  hunderte  von  Katzen,  durch  den 
Wohlklang  des  escuderilen  Miau's  getäuscht,  ihre  klagende 
Stimme.  Ein  Philister,  der  aus  der  Kneipe  heimkehrend,  des 
Weges  kam  und  in  dieses  Kater-Concert  mitten  hineinfiel,  er- 
griff, um  den  vermeintlichen  Tonangeber  zu  züchtigen,  dessen 
wahres  Wesen  er  in  der  Dunkelheit  ohnehin  nicht  zu  erkennen 
vermochte,  einen  Stein  und  warf  ihn  dem  verliebten  Stallmeister 
in  die  Bippen.  Etwas  Aehnliches  passirte  auch  dem  guten 
Perez  de  la  Fuente,  so  dass  er  mit  Scham  und  anderen  bös- 
artigen Substanzen  begossen,  bei  dem  „wohlriechenden^  Doctor 
nicht  mehr  zu  erscheinen  wagte. 

Gil  Blas  begleitet  seinen  neuen  Freund  nach  Olmedo,  wo 
er  einige  Tage  in  dessen  Vaterhause  gastliche  Aufnahme  findet. 
Dann  setzt  er  seine  Beise  fort  in  Begleitung  eines  Kaufmanns 
aus  Segoria,  der  ihn,  nach  ihrer  Ankunft  in  dieser  Stadt,  einige 
Tage  bei  sich  behält  und  ihn  dann,  mit  Empfehlungen  an  einen 
seiner   Geschäftsfreunde  in  Madrid  versehen,  entlässt.    In  der 
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Tat  verschaffte  dieser  Letztere  dem  jungen  Abentearer  eine 
Stelle  als  Kammerdiener  eines  gewissen  Don  Bernardo  de  Ca- 
stil  Beazo,  bei  dem  Oil  Blas  gute  Tage,  d.  h.  wenig  Arbeit 
und  reichliche  Nahrung  findet.  Einst  begegnet  ihm,  in  einer 
Strasse  von  Madrid,  der  Anführer  jener  Räuberbande,  deren, 
wiewohl  unfreiwilliges,  Mitglied  Gil  Blas  gewesen  war.  Der 
Hauptmann,  welcher,  zur  Verwunderung  des  Gil  Blas,  in  der 
Uniform  eines  Alguazil  auftritt,  fordert  ihn  auf,  ihm  in  eine 
Schenke  zu  folgen,  wo  er  ihm  erzählt,  dass  durch  die  Flucht  des 
Gil  Blas,  welcher  es  versäumt  hatte,  den  Eingang  der  Höhle  un- 
kenntlich zu  machen,  diese  von  einem  Bauer  entdeckt  und  von 
den  Dienern  der  Hermandad  auf  seine  Anzeige  einer  Art  von 
Belagerung  ausgesetzt  worden  sei.  Er  selbst,  nur  mit  Mühe 
entkommen,  habe  sich  genöthigt  gefunden,  durch  Ergreifung 
seines  gegenwärtigen  Standes  den  Nachforschungen  der  Jaatiz 
aus  dem  Wege  zu  gehen.  Uebrigens,  fugte  er  hinzu,  sei  er 
dieses  Leben  bereits  müde  und  beabsichtige,  in  die  alte  Car- 
riere  wieder  einzulenken.  Er  habe  einen  Ruf  nach  Portugal 
erhalten,  um  dort  die  Direction  einer  neu  zu  organisirenden, 
einstweilen  nur  in  den  ersten  Anfängen  vorhandenen  Raaber- 
bände  zu  übernehmen.  Zugleich  trug  er  dem  Diener  des  Doo 
Bernardo  an,  ihn  als  Collaborator  oder  Mitarbeiter  dorthin  zu 
begleiten,  aber  dieser,  aus  Furcht,  dass  Rolando,  welcher  in 
Madrid  ihm  nichts  anzuhaben  vermochte,  und  im  Sinne  habe, 
ihm  mit  diesem  Vorschlag  eine  Falle  zu  stellen,  war  froh,  dkne 
bestimmte  Zusage  sich  von  dem  Anführer  losmachen  zu  können. 
Eine  Folge  indessen  hatte  dieses  Zusammentreffen  doch  für  ihn, 
denn  Don  Bernardo,  welcher,  durch  Zufall,  ihn  mit  Rolando  aus 
jenem  Cabaret  heraustreten  sah,  konnte  sich  nicht  entschlieseen, 
einen  Diener  bei  sich  zu  behalten,  welcher  Menschen  von  so 
zweifelhafter  Physiognomie  zu  seinen  Bekannten  zählte.  Der 
emeritirte  Lakai  wird  nun  von  einem  petit-mattre,  Don  Mathias 
de  Silva,  engagirt.  Bei  diesem  lernt  er  das  Treiben  der  jeunesse 
dor^e  von  Madrid  kennen.  Natürlich  ahmen  die  Diener  dieser 
jungen  Leute  alle  Torheiten  und  Laster  ihi^r  Herren  nach.  In 
seinen  Mussestunden  macht  Gil  Blas,  als  petimetre  (wie  die  Spa- 
nier sagen)  verkleidet,  Fensterpromenaden  und  hat  auch  bald 
die  Aufmerksamkeit  einer,  wie  er  glaubt,  vornehmen,  Dame  aaf 
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sich  gezogen.  Nachdem  Don  Silva  in  einem,  wegen  galanter 
Intrignen  angezettelten  Duell  gefallen,  begiebt  sich  Gil  Blas  in 
die  Dienste  einer  Schauspielerin,  Ars^nie,  in  deren  Hause  er 
„Donna^  Laura,  seine  vornehme  Geliebte,  als  -^  Kammermäd- 
chen findet.  Eine  Zeit  lang  macht  er  das  tolle  Comodianten- 
treiben  mit,  endlich  erwacht  in  ihm  seine  bessere  Natur,  er  ver- 
lässt  Arsönie  und  seine  Laura,  um  in  den  Dienst  des  Don  Vi- 
cente  de  Guzman  überzugehen.  Dessen  Tochter  Aurora  unter- 
stützt er  durch  seine  Schlauheit  bei  einem  ziemlich  anstandigen 
Liebeshandel,  der  auch  mit  der  Verheiratung  des  Paares  en- 
digt. —  Demnächst  widmet  Gil  Blas  seine  schätzbaren  Dienste 
dem  Onkel  dieser  jungen  Dame,  einem  alten  Herrn,  welcher  in 
Gefahr  war  das  Opfer  einer  Coquette  zu  werden,  von  der  er 
geliebt  zu  sein  sich  einbildete.  Um  den  Verwandten,  speziell 
Donna  Aurora,  welche  ihren  Erbonkel  und  sein  Vermögen  be- 
reits in  den  Eüauen  jener  Donna  Eufrasia  sehen,  gefällig  zu 
sein,  spionirt  Gil  Blas  der  Dame  nach  und  ertappt  sie  wirklieh 
auf  einer  Treulosigkeit,  durch  deren  Mittheilung  er  seinen 
Herrn  von  ihr  zu  entfernen  hofft.  Derselbe  lässt  indessen  seinen 
ersten  Zorn  durch  ein  paar  Thränen  der  Coquette  rasch  be- 
sänftigen und  giebt,  auf  ihre  Bitte,  dem  treuen  Diener  seinen 
Abschied.  —  Die  Marquise  de  Chaves,  in  deren  Hause  wir  Gil 
Blas  wiederfindeuji  gehörte  zu  den  geistreichen  Frauen  der  Be- 
sidenz.  Sie  hatte  sich  mit  einem  Elreise  der  hervorragenden 
literarischen  Persönlichkeiten  von  Madrid  umgeben,  welche  wir 
der  Beihe  nach  kennen  lernen,  natürlich  von  ihrer  lächerlichen 
Seite.  Gil  Blas  verliebt  sich  in  ein  Kammermädchen,  dessen 
Besitz  ihm  indessen  der  Secretär  des  Hauses  streitig  macht. 
Es  kommt  zwischen  den  Rivalen  zu  einem  Duell,  in  welchem 
Gil  Blas  entwaffnet  wird  und  versprechen  muss,  die  schöne  Por- 
cia sowie  den  Dienst  der  Marquise  zu  quittiren.  Des  Lebens 
in  der  Itesidenz  müde,  oder  auch  aus  Scham  über  seine  Nieder- 
lage, beschliesst  er,  Spanien  nach  allen  Richtungen  zu  durch- 
streifen und  kennen  zu  lernen.  Auf  dem  Wege  nach  Cuen^a 
kehrt  er  in  einer  Venta  ein,  wo  mehrere  Alguaziles  das  Signale- 
ment eines  Edelmanns  vorlesen,  auf  den  sie  fahnden.  Bald 
darauf  begegnet  ihm  ein  Reiter,  dessen  Aeusseres  genau  zu  der 
Beschreibung  passt.    Er  macht  demselben  Mittheilung  von  der 
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ihm  drohenden  Gefahr.  Während  sie  noch  mit  einander  ver- 
handeln, bricht  ein  heftiges  Gewitter  los,  das  sie  zwingt,  bei 
einem  Einsiedler  in  der  Nähe  Schutz  zu  suchen.  Dort  erzählt 
der  Verfolgte,  Alphonse  de  Steinbach,  Pflegesohn  eines  Offiziers 
der  deutschen  Garde  in  Madrid,  seine  Sdiicksale  und  die  Ur- 
sache seiner  Differenzen  mit  der  weltlichen  Gerechtigkeit.  Er 
war  flüchtig  geworden  in  Folge  eines,  aus  einem  leichtsinnigen 
Liebeshandel,  entstandnen  Duells,  welches  mit  dem  Tod  seines 
Gegners  geendet  hatte.  Auf  seiner  schon  mehrere  Wochen 
dauernden  Flucht  hat  Don  Alphonse  eine  gewisse  Donna  Sera- 
phina flüchtig  allerdings,  aber  doch  grade  lange  genug  gesehen, 
um  sich  tödtlich  in  sie  zu  verlieben. 

Dem  Rang  Seraphinens  —  sie  war  eine  Tochter  des  Grafen 
Polan  —  entsprach  die  Stellung,  welche  Alphonse  in  der  Ge- 
sellschaft einnahm,  auch  ihr  Reichtum  wäre  für  den  Letzteren 
kaum  ein  Grund  gewesen,  den  Gedanken  an  eine  Verbindung 
mit  ihr  von  sich  zu  weisen  —  aber  das  Verhängniss  hatte  es 
so  angeordnet,  dass  der  von  ihm  im  Duell  Getödtete  gradezo 
ein  directer  Bruder  dieser  Seraphine  war.  —  Soweit  die  Er- 
zählung des  Don  Alphonse.  Gil  Blas  erlebte  eine  Ueberraschung 
eigner  Art  in  der  Klause,  denn  in  dem  £remiten  selbst  erkennt 
er  jenen  Don  Kaphael  wieder,  den  vorgeblichen  Bruder  jener 
schönen  Donna  Camila  zu  Valladolid.  Desgleichen  stellte  sich 
der  bei  dem  Eremiten  als  dienender  Bruder  befindliche  Mönch 
als  Ambroise  von  Lamela  heraus,  jener  Ambroise,  der  Gil  Blas 
einst  von  Burgos  aus  als  Diener  gefolgt  war,  und  ihn  an  das 
saubere  Paar,  Camila  und  Baphael,  verraten  hatte.  Die  beiden 
Ehrenmänner  hatten  diese  Lebensweise  ergriffen,  teils  um  den 
Händen  der  Justiz  zu  entgehen,  teils  auch,  weil  sie  so  einen 
ganz  bequemen  Unterhalt  fanden.  Die  Freude,  welche  Gil 
Blas  bei  diesem  Wiedersehen  empfand,  war  natürlich  nicht  ohne 
Trübung.  Die  beiden  Gauner  wissen  ihn  jedoch  zu  beschwich- 
tigen, indem  sie  ihm  anbieten,  in  Zukunft  mit  ihnen  gemein- 
schaftliche Sache  zu  machen.  Der  Fortgang  der  Erzählung 
wird  hier  unterbrochen  durch  die  Mitteilung  der  Erlebnisse  des 
Don  Kaphael^  welche  reich  an  spannenden  Abenteuern  sind. 
Besonderes  Interesse  bietet  der  Teil,  welcher  von  seiner  Ge- 
fangenschaft in  Algier  handelt  und   der  in  seinen  Hauptzügen 
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dem  Marcos  de  Obregon  entlehnt  iat.  —  Am  nächsten  Morgen 
verlassen  sie  alle  die  Einsiedelei,  um  sich  in  irgend  einem  Teil 
Spaniens»  wo  man  sie  noch  nicht  kennt,  niederzulassen.  Die 
Nacht  überrascht  sie,  ehe  sie  eine  menschliche  Wohnung  er- 
reicht haben,  sie  suchen  daher  eine  Unterkunft  in  einem  Gehölz, 
wo  sie  auf  ein  paar  Räuber  stossen,  die  einen  Edelmann  und 
seine  Tochter  als  Gefangene  mit  sich  fuhren.  Durch  einen  ent- 
schlossenen Ueberfall  jagen  sie  den  Räubern  ihre  Beute  ab'imd 
es  versteht  sich  ganz  von  selbst,  dass,  bei  näherer  Betrachtung, 
die  Befreiten  sich  als  der  Graf  Polan  und  seine  Tochter  Sera- 
phme  legitimiren.  Der  Graf  ahnt  natürlich  nicht,  dass  es  der 
Mörder  seines  Sohnes  ist,  dem  er  die  Rettung  verdankt.  Bis 
zu  dem  Städtchen  Reguena  reisen  sie  zusammen  und  Don  Al- 
phonse  hat  Grelegenheit  sich  zu  überzeugen,  dass  er  auf  Sera- 
phine seinerseits  Eindruck  gemacht  hat  Von  Reguena  wenden 
sich  die  vier  unstäten  Flüchtlinge  nach  Helva,  wo  sie,  ver- 
kleidet als  Diener  der  heil.  Inquisition,  einen  getauften  Juden, 
dem  sie  mit  einem  Religions-Prozess  drohen,  um  eine  erhebliche 
Geldsumme  prellen.  Während  die  drei  andern  diese  Unter- 
nehmung ausführten,  war  Don  Alphonse  in  einem  Wäldchen 
bei  den  Pferden  zurückgeblieben  und  unzufrieden  mit  dem 
Treiben  seiner  neuen  Freunde,  beschliesst  er,  sie  zu  verlassen 
und  überredet  auch  Gil  Blas,  ihm  zu  folgen.  Sie  nehmen  ihren 
Weg  nach  Valencia  zu,  in  der  Absicht,  sich  von  dort  nach 
Italien  und  in  den  Dienst  der  Republik  Venedig  zu  begeben. 
Von  einer  Krankheit,  die  ihn  unterwegs  befällt,  durch  die  auf- 
opfernde Pflege  seines  Begleiters  wieder  hergestellt,  findet  Don 
Alphonse  auf  einem  Schlosse,  das  sie  auf  ihrer  Reise  berühren, 
zunächst  seinen  Pflegevater,  den  Baron  v.  Steinbach,  der  ihm 
schon  mehrere  Wochen  nachgereist  war  und  ausserdem,  in  dem 
Schlossherrn,  Don  Cesar  de  Leyra,  seinen  eignen  Erzeuger. 
Dieser  hatte  ein  Mädchen  niederen  Standes  geheiratet  und  war 
daher  genötigt  gewesen,  seine  Ehe  bis  zu  dem  kürzlich  erfolg- 
ten Tod  seines  stolzen  und  strengen  Vaters  geheim  zu  halten, 
weshalb  er  auch  seinen  Sohn  in  die  Pflege  des  Barons,  eines 
seiner  besten  Freunde,  gegeben.  Es  war  dem  Don  Cesar  de 
Leyra  um  so  leichter  gelungen,  die  Familie  des  von  seinen 
Sohn  getödteten  jungen  Grafen  Polan  zu  versöhnen,  da  Alphonse, 
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dem  alten  Grafen  und  seiner  Tochter,  wie  wir  wissen,  Ehre 
und  Lehen  gerettet  hatte  und  Ferdinand  de  Leyra,  ein  Neffe 
des  Don  Cesar,  der  Gemal  einer  Schwester  Seraphinens  ge- 
worden war.  Durch  eine  Heirat  zwischen  der  Letzteren  und 
Don  Alphonse  werden  alle  Differenzen  beseitigt,  Gil  Blas  tritt 
als  Intendant  in  Don  Alphonse's  Dienste.  Die  erste  Handlang, 
welche  ihm  sein  Herr  befahl,  war,  dem  geplünderten  Juden  zu 
Helva  Schadenersatz  zuzustellen. 

Eine  lächerliche  Liebesintrigue,  die  der  neue  Intendant  mit 
einer  Kammerfrau  Seraphinens  anknüpft  und  später  wieder  auf- 
löst wird  die  Ursache  seiner  Entfernung  aus  diesem  Hause. 
Er  begiebt  sich  nach  Granada  und  wird  dort  von  Don  Ferdi- 
nand de  Leyra  dem  Erzbischof  empfohlen,  welcher  ihn  als 
Secretär  in  seine  Dienste  nimmt.  Seine  Gewandtheit  verschafft 
ihm  bald  die  Gunst  des  greisen  Prälaten,  der  ihm  seine  Pre- 
digten zum  Copiren  giebt  und  auf  sein  Urteil  ein  solches  Ge- 
wicht legt,  dass  er  es  ihm  zur  Pflicht  macht,  ihn  davon  in 
Kenntniss  zu  setzen,  sobald  er  an  diesen  Geistesproducten  eine 
Abnahme  der  Verstandeskräfte  des  Verfassers  bemerken  sollte. 
Einige  Zeit  nachher  trifft  den  Erzbischof  ein  Schlagfluss  und 
da  Gil  Blas  zu  bemerken  glaubt,  dass  der  Geist  seines  Herrn 
unter  diesem  Unfall  mit  gelitten  hat,  so  ist  er  ehrlich  oder  ein- 
fältig genug,  ihn  von  seiner  Beobachtung  zu  benachrichtigen, 
findet  aber  für  seine  Vorstellungen  eine  so  schlechte  Aufnahme, 
dass  er,  zu  spät,  seine  Aufrichtigkeit  bereut.  Unschlüssig,  was 
nun,  nachdem  er  den  erzbischöflichen  Palast  geräumt  aus  ihm 
werden  soll,  schlendert  er  eines  Tags  nach  dem  Schauspielhause 
hin.  In  einer  der  Damen  vom  Theater  erkennt  er  Laura,  die 
Soubrette  seiner  ehemaligen  Herrin  Arsönie.  Er  sucht  sie  in 
ihrer  Wohnung  auf  und  findet  einen  sehr  freundlichen  Empfang. 
Um  jedoch  bei  ihrem  zeitweiligen  Verehrer,  dem  Marquis  de  Mari- 
alva,  keine  Eifersucht  aufkommen  zu  lassen,  stellt  sie  ihm  Gil 
Blas  als  ihren  Bruder  vor  und  veranlasst  den  Marquis,  ihn  als 
Secretär  in  seine  Dienste  zu  nehmen.  Der  Aufenthalt  Gil  Blas 
in  Granada  dauerte  nicht  lange.  Eine  Schauspielerin,  welche 
der  Laura  die  in  dem  reichen  Marquis  gemachte  Eroberung 
missgönnte,  bringt  die  Wahrheit  über  den  vorgeblichen  „Bruder" 
in  Erfahrung  und   da  dieser  von    ihrer  Indiscretion    Alles    he- 
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fürchten  zu  müssen  glaabt,  so  verläest  er  eilig  Granada,  urn^  sich 
dem  zu  erwartenden  Zornausbruch  des  Marquis  zu  entziehen. 

Wir  finden  Gil  Blas  in  Madrid  wieder.  Sein  alter  Freund 
Fabrice,  der  ihn  einst  zu  Valladolid-  bei  dem  Doctor  Sangrado 
placirt  hatte,  und  welcher  jetzt  in  Madrid  sich  mit  aller  Wucht 
auf  die  Schriftstellerei  geworfen  und  schon  manche  noble  Be- 
kanntschaf); gemacht  hatte,  verschafft  ihm  die  Stelle  eines  Ober- 
Intendanten  bei  dem  sicilischen  Grafen  Galiano.  Hier  wieder- 
holt sich  fiir  ihn  die  Erfahrung,  dass  Ehrlichkeit  in  dieser 
Welt  nicht  immer  ihren  Lohn  findet,  denn  durch  seine  Ge- 
wissenhafiigkeit  macht  er  sich  der  übrigen  Dienerschafl  des 
Grafen  verhasst  und  während  er  am  Fieber  krank  damiederliegt, 
reist  der  Graf,  von  seiner  Regierung  zurückgerufen,  ab  ohne 
sich  im  Mindesten  um  das  Schicksal  seines  treuen  Dieners  zu 
kümmern.  Dieser  ist  zwar  nach  Verlauf  einiger  Wochen  wieder 
hergestellt,  muss  aber  alle  seine  Ersparnisse  in  den  Händen 
der  Krankenwärterin,  des  Doctors,  Apothekers  etc.  etc.  zurück- 
lassen. In  dieser  Not  erinnert  sich  Gil  Blas  der  bisher  noch 
nicht  von  ihn  benutzten  Empfehlung,  welche  Melchior  de  la 
Ronda,  ein  alter  Diener  des  Erzbischofs  von  Granada,  ihm  einst 
an  seinen  Neffen  Joseph  Navarro  in  Madrid  mitgegeben  hatte. 
Jetzt  macht  er  davon  Gebrauch  und  Navarro  placirt  ihn  bei 
dem  Don  Diego  de  Monteser,  dem  Rentmeister  oder  homme 
d'affaires  des  allmächtigen  Ministers  Philipp  des  HI.,  Herzog 
von  Lerma.  Anfangs  als  Intendant  der  herzoglichen  Güter 
tätig,  schwingt  sich  Gil  Blas  bald  zum  Secretär  des  Ministers 
auf,  dessen  Gunst  er  endlich  nur  mit  Don  Diego  de  Monteser 
und  Don  Rodrigo  de.  Calderone,  dem  ersten  Secretär  zu  teilen 
hat.  Der  Minister  bedient  sich  seiner  in  den  delicatesten  Ange- 
legenheiten. Sein  Sohn,  der  Herzog  v.  Uzeda,  mit  dem  er  ver- 
feindet war,  besass  die  Gunst  des  Königs  in  hohem  Grade  und 
Lerma  wünscht  daher,  seinen  ihm  ergebenen  Neffen,  den  Grafen 
Lemos,  sich  zum  Nachfolger  heranzuziehen.  Lemos,  welcher  der 
Person  des  Kronprinzen  attachirt  ist,  wird  vom  Herzog  mit  Geld 
versehen  um  sich  durch  Festlichkeiten,  welche  er  ihm  zu  Ehren 
anstellt,  in  der  Gunst  des  von  seinem  Vater  etwas  kurz  ge- 
haltenen Thronfolgers  festzusetzen.  Auch  andere  Mittel,  diesen 
Zweck  zu  erreichen,   verschmäht  der  Herzog  nicht.    Er  beauf- 
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tragt  Gil  BlaSy  eine  Schönheit  ausfindig  zu  machen,  die  würdig 
wäre»  durch  den  Grafen  Lemos  dem  Kronprinzen  vorgestellt 
zu  werden.  Wirklich  leistet  Gil  Blas  die  Kupplerdienste  zu 
allgemeiner  Zufriedenheit.  Unglücklicherweise  aber  entdeckt  er 
schliesslich,  dass  die  junge  Dame,  welcher  man  die  Ehre  ge- 
gönnt, das  Herz  des  künftigen  Monarchen  zu  entflammen,  zu 
gleicher  Zeit  Maitresse  des  schon  erwähnten  herzoglichen  Se- 
cretärs  Calderone  ist.  Dem  Gil  Blas  wird  bei  dieser  Ent- 
deckung, die  er  sofort  dem  Herzog  mitteilt,  etwas  unbehaglich 
zu  Mute,  indessen,  da  er  jenen  die  Sache  leicht  nehmen  sieht, 
so  beruhigt  auch  er  sich  wieder. 

So  schmeichielhaft  nun  auch  das  ihm  vom  Herzog  geschenkte 
Zutrauen  für  den  guten  Gil  Blas  war,  so  wenig  befriedigend 
erschien  Anfangs  seine  materielle  Existenz  in  dieser  Sphäre 
und  es  bedurfte  seinerseits  einer  besondern  List,  um  den  Her- 
zog zu  bewegen,  dass  er  ihm  ein  Gehalt  aussetze.  Später  ge- 
stattete er  ihm  auch  Geschenke  von  solchen  Personen  anzu- 
nehmen, zu  deren  Gunsten  er  sich  bei  seinem  Herrn  würde 
verwandt  haben.  Jetzt  ergreift  den  Emporkömmling  ein  Schwis- 
del  des  Glückes.  Er  nimmt  selbst  einen  Diener  an,  erteilt  den 
Bittstellern  formlich  Audienzen  und  gelangt  bald  dahin,  auch 
den  zweifelhaftesten  Characteren  zur  Erreichung  ihrer  Wünsche 
zu  verhelfen,  wenn  sie  seine  Gefälligkeit  tüchtig  zu  honoriren 
im  Stande  sind.  Sein  Character  verschlechtert  sich  soweit, 
dass  er  frührerer  Verpflichtungen  uneingedenk  wird  und  sogar 
seine  Eltern,  von  deren  trauriger  Lage  er  durch  einen  Lands- 
mann Nachricht  erhält,  ganz  vergisst.  Seine  einzige  edle  Hand- 
lung aus  dieser  Zeit  ist  die,  dass  er  seinen  ehemaligen  Herrn 
Don  Alphonse  de  Leyra,  zum  Gouverneur  von  Valencia  er- 
nennen lässt,  ohne  von  ihm  darum  gebeten  oder  dafür  bezahlt 
worden  zu  sein.  Auf  Zureden  seines  Dieners  Scipio  entschlieast 
er  sich,  zu  heiraten.  Eine  passende  Partie  findet  sich  bald  in 
der  Tochter  eines  reichen  Juweliers.  Schon  sind  alle  Vorbe- 
reitungen zur  Hochzeit  getroffen,  als  Gil  Blas  eines  Tages 
im  Namen  des  Königs  verhaftet  und  nach  Segoria  ins  Gefäng- 
niss  gebracht  wird.  Dort  erfährt  er  —  was  eine  Ahnung  ihm 
schon  gesagt  haben  mochte  —  dass  der  König,  wahrscheinlich 
durch  den  eifersüchtigen  Don  Calderone,   von  dem  Liebeshan- 
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del  dea  Prinzen  und  der  schönen  Donna  Catalina  in  Kenniniss 
gesetzt  und  dass  in  Folge  dessen  der  Urheber  dieser  Intrigue, 
Graf  von  Lemos,  vom  Hofe  verwiesen  worden  ist.  Glücklicher- 
weise findet  Gil  Blas  in  dem  Castellan  des  Schlosses  Segoria 
einen  ehemaligen  Diener  des  Erzbischofs  von  Granada,  dem  er 
einst,  als  Günstling  dieses  Prälaten,  eine  Gefälligkeit  zu  er- 
weisen im  Stande  gewesen  war.  Natürlich  mildert  dieser  Um- 
stand das  Peinliche  seiner  Lage.  Auch  Scipio,  sein  Diener, 
verlässt  ihn  nicht  im  Unglück.  Er  bringt  Nachrichten  aus 
Madrid,  welche  die  Vermutungen  des  Gefangenen  über  die 
Ursache  seiner  Haft  bestätigen.  Indessen  bleibt  ihm  noch  die 
Hoffnung,  dass  der  Minister  sich  zn  gelegener  Zeit  seiner  er- 
innern' werde.  Er  sendet  daher  Scipio  nach  Madrid,  um  dem 
Herzog  seine  traurige  Lage  zu  Gemüte  zu  führen,  dieser  aber 
geht  auf  nichts  ein,  wahrscheinlich  um  durch  diese  Härte  sich 
den  Schein  zu  bewahren,  als  ob  er  mit  einer  Affaire  von  so 
zweifelhafter  Reinlichkeit  nichts  zu  schaffen  gehabt.  In  Folge 
der  Aufregungen  seiner  neuen  Lage  wird  Gil  Blas  gefährlich 
krank  und  beschliesst,  nachdem  er,  von  den  Aerzten  aufgege- 
ben und  in  Ruhe  gelassen,  wieder  genesen  ist,  den  Best  seines 
Lebens  in  ländlicher  Zurückgezogenheit  zuzubringen.  Scipio 
kehrt  von  einer  neuen  Heise  nach  Madrid  zurück  mit  der 
Kunde  von  der  durch  Dazwischentreten  des  Kronprinzen  be- 
wirkten FreUassung  des  Gil  Blas,  der  jedoch  der  Befehl  bei- 
geftigt  war,  den  Hof  und  die  beiden  Castilien  innerhalb  eines 
Monats  zu  verlassen.  —  Zunächst  begeben  sich  Herr  und 
Diener  nach  Madrid,  um  ihre  Verhältnisse  dort  zu  ordnen.  Der 
Zufall  führt  Gil  Blas  mit  Don  Alphonse  de  Leyra  und  seinem 
Pflegevater  zusammen.  Der  Gemahl  Seraphinens  war  nach 
Madrid  gekommen,  um  sich  beim  König  för  das  ihm  verliehene 
Amt  als  Gouverneur  zu  bedanken,  ohne  dass  er  ahnte,  wem  er 
eigentlich  desshalb  verpflichtet  war.  In  der  Freude,  seinen  alten, 
treuen  Diener  wiederzusehen,  schenkt  er  ihm  ein  kleines  Gut 
bei  Linas,  vier  Meilen  von  Valencia.  Dorthin  zieht  sich  Gil 
Blas  mit  Scipio  und  dem  Reste  seines  Vermögens  zurück  und  es 
achliesst  dieses   9.   Buch  seiner  Erlebnisse  mit  den  Versen: 

Inveni  portam,  spes  et  fortana,  valetel 

Sat  me  lusistis,  ladite  nunc  alioa. 
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Ein  Besuch  bei  seinen  Eltern  in  Oviedo  führt  ihn  an  das 
Todtenbette  seines  Vaters.  Die  Mutter,  welcher  er  in  Liiias 
einen  ruhigen  Lebensabend  verspricht,  lehnt  es  ab,  nut  ihm  za 
ziehen,  weil  sie  seinen  guten  Oheim,  den  Canonikns  Gil  Perez, 
bei  dem  Gil  Blas  seinen  ersten  Unterricht  genossen,  in  s^em 
gebrechlichen,  geistesschwachen  Alter  nicht  verlassen  will.  So 
versucht  er  es  .denn,  allein  mit  seinem  Diener  in  Lirias  zn 
wirtschaften^  Lange  hält  er  indessen  dies  Stilleben  nicht  aus, 
sondern  ^  wagt  sich  auf  ein  bis  dahin  ihm  noch  ganz  unbekanntes 
Meer,  das  des  Ehestandes,  indem  er  Antonia,  die  Tochter  seines 
Pächters,  heiratet.  Bei  der  Vermählungsfeier,  die  auch  durch 
die  Gegenwart  der  Leyra's  verherrlicht  wird,  findet  Scipio  in 
einer  der  Frauen  Seraphinens  seine,  durch  merkwürdige  Schick- 
sale seit  Jahren  von  ihm  getrennte  Gattin  wieder.  Dies  giebt 
Veranlassung  zur  Mitteilung  seiner  Lebensschicksale,  die  mit 
denjenigen  des  Gil  Blas  eine  gewisse  Familienähnlichkeit  be- 
haupten.  Bemerkenswert  für  uns  —  weil  dem  Leben  des  Este- 
vanillo  Gonzalez  entnommen,  —  ist  nur  der  Versuch,  den  er 
mit  Hülfe  eines  Gauners  macht,  zu  Sevilla  den  Koffer  seines 
nach  Italien  abreisenden  Herrn  zu  berauben.  Durch  die  Da- 
zwischenkunfl  desselben  an  der  Ausfuhrung  dieses  Bubenstücks 
gehindert,  ergreifl  er  die  Flucht  und  findet  Anstellung  als 
Küchenjunge  in  dem  Hause  des  Erzbischofs  von  Sevilla.  Die 
Art  und  Weise,  wie  er  dasselbe  nach  kurzer  Zeit  wieder  ver- 
lässt  (nämlich  in  den  prächtigen  Kleidern  eines  Mohrenkonigs, 
welchen  er  bei  der  Geburtstagsfeier  des  Erzbischofs  darstellen 
soll),  gehört  dem  Marcos  de  Obregon  an. 

Antonia  beschenkt  Gil  Blas  mit  einem  Sohn,  der  indessen 
bald  nach  der  Geburt  stirbt.  Der  kurz  nachher  gleichfalls  er- 
folgende Tod  der  Mutter  taucht  den  Gatten  in  den  tiefsten  Schmerz. 
Um  ihn  dem  Hinbrüten  zu  entreissen,  veranlassen  die  Leyra's 
ihn,  nach  Valencia  zu  kommen.  Dort  erreicht  ihn  die  Nach- 
rieht  von  dem  Ableben  Philipps  HL  und  der  Tronbesteigung 
Philipps  IV.  Seine  Freunde  dringen  in  ihn,  jene  Dienste,  die 
er  dem  Kronprinzen  einst  erwiesen,  bei  dem  nunmehrigen  König 
geltend  zu  machen.  Er  reist  wirklich  nach  Madrid,  der  König 
erkennt  ihn  wieder  und  empfiehlt  ihn  seinem  Minister,  dem 
Grafen  Olivares.    Dieser   benutzt    ihn    als    Secretär   und  lässt 
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ihn  Broschüren  schreiben,  in  denen  sein  Ministerium  auf  Kosten 
des  Vorgängers  Lerma  herausgestrichen  wird.  Durch  diese  und 
andere  Arbeiten  setzt  sich  Gil  Blas  in  der  Gunst  des  Grafen 
immer  fester  und  wird  von  demselben  mit  Belohnungen  über- 
häuft, so  dass  er  abermals  in  Gefahr  ist,  sein  besseres  Selbst 
dem  Streben  nach  Eeichtum  zu  opfern.  In  dieser  Zeit  wurde 
Don  Alphonse,  den  man  für  eine  Creatur  Lerma's  hielt,  seines 
Gouverneur-Postens  enthoben.  Gil  Blas  entzieht  sich  auch 
diesmal  nicht  der  Pflicht  der  Dankbarkeit,  und  bewirkt  durch 
seine  Fürsprache  nicht  nur  die  Behabilitirung  Leyra's,  sondern 
auch  seine  Ernennung  zum  Vice-Eönig  von  Aragon. 

Um  den«  König  den  Begierungsgeschäften  zu  entftremden, 
greift  auch  Olivarez  zu  dem  bekannten  Mittel  allmächtiger  Mi- 
nister, indem  er  ihn  durch  einen  Liebeshandel  beschäftigt.  Gil 
Blas  lässt  sich  abermals  als  Kuppler  gebrauchen.  In  Toledo 
glaubt  er  in  der  Person  einer  Schauspielerin  das,  was  er  sucht, 
gefunden  zu  haben,  fühlt  sich  indessen  nicht  wenig  überrascht, 
da  die  schone  Estella  als  die  Tochter  seiner  ehemaligen  Flamme 
Laura  und  des  Marquis  von  Marialva  sich  erweist.  Mutter 
und  Tochter  folgen  ihm  nach  Madrid,  indessen  nimmt  die  Sache, 
welche  Anfangs  viel  zu  versprechen  schien,  einen  tragischen 
Ausgang.  Das  junge  Mädchen,  aus  Scham  über  ihren  Fall, 
zieht  sich  in  ein  Kloster  zurück,  wo  sie  bald  nachher  stirbt 

Gil  Blas  wird  für  seine  dem  Staat  geleisteten  Dienste  mit 
dem  Adel  belohnt,  von  dem  er,  in  richter  Erkenntniss  seines 
eigenen  Wertes,  jedoch  keinen  allzu  ostensiblen  Gebrauch  macht 
Durch  den  Aufstand  der  Catalonier,  sowie  den  Abfall  von  Por- 
tugal gehen  dem  König  endlich  über  die  Verwaltung  seines 
Ministers  die  Augen  auf.  Olivares  wird  entlassen  und  vom 
Hofe  verbannt.  Gil  Blas  de  Santillane  folgt  ihm  auf's  Land 
und  bleibt  bis  zu  dem  bald  erfolgenden  Tode  des  Ministers  in 
dessen  Umgebung.  Dann  kehrt  er  mit  Scipio  nach  Linas  zu- 
rück, wo  er  seine  Pathe  Seraphine,  die  Tochter  Scipio's,  mit 
einem  Edelmanne  vermählt.  Nicht  lange  nachher  heiratet  er 
selbst  Dorothea  die  Schwester  jenes  Cavaliers  und  beschliesst 
mit  der  Schilderung  dieses  häuslichen  Glückes  seine  Lebens- 
geschichte. 

Aus  diesem  unvollständigen  Auszuge  —  denn  viele  der  ein- 
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geflochten  Erzählungen  sind  nur  kurz,  einige  gar*  nicht  erwähnt 
worden  —  mögen  Sie  immerhin  gesehen  haben,  in  welcher 
Weise  Lesage  seinen  Stoff  zu  einer  Satyre  gewisser  Zustände 
und  Berufsarten  verarbeitet  hat.  Er  hat  es  besonders  abge- 
sehen auf  die  Aerzte,  Schriftsteller  und  Schauspieler,  aber  er 
scheut  sich  auch  nicht,  der  Justiz  und  der  Verwaltung  gelegent- 
lich einen  Stich  zu  versetzen  und  es  ist  grade  diese  letztere 
Eigentümlichkeit  seines  Romans,  welche  denselben  von  aeinen 
Vorgängern  unterscheidet,  denn  während  der  Humor  dieser 
höchstens  an  den  Vertretern  einzelner  Stände  sich  rieb,  begeg- 
nen wir  im  Gil  Blas  den  ersten  Anrängen  jener  beissenden  Kritik 
gouvernementaler  Zustände,  welche  später  in  Beaumarchais  u.a. 
von  revolutionärer  Bedeutung  wurde. 

Es  ist  wahr,  Lesage  hat  eine  ^sse  Anzahl  von  Einzel- 
zügen der  spanischen  Literatur  entlehnt,*  aber  weit  entfernt, 
ihm  aus  diesem  Verfahren,  welches  damals  so  allgemein  üblich 
war  und  das  er  selbst,  wie  die  Offenheit  seiner  literarischen 
Freibeuterei  beweist,  ganz  und  gar  fiir  erlaubt  hielt,  einen  Vor- 
wurf zu  machen,  mustf  man  vielmehr  bewundern,  wie  ausge- 
zeichnet er  den  Ton  und  die  Färbung  seiner  spanischen  Vor- 
bilder zu  treffen  verstand  und  so  liegt  denn  in  den  Anspruches 
der  Spanier,  welche  diesen  Roman  als  ihr  nationales  Eigen- 
tum reclamiren,  fiir  LeSage  die  schmeichelhafteste  Anerkennung. 
Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  sich,  vom  Standpunkt  der 
Moral,  gegen  dies  ganze  Genre  die  gewichtigsten  Bedenken  er- 
heben lassen.  Wir  haben  gesehen,  in  welcher  Weise  —  näm- 
lich durch  eingeflochtne  moralische  Beflexionen  —  Mateo  Ale- 
man  sich  mit  dieser  zu  furchtenden  Kritik  abzufinden  beliebte. 
Auch  Lesage  ist  von  dieser  Seite  her  angreifbar,  denn  Gil  Blas 
zeigt  sich  nie  durch  seine  Erfahrungen  wirklich  geläutert,  viel- 
mehr nehmen  wir  mit  dem  Bewusstsein  von  ihm  Abschied,  dass 
er,  wenn  ein  neuer  Glücks  Wechsel  ihn  zum  dritten  Mal  auf  die 
Höhe  des  Lebens  stellen  sollte,  denselben  keineswegs  in  besserer 
Weise  benutzen  würde  als  die  beiden  erste  Male.  Immerhin 
muss  man  die  Bitterkeit  dieses  Tadels  gewissenhafter  Weise 
mit  dem  Lobe  versüssen,  dass  Lesage  auf  dem  Gebiet  des 
neuem  französischen  Romans  nächst  Scarron  der  Erste  gewesen 
ist,  welcher  den  Boden  der  hohlen  romantischen  Fiction  mit 
demjenigen  des  wirklichen  Lebens  vertauscht  hat. 

*  Von  denen  ich  vorzugsweise  nur  die,  welche  dem  Marcos  de  Obre- 
gen  angehören,  mitgeteilt  habe. 

Erfurt.  O.  CoUmann. 


Das  Verhältnisz  des  Hartmann'schen  Iwein 
za  seiner  altfranzöeischen  Quelle. 


Die  frage,  wie  weit  in  der  ersteoTt)! ütheperiode  unserer  literator 
das  ritterliche  epos  von  den  französischen  Vorbildern  beeinflusct  wor^ 
den  sei,  wie  viel  dasselbe  ihnen  zu  danken  und  was  es  als  eignes  ver* 
dienst  zu  beanspruchen  habe,  ist  eine,  deren  beantwortung  kein  literar- 
historiker,  der  diese  zeit  behandelt,  umgehen  kann.  Besonders  sind  es 
die  gedichte  der  Artus-  und  der  Gralsage,  welche  zu  einer  vergleichung 
der  verschiedenen  bearbeitungen  auffordern,  denn  gerade  diese  Sagen- 
kreise sind  von  den  klassischen  deutschen  dichtem  des  mittelalters  nach 
französischen  Vorbildern  bearbeitet  worden  im  Erec,  Iwein,  Pardval, 
Tristan.  Von  diesen  gedichten  ist  es  aber  wieder  der  Iwein  Hartmanns 
von  Aue,  welchen  wir  als  dasjenige  betrachten,  das,  wenn  audi  an 
grossartigkeit  des  gedankens  Wolframs  Parcival  nachstehend,  doch  die 
tiefe  und  feinheit  der  empfindung  in  der  schönsten  und  durchsichtigsten 
form  wiedergegeben  hat  und  so  das  ideal  unserer  mittelalterlichen  kunst- 
poesie,  diu  roaze,  den  schonen  inhalt  in  schöner  form,  zu  erreichen  ge- 
wnszt  hat: 

Hartmann  der  Onwaere, 

abt,  wie  der  diu  maere 

beid'  üzen  und  innen 

mit  werten  und  mit  sinnen 

durchvärwet  und  durchzieret! 

wie  er  mit  rede  figieret 

der  ftventinre  meine! 

wie  lüter  und  wie  reine 

sin  kristaUlniu  wortelln 

beidiu  sint  und  iemer  müezen  sfnl 
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si  koment  den  man  mit  stten  an, 
si  tuont  sich  nahe  zwo  dem  man 
und  liebent  rehtem  maote  u.  s.  w. 

Dieses  urtheil  Gottfrieds  von  Straszburg  (Tristan  v,  4619 — 35)  ist 
bisher  von  allen  unsern  literarhistorikem  als  richtig  anerkannt  worden, 
nnd  allesy  was  Wackemagel,  Koberstein,  Grervinns  und  andere  von 
Hartmann  zu  rühmen  wissen,  ist  nichts  als  ein  ansfQhrlieher  Commen- 
tar  zn  diesem  ehrendenkmal ,  das  dem  dichter  von  seinem  berfihmten 
Zeitgenossen  gesetzt  worden  ist.  Gervinus  (Gesch.  d.  poet.  national- 
liter.  1.  bd.  Leipzig  1846.  8.  Ausg.  p.  389)  rühmt  an  Hartmann  die 
liebenswürdigkeit,  wärme  und  Unschuld,  mit  der  er  in  seinen  werken 
die  weichsten  und  feinsten  gesinnungen  in  bezug  anf  das  gesellige  leben 
und  den  literarischen  verkehr  darlegt.  Er  erkennt  Hartmanns  auszer- 
ordentliche  sanftmuth,  Innigkeit,  tiefe,  zQchtigkeit  und  gute  an  und  sieht 
das  ganze  edle  und  schöne  naturell  des  mannes  in  der  ganzen  form  so- 
ner  werke  sich  abspiegeln,  in  seinem  netten  und  remen  vortrage,  seinem 
bewundemswerthen  reime,  in  seiner  gewandten,  zierlichen,  schlicfateD 
spräche.  Bis  hierher  stimmt  die  kritik  des  berühmten  gelehrten  mit 
dem  allgemeinen  urtheil  über  Hartmann  überein,  und  auch  darin  wer- 
den wir  ihm  gern  beistimmen,  dasz  die  Stoffe  von  Hartm.'s  diditungeo 
unserem  erweiterten  Standpunkte  nicht  mehr  in  dem  masze  entspredien, 
als  es  zu  Hartm/s  zeiten  der  fall  war.  Dasz  aber  diese  stofie  m  ihrer 
zeit  berechtigt  waren,  unterliegt  ebenso  wenig  einem  zweifei ;  am  besten 
hat  diese  berechtigung  verthöidigt  F.  Wolf,  über  die  neusten  leiatungeo 
der  Franzosen  p.  21,  wo  er  gegen  herrn  Paris,  der  in  seiner  aosgabe 
des  romans  de  Berte  aus  grans  pi^s  (Paris  1836)  den  poetischen  Wertfa 
des  bretoniscfaen  Sagenkreises  gegenüber  dem  fränkisch-karolingischen 
herabzusetzen  sucht,  den  ersteren  vertrittt:  „Was  aber  den  Vorwurf  des 
abenteuerlichen,  unwahrscheinlichen  in  diesen  (den  bretonischen)  roma- 
nen  betrifü,  so  kann  ihn  wohl  nur  jemand  im  ernst  machen,  der  von 
der  natur  des  epischen  keinen  begriff*  hat ;  denn  gerade  das  einweben 
des  wunderbaren,  übernatürlichen  ist  ein  grundzug  der  heroensagen, 
von  den  homerischen  bis  auf  die  serbischen  heldenlieder,  und  w^en  des 
mehr  oder  weniger,  der  art  und  weise  zu  rechten,  wenn  nur  sonst  nicht 
wahrhaft  episches  leben  fehlt,  ein  pedantismus,  der  alles  Qber  einen 
leisten,  sei  es  auch  des  altklassischen,  schlagen  möchte  und  darüber  die 
Verschiedenheiten  der  zeit«n,  des  glaubens,  der  entwicklungsstufen  u.s.  w. 
vergisst  ^     Unter  diesem  vorbehalte  also,  dasz  Gervinus  durch  sein 
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artheil  die  bedeutnng  Hartm's  für  seine  zeit  nicht  habe  herabsetzen 
wollen,  können  wir  uns  seiner  ansieht  wohl  anschliessen.  Wenn  aber 
Gervinus  der  überschätzong  mittelalterlicher  diehtnngen  darch  die  ger- 
manistischen Philologen  entgegentreten  wiU,  so  wäre  wohl  die  frage  be« 
rechtigt,  ob  und  wieweit  denn  diese  Überschätzung  stattfindet«  p.  892 
anm.  sagt  Gervinus  von  der  Lachmann'schen  aasgabe  des  Iwein,  dasz 
durch  sie  die  kenntnisz  unserer  alten  spräche  und  literatur  vortrefflich 
gediehen  sei,  das  kunsturtheil  dagegen  unstreitig  gelitten  habe.  Auch 
sei  dies  wohl  natürlich,  denn  alles  urtheil  bilde  sich  aus  vergleichung, 
das  philologische  verständnisz  aber  habe  seine  glänzende  h5he  gerade 
nur  unter  der  liebevollen  hingebung  an  die  werke  einer  zeit,  unter  dem 
verweilen  auf  antiquarischem  boden  erreichen  können  u.  s.  w.  Ob 
Lachmann's  urtheil  ans  mangel  an  ftihigkeit  zu  vergleichen  weniger 
richtig  sei,  ist  wohl  schwer  zu  beweisen.  Sollte  er,  der  mit  scharf  rieh* 
tendem  verstand  die  glanzperioden  der  antiken  literatur  wie  die  unserer 
eigenen  durchforscht  hat,  nicht  im  stände  gewesen  sein,  den  vergleich 
zwischen  den  meisterwerken  der  verschiedenen  literaturen  anzustellen, 
und  sollte  er  nicht  von  dem,  der  uns  als  einer  der  ersten  die  gesetze 
künstlerischer  Schönheit  gelehrt,  sollte  er  m'cht  von  Lessing,  den  er  mit 
so  besonderer  verliebe  studirt  hat,  gelernt  haben,  wie  die  werke  unserer 
Torzeit  auch  von  höheren  gesichtspnnkten  aus  zu  beurtheilen  seien  ?  ge- 
rade Lachmann  gegenüber  ist  das  urtheil  von  Gervinus  am  allerwenigsten 
zutreffend.  Lachmann  selbst  weist  in  bezug  auf  den  Iwein  in  der  2. 
ausgäbe  desselben,  vorrede  p.  VI.  nur  Gervinus'  Vorwurf  „einer  durch- 
aus schwachen  und  matten  form,  der  unbeholfenheit  in  der  darstellung 
und  der  beschwerlichen  versart^  zurück,  ein  tadel,  den  Gervinus  auch  in 
seiner  4.  ausg.  p.  371  wiederholt  Den  Stoff*  von  Hartm.'s  dichtungen 
hat  auch  Lachmann  nicht  vertheidigt,  nur  die  art,  wie  Hartm.  diesen 
Stoff  verarbeitet  hat,  erregt  seine  bewanderung.  Wieweit  er  darin  recht 
gehabt,  das  zu  zeigen  ist  der  zweck  der  vorliegenden  arbeit. 

Crervinus  weicht  in  der  beurtheilung  von  Hartm.'s  Iwein  besonders 
darin  von  Lachmann  ab,  dasz  er  behauptet,  der  deutsche  dichter  habe 
sein  Vorbild,  den  romans  dou  Chevalier  au  lyon  von  Chrestien  de  Troies, 
nicht  künstlerisch  frei,  sondern  als  Übersetzer  benutzt.  4.  ausg.  p.  375 
sagt  Gervinus:  „wenn  unser  urtheil  über  diesen  übersetzungsdichter  fi'ü* 
her  hier  und  da  beleidigt  hat,  so  musz  man  sich  wohl  Überzeugen,  nicht 
allein,  dasz  ihm  kein  unrecht  geschehen,  sogar  noch  etwas  zu  viel  ein* 
geräumt  war.^  und  p.  376:  „fast  alles,  was  im  Iwein  durch  bildung, 
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gelst,  menschenkeiintnisz  oder  irgend  ein  andres  yerdienst  anzieht^  ge- 
hört dem  Franzosen.^  Ferner  p.  403 :  „alles  findet  sich  dem  wesen 
nach  bei  Chrestien  und  nur  die  form  des  gesprSchs  mit  fraa  Minne  ist 
Hartmann  eigen :  das  hatte  er  aus  dem  minnelied  und  ans  Yeldeke  ge- 
lernt Die  art  der  erzählang  ist  copirt,  reim  nnd  Ters,  ihr  bau  und 
ihre  reinheit  haben  bei  Chrestien  ihr  yorbild;^  nur  grössere  Weichheit 
findet  Gerrinos  bei  Hartm.,  die  minnegeftihle  seien  bei  aller  fiberein- 
Stimmung  verschieden  gef&rbt;  dies  habe  seinen  gmnd  in  dem  unter- 
schied der  empfindung  bei  Franzosen  und  Deutschen.  Auch  erkennt 
Gervinus  an,  dasz  einzelne  abweichnngen  in  dem  thats&diliclien  nnd 
der  aufiassung  nicht  fehlen,  jedoch  erscheinen  ihm  diese  abweidinngen 
nicht  bedeutend  genug,  nm  sein  früheres,  absprechendes  nrtheil  deshalb 
abzufinden!.  Weniger  schroff  nrtheilt  San  Marte,  die  Arthnrsage 
(Quedlinburg  und  Leipzig,  1842)  p.  171;  „im  thatsfichlichen  schlieszt 
sich  Hartmann  ▼.  Aue  so  genau  dem  Chretien  an,  dasz  nidit  wohl  xa 
bezweifeln  ist,  er  habe  den  Iwein  nach  dessen  gedichte  gearbeitet,  wenn 
man  ihn  auch  nicht  ffir  eine  Übersetzung  desselbto  ausgeben  kaaiL 
Durchgängig  tritt  bei  Hartm.  eine  grössere  einmischung  seiner  pencn 
in  die  erzählung  vor,  nnd  es  siod  vorzfiglich  die  refiectirenden  paasagcs, 
worin  er  sich  mit  völliger  fireiheit  und  Unabhängigkeit  von  Chresüa 
bewegt,  und  den  gegebenen  Stoff  mit  einem  gewissen  künstlerisdien 
bewusztsein  handhabt,  und  demnach  Charakteristik  und  motive  nach 
seiner  einsieht  modelt.  Gleichwohl  muszten  wir  manche  geisträche 
Wendung,  und  manche  treffende,  anmuthige,  naive  bemerkung,  die  wir 
gern  dem  geist  und  gemöth  des  deutschen  dichters  vindidrt  hätten,  an 
den  Franzosen  abtreten.^  und  femer  p.  172:  „die  schöne  nmdung  und 
abgeschlossenheit  der  fabel,  welche  man  bisher  Hartmann  zum  beson- 
deren verdienst  angerechnet  hat,  findet  sich  gleichfalls  bei  Chretien,  und 
beide  dichter  därfien  ihr  verdienst  in  dieser  beziehung  an  die  wälsch» 
bretonische  fabel  abgeben  müssen,  die  indesz,  wie  erwähnt,  im  li  Sir 
de  la  noire  espine  einen  neueren  zusatz  erhalten  hat,  der  auch  im  engl. 
Iwein  beibehalten  ist.  Was  hingegen  Hartm.'s  gedichte  für  uns  immer 
einen  eigenthfimlichen  werth  geben  wird,  ist  einmal  die  tre£flichkeit  sei- 
ner spräche  und  die  gewandtheit  seiner  darstellung,  sodann  und  haupt- 
sächlich aber  die  deutsche  seele,  welche  durchweg,  ungeaditet  des  aus- 
ländischen Stoffes,  uns  daraus  anspricht.^  Diesem  die  goldene  mittd- 
strasze  einhaltenden  urtheil  fügen  wir  Laehmaun's  ansieht  hinxu;  er 
hatte  Chrestien *s  werk  nach  dem  abdruck  bei  ladjGuest  imMabinogion 
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gelesen  und  bezeichnet  die  darstellung  des  Franzosen  der  Hartmann'sohen 
gegenüber  als  kalt  und  oberflächlich^  und  in  seiner  vorrede  zum  Iwein 
p.  IX«  gibt  er  dem  deutschen  gedieht  bei  weitem  den  Vorzug  vor  dem 
frauzosischeily  wie  er  auch  der  anmerkung  Benecke's  zum  ersten  verse 
des  Iwein  den  zusatz  anßlgt:  „der  französische  dichter  des  Chevalier  an 
lion  gab  dem  deutschen  hier  wie  Gberall  nur  den  rohen  stofl^^  ein  urtheil, 
das  Eoberstein  (grundrisz  der  gesch.  d.  deutschen  nationallitt.  4.  ausg. 
I,  201  anm.)  unbedenklich  wiederholt  and  Wackemagel  (Geschichte  d. 
deutschen  litt.  p.  191  und  197)  im  wesentlichen  bestätigt«     In  bezug 
auf  den  inhalt  von  Hartm.'s  gedichten  sagt  der  letztere,  dasz  der  dichter 
„den  überlieferten  Stoff  mit  einem  ernsten  höheren  gedanken  sättigend 
durchdringe,^  und  von  der  äuszeren  form  rühmt  er  p.  191:  „Hartm.'s 
Stil  ist  f&r  die  dichter,  die  hier  noch  zu  nennen  sind,  maszgebend  ge- 
worden; erreicht  hat  ihn  keiner,  und  wohl  keiner  hat  die  erzählung  so 
durchdacht  wie  er.'*     Dieses  lob  von  Seiten  eines  der  besten  kcnner 
mhd.  und  altfranzösischer  literatur  füllt  schwer  in's  gewicht  sowohl 
6ei*vinu8  gegenüber  als  auch  gegen  Holland,  dem  wir  die  erste  kritische 
ausgäbe  des  cheralier  au  lyon  zu  verdanken  haben,  und  der  in  seiner 
„literaturgeschichtlichen  Untersuchung  über  Chrestien  von  Troies  (Tü- 
bingen 1854)^  p.  180  Gervinus  urtheil  statt  seines  eigenen  mittheilt. 
So  stehen  sich  bis  in  die  letzten  jähre  hinein  die  ansichten  unserer 
bedeutendsten  literarhjstoriker  gegenüber,   ohne  dasz  einer  zwingende 
gründe  für  die  seinige  angeführt  hätte,  ohne  dasz  einer  eine  in's  einzelne 
gehende  vergleichung  beider  dichter  gegeben  hätte,  obwohl  dies  doch  der 
einzige  weg  ist,  die  Streitfrage  endgültig  zu  entscheiden.   Ein  jeder  ur- 
theilte  vielleicht  oft  mehr  nach  dem  allgemeinen  eindruck,  den  das  franzö- 
sische oder  das  deutsche  gedieht  auf  ihn  machte,  als  nach  den  bestimmt 
und  genau  aufgesuchten  und  aufgefundenen  unterschieden,  die  sich  nur 
ergeben  konnten,  wenn  man  sich  der  mühe  unterzog  vers  für  vers  beide 
gedichte  eingehender  zu  vergleichen  und  die  gründe  für  Hartmann's 
abweichungen  ausfindig  zu  machen. 

Was  den  gang  der  arbeit  betrifft,  so  bin  ich  einfach  der  erzählung 
gefolgt,  überall  da  anhaltend,  wo  mir  ein  nennen swerther  unterschied 
vorhanden  zu  sein  schien.  Ein  anderer  vielleicht  den  leser  weniger 
ermüdender  weg  würde  der  gewesen  sein,  die  einzelnen  Charaktere  bei 
beiden  dichtem  zu  vergleichen  oder  einzelne  hauptpunkte,  wie  den 
frauenkultus,  das  ritterwesen'u.  dgl.  hervorzuheben;  jedoch  hätte  eine 
derartige  eintheilung  den  nachtheil  gehabt,  dasz  manches,  was  sich  nicht 
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rnbriciren  lies,  ausgelassen  worden  wäre,  anch  war  sie  bei  einw  der^ 
artigen  arbeit  allzu  mühsam  und  wQrde  schlieszlich  doch  nur  dasselbe 
resultat  ergeben,  zu  welchem  wir  auf  dem  von  uns  eingeschlagenen 
wege  gelangen. 

Für  Hart  m/s  gedieht  lege  ich  die  2.  ausgäbe  des  Iwein  von  Be- 
necke und  Lachmann,  Berlin  184S,  zu  gründe,  für  den  Chevalier  aa 
lyon  von  Chrestien  die  ausgäbe  Hollandes,  Hannover  1862. 

V.  1.  Chrestien  beginnt  sein  gedieht  in  der  üblichen  form  der 
Artusromane;  er  flQhrt  uns  sogleich  mitten  in  die begebenheiten  hinein, 
ohne  einen  allgemeinen  gesichtspunkt  für  seine  erzahlung  zu  suchen; 

Artus,  li  boens  rols  de  Bretaingne, 
La  cui  proesce  dos  enseigne, 
Que  nos  soieos  preu  et  cortois, 
Tint  cort  si  riche  come  rois  etc. 

(Dasz  Bretaingne  England  bedeutet,  bemerkt  Holland  über  Chr.  v. 
Troies  p.  167  anm.)  Hartmann  schickt  eine  einleitung  von  30  versen 
voraus.    Er  stellt  darin  seinem  gedichte  ein  klares,  festes  zieL  ▼•  1  —  3. 

Swer  an  rehte  güete 
Wendet  sla  gemüete 
dem  volget  saelde  und  dre. 

„saelde  und  ^re  leuchtet  als  unwandelbarer  leitstern  in  den  Ersten  züleo 
des  gedichts,  saelde  und  ere  in  der  letzten.^  Benecke,  anm.  p.  297  cf. 
V.  8166:  wan  got  gebe  uns  saelde  und  ^re. 

„Dafür,  ^  fährt  Hartm.  v.  4  fort,  „ist  ein  beweis  der  konig  Artus, 
von  dem  seine  landslente  glauben,  dasz  er  noch  heute  lebe,  und  das 
mit  recht;  denn  wenn  auch  sein  körper  zerfallen  ist,  so  wird  sein  name 
doch  stets  fottleben.  Wer  also  seinem  beispiel  folgt,  der  wird  ein  ehren- 
volles und  unbeflecktes  leben  führen.'^  Mit  dieser  kleinen  betrachtang 
stellt  sich  Hartm.  über  seinen  Stoff,  er  hat  schon  über  ihn  reflectiri  and 
bearbeitet  ihn  nach  einem  bestimmten,  höheren  gesichtspuokte,  oder, 
um  uns  des  oben  angeführten  ausdnicks  von  Wackemagel  zu  bedienen, 
er  sucht  den  ihm  überlieferten  stoff  mit  einem  ernsteren,  höheren  ge- 
danken  sättigend  zu  durchdringen. 

Nach  der  allgemeinen  einleitung  führt  der  dichter  v.  21^30  in 

seiner  bescheidenen    weise   sich   selbst  ein.      Wir  brauchen  deshalb, 

weil  Hartm.  bescheiden  sagt  v.  23: 

swenoer  sine  stunde 
niht  baz  bewenden  künde, 
das  er  oach  tihtennes  pflac. 
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nicht  mit  Gervinus  auf  eine  geringere  achtung  der  dichtkunst  von  selten 
Uartm.'s  und  auf  seine  geringere  dichterische  befähigung  zu  schlieszen. 
Die  klage  Chrestien^s  über  das  verschwinden  der  guten  alten  sitte  (v. 
18 — 30),  die  er  v.  5384 — 88  wiederholt,  hat  Hartm.  in  verständiger 
weise  geändert  v.  48 — 58.  „Hülfe  es  etwas,  so  würde  auch  ich  kla- 
gen, aber  so  müssen  wir  auch  jetzt  zufrieden  sein.  Ich  wollte  doch 
lieber  damals  nicht  gelebt  haben,  als  dasz  ich  jetzt  nicht  leben  sollte, 
da  wir  uns,  wie  sie  an  ihren  thaten,  an  der  erzäblung  derselben  noch 
recht  erfreuen  wollen.^  Dasz  das  loben  früherer  zeiten  und  die  klage 
über  die  gegenwart  ein  bei  den  Artusromanen  ziemlich  üblicher  einlei- 
tiingsgedanke  ist,  bemerkt  Holland  über  Ch.  d.  Tr.  p,  169.70  u.  anm. 
zu  V.  41,  auch  Fauriel,  histoire  de  la  poesie  proven9.  Paris  1846,  II. 
345  tadelt  an  den  Artusromanen  diese  „plus  ou  moins  longue  effusion 
des  refiexions  et  des  sentiments  du  romancier  sur  quelques  lieuz  com- 
mnns  de  morale  chevaleresque,  assez  ordinairement  sur  la  decadence 
de  la  chevalerie  et  de  toutes  les  belies  choses,  que  l'on  suppose  avoir 
existe  dans  les  temps  anciens.^ 

Die  beschreibung  des  festes  ist  bei  Hartm.  ausführlicher  als  bei 
Chr.  (v.  8 — 16),  es  ist  dies  um  so  auffallender,  als  sonst  bei  derartigen 
ereignissen  Chr.  ausführlicher,  Hartm.  wortkarger  ist.  Hier  hat  Hartm. 
uns  wohl  ein  lebendiges  bild  vom  hofe  geben  wollen,  um  uns  gleich 
in  der  einleitung  in  das  hofleben  einzuführen.  Chr.  42 — 48  läszt  die 
ritter  sich  sehr  wundern  und  sich  sogar  darüber  beschweren,  dasz  der 
könig  sich  entfernt  habe.  Es  ist  dies  ein  sehr  interessanter  zug,  inso- 
fern er  als  ein  Überbleibsel  erscheint  von  der  alten  stolzen  Unabhängig- 
keit der  Vasallen,  wie  sie  uns  in  der  poesfe  der  troubadours  z.  b.  Bert- 
ran  de  Born's  und  in  den  älteren  romans  begegnet,  und  als  deren  be- 
zeichnendster ausdruck  mir  immer  folgende  stelle  im  Garin  de  Loherain 
erschienen  ist: 

Si  je  tenoie  Tang  pi^  en  paradis 
Et  l'autre  avoie  au  chastel  de  Naisil 
Je  retrairoie  celui  de  paradis 
Et  le  mettroie  arriöre  dedans  NaisiL 

cf.  Geruzez,  histoire  de  la  litter,  fran9.  Paris  1863,  4ieme  Edition  I, 
31.  —  Dasz  das  französische  epos  auf  die  ausbildung  der  ursprünglich 
britischen  dichtongen  von  der  tafeirunde  nicht  ohne  einflusz  war,  darüber 
8.  ühland  in  Fouqu^'s  Musen  1812,  HI.  Quart,  p.  108.  —  Hartm. 
hat  diesen  zug  Chr.'s  nicht,  er  schien  dem  höfischen  dichter  nicht  pas- 

ArchiT  f.  n.  Sprachen.  XL  VI.  17 
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send ;  jedoch  entschuldigt  er  den  könig  in  seiner  liebienswürdigen,  t'astt 
schalkhaften  weise  v.  82 — 84 : 

und  beten  sich  slofen  sä 
ml  dorcfa  geselleschaft  geleit 
dan  durch  deheine  tr&kheit. 

H.  V.  104  und  viel  enmitten  under  st  ist  die  wörtliche  Übersetzung  von 
Chr.  66 :  se  fu  lessiee  entr'  ax  cheoir. 

Wenn  die  königin  bei  H.  137 — 58  ausfuhrlicher  antwortet  als  bei 
Chr.  86 — 91,  so  hat  H.  hier  sich  von  eben  demselben  gründe  bestim- 
men lassen,  wie  oben  bei  beschreibung  der  Festlichkeiten.  Wir  erhalten 
durch  diese  an t wort  gleich  beim  ersten  auftreten  Keit's  eine  vollständige 
Charakteristik  dieses  ritters  mit  treffenden  zögen  wie: 

V.  144:  der  boeste  ist  dir  der  beste 

and  der  beste  der  boeste. 
V.  151.  dtn  schelten  ist  ein  prisen 

wider  al  die  wisen. 
V.  158.  dune  betest  ditz  gesprochen 

du  waerst  benamen  zebrochen. 

Diesen  letzten  gedanken  hat  Chr.  v.  86 — 89. 

Die  antwort  Eeii's  auf  die  tadelnden  worte  der  königin  H.  v.  160ff. 

ist  bei  Hartm.  mehr  der  ehrerbietung   gemäsz,    die  Keii  der  königin 

scholdet,  bei  Chr.  ist  der  ritter  geradezu  grob  gegen  seine  gebieterin. 

Z.  b.  V.  92  ff*.: 

Dame,  se  nos  n*i  gaeignons 
Fet  Eex,  an  vostre  com^aignie, 
Gardez,  qae  nos  nl  perdiens  mie. 

„Wir  gewinnen  schon  nichts  bei  eurer  gesellschaft,  bötet  each,  dasz  wir 
nicht  noch  dabei  verlieren  I^  Fürwahr  ein  sehr  höfisches  compliment  der 
königin  gegenüber!  (Das  ne  —  mie  wie  noch  jetzt  non  mica  im  ital.) 
Wie  anders  tritt  bei  H.  v.  160-88  der  „zuhtlose«  Keii  auf!  aller- 
dings wirft  er  auch  hier  der  königin  vor,  dasz  sie  den  rittem  alze  s^ 
an  ir  ^re  spreche,  aber  doch  erst,  nachdem  er  vorausgeschidct  v.  164: 

ich  enpf]lhe  ^rerne,  als  ich  sol, 
iwer  zuht  und  iuwer  meisterschaft 
vgl.  femer  v.  172:  gn&de  ist  bezzer  danne  reht. 
V.  177:  vrouwe,  habet  gnftde  min, 
und  Ut  BUS  ^rdzen  zom  stn. 
und  besonders  v.  181 :  min  laster  wil  ich  vertragen, 
daz  imiochet  gedftgen. 
ich  käme  nftch  mtnen  schulden 
gerne  zu  stnen  (Kalogreanfs)  bulden. 
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Dass  Keil  der  königin  schlieszlich  nachgibt,  wie  bei  H.,  ist, wob!  natür- 
lich; auch  ist  schwer  zu  begreifen,  dasz  die  andern  ritter  dulden,  dasz 
Keil  die  königin  in  so  barscher  weise  anfährt,  wie  es  bei  Ch.  geschieht, 
und  es  paszt  wenig  zu  diesem  barschen  tone,  wenn  Keii  kurz  nachher 
bei  Chr.  128  den  Kalogreant  an  den  gehorsam  ermnert,   den  er  dem 

könige  schulde: 

le  vostre  seignor  et  le  mien. 

In  der  erwidemng  Kalogreant's  H.  v.  190  fif.  tritt  H-'s  neigung 
2um  reflectiren  hervor,  vielleicht  gerade  hier  an  nicht  sehr  günstiger 
stelle;  die  kurze  abfertigung  Keii's  durch  Kalogreant  bei  Ch.  106  —  23 
scheint  hier  angemessener  zu  sein.  Auch  die  gewohnheit  H.'s,  sprich- 
wörtliche redensarten  einzumischen,  zeigt  sich  in  v.  206  ff.: 

der  humbel  der  sei  stechen  etc. 
Holland  (Ch.  v.  Troies  p.  264)  hebt  zwanzig  stellen  aus  dem  Chevalier 
au  Ijon  heraus  als  belege  für  das  häufige  vorkommen  von  lehren  und 
Sprichwörtern.     Er  hätte  gewisz  noch  manche  hinzufügen  können,  wie 

Ch.  V.  500: 

plaindre  se  doit,  qai  est  batuz 
bei  H.  72S.  aaz  kind  daz  da  ist  geslagen, 

daz  muoz  'wcA  weinen  unde  clagen. 
Ch.  455:  joie,  B^onques  la  conui, 

fet  tot  oblier  grant  enui. 
Ch.  644:  Ne  vuel  pas  sanbler  le  gaignon 
Qai  se  herice  et  reguingne 
Quant  autres  gaingnons  le  rechingne. 

übersetzt  v.  H.  875 — 78. 

Cb.  1865:  car  qai  peora  de  son  onbre, 

8*il  paet>  volentiers  se  desconbre. 
Ch.  2146:  li  chevaz  qai  pas  ne  va  lant 
(H.  2895 — 97)  B'esforce,  qaant  an  Tesperone. 

VieUeicht  auch  Ch.  2516—18  u. 

6588.  au'au  besoing,  toz  jorz  le  dit  an, 
doit  an  son  ami  esprover. 

H.  ist  bei  weitem  reicher  an  derartigen  aussprächen ;  auszer  denen 
Chr.'s,  welche  er  meistentheils  wiedergegeben  hat,  vergl.  1299,  1300, 
2153,  2155,  2702,  2890,  3224,  3279  (hunger  ist  der  beste  koch), 
3321,  8547,  3691,  4141,  5589,  6065  und  andere. 

H.  230  gibt  der  deutsche  dichter,  wie  auch  sonst  oft,  in  einem 
Worte,  durch  ein  einfaches  epitheton  sein  mitempfinden  mit  dem  erzähl- 
ten zu  erkennen:  dö  sprach  diu  guote  künegin.  Ch.  zeigt  hst  nie 
sein  intei^sse  an  dem,  was  er  berichtet,  bei  ihm  heiszt  es  einfach  v.  131 : 
dist  la  reine. 

17  ♦ 
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Gh.  ▼•  132  ne  vos  chaille  de  l'ataine.  Chaloir  kommt  noch  bei 
Amyot  oft  vor,  sogar  Voltaire  gebraucht  es  noch,  es  ist  das  Italien,  non 
me  ne  cale,  ganz  entsprechend  unserem:  ,,das  macht  mich  nicht  heiaz, 
darum  kümmere  ich  mich  nicht. ^  Das  il  ne  m'en  chaut  pas  hat  die 
französische  spräche  noch  festgehalten,  die  übrigen  formen  des  verbs  sind 
aber  verschwunden  ;  non  chalant  ist  adjectif,  cf.  Maetzner,  franz.  sjntax, 
Berlin  1856,  p.  238.  Schon  bei  Cicero  kommt  vor:  te  jam  calere 
puto:  „ich  glaube,  dasz  dir  der  köpf  schon  warm  genug  ist^  Hit 
seiner  angäbe,  dass  chaloir  von  xaXsTv  herkomme,  steht  Bescherelle 
(dictionn.)  wohl  ziemlich  allein.  Wenn  die  königin  bei  H.  den  Kalo- 
greant  dadurch  zum  erzählen  zu  bestimmen  sucht,  dasz  sie  daran  erin- 
nert, dasz  Keii  ja  sonst  gerade  seinen  zweck,  die  geselligkeit  zu  stören, 
erreichen  würde,  so  ist  das  eine  richtig  angebrachte  kleine  list,  die  im 
munde  der  guoten  kÖnigin  nicht  unpassend  erscheint 

240.  41 :  wandez  sin  vreude  waere, 
heter  uns  die  rede  erwant. 

Bei  Chr.  134.  35.  sucht  sie  Kalogreant  durch  die  bemerkung  zu  be- 
ruhigen, dasz  Keii  immer  schmähe,  wenn  er  vor  strafe  sicher  sei. 
H.  260:  es  sint  nü  wol  zehen  iftr. 
Chr.  173:  il  m'avint  plus  a  de  Vll  anz. 

In  den  Zahlenangaben  differiren  beide  dichter  noch  öfter,  so: 

H.  278:  niht  vol  eine'mtle. 
Chr.  190:  a  demie  liue  galescbe. 
H.  55S.  54:  hie  ist  ein  brunne  nähen  bt  über  kurzer  mile  dri 
Chr.  869 :  ei  pres  jusqu*a  une  fontainne. 

Die  abschreiber  tragen  wohl  die  schuld  dieser  kleinen  ungenau igkeiteo ; 
vielleicht  hatte  H.  auch  eine  andere  handschrift,  jedenfalls  aber  doch 
eine,  die  zu  derselben  familie  gehörte,  wie  die  Pariser,  nach  der  Holland 
das  gedieht  Ch.'s  edirt  hat.  Dies  ergibt  sich  aus  der  allgemeinen  Über- 
einstimmung, wie  aus  der  durchgehenden  gleichheit  der  eigennamen  mit 
ausnähme  von  Ascalön  H.  2?74,  der  bei  Chr.  1970  Esclados,  bei  Rit- 
son  im  engl.  Iwaine  Salados  heiszt. 

V.  318  fugt  Kalogreant  bei  H.  die  kleine,  sehr  naturwahre  bemer- 
kung bei,  er  habe  bedauert,  dasz  der  waffenriemen  so  sehr  we- 
nig gewesen,  als  die  schöne  Jungfrau  ihn  entkleidete. 

324:  ez  was  ze  schiere  getan; 

icbn  ruochte,  soldez  iemer  stn. 

U^berhaupt  ist  die  ganze  scene,  welche  das  Zusammensein  Kalogreant« 

und   der  schönen  Jungfrau  behandelt,   bei   H.   zarter  und  inniger  als 

bei  Chr. 
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Bei  H.  ist  Kalogreant  wirklich  von  liebe  fiir  das  ^schöne  kint^ 
ergriffen: 

V.  828:  ich  unsaeliger  man 

daz  st  min  ouge  ie  gesach, 
du  uns  ze  scheidenue  geschach. 

nnd  wie  er  sich  mit  der  „reinen"  auf  das  gras  niedersetzt  v.  339 : 

hie  vant  ich  wisheit  bl  der  jugent, 

gröze  schoene  und  ganze  tugent. 

si  saz  mir  güetlichen  bi: 

und  swaz  icu  sprach,  daz  hörte  st 

und  antwurt  es  mit  güete, 

ezn  betwanc  mtn  gemüete 

und  bekumbert  minen  lip 

nie  so  s@re  ma^  noch  wtp 

und  entuot  ouch  llbte  nimer  md. 

ouwg  immer  unde  ouw§, 

waz  mir  dd  vreuden  benam 

ein  böte  der  von  dem  wirte  quam! 

der  hiez  uns  beidiu  ezzen  gän, 

da  muos  ich  rede  und  vreude  Mn. 

Es  ist  dies  eine  der  zartesten  stellen  des  ganzen  gedichts ;  femer  860 — 
6i3,  und  387  ff*,  beim  abschied: 

dö  wart  der  riterlichen  magt 
von  mir  gnäde  gesagt 
ir  guoten  handelun^e. 
diu  süeze  und  diu  junge 
diu  lachet  unde  neic  mir. 
seht,  dd  muose  ich  von  ir. 

Vergleichen  wir  damit  Chr.  224  ff^: 

et  je  vi,  que  vers  moi  venoit 

une  pucele  bele  et  gente; 

en  li  esgarder  mis  m'antente, 

qu*ele  estoit  bele  et  longue  et  droite; 

dann  entwaffnet  sie  den  ritt  er  und  legt  ihm 'einen  scharlachmantel  um, 

und  die  andern  gehen  fort;  das  gefiel  dem  ritter  (ce  m'abeli  234),  sie 

setzen  sich  nieder,  und  die  Jungfrau  zeigt  sich  wohlerzogen,  si  afeitiee, 

si  bien  parlant,  si  anseigniee, 

dasz  Kalogreant  nie  hätte  fortgehen  mögen.     Es  ist  ganz  nach  seinem 

wünsch,  dasz  sie  bei  tisch  in  seiner  nähe  sitzt,  und  am  andern  morgen 

empfiehlt  er  seinen  boen  oste  et  sa  üWe  chiere  au  saint  esperit  und  zieht 

weiter. 

V.  275 :  si  m^en  alai  Ines,  que  je  poi  (sobald  ich  konnte). 

Dem  französischen  ritter  ist  die  Jungfrau  nichts  weiter,  als  ein 
hübsches  mädchen,  wie  man  deren  so  oft  auf  reisen  findet ;  man  freut 
sieh  ein  hübsches  gesiebt  zu  sehen,  plaudert  in  galanter  weise  ein  stund- 
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chen  und  zieht  unbekümmert  weiter.  —  Aus  dieser  soene  franzdsisdier 
galanterie  hat  H.  eins  der  lieblichsten  bilder  ritterlicher  liebe  geschafien, 
indem  er  seine  deutsche  seele  hineintrug  und.  das  bild  mit  liebevoller 
hingebung  bis  in  das  kleinste  detail  ausführte.  Von  tiefer  liebe  ergriffen, 
verläszt  Ealogreant  das  schlosz,  und  freundlich  grüszend  scheidet  von 
ihm  (H.  390)  die  süsze,  die  junge,  mit  ihren  lachenden  äugen  den 
wackem  fremdling,  den  die  ritterpflicht  weiterflQhrt  zum  ehrenvollen 
kämpf,  zur  Wiederkehr  einladend.  Es  liegt  etwas  Sentimentalität  in 
dieser  soene,  aber  sie  ist  schön  und  wahr  dargestellt,  in  vollendeter 
spräche  und  mit  classischer  m&ze,  so  dasz  hier  Chr.'s  darstellung  matt 
und  farblos  gegen  die  innige  Schilderung  H.'s  erscheint. 

411  spricht  H.  nur  von  wisenten  und  ürrlndem. 

Chr.  hat  278 :  tors  salvages,  ors  et  lieparz. 

420  fügt  H.  passend  hinzu,  wie  Ealogreant  sich  anfangs  gefreut 
habe,  zwischen  allen  den  wilden  thieren  einen  menschen  zu  finden; 
freilich  nachher  habe  er  sich  vor  diesem  noch  mehr  gefürchtet,  als  vor 
den  thieren. 

486 — 527  wendet  H.  die  form  der  kurzen,  dramatischen  wechsel- 
rede an,  die  auch  Chr.  sowohl  hier,  als  sonst  an  mehr  als  dreissig 
stellen  unseres  gedichtes  (s.  Holland,  anm.  z.  v«  829)  meisterhaft 
handhabt. 

528—36.  Die  freude  am  belehren  veranlasst  H.  zur  erkläning 
des  Wortes  aventiure.  Die  ganze  erzählang  des  „waltmannes^  H. 
543 — 97  ist  bei  H.  breiter  und  ausführlicher  als  bei  Chr.,  mit  beson- 
derer Vorliebe  verweilt  H.  bei  der  beschreibung  der  linde  (570 — 80, 
Chr.  380—383,  411—16).  Chr.  schwächt  den  eindruck,  den  die 
Schönheit  des  banmes  auf  uns  macht,  dadurch,  dasz  er  seine  beschrei- 
bung auf  zwei  stellen  vertheilt.  —  Den  vogelgesang  beschreibt  H. 

604  --  20  vor  dem  stürme,  wo  Ealogreant  ihn  ja  zuerst  hörte,  Chr. 
dagegen  erst  nachher  v.  458  —  75,  wo  H.  noch  einmal  679 — 89  seine 
freude  an  dem  herrlichen  gesang  ausspricht,  der  so  schön  war,  dasz 

609:  der  ie  ^wesen  waere 

ein  tdtrinwesaere, 

des  herze  waere  d&  gevreat. 
684:  mirn  wart  d&  vor  nie  8Ö  wd, 

dean  waer  nü  al  vergezzen. 

alsus  het  ich  besezzen 

daz  ander  pardlse. 

688 — 72  schildert  H. das  unwetter  weit  genauer  als  Chr.  (488—46), 
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der  nur  die  wölken,  blitz,  donner,  regen,  schnee  und  hagel  kurz  er- 
wähnt, während  H.  uns  ein  vollständigeres  und  lebendigeres  bild  von 
dem  abenteuer  im  walde  gibt:  der  sonne  schein  verlosch,  der  vogelsang 
verstummte,  wölken  bedeckten  den  himmel,  und  als  alles  dunkel  war, 
da  war  es  dem  ritter,  als  ob  viele  tausend  äugen  auf  ihn  gerichtet 
wären.  Nun  brach  das  wetter  los,  ein  donnerschlag  warf  ihn  zu  boden, 
dann  folgte  hagel  und  regen>  Die  bäume  wurden  umgeworfen  oder 
ihres  laubes  vom  Sturmwind  beraubt  und  alles  noch  lebende,  das  nicht 
entfloh,  getödtet,  so  dasz  auch  Ealogreant  sein  ende  gekommen  glaubte. 
Chr.  konnte  in  den  neun  versen,  die  er  auf  die  beschreibung  des  Stur- 
mes verwendet,  nicht  so  anschaulich  schildern. 

690  ff.    „Als  der  stürm  vorüber,^  erzählt  der  ritter, 

wand  ich  vreude  jft  ungemach 
nnangestlichen  imer  bftn: 
seht,  d6  treue  mich  min  wftn. 
mir  n&hie  laster  unde  leit. 
nü  seht  w&  dort  her  reit 
ein  rltcr  ete. 

H.  verknüpft  hier  auf  natürliche  weise  die  verschiedenen  ereignisse,  bei 

Chr.  vermissen  wir  v.  476: 

tant  i  fui,  que  j'oi  venir 
Chevaliers. 

diese  Verbindung  der  gedanken,  er  stellt  oft  chronikenartig  erzählend 
ein  ereignisz  neben  das  andere,  ohne  einen  hin  überleitenden  gedanken 
zu  bringen. 

Seine  niederlage  erzählt  Ealogreant  bei  H.  in  fast  humoristischer 
weise,  vielleicht^  was  sehr  erklärlich  wäre,  um  seine  Verlegenheit  und 
seham  zu  verbergen,  so  675: 

waer  ich  gewesen  vür  w&r 

bl  dem  brunnen  zeheu  jftr 

ichn  begnzze  in  ntmer  md 
748—46:  vil  schöne  setzte  mich  sin  hant 

hinderz  res  an  daz  lant, 

daz  ich  vil  gar  des  vergaz, 

ob  ich  üf  ros  ie  gesaz. 
763:  dd  mir  des  rosses  wart  verzigen 

ichn  moht  niht  imer  d&  gelisen. 
768:  der  Unzucht  sult  ir  mich  verkunnen, 

swie  niugeme  ich  anders  si, 

und  saez  ich  ie  md  d&  bt, 

idhn  begüzze  in  nimer  mSre: 

ich  engalt  es  6  sd  sdre. 

Diesen  humoristischen  gutmüthigen  ton ,   in  ^em  Ealogreant  über  sein 
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Unglück  scherst,  und  welcher  der  erzählung  leben   und  Schwung  Ter- 

leiht,  finden  wir  bei  Ch.  nicht. 

Das  so  passende  ensi  alai,  ensi  reving  575,  das  die  erzahlung  eo 

angemeszen  abschlieszt,  hat  H.  nicht  wiedergegeben. 

818.  wines  ein  becher  vol 
der  git,  daz  si  iu  (ceseit 
m§r  rede  and  manheit 
dan  vierzec  unde  yiere 
mit  wazzer  ode  mit  biere 
so  diu  katze  vrizzet  vil, 
zehant  so  hevet  st  Lr  spil. 

Diese  schon  bei  Chr.  590  vorhandene  Stelle  hätte  Holland  mit  unter 

sein  verzeichnisz  sprichwörtlicher  redensarten  auihehmen  können.   Chr. 

hat  590: 

plus  a  paroles  an  piain  pot 

de  vin,  qu'an  I.  mui  de  cenroise 

Ten  dit  que  chaz  saous  s^anvoise. 

Die  schmährede  Keii's  auf  Iwein  ist  bei  Chr.  (588 — 609)  noch  ver- 
letzender und  beiszender  als  bei  H.,  der  sie  bedeutend  abgekürzt  hat 
(815 — 36).  Das  motiv  H.'s  hierzu  war  dasselbe,  wie  oben  bei  Keifs 
nnehrerbietiger  rede  gegen  die  königin. 

Ueber  die  zahl  44  s.  die  anm.  Benecke's  zu  v.  821.  Die  Anspie- 
lung auf  Noradin  (Chr.  594)  oder  auf  Saladin,  wie  die  vaticanische 
Handschr.  nach  Keller,  romvart  p.  534  hat»  hat  H.  fortgelassen,  wohl 
nicht,  weil  sie  ihm  unverständlich  war,  sondern  weil  er,  wie  Haupt 
(vorrede  zum  Erec)  hervorhebt,  alles  streben  nach  dem  schein  von  ge- 
lehrsamkeit  gerade  im  „Iwein^  geflissentlich  meidet,  wie  auch  die  zahl 
der  französischen  worte  im  „  Iwein  ^  geringer  ist  als  in  seinen  früheren 
gedichten.     Ich  habe  folgende  gefunden : 

H.  326  Scharlach.  Chr.  231  escarlate. 

„    445  grauen.  „     303  grenons  (Schnurrbart) 

„2132  garzün 
und  öfier 

gewalopieret,  tumieren,  tjost,  adamas. 
H.  3454.     seit  von  gran  sagetum  de  grana,  soie  en  graine.    1. 
Anm.  zu  Iwein  3454. 
3708.     sarjande.     Chr.  3188  sergenz. 
6484.     geritiert.     Chr.  5411  chemise  ridee. 
6659.     gekunrieret  =  courder. 
5897.     massenle.     Chr.  5985  mesniee. 


zu  seiner  altfranzösischen  quelle.  265 

7106.     creiierende  =  criant 

7230.  meile  =:  maille  panzerring  auch  puneiz,  leisieren,  sowie 
manche  nach  französischer  art  zusammengesetzte  worte  z.  b.  si  under- 
kusten  sich  wie  entrebaiser  Ghr.  6303. 

842 — 46  schaltet  H.  eine  spitzfindige  reflexion  ein,  die  besser  fort- 
geblieben wäre;  denn,  dasz  Eeii's  böse  zunge  nur  das  spricht,  was  ihr 
das  herz  eingibt^  bedurfte  keiner  besonderen  erwähnung. 

885  — 88  hebt  H.  das  freundschaftliche  verhältnisz,  das  zwischen 
Artus  und  seinen  ritfern  stattfindet,  hervor: 

st  Sprüngen  üf:  daz  was  im  leit. 
er  zurede  durch  ^esellekheit : 
wander  was  in  weizgot  verre 
baz  geselle  danne  herre. 

Chr.  653  hat  nur:  et  il  toz  raseoir  les  fist.  Bei  Chr.  660  schwört 
Artus  drei  eide,  dasz  er  zur  quelle  ziehen  würde,  als  ob  ein  eid  von 
ihm  nicht  genügte,  H.  hat  sich  mit  einem  eid  begnfigt. 

911 — 44  ist  die  darstellung  dadurch,  dasz  H.  die  Überlegung 
Iwein's  als  monolog  gegeben  hat,  lebendiger,  als  bei  Chr.  678 — 720. 

929.     und  da  nach  sei  ich  schouwen 
die  schoenen  juncvrouwen, 
des  §rbaeren  wirtes  kint, 
die  beidiu  also  hövesch  sint. 

Hier  ist  H.  in  seinem  ausdruck  geschickter  als  Chr.  700 : 

"  et  le  solaz  et  le  deport 
de  la  cortoise  dameisele, 
qui  molt  est  avenanz  et  bele, 
et  le  prodome  avoec  sa  fiUe 
qui  a  enor  feire  s'essille. 

Sollte  man  hiemach  nicht  glauben,  dasz  die  cortoise  dameisele  und  die 

fiUe  des  prodome  zwei  ganz  verschiedene  personen  wären? 

950  ff.  gibt  Iwein  dem  knappen  den  auftrag,  ihm  die  waffen  zu 

besorgen,  ab6r  so,  dasz  niemand  etwas  davon  merke,   auch   befiehlt  er 

ihm,  selbst  das  tiefste  stillschweigen  zu  beobachten.  Chr.  gibt  die  ganze 

zum  theil  ja  ziemlich  gleichgültige  Unterredung  in  directer  rede,  H.  nur 

den  letzten  wichtigeran  theil  derselben.     Der  nun  folgende  theil  ist  bei 

Chr.  ausführlicher  behandelt  als  bei  H.,  welcher  auf  die  beschreibung 

der  reise  nur  43  verse  (945 — ^988)  verwendet,   während  Chr.  dazu  76 

verse  (721  —  97)  gebraucht,   obwohl   wir  denselben   weg    schon  zum 

dritten  male  beschrieben   finden.     Wenn  H.  hier  das  unwesentliche 

fortgelassen,  so  hat  er  gewiss  recht  daran  gethan. 
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994.    dd  kom  ein  siusen  unde  ein  d6z 
und  ein  selch  weter  dar  nach 
daz  in  des  dOht  daz  im  ze  gftch 
mit  dem  giezen  waere  gewesn. 

S.  oben  p.  263  über  H.'s  humoriBtische  darstellung. 

Chr.  drückt  sich  hier  etwas  trocken  aus  804: 

et  fiflt  tel  tans  com  faire  dut. 

1000.     Die  gleichnisse  Chr.'s  810  und  12 

▼int  d'ire  plus  ardanz  que  breise  (koblenglnth) 
con  c'il  chacast  I.  oerf  de  ruit  (zur  tnranstzeit) 

hat  H.  fortgelassen,  besonders  das  letztere  schien  ihm  nicht  höfisch 
genug. 

1012—28,  also  16  verse  währt  bei  H.  der  kämpf,  bei  Chr. 
816 — 873,  also  51  verse  mehr.  H.  sagt  selbst,  weszhalb  er  hier  den 
kämpf  so  kurz  beschreibt;  1029  ff.  der  eine  ritter  sei  ja  todt^  der  an- 
dere aber  zu  bescheiden  um  mit  seinem  siege  zu  prahlen;  der  haupt- 
grund  ist  aber  natürlich  der,  dasz  der  dichter  die  fast  stereotyp  gewor- 
denen Tedensarten  nicht  wiederholen  will.  Chr.  dagegen  fühlt  sich  hier 
so  recht  in  seinem  demente,  bei  ihm  erhält  der  herr  der  queUe  zuletzt 
einen  schlag,  dasz  ihm  das  gehirn  herausspritzt.     867: 

tant  aue  del  cervel  et  del  sanc 
taint  la  maiile  del  haabert  blanc 

wofür  H.  sich  etwas  zarter  ausdrückt: 

1048:  und  daz  der  ffast  dem  wirte  sluoc 
durch  den  heim  einen  slac 
zetal  unz  da  daz  leben  lac. 

Die  beiden  gleichnisse  Ch.'s  (880  und  910)  hat  H.  nicht,  obwohl  sie 
nicht  unpassend  sind;  er  wollte  die  erzählung  durch  derartige  immer- 
hin entbehrliche  Unterbrechungen  nicht  aufhalten. 

1142:    swer  drinne  wesen  solde 
ane  vorhtltche  swaere 
den  dühtez  vreudebaere. 

Diese  verse,  welche  auf  die  beschreibung  von  der  pracht  des  Schlosses 

folgen,  bilden  einen  sehr  passenden  Übergang;  Iwein  konnte  sich  eben 

nicht  an  allen  den  herrlichkeiten  erfreuen.     Bei  Chr.  fehlt  diese  innere 

Verbindung  (961 — 65):  das  haus  war  auf  das  prächtigste  geschmückt. 

aber  über  nichts  war  er  so  betrübt,  als  dasz  er  nicht  wuszte  etc. 

1218:  nü  staont  ein  bette  dft  bt  in: 
daz  was  berihtet  also  wol 
als  ein  bett«  beste  sol, 
(iaz  nie  künec  bezzer  gewan. 


zu  seiner  altfrAnzösischen  quelle.  267 

Chr.  1040  übertreibt  noch  mehr:  selbst  li  duc  d'Osteriche  hatte  nicht 

80  ein  bett.     Auch  v.  1325  mäszigt  H.  die  Übertreibung  Chr.'s  (1158) 

si  se  repasme  a  cbascun  pas 
H.  1825:  so  viel  sl  dicke  in  unmaht. 

1218  —  19  belebt  H.  die  erzählung  durch  directe  rede;  er  fühlte  das 

ermüdende  einer  längern  abhängigen  rede. 

1222  bringt  Lunete  speise  und  trank 

gnoter  gftchspise  gnuoc. 

Chr.  1046  ff.  erzählt  ganz  gewissenhaft: 

s'aporta  nn  chapon  en  rost 
et  Yin  qui  fu  de  boene  grape, 
piain  pot  cpvert  de  blanche  nape. 

Nicht  einmal  das  tuch,  womit  der  wein  bedeckt  ist,  vergiszt  er. 

Chr.  1073 — 77  spottet  Lunete,  während  der  leichnam  ihres  herrn 
noch  vor  der  thür  liegt,  über  die  leute,  die  den  mörder  ihres  gebieters 
suchen  und  wie  blinde  an  Iwein  vorüberlaufen,  ohne  ihn  zu  sehen. 
H.  hat  mit  richtigem  tact  diese  frivole  bemerkung  fortgelassen. 

1279.     Dasz  die  vor  schmerz  und  wuth  rasenden  ritter  sich  wie 

bei  Chr.  1112 — 14  erst  allerlei  kleine  thiere  (vogel,  maus,  eichhom 

ou  beste  ausi  petite  ou  plus)  aufzählen  sollen,  um  den  verborgenen  Iwein 

damit  zu  vergleichen,  ist  wenig  wahrscheinlich.     H.  begnügt  sich  mit 

dem  kleinsten: 

ezn  waer  dan  deine  als  ein  müs. 
1299.  1300:  unz  der  man  niht  veige  enist* 
80  erneret  in  vil  deiner  list. 

H.  schreibt  somit  die  rettung  Iwein's  zum  theil  der  geistesgegen- 

wart  desselben  zu.     Dagegen 

Chr.  11S4:  mes  des  cos  fu  quites  et  frans 
li  liz,  ou  eil  estoit  couchiez, 
qu'il  n'i  fu  feruz  ne  tochiez. 

Weszhalb  schlugen  sie  aber  auch  nicht  auf  das  bett?  Der  ring  hatte 
doch  nur  die  kraft,  den,  der  ihn  trug,  unsichtbar  zu  machen,  nicht  aber, 
ihn  vor  sonstigem  Unglücke  zu  bewahren.  H.  hebt  mit  recht  hervor, 
dasz  auch  das  bett  ganz  genau  durchsucht  wurde;  es  wäre  auch  unbe- 
greiflich, wenn  sie  gerade  dies  Übersehen  hätten,  während  sie  doch  sonst 
jeden  winkel  aufs  sorgfältigste  durchstöberten.  Bei  H.  muszte  sich 
Iwein  (1375)  „dicke  wenken,'^  um  den  schlagen  zu  entgehen,  bei 
Chr.  1190  wird  er  auch  getroffen: 

puis  fu  molt  feruz  et  botez 
mes  sire  Yveins  la  ou  il  jut 
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aber: 

por  ce  ne  se  remat, 

er  bewegte  sich  darum  nicht  von  der  stelle;  wie  kam  es  denn  aber, 
dasz  die  ritter  nicht  bemerkten,  dasz  die  schlage  nicht  auf  das  bett 
fielen,  sondern  gleichsam  in  der  luft  aufgehalten  wurden? 

Den  leichenzug  erwähnt  H.  nur  kurz  1305.  6,  Chr.  erzählt  uns 
genau  die  anordnung  des  zuges.  Statt  dessen  verwendet  H.  alle  seine 
dichterische  begabung  auf  die  beschreibung  der  gattin  des  verstorbeDen 
(1807  ff.).  Es  ist  gerade  der  nun  folgende  abschnitt  des  französischen 
gedichts,  der  dem  deutschen  dichter  am  meisten  anlass  zu  neuerungen 
geben  muszte.  Dasz  die  wittwe  des  gefallenen  kurz  nach  dem  tode 
ihres  mannes  den  mörder  desselben  heirathet,  ist  ein  gedanke,  der  uns 
stets  unsittlich  erscheinen  wird  und  auch  H.  so  erschien.  Dem  Fran- 
zosen, an  dessen  cours  d'amour  das  gesetz  galt :  le  mariage  n^est  pas 
une  ezGuse  legitime  contre  l'aroour,  mochte  die  liebe  Laudine's  weniger 
bedenken  erregen.  H.  aber  hat  das  unnatürliche  dieser  liebe  tief  em- 
pfunden, daher  sucht  er  auf  alle  weise  das  abstoszende  derselben  zo 
mildern,  und  es  ist  sein  verdienst,  wenn  uns  beim  lesen  dieses  abschnitt! 
der  ganze  Vorgang  weniger  unnatürlich  erscheint.  Die  mittel,  deren 
H.  sich  dazu  bedient,  sind  mannigfacher  art,  vor  allem  stellt  er  den 
schmerz  Laudinen's  eindringlicher  dar  als  Chr. 

1S12:  ezn  dorfl  nie  wibe  leider 
ze  dirre  werlde  geschehn 
wand  st  muose  töten  sehn 
ein  den  tiebesten  man 
den  wip  ze  liebe  ie  gewan. 

(Diese  werte  wie  die  v.  4481—82 

daz  ichz  ane  muose  sehn, 
wem  möhte  leider  geschehn?  ' 

erinnern  an  den  anfang  des  Nibelungenliedes: 

daz  si  das  maoste  sehen 
ir  enkunde  in  dirre  werlde  nimmer  leider  sin  geschehen) 

und  doch  verletzt  H.  bei  der  beschreibung  dieser  trauer  nie  das  gesetz 
dichterischer  Schönheit.  Chr.  1143  ff.  läszt  sie  sich  tödten^  sie  schreit, 
so  laut  sie  nur  kann,  bei  jedem  schritt  fällt  sie  in  ohnmacht,  wie  eine 
wahnsinnige  frau  (come  fame  desvee)  geberdet  sie  sich.  Bei  dieser  be- 
Schreibung  ist  es  schwer,  das  bild  der  tres  bele  crestiene  (1146)  fest- 
zuhalten. (Christiane  ist  noch  jetzt  auf  Sicilien  gleichbedeutend  mit 
mensch.)  H.  trägt  die  färben  weniger  stark  auf,  seine  Schilderung  stös^i 
uns  nicht  ab,  er  deutet  oft  nur  an,  was  er  meint,  und  doch  erscheint 
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bei  ihm  der  schmerz  Laudinen's  nicht  weniger  tief  als  bei  Chr.,   vgl. 

auch  1597: 

diu  vrouwe  beleih  mit  ungehabe 
al  eine  b!  dem  grabe. 

ir  meinlich  ungemach,  ir  starkez  ungemüete,  ir  senliche  riuwe  sind  die 
ausdrftcke,  in  denen  nns  H.  ihren  schmerz  schildert,  bei  Chr.  1156  ff. 
ringt  und  schlägt  sie  die  bände,  rauft  sich  die  haare  aus,  greift  sich  an 
die  kehle  und  liest  dabei  die  psalmen,  wobei  Chr.  (1417)  aber  nicht 
vergiszt  zu  bemerken,  dasz  diese  mit  goldenen  buchstaben  verziert  sind. 

Auch  die  äussere  einführung  Laudinen's  ist  bei  H.  angemessener 
als  bei  Chr.  H.  läszt  1307  die  frau  der  bahre  des  mannes  folgen,  Chr. 
läBzt  sie  einfach  kommen ,  während  die  andern  unter  dem  bctt  herum- 
stöbern (1144):  vint  une  des  plus  helles  dames.  Erst  1160  erfahren 
wir,  dasz  der  getödtete  ihr  mann  war.  Es  ist  hier  bei  Chr.  weniger 
Ordnung  und  Übersichtlichkeit  als  bei  H. 

Von  V.  1311 — 54,  in  welchem  das  erwachen  der  liebe  Iweins  zu 
Laudine  geschildert  wird,  hat  Chr.  nichts.  Als  Iwein  sah,  wIq.  die 
frau  so  schön  war,  ir  har  und  ir  lieh  was  so  gar  dem  wünsche  gelich, 
da  bemächtigte  sich  seiner  die  minne  mit  ihrer  ganzen  kraft.  Sie  tritt 
zuerst  verbündet  mit  dem  mitleiden  auf.  Fast  wäre  er  hinausgestürzt, 
um  der  frau  die  bände  zu  halten,  damit  sie  ihren  schönen  körper  nicht 
noch  mehr  entstelle.  Er  klagt  sich  als  die  Ursache  ihres  kummers  an, 
es  ist  ihm,  als  ob  er  lieber  den  tod  erleiden  möchte,  als  dasz  sie  ein 
finger  schmerze.  Es  ist  die  reine,  unschuldige  und  opferfreudige 
liebe,  welche  für  die  geliebte  gern  alles  auf  sich  nimmt,  die  H.  uns  hier 
in  schöner  weise  schildert. 

Zuerst  ist  Iwein  verzagt  und  kleinlaut ;  als  aber  Lunete  während 
des  begräbnisses  ihres  herrn  zu  ihm  kommt,  da  ist  er  schon  muthiger; 
denn  „im  bete,"  wie  H.  richtig  bemerkt,  „diu  minne  einen  muot  gegeben, 
als  81  manegem  tuot"  (H.  1419).  Bei  Chr.  erfahren  wir  erst  1273 
bei  Luneten's  ankunft,  dasz  Iwein  liebe  zu  Laudine  gefaszt  hat* 

Die  klage  Laudinen's  1454 — 75  ist  bei  H.  wieder  weiter  und 
sorgsamer  ausgeführt  als  bei  Chr.  1286 — 97.  So  fehlt  bei  dem  letz- 
teren die  schöne  stelle  1460 — 71,  worin  Laudine  mit  rührenden  Wor- 
ten ihre  Verlassenheit  und  einsamkeit  beklagt  und,  nachdem  sie  es  als 
einzigen  wünsch  ausgesprochen  mit  ihrem  manne  in  den  tod  zu  gehen, 

ausruft; 

waz  sol  ich,  swenn  ich  dtn  enbir? 
waz  sol  mir  guot  ande  lip? 
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waz  8ol  ich  nnsaeligez  wlp? 
ouw§  daz  ich  ie  wart  gebom! 
ouwd  wie  h&n  ich  dich  verlorn? 
ouwd,  trütgeselle. 

dafiir,  dasz  H.  die  kalte  phrase  Chr.'s  1295.  96. 

Largesce  estoit  la  vostre  amie 
et  hardemenz  vostre  conpainz. 

aasgelassen  hat,  werden  wir  ihm  gewisz  dank  wissen. 

1600  ff.  Als  Iwein  sieht,  wie  sich  Laudine  abhärmt  und  grämt, 
da  wird  seine  liebe  nur  noNch  gröszer,  gerade  die  treue  anhänglicbkeit  an 
ihren  verstorbenen  gatten  macht  sie  ihm  noch  lieber.  Bei  Chr.  finden 
wir  kein  derartiges  motiv;  die  Schönheit  Laadinen*s  and  die  macht 
Amoi's  sind  es,  die  bei  ihm  die  liebe  anregen,  welche  bei  H.  edler  and 
tiefer  erscheint«  Ein  hauptunterschied  zwischen  beiden  dichtem  tritt 
aber  hervor  in  der  art,  wie  Iwein  bei  beiden  die  liebe  Laudinen's  zu 
erringen  hofi^.  Der  franzosische  ritter  ist  sich  bald  darüber  klar:  1438 
„die  fran  hat  mehr  als  hundert  sinne,  bald  wird  sie  ihre  jetzige  gesin- 
nung  ändern.^  (Que  fame  a  plus  de  cent  corages  etc.).  Es  ist  abo 
der  weibliche  wankelmuth  oder,  gradeza  gesagt,  die  leichtfertigkeit 
Laudinen's,  auf  die  Iwein  hier  rechnet.  Daran  schlieszt  Iwein  bei 
Chr.  eine  spitzfindige  reflexion  über  den  gehorsam,  den  er  Amor  schul- 
dig sei,  und  ob  er  sich  als  Laudinen's  freund  oder  feind  anzusehen 
habe.  —  Bei  H.  dagegen  v.  1625  ff.  vertraut  Iwein  allein ^  auf  die  alles 
besiegende  macht  der  frau  minne,  die  er  so  eben  an  sich  erfahren ; 
wenn  diese  die  Laudine  nur  ebenso  ihre  macht  fühlen  lasse,  wie  ihn 
selbst,  dann  werde  die  edle  frau  gewisz  bald  ihren  zom  fahren  lassen. 
Er  selbst  freilich  mit  aller  seiner  vrOmekheit  getraut  sich  nicht  sie  ihr 
leid  vergessen  zu  machen,  selbst  wenn  sie  wQszte,  dasz  er  nur  aus 
nothwehr  gekämpft  habe  und  dasz  er  von  nun  an  sein  ganzes  leben 
ändern  wolle.  Wie  hoch  denkt  hier  der  ritter  von  der  frauenliebe  im 
gegensatz  zu  dem  -Franzosen!  schon  1568  hat  der  deutsche  dichter  wie 
zur  könftigen  entschuldigung  fSr  Laudine  hervorgehoben,  daz  die  minne 

gewaltet  sweme  st  wil 
und  alle  küne^  die  nü  sint^ 
noch  lihter  twmget  danoe  ein  kint. 
Ferber  1628: 

ich  waene  st  in  kurzer  vrist 
ein  unbilllche  sache 
wol  biliich  gemache, 

V.  1863 — 71  hat  H.  einen  ähnlichen  gedanken  von  dem  wankel- 
muth der  franen,  aber  wie  anders  führt  er  ihn  aus!  nicht  ihre  nnbe- 
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ständigkeit  ist  daran  schuld,  sondern  ihre  herzensgute;  man  kann  sie 
daher  wohl  vom  bSsen  zum  guten  bringen,  aber  nicht  umgekehrt.  Da- 
her 1887: 

ich  wil  in  niuwan  guotes  jehn 

allez  guot  müez  in  geschehn. 

So  tritt  uns  schon  hier  bei  zweien  der  bedeutendsten  dichter  des  mittel- 
alters  der  noch  jetzt  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  bestehende 
gegensatz  in  der  auffiissung  der  Frauenwelt  entgegen.  Bei  H.  wird 
Laudine  so  vollständig  gerechtfertigt,  als  es  unter  den  vorhandenen 
umständen  eben  möglich  ist ;  -er  hat  einen  förmlichen  wall  von  verthei- 
digungsgründen  aufgeworfen,  und  in  der  that  vergiszt  der  leser  dabei 
fast,  dasz  trotz  alledem  die  so  schnell  stattfindende  ehe  auf  durchaus 
unmoralischem  boden  ruht.  —  Im  übrigen  ist  auch  Chr.'s  monolog 
nicht  arm  an  poetischen  gedanken,  wie  er  z.  b«  v.  1500 — 8  ausführt, 
dasz  Laudine  so  schön  sei,  dasz  die  natur,  selbst  wenn  sie  wolle,  nicht 
ein  zweites  so  schönes  weih  schaffen  könne,  eine  idee,  die  bei  H.  1808 
und  1686 — 90  aber  weniger  originell  ausgedrückt,  sich  findet.  Auch 
Ariost  hat  denselben  gedanken. 

natura  il  fece  e  poi  roppe  la  stampa, 

den  wir  sogar  in  den  neuem  sicilianischen  Volksliedern  (canti  populari 
SiciUani  raocolti  da  Lionardo  Vigo,  Catania  1857  p.  120)  wiederfinden« 

vinissi  chiddu  patri  chi  ti  fici 

fari  nonnni  pö  obiü,  persi  la  stampa. 

Chr.  1565  gibt  Lunete  dem  Iwein  deutlich  zu  verstehen,  dasz  sie  wohl 
wisse,  weszhalb  es  ihm  im  schlösse  so  gut  gefalle.  Es  ist  aber  ein 
feiner  und  naturgemäszer  zug  bei  H.,  dasz  sie  sich  anfangs  stellt,  als 
ob  sie  nichts  von  des  ritters  liebe  bemerke. 

H.  1800  ff.  Lunete  geht  bei  H.  der  Sachlage  gemäsz  äuszerst 
schonend  und  vorsichtig  zu  werke.  Als  sie  die  meinung  ihrer  gebieterin 
über  eine  zukünftige  verheirathong  ausforschen  will,  schickt  sie  begü- 
tigend voraus:  ez  ist  wlplich  daz  ir  clagt.  Bei  Chr.  findet  sie  die 
trauer  Laudinen's  ohne  weiteres  thöricht  (1601 :  folement  vos  voi  ovrer), 
ein  leichtfertiger  und  weder  der  Situation  noch  ihrer  Stellung  angemes- 
sener ansdruck.  Nicht  weniger  unpassend  ist  die  kurze  antwort,  welche 
Lunete  1651  ihrer  mit  recht  erzürnten,  sie  fortschickenden  herrin  gibt, 
bei  H.  erscheint  Lunete  auch  hier  treuer  und  gutmfithiger.  Die  verse 
1889 — 1916  hat  Chr.  nicht,  wie  bei  ihm  überhaupt  Laudine  gar  nicht 
auf  den  so  nahe  liegenden  ausweg  kommt,   sich  einen  beschützer  zu 
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suchen,  der  nicht  ihr  mann  wäre.  Sie  wird  vielmehr  sogleich  sehr 
zornig  und  schickt  Luneten  fort.  Nicht  so  die  deutsche  Laudine;  sie 
berfith  sich  eingehend  mit  ihrer  treuen  dienerin,  die  den  Vorschlag  ihrer 
herrin  mit  in  der  that  richtigen  gründen  zurückweist.  Erst  als  Luncte 
ihrer  gebieterin  das  herzeleid  bereitet,  andre  ritter  und  besonders  den, 
dor  ihren  mann  getödtet,  als  tüchtiger  zu  preisen  denn  Ascalon,  da  be- 
fiehlt ihr  Laudine  wegzugehen.  Treuherzig  nimmt  Lunete  abschied, 
kein  bitteres  wort  kommt  über  ihre  lippen: 

1991 :  und  got  vüege  iu  heil  und  öre, 
gesehe  ich  iach  nimmer  mSre. 

Vgl.  damit  die  spottischen  abschiedsworte  bei  Chr.  1651.  Jedoch 
kehrt  Lunete  bei  Chr.  bald  zurück  und  wird  von  Laudine  freundlich 
empfangen ;  denn  diese  hätte  doch  gar  zu  gerne  gewnszt,  welcher  ritter 
trefflicher  wäre  als  ihr  gemahl  (Chr.  1658)  (also  neugier  ist  hier  das 
motiv!).  Spöttisch  redet  Lunete  sie  an  (1668):  „Nun,  ist  es  Jetztzeit 
euch  vor  trauer  zu  tödten  ?  es  ist  nicht  passend  fiir  eine  so  hohe  dame, 
so  lange  zu  trauern,  denkt  an  eure  ehre  und  edle  gehurt  !^  Dann  nach- 
dem isie  sich  völh'ge  Straflosigkeit  ausbednngen  (1684),  beginnt  sie  ihre 
taktik  von  neuem,  bis  Laudine  sie  zum  zweiten  male  fortschickt,  wor- 
auf ihr  die  dienerin  ihre  wortbrücbigkeit  vorwirft.  Wie  anders  bei  H. 
Lunete,  die  übrigens  nur  einmal  fortgeschickt  wird,  sich  von  ihrer  her- 
rin trennt,  haben  wir  oben  gesehen.  Sie  geht  sowohl  bei  H.  als  bei 
Chr.  zu  Iwein,  der  sich  nun  bei  H.  mit  ihr  darüber  beräth ,  wie  Lau- 
dine umzustimmen  sei,  während  er  bei  Chr.  unbegreiflicberweise  vöUig 
unthätig  bleibt.  Inzwischen  ist  Laudine  allein,  und  der  von  Lunete  ge- 
streute same  beginnt  allmählich  fruchte  zu  tragen.  Bei  Chr.  wird  sie 
zuerst  für  sich  selbst  besorgt,  sie  weisz  nicht,  wie  sie  sich  und  ihr  land 
beschützen  soll;  erst  dadurch  kommt  sie  auf  den  gedanken,  dasz  sie 
Lunete  wohl  unrecht  gethan  habe.  Hierauf  versichert  sie  sich  in  fra- 
gen, die  sie  an  den  ihr  unbekannten  morder  ihres  gemahls  stellt  und 
natürbch  auch  selbst  beantwortet,  dasz  Iwein  sie  selbst  nicht  habe 
schädigen  wollen.  (Dieses  Zwiegespräch  ist  ziemlich  unnatürlich;  H. 
hat  es  daher  nicht.)  Damit  beruhigt  sie  sich  dann  mehr  und  mehr. 
und  als  Lunete  am  andern  morgen  kommt,  ist  sie  schon  völlig  bereit, 
Iwein  ZU  heirathen,  wenn  er  zu  ihr  passe.  —  H.  hat  hier  manches  ver- 
bessert  und  veredelt.  Als  Lunete  fort  ist,  denkt  Laudine  der  lang  be» 
währten  treue  derselben  und  bereut  ihre  eigne  heftigkeit  Also  nicht 
eigennutz,  sondern  dankbai*keit  und  mitleid  sind  zunächst  die  motive, 
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aus  denen  Landine  milder  zu  denken  beginnt.  Darauf  fangt  sie  an 
allmählich  einzusehen,  dasz  Lunete  doch  nicht  so  ganz  unrecht  gehabt 
hat,  und  dasz  der  ritter,  der  Ascalon  erschlagen,  schlieszlich  nicht  anders 
konnte. 

Y.  2042.  euch  st@t  unschulde  dft  bt  etc. 
er  hat  ez  werende  getan. 

Nachdem  sich  so  ihr  zorn  gelegt,  da  kommt  non  die  gewaltige  minne, 
die  bei  Chr.  gar  nicht  erwähnt  wird,  und  wirkt  auf  sie  ein ;  dazu  kommt 
noch  der  gedanke  an  ihre  völlige  wehrlosigkeit,  um  sie  ganz  umzustim- 
men. Es  ist  unschwer  einzusehen,  wie  sehr  hier  der  deutsche  dichter 
den  Franzosen  an  Sorgfalt  der  behandlung,  an  menschenkenntnisz  und 
tiefe  überragte 

Chr.  beschreibt  uns  1881 — 93  wieder  genau  die  prächtige  kleidung 
Iwein's,  H.  begnügt  sich  mit  wenigen  worten  (2198-99).  H.  2203 
wird  Laudine  „bleich  unde  r6t,^  als  sie  Iwein's  ankunft  erföhrt.  Chr. 
yerschmäht  es  mit  unrecht  solche  kleine  züge  anzubringen. 

Die  Zusammenkunft  Iwein's  mit  Laudine,  die  anfängliche  Verle- 
genheit beider  ist  von  beiden  dichtem  trefflich  geschildert;  jedoch  gebe 
ich  auch  hier  H.'s  darstellung  den  Vorzug  (2445 — 54).  Die  lieblichen 
Worte : 

(wan  er  saz  verre  hin  dan) 

und  sach  st  bliuclichen  an.     2254. 

fehlen  bei  Chr.,  er  erwähnt  nicht  diesen  so  aus  dem  leben  gegri£R9nen 
zug,  diesen  verstohlenen,  schüchternen  blick. 

Den  unwahrscheinlichen  verdacht,  dasz  er  verrathen  sein  möchte, 
(Chr.  1956),  erwähnt  Iwein  bei  H.  nicht. 

H.  hat  fein  heran  sgefühlt,  dasz  Laudine,  wenn  auch  nur  um  ihre 
Verlegenheit  zu  verbergen,  doch  wenigstens  anfangs  (s.  v.  2314  ff.) 
versuchen  musz,  den  schein  zu  wahren,  als  käme  es  ihr  hauptsächlich 
darauf  an,  einen  vertlieidiger  der  quelle  an  Iwein  zu  haben.  Wunder- 
lich aber  nimmt  es  sich  bei  Chr.  aus,  wenn  Laudine  nach  der  begeister- 
ten liebeserklärung  Iwein's  (2015 — 32),  nachdem  Iwein  ihr  versichert, 
dasz  er  sie  mehr  liebe  als  sich  selbst  und  bereit  sei^  sein  leben  für  sie 
hinzugeben;  wenn  sie  da  fragt:  und  würdet  ihr  auch  die  quelle  für  mich 
vertheidigen?    Erst  als  Iwein  diese  frage  bejaht,  sagt  sie: 

V.  2036:  sachiez  donc,  bien  acorde  somes. 

Wie  kalt  erscheint  uns  nach  dem  vorhergehenden  diese  frage,  die  wie- 
der den  ganzen  eigennutz  der  französischen  Laudine  zeigt,  und  wie  ab- 

ArcbW  r.  a.  Sprachen.  XLVI.  18 
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kühlend  moszte  sie  auf  den  bräutigam  wirken,  der  so  eben  in  den  feu- 
rigsten  werten  seine  liebe  bethenert  hat,  gewisz  nicht  minder  abküh- 
lend, als  die  versicherang,  die  sie  gleich  darauf  hinzufügt,  dasz  sie  kdne 
m^salliance  eingehe: 

qu'a  seignor  refuser  ne  doi 

boen  Chevalier  et  fil  de  roi  (2048.  49). 

H.  behandelt  die  Versammlung  von  Laudinen's  rittem,  wie  alles, 
was  ihm  nebensächlich  erscheint,  kürzer  als  Chr.;  die  rede  des  tmch- 
sesz,  die  bei  Chr.  24  verse  einnimmt  (2081 — 104),  wird  von  ihm 
nur  kurz  berührt;  die  rede  Laudinen's,  in  welcher  Iwein's  tüchtigkeit 
und  hohe  gehurt  hervorgehoben  werden,  fehlt  bei  ihm  ganz.  Nachdem 
nun  der  priester  die  ehe  eingesegnet,  schlieszt  H.  mit  einer  allgemeineD 
bemerkung  über  das  eheliche  glück  (2426 — 82).  Chr.  gibt  dafür  eme 
kurze  andeutung  über  die  pracht  der  hochzeitsfeier. 

H.  2485— 2Ö03  sagt  Keii,  nachdem  er  wie  bei  Chr.  2179 — 2206 

über  Iwein  hinreichend  gespottet    und  sich  groszmüthig  zum    r&cber 

Kalogreant's  aufgeworfen  (H.  2468),    von  sich,  er  sei  nicht,  wie  so 

viele  böse  leute,  die  keinem  etwas  gutes  gönnen.     Er  sei  gerecht;  nor 

das  gute  hebe  er  bei  den  leuten  hervor,  das  böse  verschweige  er  ete. 

Diese  behauptung,  die  Keii  aufstellt,  nachdem  er  so  eben  seiner  bösen 

zunge  wieder  so  recht  freien  lauf.gelassen  und  mit  breiter  geschwätzig- 

keit  über  die  andern  hergezogen  ist,  macht  einen  höchst  komischen  ein- 

druck,  um  so  mehr,  als  es  eine  eigenthümlichkeit  aller  Schwätzer  und 

Verleumder  ist,  sich  als  die  verschwiegensten  und  wohlwollendsten  leote 

hinzustellen.  —  Dasz  Keii  sich  bei  H.'direct  an  Kalogreant  wendet, 

macht  die  scene  noch  wirksamer.    Daher  sagt  auch  H.  von  den  andern 

rittern : 

2504:  diu  rede  düht  st  gemelich 
daz  er  sich  düble  also  gaot 
wan  also  schalclfchen  muot 
gewan  nie  riter  dehein. 

Dasz  H.  übrigens  auch  das  gute  an  Keii  anerkennt,  beweisen  v. 
2566 — 74  und  2581  ff.,  wo  er  seine  tapferkeit  und  fnrchtlosigkeit 
erwähnt,  ebenso  wie  bei  Chr.  2228  ff.  —  Freilich  hebt  der  deatsche 
dichter  dafür  nachher,  als  Keii  von  Iwein  besiegt  ist,  den  mangel  an 
ehrgefühl  bei  Keii  scharf  rügend  hervor  (H.  2624—42). 

Alles,  was  zwischen  dem  kämpf  und  Artus*  ankunft  geschieht, 
hat  H.  nur  kurz  erwähnt ;  vielleicht  ist  er  hier  sogar  etwas  zu  weit 
gegangen  in  seiner  abneignng  gegen  beschreibungen  von  festlichkeir^. 
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Nor  ungern  vermissen  wir  hier  die  Schilderung  ritterlicher  Vergnügun- 
gen und  galanterie,  auf  die  Chr.  bei  dieser  gelegenheit  besondem  fleisz 
verwendet  (Chr.  v.  2324—92),  s.  besonders  v.  2379—87,  wo  die  be- 
gröszung  des  königs  durch  Landine  beschrieben  wird»  —  H.  sacht  uns 
dafür  zu  entschädigen  durch  einige  feine,  sinnige  bemerkungen ,  die  er 
an  die  anknnft  des  königs  knüpft.  So  hebt  er  hervor,  wie  Laüdine, 
erfreut  über  die  ehrende  gegenwart  Artus',  Iwein  dankt,  dasz  er  es  sei, 
der  ihr  den  hohen  gast  zugeführt.  Es  war  ja  die  erste  freude  und  die 
erste  ehre,  welche  sie  ihrem  siegreich  heimgekehrten  gemahl  verdankt 
Alles  dies  überlegend  und  anerkennend  fühlt  sie  sich  glücklich  und 
sie  „gedähte  4ch  hAn  wol  geweit.'**  (H.  2682).  Ein  freundliches  bild 
innern  glückes  und  herzensfriedens  mitten  in  dem  rausche  der  fest- 
freuden ! 

Die  allgemeinen  bemerkungen  über  gute  und  schlechte  bevnrthung, 
die  H.  2683 — 94  anschlieszt,  sind  so  un verbunden  an  das  vorher- 
gehende angereiht  und  entbehren  so  aller  innern  nothwendigkeit  und 
tiefe,  dasz  wir  sie  nicht  ungern  entbehren  würden  —  nicht  minder  lose 
ist  auch  das  gespräch  Gawein's  mit  Iwein  (H.  v.  2697  unde  min  her 
Gäwein)  angeknüpft,  hier  hat  Chr.  entschieden  den  Vorzug.  Wie  un- 
gezwungen flicht  er  (2395  ff.)  die  kleine  episode  ein,  wie  zwischen  le 
soleü  und  la  lune  freundschaft  geschlossen  ward.  H.  konnte  weder  das 
hübsche  Wortspiel  mit  luoe  und  Lunete  nachahmen,  noch  überhaupt 
das  bild  festhalten,  da  ja  in  unsrer  spräche  sonne  femininum  und  mond 
masculinnm  ist. 

Die  scene  selbst  ist  dagegen  bei  H.  wieder  zarter  behandelt  als 
bei  Chr.;  so  erzählt  Lunete  bei  Chr.  2424  ff.  dem  Gawein,  was  sie 
alles  für  seinen  freund  gethan.  Bei  H.  hat  Gawein  alles  schon  von 
Iwein  erfahren  (H.  2743  er  hdt  mirz  allez  wol  geseit),  was  sowohl 
natürlicher  als  auch  zartfühlender  ist.  —  Bei  H.  lacht  Gawein  auch 
nicht  über  die  ohnmacht  der  Vasallen  Laudinen's,  wie  bei  Chr.  2431; 
dieser  zug  paszt  nicht  in  H.'s  ernste  auffassung  der  ganzen  scene. 

Die  festlichkeiten  im  schlösse  (bei  Chr.  2472 — 75)  thut  H.  mit 
wenigen  worten  ab  (2758 — 62). 

Hierauf  erfolgt  die  bekannte  ermahnung  Gawein's  an  Iwein  „sich 
nicht  zu  verliegen«  (H.  2770—912).   Chr.  2484—538).*  Wie  schon 


*  S.  über  diese  scene  die  abfaandlang  von  Chr.   Bauch,  die   wälische, 
französische  und  deutsche  bearbeituDg  der  Iweinsage.    Berlin  1869,  p.  38. 
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die  Verschiedenheit  des  äuszera  umfangs  andeutet,  haben  beide  dichter 

diese  Unterredung  ganz  verschieden  behandelt.    Bei  Chr.  erscheint  Ga- 

wein  als  der  rauhe,  in  kämpf  und  streit  ergraute  krieger,  der  wenig 

sinn   für  die  freuden  des  familienlebens  hat,  er  geht  grade  auf  sein 

ziel  los  und  kommt  ohne  weitere  umstände  sogleich  zur  sache: 

Comant,  seroiz  vos  or  de  cax 
qui  por  lear  fames  valent  mains? 
honiz  seit  de  sainte  Marie* 
qui  por  anpirier  se  marie! 


und  V.  2500: 
H.  2886.  87: 


ronpez  le  frain  et  le  chevoistre! 

und  gwinnet  mit  minnen 

der  küneginne  ein  arloup  abe. 


Die  grGnde,  welche  Chr.  2500  if.  anführt,  dasz  man  ja  glauben  wurde, 
Iwein  werde  durch  eifersucht  festgehalten,  und  dasz  ihm  der  liebesge- 
nusz  nur  um  so  besser  schmecken  wurde,  wenn  er  später  und  seltner 
sich  seiner  erfreue,  hat  H.  ausgelassen;  den  ersten,  weil  er  unzeitge- 
roäsz  und  also  auch  unwahrscheinlich  war:  Iwein  war  ja  erst  w^enige 
tage  verheirathet,  man  konnte  ihm  also  sein  zuhausebleiben  nicht  wobJ 
als  eifersucht  auslegen.  Der  zweite  grund  erschien  H.  aber  sicherlich 
zu  roh  und  Iwein's  und  Gawein's  unwürdig.  —  Anders  H. ;  ihm  muszt« 
das  schnelle  fortziehen  Iwein's  kurz  nach  der  hochzeit  unpassend  er- 
scheinen ;  er  sucht  daher,  wenn  er  auch  die  thatsache  nicht  ändert,  sie 
doch  besser  zu  motiviren,  und  so  ist  denn  bei  ihm  die  rede  Grawein*^ 
ein  wahres  muster  psychologischer  feinheit  geworden.  Gawein  preist 
zuerst  Iwein  glücklich,  dasz  er  sich  durch  sein  eignes  verdienst  reich- 
thum  und  ein  schönes  weih  erworben  habe.  Um  so  mehr  sei  eä  nun 
aber  seine  pflicht  seine  ritterehre  festzuhalten,  seinen  rühm  zu  mehr^i 
und  sich  zu  hüten,  dasz  er  sich  nicht  vorliege ,  wie  Erec  durch  ürau 
Enite  gethan.  Dann  folgt  die  beschreibnng  des  mannes,  der,  seiner 
ritterehre  vergessend,  nur  noch  die  häuslichen  sorgen  kennt  und  darüber 
körper  und  geist  vernachlässigt  (2806 — 58).  Davor  soll  sich  ein  guter 
ritter  hüten,  sein  eignes  weib  wird  ihn  nur  um  so  höher  achten,  wenn 
er  seine  und  ihre  würde  wahrt.  Daher  soll  Iwein  Urlaub  von  seinem 
weibe  erbitten  und  ihr  land  und  leute  anvertrauen;  sie  selbst  brauche' 
er  nicht  zu  hüteii;  denn,  wie  er  schön  hinzufügt: 

2890:  ein  wtp  die  man  hat  erkant 
in^alsd  staetem  maote, 
diün  darf  niht  mdre  haote 
wan  ir  selber  ören. 
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„Jetzt  wo  ihr  reich  seid,  könnt  ihr  erst  recht  frei  als  edler  ritter  leben, 
drum  noch  einmal,  kommt  mit  mir,  so  werden  wir  noch  manche  herr- 
liche Ihat  vollbringen"  (v.  2912).  Schrittweise  geht  Gawein  vorwärts, 
stets  von  allgemeinen  gesichtsponkten  ausgehend,  kommt  er  auflwein's 
gegenwärtige  läge,  um  ihn  von  der  nützlichkeit  und  nothwendigkeit 
des  ausziehens  zu  überzeugen.  Man  sieht,  dasz  er  sich  die  sache  vor- 
her reiflich  überlegt  hat,  und  man  begreift  auch,  dasz  die  rede  auf  Iwein 
überzeugend  wirkt.  Bei  Chr.  ist  der  Zusammenhang  der  rede  nur  lose; 
der  inhalt  wenig  durchdacht ;  der  Franzose  hat  offenbar  nicht  das  nothige 
gewicht  auf  diese  scene  gelegt,  obwohl  sie  doch  die  veranlassung  ist 
von  allem  dem  Unglück,  das  später  über  Iwein  kommt ,  und  also  die 
bedeutendste  tragweite  hat. 

H.  2945  ff.  Der  ring,  den  Laudine  bei  H.  dem  Iwein  gibt,  ist 
verschieden  von  dem  Chr.'s.  Bei  H.  soll  er  als  zeuge  ihrer  Verabredung 
(2946  geziuc  der  rede)  ihn  stets  an  seine  pflicht  erinnern,  Laudine 
gibt  ihn  ihrem  manne  als  zeichen  ihrer  innigsten  liebe. 

2947.  lehn  wart  nie  manne  s6  holt  etc.  Darum  soll  Iwein  sich 
beim  anblick  des  ringes  an  die  liebe  seiner  frau  erinnern  und  „deste  baz'^ 
leben  (2950).     Freilich  fügt  sie  hinzu: 

2458:  stnes  Steines  kraft  ist  gaot 

er  git  gelücke  und  senften  maot : 
er  ist  saelec  der  in  treit. 

Aber  auch  diese  kurze  erwähnung  von  der  wunderkraft  des  Steines 
scheint  in  diesem  Zusammenhang  so  aufgefaszt  werden  zu  müssen,  als 
ob  das  glück,  der  sanfte  muth  und  die  Seligkeit,  welche  der  ring  gibt, 
weniger  seiner  übernatürlichen  kraft  entspringen,  als  der  durch  die 
liebe  und  erinnerung  erzeugten  treue  und  der  damit  zusammenhängen- 
den gewissensruhe  und  innern  Zufriedenheit.  Jedenfalls  legt  H.  das 
Hauptgewicht  auf  die  eheliche  liebe  und  treue ;  bei  Chr.  ruht  fast  Iwein's 
ganze  wohlfahrt  in  der  übernatürlichen  kraft  des  ringes;  durch  diesen 
ist  der 'ritter  gefeit  gegen  alle  übel.  Er  wird  ihm  schild  und  panzer 
sein.  Freilich  wird  auch  bei  Chr.  2607  ff.  die  erinnerung  an  die  zu- 
rückbleibende gattin  mit  als  bedingung  hingestellt;  jedoch  werden  die 
äuszeren  kräfte  und  äuszeren  Wirkungen  des  ringes  so  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  dasz  sie  als  die  hauptsiiche  erscheinen,  während  bei  H. 
die  eheliche  liebe  und  treue  als  einziger  leitstern  und  schütz  Iwein's 
hingestellt  wird, 

H.  2958  ff.     Auch  Chr.  hat  den  abschied  trefflich  gemalt,  Iwein 
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sowohl  als  Laudine  rergieszen  reichliche  thränen  und  ihre  süszoi  kfisae 

sind  mit  thränen  bethaot  (Chr.  2627): 

qui  furent  de  lermes  seme 
et  de  dolcor  anbaasseme. 

Bei  H.  unterdrückt  Iwein  die  thränen  aus  schäm,  und  treffend  fiigt  der 

dichter  hinzu: 

H.  2964:  mit  lachendem  munde 
truobten  im  diu  ougen. 

Er  lachte,  um  nicht  weinen  zu  müssen  und  um  Laudinen  den  abschied 

nicht  noch  schwerer  zu  machen. 

H.  3029 — 58  sucht  uns  die  fast  unerklärliche  vergeszlichkeit 
Iwein's  doch  etwas  wahrscheinlicher  zu  machen.  Chr.  sagt  mit  dörren 
Worten  2667  ff.:  „Ich  glaube,  dasz  Iwein  den  festgesetzten  termin 
überschreiten  wird,  dasz  Gawein  ihn  nicht  wieder  fortlassen  wird.** 

H.  3088.  Der  schmerz  Iwein's  bei  der  erinnernng  an  sein  ver- 
gehen ist  bei  H.  nachdrücklicher  hervorgehoben : 

stn  herze  wart  bevangeb 

mit  senlicher  triawe: 

in  begreif  ein  selch  riawe  etc.  bis  8100.  ^ 

Chr.  sagt  nur,  dasz  Iwein  sehr  überrascht  gewesen  wäre  durch  den 

gedanken  an  seine  untreue  (2698),  hinzufügend  2702: 

a  grant  poinne  tenoit  ses  lermes 
mes  honte  li  feisoit  tenir. 

Die  ankunft  Luneten's  dagegen  möchte  ich  nach  Chr.'s  beschreibung 
vorziehen;  nur  hätte  er  am  schlusz  Luneten's  namen  nennen  sollen. 
Bei  ihm  erscheint  alles  spannender  und  geheimniszvoller,  bei  H.  wissen 
wir  mit  nennung  des  namens  sogleich,  was  folgt. 

H.  3111  ff.  verschmäht  es  Lunete'n  gegen  Iwein  so  harte  scfaimpf- 
worte  in  den  mund  zu  legen,  wie  es  Chr.  2719  ff.  in  so  reichlichem 
masze  thut.  Und  doch  ist  ihre  rede  bei  H.  gerade  dadurch,  dasz  sie 
in  anständigerem  tone  gehalten  ist,  nur  um  so  eindringlicher  und  wirkt 
um  so  niederschmetternder  auf  Iwein.  Die  deutsche  Lunete  betrachtet 
Iwein's  vergehen  von  einem  allgemeinen  gesichtspunkte ;  sie  tritt  hier 
nicht  nur  als  klägerin  im  namen  ihrer  herrin  auf,  sondern  als  vertreteiin 
des  ganzen  weiblichen  geschlechts,  dessen  ehre  von  Iwein  verletzt  sei. 
Iwein  wird  hier  nicht  nur  als  verräther,  sondern  auch  als  feige  darge- 
stellt (3130  ff.).  „O  hätte  ich  euch  doch  nie  vom  tode  errettet,  ehre 
und  leib  habt  ihr  meiner  herrin  genommen,  wie  soll  sich  jetzt  noch  ein 
weih  vor  einem  manne  hüten  können  (3161  ff.),  dazu  steht  meine  frau 
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zü  hoch,  om  eines  treulosen  ritters  kebsweib  zu  sein/^  Darauf  fordert 
sie  den  könig  und  die  ritter  auf,  den  treulosen  Iwein  aus  ihrer  gemein- 
schafl  auszustoszen  (3181 — 89).  Bei  Chr.,  wo  überhaupt  Luneten's 
moralische  entrüstung  nicht,  so  scharf  hervortritt,  wird  nichts  von  dieser 
für  den  ritter  so  furchtbaren  strafe  erwähnt.  H.  3261  stellt  den  Zu- 
sammenhang mit  dem  vorhergehenden  durch  die  theilnehmenden  und 
wohlthnenden  worte  her: 

nü  ^ap  im  got  der  gaote, 

der  m  üz  stner  huote 

dannoch  niht  voUecliche  enliez  etc. 

Chr.  hat  nichts  von  solcher  herzlichen  theilnahme  für  seinen  beiden ; 

er  wählt  einen  rein  äuszerlichen  Übergang.     Iwein  gieng  so  lange,   bis 

er  einen  knappen  fand  (Chr.  2815). 

H.  3301  ff.  Bei  H.  ist  es  blosze  furcht,  welche  den  einsiedler 
bewegt,  Iwein  von  seiner  magern  kost  mitzutheilen ;  bei  Chr.  2839 
hat  der  boens  hom  mitleid  mit  dem  umherirrenden,  elenden  mann;  ein 
hubscher  zug,  den  H.  nicht  hätte  ändern  sollen.  Ebenso  bittet  Chr. 
2856  der  einsiedler  Gott,  den  ritter  zu  beschützen,  bei  H.  3315  fleht 
er  nur  zu  Gott,  dasz  er  ihm  künftig  solche  gaste  fernhalte.  —  Dasz 
der  ritter,  von  hunger  getrieben^  schon  nach  zwei  tagen  zum  eremiten 
zurückkehrt,  wie  bei  H.  3325,  ist  natürlicher,  als  dasz  er  acht  tage 
ausbleibt  (Chr.  2862).  —  Auch  die  von  H.  eingeschobene  vergleichung 
von  Iwein's  früherem  aussehen  mit  dem  jetzigen  zustande  ist  angemessen, 
ja  fast  nothwendig  (H.  8350—58). 

H.  3452  motivirt  die   Sparsamkeit  der  frau  mit  ihrer  salbe.    Daz 

waere  maneges  mannes  heil;  ebenso  fügt  er  3489 — 501  hinzu,  wesz- 

halb  sich  die  Jungfrau  vor  Iwein's  erwachen  zurückzieht : 

wand  st  daz  wol  erkande 
daz  schemeltchiu  schände 
dem  vrumen  manne  wd  tuot. 

H.  3509 — 83.  Von  dem  schönen,  von  tiefer  seelenkenntnisz  zeugen- 
den Selbstgespräch  Iwein's  bei  seinem  erwachen  hat  Chr.  nichts.  Iwein 
geht  darin  sein  leben  und  besonders  den  letzten  abschnitt  desselben, 
den  er  geträumt  zu  haben  glaubt,  noch  einmal  durch,,  er  glaubt  ein 
lauer  zu  sein  und  doch  „turnieret  al  min  sin^  (3574).  So  kehrt  ihm 
allmählich  die  besinnung  zurück;  er  findet  die  kleider  and  legt  sie  an; 
damit  wird  er  schon  mehr  und  mehr  zum  wirklichen  leben  zurückge- 
filhrt,  bis  er  dann  die  Jungfrau  erblickt  und  nun  vollends  geheilt  ist. 
Diese  gelungene  erweiterung  H.'s,   die  uns  die  genesung  Iwein's  in 
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ganz  natQrlicher,  allmählicher  stnfenfolge  vorfQhrt,  ist  wieder  seinem 
streben  zu  verdanken,  alles  Gbematörliche  auf  möglichst  einfache  weise 
2U  erklären  und  so  dem  zufall  und  der  willkQr  entgegen  zu  treten. 

Bei  Chr.  3084  ff.  wirfl  die  Jungfrau  die  leere  bQchse  in's  wasser, 
um  ihrer  gebieterin  gewissermaszen  mit  mehr  recht  sagen  zu  können, 
die  büchse  sei  ihr  in  das  wasser  gefallen,  als  das  pferd  sich  gebäumt 
habe.  H.  erwähnt  diesen  zug,  der  auch  tiberflüssig  ist,  nicht;  denn  die 
löge  wird  ja  dadurch  nicht  geringer.  Aber  doch  zeugt  es  von  einer 
genauen  beobachtung  der  menschlichen  seele,  dasz  Chr.  ihn  hinzugesetzt 
hat;  die  Jungfrau  will  so  gut  als  mögb'ch  die  luge  bei  sich  entscbnl- 
digen  und  glaubt  sie  dadurch  zu  vermindern,  wenn  sie  die  büchse  wirk- 
lich in's.  wasser  wirft. 

H.  3695 — 3784  kürzt  die  pflege  Iwein's  durch  die  fraüen  und 
den  kämpf  (Chr.  3125  —  291)  wieder  ab,  auch,  die  anspielnng  aaf  die 
Roncevalschlacht  (Chr.  3229—36)  fehlt  bei  ihm,  dafür  hat  er  aber 
den  abschied  Iwein's  von  der  frau  von  Narison  ausführlicher  und  schöner 
geschildert  als  sein  original.  Besonders  ist  es  die  weibliche  scheu 
(3810)  und  die  stumme  Werbung  der  dame^  welche  er  treflfend  darsteÜL 
3819:  si  bat  in  mit  gebaerden  gnuoc.  —  Die  unentschieden heit  Iweia«, 
welcher  schwankt,  ob  er  dem  löwen  helfen  soll,  veranlaszt  H.  3854  fi. 
zu  einer  moralisirenden  betracbtung  darüber,  ob  es  stets  angebracht  sei 
„Ungewissen^  leuten  beizustehn.  ~  Die  dankbarkeit  des  Löwen  ist  bei 
H.  einfach  und  rührend  dargestellt,  Chr.  hat  sich  hier  v.  3385  —  95 
nicht  frei  gehalten  von  lächerlicher  Übertreibung ;  so  läszt  er  den  löwen 
sich  aufrecht  auf  die  hinterfüsze  stellen,  dann  niederknieen  und  zuletzt 
thränen  vergieszen.     H.  3869  ff.  sagt  ganz  einfach: 

sich  bot  der  lewe  an  sinen  vaoz 
und  zeict  im  ansprechenden  gruoz 
mit  gebaerde  und  mit  der  stimme. 

Als  Iwein  die  quelle  wiederfindet,  fallt  ihm  bei  beiden  dichtem  die 
grösze  seiner  schuld  und  seines  Unglücks  wieder  schwer  aufs  herz. 
Chr.  deutet  dies  nur  kurz  an  (3488—89),  während  H.,  wie  es  hier 
am  platze  und  völlig  angemessen  war,  uns  3933 — 43  ein  genaueres 
bild  von  dem  herzenszustand  seines  beiden  entwirft.  Dagegen  hatH., 
das  lächerliche  des  Selbstmordversuches  des  löwen  fehlend  (Chr.  3498— 
522),  diese  scene  auf  3  verse  (3952—54)  abgekürzt. 

Das  wiedererkennen  Iwein's  und  Luneten's  hat  H.  völlig  verschie- 
den von  Chr.  behandelt.     Erst  bei  dem  deatschen  dichter  erhalten  wir 
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ein  volles  bild  von  Iwein's  ritterlichem  und  edlem  character,  sowie  von 
Lnneten's  hochherziger  und  treuer  gesinnung.  H.  hat  manches  hinzu- 
gefügt, manches  unpassende  fortgelassen,  z.  b.  hat  er  die  verse  Chr. 
3570 — 77  mit  recht  nicht  wiedergegeben;  denn  Iwein  kann  unmöglich 
als  grnnd  ffir  seine  behanptnng,  dasz  sein  Unglück  gröszer  sei  als  das 
der  armen  Jungfrau,  anfahren,  dasz  er  weniger  an  unglück  gewöhnt  sei. 
Wie  sollte  er,  der  in  stürm  und  kämpf  aufgewachsen,  sich  für  weniger 
iahig  erklären,  unglück  zu  ertragen  als  eine^zarte  Jungfrau?  Das  wäre 
ganz  unmännlich  und  dem  character  eines  ritters  wie  Iwein  wenig  ent- 
sprechend. —  Als  sich  Iwein  zu  erkennen  gibt  (Chr.  v.  3626.  H. 
4212  —  61),  da  hat  die  französische  Lunete  kein  wort  der  Verwunde- 
rung oder  der  freude,  ruhig  und  kalt  geht  die  erzählnng  fort.  Anders 
bei  H.  Als  Lunete  den  ihr  so  werthen  mann  erkannt,  ward  ihr  schmerz 
gemildert  (H.  4264);  sie  weint  vor  freuden  und  vergiszt  über  der  freude 
des  Wiedersehens  ihr  eignes  unglück.  Schon  vorher,  als  Lunete,  ohne 
Iwein  zu  erkennen,  ihm  die  Ursache  ihrer  noth  erzählt,  zeigt  sich  ihr 
edles  herz  in  schöner  weise;  sie  ist  nicht  erzürnt  auf  Iwein,  durch  den 
doch  alles  unglOck  über  sie  gekommen,  sie  wundert  sich  nur  (4062): 

daz  ein  also  vramer  man 
80  starke  missetuon  kan, 

doch  fügt  sie  wahrhaft  groszmüthig  hinzu: 

4067:  euch  enist  ez  von  den  schulden  sin 
ez  ist  von  den  unsaelden  min. 

H.  4141 — 43  macht  Lunete  die  treffende  bemerkung,  dasz  die  be- 
leidigte Unschuld  in  ihrem  gerechten  zom  oft  mehr  verspricht  als  sie 

halten  kann: 

wan  daz  ist  gar  der  saelden  slac, 
swer  sime  zorne  niene  mac 
gedwingen,  ern  überspreche  sieb. 

H.  4152  u.  60  erbittet  Lunete  eine  frist  von  40  tagen,  bei  Chr. 
(3688)  von  30. 

H.  4212 — 60.  H.  stellt  Iwein's  reue  als  ernst  und  tief  dar;  der 
ritter  klagt  sich  selbst  an ;  er  will  die  Jungfrau  rächen  und  vor  seiner 
gemahlin  nur  noch  einmal  kämpfen,  um  dann  zu  sterben,  damit  sie  doch 
wisse,  dasz  er  sein  vergehen  bereut  habe.  Von  allem  diesem  hat  Chr. 
nichts,  er  gibt  nur  das  zum  zusammenhange  unentbehrliche. 

H.  4165  erwähnt  nicht,  warum  Gawein  bei  Lunetens  ankunfl 
nicht  an  Artus  hofe  war,  er  holt  dies  4290  und  ausführlich  4530 — 
4726  nach.   Chr.  erwähnt  3698 — 707  kurz  die  wegführung  von  Artus' 


282  Das  verhältnisz  des  Hartmann'schen  Iwein 

gemahlin  durch  Meljaganz;   genauer  behandelt  er  diese  erzählung  in 

seinem  roman  de  la  cbarrete. 

Cbr.  3784  wollen  die  7  knappen  (H.  hat  6)  den  löwen  anfänglich 

aus  furcht  nicht  in  das  scblosz  nehmen,  H.  erwähnt  dies  nicht     H. 

4389 — 92  bringt  statt  der  beschreibung  des  empfanges  (Chr.  3795  ff.) 

eine  allgemeine  reflezion: 

flwer  ie  kumber  erleit, 
den  erbarmt  des  mannes  arbeit 
michel  barter  dan  den  man 
der  nie  deheine  not  gewan. 

Ebenso  veranlasst  ibn  die  erkOnstelte  freude  der  schloszbewohner  zu 

einer  betrachtung  v.  4413 — 21. 

Die  überschwänglichen  ausdrücke  Chr.'s  mildert  H.  öfter  in  dem 

richtigen  gefQhl,  dasz  die  fortwährend  wiederholten  superlativischen  ans- 

drücke  den  leser  ermüden  müssen,  so  Chr.  3846 : 

ma  filie  qui  de  blaute  passe 
totes  les  puceles  del  monde 
H.  4471:  daz  ist  ein  harte  scboeniu  magt. 
Chr.  8855:  Que  VI  filz  cheyaliers  avoie 
plus  biax  el  monde  ne  savoie. 

ein  lob,  das  wenigstens  im  munde  des  vaters  etwas  parteiisch  klingt, 

besser  H.  4477: 

dft  zno  hab  ich  sehs  kint 

die  alle  ritter  sint. 

Den  Inhalt  von  Chr.  8864  —  66:  as  plus  vix  garcons,  quil  sanra  en  sa 

meison  et  as  plus  orz  la  liverra  por  lor  deporz  drückt  H.  weniger  an- 

stöszig  aus  V.  4496: 

und  dem  boesten  garzün  den  er  h&t 
dem  weller  si  gebn. 

Ein  edler  zug,  der  H.  angehört,  ist  es,  dasz  der  vater  v.  4500 — 506  gott 

bittet,  ihn  allein  das  alles  erdulden  zu  lassen  und  seine  kinder  zu  retten. 

H.  4869 — 913  stellt  Iwein  eine  lange  selbstbetrachtung  darüber 
an,  wem  er  helfen  solle,  ob  Luneten  oder  dem  schloszherrn.  Hier  ist 
gewisz  Chr.'s  kürze  (4068  —  79)  vorzuziehen,  zumal  da  der  ritter  doch 
zu  keinem  entschlusz  kommt. 

H.  4935 — 55  hat  die  alles  sittliche  gefühl  verletzende  drohung, 
die  der  riese  bei  Chr.  4108 — 16  gegen  die  tochter  des  ritters  aus- 
spricht, mit  recht  ganz  fortgelassen. 

Die  Vorbereitung  zum  kämpf  und  der  kämpf  selbst  ist  bei  H.  wie- 
der verkürzt  (H.  4956—5074.    Chr.  4126—239). 

5196  fügt H., als  Iwein  Laudine  sitzen  sieht,  die  innigen  werte  hinzu : 
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wand  si  sagent,  ez  tuo  we 
swer  BÜne  herzenliebe  si 
also  gastlichen  b!. 

Sonst  hält  hier  Chr. 's  schilderuDg,  die  er  von  Iwein's  gemüthszustand 

gibt  (4334—48),  gewisz  den  vergleich  mit  H.  (5188-98)  aus. 

In  der  klage  der  Jungfrauen    um  Lunete  (Chr.   4349 — 76,    H. 

5205 — 16)  klingt  es  bei  Chr.  doch  allzu  naiv,  wenn  sie  darüber  weinen, 

dasz  nun  niemand  mehr  mäntel  und  rocke  und  oberkleider  von  Lau» 

dine  erhalten  werde,  da  Lunete  nicht  mehr  dafür  sorgen  könne.     H. 

bat  die  klage  allgemeiner  und  edler  gehalten  5209: 

wir  beten  ir  vrurae  und  öre. 

Als  die  frauen  Gott  bitten,  er   möge  Iwein  den  sieg  verleihen  (Chr. 

4504—12),  setzt  H.  5357  ff.  in  höfischer  weise  hinzu: 

Gott  sei  so  rein  und  gut, 
„daz  er  niemer  künde 
BÖ  manegem  süezez^  munde 
betelichiu  dine  versagen." 

Stellen,  die  das  gefühl  unangenehm  berühren,  ändert  H.;  so  beiszt  bei 

Chr.  4520  ff.  der  löwe  seinem  gegner  ein  stück  fleisch  aus  der  schulter, 

dasz  die  eingeweide  zerrissen  werden.    H.  sagt  nur 

5882:  SU6  entworbter  in  dö, 

wand  er  in  gar  zevuorte, 
swaz  er  sin  beruorte. 

Die  beschreibung  von  Iwein's  empfang  (Chr.  4661 — 82)  ist  bei  H.  5584  ff. 
wieder  kürzer;  H.  liebt  es  bei  solchen  abkürzungen  eine  sprichwört- 
liche redensart  oder  eine  allgemeine  betrachtung  einzuflechten,  so  hier: 

5589:  man  mac  den  cast  Übte  vil 
geladen  der  beliben  wil. 
ähnlich  5806—10. 

Bei  der  ankunft  der  jüngeren  tochter  des  ntters  vom  schwarzen 
dorn  kann  Chr.  4730.  31  es  sich  nicht  versagen,  zu  erzählen,  wie  die 
Jungfrau  gekleidet  war;  H.  fibergeht  dies. 

H.  5744  setzt  die  frist  bis  zur  entscheidung  der  klage  durch  den 
kämpf  auf  vierzig  tage  fest,  Chr.  4795  hat  nach  der  HollandVchen 
ausgäbe  nur  vierzehn  tage,  was  jedenfalls  zu  wenig  gewesen  wäre,  um 
einen  vertheidiger  zu  finden.  Yielleicht  hat  H.  aus  diesem  gründe  die 
frist  verlängert,  wie  er  schon  oben  4152  bei  dem  kämpf  für  Lunete 
die  frist  auf  vierzig  tage  ansetzt.  Wahrscheinlich  aber  folgte  er  darin 
der  allgemeinen  sitte  des  deutschen  mittelalters,  bei  entscheidungon,  die 
durch  kämpf  stattfinden  sollten,  zum  beispiel  beim  kämpf  zwischen  mann 
und  frau,  zur  Vorbereitung  sechs  wochen  zeit  zu  gewähren.      Möglich 
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ist  es  auch,  dasz  H.  eine  andre  lesart  vor  sich  hatte,   wenigstens  hat 
cod.  B.  nach  Gaest.  s.  191  a: 

qae  sei  velt  porchacier  se  puet 
au  meins  iusqua  XL.  iors. 

Bei  H.  5774  schickt  der  schloszherr  an  stelle  des  erkrankten  fräoleins 

vom  schwarzen  dorne  seine  eigene  tochter'aus,  um  Iwein  sn   suchen, 

bei  Chr.  4822  ist  es  nur  une  autre  pncele.    Statt  der  genauen  beschreib 

bung  des  schlechten  weges  (Chr.  4837  ff.)   schildert  H.  mit   theilneh- 

menden   werten  die  dadurch  hervorgebrachte  hilflose  läge  .der  Jungfrau 

(5784  ff.);  dem  deutschen  dichter  kommt  es  überhaupt  mehr  darauf 

an,  dem  leser  ein  genaues  bild  der  personen  zu  geben  als  der  Sachen. 

So  hat  H.  auch  die  ankunft  der  Jungfrau  auf  dem  schlosze  so  kurz  als 

möglich  erwähnt  (5795-- 811),  Chr.  ist  auch  hier  wieder  ausfuhrlicher 

(4851—84). 

Es  ist  wohl  natSrlich,  dasz  der  schloszherr,  dem  Iwein  vor  wenigen 

tagen  fünf  kinder  vom  tode  errettet  hat,  dies   der  Jungfrau  gegenüber 

erwähnt  und  sich  nicht,  wie  bei  Chr.  4902,  begnügt  zu  sagen: 

d*un  mien  anemi  mortel 
me  vencha. 

Hier  ist  H.'s  darstellung  naturgemäszer  und  innerlich  wahrer  (5840— 

51).    Dankbar  fügt  der  ritter  am  schlusz  seiner  lobrede  auf  Iwein  hinzu: 

Ö86S.  54:  er  schuof  mir  michel  Sre 

got  pflege  sin  swar  er  k§re. 

Bei  der  begegnung  der  Jungfrau  mit  Lunete  macht  sich  H.  desselben 

fehlers  schuldig  (v.  5899),  den  wir  so  eben  (v.  4902)  an  Chr.  getadelt 

haben.     Hier  (v.   4970 — 76)  macht  Chr.  durch  seine  ausfübrlichkeit 

wieder  gut,  was  er  oben  versäumt. 

Ein  psychologisch  sehr  richtiger  zug,  den  beide  dichter  haben,  ist 

das  bangen  der  Jungfrau,  als  sie  nun  dicht  vor  ihrem  ziele  steht ;   was 

aber  Chr.  nicht  hat,  das  ist  das  kurze,   sehr  passend   eingelegte  gebet 

zu  Gott  (H.  5987  ^  95),  dasz  er  ihr  im  entscheidenden  augenblick  seinen 

beistand  nicht  versagen  möge  und  sie  das  rechte  wort  finden  lasse,  um 

Iwein  ihrer  bitte  geneigt  xu  machen.     Daher  auch 

V.  6018:  d6  neic  st  im  unde  gote. 

Die  kurze  anrede  der  Jungfrau  bei  H.  (5996  —  6000)   ist  der  Situation 

angemessener,  als  die  wie  selbstlob  klingende  aufz&hlung  der  mfihsale, 

die  sie  auf  dem   weg  erduldet,  bei  Chr.  5049.  —  Dasz  die  Jungfrau 

eine  weite,  ermüdende  reise  gemacht,  sieht  ihr  Iwein  bei  H.  schon  an 

(v.  6005—7). 
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Auch  ist  es  unnatürlich,  dasz  die  Jungfrau  bei  Chr.  5049—86 
dem  sie  doch  gar  nicht  kennenden  ritter  in  einem  aihemzuge  alles  vor- 
trägt^ was  sie  von  ihm  wünscht,  ganz  abgesehen  von  dem  etwas  un- 
zarten schlusz  5084: 

er  m*an  responez,  s'il  vos  plest, 
se  vos  venir  i  oseroiz 
QU  se  vos  vos  reposeroiz. 
(ii.  6060:  swes  iu  nü  sl  ze  maote, 

des  bewiset  mich  bi  gote.) 

Bei  H.  ist  die  rede  getheilt,  und  die  Jungfrau  trägt  dem  ritter  ihr  an- 
liegen erst  vor  (6016—61),  nachdem  er  sie  (6009—12)  direct  dazu 
aufgefordert  und  ermuthigt  hat.  —  Das  abenteuer  auf  dem  schlosz  de 
pesme  aventure  steht  so  auszer  allem  Zusammenhang  mit  der  übrigen 
erzählung  und  leidet  an  so  mancherlei  Unebenheiten,  dasz  wohl  anzu- 
nehmen ist,  dieses  abenteuer  habe  ursprünglich  nicht  in  die  erzählung 
vom  löwenritter  gehört.  In  der  that  findet  es  sich  denn  auch  nicht  in 
dem  mabinogi  der  dame  von  der  quelle,  das  unsrer  erzählung  als  älteste 
grundlage  vorliegt.  Eine  besondere  Schwierigkeit  bietet  beiden  dichtem 
die  Unterbringung  der  Jungfrau,  welche  Iwein  begleitet.  Bei  Chr.  wird 
von  anfang  an  keine  notiz  von  ihr  genommen,  so  v.  5123  hu!  hu!  ma. 
leureus,  on  vas  f  Der  sorgfältigere  H.  hat  hier  seinen  Vorgänger  mehr- 
fach verbessert;  so  erwähnt  er  die  gef ährtin  Iwein's  ausdrücklich  6105 
und  6135.  —  Auch  sucht  H.  den  bei  Chr.  überall  ohne  angäbe  ihrer 
herkunft  auftauchenden  gestalten  etwas  mehr  festigkeit  zu  geben,  so 
sagt  er  uns  doch  wenigstens,  woher  die  leute  kamen  (qui  venir  les 
voient,  Chr.  5105): 

al  die  in  den  str&zen 

stuonden  unde  s&zen  (6084 — 90). 

Und  ebenso  von  der  frau,  welche  Iwein  warnt  (Chr.  5135): 

diu  waz  üz  der  stat  geborn; 

vür  die  sin  sträze  rehte  giene, 

als  er  den  barcwec  gevienc  (ü.  6126—28). 

Die  genaue  beschreibung  von  dem  armseligen  aussehen  der  frauen  (Chr. 
5190  -97)  hat  H.,  (6192—93),  seinem  ästhetischen  Zartgefühl  folgend, 
uns  erspart  Chr.  gibt  uns  folgende  beschreibung:  manche  der  Jung- 
frauen waren  ungegürtet  und  ungeschnürt,  an  den  brüsten  und  ellen- 
bogen  waren  ihre  kleider  zerrissen,  die  hemden  am  hals  waren  schmutzig, 
die  gesiebter  bleich  vor  hunger  und  elend.  H.  sagt  nur;  den  w&ren 
cleider  untter  lip  vil  armecliche  gestalt.  Auch  nachher  6212 — 14  geht 
er  nicht  so  in's  detail  wie  Chr. 
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Dasz  Iwein  die  grobheiten  des  pf5rtner6  so  ruhig  hingenommen 
haben  sollte,  wie  er  es  bei  Chr.  5217  (ne  je  ne  quier,  biaxfrere)  thnt, 
ist  wenig  wahrscheinlich.  H.  läszt  daher  dem  pfbrtner  eine  derbere 
Zurechtweisung  zu  theil  werden  (6258 — 63).  Dasz  sich  jedoch  Iwein 
durch  die  worte  eines  so  geringen  mannes,  wie  der  pförtner  ist,  nicht 
in  zorn  bringen  läszt,  zeigt  die  kurze  launige  antwort  (H.  6278),  die 
er  lachend  gibt: 

der  riter  sprach  'daz  ist  mir  leit* 
and  gienc  lachende  dan. 

Der  kleine  scherz,  den  H.  6294—96  über  die  geschwätzigkeit  der 
Frauen  macht,  entspricht  so  recht  dem  gutmüthigen,  heiteren  wesen  des 
dichters.  H.'s  theilnehmender,  mitleidsvoller  character  zeigt  sieb  be- 
sonders bei  der  Schilderung  des  eindrucks,  den  Iwein's  ankunft  auf  die 
gefangenen  frauen  macht.  Schon  die  yerse  H.'s  6221 — 33  drücken 
ein  tieferes  mitleid  mit  den  armen  aus  als  die  Chr.'s  5199 — 203.  Chr. 
5236  —  38  sagt  nur,  dasz  die  frauen  weinten,  als  der  ritter  eintrat;  H. 
6286 — 302  hebt  ihre  anmuth,  ihr  Schamgefühl  und  ihr  trotz  allen 
äuszeren  elendes  doch  höfisches  benehmen  in  rührender  weise  hervor: 

6297:  wan  da  wonte  in  armuot 

bescheiden  wille  unde  guot 

Daher  ist  auch  die  anrede  Iwein's  an  die  Jungfrauen  bei  H.  6304 — 18 

ausführlicher  und  freundlicher  als  die  wenigen  worte  Chr.'s  5289 — 41. 

V.  6406  fügt  H.  nach  der  rede  der  Jungfrau  noch  hinzu : 

nu  erbarmet  in  ir  ungemach 
er  siufte  s^re  unde  sprach. 

Chr.  5331  erwähnt  von  Iwein's  mitgefühl  nichts: 
fet  messire  Yvidne. 

Der  schlusz  von  der  rede  der  Jungfrau  (Chr.  6317—29)  fehlt  bei  H. 

nach  6406 ;  auch  ist  kein  grund  vorhanden,   weszhalb  sie  den  ritter, 

der   nach   ihrer   meinnng  doch  unrettbar  verloren   ist,    noch   muthlos 

machen  soll. 

Seiner  freude  an  der  natur  gibt  H.  v.  6436—39  und  6446 — 47 

ausdruck : 

diu  schoene  bluot,  daz  reine  gras, 
diu  b&ren  im  vil  süezen  smac 

Chr.  5353  spricht  nur  von  dem  vergier. 

Bei  Chr.  5358  liest  die  tochter  des  schloszherm  in  I.  romans,  ne 
sai  de  cui,  bei  H.  6457  in  einem  walschen   d.  i.  französischen  badie. 
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Hieran  schlieszt  H.  die  hübsche  lobrede  6459—69:  ouch  mohte  si  ein 
lachen  etc. 

Wenn  Chr.  5368 — 78,  nm  einen  begriff  von  der  Schönheit  der 
jangfraa  zu  geben,  sagt:  „der  liebesgott  wfirde  sich  selbst  in  sie  ver- 
lieben, er  würde  aus  seiner  gottheit  heraustreten  und  sich  selbst  das 
herz  verwunden,  so  istH.'s  gedanke  (6494—516),  dasz  ihre  Schönheit 
selbst  die  engel  im  himmel  bezaubern  würde,  nicht  minder  schön. 

Die  begleiterin  Iwein's,  die  dem  dichter  hier  tiberall  hinderlich  ist, 
musz  wohl  in  einem  andern  theile  des  gartens  zurückgeblieben  sein, 
V.  6428  (Chr.  5341.  42)  kömmt  sie  mit  in  den  garten,  v.  6517  ist 
aber  nur  von  vier  personen  die  rede,  von  den  beiden  alten  und  den  bei- 
den jungen.  H.  erwähnt  die  Jungfrau  erst  6576  beim  Schlafengehen, 
Chr.  erst  5445,  als  sie  am  folgenden  morgen  zur  messe  gehen. 

Statt  Chr. 's  erzählung  von  dem  reichthume  des  schloszherm  und 
der  ehre,  die  man  Iwein  erweist  5413  ff.,  fiihrt  uns  H.  6519 — 41  in 
ein  freundliches  familienleben  ein.  S.  besonders  die  harmlose  Unter- 
haltung Iwein's  mit  der  schönen  tochter  des  hauses  H.  6524 — 31. 

Unserem  beiden  wird  bei  aller  gute,  mit  der  man  ihn  überhäuft, 
doch  unheimlich  zu  muthe  (der  antfanc  ist  ze  süeze  H.  6560.  Chr. 
5416).  Auch  erinnert  er  sich  bei  H.  sehr  natürlich  au  die  Schaden- 
freude des  pförtners  und  die  Warnungen  der  gefangenen  jungürau. 

V.  6663 — 69  schiebt  H.  den  gedanken  ein,  dasz  man  dem  keinen 
dank  schuldig  sei,  der  einen  dienst  erweise,  ohne  es  gewollt  zu  haben. 
Nach  dem  kämpfe,  der  bei  H.  wieder  sehr  abgekürzt  ist^  bietet  der  be- 
sitzer  des  Schlosses  dem  siegreichen  Iwein  seine  tochter  zur  gemahlin 
an  (H.  6800.  Chr.  5691  ff.).  Dieser  weist  das  anerbieten  zurück, 
ohne  jedoch  bei  Chr.  die  einfache  antwort  zu  geben,  die  allen  streit  be- 
endigen würde,  dasz  er  bereits  verheirathet  sei.  Er  sucht  vielmehr  dieses 
geständnisz  wiederholt  zu  umgehen  mit  ausdrücken,  wie  5699  que  je 
ne  puis,  ne  je  ne  doi  und 

5719.  20.    qne  volantiers  la  receusse 
se  je  poisse  ne  deusse. 

Ja  er  schiebt  sogar,  ohne  sich  freilich  deutlich  darüber  auszudrücken, 
die  ihn  begleitende  Jungfrau  als  hindemisz  vor  (Chr.  5724 — 28.  40. 
41).  Was  aber  gradezu  verletzend  auf  den  leser  wirkt,  ist  der  um- 
stand, dasz  er,  nm  nur  loszukommen  von  dem  alten  herm,  sich  erbietet, 
seine  tochter  später  zu  heirathen;  freilich  fSgt  erv.  5745  schlau  hinzu, 
se  j^onques  puis,  aber  dennoch  scheint  es  mir  eines  edeln  ritters  unwür- 
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dig,  sich  auf  diese  listige  weise  aus  der  affiure  ziehep  zu  wollen.     H. 

verdient  hier  entschieden  lob  dafür,   dasz   er  seinen  helden  von  diesem 

häszlichen  characterzug  freihält.     Schon  6515  hat  er  Iwein's  liebe  zu 

Laudine  uns  wieder  ins  ged&chtnisz  zuröck  gerufen,  gewissermaszen 

um  uns  darüber  zu  beruhigen,  dasz  die  Schönheit  der  Jungfrau  den  ritter 

nicht  zum  treubruch  verleiten  könne: 

em  erkunte  sit  noch  6 
ftne  sin  selbes  wtp 
nie  süezer  rede  noch  schoenem  lip. 

An  unsrer  stelle  6802  ff.  sagt  er  dem  schloszherrn  aber  ganz  offen, 

dasz  „eins  andern  wibes  roinne^  ihn  ganz  gewonnen  hat: 

wand  ich  niemer  werden  kan 

staete  deheinem  wibe 

wan  ir  einer  Itbe 

durch  die  min  herze  vreude  enbirt 

Die  an t wort  des  wirthes  auf  Iwein's  ehrliche  erklärung  fallt  daher 
auch  weniger  hart  aus  (H.  682S — 38),  und  beide  scheiden  in  frieden 
von  einander.  Bei  Chr.  dagegen  erhält  Iwein  eine  barsche  erwiderung 
(5742  -62),  und  der  schloszherr  sagt  ihm  ganz  deutlich,  dasz  er  an 
seine  worte  nicht  glaube,  eine  beleidigung,  die,  so  schwer  sie  für  einen 
ritter  auch  ist,  Iwein  doch  ganz  ruhig  hinnehmen  musz.  H.  hat  hier 
seinem  helden  eine  würdigere  und  seinem  früheren  auftreten  ange- 
messenere rolle  zuertheilt  ' 

Den  herzlichen  abschied  der  Jungfrauen  von  ihrem  erretter  (H. 
6858 — 66),  sowie  ankunft  und  empfang  Iwein^s  beim  fräulein  vom 
schwarzen  dorn  (H.  6876.  Chr.  5811—31)  hat  H.  kürzer  dargestellt 
als  Chr.  —  H.  eilt  hier,  alle  unnöthigen  Unterbrechungen  vermeidend, 
seinem  nächsten  ziele,  dem  kämpfe  Iwein's  mit  Gawein,  zu.  Ans  dem- 
selben  gründe  hat  er  auch  den  versuch  der  altem  Schwester  ausgelassen, 
die  den  könig  Artus  um  die  none  (Chr.  5881  —  900)  bestimmen  wül, 
ihr  das  ganze  erbtheil  zuzusprechen,  da  ihre  jüngere  Schwester  noch 
nicht  gekommen  sei.  Rauh  fährt  sie  der  könig  an  und  befiehlt 
ihr,  zu  warten  und  sich  seinen  befehlen  zu  fügen  (5904  —  10),  die  jün- 
gere Schwester  dagegen  empfängt  er  freundlich  und  zuvorkommend 
(Chr.  5925:  or  avant,  bele,  dex  vos  saut!)  H.  hält  den  könig,  als 
über  den  parteien  stehend,  besser  von  derartigen  nicht  ganz  vomrCheils- 
freien  äuszemngen  fern.  Die  anrede  der  jüngeren  Schwester  an  Artus 
(Chr.  5935 — 82),  sowie  die  Unterredung  beider  Schwestern  hat  H. 
theils  gar  nicht,  theils  ganz  kurz  wiedergegeben  (6918  ff.).     Statt  die- 
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ses  unerquicklichen  Zwiegesprächs,  in  welchem  bei  Chr.  die  ältere 
Schwester  überaus  lieblos  und  hart,  die  jöngere  fast  unglaublich  mild 
und  versöhnlich  erscheint  (vgl.  Chr.  5970  ff.  und  5947  ff.),  stellt  H. 
6932 — 7014  eine  an  tiefen  gedanken  reiche,  von  inniger  theilnahme 
zeugende  betrachtung  an  über  die  Wichtigkeit  des  bevorstehenden  kampfes 
und  über  das  verhältnisz  der  beiden  kämpfer  zu  einander. 

Die  folgende  trockne  reflexion  Chr.*s  (5997  —  6097)  hätte  H.  lieber 
fortlassen  sollen;  dasz  er  sie  dennoch  wiedergibt  (7015 — 74),  ist  um 
so  unnöthiger,  als  er  die  wesentlichsten  gedanken  derselben  schon  früher 
angebracht  hat. 

Um  die  eintönigkeit  der  stets  wiederkehrenden  kampfbeschreiban- 
gen  zu  veimeiden,  fügt  H.  den  bei  Chr.  nicht  vorhandenen  zug  von 
den  knappen,  die  unter  lärmen  und  rufen  die  Speere  herbeibringen,  hinzu 
(H.  7106—12).  —  Den  durch  Chr.  6240—54  angeregten  gedanken 
vom  entleihen  und  zurückzahlen  der  schlage  führt  H.  in  den  kunstvollen, 
mit  reichen  reimen  durchwebten  versen  7146 — 70  schön  durch,  jedoch 
wirkt^die  weiterführung  dieses  gedankens  bis  7227  ermüdend  auf  den 
leser. 

H.  7291 — 320  hat  einen  sehr  edelmüthigen  zug  zur  characteristik 
der  jungem  Schwester  hinzugefügt.  Seine  worte  scheinen  hier  an 
Schönheit  dem  edlen  gedanken,  den  sie  ausdrücken,  nachzueifern.  Als 
nämlich  die  Jungfrau  die  fast  übermenschliche  anstrengung  der  beiden 
tapfem  ritter  sieht,  da  fallt  es  ihr  schwer  aufs  herz,  dasz  um  ihretwillen 
einer  von  ihnen  das  leben  verlieren  soll.  Sie  will  daher  auf  ihr  erb- 
theil  verzichten,  s.  H.  7297: 

diu  edele  und  diu  schoene 

diu  gewizzen,  diu  unhoene, 

diu  süeze,  diu  guote,. 

diu  suoze  gemuote, 

diu  niuwan  süezes  künde 

mit  rötsüezem  munde 

lachte  tS.  die  swester  an  etc. 

Chr.  6179-^80  lehnt  es  der  könig  mit  kurzen,  fast  hart  und 
theilnahmlos  klingenden  worten  ab  sich  für  beendigung  des  kampfes  zu 
verwenden.  H.  7388  ff.  erklärt  uns  aber  diese  scheinbare  härto  des 
königis  in  angemessener  weise;  er  wollte  sich  nicht  in's  mittel  legen, 
weil  er  die  jüngere  Schwester,  die  auf  ihn  ihr  ganzes  vertrauen  gesetzt 
hatte,  nicht  um  ihr  rechtmäsziges  erbtheil  bringen  wollte. 

Die  von  H.  7358 — 68  hinzugefügte  rechtfertigung  des  gesprächs 
der  beiden  gegner  ist  völlig  angemessen;  denn  ohne  erklärung  würde 
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es  ans  immerhin  auffallig  erscheinen,  dasz  zwei  männer,  die  den  tag 
über  auf  das  erbittertste  einander  nach  dem  leben  getrachtet  haben  nod 
den  kämpf  am  andern  tage  fortsetzen  wollen ,  sich  in  der  Zwischenzeit 
unterreden,  als  ob  fast  gar  nichts  vorgefallen  wäre.     , 

Die  der  erkennung  vorausgehende  Unterredung  Iwein's  und  Gra- 
wein's  (H.  7378—7470,  Chr.  6227—68)  ist  bei  H.  sorgfältiger  gear- 
beitet  und  reicher  an  zügen  ritterlicher,  edler  und  bescheidner  gesin- 
nung  als  bei  Chr. ;  jedoch  ist  der  eindruck,  den  die  nennung  von  Gawein's 
namen  auf  Iwein  macht,  bei  Chr.  6260 — 74  mit  einer  lebhaftigkeit  und 
naturwahrheit  geschildert,  welche  das  ungerechtfertigte  von  Iwein^s 
ruhiger,  fast  matter  antwort  bei  H.  7471  ff,  nur  noch  mehr  hervortreten 
läszt,  wenngleich  es  ein  sehr  treffender  zug  bei  H.  ist,  dasz  Iwein  zu- 
erst seinen  obren  nicht  zu  trauen  wagt  und  (7471)  Gawein's  namen 
noch  einmal  wiederholt.  Debrigens  holt  H.  bald  das  versäumte  nach: 
V.  7484 — 504  schildert  er  uns  auf  das  eingehendste  in  schöner  spräche 
die  innige  freude  der  beiden  sich  unter  so  seltsamen  umständen  wieder- 
findenden freunde.  Chr.  sagt  uns  zwar  auch,  dasz  die  freunde  sieb 
umarmen  und  küssen  (6302),  aber  doch  ist  es  unnatürlich,  dasz  er 
zwischen  das  wiedererkennen  und  die  umarm ung  noch  den  streit  dar- 
über einschiebt,  wer  von  beiden  gesiegt  habe.  Er  hätte  ihn  hier  nm 
so  eher  fortlassen  sollen,  als  er  dieselbe  scene  nachher  (Chr.  6334 — 
56)  in  gegen  wart  des  königs  wiederholt.  H.  bat  mit  richtigem  geföhl 
den  edelmüthigen  streit  der  freunde  erst  vor  sich  gehen  lassen  (7523), 
nachdem  sich  die  erste  aufi*egung  über  das  so  wunderbare  zusammen- 
treffen gelegt  hat.  H.  hat  die  an  und  für  sich  nicht  unpassende  ent- 
schuldigung  der  älteren  Schwester,  dasz  ein  weih  manches  in  der  Über- 
eilung sage,  ohne  es  gewollt  zu  haben,  wohl  etwas  zu  weit  ausgedehnt 
(H.  7674—84).  —  Wie  vorsichtig  geht  Lnnete  (H.  7896—918)  zu 
werke,  um  ihrer  herrin  den  eid  abzulocken:  erst  durch  Schmeichelei, 
dann  mit  scheinbaren  vemunftgründen  Laudinen  umgarnend  erreicht 
sie  ihren  zweck.  Die  bescheidenheit  und  treue  dankbarkeit  Limeten's 
hebt  H.  zuletzt  noch  einmal  besonders  hervor  7999 — 8005: 

ez  verdienten  niemer  tüsent  wip 
die  gnade  dier  mir  habt  get&n. 

H.  8035.  36  entschuldigt  sich  die  sittige  Laudine,  dasz  sie  zu  dem 
ritter  gehe: 

daz  sl :  wan  ich  bedarf  sfo, 

er  gieng  n&ch  mir,  bedoriler  min. 
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H.  8069  erinnert  Lunete  vorsichtig  ihre  herrin  noch  einmal  an  den  ge- 
leisteten eid,  auch  bereitet  sie  sie  mit  den  Worten  8067.  68: 

sone  sol  iuch  dan  kein  andar  not 
gescheiden  nimmer  äne  der  tdt. 
auf  das  folgende  vor. 

H.  fand  offenbar  die  versöhnungsscene  bei  Chr.  (6718 — 86)  zu 
kühl  und  zu  gezwungen;  er  läszt  daher  v.  8121 — 35  bei  Laudine 
plötzlich  die  alte  liebe  wieder  durchbrechen ;  Laudine  bereut  ihre  frühere 
härte  und  bittet  Iwein  fuszfällig  um  Verzeihung  wegen  derselben.  Erst 
jetzt  sind  auch  wir  von  der  aufrichtigkeit  ihrer  Versöhnung  überzeugt; 
die  liebe  beider  gatten  gibt  uns  die  beruhigung,  dasz  ihr  ferneres  leben 
ein  80  glückliches  und  frohes  sein  werde,  wie  es  uns  der  dichter  (H. 
8139 — 47)  mit  beredten  worten  schildert. 

Dasz  H.  mit  dem  schluszvers  8166:  »^got  gebe  uns  saelde  and 
ere^  zu  dem  am  anfang  seines  gedieh tes  ausgesprochenen  gedanken 
zurückkehrt  und  so  noch  einmal  an  den  zweck  seines  Werkes'  erinnert, 
hat  Benecke  anm.  p.  257  treffend  hervorgehoben. 


Da  ich  in  der  vorstehenden  vergleichung  bei  jedem  unterschiede 
den  grund,  aus  welchem  H.  die  betreffende  Änderung  gemacht  hat,  an- 
gegeben habe,  so  bleibt  mir  nur  noch  wenig  hinzuzufügen.  Nach  ab- 
zug  dessen,  was  wir  als  H.'s  eigenthum  erkannt  haben;  bleibt  für  Chr. 
noch  ein  groszer  reichthum  poetischen  Verdienstes;  was  wir  aber  H. 
nicht  absprechen  können,  ist,  dasz  ei*  seine  arbeit  mit  tiefem  ernste  auf- 
gefaszt  und  mit  sorgsamem  üeisz  durchgeführt  hat  Nie  hat  er  willkür- 
lich geändert,  gewissenhaft  hat  er  an  der  Überlieferung  festgehalten,  so 
lange  es  ihm  sein  deutsches  und  sein  poetisches  gewissen  erlaubten. 
Der  beste  beweis  dafür  ist,  dasz  unter  allen  abweichungen,  die  wir  bei 
ihm  finden,  auch  nicht  eine  ist,  fiir  die  wir  nicht  einen  hinreichenden 
grund  aufgefunden  hätten. 

Chr.'s  gedieht  hat  noch  etwas  von  der  eigenthümlichkeit  der  bre- 
tonischen  lieder,  denen  er  wahrscheinlich  seinen  stoff  entnommen  hat; 
seine  charactere  sind  noch  naturwüchsiger,  rauher,  oft  nur  in  den  iTaupt- 
zügen  gezeichnet;  kämpfe  und  festlichkeiten,  äuszere  pracht  und  herr- 
lichkeit  erregen  das  besondere  interesse  des  Franzosen;  er  liebt  das 
wunderbare,  groteske,  ja  es  kommt  ihm  manchmal  wenig  darauf  an,  ob 
seine  Schilderung  poetisch  und  ästhetisch  schön  ist,  wenn  sie  nur  das 
staunen  und  die  Verwunderung  des  lesers  erregt.  Wenn  wir  freilich 
bedenken,  dasz  Chr.  wahrscheinlich  der  erste  war,  der  den  umfang- 
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reichen  Stoff  im  zasamm anhange  poetisch  darstellte,  so  können  wir  sein 
verdienst  nfcht  hoch  genug  anschlagen.  Andrerseits  hat  aber  H.  alles 
das  gethan,  was  ihm  sein  grosser  Vorgänger  zu  thun  Gbrig  gelassen 
hat  Seine  änderungen  beruhen,  wie  ich  so  eben  angedeutet  habe, 
hauptsächlich  auf  zwei  gründen.  Erstens  war  Q.  ein  Deutscher.  Dar- 
aus sind  die  meisten  seiner  abweichungen  in  den  frauencharacteren  zn 
erklären,  daraus  die  so  bedeutend  tiefere  und  ernstere  aufiassung  seiner 
charactere  überhaupt.  Es  ist  deutsche  frauen wurde,  deutsche  liebe  nnd 
treue,  die  er  in  Landine  und  Lunpte  schildert,  und  deutsche  innigkeit 
und  Zartheit  herrscht  in  seiner  ganzen  erzählung.  Auch  die  freude  an 
der  schönen  natur,  an  wiese  und  wald  und  vogelgesang  ist  eine  specifisch 
deutsche.  Seinem  deutschen  wesen  entspringt  auch  die  lust  an  der  be- 
lehrung,  das  streben  zu  philosophiren  und  motiviren,  die  neignng  zur 
reflexion,  die  freilich,  wie  wir  oben  öfter  erwähnt  haben,  sich  manch- 
mal auch  in  trocknen,  moralisirenden  betrachtungen  äuszert.  Femer 
ist  H.  aber  ein  höfischer  dichter;  er  dichtete  für  ein  publicum,  das, 
mochte  es  auch  im  leben  nicht  immer  eine  so  strenge  moral  befolgen, 
doch  von  der  dichtung  verlangte,  dasz  sie  die  grenzen  des  schicklichen, 
wenigstens  in  den  worten,  nicht  tiberschritte  und  vor  allem  nichts 
brächte,  was  das  gefuhl  unangenehm  berühren  oder  gar  abstossen  könnt«. 
Diese  höfische  sitte  hat  H.  streng  gewahrt,  oft  hat  er  harte  ausdrücke 
und  rauhe  züge  gemildert  oder  entfernt. 

Die  noch  übrigen  Verbesserungen,  die  H.  gemacht  hat,  haben  wir 
seinem  gesunden  sinne  und  seinem  feinen  poetischen  gefühl,  sowie  sei* 
ner  gewissenhaften  Sorgfalt  zu  verdanken*  Er  ist  ein  feiner  kenner 
des  menschlichen  herzens,  bis  in  die  kleinsten  zuge  ist  seine  psycholo- 
gische darstellung  richtig  und  naturgetreu,  und  gerade  hierin  überragt 
er  Chr.  oft;  er  scheidet  das  wesentliche  vom  unwesentlichen,  während 
Chr.  oft  wichtiges  und  unwichtiges  in  gleicher  ausfiihrlichkeit  neben 
einander  stellt;  Chr.'s  Übertreibungen  führt  er  auf  das'  richtige  niasz 
zurück,  er  tilgt  äuszero  und  innere  unWahrscheinlichkeiten  und  Uneben- 
heiten der  erzählung  und  macht  seine  darstellung  fiieszend  und  gefallig, 
indena  er  Ordnung  und  Übersichtlichkeit  herstellt,  directe  und  indirecte 
rede  angemessen  vertheilt  und  die  Übergänge  zu  vermitteln  sucht  nicht 
nur  durch  das  äuszere  band  der  worte,  sondern  auch  durch  das  innere 
der  gedanken. 

Hiernach  werden  wir,  wenn  wir  auch  Lachmann's  ansieht,  dasz 
Chrestien  dem  deutschen  dichter  nur  den  rohen  stofi*  gegeben,  im  allge- 
meinen nicht  gelten  lassen,  obwohl  sie  an  einzelnen  stellen  gewiss  zn 
rechtfertigen  ist.  Hartmann  nicht  nur  ein  bedeutendes  Übersetzungstalent 
zuschreiben,  sondern  auch  anerkennen,  dasz  er  den  ihm  vorliegenden 
Stoff  in  freier,  künstlerischer  weise  verarbeitet  und  durch  eignes  genie 
zu  dem  gemacht  hat,  was  er  ist:  zu  dem  mnsterwerke  unsrer  mittel- 
alterlichen kunstepik. 

Berlin.  Dr.  Güth. 


Ueber  Gemination  und  Reduplication 

in  den  Volksmundarten  und  in  der  Kindersprache. 


„Reduplication  im  weiteren  Sinne  gehört  zu  den  ältesten  und  am 
weitesten  verbreiteten  Versuchen  von  Wortbildung  .  .  . "  *•  Da  „die 
Sprache  als  eine  fortschreitende  Arbeit  erscheint,  .  .  .  weil  sie  anfangs 
unvollkommen  war,'*  ***  so  tragen  diese  Versuche,  weil  sie  der  Kind- 
heitsperiode  der  Sprache  angehören ,  auch  gewissermassen  den  Stempel 
der  Unvollkommenheit  und  Unbeholfenheit  an  sich.  Und  in  der  That 
ist  es  eine  allgemein  bekannte  Erscheinung,  dass  bei  fortschreitender 
Entwicklung  einer  Sprache  die  redupiicirende  Wortbildungsform 
immer  mtshr  und  allmählich  ganz  verschwindet.  Auf  zwei  Gebieten 
jedoch  hat  dieses  naturwfichsige  Element  der  Naivität  aus  der  Urzeit 
80  feste  Wurzel  gefasst,  dass  es  sich  wohl  schwerlich  jemals  vertilgen 
lassen  wird ;  es  sind  dies  die  Volksmundarten  in  ihrer  grossen 
Mannigfaltigkeit  einerseits  und  die  Sprache  der  Kinder  in  ihrer 
allenthalben  und  allzeit  übereinstimmenden  Einfachheit  andrerseits.  — 
Es  wird  daher  von  besonderem  Interesse  sein,   mit  specieller  Berück- 


*  Da  obiges  Thema  ursprünglich  den  Stoff  zu  einem  Vortrag  bildete, 
welcher  auf  der  am  Osterdinstag  d.  J.  zu  Dusseldorf  statteefundenen  Schul- 
männer-Versammlung gehalten  wurde,  so  i^t  selbstverständlich  in  vorliegen- 
der Arbeit  für  Ausnihrlichkeit  nach  Inhalt  und  Form  in  grösserem  Maasse 
als  es  dort  geschehen  konnte,  Sorge  getragen,  und  zwar  mit  steter  Beziehung 
aaf  den  unlängst  in  dieser  Zeitschrifl  erschienenen  Aufsatz:  „Die  Kindheit 
der  Sprache  mit  Bücksicht  auf  die  Sprache  der  Kindheit.  <* 

♦♦  Tobler:  Wortzusammensetzung,  pag.  7. 

***  d.  Grimm:  Ursprung  der  Sprache,  pag.  32  u.  83. 
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sichtigung  dieser  beiden  Sprachgebiet«,  namentlich  des  1  etzteren, 
den  Wirkungskreis  der  Reduplication  von  der  einfachsten  Urform  an 
zu  untersuchen.  Demnach  werden  sich  folgende  drei  Grcsichtspunkte 
der  Besprechung  darbieten: 

a)  die  reine  Gemination, 

b)  die  sogenannte  scheinbare  Reduplication, 

c)  die  Yerbalreduplication. 

Unter  reiner  Gemination  verstehen  wir  die  unverkürzte  Wie- 
derholung ganzer  Wörter.  „Man  beobachte,"  sagt  Steinthal,*  „ein 
gesundes  Kind  in  der  Zeit  des  Sprechenlemens  .  .  .;  nicht  nur  alle 
Glieder  sind  in  fortwährender  Bewegung,  sondern  ...  es  spricht  (auch) 
seine  Worte  gewöhnlich  zwei-,  dreimal  aus  .  .  ."  Diese  Erscheinung 
beobachten  wir  ebensowohl  im  Affecte  der  Freude,  als  auch  des  Zornes 
beim  Kinde.  Zur  Erkläning  lässt  sich  wohl  Folgendes  in  Erwägung 
ziehen:  Es  fehlen  dem  Kinde,  weil  es  eben  das  Sprechen  noch  erst 
lernt,  die  nöthige  Zungengeläufigkeit,  der  zur  Mannigfaltigkeit  des 
Ausdrucks  erforderliche  Wort  verrat  h  und  das  Verfahren  des  dazii  ge- 
hörigen logischen  Erörtern s.  Um  dieses  alles  genügend  zu  ersetzen, 
sucht  das  Kind  ausser  der  Wiederholung  noch  ein  zweites  Aequivalent 
in  der  Betonung.  Es  steigert  im  Wiederholen  der  Worte  seine  Stimme, 
um  gleichsam  der  kleinen  Brust  Luft  zu  machen  oder  auch  um  das 
gleichsam  taube  Ohr  der  anwesenden  Erwachsenen  zur  Theilnahme  zn 
zwingen.  —  Eine  ähnliche  Beobachtung  machen  wir  in  der  volks- 
thümlichen  Umgangssprache.  Es  ist  derselben  sehr  geläufig,  die 
reine  Wiederholung  in  Anwendung  zu  bringen,  die,  wie  bei  dem  Kinde, 
besonders  im  AfTecte  der  Freude,  des  Schmerzes,  des  Zornes  etc«  sich 
fast  ausschliesslich  auf  Bejahungen,  Verneinungen,  Imperative  und 
ähnliche  Ausdrncksweisen  beschränkt.  Dabei  wird  jedoch  der  Unter- 
schied festzuhalten  sein,  dass  das  Kind  seine  unvollkommen  hervorge- 
brachten Worte  wiederholt,  weil  es  nicht  erörtern  kann,  der  Erwach- 
sene dagegen  seine  Wiederholungen  mit  besonderer  Prägnanz  nnd 
Deutlichkeit  hervorhebt,  weil  er  nicht  erörtern  will.  Jedenfalls  drückt 
die  in  beiden  Fällen  angewandte  Gemination  eine  Steige  rang  aus. 
Diese  Art  der  Steigerung  ist  uns  bekannt  aus  der  Kindersprache,  „wie 


♦  Zeitschrifl  für  Völkerpsvchologie  und  Sprachwissenschaft,  V.  Bd.,  Ites 
Heft,  pag.  78. 
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sie  von   Erwachsenen  affectirt  wird  und  auf  die  Sprach  weise  der 
Kleinen  (wieder)  influirt,  z.  B. 

Will  steigen  auf  Balemanns  Hans, , 
Will  sieb  holen  eine  fette,  fette  Maus."  * 

Sie  i^t  ans  bekannt  aus  der  italiänischen  Umgangssprache  (stava 
in  ginocehioni  delle  horc  intiere  intiere,  casa  grande  grande,  bocca  pic- 
cola  piccola  etc.),  und  am  meisten  ist  sie  uns  geläufig  in  der  Sprache 
der  Volkspoesie.  Hier  wird  durch  die  Ueberschwänglichkeit  der 
Gedanken  und  Gefühle  der  Redefiuss  gleichsam  unterbrochen,  so  dass 
andre,  neue  Worte  nicht  sofort  zur  Geltung  kommen  und  die  zuletzt 
hervorgehobenen  und  betonten  sich  unwillkürlich  wiederholen  und  so 
durch  die  ebenso  unwillkürlich  gesteigerte  Betonung  gi'össere  Wirkung 
hervorrufen.  —  Während  dieser  Erklärungsgrund  zugleich  für  Steige- 
rungsgeminationen in  der  P^rosa  giltig  ist,  tritt  für  die  Poesie  noch  der 
wichtige  Umstand  hinzu,  dass  Wiederholungen  ganzer  Wörter,  Verse, 
letztere  als  Refrain,  und  gar  ganzer  Strophen,  der  Melodie,  des 
Rhythmus  haibor  eintreten,  ebenso  wie  die  Ablautformeln  der  Kin- 
derlieder. Sehen  wir  Refrain  formen  von  Volksliedern  beliebiger  Na- 
tionen an,  wir  werden  geminirende  oder  ablautende  Reduplications- 
fonnen  finden.  Und  wenn  Diez**  in  Bezug  auf  die  Kindersprache 
häufige  ablautende  Reduplicationsformeln ,  wie  ntnna  —  nanna  u.  a. 
als  „gewöhnlich  über  den  Grenzen  der  Etymologie  liegend"  bezeichnet, 
so  möchte  in  Bezug  auf  Re  f  r  a i  n  formen  das  bei  M  a  h  n***  besprochene 
sp.  lelo  den  Beweis  liefern ,  dass  diese  der  etymologischen  Forschung 
nicht  geringere  Schwierigkeit  bieten.  Näher  indess  hierauf  einzugehen, 
ist  hier  nicht  am  Orte ;  verfolgen  wir  daher  den  Wirkungskreis  der  Re- 
duplication  in  seiner  grossen  Ausdehnung  weiter.  Dieselbe  begnügt 
sich  nicht  damit,  einfach  nur  eine  Stütze  des  Rhythmus  zu  sein,  sie 
greift  weiter  um  sich  und  bemächtigt  sich,  nachdem  sie  eine  Menge  von 
Doppelbewegung  bezeichnenden  Ablautformeln  geschaffen,  ganz  be- 
stimmter Begri f f e ,  für  welche  sie  in  den  zahlreichsten  Variationen 
die  Bezeichnungen  schafil.     Im  engen  Anschluss  an  die  eben  erwähnten 

*  Zur  Philosophie  der  Eändersprache,  von  Agathon  Keber,  Halle  a.  S. 
1868,  pag.  63;  ein  Büchlein,  welches  wir  nicht  erwähnen  dürfen,  ohne  auf 
den  grossen  und  mannigfaltigen  Reichthum  an  Material  für  dasStudiam  der 
Kindersprache  aufmerksam  zu  machen,  welches  der  Verfasser  mit  Fleiss  und 
feiner  Beobachtong  gesammelt  hat. 

*♦  Etym.  Wort  I.  291. 

•♦*  Etym.  Untersuchungen,  p.  58. 
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Doppelbe wegungsformeln  liefert  Bie  uns  die  charakteristischen  Bezeieh- 
nuDgen  des  Schwankens.  Und  wieder  ist  es  die  Kinderspradie, 
welche  zur  Aufklärung  herzugezogen  werden  darf.  Die  in  derselben 
geläufigsten  Ablautformeln  beziehen  sich  auf  die  W  i  eg  e ,  die  Schau- 
kel und  die  Glocke.  Und  durch  lautliche  Nachahmung  von  Doppel- 
bewegung sehen  wir  Wörter  entstehen,  wie  das  gr.  ßo^ßaütOj  TantÜLog^ 
der  durch  Hin-  und  Herwinden  des  Körpers  und  des  Geistes  Gequälte,* 
das  franz.  dandin,  das  deutsche  „^äneieln^  u.  v.  a.  —  In  dem  früheren 
Aufsatze  haben  wir  ebenfalls  bereits  der  Begriffe  des  Lallens  und 
des  Stotterns  erwähnt.  Diese  Begriffe  sind  insofern  besonders  zu- 
sammen zu  stellen,  als  hier  von  Nachahmung  durchaus  nicht  Rede  sein 
kann,  als  die  Kindersprache  nicht  freiwillig  reduplicirende  Formen 
schafit,  sondern  durch  natürliche  Bedingungen  gezwungen,  ihre  ersten 
Versuche  des  Ausdrucks  dem  Gesetze  der  Reduplication  so  zn  sagen 
unterwerfen  muss.  Der  Weg  aber,  auf  welchem  solche  Verdoppelung»- 
formeln  ans  der  Kindersprache  in  die  Sprache  der  Erwachsenen  sidi 
Eingang  und  dauernden  Gebrauch  in  derselben  verschaffl  haben,  liegt 
einfach  in  dem  durch  die  zwingende  Nothwendigkeit  bedingten  Ver- 
kehr Erwachsener,  namentlich  der  Weiber,  deren  Einfluss  auf  die 
Sprache  nach  Max  Muller  viel  grösser  ist  als  der  der  Männer,  mit  den 
Kleinen.  Und  so  erschliesst  sich  denn  auf  ganz  erklärliche  Weiae  der 
Reduplication  ein  fast  unübersehbares  Gebiet,  das  sie  mit  ausge- 
dehnter und  nachhaltiger  Wirkung  bearbeitet  hat  von  jeher  und  noch 
bearbeitet«  Versuchen  wir  die  dem  Leben  der  Kinder  und  der  na- 
turwüchsigeren Volksschichten,  die  aus  begreiflichen 
Gründen  die  Kinderjahre  ihrer  zahlreicheren  Spröss- 
linge  weit  anhaltender  selbst  überwachen  müssen,  ent- 
nommenen oder  nahe  liegenden  Begriffe  einigerma&sen  übersichtlich 
zusammenzustellen,  —  und  wir  werden  zugeben  müssen,  dass  der  wirk- 
lichen und  der  von  Erwachsenen  affectirten  Kindersprache  bei  weitem 
mehr  Einfiuss  auf  die  Verdoppelungsform  zugestanden  werden  muss, 
als  der  etwa  gelegentlich,  wie  bei  den  Körperth eilen,  auftretenden 
Zwei-  oder  Mehrzahl  des  natürlichen  Vorhandenseins.  Wenn  Tobler** 
sagt:  „Zunächst  fiiessen  daraus  (aus  dem  Frincip  der  Reduplication) 


♦  J.  Wetter's  Mythus  vom  Atlas,  Mainz  1858,  pag,  48 — 60,  wo  eine 
Menge  solcher  Wörter  treffend  und  höchst  sinnreich  zusammengestellt  sind. 
**  Wortzofiammensetzong,  pag.  9. 
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in  den  Natorsprachen  eine  Menge  Namen  von  K5rperth eilen,  besondere 
wenn  diese  in  paariger  oder  in  vielfacher  Zahl  (wie  Haare  und  Zähne) 
vorkommen;  dann  folgen  Namen  fär  Familienglieder,  tmd  zwar  nidit 
bloss  aus  der  Eindersprache^  ...  —  so  möge  es  uns  gestattet  sein, 
zur  Begründung  des  vorwiegenderen  Einflusses  der  Eindersprache 
Einiges  in  Erwägung  zu  ziehen.  Zunächst  st  atzen  wir  uns  auf  eine 
Abhandlung  „Ueber  die  Benennung  der  Eörpertheile  bei  den  Indoger- 
manen"  von  Dr.  Carl  Pauli*  in  Stettin,  aus  welcher  wir  folgende 
Beispiele  anfahren,  wo  entschieden  die  Zahl  des  Vorhandenseins  nicht 
mitgewirkt  haben  kann:  ^hi-^hva  Zunge  (pag.  12),  für  Eehlkopf, 
Luftröhre,  Speiseröhre  die  Formen  lit.  gerkle^  ahd.  qu^rcR^  nord.  kverk 
(pag.  13),  kuksi  Bauch  (pag.  16),  lit.  dam&a Nabel  (eod.  Zc.)  undmam^jsa 
Fleisch  (pag.  25).  Grade  dieses  letzte  Wort  spricht  um  so  mehr  zu 
Gunsten  der  Eindersprache,  als  es,  wie  Pauli  ganz  ausdrücklich  hin- 
zufBgt)  Fleisch  als  Speise  bedeutet.  Reduplicirende  Bezeichnungen 
für  Speisen  und  Getränke  sind  in  grosser  Anzahl  sowohl  in  der 
Eindersprache  vertreten,  als  auch  aus  derselben  in  die  Sprache  der  Er- 
wachsenen übergegangen,  was  aus  vielen,  theil weise  In  dem  früheren 
Aufsatze  besprochenen  Stellen  aus  Diez,  wenn  nicht  gradezu  geschlos- 
sen, doch  vermuthet  werden  darf.  So  stellt  Diez,  -^  um  noch  das 
eine  anzuführen  -—  Gramm.  I.  pag.  11.  vinibua  zusammen  mit  dem 
Naturausdrnck  der  Einder,  der  also  in  diesem  Bebpiele  der  Sprache 
der  Erwachsenen  angehört.  —  Mag  auch  dies  nicht  als  schlagender 
Beweis  dienen ,  so  werden  wir  dem  Gesetze  der  Reduplication  in  der 
TJnbeholfenhext  <ier  Einderspr^che  noch  andre  Seiten  der  Wirkungskraft 
abgewinnen,  die  mit  den  bis  jetzt  erwähnten  vereint,  doch  fär  diese 
Yersuchssprache  der  Eleinen  bedeutend  in  die  Wagschale  fallen  dürf- 
ten. An  die  so  eben  besprochenen  Eörpertheile  schliessen  sich  enge 
an  die  Bezeichnungen  für  körperliche  Verrichtungen.  Wenn 
auch  hier  die  Ableitung  aus  der  Zweizahl  durch  das  goth.  g^Lgg&n 
(gehen)  gleichsam  Bestätigung  findet,  so  möchte  es  doch  fast  scheinen, 
als  ob  die  lautliche  Nachahmung  der  Thätigkeit  dabei  mehr 
mitgewirkt  wie  auch  in  „^ur^eln"  u.  a.  der  unedleren  thieriscben 
Verrichtungen  gar  nicht  zu  gedenken.  —  Für  Eleidnngsstücke, 
die  in  der  früheren  Arbeit  bereits  erwähnt  sind,  ftihren  wir  hauptsäch- 
lich wegen  der  etymologischen  Schwierigkeit,  die  sich  bei  redupliciren- 


*  Berlin  1867.    Düimnler's  Verlagsbuchhandlong. 
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den  Wörtern,  wie  wir  oben  gesehen,  leicht  einstellt,  aus  Diez'  £t. 
Wort  L  170  Span,  /ai/ala  und  I.  177  ital«  pelpa  an.  ALb  Beispiel  za 
den  ebenfalls  schon  angedeuteten  Hans-  und  EtichengerätheD 
bietet  sich  das  nicht  leichter  etymologisch  zu  erklärende  marmita  (Diez, 
I.  266)  dar.  Diez  führt  es  zurück  auf  die  marmite  des  pauvres,  Ar- 
mensuppe, also  eine  Speise,  und  dies  wieder  auf  einen  das  Sieden 
des  Wassers  nachahmenden  Naturausdruck.  —  Von  Bezeichnangen 
für  Musikinstrumente  und  Tanzweisen  heben  wir  hervor  Diez 
I.  214  it.  giga  (zugleich  mit  Doppelbewegung  bezeichnendem  Ablaut) 
vom  mhd.  ^i^en,  in  zitternde  Bewegung  setzen,  woraus  hervorgeht, 
dass  die  Nachahmung  entweder  der  Armbewegung  oder  des  Taktes 
hier  stattgefunden,  wie  es  ähnlich  sein  wiixl  mit  tam-tam,  can-can, 
fanfare  u.  a.  —  Wie  mit  den  Musikinstrumenten  Hand  werk sge* 
rät  he  sich  berühren,  beweisen  bei  Diez:  arpa  I.  33  und  accia  I.  5.  —  * 
Den  Verwandtschaftsnamen  wie  Papa,  Jlfama,  Tante  u.  s.  w. 
brauchen  wir  hier  keine  besondere  Stelle  mehr  anzuweisen.  Und  zum 
Schluss  dieser  reduplicirenden  Begrifiskategorien  nur  noch  ein  schla- 
gendes Beispiel  für  die  metaphorische  Verwendung  von  Doppelbe- 
wegung nachahmenden  Bezeichnungen:  Wie  ^i^a  von  ^!^en,  so  ist 
unser  „Geck^  von  mhd.  ^a^en,  sich  hin-  und  herwiegen,  absuleiten, 
also  ganz  genau  übereinstimmend  mit  dem  französ.  dan^n  von  dandiaer 
(Diez,  II.  262).  —  Hiemit  wären  nun  diese  Begriffskategorien  swar 
noch  nicht  erschöpft;  denn  Tobler  erwähnt  an  oben  bezeichnet«*  Stelle 
auch  noch  der  Farben.  Indess  lassen  wir  sie  vorläufig  abgeschlossen 
sein,  um  eine  Erscheinung  zur  Sprache  zu  bringen,  die  bereits  früher 
Erwähnung  verdient  hätte. 

Es  ist  die  an  zweiter  Stelle  zu  besprechende  von  Diez**  so  ge- 
nannte scheinbare  Reduplication.  „Die  Sprache  setzt, '^  sagt  er, 
„die  organenverwandten  (zuweilen  selbst  unverwandten)  Anlaute  zweier 
auf  einander  folgenden  Silben  gleich ;  z.  B.  ital.  Ciciglia  für  «Sicigiia, 
fr.  chercher  für  oercher  .  .  .  Auf  diese  Weise  entäteht  für  das  Gehör 
eine  Art  Reduplication  ...  Die  der  Sprache  der  Kinder  abgelernte 
Gemination  (fr.  bobo,  dodo)  hat  nur  in  Volksmundarten  Wurzel  gefasst^ 
Wo  der  Hauptberühmngspunkt  zwischen  Kinder-  und  Volkssprache 
also  liegt,  ist  hier  deutlich  genug  ausgesprochen ;  ein  Beweis  mehr  da- 


*  Man   vergleiche    ferner    Rockholz'   Alemannisches   Kinderlied   ond 
lerspiel,  pag.  77:  Gige  =s  grosse  Waldsäge. 
••  Etym.  Wort  Vorrede,  pag.  XXIV. 
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für,  dass  die  in  Bezug  auf  die  Zwei-  oder  Mehrzahl  des  natürlichen 
Vorbandenseins  nothwendig .  eintretende  Reflexion  beim  Schaffen  von 
lautlichen  Bezeichnungen  in  den  Hintergrund  gerückt  wird  gegenüber 
der  im  liebkosenden  Verkehr  mit  den  Kleinen,  mit  einer  gewissen  Vor- 
liebe und  absichtlichen  Betonung  nachgeahmten  organischen  UnvoU- 
konimenheit  der  Kinderwörter.  Bringen  wir  aber  die  hier  so  nachhal« 
tig  geschilderte  Wirksamkeit  der  Reduplication  mit  der  in  der  Vorrede 
unter  2  und  3  bezeichneten^  von  Diez  so  genannten  „kleinen  Gefuhls- 
äussenmgen  der  Sprache**  in  Vergleich,  wo  einerseits  durch  Dissimi- 
lation, wie  vague  fdr  gague  u.  s.  w.  der  Wirksamkeit  der  Reduplication 
entgegengearbeitet,  andrerseits  durch  Vereinfachung  oder  Abwerfung, 
wie  franz.  gourde  von  Cucurbita  u.  s.  w.  dieselbe  gradezu  aufgehoben 
wird,  —  so  müssen  wir  unwillkürlich  in  diesen  Aeusserungen  die  An- 
strengungen eines  gewaltigen  Kampfes  erkennen,  in  welchem  dies  ur- 
alte Gesetz  der  Verdoppelung  gegen  die  in  Folge  der  durch  das  be- 
ständige Wacbsthum  der  Sprache,  also  die  in  Folge  der  Bequemlichkeit 
eintretenden  eigenmächtig  wirkenden Modificationen  theils  siegt,  theils 
unterliegt.  Und  aus  diesem  Kampfe  mussten  denn  *naturgemäss 
Formen  hervorgehen,  denen  man  auf  den  ersten  Blick  die  Wunden  und 
Verstümmelungen,  die  sie  erlitten,  ansehen  kann.  Dazu  gehören  denn 
auch  redoplicirende  Wörter  mit  ursprünglich  rein  lautender  muta,  in 
denen  später  Uodeutlichkeit  auftritt  durch  Verwischung  der  media, 
tenuis  und  aspirata  unter  einander,  —  Am  meisten  verschont  geblieben 
sind  in  diesem  ewigen  Weltkampfe  die  Volksmundarten  und  besonders 
die  Kindersprache;  die  ersteren,  weil  ihre  Gebiete  nicht  von  den  breiten 
Heerstrassen  der  Civilisation  durchzogen  werden,  die  letztere,  weil  sie 
auf  einem  geweihten  Boden  unveränderlich  und  unantastbar  gedeiht, 
auf  welchem  so  manche  geheiligte  Erinnerung  an  die  dunkle  Vorzeit 
des  Menschengeschlechts  geheim niss voll  und  unversehrt  erhalten  ist. 
„Das  (in  so  vielen  Sprachen  gebräuchliche)  Kinderwort  papa,**  sagt 
Diez,*  „ging  im  Französischen  nicht  in  pape  oder  pdve  über,  weil  es 
als  Gemination  pa-pa  behandelt  ward,  welche  die  Kinder  lieben**  .  .  . 
Ebenso  unversehrt  ist  das  altlateim'sche  tata,  gr.  tata,  bis  heute  geblie- 
ben. •*  Und  wie  wir  vorhin  aus  Diez  erfahren,  sind  es  grade  die  Ge- 
minationen der  Kinder,  welche  ihrer  Sprache  abgelernt,  in  den  Volks- 
mundarten Wurzel  gefasst  haben. 

•  Etym.  Wort.  I.  p.  808. 
••  Eod.  I.  405. 
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Die  Sprache  der  Civilisation  aber  liebt  es,  nach  dem  eben  erwähn- 
ten Princip  der  Bequemlichkeit  und  sicher  auch  der  Zeitgewinnang* 
Vereinfachung  herbeizuführen,  namentlich  durch  Abwerfung  ^des  einen 
von  zwei  gleichen  sich  folgenden  Elementen,"  ••  also  Vereinfachung 
der  Reduplication.  Und  diese  Erscheinung  bietet  der  Untersuchung-  ao 
dritter  Stelle  ein  ausgedehntes   Gebiet,   das  hier  nur  in  allgemeinen 

Grundzfigen  erörtert  werden  kann. 
I 

Es  ist  die  Verbalred  uplication.'  —  Haben  wir  es  hier  weni- 
ger mit  der  Kindersprache  und  den  Volksmundarten  an  und  für  sidi 
zu  thun,  so  führt  uns  doch  die  zu  allen  Zeiten  sich  gleich  gebliebene 
und  femer  sich  gleich  bleibende  Vorliebe  derselben  für  die  Reduplication 
gleichsam  an  einem  sicheren  Faden  bis  in  die  dunkle  Vorzeit  und  Kind- 
heit der  Sprache.  Und  hier  haben  wir  den  Ursprung  der  Erscheinung 
zu  suchen,  von  welcher  J.  Grimm  ***  sagt :  „Ausser  Bezeichnung  der 
Vergangenheit  durch  ein  Hilfswort  trat  zu  gleichem  Zwecke  auch  ein 
Wiederholen  der  Wurzel  oder  Reduplication  derselben  ein,  da  das 
Vergangene  natürlicherweise  im  Wiederholen  seinen 
Ausdruck  findet"  —  Versuchen  wir  in  den  Sinn  dieser  letzten 
Worte  etwas  tiefer  einzudringen.  —  Ein  zur  Zeit  der  Ursprache  Leben- 
der möge  einem  andern  klar  machen,  dass  er  z.  B.  (ein  Thier)  getödtet 
hat  Die  Wurzel  für  den  Begriff  „tödten"  ist  mar.  Er  wurde  also, 
um  das  Getödtet  haben  zu  bezeichnen,  mar-mar  sagen.  Wie  ist 
dieser  Vorgang  zu  erklären? Da  unser  Existiren  ein  unaufhalt- 
sames Foi*tschreiten  mit  der  Zeit  ist,  wobei  wir  unmöglich  zu  irgend 
einem  Momente  des  Vorüberseins  faktisch  so  zurückkehren  können, 
dass  wir  handelnd  auftreten,  so  schafft  uns  die  Vernunft  —  denn  ohne 
Vernunft  kein  Denken  und  ohne  Denken  kein  Sprechen  —  den  Weg, 
auf  welchem  sie  uns  zu  jenem  einmal  schon  erlobten  Zeitpunkte  zurück- 
führt, und  zwar  so,  dass  wir  ihn  geistig  noch  einmal  als  Gegenwart 
vor  uns  haben  und  geistig  dieselbe  Handlung  zum  zweiten  Male  aus- 
führen. Demnach  ist  das  erste  mar  als  Präsens  der  Handlung  aufzu- 
fassen, und  das  zweite  im  unmittelbaren  geistigen  Zusammentrefito  mit 


*  Gewisse  Stände  haben  heutzutage  im  geschäftlichen  Correspondenz- 
stil  ihre  stereotypen  Verkürzungen,  wie  z.  B.  dieKaofleute  in  der  durdiweg 
angewandten  Auslassung  der  ersten  Person  sing,  und  plur.  des  persönlicben 
Fürworts. 

*♦  Schleicher:  Deutsche  Sprache,  pag.  157. 

*•♦  Ursprung  der  Sprache,  pag.  46. 
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dem  ersten  als  Präsens  der  Erinnerung.  Präsens  derErinnerung 
aber  ist  nichts  Anderes  als  Präteritum  der  Handlung.  —  Inwie- 
weit dieser  Erklärungsversuch  der  Worte  Griinm's  der  Verbesserung 
oder  Berichtigung  bedarf,  wollen  wir  dem  schärferen  Urtheile  erfahrener 
Kenner  gerne  anheimstellen.  Jedenfalls  kennzeichnet  sich  die  Redu- 
plication durchdenauf  verbalem  Gebiet«?  nothwendigen  und  unerläss- 
liehen  Denkprocess,  mag  er  nun  auf  die  eben  bezeichnete  oder  eine 
andere  Weise  vor  sich  gehen,  als  auf  der  höchsten  Stufe  ihres 
Wirkens  stehend.  Hier  ist  es  nicht  mehr  momentanes,  geistloses 
Nachahmen  von  Naturlauten,  worin  sie  sich  bewegt,  sondern,  sie  tritt 
dem  menschlichen  Geiste  unermüdlich  als  willkommenes  und  wirksames 
Hilfsmittel  an  die  Hand,  der  lautlichen  Ausdrucks  weise  das  ganze  Ge- 
biet der  Vergangenheit  eröffnend.  Hierzu  stimmen  ganz  treffend  die 
Worte  M.  MüUer's:*  „Es  ist  eine  Thatsache,  dass  alle  Präterita  aller 
sogenannten  starken  Verba  im  Griechischen  und  Sanskrit  durch  Re- 
duplication gebildet  werden,  indem  die  Reduplication  ein  Hauptmittel 
war,  durch  welches  den  Wurzeln  ein  verbaler  Charakter  verliehen 
wurde. ^  —  Und  wie  verhält  es  sich  mit  den  sogenannten  schwachen 
Verben?  Statt  der  Wiederholung  der  Wurzel  tritt  neben  der  einfachen 
Wurzel  dasjenige  Zeitwort  auf,  welches  so  zu  sagen  den  Allgemeinbe- 
griff aller  Verben  enthält,  das  Zeitwort  „thun,"**  so  dass  im  Grunde 
genommen  wir  ganz  dieselbe  ISache  vor  uns  haben.  —  Und  bis  auf  den 
heutigen  Tag  ist  diese  Erscheinung  in  unsern  germanischen  Sprachen 
noch  ziemlich  erkennbar,  und  das  Zeitwort  „thun^  scheint  demnach  das 
erste  und  älteste  Hilfsverb  zu  sein.  Die  Reduplication  aber  ist  in  Folge 
der  oben  erwähnten  Principien  allmählich  geschwunden.  Und  dass  die 
Ablegung  eines  so  wichtigen  Sprachbildungsmittels  nicht  Folge  der 
Neigui^g  oder  Willkör  etwa  eines  einzelnen  sich  Bahn  brechenden 
Volksstammes  ist,  sondern  sich  als  eine  Erscheinung  von  allgemeiner 
Geltung  charakterisirt,  geht  hervor  aus  Diez'  (Gramm.  IE,  128)  Wor- 
ten, wo  er  sagt,  „dass  hierin  das  Romanische  mit  dem  Deutschen  und 
Neugriechischen  übereinstimme,  dass  die  Reduplication  sich  schon  im 
Lateinischen  auf  dem  Wege  des  Verfalls  befand  .  .  .  dass  endlich 
die  letzten  Reste  dieser  wichtigen  Form,  die  man  auf  verschiedene 
Weise  zu  ersetzen  suchte,  verschwanden." 


♦  Vorlesungen  üb.  d.  Wissensch.  der  Sprache,  I.  pag.  200. 
•♦  Vgl.  Mahn:  Ueber  den  Ursprang  und  die  Bedeutung  des  Namens 
Germanen,  pag.  7. 
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und  so  hätten  wir  die  Erscheinung  der  Redaplication  als  Wort- 
bildangsmittel,  wenn  auch  nicht  erschöpfend,  doch  in  einzelnen  charak- 
teristischen Momenten  beleuchtet.  Und  dass  neben  den  der  Sprach- 
forschung längst  empfohlenen  Volksmundarten  die  bei  allen  Völkern  in 
gane  bestimmten  und  fast  unveränderlichen  Grenzen  sich  bewegende 
Kindersprache  wesentlich  dazu  beiträgt,  uns  Licht  über  diesen  inter- 
essanten Gegenstand  zu  verbreiten,  dass  demnach  diese  Sprache  der 
Naivität  der  ganz  besonderen  Berücksichtigung  der  Sprachforscher  in 
allen  ihren  übrigen  hier  noch  nicht  zur  Sprache  gebrachten  Eigenthfim- 
lichkeiten  werth  ist,  glauben  wir  hiermit  annähernd  dargelegt  zu 
haben. 

Düsseldorf. 

Dr.  Mi  eck. 


Dreikönigs-Reimereien. 


Nachfolgende  Keimereien  stehen  in  dem  Büchlein:  „Gülde- 
nes Handbüchlein  der  H.  H.  Dreyen  Königen"  Caspars,  Mel- 
chiors, Balthasars,  als  planwürdiger  Wunderthäter  und  Allge- 
meiner Nothhelffer,  in  zwey  Theil  aussgetheilt ;  Im  Ersten,  nach 
erwiesenen  wenigen  Wunderzeichen,  wird  eingeführt  ein  neun- 
montägige  hochnützliche  Andacht;  im  Andern  die  Ordnung, 
Abläss,  Privilegien  u.  s.  w.  der  Monatlichen  Bruderschaft  im 
Hohen  Thumb,  den  zweiten  Sonntag  jedes  Monats,  zum  zwey- 
tenmal  aufgelegt  durch  die  zeitliche  Herrn  OfSciantes  Archi- 
fraternitatis  SS.  trium  ßegum  Anno  1722.  Collen  zu  bekommen 
in  der  Mutter  Gottes  Capellen  im  hohen  Thumb  bei  denen  zeit- 
lichen Herren  Offizianten  daselbst.  12®.  142.  S.  *Mein  lieber 
Freund  Staats-Archivar  Dr.  Woldemar  Harless  in  Düssel- 
dorf hat  fiir  die  hiesige  Bibliothek  eine  kleine  Sammlung  alter 
Cölnischer  Mirakel-  und  Wallfartsbüchlein  angelegt:  sie  werden 
für  spätere  Zeit  manche  wichtige  Notizen  für  eine  Culturge- 
schichte  des  deutschen  Volkes  bieten. 

Im  Januario. 

Es  fahre  drey  König  Gottes  Hand, 

Mit  einem  Stern  aus  Morgenland, 

Zam  Christ-Kind  darch  Jerusalem, 

In  einem  Stall  nach  Bethlehem. 

Gott  fuhr  uns  auch  zu  diesem  Kind, 

Und  mach  aus  uns  sein  Hoffgesind. 
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Der  Stern  war  gross  und  wiinderschon^ 
Im  Stern  ein  Kind  mit  einer  Krön; 
Ein  gülden  Ereatz  sein  Schepter  war, 
Und  alles  wie  die  Sonne  klar. 
O  Gott  erleucht  vom  Himmel  fern, 
Die  ganze  Welt  mit  diesem  Stern. 

Auss  Morgenland  in  aller  Eyl, 
Kaum  dreizehn  Tag  vier  hundert  Meii, 
Berg  auff,  Berg  ab,  durch  Reiff  und  Schnee, 
Gott  suchten  sie  durch  Meer  und  See. 
Zu  Dir  O  Gott  kein  Pilgerfahrt, 
Noch  Weg  noch  Steg  lass  werden  hart. 

Herodes  sie  kein  Uhr  noch  Stund, 
In  seinem  Hoff  auf  halten  kunt, 
Des  Königs  Hoff  sie  lassen  stehen, 
Geschwind,  geschwind  zur  Krippen  gehen. 
Gott  lass  uns  auch  nicht  halten  ab, 
Vom  guten  Weg  bis  in  das  Grab. 

So  bald  sie  kamen  zu  dem  Stall, 
Auff  ilire  Knie  sie  fielen  all, 
-^         Dem  Kind  sie  brachten  alle  Drej« 

Gold,  Weyrauch,  Myrrhen,  Spocerey. 
O  Gott  nehm  auch  von  uns  für  gut, 
Hertz,  Leib,  nnd  Seel,  Gut,  Ehr  und  Blut! 

Mit  Weyrauch  und  gebogenem  Knie, 
Erkannten  sie  die  Gottheit  hie, 
Mit  Myrrhen  seine  Menschheit  bloss. 
Und  mit  dem  Gold  ein  König  gross. 
O  Gott  halt  uns  bey  dieser  Lehr, 
Kein  Ketzerei  lass  wachsen  mehr. 

Maria  hiess  sie  Willkomm  seyn, 
Legt  ihn  ihr  Kind  ins  Hertz  hinein ; 
Das  war  ihr  Zährung  auff  den  Weg, 
Und  frey  Geleit  durch  Weg  und  Steg. 
Gott  gieb  uns  auch  zur  letzten  Stand 
Das  Himmel-Brod  in  nnserm  Mund. 

Im  Februario. 

O  Collen  O  du  heilige  Stadt! 
Lob  Gott  mit  Mann  und  Weiber, 
Weil  er  Dir  gnädig  geben  hat 
Der  dreyen  König  Leiber. 
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Durch  sie  die  Finsternuss  zu  erst, 
O  Gott  veijagt  von  Heyden, 
Und  den  Catholischen  Glauben  lehrst, 
Durch  sie  bej  allen  Leuten. 

Dies  König  in  dem  Krippeldn 
Verehren  ihren  König, 
Und  beten  an  das  Kindelein, 
Das  süsser  ist  als  Honig. 

Das  Heyl  der  Welt  yerkfindigen, 
All  Irrthumb  sie  verjagen, 
Bekehren  die  so  sündigen. 
Und  keinem  Hulff  versagen. 

Tbun  Wunderzeichen  in  der  Noth, 
Nach  jedermanns  Heyl  streben. 
In  grossen  Frewden  nach  dem  Todt 
Im  Himmel  ewig  leben. 


Im  Martio. 

O  Collen  werth  ist  Dir  beschert, 
Für  vielen  andren  Städten, 
Den  Leiber  frey  der  König  drey 
Ohn  Reisen  zuzutretten. 

Ein  schöner  Stern  mit  Glantz  so  gern, 
Das  Licht  der  Sonn  benommen, 
Ihn  zeiget  an  biss  auff  die  Bahn, 
Gott  in  dem  Fleisch  sey  kommen. 

Als  sie  gesehen  den  Stern  still  stehen, 
Ihr  Schätz  gleich  offen  machten, 
Auff  gebogen  Knie  dem  Kindlein  sie 
Gold,  Weyrauch,  Myrrhen  brachten. 

Mit  bestem  Gold  den  König  hold. 
Mit  Weyrauch  Gott  sie  ehren, 
Dass  sterblich  aej^  sie  rund  und  frey, 
Durch  bitter  Myrrhen  lehren. 

Herr  Jesu  die  Ehre  zeigen  wir, 
Weil  Dich  gezeigt  den  Heyden, 
Dem  Vatter,  Geist,  sey  Ehr  geleist, 
Wie  Dir  so  ihnen  beyden. 
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Im  April. 

Im  Thon: 
Die  ganze  Welt  Herr  Jesa  Christ  etc. 

Ein  Stern  entstund  in  Morgenland, 

Victoria,  Victoria. 

Ihn  hat  den  Weysen  der  Himmel  gesandt 

Victoria,  Victoria. 

Es  gab  der  Stern  ein  helles  Licht, 

Victoria,  Victoria. 

Drey  Eonigen  Hertzer  sich  verpÜicht. 

Victoria,  Victoria. 

Nach  Bettlehem  sie  kamen  all  Drey, 

Victoria,  Victoria. 

Vom  Toben  und  Wüten  Herodis  frey 

Victoria,  Victoria. 

In  einem  Stall  auff  Mutters  Schooss, 

Victoria,  Victoria. 

Dem  Kindlein  Jesu  fielen  zu  Fuss. 

Victoria,  Victoria. 

Die  Cron,  das  Scepter,  und  Königreich^ 

Victoria,  Victoria. 

Die  Welt,  das  Fleisch,  was  eitel  das  weich. 

Victoria,  Victoria. 

Des  Lebens  Faden  schneiden  ab, 

Victoria,  Victoria. 

Die  Heydeoschaffl  liegt  nun  in  dem  Grab 

Victoria,  Victoria. 

Zerschlagen,  zertretten  gleich  dem  Koth, 

Victoria,  Victoria. 

Bleibt  Astaroth,  Baal  mit  Behemoth 

Victoria,  Victoria. 

Gelobt  seyst  Du  Herr  Jesu  Christ, 

Victoria,  Victoria. 

Der  Königin  Ehr  allein  Du  bist 

Victoria,  Victoria. 

Dass  Caspar,  Melchior,  und  Balthasar, 

Victoria,  Victoria, 

Glücklich  uns  führen  zur  Himmels-Schaar. 

Victoria,  Victoria. 
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Im  März. 

Im  Thon: 
Ave  Matter  ohne  Weh. 

Gegrüsset  seyd  ihr  Weisen  drey, 

Mit  Mund  und  Hertz  wir  spreche  ftej 

Nohthelfer, 
Jesus  hat  euch  aus  Morgenland 
Zu  sich  gezogen  edles  Pfand, 

Nohthelfer. 

Es  gab  der  Himmel  einen  Stern, 
Den  ihr  betrachtet  weit  und  fem, 

Nohthelfer, 
Auff,  auff,  last  reysen  in  der  £yl, 
Das  Hertz  verwundt  ist  mit  Liebs-Pfeil, 

Nohthelfer« 

Das  newgebohme  Jesnlein 

Last  uns  begrQssen  behend  und  fein, 

NohtheUer, 
O  Wunder  I  schaut  für  seinen  Saal, 
Sich  hat  erwehlt  einen  alten  Stall, 

Nohthelfer. 

Weyrauch,  Gold  Myrrhen  hat  geschendct, 
Biss  auff  die  Erd  habt  euch  gesenkt, 

Nohthelfer, 
Ewer  Hertz  und  Augen  wurden  nass, 
Da  Jesus  in  der  Krippen  sass, 

Nohthelfer. 

Casper,  Melchior,  Balthasar, 

In  Angst,  in  Noth,  in  Eriegs-Gefahr, 

Nohthelfer, 
Der  grimmig  Todt  wan  mich  entleibt, 
Mit  Gnad,  mit  Trost,  mit  Hülff  verbleibt, 

Nohthelfer. 


Im  Junio. 

Im  Thon: 
Für  aller  Jungfrauen  Crone. 

Für  aller  Königen  Ehre, 
Drey  Weysen  ziehe  vor, 

2C* 
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Der  Heyden  erste  Ziehre, 
Von  Indien  kommen  empor. 
Der  Himmel  hat  sie  erleuchtet 
Jesus  hat  sie  erbeutet 
Der  eine  heist  Melchior. 

Balthasar  hiess  der  ander 

Der  Jeaum  suchen  soll; 

Sie  kommen  miteinander, 

Das  schickt  sich  mächtig  wohl; 

Caspar  war  der  dritter, 

Ein  Geistreicher  Bitter, 

Er  war  der  Gnaden  voll. 

Von  Gnaden  weiss  zu  sagen 
Die  gantze  Christenheit, 
In  Kummer,  Pein  und  Plagen, 
In  ihrem  höchsten  Leyd, 
Diss  sag  ich  ohne  Lögen, 
Nach  Collen  sich  verfügen 
Klein,  gross,  ohn  Unterscheid. 

Die  Weiber  in  den  Nöthen, 
Der  Kaufmann  auff  der  Reyss, 
Die  Besessne  in  dem  wüten. 
Die  Behetzte  in  den  Schweiss, 
Die  Schiffleuth  auff  dem  Wasser, 
Befinden  sich  niemahl  besser. 
Dann  bitten  auff  diese  Weiss. 

O  Liechter  der  Heyden 

Zn  euch  ist  unsere  Bitt, 

Hier  können  wir  nicht  bleiben, 

Zum  Todt  gehn  unsere  Schritt; 

Zu  Hülff  kompt  uns  in  Eylen, 

Wan  wir  gleich  hinscheiden, 

Nicht  weicht  von  uns  ein  Tritt.     Amen. 


Im  Julie. 

Ach  Jesu!  süsser  Jesu! 
Wie  gut  und  liebreich  bist  Du 
Der  blinden  Heydenschaft ; 
Indem  Du  höchst  bewogen, 
Mit  einem  Stern  gezogen« 


Dreikönigs-Reimereien.  809 

Als  sie  ohn  einig  irren 
Gold,  Weyrauch  und  Myrrhen 
O  Jesu  Dir  zubereit, 
Da  gaben  sich  anff  der  Reysen 
Zugleich  drey  heih'ge  Weysen, 
Dich  finden  in  einem  Stall, 
O  wohl  ein  wunder  Saal! 

Es  mdst  ja  seyn  von  Steinen, 
Das  Hertz  das  nicht  thät  weinen, 
Diss  Schawspiel  wann  betjacht. 
Indem  da  wird  gefunden. 
Ein  grosser  Grott  gebunden, 
Mit  Windlein  in  eim  Kind 
Zwischen  einem  Esel  und  Rind. 

Die  Vögel  in  den  LüfHen, 
Die  Thier  in  ihren  KrOfflen, 
Die  Fisch  im  weiten  Meer 
Er  Ire wl ich  thut  bekleiden. 
Wer  soll  nicht  haben  Mitleyden? 
Wird  nack  und  bloss  gelagt, 
Unter  einem  zerlöcherten  Dach. 

Dess  wegen  billig  Hessen, 
Viel  heisse  Zähren  schiessen, 
Aus  Augen  und  Hertz  zugleich, 
Die  heilige  Drey  König, 
Mein !  Wie  ists  doch  möglich, 
Dass  nicht  in  Gnaden  Guss, 
Auss  Lieb  ihr  Hertz  zerfluss. 

Auif  dan  ihr  liebe  Christen, 
Sagt  Danck  zu  jeder  Fristen 
Jesu  Maria  Sohn; 
Drey  König  der  euch  gegeben, 
Dass  solt  bey  ewerera  Leben, 
Zu  ihnen  eylen  geschwind 
In  widerwärtigem  Wind. 


Im   Augusto. 

Ueber  den  Thon: 
O  Maria  noch  so  schon. 

1.     Ihre  Demuth. 
O  Alt-Vätter  seyd  gegrüst, 
Sünden  loss,  Tugend  gross, 
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Die  ihr  sitzt  in  Abrahams  Schooss 
Der  Himmel  bat  euch  würdig  erkent 
Gezogen  werden  muss  Orient, 
Zu  Jesu  Fuss,  mein  wie  süss! 
Da  doch  die  Jaden  waren  verblendt. 


2.     Frejgebigkeit. 

O  Freygebige  Schatzmeister, 
Wohlbedacht,  nehmt  in  acht 
Umb  abzulegen  allen  Pracht, 
Mit  eweren  Gaben  da  zugleich 
Vor  Jesu  FQssen  legt  ewer  Reich, 
Ewer  Cron,  ewer  Thron, 
O  wohl  ein  wunder  Vergleich. 


8.     Freywillige  Armuth. 

O  Erstling  der  Heydenschafft, 
Auff  der  Welt  ohne  Geld 
Für  Jesum  werd  ihrgestelt; 
Dan  Gottes  Sohn  das  höchste  Gut 
Hat  euch  genommen  in  seiner  Huth, 
Dass  ihr  solt,  unverhohlt^ 
Frey  erwehlen  die  Armuth. 

4.     Eyfier  die  Heyden  zu  bekehren. 

O  Casper,  Melchior,  Balthasar, 

Wohlbewehrt,  hochgeehrt, 

Den  Lob  Jesu  stets  ihr  vermehrt. 

Absonderlich  in  Morgenland, 

Da  er  dan  euch  hat  hingesandt 

Gottes  Wort  dass  alldort, 

Den  Heyden  sollt  machen  bekant. 

5.     Martyr-Cron. 

O  Forsten  aller  Völker 

Ohn  Schertz,  hat  ewer  Hertz, 

Bereit  zu  leyden  alle  Schmertz, 

Wie  auch  mit  einem  Helden-Muth 

Zu  vergissen  ewer  Blut, 

Also  recht  dass  ihr  fecht, 

Zu  erwerben  das  ewig  Gut. 
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6.     Nohthelffer  in  der  letzter  Stand. 

O  Nohthelffer  mächtig  gross, 

Aller  frej  steht  uns  bej. 

Auch  kombt  zu  hülff  alle  drey, 

Der  Himmel  wan  mit  Donner  kracht 

Von  Sünden  fordert  rechte  Räch, 

Und  uns  bloss,  Gnaden  loss, 

Wilt  hinreissen  der  hdllischer  Drach. 


Im  September. 

Im  Thon: 
O  Du  verwundter  Jesu  mein. 

Als  Maria  ihren  Sohn  gebahr, 
Ein  neuer  Stern  vom  Himmel  klar 
Der  Heydenschafil  ward  offenbahr 

Jesus,  Jesus. 
Drey  König  aus  dem  Orient 
Ihn  zu  verehren  zeigt  behendt. 

Die  König  lassen  alles  atehn, 
Ohn  Verweil  dem  Stern  nachgehn, 
Das  eingefleischtes  Wort  zu  sehn 

Jesum,  Jesum. 
Biss  das  er  bej  Herodis  Statt, 
Sich  in  der  Lufft  verlohren  hat. 

Durch  alle  Gassen  rufiten  sie 
Ist  nicht  der  Juden  König  hie? 
Unwissend  dass  Er  lag  bejm  Vieh, 

Jesus,  Jesus, 
Der  kürtzlich  kommen  aufT  die  Welt, 
Wie  uns  ein  wunder  Stern  erzehlt. 

Herodem  diss  bestärtzet  macht, 
Der  Schrifflgelehrter  Rath  erfragt, 
Wo  dan  das  Kind  sej  hingebracht 

Jesus,  Je^us, 
Sie  allesampt  geantwort  irej, 
Zu  Bethlem  dass  gebohren  sei. 

Stracks  wiedergiebt  der  Stern  sein  schein 
Und  zeigt  das  kleine  Jesulein, 
Der  war  der  Weisen  Trost  allein, 

Jesus,  Jesus, 


\ 
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In  einem  Stall  gantz  arm  und  bloss 
In  seiner  lieben  Mutter  Schooss. 

So  bald  das  göttlich  Kind  gesehen 
Die  Konig  in  das  Haus  eingehen 
Zu  leisten  da  ihr  schuldige  Lehn 

Jesu,  Jesu, 
Mit  Demuth  und  gebognen  Knye 
Gold,  Weyrauch,  Myrrhen  opffiren  sie. 

Die  König  in  der  Wiederkehr 
Nicht  kommen  ^u  Herodes  mehr, 
Wohl  wissend  dass  allein  die  Ehr 

Jesu,  Jesu 
Von  IiTthumb  bringen  die  Heyden  ab, 
Thun  Wunder  lebend,  und  im  Grab. 


Im  October. 

Im  Thon: 
Ave  Maria  klare  etc. 

Es  hat  ein  Kind  gebohren, 
Mit  Frewd  der  Engelen  all, 
Ein  Jungfraw  ausserkohren. 
Zu  Bethlem  in  dem  Stall, 
Der  Gott  und  Mensch  zugleich, 
Herunder  ist  gestiegen. 
Zu  unss  auss  seinem  Reich. 

Nachdem  scheinet  von  feren, 
Sogar  in  Morgenland, 
Ein  übematfirlicher  Steren, 
Jesum  der  macht  bekandt 
Der  blinden  Heydenschafil, 
Die  er  zu  sich  gezogen 
Durch  wahre  göttliche  Krafit. 

Drey  König  ihre  Gaben 
Ziirüsten  fein  behend. 
Das  Kindelein  zu  laben, 
Zu  eilen  auss  Orient, 
Sie  findens  nack  und  bloss. 
Zwischen  Ochs  und  Esel, 
Sitzen  auff  Mutler  Schoos«. 
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Jesum  allda  begrQssen 
Mit  einem  newen  Fand, 
Liegend,  vor  seinen  Füssen 
Loben  mit  Hertz  und  Mund, 
Ja  auch  mit  heissen  Zähren 
Gold,  Weyrauch,  und  Myrrhen 
Ihrem  Grott  verehren. 


All  drey  allein  sie  suchen 
Die  höchste  Grottes  Ehr, 
Abgotterey  verflachen, 
Nichts  bleibt  da  übrig  mehr, 
Zertretten  Astaroth  und  Baal, 
Den  Heyden  was  kan  schaden, 
Zerfiel  mit  grobem  Schall. 

O  heilige  drey  Weisen, 
Zn  uns  ist  unser  Trost, 
Wir  seynd  gleich  den  Eisen, 
Bedeckt  mit  Sünden  Rost, 
Ach  bitt  das  Jesu  Blut, 
Von  allen  Flecken  reinig, 
Uns  führ  zum  ewigen  Gut. 


Im  November. 

Gelobt  sey  Gott  der  Vatter. 
In  seinem  höchsten  Thron, 
Und  auch  der  Seligmacher, 
Sein  eingebohrner  Sohn, 
Gelobt  sey  auch  der  Tröster, 
Der  lebend  machend  Geist, 
Der  einig  Gott  und  Herrscher, 
Die  höchste  Dreifaltigkeit. 

Kyrie  eleyson. 

O  Gott  Da  wollst  aussreuten, 
Irrlhumb  und  Eetzerey, 
Damit  bey  Christen  Leuthen, 
Ein  Glaub  und  Gottesdienst  sey, 
Verleyh  Fürsten  und  Herren, 
Der  ganzen  Christenheit, 
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Daes  sie  den  Glauben  mehreD, 
In  Fried  nnd  Einigkeit. 

Kyrie  elejsoa. 

Wollst  ansre  Sund  nit  rechen, 
Getrewer  Herr  und  Gott, 
Durch  Pestilentz  und  gebrechen, 
Noch  thewrer  Hungers-Noth, 
In  diesen  unsren  Nöthen, 
Erhör  uns  lieber  Gott. 
Darumb  wir  Dich  jetz  bitten, 
Hilff  uns  auss  aller  f^oth. 

Kyrie  eleyson. 

Es  bitten  die  drey  Weisen 
Für  uns  umb  Hülff  und  Trost, 
Damit  Du  wollst  beweisen 
Durch  Deine  Gnaden  gross, 
-  Dass  uns  nicht  überfalle 
Der  sucht  zu  jeder  Frist, 
Umb  zu  verleiden  alle, 
Durch  seine  Teuffels  List. 

Kyrie  eleyson. 

Ach  gib  dass  ohne  Scheuen, 
Mit  einem  betrübten  Hertz, 
Wir  unsre  Sund  bereuen 
Mit  höchster  Seelen  Schmertz, 
*  Damit  wir  nicht  ermatten, 
.  Auff  dem  Weg  der  Ewigkeit, 
Unter  der  Königen  Schatten, 
Lass  fahren  in  Sicherheit. 

Kyrie  eleyson. 

Ach  lass  uns  würdig  messen, 
Das  heilig  Sacrament, 
Wan  wir  von  hinnen  müssen 
An  unsrem  letzten  End, 
Dass  wir  kommen  zusammen 
Dort  in  der  Engelschaar, 
Wer  das  begehrt  Sprech  Amen, 
Das  werde  alles  wahr. 

Kyrie  eleyson. 
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Im  December. 
ßegierd  aller  Völcker  auffs  Heylands  Ankunffl. 

Im  Thon: 
Wolauff  nun  last  uns  singen  all. 

O  Heyland  reiss  die  Himmel  aaff, 
Herab  herab  vom  Himmel  lauff, 
Reiss  ab  vom  Himmel  Thor  nnd  Tbür, 
Reiss  ab  was  Schloss  und  Riegel  für. 

O  Gott  ein  Thau  vom  Himmel  giess, 
Im  Thau  herab  O  Heyland  fliess, 
Ihr  Wolcken  brecht  und  regnet  auss, 
Den  König  über  Jakobs  Hauss. 

O  £rd  schlag  auss,  schlagt  auss  O  Erd, 
Dass  Berg  und  Thal  grün  alles  werd, 
O  Erd  herfür  diss  Bliimlein  bring, 
O  Heyland  auss  der  Erden  spring. 

Wo  bleibst  Du  Trost  der  gantzen  Welt, 
Darauif  die  Welt  all  Hoffnung  stellt? 
O  komm  ach  komm  vom  höchsten  Saal 
Komm  trost  uns  hie  im  JammerthaL 

O  klare  Sonn  Du  schöner  Stern, 
Dich  wolten  wir  anschawen  gern, 
O  Sonn  geh  au  ff,  ohn  deinen  Schein 
In  Finsterniss  wir  alle  seyn. 

Hie  leyden  wir  die  grösste  Noth, 
Vor  Augen  steht  der  ewig  Todt, 
Ach  komm  führ  uns  mit  starcker  Hand, 
Vom  Elend  zu  dem  Vatterland. 


Bonn. 


Dr.  Anton  Birlinger. 


Beurtheilungen  und  kurze  Anzeigen. 


Briefwechsel  zwischen  Joseph  Freiherrn  von  Lass- 
berg und  Ludwig  Uhland.  Herausgegeben  von  Franz 
Pfeiffer.  Mit  einer  Biographie  Franz  Pfeiffer'e  von 
Karl  Bartsch  und  den  Bildnissen  von  Pfeiffer,  Lassberg 
und  Uhland.     Wien  1870.     Wilh.  Braumüller. 

Ein  schönes,  eigenthümlich  werthTolles  und  reiches  Bachl  Der  äussere 
Rahmen  umschliesst  ein  Stück  deutscher  Philologie,  ein  Bild  lebensvoller 
Thätigkeit,  welclies  dem  Anschein  nach  auf  einen  kleinen  Raum  beschränkt 
doch  von  allen  Seiten  bor .  nach  allen  Seiten  hin  Anknüpfungspunkte|zo 
finden  weiss,  die  für  die  Geschichte  der  deutschen  Philologie  besonders  in 
Süddeutschland  von  grossem  Interesse  sind.  Das  Innere  aber  durchzieht 
und  durchglüht  ein  frischer  lebenswarmer  Pulssohlag  deutscher  Innigkeit, 
echten  Freundschaftsgefühls  und,  was  für  uns  Aussenstehende  Kunaehst  das 
Wichtigste  ist,  grosser  Arbeitslust  und  reger  Thätigkeit.  Während  so  der 
eine  Tneil,  ich  möchte  ihn  den  historischen  nennen,  allen  Kennern  nod 
Freunden  der  deutschen  Literatur,  gleichviel  ob  dem  Süden  oder  Nordai 
angehörig,  ein  bis  dahin  kaum  geahntes  arbeitsvolles  Leben  sich  erscUiesst, 
muss  für  ieden  Gebildeten  die  unendlich  reiche  Fülle  des  inneren  Lebeiu 
eine  Quelle  reinster  Freude  werden. 

Bevor  ich  dies  im  Einzelnen  näher  zu  begründen  versuchen  werde,  ist 
es  Pflicht,  über  das  Buch  nach  seiner  Entstellung  und  seinen  verschie- 
denen Best  an  dth  eilen  Einiges  zu  sagen.  Den  Hauptbestandtheil  des- 
selben bilden  allerdings  die  Briefe  Uhlands  und  von  Lassbergs. 
Aber  da  nach  des  Schicksals  Fügung  der  Herausgeber  desselben,  Frani 
Pfeiffer,  jener  übifraus  thätige  und  wirkungsreiche  Mann,  zu  früh  abge- 
rufen wurde,  vollendete  Herr  F.  M.  Wagner,  der  schon  bei  Lebzeiten 
Pfeiffers  in  mancherlei  Weise  bei  der  Herausgabe  sich  betheiligt  hatte,  die 
Arbeit,  ergänzte  und  berichtigte  Manches  durch  Bemerkungen  und  fügte 
ausser  der  Vorrede  (S.  I — XVI)  noch  die  Biographie  Pfeiffers  von 
Bartsch  bei  (S.  XVU  — XCIII)  nebst  einer  üebersicht  der  litera- 
rischen Thätigkeit  Pfeiffers  (S.  XCIV— CVII)  und  von  S.  260—338 
Briefe  von  Lassberg  und  Uhland  an  Pfeiffer  bei.  Jene  Yorrede 
und  diese  Briefe  sind,  —  ans  welchen  Gründen,  ist  nicht  ersichtlich,  —  auf 
dem  Titel  nicht  genannt.  Aber  diese  Vorrede  ist  für  das  richtige  Yerständ- 
niss  des  Ganzen,  ja  für  die  Würdigung  Pfeiffers  selbst  von  grösster  Be- 
deutung. 
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Da  es,  wie  schon  gesagt,  Herrn  Wagner  (Vorrede,  S.  III)  vergönnt 
war,  dem  verehrten  Manne  hülfreichen  Beistand  zu  leisten,  als  er  mit  schon 
sinkenden  Kräften  an  die  Veröfientlichung  dieser  Briefe  schritt,  erwuchs  ihm 
die  tbeore  Pflicht,  das  verwaiste  Unternehmen  nach  seinem  Hinscheiden 
völlig  zu  Ende  zu  führen,  „Freilich,  was  Pfeiffer  dem  fertigen  Buche  vor- 
Rufzuschicken  gedachte :  eine  Schilderung  der  unvergänglichen  Verdienste, 
welche  die  beiden  Männer,  deren  Briefwechsel  hier  vorliegt,  jeder  in  seiner 
Weise  um  die  Wissenschaft  sich  erworben,  so  wie  eine  Darlegung  seiner 
eigenen  fruchtbaren  Beziehungen  zu  ihnen  beiden"  ist  er  zu  geben  nicht  im 
Stande  gewesen.  Wie  oder  wem  wäre  das  ohne  alle  Vorarbeiten  möglich 
gewesen,  da  Pfeiffer  auch  nicht  einmal  einen  flüchtigen  Entwurf  dazu  hin- 
terlassen hatte.  Er  beschränkt  sich  daher  darauf,  über  die  Entstehung  des 
Baches  mitzutheilen ,  was  er  weiss,  und  was  sich  daran  für  den  unvergess- 
licben  Dahingeschiedenen  knüpft. 

Schon  früh  erwachte  bei  Pfeiffer,  nachdem  er  einmal  dem  Studium  des 
Deutschen  sich  ganz  hingegeben  hatte,  die  Neigung,  das  Historische  des 
deutschen  Sprachstudiums  zu  verfolgen.  Er  hatte  Manches  gesammelt  zu 
einer  Geschichte  der  deutschen  Philologie;  aber  der  eigene  unmittelbare 
Antbeil,  den  Pfeiffer  selbst  seit  der  Herausgabe  der  Germania  an  der  Wei- 
terförderung der  Wissenschaft  nahm,  verhinderte  ihn,  das  Gesammelte  zu 
verarbeiten  oder  in  dieser  Weise  fortzusetzen.  Statt  dessen  gab  er  seit 
1866  den  i-inzelnen  Heften  der  Germania  als  seinen  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Philologie  Briefe  berühmter  Germanisten  bei.  Ueber  die  Wich- 
tigkeit derselben  spricht  Wagner  (S.V  u.  Vi)  gediegene  Worte  und  giebt  in 
einigen  Anmerkungen  das  Verzeichniss  der  in  der  Germania  und  mehrmafs 
in  Einzeldrucken  erschienenen  Briefwechsel.  Als  reichste  Fundgrube  erwies 
sich  der  Nachlass  des  Freiherrn  Joseph  von  Lassberg  auf  Meersburg 
am  Bodensee.  (S.  VII)  „Dieser  edle,  für  das  deutsche  Alterthum  hochbe- 
geisterte Mann,  in  dem  selbst  ein  Stück  Mittelalter  im  besten  Sinne  des 
Wortes  in  unsere  Zeit  herein  ragte,  hatte  durch  ein  halbes  Jahrhundert 
zu  den  ausgezeichnetsten  Vertretern  der  deutschen  Philologie  in  Beziehung 
gestanden.  Besitzer  einer  Reihe  der  kostbarsten  Ueberbleibsel  altdeutscher 
Dichtung  tbeilte  er  den  Besitz  dieser  Schätze  neidlos  mit  Jedem,  der  zu 
ihrer  Benutzung  berufen  war.  Durch  lange  Jahre  war  des  alten  Jagermeisters 
Haus  so  recht  eigentlich  der  Mittelpunkt  für  die  meisten  Bestrebungen  aut 
dem  Gebiete  der  deutschen  Literaturforschung,  namentlich  soweit  sie  sich 
mit  der  Glanzepoche  der  ritterlichen  Dichtung  befasste.  Ein  gutes  Theil 
beruht  davon  auf  den  Grundlagen,  wofür  er  mit  seltener  Hingabe,  kein 
Opfer  scheuend  an  Mühe  und  an  Geld,  die  Materialien  herbeigeschafll. 
Dadurch  und  durch  seine  eigene  nicht  gering  anzuschlagende  literarische 
Thätigkeit  entstand  ein  reger  brieflicher  und  persönlicher  Verkehr :  Benecke, 
die  Grimms,  Lachmann,  Schmeller  u.  a.  fanden  in  Lassberg  den  bereit- 
willigen Förderer  ihrer  grossartigen  Leistungen  und  Bestrebungen.  Am  In- 
nigsten und  Dauerhaftesten  aber  gestalteten  sich  des  Freiherrn  von  Lass- 
berg Beziehungen  zu  einem  Manne,  der  ihm  von  allen  wohl  geistig  am  nächsten 
stand  und  —  worauf  Lassberg  nicht  kleine  Stücke  hielt,  —  obendrein  auch 
ein  Schwabe  war.  Diese  Beziehungen,  auf  das  gleiche  vaterländische  Streben, 
auf  die  gleiche  Begeisterung  für  alles  Gute,  Schöne  und  Edle,  und  eine  sel- 
tene Uebereinstimmung  in  allen  wichtigeren  Punkten  der  Lebensanschauung 
gegründet,  wurden  auch  dann  nicht  abgebrochen,  als  das  Bedürfniss  gelehr- 
ter Mittheilung  längst  Schon  mehr  in  den  Hintergrund  getreten  war.  Sie 
dauerten  bis  an  Lassbergs  Ende.' 

Nachdem  die  Witwe  von  Lassbergs  ebenso,  wie  die  Witwe  Uhlands  für 
die  besondere  Herausgabe  des  Briefwechsels  gewonnen  waren,  wurde  die 
Ausführung  der  Sache  schon  1867  näher  besprochen,  aber  Pfeiffer  erkrankte, 
nnd  sein  Unwohlsein  verhinderte  ihn  längere  Zeit.  Endlich,  Anfangs  1868, 
konnte  der  Druck  begimien.    Aber  da  nach  Erscheinen  der  ersten  5  Bogen, 
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deren  Bevision  Herr  Wagner  besorgte,  sich  Pfeiffers  Zustand  ▼erBchlimmerte 
und  er  die  Weiternihrung  des  Unternehmens  nicht  fremden  Händen  allem 
anvertrauen  wollte,  immer  noch  auf  Genesung  hoffend,  wurde  der  Druck 
Yorlftufig  eingestellt.  Nach  dem  am  29.  Mai  1868  an  einem  Grekimacfalsg 
erfolgten  Tod  Pfeiffers  übernahm  der  jetzige  Uerausseber  die  fernere  Be> 
daction.  Das  Manuscript  des  Lassberg-Uolandscnen Briefwechsels 
fand  sich  meist  mit  erläuternden  Anmerkungen  versehen  druckfertiff  Tor  and 
es  wurden  in  einem  Anhange  die  Briefe  jener  Männer  an  Pfeiffer 
hinzugefügt  und,  wo  es  nötnig  war,  mit  Anmerkungen  versehen. 

Die  Vorrede  scbliesst  mit  dem  Wunsche,  dass,  obwohl  kein  günstiger 
Stern  über  der  Entstehung  des  Buches  geleuchtet  habe,  es  nun  in  der  Oeffent- 
licbkeit  ein  glücklicheres  Geschick  erfahren  möge,  und  dass  es  sich  in  und 
ausser  den  Kreisen  der  Facbgenossen  so  viele  Freunde  erwerben  möge,  als 
der  Mann,  der  ihm  seine  letzten  Kräfte  gewidmet,  gewünscht  und  gehofft. 

In  der  nun  folgenden  Biographie  Pfeiffers  (S.  XIX  —  XCÜI) 
von  Prof.  Bartsch  in  Rostock  wira  uns  in  mustergültiger  Weise  ein  aus- 
führliches Bild  Pfeiffers  vorgeführt  von  seiner  Jugend,  seinen  ersten  Stu- 
dien, seinen  immer  umfassendem  Arbeiten,  seiner  alhi^lich  sich  entwickelnden 
Meisterschaft,  seinen  verschiedenen  Lebensstellungen,  seinem  Familienleben, 
seinem  Charakter  als  Mensch  und  als  Patriot  Ein  Anhang  (S.  XCIY  ~ 
CVin  ^ebt  ein  Verzeichniss  aller  literarischen  Arbeiten  Pfeiffers  anter 
den  drei  Rubriken:  I.  Selbstständig  erschienene  Arbeiten.  11.  Ab- 
handlungen in  Zeitschriften.    III.  Recensionen. 

Man  muss  erstaunen,  wenn  man  diese  ungeheure  Masse  von  Arbeit  und 
Mühe,  die  in  wenig  Decennien  eines  Mannes  Kraft  zu  bewidtigen  im  Stande 
gewesen  ist,  auch  nur  äusserlich  betrachtet,  und  man  kann  nur  aufs  Innigste 
bedauern,  dass  einem  Manne  von  solcher  Begabung  so  früh  das  Ziel  gestedd 
ward. 

Was  nun  den  Hauptbestandtheil ,  den  eigentlichen  Kern  und  Fonds 
des  Buches  betrifil,  den  Briefwechsel  zwischen  den  beiden  Männern 
von  Lassberg  undUhland,  so  beginnt  die  Sammlung  von  112  Briefen 
mit  einem  Briefe  Uhlands  vom  J.  1820  und  schliesst  mit  einem  Condolenz- 
schreiben  Uhlands  an  Frau  von  Lassberg  bei  dem  Tode  ihres  Gemahls  im 
J.  1855.    Es  ist  anzunehmen  und   auch  m  den  Anmerkungen  darauf  hinge- 


wiesen, dass  manche  Briefe  verloren  gegangen  sind;  manche  mögen  für 
Mittheilung  zu  kurz  und  unbedeutend  erschienen  sein.  Ueber  Auslassung 
und  Streichung  einzelner  Stellen  spricht  Wagner  in  der  Vorrede  ^S-  XIV) 
und  bezieht  sich  dabei  auf  eine  sehr  bezeichnende  Stelle  eines  Briefes  von 
Pfeiffer  an  Fräulein  Hildegund  vpn  Lassberg. 

Der  erste  Brief  Uhlands  (v.  J.  1820)  beginnt  mit  aller  Förmlichkeit  and 
schliesst  auch  so:  Uochwoblgebomer  Freiherr,  hochzuverehrender  Herr  und 
Ew.  Hochwohlgeboren  unterthäniger  Diener;  und  ebenso  wird  auch  nach 
dem  alten  und  oekannten  Schema  der  Titulaturen  von  dem  älteren,  böbei^ 
stehenden  Herrn  von  Lassberg  dem  noch  unbekannten  jungen  Dt.  Uhland 
gegenüber  mit  „Wohlgebomer  Herr*  und  ^gehorsamer  Diener*  geantwortet. 
Aber  diess  Verhältniss  wird  bald  wärmer  und  herzlicher  und  den  12.  Brief 
(den  20.  der  Sammlung  6  38)  v.  J.  1823  beginnt  Lassberg:  »Lieber  Herr! 
Ich  möchte  lieber  sagen:  Freund!  wenn  ich  hoffen  dürfte ,  diesen  Namen 
bei  Ihnen  zu  verdienen;  jeder  andere,  den  Sie  mir  geben  können,  ist  mir 
höchst  gleichgültig,  und  nach  diesem  werde  ich  streben,  so  lange  Sie  mir 
erlauben,  von  mir  und  meinem  Treiben  und  Thun  Ihnen  Nachricht  zu  ^ben.* 
Und  weiter  unten  in  demselben  Briefe  heisst  es  (S.  39):  „Möchte  ich  im 
Stande  sein,  Ihnen  recht  viele  Dienste  zu  leisten  und  Ihnen  zu  zeigen,  wie 
sehr  ich  einen  Mann  ehre  und  liebe»  der  seinem  Vaterlande  thener  sein 
muss,  hätte  er  auch  kein  anderes  Verdienst  um  dasselbe,  als  dasa  er  so  oft 
gezeigt  hat,  wie  tbeuer  ihm  das  Vaterland  ist.*  —  Darauf  erwidert  Ublaad 
ein  halbes  Jahr  später  (S.  42):   „Verebrtester  Freund  I  Wenn  ich  so   spat 
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erst  das  Schreiben  erwidre,  wodurch  Sie  mir  diesen  Namen  gestatten,  und 
wenn  ich  so  lan^e  im  Besitz  ihrer  gütigen  Mittheilun^en  gebheben  bin,  so 
wird  mir  za  eimger  Entschuldigiug  gereichen ,  dass  ich  nun  seit  mehr  als 
sieben  Monaten  durch  die  landständischen  Verhandlungen  demjenigen,  wo- 
hin mich  die  Neigung  trügt,  fast  gänzlich  entfremdet  bin.  Doch  kann  ich 
4len  Sonntag,  den  ich  im  vorigen  Sommer  zu  Eppisbausen  so  angenehm 
zugebracht,  nicht  ohne  einige  Zeilen  dankbarer  Erinnerung  vorübergehen 
lassen.*  —  Zehn  Tage  darauf  antwortet  Lassberg:  (S.  45):  Jeder  Posttag, 
der  mir  einige  Zeilen  von  Ihnen  bringt,  mein  verehrter  Freund  1  ist  mir  ein 
Fesfetae;  aber  der  vorgestrige  war  es  für  mich  doppelt,  da  ich  Ihrem  Briefe 
einen  Namen  vorgesetzt  fand ,  den  ich  schon  längst  von  Ihnen  zu  erhalten 
wünschte.  Nehmen  Sie  mit  einem  leider  nur  im  Geiste  gereichten  klüftigen 
Handschlage  meinen  guten  treuen  Dank  dafür  und  glauben  Sie,  dass  ich 
diesen  schönen  Namen  als  ein  theures  Geschenk  ansehe,  mit  dem  das  Ge- 
schick noch  einen  lieblichen  Schein  auf  den  sonst  so  freudenlosen  Abend 
meines  Lebens  herabsenden  wollte.  **  Der  Freundschaflsbund  war  also  ge- 
schlossen, um  nie  wieder,  ausser  durch  den  Tod,  gelöst  zu  werden.  Und 
wenn  Uhland  imJ.  1820  (S.  15)  schreibt:  „Heute  schliesst  sich  das  Jahr, 
dass  mir  zuerst  Ihre  persönliche  Bekanntschafl  verschaffe.  Es  ist  mein  an- 
gelegener Wunsch,  dass  Sie  die  Gewogenheit,  welche  Sie  mir  zugewendet, 
auch  fernerhin  mir  erhalten  mögen."  —  so  beginnt  der  Trauer-  und  Trost- 
brief an  Frau  von  Lassberg  im  J.  1855  (S.  260):  „Die  Nachricht  vom  Hin- 
scheiden  Ihres  edlen  Gemahls  hat  in  weiten  Kreisen  Trauer  verbreitet,  unter 
seinen  vielen  Freunden  und  Verehrern  in  Schwaben  musste  sie  aber  beson- 
ders schmerzlich  mich  betreffen,  der  ich  so  lanse  Jahre  hindurch  seiner  un- 
wandelbaren,  wohlwollendsten  Freundschafl  micn  zu  erfreuen  hatte'.  Meine 
Frau  nimmt  an  diesem  grossen  Verluste  den  aufrichtigsten  Antheil  und  siebt 
mir  auf,  Ihnen  und  den  trauernden  Töchtern  mit  meinem  innigen  Beileide 
auch  das  ihrige  auszudrücken.  Wir  hatten  freilich  bei  wiederholten  Besuchen 
in  den  letztern  Jahren  uns  sagen  müssen,  dass  der  Abschied  wohl  auch  immer 
Tür  dieses  Leben  sein  könne,  aber  seine  kräftige  Natur  raffle  sich  doch  wie- 
der auf  und  grade  noch  im  vorigen  Sommer  fand  ich  ihn  geistig  munterer, 
als  zweimal  zuvor.  Wie  ich  auf  jeder  Reise  an  den  Bodensee  auf  dem  einen 
and  dem  andern  Ufer  gastfrei  von  ihm  aufgenommen  war,  so  wird  auch  sein 
Andenken  bei  jedem  späteren  Besuche  der  Gegend  in  mir  lebendig  sein. 
Während  meiner  letzten  Anwesenheit  in  Meersburg  sass  Lassberg  einmal  an 
seinem  sonnigen  Fenster,  eine  alte  Schrifl  in  der  Mappe  für  mich  auf- 
sachend,  sein  ehrwürdiges  Gesicht  hob  sich  auf  dem  weiten  Hintergrunde 
des  Sees  und  Gebirges  ab,  so  steht  das  Bild  des  Schwäbischen  Forschers 
und  Freundes  unverträglich  vor  dem  geistigen  Auge.** 

Innig  und  wahr  in  jeder  Zeile;  aoer  ganz  objectiv,  ohne  irgend  eine 
wärmere  oder  gar  sentimentale  Regung  des  Gefühls.  Sicher  würde  von 
Lassberg  im  ähnlichen  Falle  viel  inniger  und  herzlicher  sich  geäussert  haben. 
Denn  diese  Verschiedenheit  in  dem  Wesen  der  beiden  Männer  macht  sich 
bei  jeder  Gelegenheit  geltend.  Die  Briefe  Lassbergs  athmen  überall  eine 
höhere  lebhaftere  Gefüblstemperatur ;  sinnig  und  innig,  spielend  und  scher- 
zend lässt  er  oft  trotz  des  höneren  Alters  seiner  Laune  den  Zügel  schiessen, 
wobei  der  ernstere  Uhland,  den  er  oft  seinen  lieben  Uhlandus  nennt,  kaum 
eine  Miene  verzogen  haben  mag.  Es  ist  nicht  möglich,  alle  die  Stellen  hier 
za  berühren,  in  denen  Lassberg  seine  Gefühle  auf  das  Lebhafteste  äussert, 
denn  dergleichen  lassen  sich  fast  in  jedem  Briefe  aufweisen;  aber  es  ist 
auch  unmöglich,  sie  alle  mit  dieser  allgemeinen  Erwähnung  hier  abzuthun. 
Eine  besonders  bezeichnende  und,  ich  ^aube  sagen  zu  dürfen,  schöne  Stelle 
ist  folgende  (S.  105)  aus  dem  J.  1828:  9,Thenerster  Uhland!  Der  Tag,  an 
dem  iä  einige  Zeilen  von  Ihnen  erhalte,  ist  jedes  Mal  ein  Festtag  für  mich; 
ich  lasse  Sie  also  von  meiner  Freude  urtheilen,  als  ich  diesen  Morgen  Ihren 
Brief  empfing.    Dass  auch  Sie  eine  Reise  in  das  Dichterland  gemacht  und 
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ein  heiliges  Grab  gesucht,  auch  wenigstens  seine  Stätte  geftinden  haben, 
war  mir  sehr  lieb  zu  vernehmen.  Für  mich  hat  es  etwas  ganz  Irenes, 
Erhebendes,  auf  der  Stelle  zu  stehen,  wo  ein  meinem  (reiste  oder  Herzen 
verwandter  Mann  einst  geathmet,  gelebt  und  gewirkt  hat.  Aus  der  Gestalt 
des  Landes,  der  Bäume,  Wiesen,  dem  Flusse  und  den  Ber^n,  bei  denen  er 
aufgewachsen,  schh'esse  ich  auf  die  ersten  Empfindungen,  die  in  seinej  Brust 
aufstiegen,  auf  die  Wendung,  die  sein  Sinn  genommen  und  behalten  hat,  und 
ich  lerne  daraus  seine  SchriJften  viel  besser -verstehen."  —  Welche  tiefe 
Empfindung  spricht  sich  aus  in  dem  Briefe  über  den  Verlust  der  Mutter 
Uhlands  und  der  eigenenl  S.  210  (v.  Sept.  1831)  schreibt  er:  »Das  that 
mir  Leide;  (dass  nämlich  ein  Brief  nicht  abgegeben)  denn  ein  Anderer ,  als 
Sie,  mein  Freund!  könnte  glauben,  dass  ich  an  dem  gerechten  Schmerze 
über  den  Verlust  Ihrer  Mutter  nicht  alle    den  Antheil  genommen,  den  ich 

gewiss  tiefer,  als  Viele  empfinden,  da  auch  ich  diesen  Schmerz  in  aller  seiner 
chärfe  empfand  und  noch  nicht  ohne  Wehmuth  an  die  Mutter  denken 
kann,  der  ich  Alles  verdanke,  wss  ich  bin.  Der  Verlust  einer  Matter  ist 
immer  der  grösste,  den  man  erleben  kann;  denn  wo  wäre  mehr,  innigere 
und  frommere,  Liebe  als  im  Mutterherzen  ?" 

Noch  schmerzlicher  sind  die  Aeusserungen  über  den  Verlust  seiner 
ersten  Gemahlin  S.  33,  35,  42,  8G;  bei  Erwähnung  der  unheilbaren  Krank- 
heit seines  Sohnes  S.  194.  Vergl.  noch  S.  251.  —  Aber  eben  so  empfin- 
dungsreich äussert  er  die  Freude.  So  bei  der  Geburt  seiner  Töchter  im 
J.  1836  und  bei  Erwähnung  ihres  gedeihlichen  Heranwachaens  (S.  248);  so 
bei  der  ausführlichen  Mittheilun^  über  den  Ankauf  der  Meersburg,  deren 
schöne  Lage  und  Umgebung,  deren  Geschichte  und  Bau ,  die  er  in  der 
Freude  seines  alten,  aber  noch  immer  grünen  Herzens  seinem  Freunde 
Uhlandus  zujauchzt,  und  die  er  mit  den  Worten  beschliesst:  Hoc  erat  in 
votis:  Dii  melius  et  aucrtius  fecere!  bene  estl  nil  amplius  oro! 

Ebenso  überschwänglich  ist  seine  Freude  über  den  Empfang  oder  Erwerb 
von  Literatur-  oder  Kunstdenkmälern,  z.  B.  S.  196,  wo  er  bei  dem  uner- 
warteten Anblick  einer  Abschrift  des  Frauendienstes  in  den  Ausruf  an  den 
Abschreiber  ausbricht:  „O,  Du  guter  Mensch!  verdiene  ich  alter  Maiin  denn 
auch  so  viel  Liebe!  wie  manche  Stunde  bat  der  Student  sich  von  seinen 
Vergnügen  abmüssigcn  müssen,  um  diese  20,000  Verse  abzuschreiben.  Ich 
muss  gestehen,  dass  ich  in  langer,  ja  sehr  langer  Zeit  nicht  so  tief  gerühret 
war.  Ja,  die  Pietas  ist  in  der  Brust  deutscher  Jünglinge  noch  nicht  ausge- 
storben und  wird  es  auch  nimmermehr.  **  Ueberhaupt  ist  das  Gemüthlicbe, 
mit  dem  nicht  selten  ein  glücklicher  Humor  verbunden  ist,  ein  Grundzug  im 
Character  Lassbergs.  Sein  Gefühl  für  herzliche  und  treue  Freundsäaü 
äussert  sich  fast  in  jedem  Briefe;  ebenso  seine  Dienstfertigkeit,  Gefälligkeit, 
Gastfreundschaft  u.  dgl. 

Uhland  tritt  uns  überall  ruhiger,  ernster  entgegen.  Er  sucht  nie  and 
findet  selten  Anlass,  Gefühlen  in  erregterem  Maasse  Spielraum  zu  geben.  Er 
ist  überall  Mann  der  That  und  spricht  selten  über  Anderes,  als  über  eigene 
Arbeiten  oder  literarische  Leistungen  Anderer.  So  giebt  er  S.  SO  (im  J. 
1822)  bei  Uebersendun^  seiner  Biographie  Walthers  von  der  Vogelweide 
eine  Uebersicht  über  seme  nächst  vorliegenden  Studien.  „Es  ist  meine  Ab- 
sicht,** sagt  er,  „eine  Darstellung  der  gesammten  Poesie  des  12.  u.  13. 
Jahrhunderts  zu  entwerfen,  die,  durchaus  auf  Quellenstudium  gegründet,  doch 
von  allem  gelehrten  Apparat  entkleidet,  das  poetische  I^ben  jener  Zeit  in 
klaren  Bildern  entfalten  soll."  Doch  bemerkt  er  am  Schlüsse  des  Briefes, 
dass  eine  Einberufung  zum  landständischen  Ausschüsse  ihn  seinen  altdeutschen 
Studien  auf  einige  Zeit  wieder  entrücken  werde.  S.  3G  schreibt  er:  „So- 
gleich  bei  meiner  Ankunft  zu  Hause  empfing  mich  ein  Auftrag,  der  den  Ge- 

genständen,  die  mich  auf  der  Reise  beschäftigt  hatten,  sehr  fremdartig  war. 
^ie  Rechtsvertheidigung  eines  wegen  Todtschlags  Angeschuldigten  war  mir 
übertragen  und  nahm  mich  für  geraume  Zeit  gänzlich  in  Anspruch.*    Sehr 
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oft  spricht  er  über  seine  Vorlesungen,  z,  B.  S.  87,  67.  180,  181.  Daher 
sind  diese  Briefe  besonders  wegen  der  Stellung  Uhlands  zu  den  germani- 
stischen Studien  für  uns  femer  Stehenden,  überhaupt  für  die  Geschichte 
des  Deutschen  Sprachstudiums  höchst  belehrend  und  von  grossem  Interesse. 
Es  ist  aber  eine  Freude  zu  sehen,  wie  die  Männer  sich  gegenseitig  befragen, 
mit  Rath  und  That  (zumal  Büchern)  aushelfen  und  so  zu  sagen  ergänzen. 
Nicht  leicht  entgeht  ihnen  ein  neues  Buch  oder  Unternehmen,  und  ihre  Urtheile 
sind  meistens  ^emässi^  und  zutreffend.  Der  oben  berührte  characteristische 
Zug  in  dem  W^sen  beider  Männer  tritt  auch  hier  stark  hervor.  U  bland  ist 
gewöhnlich  kurz  und  lobt  oder  tadelt  mit  weni^n  Worten.  Zum  Beweise  nur 
einige  Beispiele.  Er  empfiehlt  S.  82  Di  ez.  »Eme  sehr  tüchtige  Arbeit,  worauf 
ich,  wenn  sie  Ihnen  nicnt  schon  bekannt  ist,  Sie  aufmerksam  machen  mödite, 
ist  das  eben  erschienene  Buch  von  Diez,  Prof.  in  Bonn :  die  Poesie  der  Trou- 
badours.* —  S.215  (v.J.  1831)  schreibt  er  über  J.  Grimm :  „Der  längst  gehegte 
Wunsch,  den  trefflichen  JacobGrimm  einmal  vonAngesichtzu  Aneesicbtzusehen, 
sollte  mir  nicht  erfüllt  werden.*  ---  S.  53  (im  J.  1825)  schreibt  er:  „Lach- 
manns  Bekanntschaft  habe  ich  hier  gemacht.  Von  ihm  ist  gewiss  Bedeu- 
tendes für  Sprache,  Prosodie,  Kritik  zu  erwarten.«  Vgl.  S.  81  über  Lach- 
manns „gründliches  Unternehmen*  einer  kritischen  Ausgabe  der  Gedichte 
Walthers  v.  d.  Vogelweide.  Ueber  Graffs  literarisches  Unternehmen  und 
seine  Funde  in  den  süddeutschen  Bibliotheken  spricht  er  S.  59  etwas  aus- 
führlicher; doch  scheint  ihm  S.  81  die  Sammlung  Diutisca,  von  der  eigent- 
lichen Sprachkunde  abgesehen,  etwas  zu  trocken.  Vergl.  darüber  Lass- 
bergs Antwort  S.  84.  Von  Massmanns  Thätigkeit  ist  ofl  die  Rede.  So 
S.  53  (v.  J.  1825):  »Ein  anderer  eifriger  Freund  des  deutschen  Alterthums, 
Massmann,  war  an  Ostern  hier,  ab  ich  mich  gerade  in  Tübingen  befand. 
Er  Hess  mir  die  Anzeige  seiner  beabsichtigten  Ausgabe  der  Kaiserchronik  zu- 
rück. Er  reist  dieses  verdienstlicben  Unternehmens  wegen  nach  München 
und  Strassburg."  Vgl,  S.  59,  66,  81  u.  a.  —  S.  98  (aus  d.  J.  1828)  ruft 
er  in  Bezue  auf  v.  Meusubachs  Missfallen  über  die  Ausgabe  von  Joh. 
Fischwts  gTückhaftem  Schiff  von  Halling  aus :  „Aber  doch  scheint  mir  die 
Beschäftigung  mit  Fischart  kein  Monopol  zu  seini*    Vgl.  S.  160. 

In  Lassojergs  Briefen  findet  sich  eine  ungleich  grössere  Menge  von 
Namen  und  Sachen  erwähnt,  und  es  mögen  nur  wenige  Namen  von  Männern 
fehlen,  die  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  mit  Deutscher 
Literatur  und  dahin  einschlagenden  Fächern  beschäftigt  haben.  Eb  ist  unmög- 
lich, dieselben  hier  einiger  Maassen  übersichtlich  oder  auszugsweise  zu  be- 
rücksichtigen. Schon  die  notirten  Namen  bilden  ein  ziemlich  grosses  Ver- 
zeichniss,  das  sich  leicht  noch  vermehren  Hesse.  Es  sind  folgende:  von  Ars, 
Auerbacher,  von  Aufsess,  Benecke,  Birlinger,  Braun,  Castiglione,  Engelhardt, 
EttmüUer,  Görres,  Götzinger,  Graff,  Greith,  Griesshaber,  Jacob  und  W. 
Grimm,  von  der  Hagen,  Halling,  Hoffmann  von  Fallersleben,  Holland,  Hug, 
ilundeshagen,  Ittner,  von  Keller,  Kerner,  Lachmann,  Liebrecht,  Massmann, 
Menzel,  von  Meusebach,  Mone,  Münch,  von  Orelly,  Pfeiffer,  Primisser, 
Schönhut,  Schmeller,  A.  Schott,  Schulz  (San  Marte),  Scbüking>  Stalder, 
Stalin,  Tafel,  W.  Wackemagel,  Wilken,  Wyss,  Zappert,  Zingerle. 

Von  allen  diesen  Männern  werden  einige  durch  besondere  Epitheta 
ausgezeichnet.  So  wird  Benecke  S.  144  »der  alte  biedere  Benecke,  unser 
Landsmann"  genannt;  so  S.  184  Primisser  «der  nnvergessliche** ;  S.  185  ' 
Schmeller  «der  gute.*"  S.  247  «unser  guter  lieber  Jacob  Grinmi."  Vor 
Allen  aber  werden  die  Norddeutschen  mit  grossem  Bespect  behandelt.  So 
ruft  er  nach  Erwähnung  Lachmanns  (S.  83),  den  er  für  einen  «sehr  tüch- 
tigen Mann*"  hält  (vgl.  S.  49),  aus:  «Aber  diese  Norddeutschen  laufen  uns 
doch  in  fJlem  Guten  zuvor  1" 

An  einer  andern  Stelle  (S.  92)  äussert  er,  nachdem  er  der  «Schwe- 
dischen Volksharfe''  von  Staudacher  gedacht,  wie  mir  scheint,  ohne  rechten 
Grund:  «Wir  Schwaben  sind  doch  gar  zu  arml" 

ArohiT  f.  n.  Sprachen.  XLVI.  21 


322        ft  Beurtheilungen  und  karze  AnEeigen. 

Während  er  nun  so  meistens  überall,  man  könnte  zu  sagen  vefsucht 
sein  »gern  und  immer"  lobt,  zumal  das  speciell  Philologische,  zmnal  alles 
Norddeutsche  aus  jener  Zeit,  findet  sich  überall  mit  Geringschätzung,  Ironie 
oder  Tadel  von  derHagen  genannt.  80  gleich  zuerst  S.  46.  Noch  stär- 
ker 8. 49,  wo  er  einige  Sätze  vorner  von  Lachmanns  und  Zeunes  Besuch  in  der 
villa  Epponis  spricht:  „Haben  Sie  schon  vernommen,  ,da5s  der  böse  Hagen 
(natiirhch  mit  Anspielung  auf  den  Nibelungenhelden)»  der  dies  Jahr  das 
Nibelungenlied  in  einer  neuen  Üebersetzung  verhunzt  bat,  nun  in  allem  Ernste 
daran  ist,  eine  neue  Ausgabe  der  sogenannten  Manessischen  Sammlang  zu 
machen.  Diese  Arbeit  hätte  vor  Allen  einem  Schwäbischen  Manne  zugehört 
und  Sie,  mein  verehrtester  Freund,  hätten  sich  dieselbe  von  Keinem  sollen 
entreissen  lassen.  Welchen  Dienst  würden  Sie  der  Literatur  unseres  Vater- 
landes geleistet,  welche  Freude  würden  Sie  allen  Freunden  unserer  lyrischen 
Anthologie  geleistet  haben  I  —  Sollte  nicht  Herr  von  Cotta  eine  Ehre  da^ 
in  suchen,  die  Arbeit  und  den  Preis  einer  solchen  Unternehmung  dem 
Lande,  welchem  er  angehört,  zuzueignen?**  (Man  vergleiche  za  dieser  pa- 
triotischen Regung  S.  247  und  die  Stellen  in  dem  Briefe  an  Pfeiffer  S.  27S 
und  295.)  Ebenso  und  oft  noch  schärfer  spricht  er  sich  über  von  der  Hagen 
aus.  S.  62  und  63,  83,*  108,  116,  117,  144;  und  S.  166  ruft  er  eifervoll  ans : 
„es  ist  doch  ein  erbärmlicher  Kerl  !<*  Ob  der  etwas  starke  polemisclie  Aos- 
druck  S.  276  über  J.  Grimm  aus  d.  J.  1842:  „Mein  guter  Freund  Jacob 
scheint  mir  schon  ein  wenig  von  dem  preussischen  Berliner  Winde  «nge- 
wehet  worden  zu  sein,"  allgemeine  Verstinmiung,  oder  wirklich  einen  Anflog 
von  Politik  enthält,  wie  Wagner  in  der  Vorrede  S.  XV.  meint,  ist  schwer 
zu  sagen.  Sagt  er  doch  auch  8.  247  (aus  d.  J.  1843)  ganz  allgemein:  ,,Die 
nördliche  Luft  und  Berliner  Sandwüste,  neben  dem  unruhigen  Stadtleben, 
haben,  wie  ich  voraussähe  und  sagte,  unserm  guten  Ueben  Jacob  Grimm 
nicht  zugesagt.  Seine  Gesundheit  ist  schon  so  zerfallen,  dass  er  diesen 
Sommer  nicht  lesen  kann  und  einen  milderen  Himmelsstrich  aufsuchen  muss. 
Ich  habe  ihm  Meersburg  vorgeschlagen ;  wollte  Gott,  dass  ers  annehmen 
würdel« 

Starken  Tadel  wirft  er  sonst  noch  auf  Münch  (S.  166  und  öfter),  Görr» 
(S.  165)  und  Hundeshagen  (S.  206). 

So  viel  über  diese  prächtige  Briefsammlung.  Ich  hoffe,  die  Wichtig- 
keit und  das  hohe  Interesse,  welches  dieselbe  fiir  die  deutsche  gelehite 
Welt,  besonders  Tür  die  Germanisten  hat,  hinlänglich  dargelegt  zu  haben 
und  habe  die  Verpflichtung,  noch  Einiges  über  den  Anhang  zu  sagen. 
Dieser  enthält  1)  Briefe  Lassbergs  an  Pfeiffer  aus  den  Jahren  1840— 
1846  und  2)  Briefe  Uhlands  an  Pfeiffer  vom  J.  1842—1861.  Beide 
sind  zur  Ergänzung  der  grösseren  Sammlung  von  Bedeutung.  Die  ersteren, 
älteren  sind  an  den  strebenden,  sich  emporarbeitenden  Pfeiffer  gerichtet; 
Uhland  correspondirt  mit  dem  schon  als  Centralsonne  der  Süddeatsdieii 
Germanisten  immer  mehr  hervorglänzenden  Manne. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  sprachliche  Bemerkungen.  Dass  die  Ortho- 
graphie in  den  La^sbergschen  Briefen  eine  modemisirte  ist,  die  der  durch 
die  Gründer  der  deutschen  Philologie  eingeführten  sich  nähert,  darüber 
giebt  die  Vorrede  S.  XVI  Aufschluss.  Seit  1824  bediente  sich  nämlich 
Lassberg,  offenbar  dem  Einflüsse  Jac  Grimms  gehorchend,  in  seinen  Briefen 
und  Schriften  der  lateinischen  Schrift  und  auch  durchgehends  der  kleinen 
Buchstaben  im  Anlaute  der  Worte.  Da  dies  sich  mit  demDruck  der  übrigen 
Briefe  nicht  vereinigen  wollte,  nahm  Pfeiffer  auch  für  die  Lassbergschen 
Briefe  die  gewöhnliche  Schreibung.  Doch  ist  dieselbe  besonders  hinsichtlich 
der  Dehnungsbuchstaben  h  und  e  nicht  ^enau  durchgeführt.  In  der  Sprache 
selbst  macht  sich  ein  grösserer  Üntersclued  bemerkbar.  Während  Unlands 
Sprache  nur  selten  von  dem  allgemein  hochdeutschen  Sprachgebranch  ab- 
weicht, (mir  sind  nur  aufgefallen:  S.  304  ersammeln,  S.  326  u.  304  berei- 
nigen; S.  330  ich  habe  durchlesen:   S.  334   Abstand  bei  Jemand  nehmen: 
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S.  177:  die  vielen  Besuche  zum  Einstand;  S.  832  mit  meinem  Absehen  be- 
kannt machen)  hat  Lassberg  viele  eigenthtimlicbe  Wörter  und  Wortformen, 
die  in  Norddeutschland  nicht  vorkommen  oder  nicht  mehr  gebräuchlich  sind. 
So  z.  B.  seitdem^;  nicht  änderst:  ich  bin  recht  frohe;  tat  mir  leide;  seie 
oder  seye;  Bibliotheke;  Gemüte;  Anherokunft;  bettliegerig;  Zerschiedenes ; 
Vernemlassung ;  ich  sähe;  enthaltet  u.  dgl.  m.  Manches  Abweichende  gehört 
dem  Süddeutschen  Idiom  an,  manches  ist  als  Druckfehler  zu  betrachten, 
wie  z.  B.  S.  82:  mit  einen  lamen  Arme;  oder  S.  277  fiauss:  S.  16  biss  in 
die  Mitte;  S.  380  ^ diesmal  muss  ich  um  (so?)  säumiger  erscheinen;"  manches 
ist  absichtlich  der  älteren  Sprache  entlehnt:  z.  B.  S.  267  Grave;  S.  282 
Hauswirtinne ;  S.  288  Gesäzze;  wie  ja  auch  scherzhafter  Weise  Lassberg 
seinen  Namen  zuweilen  in  Lassbergaere  umgeformt  hat.  Jedenfalls  sind 
dergleichen  kleine  Abnormitäten  oder  Fehler  nirgends  störend;  thun  nirgends 
dem  Eindruck  und  Werth  des  Ganzen  Abbruch. 

Möge  denn  das  schöne,  prächtig  ausgestattete  Buch  nach  seinem  hohen 
Werthe,  nach  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  für  Vergangenheit  und  Ge- 
genwart der  Deutschen  Philologie  und  Literaturgeschichte  sich  auch  über 
den  engeren  Kreis  der  Wissenschaft  hinaus  einer  recht  grossen  Theilnahme 
aller  Gebildeten  erfreuen!  Und  möchten  darin  eben  sowohl  die,  welche  den 
Druck  der  Briefe  genehmigt  und  gefördert  haben,  Frau  ühland  und 
Fräulein  von  Lassberg,  als  auch  die  Männer,  welche  sich  der  Heraus- 
gabe unterzogen  haben,  die  Herren  Pfeiffer,  Bartsch  und  Wagner 
den  besten  Dank,  den  schönsten  Lohn   für  das  kostbare  Geschenk  finden  I 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


Werner  Hahn,  Geschichte  der  poetischen  Literatur  der  Deut- 
schen. Fünfte  Auflage.  1870.  Berlin.  Verlag  von 
Wilhelm  Hertz. 

Werner  Hahn,  Deutsche  Literaturgeschichte  in  Tabellen.  Hand 
buch  für  den  Schulgebrauch.    1870.     Verlag  von  Wilhelm 
Hertz. 

Das  Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  hat  die  „Geschichte 
der  poetischen  Literatur  der  Deutschen"  von  Werner  Hahn  bei  deren  erstem 
Erscneinen  1 860  eingehend .  besprochen.  Wir  freuen  uns  in  der  schnellen 
Aufeinanderfolge  von  Auflagen,  die  das  Werk  erfahren  hat,  eine  öffentliche 
Bestätigung  der  Anerkennung  zu  finden,  die  wir  der  Arbeit  sogleich  Anfangs 
zu  Theil  werden  Hessen.  Die  Vorzüge  des  Werkes,  die  wir  schon  damals 
hervorhoben,  liefen  in  der  Brauchbarkeit  für  Lemzwecke,  in  der  Klarheit 
und  Uebersichtlicnkeit  der  Anordnung,  in  dem  Reichthum  des  Stoffes  sowohl 
was  die  Charakteristik  der  Dichter  betrifft,  wie  in  Bezug  auf  Inhaltsangabe 
der  Dichtwerke.  Der  Verfasser  hat  jede  der  seitdem  erschienenen  Auf- 
lagen zu  Verbesserungen  und  Erweiterungen  des  Buches  benutzt.  Und  auch 
bei  dieser  jetzt  erscheinenden  fünften  Auflage  nehmen  wir  mit  Vergnügen 
sowohl  die  bessernde  Hand  des  Verfassers  in  Bezug  auf  Gegenstände  wahr, 
welche  die  Gescbich^forschung  seit  der  vorangehenden  Auflage  kritisch  fest- 
gestellt hat,  z.  B.  in  Bezug  auf  den  Verfasser  des  Heliand,  oder  in  Bezug 
auf  die  Dichtungen  der  Nonne  Hroswitha  u.  A.  wie  auch  die  weiterführende 
Hand  in  Bezug  auf  die  neuesten  Erscheinungen  der  Literatur. 

Der  Verfasser  hat  diesem  umfangreichen  Literaturgeschichtswerk  (zwei- 
undzwanzig Bo^en  dreihunderteinunddreissis  Seiten)  nun  einen  tabellarischen 
Auszug  zur  Seite  gestellt,  ein  „Handbuch  für  den  Schulgebraucb. "     Um  die 
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Einrichtang  desselben  zu  charakterisiren,  enrähnen  wir,  dass  der  Verfasser 
die  Trockenheit  des  tabellarischen  Grerippes  auf  doppelte  Weise  za  beleben 
gesucht  hat:  einerseits  dadurch,  dass  der  grosse  Zusammenhang  der  Lite- 
raturgeschichte je  nach  dem  Charakter  der  Jahrhunderte  in  kleinem  Tabellen 
geordnet  zusammengestellt  ist,  welche  die  Uebersicht,  den  Durchblick  durch 
das  Ganze  wesentlicn  erleichtem«  andrerseits  dadurch  dass,  wenn  auch  nor 
mit  kurzen  Andeutungen  der  Zusammenhang  der  Literatnreeschichte  mit  der 
politischen  und  Culturgeschichte  angedeutet  ist.  Das  Ideine  Büchelchen 
empfiehlt  sich ,  theils  speciell  als  Ergänzung  jenes  oben  genannten,  theili 
aucn  im  Allgemeinen  als  selbstständiges  Handbuch  für  den  Schulonterridit 
Die  Gefälli^eit  der  Ausstattung  und  die  Billigkeit  des  Preises  (B  Sgr.)  sind 
Vorzüge,  die  nicht  gering  in  die  Wageschale  fallen. 


Hermann  Hettner,  Literaturgeechichte  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts. 3ter  Theily  3tes  Buch,  Erste  Abtheilung:  Die 
Sturm-  und  Drangperiode.  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg 
und  Sohn,  1869. 

Der  glänzende  Ruhm,  welchen  die  früheren  Bände  dieses  getstvolleo 
Werkes  ihrem  Verfasser  erwarben,  wird  durch  die  vorliegende  Fortsetzung 
nur  vermehrt  und  befestigt  werden.  Wir  erfreuen  uns  wieder  an  dem  Me- 
tallglanz des  Stils,  wir  bewundern  die  Meisterschaft  raschbefliigelter  Darstel- 
lung, die  Feinheit  des  Urtheils,  die.  sichere  Empfindung  des  psychologiscbeo 
Elements,  wir  erkemien  aber  noch  deutlicher«  wie  vollkommen  er  jeden  Stofi 
beherrscht.  Ueberall  hören  wir  die  Sprache  eines  Mannes,  der  auf  eigene 
Hand  gedacht  hat  und  der  es  nicht  liebt  „im  Schnitt  aller  I^ute«*  zu  er- 
scheinen. 

Die  ikonoklastische  Bewegung  der  siebziger  Jahre  des  vorigen  Jahr- 
hunderts ist  in  ihren  Anfängen  wie  in  ihrem  Verlaufe  treffend  geschildert. 
Ueberall  sucht  der  Verfasser  die  feinen  Fäden  des  ursächlichen  Zusammen- 
hangs aufzudecken.  Die  Koryphäen  wie  der  Schwärm  jener  kleinen  Geister, 
die  mit  Lärmen  und  überbietendem  Zarufe  den  genialen  Genossen  nach- 
stürmten, sind  nach  Charakter  und  epochemachendem  Verdienst  mit  ebenso 
sichern,  als  leichten  und  säubern  Linien  gezeichnet.  Von  Göthe,  Schiller 
und  Herder  herab  sogar  bis  zu  den  Gramer,  Spiess,  Vulpius  und  Consorten 
werden  die  äussersten  Enden  der  Stufenleiter  berührt. 

Möchte  die  zweite  Abtheilung  des  dritten  Buches,  mit  welcher  das  ganze 
Werk  abschliessen  soll,  nicht  allzulange  auf  sich  warten  lassen! 

Dr.  Otto  Matthiae. 


Zimmerische  Chronik.  Herausgegeben  von  Dr.  K.  A. 
Barack,  Hof  Bibliothekar  in  Donaueschingen.  IV  Bände. 
Literarischer  Verein,  Stuttgart-Tübingen. 

Die  Zimmerische  Chronik  hat  ihren  Namen  von  dem  Inhalte  des  Baches, 
das  die  Hausgeschichte  des  altalemannischen  Adelsgeschlechtes  der  Ton  Zim- 
mern enthält ;  in  der  Tbat  aber  eine  Geschichte  Schwabens,  ja  Dentschlsods 
überhaupt  genannt  werden  darf.  Der  vorletzte  Graf  von  Zimmern  in  Mess- 
kirch, Proben  Christof  hat  mit  seinem  Sekretär  Johannes  Müller  nachmaligem 
Obervogt  von  Obem^orf  a.  N.  die  Chronik  ausgeführt.     Man  ist  buchstäb- 
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lieh  in  Verlegenheit,  Trenn  man  bestimmen  gollte,    wer  mehr  Gewinn  hier- 
ans  ziehen  kann:  der  Kirchen-  oder  Profanhistoriker,   der  Sagen-  und  Sit- 
tenforscher  oder    der  Sprachforscher?     Die  Grafen  von    Zimmern    waren 
noch  vom  15.  Jfad.  ab  ganz  ^entschieden  Männer,  welche  eine  Rolle  zu  spie- 
len befähigt  waren:  man  findet  sie  als  Feldherren,  als  Kamm  errichter,  als 
Gesandte,  als  Weltbereiser ,  als  Kunstkenner,  Kunstsflmmler,    Alterthums- 
forscher  und  Sammler  von  Naturseltenheiten.     Dabei  scheinen  sie  nie  ihre 
schwäbisch-alemannische   volksthiimliche  £igenart  eingebüsst  zu  haben:  die 
Chronik  ist  so  voll  Witz  und  Humor,  dass  man  das  umfangreiche  Ding  un- 
^erne  weglegt.    Was  für  die  Geschichte  der  alemannischen  und  schwäbischen 
kleinem   Dynasten  hier  zu  holen,    haben  Ruckgeber,    v.  Vanotli,   Fickler, 
Münch,  Krieg  von  Hochfelden,   Shmid  laut  gentig  gepriesen;   was   die  Kir- 
chengeschichte für  Beitrage  erhält,  bevorab  zu  Vorstudien  für  die  Reforma- 
tionsannalen  Schwabens,  ist  kaum  zu  übersehen.     Die  Sagenforscher  müssen 
die  Zimmerische  Chronik  als  eine  Hauptouelle  des  ganzen  Mittelalters  behufs 
ihrer   Studien  ansehen.      Uhland    und   Felix   Liebrecht    geben  hinreichend 
Zeugniss  davon.      Von  sprachlichem  Werthe  können   wir  hier  nicht  weiter 
reden;  es  genügt  zu  sagen,  dass  unsere  neuhochdeutsche  Grammatik  fortan 
die  Zimmerische  Chronu:  als  ihre  Haupt  quelle  nach  Luther  und  wenigen  an- 
dern zu  betrachten  hat.    Für  die  Geschichte  der  altern  Sprache  gibt  sie  so 
viele  Anhaltspunkte,  dass  auch  ein  altdeutsches  Wörterbuch  von  ihr  zehren 
muss.     Zeugnis  gibt  das  neuste  mittelhochd.  Wörterbuch  von  Lexer.    Als 
Beleg  fdr  das  Gesagte  heben  wir  Einiges  heraus.     Gelegentlich   der  Erzäh- 
lung   vom    Schmalkaldischen  Kriege   meint  unser  Chronist,  „Got  hat  wol 
gewist  alle  Furnemmen  baiderseits  und  muess   bei    sollichen  Handeln  die 
gewaltige  und  kreflige  Handt  Gottes  gespürt  werden,     Daodurch   (dass  die 
Schmalkeldischen  nicht  obgelegen   d.    h.  gesiegt)  ist  manicher   bei    seinen 
haushäblichen  ehren  bliben,  der  sonst  zu  grundt  geen  und  von  landen  und 
leuten  het  weichen  müsen.**     Die  Veste  der  von  Zimmern,  Wildenstein,  barg 
damals  alle  Habseligkeiten  von  grossem  Werthe  aus  den  Schlössern,   Resi- 
denzen der  allgäuischen  und  schwarzwaldischen  Dynasten,   der  Reicbsstifte, 
der  Comthurei  Altshausen.     Was    diese  Freundschaft    Graf  Gottfrids   für 
grossen  Nutzen  im  Falle  des  Sieges  der  Gegner  gehabt  hätte,  betont  die 
Chronik  besonders.    Denn  Ulrich  von  Wirtemberg,  dem  hier  besonders  viel 
Ranm  gewidmet,  ;het  sein  rechnung  in  diesem  schmalk.  K.  uf  ein  grosse 
Snma  überschlagen  und    war  in  der  Meinung  waver  es  seinen  bunt^gnosen 
solte  celückt  haben,  so  wolte  er  den  ober  Tonowstrom   sampt   dem  Hegew 
und  afier  Landtschaft  der  Pfafienknecht  (also  nampt  man  dozumal  die  kai- 
serlichen) bis  an  den  Bodensee  ingenommen  und  aem  Fürstentbumb  Wür- 
t«mberg  eingeleipt  haben. "     Spione  Ulrichs ,  Buchsenmeister  sondirten  das 
obere  Donauthal.    „Also  war  der  Anschlag  ^et  und  recht,  aber  der  ewig 
guetig  Gott,  der  stände  der  Gerechtigkeit  bei  und  ob  wir  wol  gleich  unserer 
Sund  halben  ein  grössers  und  Mehrers  verschuldt  betten,  iedoch  wolt  Got 
der  Herr  sollichen  unbillichen  Gewalt  nit  gestatten. **    IV.  u.  ff.    Der  zweite, 
den  die  zimmerische  Herrschaft  damals  fürchtete,  war  Jos  Niclas  von  ZoUem; 
auch  er  wollte  im  Trüben  fischen,  konnte  aber  nicht  viel  machen;  es  lagen 
aber  doch  so  schwere  Indicien  vor,  dass  der  Graf  gemaassregelt  und  seiner 
Haaptmannschaft  über  Hohenberg  vom  römischen  König  entsetzt  war.    Jos 
Niclas  wollte  nämlich  aucb  alle  „Güeter  die  ihm  am  gelegensten  gefallen <* 
nehmen.    »Der  nam^s  wa  er's  fand"  sagt  die  Chronik  von   ihm,    IV,   70. 
Am  allerwenigsten  kann  ihm  sie  verzeihen,  dass  er  7000  fl.  dem  König  Hein- 
rich von  Frankreich  auf  Zinsen  sab,  damit  also  gegen   den  eigenen  König 
und  Kaiser  treubrüchig  ward.     .iWas  solt  der  ausleihen,  bevorab  in  frembde 
Nation  und  darzu   wider  sein  eigen  Herren  der   in  höchster  Armuet  einge- 
sessen und  selbs  Gelt  entlehnen  musst.    IV,  290. 

Ueber  das  Ueberhandnehmen  des  spanischen  Unwesens  beklagt  sich  die 
Chronik  sehr.    Abgesehen  davon,  dass  die  Nation  den  König  Philipp  voll- 
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ständig  verzogen  und  belogen.  Von  Ravensburgischer  Besaizung,  die  aus 
2  Fähnlein  Spaniern  bestund,  hören  wir  „was  grossen  Mutwillen  und  schandt 
sie  allda  getrieben,  das  kan  ein  jeder  bei  im  selbs  erachten,  dem  das  Volk 
und  seine  schandtlicbe  Gebrauch  bekannt  sein."  Die  Spanischen  liesseo 
auch,  weil  ihnen  der  Mund  sauber  blieb  hinsichtlich  der  Beute,  Kanonen 
giessen  mit  sächsischen  Wappen,  die  sie  für  erobert  ausgaben;  Moriz  t. 
Sachsen  fand  sie  beim  Ueberfall  des  Kaisers  in  Innsbruck.  Solche  and 
hundert  andere  Notizen  ähnlichen  Inhalts  bietet  die  Chronik.  Der  Bischo! 
von  Bremen  reist  seines  Stift-s  wegen  nach  Rom,  erzählt  uns  dieselbe  auch, 
aUwo  er  von  den  päbstlichen  Magistris  ceremoniarum  mit  grossen  Ehren 
behandelt  worden  sei.  Wie  diese  Magistri  zu  ihm  kamen  „hat  er  vermaint, 
man  wolle  ine  fahen,  derhalben  im  palatio  die  stiegen  hinab,  die  Magisiri 
hernach,  haben  in  wellen  ufhalten.  Mein  gueter  bischof,  als  er  das  gesehen, 
ist  er  eilendts  anf  sein  Pferd  gesessen  —  und  der  Herbrig  zu.  Der  pabtt 
hat  eilends  zwen  junge  Cardinal  nachgeschickt,  die  sein  im  af  jren  eselo 
dureh  die  purg  nachpostiert  und  über  die  Engelbrück  u.  s.  w.  IV,  S07  er- 
fahren wir  auch  etwas  von  dem  sonderbaren  Rochus  Merz  von  StaflRdfelden. 
der  in  Schramberg  sass,  die  Bauern  plagte,  Klöstern  Güter  abnahm  und 
Kirchen  gründete.  Seine  Urbarbücher  u.  s.  w.  eigenhändig  von  ihm  ge- 
schrieben liegen  im  gräflichen  Archive  dorten.  S.  6  IV,  erfahren  wir  auch, 
dass  die  festen  Orte  der  Asberg,  Schorndorf  und  Kirchheim  mit  Grabsteinen 
ansgebaut  worden  sind.  »Die  sein  mehrtails  von  Kirchen  und  Grabsteineo 
erbawen  und  solicfaa  so  unverschempt,  das  auch  die  Epitaphia  und  Wappen 
der  Verstorbenen  offen  und  unbedeckt  gelassen.*^  —  Im  Mittelalter  ealt  der 
Schwarzwald  als  Winkel  der  Diebe  und  sonstigen  nicht  geheuren  Geuchters: 
unsere  Chronik  nennt  nun  auch  noch  den  Breisgau  und  Elsass  dazn  l\\ 
161.  Eine  schlechte  Dirne  nämlich  muss  von  Mösskirch  fort;  da  sei  sie  ,in'& 
Elsass  und  in  das  Breissgew  kommen,  wie  dann  solches  unnützen  Volks 
letste  Zuflucht  in  diese  Lender,  darin  sie  mit  Müessigang  und  faulem  Leben 
sich  erneren.*  Von  Wilhelm  Werner  von  Zimmern,  der  kaiserlicher  Reichs- 
kanunerrichter  war,  erzählt  die  Chronik  schöne  Züge.  Er  zog  sich  ins  Pri- 
vatleben nach  Herren  Zimmern  zurück  mit  wenig  Gesinde  und  diente  Gott 
Jeden  Morgen  und  jeden  Abend  vor  dem  Schlafengehen  zog  er  sich  je  eine 
Stunde  in  seine  Uauskapelle  zurück  und  oblag  dem  Grebete.  »An  »ein  Grebet 
hat  in  kein  kelte  verhindert;  von  den  Armen  hat  er  grossen  Ueberlauf  gehabt; 
denn  welcher  vormaint  unbillicher  weis  beschwert  zu  sein,  der  ist  za  im 
komen  und  im  sein  Anligen  clagt.*"  Weiter  heisst  es:  „er  hat  ein  gepraod) 
an  ime  gehapt  vil  des  Tags  zu  beten,  alle  Morgen  seine  Buss.  Darzwischen 
hat  er  Nichts  geredet ;  unterbrach  jemand  sein  Schweigen  so  betete  er  sebe 
Buss  nochmal.  Seine  täglichen  Gebet  sind  gewesen  ein  Confiteor,  in  te  dü- 
mine  speravi,  miserere,  pater  noster,  Ave  Maria  sampt  4  Collecten  de 
S.  Trinitate;  in  ouinque  vulnera,  1  Salve  mit  dem  Offertorio.  Uf  den  Abend 
so  man  das  Ave  Maria  geleutet  hat  er  drei  Ave  Maria,  wie  gepreachlicben 
gebetet  und  nacbgehens  ein  Pater  noster  und  Ave  Maria,  dasa  der  Allmächtig 
sem  Frnw  Muetter  selliir  erhöre,  eins  dass  er  ein  glücklichs  selligs  £md  er- 
lange, eins  fiir  seine  zwo  Gemahin,  die  Landgrefin  von  Lenchtenberg  und 
die  Grefin  von  Lupfen,  eins  für  sein  Herr  Vater  und  Fraw  Muetter,  eins 
für  seine  Brüeder,  Schwestern,  Freundt  und  Gutthäter,  eins  für  die  Seelen 
der  Menschen,  die  im  gegenwärtigen  Jahr  verscheiden,  eins  für  die  4  eilen- 
digsten  Seelen  in  den  4  Bisthumben  Mainz,  Speier,  Constanz  und  Womi5, 
eins  für  die  Seel,  so  am  lengsten  im  Fegfeuer  gewesen,  eins  für  die  ^eei 
so  am  nechsten  in's  Fegfeur  kommen,  eins  für  die  Seel  so  am  nechsten 
usser  dorn  Fegfeur  kommen  soll,  eins  fiir  die  Seel  so  die  grössi  Pein 
im  Fegfeuer  leifiet  und  letzlich  eins  für  alle  christgleubigen  Seelen."  — 
„Solche  gebet  für  die  armen  Seelen  zu  thuen,  hat  in  sein  Frau  Mueter 
gelert  mit  der  Vertröstung,  wofern  er  solche  Gebet  mit  Andacht  tät- 
lich thuen,   werd  er  so  alt,    dass   in   ein   Muck    soll    knüden  umatossen." 
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Solches  und  Aehnlichea  findst  Du  geneigter  Leser  in  den  4  starken  Bänden 
unzählig  Vieles  wie  schon  gesagt.  —  Unser  Freund  Barack  nehme  hiemit 
den  herzlichsten  Dank  entgegen:  denn  so  ileissig  wie  er  und  so  ausdauernd 
wie  in  diesem  opus  er  sich  gehalten,  das  kommt  in  Deutschland  nicht  so 
leicht  wieder  vor.  Wie  hiätte  das  seinen  seligen  Lehrer,  Rektor  Ruckgaber 
und  wie  Uhland  gefreut,  wenn  sie  die  Herausgabe  so  sauber,  so  schön,  noch 
erlebt  hätten.  Dank  auch  dem  Herrn  Prof.  Dr.  A.  v.  Keller  fiir  seine  Auf- 
opferung dabei.  A.  Birlinger. 


Handwörterbuch  der  deutschen  Sprache  von  Dr.  Daniel  Sanders. 
Leipzig  bei  Otto  Wigand.     1869.     8o. 

Es  war  natürlich,  dass,  nachdem  das  grosse,  umfangreidhe  Wörterbuch 
von  Sanders  vollendet  war,  der  Verleger  bald  dazu  schritt,  einen  Auszug 
aus  demselben  herstellen  zu  lassen.  Gewiss  war  Keiner  dazu  geeigneter, 
denselben  auszuarbeiten,  als  der  Verfasser  des  grossen  Wörterbuchs  selbst. 
Er  hat  mit  derselben  Virtuosität,  die  er  am  grossen  geübt  und  bewährt,  das 
kleinere  ausgearbeitet,  und  es  dürfte  hier  zu  seiner  Empfehlung  nichts, 
über  seine  Einrichtung,  über  Zweck  und  Gebrauchsweise  Einiges  zu  sasen 
sein,  was  dem  Wesen  nach  der  Verfasser  in  einem  kurzen  Vorworte  selbst 
dem  Handwörterbuch  vorgesetzt  hat. 

Da  das  Buch  nur  emen  massigen  Octavband  bilden  sollte,  —  es  ist 
trotz  aller  Abkürzungen  zu  einem  ziemlich  starken  Bande  von  1067  Seiten 
angewachsen  —  wurden 

1.  ausschliesslich  deutsche  oder  vollständig  eingebürgerte  Fremdwörter 
aufgenommen.  Letztere  haben  Sanders  schon  eine  geraume  Zeit  beschäftigt, 
und  er  gedenkt  nächstens  ein  vollständiges  Fremdwörterbuch  erscheinen  zu 
lassen,  worüber  er  ein  Frogranun  bereits  im  Archiv  Band  41  S.  48 — 64 
mitgetheilt  hat. 

2.  Bei  der  unendlichen  Masse  der  Zusamx^ensetzun^en  hat  er  Maass 
und  Beschränkungen  walten  lassen,  zumal  da  unzählige  sich  nach  Analogie 
leicht  verstehen  lassen,  und  da  der  tägliche  Grebrauch  hier,  wie  freilich  über- 
all. Neues  entstehen  lässt.  Er  hat  daher  auch  das  Princip,  das  nach  Stamm 
und  Ableitung  oder  Zusammensetzung  Zusammengehörige  zusammenzustellen, 
hier  aufgegeben  und  hat  die  für  populaire  Zwecke  allem  erspriessliche  Weise 
der  alphabetischen  Reihenfolge  angewendet. 

3.  Alle  speciellen  Belegstellen  aus  den  Schriften  der  letzten  Jahrhunderte 
werden  fortgelassen.  Das  grosse  Wörterbuch  giebt  diese  bekanntlich  in 
reichster  Fülle,  ebenso  wie  am  Schlüsse  desselben  ein  grosses,  sehr  lehr- 
reiches Verzeichniss  der  benutzten  Schriftwerke. 

4.  Alle  etymologischen  Bemerkungen  sind  hier  ebenfalls  fortgefallen. 
Wenn  der  Verfasser  am  Schlüsse  des  Vorworts  noch  sagt,  dass  er  nach 

Maassgabe  seiner  Kräfte  sich  redlichen  Eifers,  treufleissigen  Bemühens  und 
sorgfältiger  Achtsamkeit  bewusst  sei,  so  sind  diese  Worte  an  und  ftir  sich 
aller  Achtung  und  Beachtungwerth ,  für  die  Kenner  jedoch  der  Arbeiten 
Sanders  völlig  überflüssig.  Wer  dessen  erste  Arbeiten  auf  dem  Felde  der 
deutschen  Lexicographie  Kennt,  ich  meine  jene  scharfe  vernichtende  Kritik 
der  ersten  Lieferungen  des  Grimmschen  Wörterbuchs  — ,  wird  wissen,  mit 
welcher  geistigen  Sicherheit  und  Schärfe  Sanders  zu  Werke  geht,  und  dass 
er  ebenso  denkkräftig  und  bewusst  zu  arbeiten  versteht,  wie  er  Ziel  und 
Zweck  seiner  Arbeiten  sicher  aufgefasst.  Nur  eine  schwache  und  hämische 
Natur  hat  neulich  gelegentlich  mit  geschlossenem  Visier,  also  nicht  gerade 
ehrlich  und  offen  ihn  etwas  angegeifert :  —  ohne  allen  Grund.^  „Jeder  leiste, 
was  er  kann!**  ist  ein  schönes  \\^rtj  welches  in  Kunst  und  Literatur  überall 
Beberzigung  verdient.  Also  lieber  es  besser  machen,  als  ein  hämischer 
Neidhart  seinl 
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Sanders  Wunsch,  dass  das  Buch  eine  recht  weite  Verbreitung  finden 
möge,  wird  hoffentlich  in  Ertüllung  gehen.  Das  Buch  ist  bei  der  TortrefT- 
lichen  Ausstattung  und  bei  seinem  Umfange  unglaublich  billig;  es  ist  fiir 
jeden  Gebildeten  eine  ausreichende  Fundgrube,  sich  für  den  jetzigen  Stand- 

ßunkc  der  Sprache  zu  unterrichten,  ganz  besonders  aber  dürfte  es  jungen 
[aufleuten,  den  Schülern  der  obersten  Klassen  unserer  Gelehrtenschulen  und 
technischen  Academien,  den  Zöglingen  der  Lehrerseminarien  a.  dgL  zu 
empfehlen  sein. 

Berlin.  Dr.  Saclise. 


Lord  Byron,   von  Karl  Elze;  Verlag  von  Robert  Oppen- 
heim,    fierlin  1870. 

Man  irrt^  wenn  man  meint  Elze  habe  das  durch  die  Beecher-Stowe^sehen 
Enthttllangen  neu  aufgestachelte  Interesse  Europas  an  Byron  als  Fahrwasser 
für  seine  Biographie  des  Dichters  benutzt.  Bausteine  zu  dem  Denkmal,  das 
der  regsame  Forscher  und  Quellenrichter  in  diesem  Werke  dem  edlen  LoH 
errichtet,  finden  sich  schon  in  seinem  Leben  Scotts  —  liber  magis  laudatos 
quam  lectns  —  zerstreut  vor,  das  einen  reichen  Keim  dessen  enthält,  was 
wir  nun  in  der  Byron-Biographie  erschlossen  und  entwickelt  sehen.  £s  ist 
eine  reife,  wenn  auch  ein  wenig  herbe  Frucht,  die  uns  in  sauberer  Schale 
dargeboten  wird,  ein  Buch ,  dessen  Bedeutung  in  einer  detaillirten,  akten- 
mässig-^enauen  Darstellung  liegt;  es  ist  das  Werk  eines  ruhig  denkenden 
Mannes,  das  sich  mehr  durch  Gründlichkeit,  Verlässigkeit  und  geanndes  Ur- 
theil  als  durch  Wärme  der  Empfindung,  Frische  und  Schmelz  der  Darstellimg 
auszeichnet.  Nicht  an  der  Sonne  der  Begeisterung  ist  diese  Frucht  geröft; 
yielmehr  weht  eine  eigene  scharfe,  aber  klare  Luft  in  diesem  Buche.  Dem 
Scott  war  Elze  congenial:  der  düstem  W^ildheit  des  Lord  Byron,  seinen 
Faroxysmen  der  Leidenscha^^  gegenüber,  kann  die  ruhige  und  masarolle  Ad- 
schaunng  des  Biographen  das  geneime  Missbehagen  nicht  verbergen.  Elzes 
Würdigung  dieses  eesetzlos-genialen  Charakters  gleicht  dem  Kesoro^  eines 
Richters;  der  unwiderstehliche  Zug  zur  Wahrheit,  zur  unbestechlichen,  scho- 
nungslosen Wahrheit  geht  durch  seine  ganze  Darstellung.  Meui  wird  an  die 
Worte  der  Famina  erinnert,  die  sie  dem  Fapageno,  auf  seine  Frage,  was  sie 
dem  Sarastro  sagen  solle,  erwiedert:  „die  Wahrneit!  Sei  sie  auch  Yerbrerhen.* 

Ruhigen  Bückes  und  kalten  Blutes  wird  der  räthselhafte  Charakter  rä 
ein  Naturphänomen  zergliedert  und  der  herrliche  Sectionsbef und  gelassen  in 
treffenden  Wendungen  niedergelegt.  So  ist  denn  eine  sauber  ausgeführte, 
scharfe  Zeichnung  entstanden,  der  man  die  Richtigkeit  nicht  absprechen 
wird,  wenn  auch  der  etwas  kleinliche  Zug  der  sonst  so  scharfen  Liniea 
störend  wirkt.  Die  Darstellung  ist  schlicht,  uogesucht,  rein  gegenatändlich: 
aber  jener  negative  Takt  gegenüber  dem  Unziemlichen  und  Uebertnebenea 
wird  oft  zu  dem  ängstlichen  Bestreben,  jedem  einzelnen  Gedanken  den  Schein 
des  Ausserordentlichen  zu  nehmen  und  dies  haucht  dem  Werke  einen  ge- 
wissen Eältedaft  an. 

Haben  wir  mit  dem  verehrten  Verfasser  über  die  Form  (vielleicht  mehr 
als  billig  war)  gerechtet,  so  können  wir  der  Schärfe  seiner  Methode  am  so 
rückhaltlosere  Anerkennung  zollen;  jene  Gebrechen  sind  eben  nnr  die  Kehr- 
seite seiner  Tugenden.  AiUisterhafte  Akribien,  ener^sohe  neue  Dorcharbe- 
tung  der  Quellen,  Ausnutzung  auch  der  neuesten  Hilfsarbeiten  müssen  wir 
ihm  nachriihmen.  So  ist  denn  Elze's  Buch,  verglichen  mit  den  Werken 
seiner  Vorgänger,  wie  Aarons  Stab  (2  Mose  1,  12),  der  die  egyptiadieo 
Stäbe 
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Dr.  Benno  Tschischwitz'  Ausgabe  des  Hamlet  (Shak- 
spere's  Hamlet,  Prince  of  Denmark.  Englischer  Text,  be- 
richtigt und  erklärt.     Halle  1869). 

Das  Werk  ist  in  Zusammenhang  mit  den  „Shakspere- Forschungen* 
(I.  Hamlet.  II.  Nachklange  Germanischer  Mythe  in  den  Werken  Sh.*s  [2te 
vermehr.  Ausg.]  KI.  Shak.'s  Staat  und  Königthum,  nachgewiesen  an  der 
Lancaster-Tetralogie,  2te  Ausg.]  zu  betrachten.  Dr.  B.  T.  sagt  im  Vorwort 
zum  Hamlet,  dass  die  Ausg.  von  Delius  „bei  ihren  grossen  Verdiensten  um 
das  Verständniss  des  Dichters,  nicht  überall  diejenigen  Leser  berücksichtigt, 
die  mit  dem  Studium  Shakspere's  zugleich  ein  tieferes  Sprachstudium  zu 
verknüpfen  wünschen."  Gewiss  ist  dies  der  weitaus  engere  Kreis  der  Leser: 
T.'s  Ausgabe  charakterisirt  sich  auch  durchweg  als  eine  Gabe  für  den  Ken- 
ner, der  durch  die  Belehrungen  der  beiden  Hauf)teditoren  Hamlet's  in 
Deutschland,  Delius  und  K.  £be  (Leipz.  1857)  bereits  hindurch  gegangen 
ist:  hierin  ist  enthalten,  dass  jene  beiden  Editionen  durch  B.  T.  keineswegs 
überflüssig  gemacht  sind  oder  sein  wollen.  Die  „Etymologie  u.  histor.  (d.  i. 
auf  das  Angelsächs.  und  Altfranz,  zurückgeführte)  Grammatik  ist  in  erwei- 
tertem Maasse  zu  Hilfe"  genommen.  Was  die  Grammatik  betrifil,  so  ist 
zuzugeben,  dass  auf  Koch's  und  Mätzner's  Grundlage,  eine  feinere  und  wis- 
senschaftlichere Interpretation  sprachlicher  Schwierigkeiten  geleistet  worden 
ist,  als  im  Allgemeinen  die  bisherige  war.  Wie  aber  die  durchgehende  Zu- 
rückfübrung  des  sprachlichen  Stoffes  auf  das  An^lsüchsische  in  engster 
Verbindung  stelK  mit  der  Zurückführung  des  sachlichen,  bes.  des  mytholo- 
gischen auf  das  Alt-Germanische,  so  wird  hierdurch  die  unmittelbare 
sprachliche  und  sachliche  Interpretation  nicht  immer  wesentlich  gefördert: 
immer  aber  ist  die  Form  eine  knappe,  echt  wissenschaftliche;  hier  und  da 
indess  (besonders  in  dem  Zurückfuhren  der  Philosophie  Hamlet  auf  Giordano 
Bruno)  hat  sich  der  Herausgeber  durch  seine  Vorliebe  für  das  Entlegene 
zu  Annahmen  verleiten  lassen^  welche  er  trotz  der  scharfen  Kecension  in 
Nr.  31  des  « Literarischen  Gentralblattes  von  1867"  hartnäckig  festhält.  Bei 
dem  ausserordentlichen  Fleisse,  der  straffen  Gründlichkeit,  mit  der  Dr.  B.  T. 
im  Allgemeinen  verfahren  ist,  wird  man  ihm  jenes  Festhalten  an  eine  lieb 
gewordene  „Entdeckung"  nicht  allzuhoch  anrechnen  dürfen.  Wie  aber 
Tsch.  sich  hier  als  Freund  kühner  Annahmen  zeigt,  so  fuhrt  er  sich  in  Be- 
zug der  Textkritik  (im  Vorwort)  als  ein  von  der  „ängstlichen  Rücksicht  der 
conservirenden  Methode,  wie  Delius  sie  vertritt,«  abweichender  ein.  Der 
kritisch-exegetische  Apparat  ist  minder  umfangreich  als  der  bei  Elze  (des- 
sen grosse  Verdienste  B.  T.  genugsam  anerkennt,  indem  er  zugleich  Ein- 
zelnes ohne  Erwähnung  beseitigt  oder  verbessert,  cf.  die  Abschaffung  des 
hobbj-horse  durch  die  Puritaner  als  papistischer  (nicht  heidnischer!)  Miss- 
brauch. —  Unter  den  3  Heften  der  „Shak.- Forschungen'  stellen  wir  die 
„Nachklänge  germ.  Mythe  in  den  W.  Sh.'s*  am  höchsten:  hier  sind  die  my- 
thologischen Forschungen  Jakob  Grimmas  so  fruchtbringend  ausgebeutet  und 
.mit  der  umfassenden  Kenntniss  seltner  und  ungedruckter  Denkmale  der  Li- 
teratur in  Verbindung  gebracht,  dass  man  mit  Stolz  darauf  hinweisen  darf, 
dass  zuerst  ein  Deutscher  den  britischen  Dichter  im  Znsammenhange  mit 
germanischen  Uranschauungen  erkannt  bat. 

T.  V.  A« 


Dr.  Bertram :  An  Abridgement  of  Oliver  Goldsmith's  EGetory  of 
England  from  the  invaeion  of  Julius  Caesar  to  the  death  of 
George  the  Second  and  continued  to  the  general  peace  in 
the  year  1815  with  an  appendiz  comprising   the  reigns  of 


SSO  Beurtheilungen  und  kurze  Anzeigen. 

George  IV.,   William  IV.  and  Victoria.     In  two  Volumee. 
Vol.  I.     Berlin,  printed  for  E.  Kobligk.     240   pagg.     12. 

Goldsmith's  Abridgment  kann  wohl  mit  Recht  ein  populär  gehaltenes 
geschichtliches  Lesebuch  genannt  werden  und  ist  insofern  ohne  Zweifel 
ganz  geeignet,  Anfängern  auf  deutschen  Schulen  als  Lesestoff  dargeboten 
zu  werden.  Der  Herr  Herau^eber  theilt  uns  im  Vorworte  in  Bezug  auf 
seine  Ausgabe  mit,  dass  der  Text  ein  möglichst  treuer  Abdruck  einer  Aus- 
gabe aus  dem  Jahre  1817  sei,  dass  der  typographischen  Correctheit  alle 
mögliche  Sorgfalt  gewidmet  und  dass  Aenderungen  nur  gemacht  worden, 
um  einige  Stellen  wegzuschaÜen,  welche  vielleicht  hätten  Anstoss  erregen 
können  und  soweit  die  vielfach  veraltete  Orthographie  mit  der  jetzigen  zu 
vertauschen  war.  Die  vorzugsweise  historischen,  geographischen  und  gram- 
matischen Anmerkungen  sollen  die  Präparation  des  Schülers  unterstützen, 
ohne  seine  Selbstthätigkeit  ungebührlich  zu  beschränken.  Auf  orthoepische 
Bezeichnung  des  Textes  habe  er  nur  ungern  verzichtet,  es  aber  doch  ge- 
than,  weil  man  über  die  zweckmässigste  Methode  derselben  noch  nicht  einig 
sei;  zur  Beifügung  eines  alphabetischen  Wörterverzeichnisses  endlich  habe 
er  sich  aus  pädagogischen  Gründen  nirht  entschliessen  können. 

Wir  haben  diesen  Bemerkungen  des  Herausgebers  nur  Weniges  hinzu- 
zuiügen.  Wir  bestätigen  die  t)'pographische  Correctheit  des  Textes,  indem 
uns  nur  sehr  wenige  Druckfehler  aufgestossen  sind  und  der  Druck  ein  kla- 
rer und  kräftiger,  wenn  auch  etwas  compresser,  das  Papier  ein  gutes  ist  — 
Dinge,  die  bei  Schulbüchern  gewiss  nioht  zu  übersehen  sind  und  denen  nach 
einem  jüngsten  Kescripte  des  Unterrichts-Ministerü  auch  eine  besondere 
Sorgfalt  zu  widmen  ist.  Ebensowenig  lässt  die  gewöhnliche  Orthographie 
Etwas  zu  wünschen  übrig,  wenn  man  auch  mit  dem  Herausgeber  darüber 
streiten  könnte,  ob  wirklich  alle  Titulaturen  im  Englischen  gross  zu  schreiben 
sind,  wenigstens  geschieht  dies  bei  den  gebräuchlichsten  von  ihnen  wie  kinß, 
duke,  duchess,  queen  sehr  häufig  nicht.  Auch  die  Anmerkungen  erfüllen  im 
Wesentlichen  ihren  Zweck,  obgleich  allerdings  die  bald  deutsche,  bald  eng- 
lische und  mitunter  auch  wohl  französische  Form  derselben  ihnen  ein  etwas 
buntscheckiges  Ansehen  giebt  und  wir  sie  auch  lieber  unter  dem  Texte,  als 
auf  den  letzten  Seiten  hinter  diesem  zusammengedrängt  gesehen  hätten.  Da 
dieselben  nämlich  nur  das  noihwendigste  Material  enthalten  und  derartig 
eingerichtet  sind,  dass  »ie  der  Bequemlichkeitsliebe  des  Schülers  durchaus 
keinen  Vorschub  leisten,  so  hätte  es  ihre  Brauchbarkeit  nur  erhöhen  können, 
wenn  dieselben  sich  unter  dem  Texte  befunden  hätten  und  somit  auch  mit 
Leichtigkeit  in  der  Stunde  selbst  benutzt  werden  konnten.  Was  dann  die 
orthoepische  Bezeichnung  des  Textes  betrifiV,  so  wäre  es,  trotz  aller  Di- 
vergenz der  hierüber  obwaltenden  Methoden,  doch  vielleicht  wünschenswerth 
gewesen,  die  ersten  zwanzig  bis  dreissig  Seiten  des  Textes  nach  irgend 
einer  der  gangbarsten  derselben  zu  bezeichnen,  um  den  Schülern  auf  diese 
Weise  einen  Anhalt  zu  gewähren,  da  jeder  Lehrer  des  Englischen  ans  eige- 
ner Erfahrung  wissen  wird,  wie  viele  Noth  die  Aussprache  des  Englischen 
selbst  bis  Prima  hinauf  in  der  Kegel  zu  machen  pflegt.  Dass  kein  alpha- 
betisches Wörterverzeichniss  beigegeben  wurde,  kann  gewiss  nur  gebilligt 
werden. 

Schliesslich  haben  wir  noch  ein  Wort  über  das  Verhältniss  dieser  Aus- 

fabe  des  Werkes  zu  der  bereits  früher  erschienenen  von  Herrn  Dr.  Ro- 
olsky  zu  sagen.  Letztere  führt  den  im  Grunde  wohl  correcteren  Titel: 
Abridgment  of  the  Uistory  of  England  by  Oliver  Goldshmith.  Adapted  for 
the  nse  of  German  schools  bv  H.  Bobolsky;  Leipzig,  Flei5<$her  1862.  Die- 
selbe ist  in  einem  iiande  ub^fasst,  gr.  8<^,  231  Seiten.  Der  Text  ist  in 
beiden  Ausgaben  so  ziemlich  der  gleiche,  nur  sind  bei  Robolsky  die  An- 
fänge der  englischen  Geschichte  bis  zu  Wilhelm  dem  Eroberer  bedeutend 
abgekürzt  und  Rob.'s  Text  geht-nur  bis  zum  Tode  der  Königin  Anna,  während 
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schon  dieser  erste  Band  der  Bertram'schen  Ausgabe  noch  die  Regierungs- 
zeit Georgs  I.  hinzufügt,  und  den  vollsfandigen  Inhalt  des  Goldshmith'schen 
"Werkes  mit  den  verschiedenen  Fortführungen  Neuerer  bis  zur  Gegenwart 
im  zweiten  Bande  zu  geben  yerspricht.  Auch  beschränkt  sich  dieRobolsky'sche 
Ausgabe  meist  auf  sachliche  Anmerkungen,  die  allerdings,  besonders  in 
Bezug  auf  englische  Rechts-  und  politische  Zustände  zum  Theil  eingehender 
sind,  was  wohl  daher  kommt,  weil  Hiese  Ausgabe  mehr  für  die  oberen  Glas- 
sen  berechnet  scheint,  während  die  Bertram'sche  mehr  den  mittleren  dienen 
BoU.  So  können  denn  auch  beide  Ausgaben  nebeneinander  bestehen  und 
Herr  Bertram  war  Yollkommen  berechtigt,  die  seinige  auch  nach  jener  älte- 
ren erscheinen  zu  lassen. 

Sprottau.  M.  Maass. 


Ein  Macaulay-Coromentar :  AnmerkuDgen  zu  Macaulay's  History 
of  England^  Vol.  I.  Zur  Einführung  in  ein  gründliches 
Verständniss  dieses  Geschichtswerkes  und  der  englischen 
Sprache  überhaupt  von  Bernhard  Schmitz.  Erste  Hälile. 
Greifswald,  L.  Bamberg,     1870. 

Je  vereinsamter  sich  ein  Privatlehrer  wie  ich,  fiir  den  sich  im  grossen 
Deutschland  keine  geeignete  Stellung  finden  zu  wollen  scheint,  fühlt,  um  so 
freudiger  wird  er  die  Arbeit  eines  Gollegen  be^ssen,  der  etwas  Gediegenes 
in  meinem  Fache  leistet  und  ihn  in  seinen  Studien  aufmuntert-  und  dieselben 
fördert.  Diese  Eigenschaften  kann  ich  der  hier  angezeigten  Schrift,  wie  so 
mancher  früheren  Leistung  des  Verfassers,  unumwunden  zuerkennen;  denn 
auch  sie  ist  anregend  und  belehrend,  namentlich  insofern  die  sachlichen  und 
geschichtlichen  Anmerkungen  ins  Auge  gofasst  werden,  bei  welchen  der 
Verfasser  eine  grosse  Belesenheit  an  den  Tag  legt.  Auch  die  sprachlichen 
indessen  verdienen  alle  Anerkennung  und  wenn  ich  hier  einige  zu  berich- 
tigen und  über  andere  etwas  zu  ^moniren**  habe,  möge  es  Herrn  Dr. 
Schmitz  nur  zum  Beweis  dienen,  wie  aufmerksam  ich  seine  Schrift  gelesen 
habe,  fltwas  Gutes  kann  in  der  Regel  immer  noch  verbessert  werden, 
ohne  dass  dies  Bessere  deshalb  der  Feind  des  Guten  zu  sein  braucht. 
Indem  ich  zu  solcher  Verbesserung  beizutragen  wünsche  ,  möchte  ich  also 
durchaus  nicht  anders  denn  als  Freund  des  bereits  gelieferten  Guten  be- 
trachtet sein. 

p,  9  „so  zu  sprechen  nach  der  Kegel  grammarian.**  Mir  nicht  verständ- 
lich. Wohl  ein  Druckfehler?  Leider  besitze  ich  nur  die  S.  Aufl.  der  Engl. 
Gramnmtik  des  Verfassers,  nicht  die  4^  auf  welche  er  verweist. 

p.  15.  »Grecian  ingenuity**  möchte  auch  ich  —  dem  Peyromath'schen 
sublilit^  entsprechend  —  durch  „Spitzfindigkeit"  wiedergeben. 

ibid.  (letzte  Zeile)  „Corporal  sufierance''.  Soll  wohl  „suffering^  heissen? 
Wenigstens  ist  sufierance  im  Sinne  von  »Leiden*  ganz  ungebräuchlich. 

p.  16.  „bondman.**  Trotz  Herrn  Schmitz*  Ausstellungen  würde  auch 
ich  mich  „für  Leibeigene'^  erklären. 

ibid.  (Z.  6.V.U.)  „Oppositum."  Der  Verfasser  liebt  die  Fremdwörter  gar  zu 
sehr,  oder  wendet  sie  doch  allzuhäufig  an,  was  man  in  einem  sprachwissenschaft- 
lichen Werke  nicht  erwarten  würde  und  entschieden  rügen  muss.  Das  eben 
bewog  mich,  das  oben  absichtlich  gebrauchte  Fremdwort  „moniren**  zwischen 
Anführungsstriche  zu  stellen,  als  eine  Mahnung  nämlich  für  den  Verfasser.. 

p.  17.  „Liberal  curiosity.«  Statt  nüt  Herrn  Schmitz  die  Uebertragung 
dieses  Ausdrucks  noch  zu  erweitern,  würde  ich  sie  lieber  vereinfachen  und 
blos  »Wissbegierde, **  wofür  die  englische  Sprache  keinen  entsprechenden 
Ausdruck  hat,  vorschlagen.     Da  sowohl  curiosity  als  auch  inquisitiveness 
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meist  nur  im  üblen  Sinne  gebraucht  werden,  so  scheint  mir  der  Zusatz  libe- 
ral sehr  gut  zur  Veredlung  des  Ausdrucks  gewählt,  was  aber  im  Deutschen 
überflüssig  ist. 

.p.  19.  Crabb  behauptet  eines  und  Webster  ein  andres.  Es  ist  mir  bei 
Feststellung  sinnverwandter  Ausdrucke  leider  oft  genug  begegnet,  dasa  ich 
bei  Crabb  das  gerade  Gegentbeil  von  dem  angegeben  fand,  was  z.  B.  English 
Synonyms  (von  Whately)  behauptet. 

p.  82.  „All  but.'  in  meinem  Flügel  (▼.  J.  1880>  finde  ich  all  bat  zwar 
beacntet,  aber  nicht  durch  »fast*  wiedergegeben,  was  allerdings  ein  Mangel  ist, 

p.  34.  »Interested*  hat  den  Ton  nicht  auf  der  ersten,  sondern  auf 
der  zweiten  Sylbe.  Der  Verfasser  hat  sich  wahrscheinlich  von  disinterested 
verleiten  lassen. 

p.  59.  „a  check.*  „Nur  in  check-rate,  schach-matt*  hätte  sich  die  ur- 
sprün$;liche  Bedeutung  erhalten  I  Dann  hat  der  Verfasser  nie  in  England 
Schach  gespielt;  denn  man  sagt  auch  check  king  und  check  queen.  Also 
denkt  der  Engländer  bei  diesem  Worte  wohl  «an  das  Bild  vom  Schadi- 
sagen.* 

p.  62.  »Unchallenged*  möchte  ich  an  der  betreffenden  Stelle  durdi 
«unangefochten*  übersetzen. 

p.  92.  »The  language  .  .  .  was  high.*  An  „hochgehende  Flut*  denkt 
man  dabei  schwerlich.  „Stolz,*  wie  B eseler  übersetzt,  oder  „hochfahrend,* 
wie  ich  vorschlagen  möchte,  ist  demnach  ganz  richtig.  BücUich  sagt  man 
bekanntlich  von  einem,  der  „high  language^  führt:  „he  rides  the  high  horse.* 

p.  96.  „Leinster  spr.:  linster.*  So  in  Amerika  und  vielleicht  unter 
den  Ungebildeten  in  Irland  (die  auch  z.  B.  „rint*  statt  „rent*  sagen),  in 
England  aber  „Lenster,  was  ich  Herrn  Schmitz  versichern  kann;  denn  meine 
Schwägerin  wohnt  in  Leinster  Square,  Bayswater. 

p.  114.  „Broad  hy  lacteries.*  Hier  befindet  sich  der  Verfasser  voH- 
stänaig  im  Irrthum.  Es  sind  dies  keine  „Streifen  an  den  Kleidern*  oder 
„fringes,*  sondern  die  zu  den  Denkriemen  gehörenden  Lederbehältnisse,  in 
denen,  auf  Pergament  geschrieben,  die  betreffenden  Stellen  ans  der  Bibel 
aufbewahrt  werden.  Die  frommen  Juden  tragen  sie  noch  heute  während 
des  Mor^engebets,  und  je  altgläubiger  der  Israelit,  desto  grösser  oder  brei- 
ter sind  jene  „Häuschen*  oder  Behältnisse, 

p.  115.  „It  iollowed  therefore  that  he  must  be.*  Bei  dieser  und  der 
folgenden  Anmerkung  hätte  der  Verfasser  auf  meine  Exercises  on  the  ha- 
bitual  Mistakes  of  Germans  etc.  verweisen  können;  was,  da  er  es  unter- 
lassen, ich  mir  selbst  hiermit  zu  thun  erlaube.  Diß  Capitel  XV.  und  XLL 
daselbst  enthalten  nämlich  Beispiele  zur  Erläuterung  der  betr.  Regeln. 

p.  136.  „Merchants  and  snopkeepers.*  Wohl  am  besten  durch  Gross- 
und Kleinluindler  zu  übersetzen. 

p.  142.  „No  minister  must*  &c.  würde  ich  durch  „kein  Minister 
müsse**  etc.  wiedergehen. 

p.  149.  „In  the  first  instance*  hat  nichts  mit  Dringlichkeit  zu 
schalten,  sondern  heisst  einfach  „zunächst* 

p.  163.  Z.  11  V.  o.  Man  sagt  nicht  „The  public  opinion,*  sondern 
public  opinion. 

p.  165.  „Which  has  held  its  own*  &c.  Sollte  nicht  das  einfache: 
„welche  sich  behauptet  hat*  senügen? 

p.  176.  Z.  4.  V.  o.  Nicht  «ditch,*  sondern  gutter  ist  der  gewöhnliche 
Ausoruck  für  Rinne.     „Ditch*  ist  der  Graben  auf  oder  an  der  Landstrasse. 

Ich  sehe  mit  Spannung  der  zweiten  Hälfte  des  Commentars  entgegen 
und  empfehle  die  vorliegende  erste  Hälfte  allen  Lehrern  und  Lernenden. 

Leipzig.  Dr.  D.  As  her. 
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Beiträge  zar  Feststellung  des  gegenwärtigen  fran- 
zösischen Sprachgebrauches.  I.  Grammatisches, 
vom  Oberlehrer  W.Bertram.  Programm  der  Realschule 
zum  heiligen  Geist  in  Breslau,     1870. 

Diese  Beiträge  werden  von  dem  Verf.  sofort  genauer  als  »Erläuterungen, 
Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  der  Scbulgrammatik  vonPlötz*  bezeich- 
net, gehen  jedoch  nur  bis  zur  Lect.  36  incl.  derselben,  indem  die  Bemer- 
kungen zu  den  folgenden  Lectionen,  wie  am  Schlüsse  der  Abhandlung  ge« 
sagt  wird^  einer  späteren  Veröffentlichung  vorbehalten  bleiben.  Der  yerf» 
erklärt  femer  in  der  Vorrede,  dass  es  seine  Absicht  sei,  die  Plötz'schen 
Angaben  nach  dem  Maassstabe  der  mustergültigen  Prosa  unserer  Ta^e  zu 
prüfen  und  vorgerückteren  Schülern  eine  Grundlage  und  Probe  zu  bieten, 
auf  und  nach  der  sie  weiter  bauend  eigene  Beobachtungen  über  grammatische, 
stilistische,  phraseologische«  synonymische  Erscheinungen  sammeln  können. 
Was  die  Belegstellen  anbetreiße,  so  entnehme  er  dieselben  nur  aus 
ganz  modernen  Schriften,  namentlich  der  Kevue  des  deux  Mondes,  gegen 
deren  Französisch  wohl  kein  erheblicher  Einwand  vorgebracht  werden 
könne. 

Dagegen  ist  nun  im  Allgemeinen  wohl  Nichts  zu  sagen,  nur  hätten  wir 
doch  gewünscht,  dass  wenigstens  der  unzweifelhaft  anerkannte  und  fizirte 
Sprachgebrauch,  soweit  derselbe  im  Dictionnaire  de  TAcad^mie  niedergelegt 
ist,  zur  Vergleichung  herangezogen  worden  wäre,  auf  welches  Werk  der 
Ausruf  p.  4:  „Wer  kann  alle  grammatischen  Erscheinungen  kennen!"  doch 
gewiss  Keine  Anwendung  finden  soll.  Es  wäre  dies  auch  insofern  ganz  gut 
gewesen,  als  dadurch  der  Schein,  nur  Neologisches  zu  bieten,  vermieden 
worden  wäre,  und  als  dies  doch  immer  nicht  verhindert  hätte,  dem  Franzö- 
sischen „das  Recht  jedes  lebendigen  Orgam'smus,  das  Werden  und  die  Ver- 
änderung" zuzugestehen.  So  würde  sich  denn  gar  bald  gezeigt  haben,  dass 
der  hier  aus  Stellen  modemer  Schriftsteller  entnonmiene  Sprachgebrauch 
in  den  meisten  Fällen  sich  auch  schon  in  diesem  nationalen  Sprachwerke 
verzeichnet  findet,  so  dass  die  immerhin  sehr  schätzenswerthe  Sammlung 
der  hier  gegebenen  Belegstellen  dann  als  eine  neue  Illustration  zu  demselben 
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erschienen  wäre,  die  Fälle  des  abweichenden  Sprachgebrauches  der  Moder- 
nen sich  dagegen  um  so  mehr  hervorgehoben  haben  würden.  Audi  kann 
der  Herr  Ve^^  sicher  nicht  meinen,  dass  es  ein  Mangel  der  FlÖtz'scheii 
Grammatik  ist,  wenn  sie  diese  von  ihm  hinzugefügten  Erläuterungen  und 
Erweiterungen  nicht  giebt.  Im  Gegentheil  sehen  wir  eher  darin  eine  weise 
Beschränkung  des  Stoffes  von  Seiten  des  Autors,  denn  eine  Schulgrammatik 
soll  doch  keine  vollständige  Grammatik  der  betreffenden  Sprache  sein  und 
nichts  ist  bekanntlich  bedenklicher,  als  den  Stoff  einer  solchen  zu  sehr  zn 
häufen  und  namentlich  jede  mögliche  Abweichung  vom  Sprach^ebranche  zu 
berücksichtigen  und  dadurch  das  vom  Schüler'  so  eben  mit  Noth  Erlernte 
sogleich  wieder  zu  erschüttern.  Einstweilen  seien  dem  Schüler  die  gram- 
matischen Bestimmungen  etwas  ziemlich  Apodiktisches,  die  Freiheit  der  Be- 
wegung kommt  dann  später  und  kann  besser,  wo  die  Leetüre  dazu  Gelegen- 
heit bietet,  dem  Schüler  zum  ßcwusstsein  gebracht  werden. 

So  viel  hierüber.  Etwas  länger  müssen  wir  jedoch  bei  denjenigen  Be- 
merkungen verweüen,  wo  der  Verf.  sich  in  eine  Kritik  der  Plötz'schen  An- 
§aben  emlässt.  So  heisst  es  zu  Lect.  8  »saillir;  weit  häufiger  als  saillir  ist 
ie  Wendung  faire  saillie,''  wozu  indess  nur  ein  Beispiel  aus  der  R.  d.  d.  M. 
angegeben  wu>d.  Das  Dict.  de  TAcad^m.  weiss  dagegen  Nichts  davon,  dass 
die  Wendung  faire  saillie  häufiger  sei  und  führt  vielmehr  von  saillir  die 
Beispiele:  Cette  corniche  saille  trop,  saillerait  trop,  saillera  trop.  Cebalcon 
saille  de  trois  pieds  sur  le  mur  an,  sowie  in  etwas  veränderter  Bedeutung: 
les  ombres  bien  m^nag^es  fönt  saillir  plus  ou  moins  les  oly'ets.  —  Les  pre- 
miers  plans  ne  saillent  point  assez  dans  ce  tableau.  Zu  Lect  11  b^nerkt 
der  Verf.:  »Gdsir.  W'enn  es  bei  g^sir  liegen  heisst:  nur  von  Todten  und 
Verwundeten  —  so  widerspricht  der  wirkliche  Gebrauch  dieser  Beschränkung 
vollkommen.  Unzählige  Beispiele  der  besten  Schriftsteller  beweisen,  dass 
g^sir  in  viel  allgemeinerem  Sinne  angewendet  wird*  Worauf  dann  eine  An- 
zahl Beispiele  aus  der  R.  d.  d.  M.»  Jules  Maigne,  Trait^  de  prononciation 
frän^aise,  Paul  F^val,  Rapport  sur  le  progr^s  des  lettres  &c.  folgen.  — 
Nun  ist  es  richtig,  diass  Plötz  den  Gebrauch  von  g^sir  nur  unvollständig 
angiebt;  denn  der  Dict.  de  TAcad.  sagt  darüber:  „On  ne  Temploie  gu^re 
qu  en  parlant  de  personnes  malades  ou  mortes ,  et  de  choses  renvers^es  par 
le  temps  ou  la  destmction.^  In  diese  letztere  Categorie  gehören  denn  auch 
die  aus  der  R.  d.  d.  M.  entlehnten  Beispiele;  Anders  dagegen  verhält  es 
sich  mit  den  Gitaten  aus  Jules  Maigne  und  Paul  F^val;  einen  Gebrauch 
von  g^sir  im  Sinne  unseres  deutschen  „in  Etwas  liegen,  auf  Etwas  beruhen* 
autorisirt  die  Akademie  allerdings  nicht,  womit  natürlich  nicht  gesagt  sein 
soll,  dass  derselbe  nun  auch  durchaus  nicht  stattfinden  dürfte.  —  ^Revetir 
in  der  Bedeutung  anziehen,  anlegen,*'  bemerkt  der  Verf.  femer,  „ist  transi- 
tiv, und  keineswegs  ausschliesslicri  bildlich."  Ohne  Zweifel  ist  die  Angabe 
der  Schulgranunatik,  dass  revStir  stets  bildlich  gebraucht  werde,  ein  Irrthom. 
Die  eigenen  Beispiele  der  Grammatik  in  den  Uebungsstücken  widersprechen 
dem  auch.  Denn,  wenn  in  dem  Satze:  «Cäsar  bekleidete  sich  selbst  mit 
der  Dictatur,*  (B,  23)  das  Bekleiden  allerdings  im  bildlichen  Sinne  gebraucht 
ist,  so  ist  es  dagegen  in  jenem  anderen:  „die  Könige  des  Alterthoms  waren 
mit  dem  Purpur  bekleidet**  (A,  15)  im  eigentlichen  Sinne  genommen,  und 
so  auch  in  dem  französischen  Satze  (1):  Dans  les  s^ances  publiqoes,  le 
President  du  tribunal  est  revetu  de  sa  robe  de  magistrat.  So  unterschddet 
auch  das  Dict.:  „1)  Revetir  —  donner  des  habits  ä  quelqu^un  quien  a  besoin; 
revötir  les  pauvres  &c.;  2)  revetir  se  dit  auasi  en  parlant  des  habits  de 
c^r^monie  ou  des  autres  marqnes  de  dignit^;  le  roi  etait  revetu  des  habits 
royaux  —  deuz  aumdniers  rev§tirent  ce  preist  de  ses  habits  pontificanx; 
B)  il  se  dit  üg,  en  parlant  des  emplois,  des  titres,  des  dignitös,  du  pouvoir, 
de  l'autorit^  ou^on  re^oit,  dont  on  est  investi.*'  —  Dagegen  stimmen  die 
Angaben  der  Granunatik  über  faillir  im  Grunde  mit  denen  des  Verf.  zusam- 
men. —  Bemerkenswerth  sind  die  Aeusserungen  des  Herrn  Bertram  zu  Lect 
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12  über  il  faut.  „Eine  irgend  merkbar  geringere  Anwendung  der  Constme- 
tion  von  falloir  mit  dem  Inf.  bei  der  dritten  Person  dürfte  sich  aus  moder- 
nen Schriftstellern  kaum  nachweisen  lassen;  eher  das  Gegentheil,"  wozu 
denn  eine  ziemlich  bedeutende  Anzahl  von  Beispielen  oitirt  wird ,  meistens 
aus  der  R.  d.  d.  M.  —  wir.  wagen  hier  nicht  zu  entscheiden.  Wenn  da- 
gegen noch  hinzugefügt  wird:  „Ja  es  findet  sich  sogar  beim  Vorhandensein 
eines  zweiten  persönfichen  Fürworts  (allerdinffs  wohl  nur  eines  refl.)  die 
Construction  mit  dem  Infinitiv,**  wozu  unter  Anderem  das  Beispiel  aus  Patin, 
Etudes  1,  156:  „Mais  c'est  trop  nous  ^Carter  de  T^poque  poötique,  dans  la- 
quelle  il  nous  faut  nous  renfermer,*  gegeben  wird,  so  ist  Das  gewiss  nicht 
nachzuahmen.  —  Die  Plötz^sche  Angabe  zu  Lect.  15  „interrompit-il  ohne 
Regime**  ist  allerdings  wohl  ungenau  und  wird  angemessen  vom  ^rf.  dahin 
vervollständigt:  „interrompit-il  steht  nur  dann  ohne  r^g.  dir.,  wenn  es  die 
ganze  die  sprechende  Person  andeutende  Redensart  ist;  ist  dies  nicht  der 
F'all,  so  kann  auch  ein  r^g.  dir.  dabei  stehen.  —  Ah  I  dis-je  en  Hnterrompant; 
ah!  Nanine,  pourquoi  ne  m*aimez-vous  plus?  R.  d.  d.  AI.*  Aehnliches  sagt 
die  Akademie.  —  Eine  sehr  gute  Bemerkung  über  faire  und  rendre  mit 
sehr  veranschaulichenden  Beispielen  findet  sich  zu  Lect.  21.  —  Sehr  richtig 
ist  die  Bemerkung  zu  Lect  28,  dass  r^soln  auch  „aufgelöst**  heissen  könne, 
jedoch  nur  im  bildlichen  Sinne,  wozu  auch  die  von  der  Acad.  gegebenen 
Beispiele  passen.  Wir  vermuthen,  dass  Plötz  dies  auch  wusste,  aber  ab- 
sichtlich fortliess.  —  „Von  bruire  kommt  häufig  die  Form  bruissent  vor,** 
wozu  zwei  Beispiele.  Die  Akademie  gestattet  jedoch  diese  Form  ebenso- 
wenig wie  Plötz.  Zu  Lect  29  ist  die  Bemerkung  gemacht:  „Die  auf  Städte- 
namen bezüglichen  Fürwörter  werden  nicht  unbedingt  als  Feminina  gebraucht,* 
und  die  beigegebene  reiche  Auswahl  von  Beispielen  zeigt,  wie  schwankend 
hier  der  Sprachgebrauch  ist  —  „Der  angegebene  Unterschied  zwischen  une 
hymne  und  un  hymne  scheint  mindestens  zweifelbafl  zu  sein."  Die  Akademie 
steht  aber  auf  Seiten  von  Plötz.  —  Zu  Lect.  80.  1:  „Auch  Eigennamen, 
welche  als  Appellativa  gebraucht  werden,  finden  sich  ohne  Pluralzeichen  .  . 
Ohne  entscheiden  zu  können,  welcher  Sprachgebrauch  in  diesem  Punkte 
vorwiegt,  glaube  ich  die  Unterlassung  der  Plurisation  für  das  dem  Geiste 
der  französischen  Sprache  entsprechendere  Verfahren  bezeichnen  zu  können.* 
Damit  sind  wir  vollkommen  einverstanden.  —  grand'm^re  •—  grand'm^res. 
„Die  bei  Plötz  angegebene  Pluralisation  grand'mSres  ist  jedenfalls  die  ratio- 
nelle; doch  findet  sich  aujQTallender  Weise  grands'croiz  bei  E.  Lef^vre  Do- 
Guments  &c.*  —  Was  will  ein  solches  einzelne  Beispiel  besagen?  Auch  die 
Akademie  hat:  ses  deux  grand^m^res.  — Zu  Lect  82.  2:  „Der  Plural  fhi- 
gals  ist  ganz  gebräuchlich;  desgleichen  die  Form  amicaux.**  PlÖtz  gestattet 
bekannthch  weder  das  Eine,  noch  das  Andere,  so  auch  das  Dict  von  bei- 
den Adjectiven:  ils  n'ont  pas  de  pluriel  au  masculin.*  Girault-Duvivier 
sagt  dagegen  von  amical:  „le  pluriel  de  cet  adj^ctif  n'est  indiqu^  nulle 
part;  mais  puisque  Ton  dit  un  conseil  amicale  pourquoi  ne  serait-il  pas  per- 
niis  d'exprimer  cette  id^e  au  pluriel?  et  pourquoi  blämeroit-on  celni  qui 
dirait:  j'ai  des  conseüs  amicals  ^  vous  donner  und  von  frugal:  »il  nous 
semble  que  des  repas  frugcUs  ne  serait  pas  incorrect* 

Mätzner  bemerkt:  „Eine  Anzahl  von  Adjectiven  auf  al  nimmt  den  männ- 
lichen Plural  als  an  .  .  .,  indessen  ist  der  Sprachgebrauch,  wie  die  Gram- 
matik über  die  Ausdehnung  seiner  Anwendung  in  Zwiespalt  .  .  .  Die  Liste 
derer  auf  als  giebt  etwa  die  folgenden :  amicals,  fatals,  finals,  frugals,  gla- 
cials,  im'tials,  labials,  linguals,  matinals,  m^dials,  natals,  navals,  ovals,  pas- 
cals,  p^nals,  th^trals,  virginals,  vocals.  Manche  Grammatiker  wollen  den 
Plural  vor  Wörtern,  wie  austral,  bor^al,  canonial,  conjugal,  fatal,  filial,  final, 
frugal,  jovial,  pastoral,  nasal,  total,  nuptial,  special,  pectoral  u.  dgl  m.  über- 
haupt vermieden  wissen.  Doch  findet  man  Auktoritäiten  Air  den  Plural  die- 
ser Wörter  auf  als  und  aux.«  (p.  151.)  —  Zu  Lect  86  whrd  bei  jusqu')^ 
die  Bemerkung. gemacht:   „jusqu'ä  steht  oft  zur  Verstärkung  eines  regime 
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direct,  selbiit  eines  sujet."  Ersteres  ist  bekannt,  aber  ein  Beispiel,  wie: 
jasqu*aaz  gens  de  la  maison  faisaient  leur  coar  en  entoorant  de  soins  llidritier 
de  nom  et  d*annes,  ist  gewiss  nicht  nachzuahmen. 

Dies   wären   unsere  Bemerkungen  über  oben  genannte  Programm-Ab- 
handlung, die  wir  als  eine  recht  scnätcenswerthe  Gabe  betrachten. 

Sprottau.  M.  Maass. 


Dr.  Boening.  On  the  System  of  upperschool-in- 
struction  with  regard  to  the  pedagogic  virtoe 
of  the  english  language.  Programm  der  städtischen 
Bealschule  zu  Bromberg  1868. 

Vorstehender  Aufsatz,  der  die  Versprechen  der  Ueberschrift  keineswegs 
hält,  ist  bisher  nur  zur  Hälfte  erschienen.  Er  bespricht,  in  allgemeiner 
Weise,  einige  Fragen  des  Unterrichts wesens,  ohne  wesentlich  Neues  torq- 
bringen. 

Gymnasien  und  Realschulen  haben,  im  Gegensatz  zu  den  Schulen  pro- 
fessionellen Charakters,  die  Richtung  auf  eine  möglichst  allseitige,  gleich- 
massige  Entwicklung  der  Geisteskräfte  gemeinsam.  Dennoch  erfahiien  die 
letzteren  jenen  gegenüber  häufige  Zurücksetzung.  Will  man  Realschüler 
nicht  zum  Universitätsstudium  zulassen,  so  sollte  man  auch  andererseits  den 
Gymnasialabiturienten  den  Zutritt  zum  Polytechnikum  und  zur  Akademie 
verschliessen. 

Die  Mängel,  an  denen  beide  Einrichtun^j^en  leiden,  haben  ihren  Grund 
in  der  zu  grossen  Ausdehnung  des  Lehrstoffs;  Belege  werden  aus  den  Ver- 
handlungen der  Directorenconferenzen  der  Prov.  Pommern,  Posen  und 
Schlesien  beigebracht.  Die  Gymnasien  speciell  seufzen  unter  dem  Druck 
der  alten  Sprachen ;  dennoch  werden  die  erwünschten  Resultate  keineswegs 
erreicht,  weil  zu  wenig  auf  lebendige  Verarbeitung  und  zu  viel  anf  Ein- 
bläuen trockner  Re^ln  und  anderen  Gedächtnisskrams  gesehen  wird.  Im 
Latein  z.  B.  sind  die  Pensa  der  unteren  Klassen  namentlich  über  Gebühr 
belastet;  im  Griechischen  wird  ebenso  die  Grammatik,  die  eigentlich  nur 
Mittel  zum  Zweck  der  Literaturkenntniss  sein  soll,  der  letzteren  gegenüber 
viel  zu  sehr  biitont.  Die  Zahl  der  zu  lesenden  SchriAsteller  ist  so  gross, 
dass  der  Schüler  zu  deutschen  Uebersetzungen  greifen  muss,  zumal  da  neben- 
her die  lateinischen  Aufsätze  auch  in  den  oberen  Classen  noch  grammatika- 
lische Studien  nothwendig  machen. 

Zum  Schluss  folgen  aphoristisch  einige  Vorschläge  zur  Beseitigung 
dieser  Missstände.  Da  das  Endziel,  auf  das  die  Arbeit  anscheinend  bin- 
strebt,  eine  Erörterung  des  pädagogischen  Werths  der  englischen  Sj>racbe, 
noch  ^ar  nicht  berührt  ist,'  tehlt  dem  Auftatz  natürlich  die  nöthige  Einhat- 
lichkeit. 

Dr.  Schulz. 


Prof  W,  Corte,    üeber  die  Ellipsen  im  Französischen,    Progr. 
des  Gymn.  in  Zerbst.     1870. 

'  In  dem  diesjährigen  Osterprogramm  des  Zerbster  Franciaoeoms  hat 
Professor  Dr.  W.  Corte  seine  Abhandlung  über  die  wirklichen  und  schein- 
baren Ellipsen  im  Französischen  zu  Ende  geführt.     Auch  diesmal  werden 
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die  Facbgenossen  manches  Neue  und  Intereflsante  in  der  fleiBsiffen,  auf  jahre- 
langen Beobachtungen  und  Sammlungen  beruhenden  Arbeit  Inden.  Dahin 
rechnen  wir  vor  Allem  den  Abachnitt  über  den  sogenannten  article  partitif 
(pag.  1459),  der  als  eine  Mischung  deutscher  und  lateinischer  Elemente  anf- 
gefasst  wird.  Auch  in  dem  Abschnitt  von  der  Ellipse  des  Eigenschafts- 
worts, die  meist  auf  prägnantem  Gebrauche  des  Hauptworts  beruht,  werden 
Reste  Yolksthümlicher  Latinität  nachgewiesen.  Die  eingehenden  Bemer« 
kungen  über  die  Ellipse  der  Präpositionen  (pag.  86  —  46)  bringen  Licht  in 
ein  noch  sehr  streitiges  Capitel  der  französischen  Grammatik.  Den  auf 
pag.  41  aufgestellten  Gesetzen  wird  man  kaum  Widerspruch  entgegenstellen 
können. 

-tth— 


Arcbiv  f.  D.  Snrachea.   3CLVI.  22 


Miscellen. 


Zur  deutschen  Grammatik. 


I. 


Unter  die  (glücklicherweise  nicht  allzu  häufig  Torkommenden)  Marotuo 
der  modernen  Journalistik  rechnen  wir  ferner 

h.  Ausdrücke  wie:  In  „Die  Jungfrau  von  Orleans*  statt  In  «der 
Jungfrau  v.  Orl.;*  In  „Die  Ritter  vom  Geist«  von  Gutzkow  statt  In  „den 
Rittern  vom  Geist;«  Aus  „Die  Geschwister«  von  Göthe;  Aus  „Die  Günst- 
linge« von  der  Birch-Pfeiffer  etc.  etc.  —  Der  Grund  dieser  sonderbareo 
Verbindung  liegt  offenbar  darin,  dass  man  die  betreffenden  Titel  oder  Ueber- 
Schriften  mit  buchstäblicher  Genauigkeit  wiederzugeben  wünscht;  allein  eine 
solche  ängstliche  Genauigkeit  kann  man  hier  nur  als  übel  angebrachte  Pe- 
danterie bezeichnen.  Will  man  durchaus  kein  Jota  an  dem  Titel  eines 
Stücks  oder  Buches  ändern,  so  möge  man  sagen:  In  dem  Scfailler'schen 
Stücke  «Die  Jungfrau  von  Orleans;«  In  dem  Buche  „^ie  Ritter  vom 
Geist«  etc.  etc.;  allein  das  ist  gar  nicht  einmal  nÖthig.  Denn  sicherlich 
wird  Niemand  etwas  Unrechtes  darin  finden,  wenn  man  in  der  Weise  citirt, 
dass  man  den  Titel  selbst  grammatisch  abhängig  macht  von 
der  vorausgehenden  Präposition,  also:  In  „den  Geschwistern«  von 
Göthe;  In  „der  Schule  der  Reichen«  von  Gutzkow  etc.  etc.  Auch  ist  die» 
Ausdrucks  weise  im  Allgemeinen  wohl  die  herrschende,  und  die  andere  kann 
noch  als  seltenere  Ausnahme  gelten. 

i.  £ine  merkwürdige  Venrrung  des  Sprachgefühls  (um  die  Sache  mög^ 
liehst  mild  zu  bezeichnen)  kann  man  in  der  Tagesliteratur  beobacbten  bei 
manchen  Verben,  die  mit  Präpositionen  zusammengesetzt  sind.  Za 
Dutzenden  findet  man  hier  „Knaben  oder  Kinder,  die  übergefahren 
worden  sind,«  und  zwar  nicht  etwa  „auf  einem  Kahne  über  einen  Fluss" 
od.  dergl.  (wie  jeder  vernünftige  Mensch  erwarten  müsstel),  sondern  man 
sagt  es  von  solchen  Kindern,  die  unter  einen  Wagen  gerathen,  also  über- 
f a h r e n  worden  sind.  A ehnliche Missgriffe  macht  man  mit  „übersetzen," 
indem  man  die  bekannten  beiden  Bedeutungen  des  Wortes  (convertere  und 
trajicere)  durcheinander  mengt  oder  verwechselt«  Als  besonders  anfiällend 
seien  hier  zwei  Stellen  erwähnt  aus  einer  Bearbeitung;  der  Rotteckseben 
Weltgeschichte  von  Dr.  Zimmermann,  Stuttg.  1860.  Hier  lesen  wir  Bd.  1. 
p.  148:  „Sie  übersetzten  den  Hellespont  (transierunt,  trajecerant  Helles- 
pontum)  und  (was  noch  auff*allender  ist)  Bd.  Ill  p.  306:  „Sie  überführten 
den  Erzherzog  Karl  nach  Lissabon«  statt  „Sie  führten  ihn    über  nach 
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Lissabon,  brachten  ihn  dahin.''  Dass  auch  hier  eine  sehr  unangenehme 
Vermengung  von  zwei  ganz  verschiedenen  Bedeutungen  des  Verbums  über- 
führen (traducere  u.  coarguere  od.  convincere)  vorliegt,  bedarf  wohl  nicht 
erst  der  Erwähnung. 

Es  sei  uns  gestattet,  hier  noch  eine  kurze  Bemerkung  allgemeinerer 
Art  anzuknüpfen.  Sie  betrifft  gewisse  eigenthümlichn  Schwankun- 
gen, welche  uns  die  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  Verben  in  der 
gegenwärtigen  Kntwicklungsporiodc  der  deutschen  Sprache  darbieten.  Es 
soll  hier  nicht  mehr  .die  Rede  sein  von  so  groben  V'enrrungen,  wie  die  oben 
besprochenen  waren,  sondern  von  Erscheinungen,  in  denen  mfln  ein  wirk- 
liches Schwanken  des  Spracho[ebrauches  anerkennen  möchte.  Die  Sprache 
scheint  nämlich  zuweilen  wirklich  nicht  recht  zu  wissen,  ob  sie  bei  einem 
Verbum  der  obigen  Art  die  Präposition  noch  als  trennbar  d.h.  als  selbst- 
ständiges Wort  behandeln  soll  oder  nicht.  Neben  ,,Er  erkannte  ihn  an  als 
8.  Herrn  und  Gebieter*  findet  man  nicht  ganz  selten  auch  schon:  „Er  aner- 
kannte ihn  als  s.  Herrn  und  Gebieter  (vgl.  Nat.-Zeit.  vom  8.  Dec.  1869). 
Noch  widerstrebt  indess  diese  Ausdrucksweise  unserm  Sprachgefühl,  weil  wir  die 
beiden Bestandtheile  des  Wortes  noch  zu  deutlich  herausfühlen.  Es  wird  sicher- 
lich Niemandem  einfallen,  Verba  wie  anreden,  anrufen,  angreifen  etc. 
als  untrennbar  zu  behandeln.  Warum  will  man  mit  anerkennen  eine 
Ausnahme  machen?  Dabei  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass  Manches 
der  Art  auch  bei  guten  Schriftstellern  vorkommt.  Vgl.  Schill.  Gott.  Griech. 
13  (Sie  widerhallen  h'er);  Anast.  Grün  „Der  letzte  Ritter,"  2.  Aufl. 
Stattg.  1838.  p.  177.  (So,  Fürst,  aufragst  im  Leben  Du,  kronumglänzter 
Mann!);  ib.  pag.  178.  (Und  dem  verlornen  Hütlein  nachläuft  die  Heilig- 
keit. **)  Doch  darf  man  nicht  versessen,  dass  man  es  hier  mit  der  Dichter- 
sprache zu  thun  hat^  die  sich  dergleichen  Dinge  eher  erlauben  kann. 

Zum  Schluss  seien  auch  einige  Beispiele  der  entgegengesetzten  Art  an- 
geführt. Vgl.  Iphig.  V.  G.  V,  8,  105  (Gebirg' und  Thäler  durchzustreifen 
St.  zu  durchstreifen);  ib.  V,  46  (Von  tausend  durchgeweinten  Tag*  und 
Nächten  st.  durchweinten);  G.  Tancr.  IV,  6  (den  ungeheuren  Schmerzen 
lag  ich  unter  st.  unterlag  ich,  —  ein  Grebrauch,  den  nicht  leicht  jemand 
vertheidigen  wird!);  Schill.  Fiesko  I,  4  (Die Ringmauer  des  Hanges  dfurch- 
zu brechen  st.  zu  durchbrechen);  Wie!.,  Ausg.  v.  Gruber,  Lpz.  1824,  Bd. 
XII.  p.  S4  (Las st  man  dem  Leser  zu  untersuchen  über  st.  überlässt 
man  es  dem  Leser  zu  imtersuchen). 

U. 

Damit  man  nicht  glaube,  wir  hätten  es  mit  unseren  Bemerkungen  immer 
nur  auf  die  modernen  Journalisten  abgesehen,  sei  es  uns  gestattet,  zur  Ab- 
wechslung auch  einmal  einen  kleinen  Streifzug  in  das  Gebiet  der  klassischen 
Literatur  zu  machen.  Man  wird  dann  sehen,  dass,  wenn  jemand  darauf 
ausgeht,  auch  auf  diesem  geweihten  Boden  in  grammatischer  Hinsicht  des 
Abweichenden  und  Auffallenden,  ja  des  Sonderbaren  und  AnstÖssigen  genug 
zu  finden  ist.  Als  Probe  wollen  wir  eine  Zahl  von  Beispielen  über  das 
Thema:  „Abweichend  konstruirte  Verba**  zusammenstellen,  und 
zwar  wollen  wir  der  Einfachheit  halber  dabei  die  alphabetische  Reihenfolge 
beobachten.  Auch  die  Scheidung  zwischen  poetischen  und  prosaischen  Bei- 
spielen soll  dem  Leser  überlassen  bleiben.  Wir  beginnen  also  mit: 
Abwehren,     c.  Dat.  (nach  der  Analogie  von  dem  Simplex  wehren,  das 

bekanntlich   oft  mit  dem  Dat.  verbunden   wird):   rlat.  Harmos.  geg. 

Ende.    (Doch  wehrt  der  Feldherr  ihnen  ab  und  spricht  sodann  etc.). 

*  In  dem  letzten  Beispiele  könnte  man  auch  eine  blosse  Inversion  an- 
nehmen, doch  müsste  man  dann  nach  läuft  als  zwei  Worte  schreiben. 

22* 
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Aergern,  sich  an  einem  st.  des  gewöhnl.  über  einen:  Seh.  Fiesko  II,  18 
(Ganz  Genua  ärgert  sich  an  dem  Weichling  Fiesko  =  Nimmt  Aer- 
gemiss  od.  Anstoss  an  ihm).  Man  vgl.  dazu  „erschrecken  an 
einem  st.  vor  einem  od.  über  einen:  ib.  I,  10  (An  ihrem  Vater  er- 
schrickt meine  Tochter?). 

Anwandeln,  c.  Dat.  Less.  M.  Sara  S.  III,  6  (Es  wandelte  ihr  jähling 
eine  kleine  Schwachheit  an). 

Befreien,    c.  Gen.  (nach  der  Analogie  von   entledigen  od.  sich  er- 
wehren): Wiel,  Asg.  V.  Gruber  VIII,  183  (.  .  .  der  schwinge  sich, 
*  um  diese  Dame  hier  des  Zaubers  zu  befrein,  lauf  dieses  edle Thier). 

Begegnen,  c.  Acc.  (nach  der  Analogie  von  antreffen);  Seh.  D.  Carl. 
III,  8.  (Er  hatte  den  Prinzen  begegnet  st.  war  ihm  begegnet.) 
Nach  derselben  Analogie  wird  auch  das  Perf.  dieses  Verburos  bis- 
weilen mit  haben  gebildet:  Seh.  Jgfr.  v.  OrL  III,  4.  (Nur  einem 
Traurigen  hab*  ich  begegnet.  Man  beachte  hier  wieder  den  Dat, 
wo  man  grade  den  Acc.  erwarten  könnte.) 

Begrüssen.  m.  dopp.  Acc  (nach  der  Analogie  von  nennen):  Anast. 
Gr.  Der  letzte  Kitt.  (Das  ich  freud*gen  Stolzes  mein  Vaterland 
begrüsse  st.  als  mein  Vaterl.  begr.  od.  ^rüssend  mein  Vaterl.  nenne.) 

Behaupten  ebenfalls  m.  dopp.  Acc.  (nach  derselben  Analogie):  Seh.  III, 
p.  398  (Ihn  treulos  zu  behaupten  es  ihn  treulos  zu  nennen  od.  ihn 
für  treulos  zu  halten). 

Belehren  c  Gren.  (nach  der  Analogie  von  erwähnen):  Wiel.  Ob.  IIL 
65  (Glaubst  Du  nicht,  dass  Träume  dann  und  wann  der  Zukunft 
uns  belehren  st  über  die  Zukunft).  AViel.  Wrke.  XII.  42  (Ihrer 
Zauberkunst  sich  recht  vollkommen  zu  belehren  st.  über  ihre  Zau- 
berkunst). 

Bemächtigen,  sich  von  etwas  (nach  der  Anal,  von  potiri  c.  Abi.):  Wiel. 
XXI,  195  (So  hatte  sich  die  Zauberin  bemächtigt  von  Allem  vas 
ich  bin). 

Beneiden  c.  Dat.  u.  Acc  (nach  d.  Anal,  von  invidere  alicui  aliqd)!  Scfa. 
D.  Carl.  I,  4  (Das  Einzige,  was  wir  ihm  beneidet  st.  um  was  wir 
ihn  beneidet);  Göthe  IV,  2  (Wollt  Ihr  ihm  dies  beneiden?);  XIII, 
144  (Sei  erst  so  ^oss,  mir  ihn  nicht  zu  beneiden!).  Ebenso  dai 
Simplex  neiden  ib.  p.  261  (Der  Vater  neidet  den  Schatz  dem 
Sohne  s=>  beneidet  den  Sohn  um  den  Schatz). 

Berauben,  einen  von  etwas  (nach  d.  Anal,  von  entblössen,  privare): 
An.  Gr.  D.  letzte  Ritt.  p.  188  (Dunkel  wie  im  Kerker,  beraubt  vom 
Tagesstrahl  =  beraubt  des  Tageslichtes). 

Bereden  m.  dopp.  Acc.  s»  einen  zu  etwas  od.  einem  etwas  ein- 
reden: D.  (;arl.  III,  4  (Mich  wollt  Ihr  das  bereden?)  Auch  über- 
reden findet  sich  mit  dopp.  Acc  Göthe  XXX,  123. 

Berichten,  einen  mit  etwas:  Seh.  IV,  409  (Der  Abgrund  schlinge  mich 
hinab,  wenn  ich  mitLügenEuch  berichte  =»  Euch  Lügen  vortrage 
od.  erzähle). 

Besinnen,  sich  einer  Sache  (nach  d.  Anal.  v.  sich  erinnern,  ge- 
denken): Wiel.  Vni,  158  (Das  Beste,  dessen  sich  der  weise  Mann 
besann). 
Anm.  Sehr  häufig  ist  brauchen  c.  Gen.  und  zwar  in  verschiedoen 
Bedeutungen:  Vgl.  Seh.  Jcfr.  I,  3  (Ich  brauche  nicht  des  Helmes 
c=  bedarf  seiner  nicht.);  ßr.  v.  M.  p.  437  (Nicht  mehr  der  Schwe- 
ster braucht*s!)  Less.  II,  352  (Was  brauchst  Du  denn  der  Väter 
überhaupt?)  Seh.  Turand.  p.  370  (Wird  er  bescheiden  seines  Rech- 
tes brauchen  =  einen  bescheidenen  Gebrauch  von  seinem  Becbte 
machen?).  — 
L.  Fr.  Ad.  Wagler. 
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Infallibilitätscarmen  aus  dem  vorigen  Jahrhundert* 

Erster  TheiL 

Der  Heilig  Vatter  Benedict 

Durch  iftich  das  Fassnacht-Küchel  schickt, 

Und  sagt,  du  seyst  ein  grober  Flegel  l 
Weil  du  ohn  einig  Coropliment 
In  Kirchen-Saal  bist  eingerennt 

Ohn  Billiet,  und  ohne  Kegel. 

Er  wundert  sich  schier  zum  Verdruss, 
Dass  eine  Kuh  um  Muscatnuss 

Und  was  dergleichen  ist   soll  wissen! 
Ey  sagt  Er:  he!  mein  Corporal 
Geh  Bändel  mir  den  Kerl  recht  zahl, 

GQb  ihm  von  Grossens  Lecker-Bissen. 

Kommt  Maschera,  kommt  nur  herein, 
Ihr  müsst  vor  demasquiret  seyn. 

Sonst  kan  ich  meinen  Zug  nicht  messen. 
Nein,  nein  es  ist  kein  Fassnacht-Spas, 
Die  Stihl  die  springen  an  die  Nas 

Dem,  der  mit  Pabst  will  Kerscben  essen. 

Ein  Fabst  ist  ein  gekröntes  Haupt: 
Mit  Fürsten  ist  es  nicht  erlaubt 

Zu  machen  solchen  blinden  Lärmen. 
Ein  Hirt,  der  vor  sein  Heerde  wacht, 
Zwar  zu  des  Wolfes  heulen  lacht. 

Und  würgt  den  Wolf  mit  seinen  Därmen. 

Was  soll  denn  endlich  dieses  seyn, 
Fällt  dir  kein  andre  Masque  ein? 

Als  rasen,  und  wie  Hunde  bellen? 
Mein  Herr!  soviel  braucht  es  ja  nicht, 
Man  kennt  den  Schatten  an  dem  Licht, 

Den  Narren  kennt  man  an  den  Schellen. 

Du  kleidest  dich  als  Scarron  an? 
Allein,  der  ist  kein  Bidermann 

Der  falsche  Waar  und  Wechsel  führet! 
Und  führtest  du  kein  Contreband, 
So  brauchtest  auch  kein  falsche  Hand, 

Du  schriebest,  wie  es  sich  gebühret. 

Du  sa^st,  Rom  sey  ein  Cameval, 
Und  die  Catbolisch  Kirchen-Zahl 

Steh  in  dem  Narrheits-Buch  geschrieben. 
Ach,  zürne  sich  der  Herr  nicht  so. 
Denn  vor  ein  Narr  in  Folio 

Sind  gantze  Blätter  übrig  blieben. 


*  Der  Stumme  Advocat,  II.  u.  I IT.  Wochenstück  im  Homung.  1758.  Orion 
Der  IT.  mittägliche  Fix -Sterne,  oder:  Ein  unbekannter  Fassnachts-Narr. 
Constanz,  redig.  von  Josef  Anton  v.  Bändel. 
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Der  Ablass  heisst  dir  Ablass-Kniin? 
Und  Petrus  kont  doch  krum  und  lahm 

Durch  diesen  Kram  auf  dTüsse  helfen. 
Jetz  sag  mir,  wie  es  sich  gebührt, 
Wo  ist  der  wahre  Kirchenhirt? 

Ist  er  bei  Schafen,  oder  Wölfen? 

Kein  Wolf  hat  nie  ein  Schaf  curirt* 
Vielmehr  ein  Wolf  das  Schaf  verführt, 

Das  wissen  Ja  sogar  auch  Bauren. 
Als  Luther  seine  Käthe  nahm, 
Und  ihr  entriss  den  Ehren-Kram 

Von  den  verbottnen  Kloster-Mauren. 

Mein  sag  mir  doch,  was  war  er  wohl? 
Sag  nur,  wie  man  ihn  nennen  soll? 

Wolf,  oder  Hirt,  und  Kirchen-Fackel? 
Er  warf  den  Ablass  hinter  Thür, 
Und  nähme  sich  ein  Weib  dafür. 

Und  dieses  ist  das  gröst  Mirackel. 

Wenn  aber  diss  Mirackel  ist,    ^ 
So  kan  auch  der  Herr  Antichrist 

Zu  seiner  Zeit  Mirackel  machen. 
Ja  er  wird  thun,  und  zwar  grad  so, 
Er  will  kein  Korn,  und  frisst  nur  Stroh, 

Lacht  doch  ihr  Leut,  wer  nur  kan  lachen. 

Der  Ablass  ist  das  Saamen-Kom, 
Desswegen  ist  er  auch  ein  Dorn 

Für  jene,  die  mit  Stroh  nur  handeln. 
Werf  deines  Kopfes  Strohstul  hin. 
Und  lern  einmal  nach  Petri  Sinn 

Gerad  und  aufrecht  daher  wandeln. 

Les  der  Aposteln  ihr  Geschieht» 
Allein:  les  sie  mit  heiterm  Gesicht, 

Dass  dir  die  Augen  nicht  vergehen. 
Les  auch  bei  Paulo,  wie  die  Huld 
Vertilget  des  Corinthers  Schuld,  ' 

Der  sich  in  Blutschand  hat  versehen. 

Weist  du  dann  nicht  die  Kircben-Buss 
Die  jeder  Sünder  zahlen  muss. 

Damit  er  fühl  der  Sünden  Grösse? 
Und  dieses  zeitlich  Straf-Gericht 
Wird  durch  den  Ablass  gantz  vernicht, 

Der  Ablass  kleidet  unsre  Blosse. 

Gesetzt  du  stärbest  gleich  dahin. 
Und  hättest  nur  aus  Geld-Gewinn 

Dem  Martin  Luther  Bratwurst  g'stohlen. 
Ein  Bratwurst  war  kein  schwere  Sündj 
Denn  wo  die  andre  schuldig  sind. 

Da  könt  man  auch  noch  andre  hohlen. 
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Nun  diss  gesetzt,  wo  körnst  denn  hin? 
Kein  Fegfeur  gibts  nach  deinem  Sinn. 

und  Höil,  die  war  dir  gar  zu  warme? 
Mithin  muss  ja  ein  Ablass  seyn, 
Der  hier  auslösche  Straf  und  Pein, 

£7  sag  doch  ja!  dass  Gott  erbarme. 

Wilst  aber,  dass  ein  Jede  Siind 
Ein  gleiche  Straf  und  Rache  find, 

So  bist  kein  Christ:  du  bist  ein  Heyde, 
Du  bist  ein  schlechter  Caraerad, 
Du  zweifelst  an  der  göttlich  Gnad, 

Geh  weg  vom  Bai,  ich  dich  nicht  leide. 


Zweiter  Theil. 

Vom  Fassnachts-Menuet. 

Des  Pabsts  Infallibilitsßt 

Dir  gar  zu  sehr  im  Weg  umgeht, 

Wie  ich  vermerck  aus  deinem  Knarren? 
Du  schimpfest  nur,  und  weiter  nichts! 
Du  spotest  dich  des  wahren  Lichts? 

Mein  Herr!  so  machen's  alle  Narren. 

Du  höhnest  Gott  recht  Himmel-hoh, 
Du  trottest  auf  den  Domino, 

Mithin  must  ja  beim  Tantze  fallen. 
Kaum  diss  gedacht!  pufi*  lag  er  hier! 
Und  machte  Augen,  wie  ein  Stier, 

Und  weiter  seh  ich  nichts  aus  allen. 

Ich  seh  aus  allem  bis  ans  Ohr, 
Nichts  als  Nabuchodonosor 

Mit  einer  Ochsen-Haut  masquiret? 
Sofort  dem  Fürst  vom  Ochsen-Reich 
Dem  siebt  der  Kerl  natürlich  gleich, 

Ma  foi!  es  ist  g'wiss  nicht  vexiret. 

Der  Fürst  Nabuchodonosor 

Auf  solche  Art  sich  gVad  verlohr, 

Und  höhnte  G<)tt  und  die  Propheten. 
Und  der  verwegne  Balthasar 
War  gar  das  gantze  Jahr  ein  Narr, 

liess  dTriester  wie  Capaunen  tödten. 

Er  tranck,  und  zwar  nur  aus  vexir 
Aus  dem  geheiligt-Tempel-G'schirr 

Und  hiess  die  Priester  Fassnachts-Narren. 
Ey!  sagt  er,  was  soll  Becher  seyn? 
Geht  Brüder,  schenckt  mir  lieber  ein! 

Wie  schickt  sich  d'Arch  auf  einen  Karren? 

Kaum  sagt  er  diss,  so  schrieb  ein  Hand 
Des  Todes  Urtheil  «n  die  Wand 

Des  Inhalts:  Mane,  Pbares>  Thecel, 
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und  dieser  Ziffer  strenge  Zahl, 
Die  war  das  End  Tom]  Cameval, 

Meroks  Judas-Broder  mit  dem  Süekel 

Den  Ablass  nennst  du  Carneval, 
Den  Pabst  nennst  da  ein  Abgott  Bai, 

Die  Kirche  nennst  du  ein  Redoaten? 
Ist  dieses  nicht,  du  blinder  Narr! 
die  nemlich  Sprach  von  Balthasar? 

Frag  Luters  desertirte  Katten. 

Er  sagte:  falsch  sey  unser  Glaub, 
Weil  wir  belehn  den  Kelches-Raub, 

und  Cuther  selbs  stahl  Kelch  und  Becher. 
Er  Schafte  Mess  und  Opfer  ab, 
Damit  er  was  zu  flicken  hab? 

Sein  Rock  ist  dennoch  voller  Löcher. 

Wir  haben  Mess  und  Opfer  noch, 
Wir  ziehen  stets  an  Chnsti  Joch 

So,  wie  es  Gott  uns  hat  befohlen. 
Du  hast  kein  Mess  und  Opfer  mehr. 
Du  hast  kein  Kelch  nur  em  Loth  schwer, 

Jetz  sag,  wer  hat  den  Kelch  gestohlen? 

Wie,  sa^  mir  her,  ist  es  nicht  wahr, 
War*s  mcht  der  König  Balthasar, 

Oder  doch  etwas  seines  gleichen? 
Luter  der  frass  und  soff  sich  gut 
Mit  Christi  Braut  ihr  Heurath-Gut, 

Bis  er  wie  Kelch-Gold  thät  erbleichen. 

Ich  schreibe  dieses  nicht  zur  Hohn, 
Les  Tisohred  Luters  selbs  davon. 

Ob  Balthasar  könt  ärger  sprechen? 
Ach  lebte  doch  noch  Daniel, 
Da  könte  er  bei  meiner  Seel 

uns  etwas  schreiben  von  dem  Zechen. 

Luter  der  gab  ein  freien  Bai, 
Er  maclite  alls  zum  Cameval, 

Was  hilft,  sprach  er,  die  blasse  Fasten? 
Das  Fleisch  das  macht  ein  gutes  Blut, 
Es  schmeckt  Freitag-  wie  Samstags  gut. 

Nur  fort  getanzt,  was  hilft  das  rasten. 

Ist  es  nicht  so,  mein  Werther  Du? 
Ist  nicht  nach  Nieder-Sfichsisch  Schuh 

Dein  Kirchen-Bau  recht  abgemessen? 
Und  wann  es  denn  die  Wahrheit  ist, 
Warum  beschuldest  uns  der  List, 

Die  du  mit  Löffel  hast  geessen? 

Wir  haben  zwar  auch  Cameval, 
Doch  nicht  mit  Mess-  und  Ablass-Zahl, 
Noch  weniger  mit  Nonnen-Hertzen. 
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Wir  stellen  dieses  andern  beim, 
Wir  bleiben  bei  dem  Honigseim! 

Ich  glaub,  dem  Herr  belieb  zu  schertzen. 

Die  Kirch  verdammt  den  Cameval, 
Sie  weisst  nichts  von  Redouten-Saal, 

Wo  ausgesprongne  Nonnen  tantzen. 
Geh,  geh  Nabuchodonosor, 
Sonst  kriegst  du  eines  auf  das  Ohr, 

Ich  fress  dich  sonst  wie  Pomerantzen. 

Du  arm-masquirt-elender  Tropf, 
Geht  dir  der  Ablass  nicht  in  Kopf, 

So  schände  doch  nidit  Gottes  Tempel. 
Der  stoltz  Nabuchodonosor 
Zur  Straf  deswegen  dir  ^eng  vor, 

Und  anderen  zu  eim  Exempel. 

Er  höhnte  den  Gott  Israel, 

Und  sagte:  Manna  sey  uur  Mehl, 

Und  Wandlung  sey  nur  ein  Gedichte. 
Des  Hohenpriesters  &walt  und  GVand 
Das  hiens  er  nur  ein  Kinder-Tand, 

Und  alten  Weiber  Traumgesichte.J 

Darum  macht  er  sich  selbs  zum  Gott? 
Doch  nur  zu  seiner  eignen  Spott, 

Weil  er  zu  einem  Ochs  geworden. 
So  gehts  mein  Herr!  wer  Gott  versucht, 
Wer  auf  die  Kirche  Christi  flucht, 

Der  tritt  in  Ochsen-Kopfes  Orden. 

Auch  Balthasar  war  solcher  Grsell, 

Der  durch  das  Sprachrohr  von  der  HöU 

Des  Hohenpriesters  Lehr  bestritte. 
Er  sagte:  die  Unteblbarkeit 
Sey  nur  vor  Gott,  nicht  vor  die  Leuth, 

Und  so,  er  manches  Pferd  weg  ritte. 

Er  stahl,  was  ihm  zu  Finger  kam, 
Er  hiess  das  Opfer  auch  ein  Kram, 

Er  tbat,  was  immer  Gott  verletzte 
Das  Ding  gieng  an,  ein  gute  Weil, 
Doch  spahn  er  sich  nur  selbs  das  Sail, 

Sich  Selbsten  auf  den  Esel  setzte. 

Mit  der  Infallibilitset 
Grerad  es  dir  auch  also  seht, 

Du  schimpfest  Pabst,  und  Gott  im  Himmel. 
Du  sagst,  dass  die  Ohnfehlbarkeit 
Sey  nur  vor  Gott,  nicht  vor  die  Leut? 

Ach  schweig  doch  du  Citronen*Limmel. 

Kan  denn  ein  König  auf  der  Welt 
Gesetzt,  wenn  es  ihm  so  gefallt 

Nicht  einen  Vice-König  setzen? 
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Und  wenn  ein  König  dieses  kan, 
Warum  soll  es  nicht  gehen  an 

In  den  Catholisch  Kirche- Sätzen! 

Gott  ist  der  K'6n\^  aller  Beich: 
Schickt  es  denn  sich,  dass  er  entweich 

Ohn  dass  er  Viee-Könic[  sezte? 
Als  er  siegreich  ^n  Himmel  fuhr 
So  bliebe  uns  kein  andre  Spur, 

Als  dass  er  Pabst  statt  seiner  sezte. 

Kimm  d'Schlüssel  hin,  so  war  sein  Sprach: 
Und  vor  mein  liebe  Schäfgchen  wach 

Mein  Petras!  und  steh  vest  im  Glauben? 
Und  sorg  dich  nicht  der  UöUen-Wölfi, 
Weil  bis  zu  End  der  Welt  ich  helf. 

Wenn  man  dir  Stab  und  Heerd  will  rauben. 

Was  war  nun  dieses  vor  ein  Hirt? 
Wenn  er  nicht  stehts  unfehlbar  wird 

Durch  die  verborgne  Gnaden-Züge? 
W^as  war  wohl  dieses  vor  ein  Lehr 
Wenn  sie  nicht  infallibel  wKr? 

ist  denn  zu  glauben,  dass  Gott  lüge? 

Ach  stiUI  verworme  Laster-Zun^, 
Der  Menschen  Witz  ist  viel  zu  jung, 

Es  braucht  kein  Witz,  es  braucht  nur  glauben 
Wer  aber  diese«  nicht  versteht. 
Und  in  der  Witz  zu  weite  K^ht, 

Den  schlägt  man  tapfer  über  d*Hauben. 

So  wahr  es  ist,  dass  Gott  Mensch  war, 
Und  dass  Maria  ihn  gebahr. 

So  wahr  ist  es,  dass  Pabst  nicht  fehlet* 
Nicht  zwar  als  Mensch,  sondern  als  Haupt 
Von  jener  Kirch,  die  warhait  glaubt, 

Was  uns  das  göttlich  Wort  erzehlet. 

Wenn  aber  Pabst  nicht  dieses  war, 
Sondern  in  wahrer  Glaubens-Lehr, 

Und  sich  und  andre  kont  betrügen? 
So  war  Gott  ja  die  Wahrheit  nicht. 
Weil  untertrucken  könt  das  Licht, 

Satan,  der  Vatter  aller  Lügen. 

Wenn  Christi  Kirche  fehlbar  ist, 
So  sind  Luter  und  Antichrist 

Die  bräfste  Kerl  auf  gafitzer  Erden. 
Denn  beyde  fehlen  Himmel- weit, 
Und  solche  Weis  muss  ja  der  Streit 

Auf  deiner  Seit  gewonnen  werden. 

Allein,  weil  Gott  es  haben  wolt, 
Dass  man  die  Kirche  hören  solt, 

So  muss  man  ja  die  Kirch  anhören. 
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Die  Schrift  allein  die  macht  kein  Kirch, 
Das  weisst  der  Bettelvogt  yon  Ziirch, 

Die  Kirch  besteht  in  Glaab  and  Lehren. 

Wer  sagt  dir,  dass  die  Schrift  wahr  sey, 
Wenn  da  nicht  stimmst  der  Kirche  bev» 

Wo  Gottes  Hand  das  Rader  führet 
Ich  glaub,  sagst  da,  dem  Freedicant, 
Dem  Special  dem  Intendant, 

Ich  glaub,  was  meine  Sinne  rühret. 

Sehr  gut!  allein  in  Glaubes-Sach, 
Da  sind  die  Sinne  viel  zu  schwach, 

Der  Prtedicant  samt  seiner  Frauen 
Der  ist  zu  schwach,  sein  Frau  ist  blöd. 
Mithin  ist  meine  Schlusse-ßed : 

Den  Weibern  muss  man  gar  nicht  trauen. 

und  was  ist  denn  hieranf  zu  than, 
Damit  wir  im  Gewissen  ruhn, 

Wem  ist  zu  glauben,  wem  za  trauen? 
Die  heilig  Bibel  gantz  allein 
Ohn  Kirche  kan  nicht  giltig  seyn. 

Den  Glaub  muss  man  auf  Kirche  bauen. 

Als  Petrus  seinen  Glaub  bewies, 
Sogleich  ihn  Gott  zum  Fels  erkies, 

Auf  welchen  er  sein  Kirch  wolt  bauen. 
Gleichwie  also  ein  Felse  steht, 
Auf  gleiche  Weis  mit  Fabst  es  geht, 

Der  Hirt  fehlt  nicht  auf  seinen  Auen. 

Hier  hast  du  also  Schluss  und  Wort: 
Die  wahre  Kirch  die  findt  sich  dort. 

Wo  Christus  selbs  den  Stein  geleget! 
Und  weil  die  wahre  Kirche  stand. 
Ehe  Luter  seine  Käthe  fand, 

So  heisst's:  die  Masque  abgeleget 

Ich  kenn  dich  zwar  schon  an  der  Hand, 
Du  bist  halt  nichts  als  Frsedicant, 

Ich  kenn  dich  schon  ohn  demasquiret. 
Der  Wolf  der  heulet  niemals  mehr, 
Als  wenn  er  gern  bey'n  Schafe  mar. 

Wenn  er  vor  Hunger  schier  crepiret. 

Dein  Wolf-Zahn  zeigt  sich  um  und  um, 
Du  nennst  Bom,  Lectistemium, 

Welches  vom  Lectum  sterno  kommen 
Und  welches  war  ein  Heyden-Fest 
Allein  der  Nam  traf  ein  aufs  best 

Da  Luther  seine  Käthe  genommen. 

Nun  setz  dich  denn  du  böser  Geist  I 
Zuvor  wenn  du  nichts  anders  weist, 

Als  Gottes  Kirche  zu  versuchen. 
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Wer  Gott  Teracht  ohn  Mass  und  Zahl 
Wer  Ablass  nennt  ein  Carneval» 

Dem  backt  der  Deofel  Fassnachi-Kuchen. 

Bonn.  A.  Birlinger. 


Das  Fremdwort  in  der  deutschen  Sprache. 

Das  Fremdwort  ist  eine  Erscheinmig  aller  Sprachen,  vor  Allem  der 
Sprachen  aller  gebildeten  Völker.  Sehr  verftchieden  aber  ist  das  Verhalten 
der  Sprachen  gegenüber  den  in  ihren  ursprünglichen  Quell  eingedronjgenen 
Fremdworten.  Ein  Vortrag  „das  Fremdwort  in  seiner  kulturhistorischen 
Entstehung  und  Bedeutung,  Berlin  1870,*  welchen  August  Boltz  im  nas- 
sauischen Alterthumsyerein  gehalten,  behandelt  das  Fremdwort  als  eine  all- 
gemeine Erscheinung  des  Sprachenlebens.  Auf  das  verschiedenartige  Ver- 
halten der  Sprachen  gegenüber  dem  aus  einem  anderen  Sprachquell  aufge- 
nommenen Element  nimmt  der  Vortrag  keine  Rücksicht. 

Der  allgemeine  Grund  für  das  Auftreten  des  Fremdwortes,  oder,  wie 
wir  auch  sagen  können,  für  die  Vermischung  der  Sprachquellen,  liegt  in 
der  Aufnahme  geistigen  Eigenthums  atis  fremden  Volks-  und  Bildongärei- 
sen.  Kein  Volk,  das  über  die  dürftigsten  Anfänge  der  Bildung  hinweg- 
schreitet, erzeugt  selbstöndig  den  ganzen  geistigen  Besitz,  dessen  es  bedarf. 
Mit  den  fremden  Vorstellungen  kommen  die  fremden  Worte.  Denn  sollte 
mit  dem  Einströmen  neuer  Begriffe  und  Bilder  die  Sprache  des  aufnehmen- 
den Volkes  in  der  Bildung  neuer  Worte  gleichen  Schritt  halten,  so  würde 
dazu  eine  ungewöhnliche  Energie  und  Beschleunigung  der  sprachbildenden 
Thätigkeit  gehören,  und  damit  der  ursprün^rlichen  geistigen  Bildungskraft 
überhaupt.  Es  ist  begreiflich,  dass  diese  Erscheinung  im  Völkerleben  noch 
niemals  beobachtet  worden  ist;  es  liegt  ein  Widerspruch  darin,  dass  ein 
Volk  in  dem  nämlichen  Zeitpunkt,  wo  es  sich  einem  fremden  Inhalt  gegen- 
über leidend,  die  eigene  Thätigkeit  zurückdrängend,  verhält,  nach  der  Seite 
der  Form  ungewöhnlich  schöpferisch  und  selbstthätig  sich  Tcrhalten  sollte. 
Langsam  und  nach  und  nach  vielmehr  vollzieht  sich  den  fremd  auferenom- 
n&enen  Bestand! heilen  gegenüber  die  aligemein  geistige  und  sprachliche  An- 
eignung durch  die  eigenthümliche  Bildungskraft  eines  jeden  Volkes. 

Das  Fremdwort  nun  in  seiner  engem  Bedeutung  ist  nicht  dasjenige 
Wort,  welches  mit  einer  Minderzahl  seines  Gleichen  gleichsam  als  i^md- 
ling  in  ein  anderes  Sprachgebiet  verschlagen  worden,  sondern,  um  in  dem 
eben  gebrauchten  Bilde  zu  bleiben,  dasjenige  Wort,  welches  in  der  neuen 
Heimath  ein  Fremdling  geblieben,  welches  das  Gepräge  der  Sprachurogebung, 
in  die  es  versetzt  woiäen,  nicht  angenommen  hat.  Dasjenige  Wort  dagegen, 
welches,  obwohl  aus  einem  andern  Sprachquell  geflossen,  doch  der  Form 
nach  völlig  mit  der  Sprache  verschmolzen  worden,  in  die  es  übergegangen, 
wird  von  der  neueren  Sprachwissenschaft  Lehnwort  genannt.  Die  deutsche 
Sprache  bietet  belehrende  Beispiele  von  Worten,  die  in  einer  früheren  Pe- 
riode unserm  Sprachschatz  angeeignet,  nur  noch  dem  Sprachforscher  als 
Lehn  Worte  kenntlich  sinl,  während  m  einer  späteren  Periooe  dasselbe  Wort 
init  einer  andern  Bedeutung  nochmals  aufgenommen  wurde,  und  diesmal  das 
■  ;e  des  Fremdwortes  behielt.    Das  Wort  Vogt  ist  ein  Lehnwort,   die 

Das 


deutsche  Umbildung  des  lateinischen  advocatus.  Das  Wort  Advocat  kennt 
leder  als  Fremdwort  Beide  Mal  bedeutet  das  Wort  einen  ordnungsmässig 
bestellten  Beistand:  das  eine  Mal  aber  den  Beistand  des  Oberherrn  in  der 
Verwaltung  ihm  unterstellter  Personen  und  Güter,  das  andere  Mal  den  Bri- 
stand des  Üülfesuchenden  vor  Gericht.  Nur  in  dem  ersten  Fall  hat  die 
Sprache  die  Kraft  besessen,  dem  Wort  das  fremde  Gepräge  abzustreifen. 
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Nach  dem,  was  über  den  Grund  der  Aafnahme  fremder  Sprachelemente 
bemerkt  worden,  ersieht  sich  in  der  Anwendung  auf  unsere  deutsche 
Sprache  leicht  die  Folge,  dass  jede  energische  Berührung  mit  einem  fremden 
Kulturkreis  einen  Strom  fremden  Sprachgutes  in  dieselbe  geleitet  hat.  Zu- 
erst die  Berührung  mit  den  Römern.  Diese  hat  namentlich  eine  Menge 
Eunstausdrücke  des  gewer bhchen  und  wirthschaillichen  Lebens  herzusefubrt. 
Sodunn  die  Berührung  mit  dem  lateinisch-kirchlichen  W^ortschatz.  Endlich 
die  Berührung  mit  den  als  Kulturgebilde  neu  erstehenden  europäischen 
Sprachen.  Frankreich  lieferte  vorzugsweise  gesellschaftliche  und  militärisch- 
technische, Italien  kaufmännische  und  ästhetisch-künstlerische,  Spanien  geo- 
graphische und  naturhistorische  Kunstausdrücke.  Einen  eigenen  Strom  von 
Fremdworten  brachten  die  Einfühlung  des  römischen  Hechts  und  die  Wicr 
derbelebun^  des  klassischen  Humanismus,  später  die  Blüthe  des  französischen 
Hoflebens  im  18.  Jahrhundert,  sodann  die  politischen  Einwirkungen  der 
französischen  Revolutionsepoche,  und  in  unseren  Tagen  die  eingehendere 
Bekanntschaft  mit  den  pohtischen  Einrichtungen  Englands  und  seiner  Amts- 
sprache. Dass  bei  einer  Verkehrsentwickelung,  wie  die  unseres  Jahrhunderts, 
Ausdrücke,  namentlich  des  industriellen  und  des  gesellschaftlichen  Lebens, 
sobald  die  Gegenstände  zur  allgemeinen  Anwendung  geeignet,  sich  alsbald 
verbreiten,  ehe  die  Thätigkeit  in  den  einzelnen  Sprachgebieten  Zeit  hat,  mit 
neaen  Wortbildungen  Schritt  zu  halten,  ist  ohnehin  begreiflich. 

Weit  schwerer  als  die  allgemeine  Erscheinung  des  Fremdwortes  im 
Spracbenleben,  ist  der  Grund  des  verschiedenen  Verhaltens  der  Sprachen 
dem  ersteren  gegenüber  zu  verstehen.  Ja  die  Erscheinung  dieser  Verschie- 
denartigkeit  ist  nicht  nur  bis  jetzt  nicht  begrifl^en,  sondern  in  ihren  Abstu- 
fungen nur  erst  sehr  mangelhaft  beobachtet. 

Es  fällt  sogleich  in  die  Augen,  welche  grosse  Zahl  lateinischer  und 
französischer  Worte  sich  in  der  englischen  Sprache  finden,  die  nur  ober- 
flächlich durch  Endsylben,  Beugungsformen  und  Aussprache  das  englische 
Gepräge  zu  tragen  scheinen ;  und  doch  hat  diese  scheinbar  unbegrenzte  An- 
eignungsfähigkeit  der  englischen  Sprache  eine  feine  Grenze,  deren  Gesetz 
aber  noch  unaufgehellt  ist. 

Die  deutsche  Sprache  zeichnet  sich  fast  vor  allen  gebildeten  Sprachen 
durch  die  grosse  Zahl  ihrer  Fremdworte  im  engeren  Sinne  aus,  d.  h.  also 
derjenigen  Worte,  welche  aus  einem  fremden  Sprachquell  geflossen,  das 
fremde  Gepräge  behalten.  Diese  Erscheinung  ist  näufig  genug  beklagt  und 
nicht  selten  auf  eine  gewisse  Charakterlosigkeit,  Schwäche  und  mangelniles 
Selbstgefühl  des  deutschen  Volkes  zurückgeführt  worden.  Auch  an  Vor- 
schlägen der  Abhülfe  hat  es  nicht  gefehlt.  Man  hat  bald  zu  einer  gewalt- 
samen Verdeutschung  aller  Fremdworte,  d.  h.  zu  einem  Ersatz  derselben 
durch  eigens  gebildete  Worte  —  denn  die  mit  den  Worten  verbundenen 
Vorstellungen  konnte  oder  wollte  man  nicht  entbehren  —  von  rein  deutscher 
Abkunft  gedrängt,  bald  wenigstens  zu  einer  Umprägung  der  Fremdworte 
durch  deutsche  Schreibung,  auch  hin  und  wieder  dur<m  veränderte  Aus- 
sprache, Beugung  u.  s.  w. 

An  dem  zeitweisen  Ueberwuchern  des  Fremdworts  in  der'  deutschen 
Sprache  mögen  Trägheit  und  Ziererei  ihren  Antheil  haben;  aber  jedenfalls 
ist  derselbe  weit  geringer  als  man  gewöhnlich  glaubt.  Die  Hauptursache 
der  reichlichen  Fremdworte  in  der  deutschen  Sprache  ist  die  ^rossartige, 
albeitige  Aufgeschlossenheit  des  deutschen  Geisteslebens.  Der  Keichthuni, 
die  Mannigfaltigkeit,  die  feine  Unterscheidung  der  Vorstellungen,  das  Be- 
düvfniss,  kein  irgendwie  werthvolles  und  brauchbares  Vorstellungsgebiet  sich 
entgehen  zu  lassen,  und  gleichzeitig  das  Bedürfniss,  die  Eigenthümlichkeit 
jedes  Vorstellungskreises  möglichst  unverändert  zu  erhalten  —  diese  deutschen 
Eigenschaften  sind  es,  welche  den  Strom  des  Fremdwortes  durch  unsere 
Sprache  immerfort  hindurchleiten.  Es  war  allerdings  verderblich,  wenn  die- 
ser Strom,  wie  es  zeitweise  geschehen  ist,  die  eigene  Sprache  überfluthete 
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und  den  Bildnngstrieb  derselben  hemmte.   Aber  bisher  hat  sich  dieser  Trieb 
dem  fremden  Elemente  gegenüber  immer  wieder  siegreich  erhoben. 

Ein  Theil  der  fremden  Vorstellungen  und  mit  ihnen  die  fremden  Be- 
zeichnungen werden  mit  der  Zeit  als  überflüssig  ausgestossen.  Bei  Vorstel- 
lungen, welche  in  den  geistigen  Grundstock  rler  Sprache  übergehen,  werden 
mit  der  Tseit  die  Bezeichnungen  nach  dem  deutschen  Sprachtypus  umgeformt 
oder  tbeuso  häufig  von  dem  Sprachbildungstrieb  durch  neue  echt  deutsche 
Worte  ersetzt,  oder  es  werden  die  Vorstellungen  dem  schon  vorhandenen 
Wortvorrath  untergelegt.  Die  gewaltsame  Verdeutschung  der  Fremdworte 
ist  daher  ein  Vorgreifen 'gegenüber  dem  sicher  und  gut  arbeitenden  Trieb 
der  Sprachbildung,  welches  zu  verfehlten,   oft  komischen  Versuchen  führt 

Ein  kleiner  Theil  der  Fremdworte  verträgt  weder  die  Umformong  noch 
die  Uebersetzung;  dahin  gehören  namentlich  onomatopoetische  Fremdworte. 
Das  Wort  Galop  giebt  eine  Bewegung  tonmalend  wieder,  und  so  ist  es  ein- 
fach beizubohalten.  Der  gut  gemeinte  Vorschlag,  Galop  durch  Schnellhüpf- 
lauf zu  ersetzen,  ist  darum  unbrauchbar,  weil  die  letztere  Bezeichnung  eine 
Definition  der  betreficnden  Bewegung,  die  erstere  eine  sinnliche  Wiedergabe 
ist.  Die  Sprache  kann  aber  auf  dem  sinnlichen  Gebiet  nur  die  wirksamsten 
Bezeichnungen  gebrauchen. 

Ebenfalls  dem  eigenen  Zweck  ganz  zuwiderlaufend  ist  das  Bestreben, 
die  Fremdworte  sobald  als  möglich,  wenigstens  der  Form  nach,  in  Schrei- 
bung, Beugung,  Aussprache  dem  deutschen  Typus  anzupassen.  Dieses  Be> 
streben  möchte  alle  Fremdworte  sogleich  in  f^ehnworte  verwandeln.  Auch 
hier  liegt  ein  Vorgreifen  gegenüber  dem  Walten  des  Sprachbildunga- 
triebes  vor. 

Nicht  die  Fremd worte,  die  da  kommen  und  gehen,  sondern  die  theils 
bewusstlose,  theils  bewusste  Halbverdeutschung  führt  zur  Sprach menger^l 

(K.  Fr.  Staatsanzeiger,) 


Zur  Yolksthümlichen  Kanzelberedsamkeit  des  17.  und  18. 
Jahrhunderts.  * 

Qui  autem  dixerit  fatue:  reus  erit  gehennsB  ignis.    Mattb.  5. 

Wer  aber  wird  sagen/  du  Narr?  der  wird  schuldig  seyn  des  höl- 
lischen Feurs. 

Das  andere  Gebott;  Du  solt  den  Namen  deines  GOttes  nicht  eitl 
nennen. 

Von  Gottslasteren/  Schelten/  und  Fluchen  wider  das  andere  Ge- 
bott GOttes. 

Sobald  der  Allmächtige  GOTT  in  seinem  ersten  Gebott  andere  Götter 
zu  haben  verbotten/  und  gesprochen  hat:  Ich  bin  der  HERR  dein  GOTT 
du  solt  neben  mir  keine  frembde  Götter  haben;  hat  er  gleich  darauf  in  dem 
andern  Gebott  verbotten/  dass  wir  seinen  heiligen  Namen  nicht  sotten  eitl 
und  vergebens  nennen.  Als  hätte  er  sagen  wollen:  O  Mensch!  Ich  der 
HERR  dein  GOTT  hab  einen  solchen  Nnmen/  und  will  in  solcher  sestimation 
und  Hochscbätzung  bej  allen  Creatureu'  in  Himmel  und  auf  Erden  gehalten 
werden/  dass  wann  man  nur  meinen  heiligen  Namen  hört  aussprechen  and 
nennen/  jedermänniglich  zu  meiner  und  meines  heiligen  Namens  Verehrung 
solte  bewegt  werden.  Gleichwie  verständige/  und  ehrliche  Leute/  wann  sie 
den  Namen  ihres  Königs/  oder  Eäysers  hören  nennen/  eine  hohe  Meinung 
von  ihrem  König  und  Herrn  schöpfTen/  und  ein  Reverenz  und  Ehrenbietig- 

•  Aus  Heriberts  v.  Salurn  Capuc.  O.  Predigten.    Salzb.  1694—1708. 
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keit  zur  Aussprechung  seines  Namens  erzeigen.  Also  wolte  der  höchste 
König  und  Eäyser  Himmels  und  der  Erden  GOtt  der  Allmächtige/  dass  wir 
ihn  in  gebührender  höchsten  SBstimation,  und  Hochschätzung  haben  solten/ 
und  seinen  heiligen  Namen  ehren.  Ein  guter  Namen/  ein  gut  sestimation 
und  Meinung  von  Einem  ist  bey  uns  Menschen  das  s;rÖ6te  Kleinod;  auf 
dieses  dringt  auch  der  allmächtige  GOtt/  seinen  göttlichen  Namen  sucht  er 
auch  in  gebührendem  Respect  bey  uns  zu  erhalten/  da  er  uns  im  andern 
Gebott  verbiettet/  dass  wir  den  Namen  GOTTES  nicht  sollen  eitel  nennen/ 
und  im  heiligen  Vatter  unser  befilcht/  dass  sein  Name  solte  geheiliget  wer- 
den/ indem  er  uns  hat  lehren  betten:  Geheiliget  werde  dein  Nam.  retimus, 
ut  nomen  Dei  sanctum  habeatur  ab  bominibus,  &  ita  Ulis  innotescat  Dens, 
ut  non  ezistiment  aliquid  sanctius,  quod  magis  ofiendere  timeant,  spricht 
der  Heilige  Augustinus/  wir  begehren  mit  diesen  Worten  des  Heiligen  vatter 
unsers:  Geheiliget  werde  dein  Name/  dass  der  Namen  GOttes  von  den 
Menschen  heilig  solte  gehalten  werden/und  dass  die  Menschen  in  solche 
Erkäntnuss  Gottes  solten  kommen/  dass  sie  nichts  höbers  und  heiligers  sol- 
ten schätzen  als  Gott/  und  nichts  mehrere  solten  förchten  zu  beleidigen  als 
Gott  und  seinen  Heil.  Namen.  Dann  wann  Gott  der  Allmächtige  m  dem 
heutigen  heil.  Evangeliu  sagt/  dass  derjenige  des  höllischen  Feuers  schuldig 
sey/  welcher  seinen  Bruder  schiltet/  und  einen  Narren  heisst/  was  für  Straff 
wird  dann  derjenige  verdienen?  welcher  nicht  einen  Menschen/  sondern 
Gott  selbst/  und  semen  heil.  Namen  lästert/  schiltet/  und  flucht?  wer  GOtt 
wird  schelten/  oder  Fluchen/  der  wird  die  Sund  tragen/  spricht  GOtt  Levi- 
tici  am  24.  Cap.  wer  aber  deir  Namen  GOttes  wird  lästeren/  der  solte  des 
Todtes  sterben.  Qui  blasphemaverit  nomen  Domini,  morte  moriatur.  Lev.  24 
rühre  den  gotteslästerlichen  Menschen  hinaus/  befahle  GOTT  dem  Moysi 
Levitici  24.  und  alle/  die  ihn  haben  hören  Gotteslästem/  Schelten/  und 
Fluchen/  die  solten/  ihre  Hand  auf  sein  Haupt  legen/  und  alles  Volck  solt 
ihn  versteinigen.  Von  diesen  schwehren  Sünden  des  Gotteslästem/  Schel- 
ten/ und  Fluchen/  mit  welchen  Gott/  und  sein  H,  Namen  grob  verunehrt. 
und  verletzt  wird/  will  ich  in  gegenwärtiger  Predis  handeln/  etc. 

Es  ist  zwar  ein  Unterscheid  zwischen  dem  Schwören/  Schelten/  Fluchen 
und  Gotteslästeren/  dann  schwören  ist/  wann  man  sagt:  Bey  GOtt/  beym 
Sacrament/  beym  Element/  etc.  Darum  sagt  man/  er  hat  bei  GOtt  ge- 
schworen. Bey  seiner  Seelen  Seeligkeit/  etc.  Schelten  ist/  wann  man  sagt: 
Du  Schelm/  du  Dieb/  du  Narr/  du  dieser  und  dieser  du  Donnersvieh/  du 
Teuffelsvieh/  du  HurenSohn/  du  Donnerswetter/  du  Hagelswetter/  etc. 
Fluchen  ist:    Wann  man  sagt:   Dass  dich  gottshundert  tausend  Sacra,  etc. 

Übel  wüntschen  ist/  wann  man  sagt:  Dass  dich  der  Teuffei  hole/  dass 
du  erkrummest/  dass  du  erblindest/  dass  du  die  Hand  und  Füss  abfallest/ 
dass  du  den  Teufl  einsauffest;  Ey  so  friss/  dass  du  erschnölscht/  dass  du  die 
Fest/  den  Siechthum  überkommest/  etc.  Gott  lästern  aber  ist/  wann  man 
solche  Worte  redet/  die  Gott/  oder  seinen  Heiligen/  oder  den  heiligen  Sachen 
ein  grosse  Unehr  zufügen'  als  wann  man  thäte  sagen:  Gott  ist  ungerecht/ 
er  ist  falsch/  er  ist  ein  Lugner/  haltet  nicht/  was  er  versprochen  hat/  er  ist 
unbarmhertzig/  er  ist  tyrannisch/  er  kan  und  weiss  die  Welt  nicht  zu  re- 
gieren/ etc.  Oder  wann  man  GOtt  thät  Übernamen/  oder  aber  einen  Heili- 
gen/ oder  wann  man  thäte  s^en :  Dass  dich  Gottsherr  Grottschänd/  Sacrament 
schänd/  etc.  dieses  seynd  Gottslästerungen/  welches  wol  zu  mercken  ist/ 
weil  bey  den  gemeinen  Leuten  nichts  gemeiners  ist/  als  diese  Wort:  Gotts- 
herr Gottscbänd/  Sacrament  schänd/  sie  achtens  für  nichts/  und  seynd  doch 
rechte  Gottslästerliche  Wort.  Wiewol/  sprich  ich/  ein  Unterschied  ist  unter 
dem  Schwören/  Schelten/  Fluchen/  und  Gottslästern/  so  seynd  es  doch  alle 
Sünden  wider  das  andere  Gebott  Gottes;  du  solt  den  Namen  Gottes  nit 
eitl  nennen.  Und  ist  die  Grottslästerung  die  gröste  Sund  unter  allen  diesen 
Sünden;  dann  blaaphemia  est  maledictio,  &  despectio  Divini  Nominis,  si^t 
der  grosse  Theologus  Caietanus  in  cap.  24.  Levitici,  die  Gottslästernng  ist 
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eine  Vennaledeyung/  und  Verachtung  des  göttlichen  Namen.     Das  Gotts- 
läflteren  ist  eine  Sach/  die  GOtt  za  einer  grossen  Schmach  gereicht. 

Das  falsch  schwören  ist  zwar  eine  grosse  Sund/  spricht  der  H.  Eirdien- 
Lehrer  Augustinas/  aber  das  Gottslästeren  ist  noch  em  weit  ärgeres  Laster/ 
dann  durch  das  falsch  schwören/  wird  Gott  nur  zum  Zeichen  einer  nnwar- 
hafften  Sach  gebraucht/  in  dem  Grotteslästern  aber  werden  GOTT  selbst 
unwarhafile  fachen  zugemessen/  und  zwar  gemeiniglich  mit  grossen  Zora 
und  Verbitterung  des  Gottslästerers/  gleichsam  als  wolte  er  sich  an  GOTT 
rächnen/  und  seine  heilige  Sacramenta/  Blut/  Wunden/  Creutz/  durch  welche 
er  flucht  und  gottslästert/  verachten/  und  GOtt  darmit  trutzen/  und  schänden. 

O  entsetzliches!  O  grausames  Laster  der  Gottslästerung!  Wann  ein 
Mensch  den  andern  schmähet  und  schändet/  so  kan  man  sie  wiederum  Ter- 
söhnen/  wann  aber  GOtt  selbst  gelästert/  und  geschändet  wird/  wer  wird 
GOtt  wiederum  versöhnen?  1.  Reg.  2.  v.  25.  £s  ist  nichts  erschröcklichers 
als  die  Gottslästerung/  säet  der  H.  Hieronymus  in  Apologia,  welche  das 
gottslästerliche  Maul  gen  Himmel  wirffl/  und  Gott  selbst  an  seinen  Ehren 
angreifft.  Kein  Sund  macht  den  Menschen  denen  bösen  Geistern  den  Tenflen 
so  ähnlich  und  gleich  als  wie  das  Gottslästem.  Aller  Gottslästerer  Zungen 
und  Mäuler  seyn  Zungen  und  Mäuler  der  Teuffei/  von  denen  der  Psalmist 
gesprochen  hat:  Ihre  Mäuler  seynd  voller  Lästerungen  und  Bitterkeit 
Psalm.  13.  V.  8. 

Den  Vogel  kennt  man  aus  dem  Gesang/  den  Menschen  aus  seiner  Sy^radi ; 
die  Gottslästerer  seyn  Teufl  aus  der  Höl^  und  gehören  zum  Teuflen  in  die 
HöU/  ihr  Sprach  verrathet  sie;  denn  die  Tenfl  und  die  Verdambte  in  der 
HöU  reden  diese  Sprach/  sie  thun  mit  gröster  Verbitterune/  Gott  lästern/ 
schelten/  und  fluchen.  BUsphemia  est  idioma  infemalis  inimici,  &  Da- 
mnatorum, spricht  Joh.  Gerson.  to.  4.  consid.  2.  das  Gottslästeren  ist  die 
Sprach  des  höllischen  Feinds/  und  der  Verdambten;  dann  in  der  HöU  bot 
man  nichts  anders  als  Gottslästerungen/  und  Verfluchungen  GOttes/  and 
seiner  lieben  Heiligen.    S.  Bemardinus  to.  1.  serm.  41.  art  S.  c.  1. 

Wann  die  barbarische  Völker  in  Lydia,  die  Atlantides  genannt/  nadi 
der  schönen  MorgenrÖthe  sehen  die  Sonnen  aufgehen/  rotten  sie  sich  zu- 
sammen/ wider  das  gutthätige  Weltliecht/  und  werften  unsinniger  Wdsa  mit 
Verbitterung  Stein  wider  die  Sonnen  gen  Himmel/  sie  schlössen  Pfeil  hin- 
auf/ schwingen  mit  grossen  Geschrey  Lantzen  und  Schwerdter  darwider. 
O  nomines  numani  ritus  degeneres !  O  unmenschliche  Menschen  I  aber  noch 
grössere  Unsinnigkeit  verüben  die  Gottslästerer/  Schelter  und  Flucher/  in- 
dem sie  nit  wider  die  natürliche  Sonnen/  sonaern  wider  die  Sonnen  der 
göttlichen  Gerechtigkeit  die  Pfeil  der  Gottslästerungen  gen  Himmel  scbies- 
$en/  und  die  I^antzen  und  Schwerdter  des  Scheltens  und  Fluchens  wider 
die  göttliche  Majestät  schwingen.  O  Himmel!  für  wem  behaltest  du  deine 
Donner  und  Blitz  auf?  dass  du  solche  Gottslästerliche  Mäuler  nicht  darmit 
in  Abgrund  hinunter  schlägst?  O  Feur!  warum  ergreiffest  du  nicht  solche 
gottlose  Zungen/  und  brennest  sie  bey  der  Wurtzen  aus?  O  Erden!  warum 
zertheilest  dich  nicht  unter  den  Füssen  solcher  vertcufleter  Menschen?  und 
verschluckest  sie  lebendis?  dann  in  die  ewige  Verdamnus  zum  Teuflen  hin- 
unter gehören  die  Gottslästerer. 

Der  heilige^Efirem  redet  die  gottslästerliche  Menschen  an/  und  sagt: 
Getrauest  du  dir  dein  gottslästerlicbes  Maul  zu  eröfinen  du  verwegner 
Mensch!  und  wider  GOTT/  und  seinen  Heiligen  in  Himmel  Gottslästerungen/ 
Schwur/  und  Fluchen  auszugiessen?  und  förchtest  dir  nicht?  das  dich  die 
Feurblitz  von  Himmel  in  Abgrund  der  Höllen  werden  hinunterschlagen?  da 
du  dein  gottslästerliches  Maul  wider  den  allniächtigen  GOtt  eröffnest?  vor 
dessen  göttlicher  Majestät  die  Engel  im  Himmel  erzittern. 

Weist  du  nicht?  dass  wegen  der  ausgestossnen  Gottslästemneen  des 
Assyrischen  Königs  Sennacharibs  wider  GOtt/  in  einer  Nacht  hunctert  und 
fünn  und  achtzig  tausend  Menschen  vom  Engel  Gottes  seyn  erschlagen  wor^ 
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den?  4  Reg.  9.  Weist  du  nicht?  dass  dieser  gottslästerende  König  Senna- 
cbarib  selbst  wegen  seines  Gottslästern/  von  seinen  eigenen  Kindern  mit 
Schwerdtern  zu  Stucken  ist  zerhauet  worden? 

Weist  du  nicht?  dass  GOtt  Levitici  am  24.  Gap.  befilcht/  die  gotts- 
lästerende Menschen  hinzurichten?  qui  blasphemaverit  nomen  Domini,  morte 
moriatur,  wer  den  Namen  GOttes  wird  lästern/  solt  des  Todts  sterben. 

Wann  ein  Mensch  von  dem  andern  unbilliger  Weiss  injurirt,  gelästcret 
und  gescholten  wird/  so  wird  er  darum  gestrafft/  und  du  solt  ungestrafft 
verbleiben  ?  wann  du  den  allmächtigen  Gott  mit  Gottslästerei/  Schelten/  und 
Fluchen  injurierst,  und  aufs  ärgst  verletzest?  Va»  genti  peccatrici!  populo 
gravi  iniquitate,  semini  nequam,  filiis  sceleratis,  dereliquerunt  Dominum, 
blasphemaverunt  Sanctum  Israel.  Isa.  1.  v.  4.  Wehe  euch  gottslästerlichen 
Mäuleml  euch  teuflischen  Zungen  I  euch  unsinnigen  furien!  euch  bellenden 
Höllhunden !  die  ihr  wider  GOtt/  und  seinen  heiligen  Sacramenten  so  ärger- 
liche Lästerungen  ausspeyet !  wehe  euch/  ihr  werdet  von  GOtt  nicht  unge- 
strafft verbleiben;  das  Göttliche  Urtheil  ist  schon  über  euch  gefällt:  ^ui 
blasphemaverit  nomen  Domini,  morte  moriatur,  wer  den  Namen  60ttes  wird 
lästern/  der  solt  des  l'odts  sterben. 

In  vielen  Orten  pflegt  man  den  Gotteslästerern  die  Zung  bey  dem  Ge- 
nick heraus  zu  reissen.  In  andern  Orten  pflegt  man  ihnen  ein  Schandzei- 
chen an  die  Stirn  zu  brennen.  Ludo.  Franc.  Rex.  ßey  manchen  Volkeren/ 
brennt  man  ihnen  mit  einem  glüenden  Eisen  die  Lefzen  vom  Maul  hinweck. 
Der  Käyser  Justinianus  hat  befohlen/  die  Gotteslästerer  hinzurichten. 

In  den  geistlichen  Rechten  Canon  22.  q.  1.  cap.  si  quis  per  capillum 
Dei,  &c.  wird  befohlen/  dass  man  einen  Weltlichen/  der  Gott  lästeret/  solte 
excommuniciren/  einen  Geistlichen  aber  seines  Ambts  entsetzen.  Der  Pabst 
Grpgorius  IX.  in  Decretalibus  hat  verordnet/  dass  derjenige/  welcher  GOtt/ 
oder  dessen  werthiste  Mutter/  oder  andere  Heiligen  lästeret/  der  solte  sieben 
Sonntag  nach  einander  barfuss  unter  währendem  Gottesdienst  vor  der  Kirch- 
thür  mit  einem  Strick  am  Halss  stehen/  und  sieben  Frey  tag  in  Wasser  und 
Brod  fasten.  Und  sofern  er  diese  Buss  nit  wolte  verrichten/  so  solte  er 
mit  andern  Bussen  unbarmhertzig  abgestrafft  werden/  und  wann  er  ohne 
verrichter  Buss  würde  sterben/  solte  er  des  geweyhten  Erdreichs  beraubt 
werden. 

Qui  blasphemaverit  nomen  Domini,  morte  moriatur,  wer  den  Namen 
Gottes  wird  lästern/  der  solt  des  Tods  sterben.  Dann  wann  derjenige  des 
Lebens  verfallen  ist/  der  crimen  Isesse  Majestatis  begeht/  und  die  Person 
oder  nur  die  Bildnus  seines  Fürstens/  Königs/  oder  Käysers  lästert;  wieviel 
mehr  ist  derjenige  des  Lebens  verfallen?  der  wider  den  höchsten  Gott  und 
Monarchen  Himmels  und  der  Erden  crimen  laesse  Majestatis  begeht/  und  ihn 
und  seine  U.  Sacrament/  sein  Blut/  Wunden/  Stirn/  etc.  lästert/  schiltet 
und  flucht?  Wann  derjenige  Mensch/  welcher  Lev.  am  24.  c.  v.  11.  mit 
einem  andern  Grimmen/  und  in  Zorn  unter  den  Grimmen  gottsgelästert/ 
alsbald  in  die  Gefän^nus  gelegt/  u.  aus  Befelch  Gottes  hat  müssen  hinge- 
richtet werden;  wieviel  mehr  wird  Gott  wollen/  dass  diejenige  gottsläster- 
licbe  Menschen  selten  ausgereitet  werden?  die  nit  nur  einmal/  sondern  wol 
vielhundertmal  offt  in  2i0rn  aufs  grausamste  Gottslästern/  l&chelten/  und 
Fluchen. 

"Wann  der  allmächtige  GOtt  den  Oza  mit  dem  ^hen  Tod  gestrafft  hat/ 
dass  er  so  vermessen  gewesen  ist;  und  die  Arch  GOttes/  so  ein  Vorbedeu- 
tung war  des  heiligsten  Sacraments/  mit  seinen  Händen  hat  angriffen.  Wie 
solt  er  diejenigen  ungestrafft  lassen?  die  vermessentlich  bei  den  H.  Sacra- 
menten lästern/  scheiten/  und  fluchen? 

Niemand  wird  es  widersprechen/  dass  nit  diejenige  Böswicht/  die    den 
unschuldigen  Sohn  Gottes  gecreutziget  haben/  des  ewigen  Tods  wehrt  seyn ; 
aber  noch  mehr  verdienen  die  ewige  Verdammnus  die  jenige/  welche  Gotts- 
lästern/   Schelten/   und    Fluchen;    dann   dass  Gottslästern/   Schelten/    und 
Arcbi?  f.  n.  Sprachen.  XL  VI.  23 
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Flachen/  bey  den  H.  Sacramenten/  bey  den  Blut  und  Wunden  Christi/  ist 
ein  grössere  Sund  als  die  würcklichste  Creutzigung  Christi/  sagt  der  H. 
Kirchenlehrer  Augustinus  über  das  26.  Capitel  ]S£itthäi. 

Dahero  nach  dem  der  H.  Evangelist  Matthäus  in  seinem  Heil.  Evangdio 
an  dem  27.  c.  beschrieben  hat/  wie  die  Juden  und  Peiniger  Christi  samt 
dem  lieben  Schacher  am  Creiitz/  Christum  JEsum  am  Stammen  des  H. 
Creutzes  gelästert  haben/  hat  er  alsbald  hinzu  gesetzt/  tenebne  facte  sunt 
super  universam  terram,  dass  ein  Finsternus  sey  worden  auf  dem  gantzen 
Erdenkraiss.  Die  Sonn  ist  verfinstert  worden/  und  hat  deswegen  ihre  Strah- 
len bedeckt/  und  ihren  Schein  verborgen/  sagt  der  H.  Ansei,  in  c.  27.  Mattfa. 
damit  die  Gottslästerer/  die  Christum  am  Creutz  gelästert  haben/  der  Son- 
nen Glailtzes  und  Scheins  zu  einer  so  entsetzlichen  Sund  nicht  genieaeD 
möchten. 

Solche  grosse  Beleidigungen  thun  auch  diejenige  Christo  JEWu  an/  die 
seinen  U.  Namen  Creutz/  Wunden/.  Blut/  Sacramenta/  und  heil.  Wort  aas 
der  H.  SchrifH/  zum  Wundsse^en/  Gefrursten/  aberglaubigen  Sachen/  teo^ 
liscben  Beschworungen/  falschen  Offenbahrungen/  deigkichen  Schwart^ 
ktinstlereyen  gebrauchen.  Solche  Menschen  thun  Gott  mit  solcher  Miss- 
brauchung  seines  U.  Namens  einen  grössern  Spott  an/  als  wann  man  eines 
ehrlichen  Manns  Namen  an  Galgen  schlüge ;  dann  gleichwie  es  einem  eh^ 
liehen  Mann  zum  höchsten  Schimpf  und  Spott  gereichte/  wann  ihm  einer 
seinen  ehrlichen  Namen  thäte  an  Galgen  häfilen/  und  ein  solcher  vermes!- 
ner  Mensch  billig  einer  grossen  Straif  würdig  und  wert  wäre/  der  es  thos 
würde:  Also  gereicht  es  auch  Gott  zum  höchsten  Schimpf  und  Öpott/  wann 
sein  H.  Namen  an  Wundseeeen  Zetlen/  und  allerley  Teuffelskünstlen  ge- 
hängt/ und  gebraucht  wird.  Wie  dann  der  böse  Feind/  damit  er  die  Loit 
unter  dem  Schein  des  Gutens  verführe/  die  heiligste  Wörter/  Creutz  ond 
Namen  zu  allerley  solchen  TeufTelswercken  gebrauchen  macht/  GOtt  dem 
Allmächtigen  zum  grösten  Spott  und  Missbrauchung  seines  IL  Namen». 
Solche  vermessne  l^nschen  seynd  der  zeitlichen  und  ewigen  Straffen  würdig 
und  werth/  die  Gott  und  seinen  Heil.  Namen  einen  solchen  Spott  antboo 
u.  nicht  darvon  abstehen.  Solten  wir  wider  solche  vermessne  Menschen  nit 
einen  Christlichen  Eifier  erzeigen?  und  sie  mit  solchen  Teuffelskünstlea 
und  schweren  Beleidigungen  GOttes  wider  das  erste  und  andere  Gebott/  aof 
alle  Weise  Abhalten? 

Solten  wir  nit  den  Gottslästerern/  Scheltern  und  Fluchern  aus  Christ- 
lichen Eiffer  auf  ihr  gottslästerliches  Maul  schlagen?  und  sie  darmit  lehren/' 
Gott  fürchten?  wann  du  einen  hörest  GOtt  lästern/  schelten  und  fluchen/  so 
gehe  hinzu/  sagt  der  H.  Chrysost.  halte  ihn  darvon  ab;  ist  es  ein  solcher 
Mensch/  an  dem  nichts  gelegen  ist/  oder  der  dein  Unterthan  ist/  so  schlag 
ihn  auf  sein  gottslästerliches  Maul/  und  heilige  dein  Hand  dardurch.  Dann 
du  must  wissen/  dass  wann  du  Einen  siehest  sündigen/  und  thust  ihn  nicht 
von  der  Sund  abhalten/  so  bist  du  ärger/  als  derjenige/  welcher  die  Sond 
begeht     S.  Thomas  in  Catena. 

Als  der  Hochgelehrte  Johannes  Hurtado  aus  S.  Dominici  Orden  ein- 
mala  einen  Soldaten  hörte  Gottslästem/  Sacramentiren/  Schelten  und  Fluchen 
gienge  er  ans  Christlichen  EüTer  hinzu/  und  sagte  zu  den  gottalästereoden 
und  fluchenden  Soldaten/  du  lügst  du  Böswicht!  GOtt  der  HErr  ist  nicht 
derjenige/  wie  du  ihn  mit  deinem  gottslästerenden  Maul  schiltest;  es  san 
nur  sieben  und  nicht  hundert  tausend  Sacrament/  die  man  nicht  fluchen.' 
sondern  ehren  muss. 

Wer  nit  mächtig  ist/  die  höchste  Unbild  zu  rächen/  die  GOTT  mit 
Gottslästeren/  Schelten/  und  Fluchen  angethan  wird/  der  achreye  gen  Him- 
mel und  die  jgötdiche  Bach/  es  wird  solchen  gottlosen  Menschen  die  gött- 
liche Räch  nicht  ausbleiben. 

Massen  Henricus  Murac  ein  Cartbeisser  schreibt/  dass  unweit  von  La- 
cern  sich  einsmals  drey  Spiller  zusammen  gesöllet/  und  auf  dem  Wärfllblatz 
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erschienen  seyn;  der  eine  unter  ihnen  Ulrich  Schröter  genannt/  war  im 
Spillen  sehr  un^Iückseelig/  darüber  wurde  er  dermassen  erzörnet/  dass  er 
anfienge  entsetzhch  zu  Gottslästeren/  zu  Schelten/  und  zu  Fluchen ;  er  zöge 
seinen  Dolchen  aus/  stosste  denselbigen  vor  Zorn  auf  den  Tisch  nieder/  und 
erhebte  seine  gottslästerliche  Zung  gen  Himmel/  sprechend :  Christe  du  Sohn 
Marie/  du  solt  wissen/  wofern  mir  auch  dieser  Wurff  unglücklich  fallen  wird/ 
8o  bin  ich  gesinnet/  mich  ^  dir  zu  rächen/  und  dir  diesen  Stillet  in  deine 
Seiten  zustossen.  Was  geschieht?  die  Würfl  fallen  ihm  unglücklich/  er  ver- 
spillt  auch  dasselbige  Spill/  worüber  ist  er  dermassen  ergrimmet/  dass  er 
den  Stillet  in  die  Höhe  hat  hinauf  geworfen/  mit  diesen  ^ottslästerlichen 
Worten/  höre  Christe/  du  Sohn  Marie  1  mein  Willen  und  Meinung  ist/  dass 
dieser  Stillet  deine  Seiten  durchstechen  solte.  Sehet  Wunder !  Kaum  hat 
dieser  gottlose  Mensch/  diese  gottslästerliche  Wort  ausgesprochen/  da  seynd 
füjxff  frische  Blutstropfen  von  Himmel  auf  den  Spill-Tisch  heruntergefallen/ 
zum  Zeichen/  dass  aieser  Gottslästerer  mit  seinen  Gottslästerungen/  und 
Stillet  Christi  der  HEBRN  Seiten  durchstochen  habe;  es  erschienen  auch 
zween  schwartze  abscheuliche  Mohren/  welche  den  Gottslästerer  ergriefien/ 
und  durch  die  Lußt  in  die  ewige  Verdammnus  hinweck  geführt  haben. 
Credo,  qubd  blasphemi  sepeliantur  in  infimo  loco  inferni  cum  Lucifero> 
spricht  der  heilige  Vincentius  Ferrerius,  ich  glaub  gäntzlich/  daas  die  Gotts^ 
lästerer  zu  unterst  der  Höllen  mit  dem  Lncirer  vergraben  werden. 

Nichts  desto  weniger/  wann  etwan  der  Mann  dem  Weib/  oder  den  Kin- 
dern rnflH/  und  sie  wollens  nicht  geschwind  hören;  wann  ihm  der  Sohn  oder 
Tochter/  der  Diener  oder  Knecht/  die  Dienstmagd  oder  Dienstmädl  zulang- 
sam kommen/  oder  nicht  geschwind  gehen;  wann  die  Arbeit/  oder  sonst 
etwas  nicht  recht  von  stat  geht/  wann  man  ihm  ein  unbeliebige  Red  znzieht/ 
wann  man  ihm  nicht  gleich  thut/  was  er  haben  will/  wann  man  ihn  erzör- 
net; da  ist  das  Sacramentiren/  das  Schelten/  das  Fluchen/  das  Gottslästern/ 
dass  es  kein  Wunder  wäre/  die  Teuffei  thäten  einen  solchen  Menschen  mit 
Leib  und  Seel  hinweck  führen;  aller  Zorn  muss  von  solchen  gottlosen  Men- 
schen mit  Schelten/  Fluchen/  und  Gottslästern  an  GOtt/  und  an  seinen  H. 
Sacramenten  ausgelassen  werden/  ^s  wann  Gott  ihnen  nicht  recht  gethan/ 
und  sie  zum  Zorn  bewegt  hätte.  Maledicti  erunt,  (][ui  contempserint  te,  & 
condemnati  erunt  omnes,  qui  blasphemaverint  te,  spricht  der  fromme  Tobias 
c.  18.  O  Gott!  vermaledeyt  werden  seyn/  die  dien  verschmähen  I  und  ver- 
dambt  alle/  die  dich  lästern!  die  höllischen  Geister/  die  Teufiel  selbst  kön- 
nen manchesmal  den  gottsl'ästerenden  Menschen  nicht  länger  zu  hören/  son- 
dern thun  die  Unbild/  so  Gott  dardurch  geschieht/  rächen/  und  die  gotts- 
lästerende  Menschen  zu  Stucken  zerreissen. 

Dergleichen  Ezempel  schreibt  Theophilus  Raynaudus  to.  17.  operum 
suomm,  m  Prato  Spirituali,  §.  78.  Es  war  in  Franckreich/  in  der  Lugduni- 
schen Landschaft  ein  edler  junger  Herr  (eques  Melitensis)  welcher  dem 
Sacramentiren/  Gottslästern/  Schelten  und  Fluchen  sehr  ergeben  war/  dieser 
delectirte  sich  mit  der  Jägerey/  weil  er  aber  gemeiniglich  zu  Nachts  gar 
spat  nach  Haus  käme/  und  man  gar  lang  auf  ihn  warten  müste/  verwisse 
ihm  seine  verwittibte  Frau  Mutter/  und  drohete  ihm/  sofern  er  nit  früher 
würde  nach  Haus  kommen/  so  werden  sie  nit  mit  dem  Essen  auf  ihn  war- 
ten/ sondern  auch  das  Haus  verspörren/  dass  er  nit  mehr  wird  in  das  Haus 
einkommen ;  aber  er  verlachte  nur  diese  mütterliche  Ermahnung/  und  bliebe 
aas/  wi%  zuvor/  die  Mutter  hingegen  thäte  auch/  was  sie  gesagt/  sie  liese 
zu  gebührender  Zeit  das  Nachtessen  zu  bereiten/  und  das  Haus  verscblies- 
sen.  Als  nun  der  Sohn  über  zween  Tag  mit  zween  andern  seinen  Camme- 
raden/  gantz  spat  in  der  Nacht  nach  Haus  kämme/  und  das  Hans  verspörrt 
fände/  auch  niemand  erraffen  kunte  der  ihm  aufmachen  thäte/  hat  er/  seinen 
Gebrauch  nach/  entsetzlich  angefangen  zu  Sacramentiren/  zu  Gk>ttslästern/ 
und  zu  flachen.  Dieses  Gottslästern/  Schelten/  und  Fluchen/  hat  er  wieder- 
holt/ als  er  auch  keine  taugliche  Liegerstatt  hatte/  sondern  samt  seinen  Cam- 
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meraden  in  «einen  schlechten  Bett  vergat  nehmen  muste;  er  läge  mitten 
zwischen  seinen  zween  Cammeraden/  und  schalte  und  fluchte  ohne  nnterlassy 
also  daes  es  die  Teuffei  selbst  nicht  mehr  haben  könen  erdalten/  sondern 
ein  höllischer  Geist  in  Gstalt  eines  grossen  Rissens  mit  zwuen  graossmen 
Höllhunden  ist  vor  das  Bett  kommen/  der  hat  den  Gottslästerer  zwiseheo 
den  andern  herausgerissen/  und  auf  den  Tisch/  so  dort  war/  hinauf  ge- 
Worffen;  auf  den  Tisch  hat  der  grausame  höllisdie  Jager  den  Gottslästerer 
mit  einem  grossen  Weidmesser  in  Stucken  zerscnnitten/  und  den  2.  feurige 
Höllhunden  zu  verschlucken  vorgeworffen.  Nach  solchen  ist  er  samt  den 
zweye  Hunden  verschwunden/  und  hat  die  zween  Cammeraden  des  Gotts- 
lasterers  in  solcher  Forcht  und  Schröcken  verlassen/  dass  der  eine  alsbald 
sich. in  ein  Closter  begeben  hat/  GOtt  eifferig  zu  dienen/  und  der  Gefahr 
seiner  ewigen  Verdammnus  zu  entgehen. 

Seht!  wie  die  Gottslästerer/  Schelter/  und  Flucher  zeitlich  und  ewig  zu 
Grund  gehen?  maledicti  erunt,  qui  contempserint  te,  &  condemnati  enmt 
omnes,  qui  blasphemaverint  te,  O  GOttl  vermaledeyt  seyn  diejenige/  die 
dich  verschmähen/  und  verdammt  alle/  die  dich  lästern. 

Deponite  igitur  iram,  indi<inationem,  malitiam,  blaspheminm  &c.  £y  so 
legt  dann  ab  von  euch  den  Zorn/  die  Verbitterung/  die  Bosheit/  aas  welchen 
das Grottslästem/  Schelten/  und  tluchen  entstehet!  thut  mit  solchen  I.Aster<fn 
den  Namen  GOttes  nicht  entunehren/  wider  das  ander  Gebott  GOttes;  seit 
nicht  aus  der  Zahl  der  höllischen  Inwohner/  der  Teuflen  und  Verdammten 
in  derHöIl/  welche  GOtt  unablässig  lästern/ schänden  und  schmähen/  Fondcro 
lobet/  ehret  und  preiset  GOtt  mit  möglichster  Andacht  und  Liebe/  und  gebt 
dannit  zu  erkennen/  dass  ihr  aus  der  Zahl  der  Auserwählten  GOttes  begehrt 
zu  seyn/  die  mit  den  H.  Engeln  in  der  himmlischen  Glori  Gott  in  alle  Ewig- 
keit begehren  Lob  zu  singen/  zu  ehren  und  zu  preisen;  darzu  gebe  ench 
seine  göttliche  Gnade  GOtt  der  Vatter/  und  der  Sohn/  nnd  der  Heil.  Geist. 
Amen. 

Dr.  A.  Birlinger. 


Das  erste  deutsche  Buch  in  America. 

In  der  Monatsschrift  «Der  deutsche  Pionier*,  welche  in  Cincinnati  er- 
scheint und  sich  immer  mehr  zu  einem  Schatzkasten  entwickelt,  worein  un- 
sere Landsleute  jensei t  des  Weltmeeres  werthvoUe  Beitrüge  zu  der  Ge- 
schichte d6r  deutschen  Einwanderung  in  die  Vereinigten  Staaten  niederlegen, 
finden  wir  (2.  Jahrgang  2.  Heft)  eme  Beantwortung  der  Frage:  Welche« 
ist  das  erste  deutsche  in  America  gedruckte  Buch?  O.  Seideneticker  aos 
Philadelphia  berichtigt  nämlich  einen  Irrthum,  als  sei  der  von  Benjamin 
Franklin  im  Jahre  1742  gedruckte  retbrmirte  Katechismus  das  erste  auf 
americanischem  Boden  in  deutscher  Spradie  erschienene  Buch,  und  fährt  so- 
dann fort: 

Schon  Christoph  Sauer  hatte  1740  drei  Bände  Predigten  von  George 
Whitfield  und  17S9  den  »Zionittschen  Weihrauchshügel,"  einen  Octayband 
von  820  Seiten,  herausgegeben.  Das  erste  Buch,  das  er  publiciite,  und  viel- 
leicht das  erste  überhaupt,  das  mit  deutschen  Tvpen  gedruckt  wurde,  ist 
das  1788  erschienene  ,A-B-C-  und  Buchstabir-Bucn.** 

Aber  bereits  1730  hat  Franklin  ein  deutsches  Buch  (mit  lateinischen 
Lettern)  gedruckt,  das  seines  Alters  und  Inhalts  halber  gleich  merkwürdig 
ist.  Es  inuss  zu  den  ersten  Werken  ^hören,  die  aus  der  Officin  des  jo- 
gendlichen  Benjamin  Franklin  hervorgingen,  wenn  es  nicht  wirklich  das  erste 
ist.  Da  es  sehr  selten  ist,  setze  ich  den  Titel  vollständig  her:  Goettiiche 
Liebes  und  Lobes  gethoene  welche  in  den  hertzen  der  kinder  der  weiszfaeit 
zusammen  ein  und  von  da  wieder  ausgeflossen.     Zum  I^b  Gottes   und  ooq 
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denen  scfauelern  der  hiromliFchen  weiszheit  zur  erweckung  und  aufmunterung 
in  ihrem  Creutz  und  leiden  aus  hertzlicher  liebe  mitgetheilt.     Dann 
Mit  lieb  erfuellet  sein  bringt  Gott  den  besten  Preisz 
Und  giebt  zum  singen  uns  die  allerschönste  weisz. 
Zu  Philadelphia:    Gedruckt  bey    Benjamin   Franklin    in    der  Marck-Strasa 
1730. 

Aus  dem  Inhalte  der  Lieder  seht  hervor,  dass  sie  für  „ Erweckte**  oder 
„Inspirirte"  bestimmt  waren,  für  Xieute  wie  die  Anhänger  von  Kelpius  und 
Seelig.  Ein  Exemplar  dieses  Buchs  befindet  sich  im  Besitz  des  Hrn.  Abra- 
ham H.  Cassel  in  Montgomery  County;  vielleicht  ein  unicum. 

Aber  die  Fra^e  nach  dem  äHesteii  deutschen  Drucke  in  den  Vereinigten 
Staaten  ist  damit  nicht  erledigt.  Conrad  Beissel  Hess  1728  „ein  Büchlein  vom 
Sabbath  durch  den  Druck  pemein  werden,"  (Chronicon  EphratenseCap.  VIT.), 
das  die  Verlegung  der  Sabbathfeier  auf  den  Samstag  bezweckte  und  bei 
den  Anhängern  HeisseFs  auch  erwirkte.  Derselbe  Beissel  veröffentlichte 
vorher,  aber  wahrscheinlich  in  demselben  Jahre,  «lio  «Neun  und  neunzig 
mystischen  Sprüche."  Wo  Beissel  diese  Schriften  drucken  Hess,  ob  hier 
oder  in  Deutschland,  ist  mir  nicht  bekannt. 

(Cölnische  Zeitung.) 


Bade  -  Carmina. 

Encomium  fontium  acidutarum  Vallis  Petrinae  Auetore  Joanne  Fautschio, 
Med.  Doct  et  Prof.  ord.  acad.  Friburgensis.     1618. 

Laudalurus  aquam  vitae  fontemque  salutis> 
Vos  o  fonticolae  placidissima  Numma  Musae, 
In  mea  vota  voco,  et  vestras  precor  indigus  artes, 
Ut  Sacra  perfusae  unda  atque  aspergine  roris 
Pimplaei  voces  in  carmina  grata  liquescant. 
Commendet  vini  laudes  vinosus  Homerus, 
At  rae  Petrini  delectant  pocula  fontis, 
Pocula  ieiuno  nil  mane  nocentia  ventri. 
Quid?  credamne  Deas  tria  livida  Numina  Parcas 
Hactenup  inuidisse  homini  tarn  nobile  donum 
Montibus  abstrusum  extremis,  et  valle  remota? 
An  potius  Superos  quibus  est  Hygieia  curae 
Tan  risper  studio  clausisse  repagula  fontis, 
Haec  dura  paulatim  subeat  morbosior  aetas? 
Scilicet  haec  pauois  scaturigo  salubris  ab  annis 
Nota  fuit  sanis,  simul  ac  innotuit  aegris: 
Ulis,  ut  seruent,  vitae  qua  dote  fruuntur, 
Elf»,  ut  ab  aegroto  depelfant  corpore  morbos. 
O  igitur  saluete  piae,  pia  Numina  Nymphae, 
Ter  saluete  Deae,  quibus  est  custo^Ha  fontis. 
Nonne  salutatum  vos  gens  venit  oranis  ab  omni 
Late  accita  loco,  nee  pnrcit  sumptibus  uUis 
Nectare  dum  vestro  satiata  recedat,  et  aegris 
Artubus  amoueat  morbos  seniumqtie  retardet. 
Non  tantus  poputi  accursus  veniebat  ad  aras 
Quondam,  Phoebc  tuas  consultum  oracula  diua: 
Quanttts  ad  hunc  fontem  numerus  properare  quotannis 
Cemitur,  ut  lymphas  lusti*et,  gustetque  salubres. 
Gens  nimiis  assneta  scyphis  amplisque  culullis 
Exhanrii'e  merum  post  mazima  tormina  ventris 
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Bile  superuacua  concita  vel  arduam  orexin 

lliacumquc  malaai  post  lamentabile  spasmi 

Fatum,  poflt  contracturam  manuumque  pedi 

Camprimis  fontis  venerandum  numen  aaorat. 

Sic  etenim  visum  est  Superis  ut  ;)ocala  Bacchi 

Uflurpata  diu  undiferas  vertantar  in  urnaa, 

Ut  Doxam  villi  casti^ent  pocala  fontis. 

Sunt  quos  crudeli  cruciata  calcolus  anxit 

Ant  teretes  ureteram  renamque  lapilli 

Aut  in  inaeoaales  concretus  mucor  arenas, 

His  post  exbaustas  multo  medicamine  vires 

Una  salns  fuit  hos  acidos  pota^se  liqaores, 

Atque  mali  cansas  haustu  pepulisse  resamto. 

Continuo  fluxu  vexatus  et  asthmate  magno, 

Aut  valido  fauces  intercludente  catarrho 

Quam  non  quaerit  opem?  quos  non  bibit  anxius  baustus? 

Quas  panacaearum  species,  cbymicamque  per  artem 

Ter  distillatos  au  rata  in  pyxide  rores 

Non  absumit  inops  vitae  mortique  propinquus? 

Qjmn  etiam  vidi  flammas  dirosque  vapores 

(Prob  dolor  in  nostras  deerant  baec  fata  ruinas) 

Fumiferi  potas  persaepe  fuisse  Tabaci, 

Et  splrasse  ambas  borrentia  nubila  nares, 

Dum  caderet  miser  in  terram,  ceu  fulmine  tactus, 

Et  flueret  cerebro  rosoloto  lenta  saliua: 

O  Medico  persuase  malo,  quid  pbarmaca  quaerid 

Thessalico  quae  nata  solo,  quaeque  ipsa  benigiia 

Nostris  in  terris  nasci  natura  negauit? 

Quid  dubitas  Diuum  donis  melioribus  uti 

Qoae  nobis  assueta,  Dens  quaeue  obtulit  ultro? 

Ecce  Dt  prosilinnt  Petrina  m  valle  Dianae 

Dona,  saiutiferi  viua  e  soaturigine  fontes. 

Cui  non  gr/itas  acor  fontis?  quis  nauseet  haustum 

Ambrosia  grata  et  diuino  nectare  mixtum? 

Quem  non  splendor  aquae  invitet,  qui  purior  ipso 

Emicat  electro  et  superat  crystallina  vasa? 

Quem  non  allicianr  trepidant  cum  in  gurgite  parvo 

Limpiduli  latices,  atomisque  simillima  paruis 

Infüsis  sursum  saliunt  corpuscula  vitris? 

O  utero  stf'riH  matres,  sterilesquc  mariti, 

Qui  saepe  haeredes  votis  optaiis.  anbelis, 

Consulite  faos  fontes,  et  ad  hanc  accedite  vallem: 

Hoc  in  fönte  Diana  latet  foecunda  propinans 

Pocula  foelici  genitalia  pignore  donans. 

Ecquid  cunctnris  peditarda  afSicte  podagra? 

Ergo  age  rumpe  moras  desperatasque  medelas 

Librales  haustus,  conditos  sachare  holos, 

Atque  euersuros  ventremque  gulamque  syrupos. 

Aut  iDspissato  decocta  Julapia  succo 

Et  varii  lapidum  generis  pretiique  Trageas, 

Aut  immissa  aluo  bubulo  clysteria  folle, 

Aut  opiata  acres  male  dilatüra  dolores, 

Mitte  procul:  potius  foutes  admitte  Petrinos; 

Spiritus  intus  agit,  penetratque  per  ossa,  per  artus, 

Atolle  podagrificas  extingait  frigore  flammas. 

Quid?  dnbitem?  fallarne?  vel  indubitata  fides  sit, 

Quicquid  in  boc  est  fönte  boni,  quod  proderit  aegris 


Miscellen.  S56 

Et  longo  afHictis  morbo»  Banctissime  Petre, 
Omne  tuo  id  dudum  iam  profluxisse  fauore, 
Atqae  tuo  patrocinio  venisse  benigno? 
Unde  neo  immerito  quondam  veneranda  vetustas 
VaUis  ad  mgressum  tibi  sacras  stnixcrat  aras, 
Ut  te  tarn  custode  bono,  bona  ^atia  fontis 
Gratia  perpetuos  conseraaretar  in  annos. 


Doktor  Behr  über  den  Nutzen  und  Gebrauch  des  Petersthaler  Gesund- 
Brunnens.     1750. 

Von  jenen  Quellen  will  ich  singen, 

Die  in  dem  Petersthal  entspringen. 
Und  die  der  Schöpfer  dieser  Welt 
Zum  Wohl  der  Menschen  forterhält. 

Herr!  dieses  weislich  auszufuhren 

Lass  mich  von  deinem  Geiste  rühren! 
Damit  der  Mensch,  der  sie  geniesst, 
Und  dem  von  ihnen  Heil  entspriesst,      % 

Beim  Trinken  und  beim  warmen  Bade, 

Aach  loben  mög'  dein  Werk  der  Gnade, 
Und  dir  für  diese  Gut'  und  Trea^ 
Von  Grund  der  Seele  dankbar  sey. 

Auf!  Gäste  auf!  bekennt  und  preiset 
Gott,  der  so  deutlich  hier  sich  weiset, 

Der  euch  den  Brunnen  da  geschenkt, 

Und  so  viel  KrsSt  in  ihn  gesenkt. 
Gott,  der  ihn  zierte  mit  der  Gabe, 
Dass  er  euch  alle  küblend  labe, 

Und  als  die  beste  Arzeney 

Von  tausend  Leiden  euch  befrey. 
Ist  durch  eein  Eisen  führend  Wesen 
Nicht  mancher  Kranke  schon  genesen, 

Der  ehedem  —  oft  viele  Jahr  — 

Blöd,  elend,  schwach  und  siechend  war? 

Durch  dieses  Eisen,  dass  hier  fliesset. 

Wird  euer  Lebens  Saft  versüsset, 
Verdünnert,  flüssig,  rein  und  gut. 
Und  ausgeschwemmt  das  träge  Blut. 

Die  Adern  und  die  zarten  Gänge, 

Die  oft  verschlossen,  starr  und  enge; 
Verjährtes  Weh,  das  Manchen  plagt; 
Und  Scharfe,  die  das  Fleisch  zernagt; 

Verstopfung  in  den  Eingeweiden; 

Rheumatisches  und  Nerven  Leiden; 

Diess,  und  was  sonsten  euch  beklemmt, 
Wird  durch  dasselbe  ausgeschlämmt. 

Noch  mehr:  Euch  besser  zu  beleben. 
Und  neuen  Trieb  dem  Blut  zu  geben, 

Liegt  in  der  Quelle  rein  verwahrt 

Ein  geisterfüllte  Schwefel  Art, 
Die  nicht,  %ie  Mancher  denkt,  erhitzet. 
Nein!  auf  ganz  eigne  Weise  nützet; 
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Indem  ihr  flüchtig,  reiner  Geist, 
Was  immer  grob  und  schädlich  heiset, 
DorcbdriDget,  löset  und  zert heilet» 
Versüsset,  kühlet,  reint  und  heilet, 

Und  durch  die  SondVungs  Gänge  treibt, 
Dass  nichts  davon  zurücke  bleibt. 

Auch  habt  ihr  weiters  zu  bemerken, 
Dass  um  die  Zäserchen  zu  stärken, 

Ein  vitriolisch  reiner  Saft 

In  der  Grenesnngs  Quelle  hafl*t, 
Der  so,  wie  jeder  weiss  und  sieht, 
Die  Tbeile  sanft  zusammenzieht; 

Den  Schleim  aus  kranken  Drüsen  rückt; 

Die  Glieder  stärket  und  erquickt; 
Den  Magen  kräftigt  zum  Verdauen; 
Die  Blume  bringt  den  jungen  Frauen ; 

Das  Fieber  tilgt;  Geschwüre  heilt; 

Und  Bleich-  und  Wassersucht  zertheilt. 

^  Ja  I  um  dem  Menschen  Heil  und  Segen 
Zu  bringen  auf  verschiednen  Wegen, 
Entcjuollen  in  Sankt  Petersthal 
Zwei  Sauer  Brunnen  an  der  ^ahl. 
Der  grosse  labt,  erquickt  und  stärket, 
Wie  man  diess  öfters  schnell  bemerket. 
Der  kleine  ist  dagegen  schwach. 
Wirkt  leise,  lind  und  allgemach. 
Der  grosse  reinigt  durch  die  Nieren, 
Der  kleine  aber  durch ^s  Laxiren. 
Gebrauche  den  zu  jeder  Frist, 
Der  dir  am  Meisten  dienlich  ist! 

Diess  Wasser  aber  recht  zu  nüt^zen 
Muss,  nach  dem  Trunk,  man  wenig  sitzen; 
Nicht  liefen  oder  stille  stehen; 
Nein!  fertig  hin  und  wieder  geh^n. 
Soll  es  sein  volle  Kraft  bezeigen, 
Muss  man  nicht  stets  die  Ber^e  steigen; 
Dem  Springen,  Laufen,  Tanz  und  Spiel 
Auch  setzen  ein  gemessen  ZieL 
Denn  allzuviel  sich  abzuiagen 
Vermindert  nicht,  ja  mehrt  die  Plagen. 
Die  guten  Säfte  schlämmt  man  aus 
Und  bringt  den  Körper  siech  nach  Haus. 

Soll  es  auch  äusserlich  nicht  schaden. 
So  muss  man  nie  zu  warm  dVin  baden, 
Und  nie  zu  lang'  im  Bade  sejn; 
Denn  Beides  nähret  oft  die  Pein. 
Auch  haben  wir  hiebei  zu  melden, 
Dass  man  den  I^eib  nie  soll  erkälten, 
Noch  lange  in  der  Durchluft  steh'n, 
Wenn  man  vom  Bad  zurück  muss  geh^n. 
Auch  pflegt  es  besser  anzuschlagen, 
Wenn  Morgens  früh,  mit  nüchterm  Ma^en, 
(Nicht  wenn  schon  Wasser  drinnen  ist) 
Man  zu  dem  warmen  Bad  sich  lüsVt. 
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Noch  ^ines  werde  nicht  vergesflen: 
Dass  man  nie  Mittags  bei  dem  Essen, 

Wenn  man  des  Abends  baden  will, 

Dei^  Magen  allzustark  erfüir. 
Zwei  Standen  müssen  auch  verfliessen, 
Eh^  man  nach  Tisch  es  darf  gemessen. 
-   Denn  wo  man  Speis  im  Magen  hat, 

Da  wird  mit  Nutzen  nie  ^bäd't. 
Die  Dauung  wird  dadurch  gehindert. 
Die  Leibes  OefTnuns  wird  vermindert; 

Wind,  Kolik,  Blähung  nehmen  zu, 

Und  Träume  stören  uns're  Ruh. 

Doch,  wenn  man  nicht  im  Baden  fehlet. 
Mehr  lau,  als  heisses  Wasser  wählet: 

So  ist  es  dann  von  seltner  Kraft, 

Und  mehr,  als  guter  Eigenschaft. 
Es  pflegt  dem  Menschen  ans  den  Nieren 
Griess,  San<l  und  Steine  abzuführen; 

Es  treibt  die  Schärfe  aus  dem  Blut, 

Und  kommt  der  kalten  Mutter  gut. 
Es  heilet  die  ^lähmten  Glieder, 
Und  brii^et  die  Bewegung  wieder; 

Eröfinet  Leber,  m\z  und  Brust, 

Und  macht  zum  Essen  frohe  Lust 

Vom  Trinken  ist  noch  Diess  zu  sagen: 
Gleichviel  kann  jeder  nicht  vertragen. 

Wer  ehemals  viel  getrunken  hat, 

Der  trink  sich,  jetzt  auch,  voll  und  satt; 
Allein,  wem  dieses  nicht  behaget, 
Und  wer  sich  bald  darauf  beklaget, 

Der  thue  hier,  in  dieser  Sach, 

Beim  Sauer  Brunnen  hübsch  gemach. 
Doch  will  es  oft  die  Lag'  der  Dinge, 
Dass  man  sich  fast  zum  Trinken  zwinge; 

Denn,  wo  diess  allzuschwach  geschieht, 

Da  wird  sehr  wenig  ausgericht. 

Soll  Altes  recht  und  gut  geschehen, 
So  musst  du  auch  aufs  Wetter  sehen. 

Denn,  ist  das  Wetter  klar  und  schön, 

So  musst  du  mehr  zum  Brunnen  geh*n. 
Hingegen  lass  bei  kaltem  Regen 
Das  starke  Trinken  unterwej^en; 

Es  treibt  den  Leib  nur  m  die  Höh', 

Und  macht  dir  nichts,  als  eng*  und  weh. 
D'rum  fülle  nie  bei  kühlen  Tagen 
Mit  vielem  Wasser  deinen  Magen; 

Und,  soll  es  dir  erspriessHch  seyn, 

So  schütV  es  gierig  nicht  hinein. 

Von  diesem  Wasser  merk*  auch  heute, 
Dass  nach  Beschaffenheit  der  Leute 

Sein  Wirkung  gar  nicht  einerlei, 

Ja  oft  durchaus  verschieden  sey; 
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Denn,  welche  Schleim  im  Magen  hegen, 

Die  pflegt  es  hinten  anszufegen. 

Und,  deren  Blut  in  schnellem  Kreis, 
Die  treibt  es  meistens  aof  den  Schweiss. 

Und,  die  im  Blut  viel  Schärfe  fuhren, 

Die  reinigt  selbes  durch  die  Nieren. 
So  richtet  diese  Wasser  Kur 
Sich  selbst  nach  jeglicher  Natorl 

Will  es  kein*  Oeflnung  dir  erwecken, 
So  musst  du  desshalb  nicht  erschrecken. 
Nimm  etwas  Salz,  und  trinke  viel. 
So  hast  du  gleich  gewonnen  SpieL 
Dann  merk*:  Was  in  den  Adern  lie^, 
Wird  durch  den  Stuhlgang  nicht  besieg: 
Durch  Schwitzen,  Speichel  und  Urin, 
Kann  sich  dem  Leibe  mehr  entziehn, 
Und  wird  auch  leichter  abgeführet, 
Als  wenn  es  einzig  nur  laxiret 

D'rum  sieh  auf  andre  Leute  nicht, 
Wenn  Gleiches  nicht  bei  dir  geschieht. 

Es  scheinet  oA;,  als  könnt*  dein  Magen 
Das  kalte  Wasser  nicht  ertragen: 

Da  foIg*8t  du  dann  gemeinem  Häuf 
Und  wärmest  dir  dasselbe  auf. 
Allein  gefehlt!  Du  wirst  betrogen, 
Die  beste  Kraft  wird  ihm  entzogen. 
Das  Thfttigste  entfliehet  dir, 
Und  Schlechtes  bleibet  dir  dafür. 
Weit  besser  ist  es  kalt  genommen: 
Es  wird  dir  noch  so  gut  bekonunen, 

D'rum  trink*  es  kalt;  nur  nach  und  nach. 
Und  glaub':  Dich  trifil  kein  Ungemach. 

Doch  kannst  du  dir  noch  Dieses  merken, 
Dass  deinen  Magen  was  zu  stärken 

Für  dich  sodann  nichts  Bessers  sej, 

Als  etwas  bitt're  Arzenei. 
Brauch*  nur  für  Leib-  und  Magen  Ropfen 
Ein  halben  Löffel  Wermuth  Tropfen. 

Und,  wenn  dir  dieses  nicht  behagt, 

So  sey  desswegen  unverzagt: 
Bedien*  dich  guter  Stärk  Morsellen, 
So  wird  dein  Magen  nie  geschwellen. 

Verzuckerte  rom*ranzen  Schal 

Tilgt  eben  so  die  Blähungs  Qual. 

Auch  dieses  ist  noch  anzupreisen, 
Dass  man  sich  hüten  soll  zu  speisen, 
Wenn  man  das  Wasser  etwas  spat 
Und  kurz  Tor  Tisch,  getrunken  hat. 
Die  Dauunj?  wird  dadurch  vermindert. 
Des  Heil  Tranks  Wirkung  ganz  gehindert, 
Ein  grober  Nahrangs  Saft  erzeugt, 
Der  die  Gesundheit  schwächt  und  beugt. 
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Hast  du  (He  Mahlzeit  eingenommen, 

So  lass  den  Schlaf  nicht  an  dich  kommen. 

Mach*  dich  vom  Tisch,  steh  auf  und  geh, 

Scherz,  spiel'  und  lach'  in  der  Allee. 

Diess  that,  so  wird  zu  allen  Zeiten 
Das  Petersthal  euch  Nutz  bereiten, 

Und  Mancher,  wie  ich  oft  geseh'n, 

Wird  frisch  von  da  gesundet  geh'n. 
Doch,  soll  die  Heil  Fluth  euch  erquicken, 
So  lasst  euch  keine  Sorgen  drücken. 

Flieht  Unzucht,  Schwelgen,  Völlerei, 

Und  denket  endlich  nodi  dabei: 
Dass  hier,  wie  sonst,  an  Gottes  Segen 
Das  Allermeiste  sey  gelegen! 

D'rum  folget  doch,  zu  Gottes  Ehr* 

Und  enerm  Wohl 

dem 
Doktor  Behrl 


Beeret  Heinrichs  IV.  von  Frankreich  vom  Jahre  1604,  durch 
welches  einem  Schweizer  französisches  Bürgerrecht  ver- 
liehen wird. 

Beigedruckt  einem  jetzt  seltenen  und  wenig  gekannten  Büchlein  des 
Maistre  Claude  Jaunin,  Docteur  en  Theologie  und  Professeur  ^s  Langues 
findet  sich  der  Haupttheil  eines  Decretes,  durch  welches  der  Betreffende, 
aus  Coudrefin  im  Canton  Bern  gebürtig,  die  Rechte  eines  französischen 
Bürgers  erhält.  Das  kleine  Actenstück  ist  an  und  für  sich  schon  von  In- 
teresse, ausserdem  noch  durch  die  Person  des  Inhabers;  dieser  unterrichtete 
nämlich  besonders  im  HebräiFchen  und  Deutschen,  und  das  erwähnte  Büch- 
lein ist  speciell  für  unsere  Landsleute  bestimmt  Der  Verfasser  liess  es, 
nachdem  er  etwa  20  Jahre  in  Frankreich  unterrichtet,  1624  zu  Lyon  er- 
scheinen, unter  dem  Titel:  "Les  Compliments  de  laLangue  Fran^oise,"  und 
widmete  es  *A  Messieurs  Messieurs  les  Allemans  desireuz  d'apprendre  la 
Langue  Franpoise."  Es  enthült  Grespräche  über  die  verschiedensten  Lebens- 
verhältnisse, die  manchen  interessanten  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Zeit  lie- 
fern.   Wir  behalten  uns  vor,  gelegentlich  Einiges  daraus  mitzutheilen. 

REQVESTE  DE  L'AVTHEVR  PRESENTEE  AV 
Roy  Henry  le  Grand,  &  l'appointement  d'icelle. 
Henry  par  la  grace  de  Dieu  Roy  de  Irance  &  de  Navarre,  a  tous  pre- 
fents  &  h  venir,  Salut  89avoir  faifons,  avoir  receu  Thumble  fupplication 
de  noftre  eher  &  bien  aim^,  Maiftre  Claude  Jaunin,  Docteur  en  Theologie, 
natif  du  lieu  de  Coudrefin,  Bailllage  d'Auenche,  riere  les  terres  de  Beme: 
Contenant  qa'il  s'est  retir^  en  celtuy  nostre  Royanme,  en  deliberation  dVfer 
&  finir  ses  iours,  comme  nofb^  fubiect,  &  vray  Regnicole,  fi^  noftre  bon 
plaifir  eftoit  luy  vouloir  für  ce  octroyer  nos  lettres  de  Natoralit^  k  ce  ne- 
celTaires.  Pour  ces  caufes  &  autres  bonnes  conHderations  h  ce  nous  monuants, 
&  defirants  fubvenir  k  raccomplifTement  &  ezecution  de  la  bonne  volonte 
que  ledict  Jaunin  a  de  viure  &  monrir  nodre  Regnicole,  &Subiect;  Aiceluy 
auons  permis  &  octrc^^,  octroyons,  &  permettons,  voulons  &  nous  plait^ 
qu'il  puisse,  &  luy  foit  loifible,  demeurer  &  refider  en  ceCtuy  nodre  Ro- 
yaume,  pays  terres  &  Seigneuries  de  noltre  obeylTnnce  telles  qu'il  aduisera, 
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&    de  iouyr  de  mefoies  Priuileges,   comme   a*il  eftoit  originaire    de  nofire 
Royaume,  &c.  comme  plus  amplement  eft  cnntenu  en  Textraict  des  Regirbes 
de  la  Chambre  des  Comptes;  Fait  )t  Montpelier  le  5.  Fenrier.  1604. 
Berlin.  Dr.  H.  Bieling. 


Ein  Vorschlag. 

Das  französische  Wort  neutre  wie  seine  abgeleitete:  neutralit^,  neotra- 
liser,  neatralisation ,  baben,  meines  Wissens,  keine  gleichgeltende  in  der 
heatigen  deutschen  Sprache. 

Wenn  das  lateinische  Fürwort  neuter  heute  nicht  mehr  als  mit  der  Um- 
schreibung keiner  von  beiden*  ausgedrückt  werden  kann,  yerhielt  es 
sich  anders  damit  in  dem  sechzehnten  Jahrhunderte,  wo  dasselbe  durch  ein 
einziges  Wort  dwederer,  dwedere,  dwederes**  für  die  drei  Geschlechter 
bezeichnet  ward.  Um  demselben  einen  aneignenden  Sinn  zu  geben,  genu^ 
es  dem  Wurzelworte  dweder  die  Ableitung  ig  beizufügen  und  man  erhält 
daraus  das  Beiwort  dwederig,  e,  es«  welches  dem  falschen  deutschen  Aus- 
drucke neutral,  einem  etwaigen  Abklatsche  des  lateinischen  neutralis,  durch- 
aus entsprechen  wird.  Die  anderen  französischen:  neutralit^»  neutnliser, 
neutralisation,  anstatt,  Neutralität,  neutralisiren,  Neutralisation  oder  Neutra- 
lisirung'***  könnten  wohl  mit  Dwederigkeit,  bedwederigen,  Bedwederigung 
übersetzt  werden. 

Lüttich.  Dr.  L.  Fabry-Rossias. 


Ursprung  des  Liedes  „God  save  the  king." 

Die  Frage  über  den  Ursprung  des  Liedes  »God  save  the  king*  hat 
Dickens  in  seinem  «All  the  year  round«  von  Nepem  angeregt.  Er  fuhrt 
an,  dass  es  zuerst  1745  nach  der  Niederlage  des  Prinzen  Carl  Stuart  aaf 
dem  Unglücksfelde  von  Cutloden  Öffentlich  gehört  wurde;  ursprünglich  sei 
es  ein  jacohitisches  Lied  gewesen,  dessen  Gesang  im  Bereich  aer  Behörden 
Gefahr  gebracht  hätte.     Wenn  die  Jacobiten  vom  König  gesprochen  oder 


*  W.  Freund,  Gesammtwörterbuch  der  lateinischen  Sprache.  Bredaa, 
18U— 1845,  am  Worte  neuter. 

K.  £.  Georges,  lateinisch-deutAches  Handwörterbuch.  Leipzig,  1861— 
1862,  am  Worte  neuter. 

**  J.  Kehrein,  Grammatik  der  neuhochdeutschen  Sprache,  u.  s.  w. 
Leipzig,  1862.  —  Erster  Theil,  S.  115.  Ts^hudi  hat  w'aderer  (wer  von  bei- 
den) und  dwäderer  (keiner  von  beiden"). 

J.  Kehrein,  Grammatik  der  deutschen  Sprache  des  XV.  bis  XVÜ. 
Jahrhunderts.  Leipzig,  1868.  ■—  Erster  Tlieit,  S.  218.  Anm.  Das  mit  weder 
gebildete  deweder  (neuter)  ist  nun  veraltet  Ds.  (DIEBOLD  SCHILLING) 
hat  noch:  ob  deweder  Teil  in  semlichem  Krieg  ützit  gewunnen  bette  254. 
Ts.  (TSCHUDI)  dasz  dwäderer  Teil  gesiget.  Aber  dwäderer  Teil  gab  nütat 
unib  des  andern  Verbannung  86.  und  wolt  schier  niemand  dewederm  Künig 
(Richard,  Alfons)  hulden  154.  —  Ao.  (ALBERTUS  OELINGERUS)  bat 
b.  98  f.  Anff  dwedere  Seut  (ad  neutram  partem). 

*♦•  F.  E.  Petri,  Handbuch  der  Fremdwörter  in  der  deutschen  Schrift- 
und  Umgangssprache,  n.  s.  w.,  neu  bearbeitet  von  W.  Hoffmann.  Leipzig, 
1865,  am  Worte  neutral. 

Die  verkürzte  Schreibweise  dweder  ist  vorgezogen,  damit  die  daraus 
abzuleitenden  Wörter  desto  leichter  auszusprechen  sind. 
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gesungen,  so  hätten  sie  damit  den  König  jenseits  des  Kanals  gemeint,  was 
die  noch  heut  im  Liede  enthaltenen  Worte:  Send  him  victorioas  bewiesen, 
weil  sie  nicht  auf  den  in  England  anwesenden  Köniff  gepasst  hätten.  Fer- 
ner sagt  Dickens,  dass  viel  &>treit  sowohl  über  die  Worte  als  über  die  Kom- 
position des  Liedes  entstanden  sei,  man  aber  keine  genügende  Aufklärung 
darüber  gefunden  habe.  „Hätte  man  einen  namhaften  Preis  für  eine  Volks- 
hymne ausgesetzt,"  bemerkt  er,  „welche  in  gleicher  Weise  patriotische  wie 
dynastische  Loyalität  zum  Ausdruck  bringen  sollte,  so  hätten  keine  gewis- 
senhaften Kritiker  ihn  dem  Urheber  jener  Worte  zuerkennen  können,  wer 
er  auch  gewesen  sein  möge.  Dennoch  aber  ist  dieses  Lied,  welches  mehr 
wuchs  als  gemacht  wurde,  das  kostbarste  literarische  Juwel  der  britischen 
Krone,  und  kann  mit  Fug  und  Becht  den  Ansnruch  erheben  für  das  Haus  Han- 
nover mehr  Wer  th  als  irgend  ein  stehendes  Heer  gehabt  zu  haben.  „God  save 
the  King,"  wie  es  ^ursprünglich  im  Drurylane  Theatre  gesungen  wurde, 
nachdem  kurz  zuvor  die  Nachricht  in  London  eingelaufen  war,  dass  die  letz- 
ten Hoffnungen  des  jungen  Prätendenten  bei  Culloden  vernichtet  worden 
wären,  enthielt  neun  Strophen  oder  sechs  mehr  als  die  drei,  welche  uns 
Allen  jetzt  so  bekannt  sind.  Diese  drei  sind  das  ächte  Jacobiten-Lied, 
ohne  Veränderung  eines  einzigen  Wortes;  die  übrigen  sechs  waren  streng 
hannoverisch  und  whiggistisch,  und  sind  längst  dem  Fegefeuer  überantwortet, 
welctiem  aller  literarische  Kehricht  vorbehalten  ist.  Es  war  ein  glücklicher 
Zufall,  weun  es  nicht  ein  Stückchen  weiser  Politik  war,  durch  den  das  jetzige 
Regentenbaus  Besitz  von  dem  Liede  seiner  Feinde  nahm,  und  so  zu  seinem 
eigenen  Ruhme  ausbeutete,  was  zu  seiner  Erniedrigung  dienen  sollte." 

So  weit  Dickens  im  All  the  year  round.  Fierer  giebt  in  seinem  Uni- 
versal-Lexicon  an,  dass  schon  1607  das  Lied  bei  einem  Feste  gesungen 
worden  sei,  welches  die  Merchant-Taylors'  Company  für  König  Jacob  I.  ver- 
anstaltet hatte. 

Nach  neueren  Angaben,  sagt  dieselbe  Quelle,  solle  Ben  Jonson  der 
Verfasser  und  John  Bull  (im  16.  Jahrhundert  Organist  der  Königin  Elisa- 
beth) der  Komponist  gewesen  sein.  Gewiss  ist,  dass  es  1745  von  Arne, 
dem  Komponisten  von  Rule  Britannia,  im  „Gentlemen*s  Magazine**  abgedruckt 
und  auf  oie  Bühne  gebracht  wurde. 

Unser  preussisohes  Volkslied  „Heil  Dir  im  Sieeerkranz"  wurde  von 
Balthasar  Gerhard  Schuhmacher,  geb.  1755  in  Kiel,  während  seines 
fünfmonatlichen  Aufenthaltes  in  Berlin  1793  gedichtet,  und  zuerst  in  Num- 
mer 151  der  „Berlinischen  Nachrichten  von  Staats-  und  belehrten  Sachen" 
Dienstaffs,  den  17.  December  1793,  abgedruckt.  Heinrich  Karries  galt  lange 
fiüschlicn  als  der  Dichter. 


The  Watch  at  the  Bhine. 

A  crv  resounds,  like  thundors'  roar, 

Or  clash  of  swords,  or  sea-beat  shore: 

On  to  the  Rhine  —  the  Rhine's  broad  wave! 

Oh,  who  our  German  stream  will  save? 

Fear  not,  lov^d  oountry,  nor  repine, 

Thy  faithful  watch  still  guards  the  Rhine! 

A  hundred  thousand  bosoms  bound. 
And  eyes  flash  lightning,  at  the  sound; 
The  peaceful  German  draws  the  brand 
To  shield  bis  holy  Fatherland. 
Fear  not,  lov'd  countir,  nor  repine, 
Thy  faithful  watch  still  guards  the  Rhine ! 
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And  thoogh  my  heartstriugs  borst,  tby  Strand 

Shall  never  be  the  Frenclmian*B  land; 

Rieh  as  in  watery  itores  thy  flood 

Is  Germanv  in  heroes*  bloodl 

Fear  not,  lov'd  coontry,  nor  repine, 

Thy  faithful  watch  still  gnards  the  Bhinel 

Beheld  from  yon  oelestial  fflades, 

By  hero-fathers*  awfol  shades. 

He  cries:  *The  Rhine  sball  rest,  I  swear, 

As  German  as  the  heart  I  wearl" 

Fear  not,  lov'd  coontry,  nor  repine, 

Thy  faithfol  watch  still  goards  the  Rhine  1 

So  long  the  life-blood  warms  oor  veins, 

So  long  one  sword  or  arm  remains, 

So  long  a  rifle  fills  one  band, 

Sball  foeman  ne'er  poUute  thy  Strand! 

Fear  not,  lov*d  coontry,  nor  repine, 

Thy  faithful  watch  still  goards  the  Rhine! 

The  oath  is  heard  —  the  stream  flows  fast  — 

Gor  banners  flotter  in  the  blast. 

The  Rhine!  the  Rhine!  our  brothers  call; 

Its  goardians,  Germans,  we  are  all! 

Fear  not,  lov'd  coontry,  nor  repine, 

Thy  faithfol  watch  stiU  goards  the  Rhine! 


G.  Boyle. 


Dem  »S^ectator"  entnehmen  wir  folgendes  charakteristisches  Gedicht 
aof  des  ^kleinen  Loois  Feoertaofe*  bei  Saarbrücken: 

„How  joUy,  Papa!  how  funny!        • 
How  the  blue  men  tomble  aboot! 
Uozza:  there's  a  fellow's  head  off,  — 
How  the  pretty  red  blood  spoots  out. 

And  look,  what  a  joUy  bonfire ! 
Wants  nothing  bot  coloured  light; 
Oh,  Papa!  bum  a  lot  of  cities. 
And  bum  the  next  one  at  night.^ 

„Yes,  child,  *tis  operatic 
Bot  don't  forget,  in  voor  glee, 
For  yoor  sake  tbis  plav  is  playing  — 
That  yoo  may  be  worthy  me. 

They  baptized  yoo  in  Jordan  water,  — 
Baptized  as  a  Christian,  I  mean; 
Bot  yoo  come  of  the  race  of  Ciesar, 
And  thos  have  their  baptisms  been. 

Baptized  in  troe  Ciesar  fashion, 
Remember  throogh  all  yoor  years 
That  yonr  fönt  was  a  boming  city, 
And  yoor  water  its'widows*  tears.* 
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Die  Uebersetzung  lautet  ungefähr  wie  folgt: 

^O  wie  lastig,  Papa,  o  wie  schön, 
Die  Blaujacken  purzeln  zu  seh'n, 
Huzza!  dem  Kerl  ist  der  Kopf  ab, 
Roth  Blut  spritzet  hoch  als  Fontän'. 

"  Und  sieh  nur  des  Kunstfeuers  Pracht, 
Nichts  fehlt  ihm  als  farbiger  Schein; 
Papa,  solch^  ein  Brand  noch  zur  Nacht 
Vieler  Städte  muss  köstlich  doch  sein. 

Wie  in  der  Oper,  lieb'  Kind,  ist's  ein  Spiel, 
Doch  vergiss  mir  nicht  in  Deiner  Lust, 
Dass  für  Dich  nur  geschehen  so  viel; 
Meiner  Lehren  bleib  stets  Dir  bewusst 

Sie  tauften  im  Wasser  des  Jordan 
Als  Christen  Dich,  mein'  ich,  zuvor. 
Doch  die  Nachkommen  der  Gasaren 
Geh'n  aus  solcher  Taufe  hervor. 

So  musst  Du,  als  richtiger  Cäsar, 
Getaufet  Dich  lebenslang  wähnen. 
Dein  Taufstein  ein  Städtebrand  war, 
Das  Wasser  —  der  Wittwen  Thränen." 


Der  Torbador  Guillem  de  CabeBtanh.* 

Einer  der  wenigst  genaohten  proven9aiischen  Trobadors  wird  hier  zum 
erstenmal  monographisch  behandelt.  Die  Sage  meldet  von  ihm,  dass  er  die 
Gemahlin  eines  andern  als  Dame  seines  Herzens  besungen,  und  dass  diese 
seine  Neigung  erwiedert  habe.  Das  war  bekanntlich  in  der  Blütbezeit  der 
französischen  Ritterminne  nicht  die  Ausnahme,  sondern  die  Regel.  Sprach 
die  vornehme  Welt  Frankreichs  im  18.  Jahrhundert  von  einem  „Sacrament 
des  Ehebruchs,*  so  erklärten  die  Damen  der  Ritterzeit  des  12.  und  13. 
Jahrhunderts  in  einem  bekannten  Richtersprucb :  „Minne  in  der  Ehe  ist  nicht 
möglich.  <* 

Ausnahmsweise  aber  war  die  Strafe,  welche  den  unglücklichen  Guillem 
de  Cabestanh  getroffen  haben  soll.  Der  entrüstete  Gremahl,  meldet  die 
Sage,  habe  ihn  ermordet,  und  sein  Herz  als  Wildpret  zubereitet  seiner 
Dame  zum  Jessen  vorgesetzt.     (Vgl.  Uhlands  „Castellan  von  Coucy"  D.  R.) 

Der  Verfasser  beginnt  mit  einer  umsichtigen  Kritik  der  verschiedenen 
Versionen  der  Sage,  führt  sie  auf  zwei  ältere  Quellen  zurück,  deren  er 
aber  jede  für  unabhängig  von  der  anderen  erklärt,  und  kommt  zu  dem  Er- 

febniss :  Unzweifelhaft  ist,  dass  ein  Greschlecht  des  Cabestanh  und  ein  Guillem 
e  Gabestanh  gelebt  hat  Ebenso  ist  es  den  Sitten  der  Zeit  gemäss  nichts 
weniger  als  unwahrscheinlich,  dass  der  Dichter  die  Gattin  eines  andern  ge- 
liebt, seine  Neigung  durch  seine  Lieder  yerrathen  habe  und  von  dem 
eifersüchtigen   Gremäl  getödtet    worden   sei.      Ob  jedoch    ein  bestimmtes 


*  Sein  Leben  und  seine  Werke.    Berlin,  Heimann.     1869.    68. 
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Lied  die  Veranlassung  seines  Todes  geworden,   and  welches   dieses  Lied 

fewesen  sei,  muss  ebenso  zweifelhaft;  bleiben,  wie  sich  über  die  mithandeln- 
en  Personen  und  die  näheren  Umstände  der  Erzählung  gewisses  nicht  be- 
stimmen lässt.  Manches  ist  als  spätere  Erfindung  klar  zu  erkennen  und 
insbesondere  die  Episode  vom  gegessenen  Herzen  entschieden  als  sagenhaft 
zu  bezeichnen. 

Von  den  elf  Gedichten,  die  dem  Trobador  zageschrieben  werden ,  hält 
Hüffer  nur  sieben  für  eclit.  Von  sämmtlichen  gibt  er  einen  kritisch  revi- 
dirten  Text  mit  den  wichtigsten  Varianten,  lässt  dann  metrische  Bemer- 
kungen folgen,  und  schliesst  mit  drei  Proben  eifier  wohlgelungenen  Ueber- 
Setzung. 

(Angs.  Allg.  Zeit.) 


Erklärung. 

Eingangs  des  11.  Bandes  des  in  Leipzig  erscheinenden  Jahrbacha  fiir 
Romanische  und  Englische  Literatur  hat  Professor  Bartsch  in  Rostock  meine 
in  früheren  Bänden  vorliegender  Zeitschrift  abgedruckten  Berichte  über  die 
provenzalischen  Liederhandschriften  in  Italien  emer  Kritik  unterzogen,  worin 
er  mir  eine  Unzahl  fast  ohne  Ausnahme  unbegrüu'leter,  zum  grossen  Theil 
gradezu  lächerlicher  Vorwürfe  macht.  Obwohl  die  böswillige  Absicht  dieser 
Kritik   keinem  Unbefangenen  entgehen  konnte,  säumte  ich  nicht,   eine  ein- 

Sehende,  aber  möglichst  kurz  gehaltene  Widerlegung  derselben  an  die  Re> 
iiction  des  Jahrbuches  einzusenden  und  zweifelte  ni(3it  daran,  dass  dieselbe 
gern  bereit  sein  würde,  die  mir  in  ihren  Blättern  widerfahrene  Beschimpfung 
wieder  gut  zu  machen.  Ich  täuschte  mich  jedoch  hierin.  Herr  Prof.  Lemcke 
befugte  sich  damit  mir  mitzutheilen,  dass  er  „nicht  nur  die  Grerechtigkeit 
meiner  Beschwerden,  sondern  auch  den  durchaus  maass vollen  und  würdigen 
Ton  meiner  Erwiderung  an  Bartsch  vollständig  anerkenne,*  was  aber  den 
Abdruck  betreffe,  so  müsse  ich  meine  Replik  entweder  auf  eigene  Kosten 
als  eine  besondere  Beilage  zur  Zeitschrift,  welche  die  Redaction  nichts  an- 
gehe, erscheinen,  oder  aber  mir  gefidlen  lassen,  dass  meine  Rechtfertigung 
vorher  an  Bartsch  zur  sofortigen  Widerlegung  (I)  eingesandt  werde,  da  er 
sich  sonst  Unannehmlichkeiten  zuziehe.  Da  ich  auf  diese  willkürlichen  und 
meiner  Ansicht  nach  durchaus  unbilligen  Bedingungen  nicht  eingehen  wollte, 
Herr  Prof.  Lemcke  aber  von  denselben  nicht  abzubringen  war,  blieb  mir  in 
Ermangelung  eines  norddeutschen  Pressgesetzes  Nichts  übrig,  als  um  Rück- 
sendung memes  Artikels  zu  bitten,  welche  denn  auch  nüt  grösster  Bereit- 
williekeit  erfolgte. 

Zur  Veröffentlichung  derselben  ist  leider  hier  nicht  der  geeignete  Ort, 
daher  es  bei  der  vorstehenden  Erklärung  sein  Bewenden  haben  mag.  Das 
Verfahren  der  Redaction  richtet  sich  selbst,  und  was  Bartsch  betrifil,  so  füge 
ich  noch  hinzu,  dass  seine  Vorwürfe  nicht  nur  fast  ohne  Ausnahme  unge- 
rechtfertigt sind,  sondern  dass  auch  das  Ungerechtfertigte,  wenigstens  des 
grössten  Theiles  derselben,  einem  Manne  von  seiner  Bildung  nothwendig 
bewusst  gewesen  sein  muss,  wovon  sich  aus  meiner  von  der  Redaction 
des  Jahrbuches  mir  wieder  zurückgeschickten  Replik  jeder  Leser  auf  das 
Deutlichste  überzeugt  haben  würde. 

Grücmachex; 
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lieber  die  verschiedene  Behandlung  der  Ballade. 


Die  ächten  alten  Balladen  —  im  Gegensatz  zu  den  Knnst- 
bailaden  der  modernen  Dichter  —  sind  theiU  im  grauen  Alter- 
thum,  theils  im  Mittelalter  entstanden.  Die  schönsten  haben 
deutsche  Volksstämme  des  europäischen  Nordens  geliefert.  Sie 
schildern  uns  hervorragende  Thaten  und  Ereignisse  mit  drama- 
tischer Anschaulichkeit  in  acht  dichterischer  Weise,  so  dass 
unser  Herz  davon  ergriffen  wird. 

„Sie  wecken  der  dunkeln  Gefühle  Gewali, 
„Die  im  Herzen  wunderbar  schliefen. 

Bei  den  Balladen  der  germanischen  Stämme  ist  diese  Wirkung 
vorwiegend  ernster  Natur.  Alles  Schöne  und  Ergreifende,  das 
sich  an  Liebe  und  Treue  und  deren  Kämpfe  mit  Verrath  und 
Unglück,  mit  der  Bosheit  der  Menschen  und  den  feindlichen 
Schicksalsmächten  knüpft,  das  erschütternde  und  zugleich  er- 
hebende Schauspiel  der  Kämpfe  mit  den  wilden  Leidenschaften 
unsres  Herzens  finden  wir  in  diesen  Balladen  mit  besonderer 
Vorliebe  behandelt  Es  sind  gleichsam  kurze  Tragödien  in 
Form  von  Gesängen.  Sie  sind  ohne  Zweifel  für  den  Gesang 
gedichtet  und  von  Einzelnen  sowie  von  der  Gemeinschaft  ge- 
sungen worden.  Einzelne  singt  das  Volk  noch  heutzutage  nach 
den  alten  von  den  Vätern  überkommenen  Weisen,  und  auch 
diejenigen,  deren  Melodie  verloren  gegangen  ist,  zeigen  ihre 
Sangbarkeit  schon  bei  richtiger  Deklamation. 

Bei  den  Balladen  der  Völkerstämme  romanischer  Sprache, 

Arclilv  f.  n.  Sprachen.  XLVI.  24 
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die  man  Romanzen  zu  nennen  pflegt ,  tritt  der  Ernst  mehr  in 
den  Hintergrund.  Aueh  sie  rühren  nns  gar  oft,  aber  nur  selten 
erschüttern  sie  unser  Gemüth.  Balladen  wie  „Edward^  (Dein 
Schwert  wie  ist's  von  Blut  so  roth),  „Es  waren  zwei  KonigB- 
kinder,^  „Herr  Oluf,^  „Es  fiel  ein  Reif  in  der  Frühlingsnacht*' 
sind  unter  ihnen  nicht  zu  finden. 

Wer  Balladen,  sowie  überhaupt  die  ganze  Volkspoesie  recht 
verstehen  will,  muss  das  Volksleben  kennen.  Wenn  z.  B.  im 
Preuss.  Oberlande  während  des  Winters  die  Feldarbeit  ruht  und 
die  langen  Abende  die  ganze  Familie  des  Bauern,  seine  Knechte, 
Mägde  und  die  Instleute  nebst  deren  Kindern  in  der  grossen 
Stube  um  das  knisternde  Kaminfeuer  versammeln,  beginnt  das 
geistige  Leben  in  jenen  Kreisen  seine  zwar  beschrankte,  aber 
doch  eigenthümlich  schöne  Regsamkeit  zu  entfalten.  Da  sitzt 
der  alte  Bauer  am  Ehrenplatz  auf  der  Ofenbank  und  erzählt 
«eine  alten,  längst  bekannten  Geschichten,  während  die  Frauen 
und  Mädchen  spinnen,  und  die  jungen  Bursche  •  durch  allerlei 
Kinfälle  und  Spässe  dem  Jugendmuthe  Ausdruck  geben.  Ds 
wird  jed'is  hervorragende  Ereigniss  des  Tages,  sei  es  ernster 
oder  heiterer  Natur,  eifrig  besprochen,  und  es  werden  daran  die 
naivsten  Bemerkungen  geknüpft»  die  um  so  reicher  und  eigen- 
thüuilicher  zum  Vorschein  kommen,  je  tiefer  dasselbe  Aller 
Herzen  bewegt.  Da  ist  kein  Streben,  pikant  oder  geistreich 
zu  erscheinen ;  da  ist  Niemand  mit  beissendem  Witz  oder  Spott 
bei  der  Hand,  um  Bemerkungen,  die  nicht  ganz  logisch  oder 
nur  gewöhnlich  sind,  dem  Gelächter  der  Gesellschaft  Preis  zu 
geben.  Ungekünstelt  giebt  ein  Jeder  seine  Meinung  hin  und 
harmlos  wird  sie  aufgenommen.  Man  rauss  dabei  gewesen  sein, 
um  zu  wissen,  wie  treiFend  oft  diese  Bemerkungen  sind,  wie 
treu  sie  die  sittliche  und  religiöse  Anschauungsweise  der  Ge- 
sammtheit  wiedergeben,  wie  oft  unbewusst  ein  Wort  gesprochen 
wird,  das  einem  ernsten  Denker  £hre  machen  möchte.  Ein 
Wort,  welches  zündet,  wird  oft  lange  aufbewahrt,  und  von 
Mund  zu  Mund  getragen,  bis  seine  Entstehung  und  sein  Ur- 
heber vergessen  sind  und  der  Ausspruch  als  sprüchwördicbe 
Redensart,  als  Sprüchwort  oder  Reimsprüchiein  in  den  Sprach- 
schatz aufgenommen  und  verwerthet  wird. 

Das    grösste    Interesse    erregt    das    Leben    und    Schicksal 
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hochgestellter  und  reicher  Personen  der  Umgegend.  Mag  der 
Edelmann  noch  so  abgeschlossen  leben  und  in  gar  keine  nähere 
IJerührung  mit  dem  Dorfsbewohner  kommen:  er  ist  doch  in 
herzlicher  Beziehung  des  Volkes  eigen.  Unser  Herr  Graf, 
unser  Herr  N.,  ja  sogar  unser  geiziger  Herr  N.  also 
sprechen  Bauern  und  Tagelöhner  von  den  Beichsten  und  Mäch- 
tigsten der  Umgegend,  auch  wenn  sie  ihnen  keine  Frohnden  zu 
leisten,  keinen  Nutzen  von  ihnen  zu  gewärtigen  haben. 

Die  Thaten  und  Schicksale  dieser  Reichen  und  Mächtigen 
werden  in  den  geselligen  Zusammenkünften  der  langen  Winter- 
abende wiederholt  besprochen  und  die  lj)rzählung  wird  von  Mund 
za  Mund  getragen.  £s  liegt  diesem  Erzählen,  diesem  ^Sagen^ 
nicht  etwa  blosse  Neugierde  und  Klatschsucht  zu  Grunde.  Liebe 
und  Pietät  bewirken,  dass  der  Landbewohner  den  noch  so  fem 
und  fremdstehenden  Mann,  der  ihn  vielleicht  nie  eines  Blickes 
würdigt,  dennoch  als  den  Seinigen  betrachtet,  dass  er  ihn  gern 
verehrt,  wenn  Edles  und  Wackres  von  ihm  gesagt  werden  kann, 
und  sich  selbst  von  dem  Stolzen  und  Schuldvollen  nicht  mit 
Hass  oder  Spott,  sondern  mit  innerm  Grauen  und  einem  durch 
Mitgefühl  gereinigten  Schrecken  abwendet.  Es  liegt  diesem 
„Sagen^  nicht  minder  zu  Grunde  jenes  heilige  Grauen  vor  dem 
grossen  Unbekannten,  dem  Schicksal,  der  Gottheit,  die  in  un- 
erforschlicher  Weise  die  Menschheit  so  wunderbar  lenkt  und 
sich  am  erschütterndsten  da  offenbart,  wo  der  Mensch  in  irgend 
einer  Hinsicht  über  seines  Gleichen  sich  erhebt  oder  erhoben 
wird.  Es  liegt  diesem  Sagen  nicht  minder  zu  Grunde  jenes 
unverfälschte  sittliche  Fühlen-  des  Volkes,  das  trotz  aller 
Schlacken  den  innem  Kern  desselben  edel  und  schön  erhält. 
Wenn  irgend  eine  That  begangen  ist,  durch  die  ein  Mensch  im 
Frevel  göttlichen  und  menschlichen  Gesetzen  Hohn  gesprochen 
hat,  wenn  irgend  ein  Unglück  unter  erschütternden  Umständen 
hereingebrochen,  so  'ist's,  als  ob  der  Genius  des  Volkes  dadurch 
aus  seiner  Ruhe  gebracht  wird,  die  er  nur  dann  wieder  erlangt, 
wenn  er  die  Thatsache  gemäss  den  in  ihm  liegen- 
den sittlichen  und  religiösen  Anschauungen  in 
sich  verarbeitet  hat.  Daher  kommt  es,  dass  die  Erzäh- 
lung gar  bald  eine  eigenthümlidie  Gestalt  annimmt.  Wenn  der 
Verräther  eines  Freundes  vom  Pferde  gestürzt  ist,    so  muss  es 
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genau  an  der  Stelle  geschehen  sein,  an  welcher  der  Betrogene 
in  Verzweiflung  sich  selbst  entleibte.  Wenn  der  Sohn '  eines 
Säufers  wie  sein  Vater  im  Graben  endete,  so  ist's  genau  an 
der  Stelle.gewesen,  an  welcher  man  den  Alten  einst  todt  ge- 
funden hat.  Und  leicht  werden  begleitende  Umstände  erfanden, 
welche  das  Walten  der  rächenden  und  strafenden  Gottheit  oder 
unheimlicher  Mächte  noch  schärfer  zur  sinnlichen  Anschauung 
bringen.  Durch  dieses  Sagen  und  Erzählen  von  Mund  zu  Mund 
spinnt  gar  bald  die  Sage  ihren  anmuthigen,  luftigen  Schleier 
um  die  nackte  Thatsache,  und  es  bildet  sich  im  Laufe  der 
Jahre  eine  feste  Form,  die  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
Sprüchwörter  und  Reimspräche  aufbewahrt  und  verbratet  wird. 
Noch  heutzutage  bilden  sich  überall  solche  Sagen,  und  wer  die 
Bildungsgeschichte  derselben  studirt,  kann  nicht  selten  noch  die 
einfache  Thatsache  von  dem  Angefügten  trennen.  So  erzählten 
die  Bauern  im  Oberlande  theils  wunderbare,  theils  schau- 
rige Geschichten  von  einem  Grafen  von  Ponarien  (Ponarien 
ist  ein  adliger  Sitz  bei  Mehrungen  in  Ostpr.),  der  sich  in  der 
Zeit  der  Leibeigenschaft  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
durch  seine  theils  wüsten,  theils  tollen  Streiche  in  jener  Gegend 
einen  Namen  erworben  hatte.  Die  Erzählungen  trugen  halb 
das  Gewand  der  Sage,  halb  das  der  Anecdote.  Das  Ende  des 
lyiannes  wurde  in  biblischer  Weise  geschildert.  Er  ward  ge- 
fressen von  den  Würmern,  lag  hülflos  und  verlassen  von  aller 
Welt  in  seinem  Prunkzimmer.  Selbst  seine  Hunde  mochtei 
nicht  mehr  zu  ihm  gehen.  Ein  einziger  alter  Diener  hat  ihm 
an  einer  Stange  einen  Labetrunk  gereicht  und  ihn  zuletzt  nach 
dem  Tode  in  die  Ahnengruft. schaffen  lassen.  Die  Seele  aber 
hat  der  Teufel  geholt. 

Hat  das  Volk  Personen  in  seiner  Nähe,  welche  sich  durch 
Sonderbarkeiten  oder  Fehler,  die  weniger  bösartig  sind,  aus- 
zeichnen, so  beginnen  Witz  und  Humor  ihre  lustigen  Spiele 
zu  treiben  und  die  Sage  nimmt  eine  fröhliche  G^estalt  an.  Aber 
es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  die  Scherzworte  stets  von  Pietät 
und  schöner  Menschlichkeit,  nie  von  Hohn  oder  boshafter  Spott- 
sucht zeugen,  wie  so  viele  geflügelte  Witzworte  der  sogenann- 
ten bessern  oder  feinem  Gesellschaft. 

Ausser   den'  genannten    Erzählungen    und   Besprechungen 
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pflegt  man  die  geselligen  Zu8ammenkünfie  in  den  Winteraben* 
den  noch  durch  Vorträge  und  gemeiuBamen  Gesang 
zu  erheitern.  Dies  geschieht  überall  in  gleicher  Weise.  Anderer 
Zeitvertreib  ist  unbekannt,  oder  wird  —  wie  Mummereien  und 
Spiele  —  durch  die  Sitte  auf  besondere  Tage  beschränkt. 
(Weihnachten,  Neujahr^  Erntefest). 

Zum  Vortrage  kommen  nur  die  alten  Mährchen  und 
Sagen.  Nie  kann  man  eine  andere  Erzählung,  als  solche,  die 
das  Volk  einst  selbst  gebildet  hat,  vortragen  hören.  Alle  soge- 
nannten Volksschriftsteller  haben  dazu  ihre  Kunst  vergebens 
aufgeboten.  Die  schönsten  Erzählungen  der  Schullesebücher, 
wie  die  von  Hebel,  ja  Mährchen  von  Hauff  oder  aus  „Tausend- 
undeiner  Nacht^  bleiben  vollständig  unbeachtet,  obgleich  die 
Kinder  dieselben  in  den  Schulen  fast  auswendig  lernen  und  die 
Eltern,  auch  wenn  sie  nicht  lesen  können,  durch  die  häuslichen 
Leseübungen  der  Kleinen  genügend  damit  vertraut  gemacht 
werden.  Es  spricht  aus  ihnen  der  moderne  Geist  der  gebilde- 
ten Stände,  welcher  dem  Volke  fremd  ist;  und  Fremdes  lässt 
es  sich  nicht  aufzwängen.  Nur  sein  eigenes  wahres  Eigenthum 
hält  es  lieb  und  werth.  Dafür  hat  es  das  rechte  Verständniss. 
Alles  Andere  staunt  es  wol  an,  nimmt  es  aber  nicht  auf.  So- 
bald eines  der  alten  deutschen  Mährchen  vorgetragen  wird, 
lauscht  Jeder  mit  neuer  Freude,  wenngleich  er  die  Erzählung 
zum  hundertsten  Mal  hört.  Ja  es  scheint,  als  ob  die  völlige 
Bekanntschaft  damit  den  Beiz  erliöhe;  denn  man  kann  den 
Gesichtern  ansehen,  wie  sie  sich  zu  dem  Augenblicke  span- 
nen, da  aus  des  Erzählers  Mund  der  bekannte  Spass,  oder  die 
Schilderung  der  schauerlichen  That  hervorgehen,  um  herzlich 
zu  lachen,  oder  Bufe  der  Verwunderung  und  des  Grausen^ 
auszustossen.  Dasselbe  Gesetz  gilt  fiir  den  gemeinsamen  Ge- 
sang. Man  singt  nur  ächte  Volkslieder  und  Balla- 
den. Die  Begierung  hat  sich  vielfach  bemüht,  durch  die  Schule 
patriotische  Lieder  und  andere,  deren  Kenntniss  wünschenswerth 
erscheint,  unter  dem  Volke  zu  verbreiten.  Es  ist  bisher  nicht 
gelungen.  Kaum  sind  die  jungen  Bursche  und  Mädchen  con- 
firmirt,  so  singen  sie  in  den  Spinnstuben  vom  „Edelmann  und 
Schäfer,**  vom  „Müller  am  Teich,"  von  den  „zwei  Königskin- 
dem,**  aber  niemals,  oder  nur  sehr  selten,  eine   der  modernen 
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Weisen.  Zuweilen  findet  eine  solche  auf  kurze  Zeit  Eingang, 
wird  aber  bald  wieder  vergessen,  während  die  alten  Lieder 
schon  von  kleinen  Kindern  gelernt  werden.  In  den  Pausen 
findet  man  Schüler  gar  oft  im  Kreise  auf  den  Bänken  sitzen 
und  mit  halblauter  Stimme  Text  und  Melodie  einüben.  Eine 
Sangeekundige  pflegt  vorzutragen. 

Man  musB  ja  nicht  glauben,  dass  Rohheit,  oder  „das  Hän- 
gen am  Alten^  dabei  eine  Hauptrolle  spielen.  Der  Grund  da- 
für liegt  darin,  dass  Text  und  Melodie  dieser  alten  Lieder  der 
Denk-  und  Empfiudungsweise  des  Volkes  so  angemessen  sind, 
dass  Alle  ihr  eigenes  Ich,  ihr  innerstes  Leben  darin  abgespie- 
gelt finden.  Bringt  man  ihnen  solche  Gesänge  entgegen,  eo 
nehmen  sie  dieselben,  auch  wenn  sie  ihnen  ganz  neu  sind,  mit 
der  grossten  Freude  auf,  wie  die  Gebildeten  ein  Lied  von  Heine 
mit  der  Composition  eines  Schubert  oder  Schumann. 

Alle  diese  Beobachtungen  lassen  auf  die  Entstehung  und 
das  Wesen  der  alten  Balladen  folgende  Schlüsse  ziehen: 

Der  trauliche  Familien-  und  Freundeskreis  am  heiligen 
Feuer  des  Heerdes  ist  die  ursprüngliche  Heimat,  aus  der  sie 
hervorgegangen  sind.  Dort  sind  die  Thnten  und  Ereignisse, 
welche  ihren  Inhalt  bilden,  in  den  langen  Winterabenden  durch- 
dacht und  besprochen  worden.  Daraus  ist  allmählich  die  feste 
Form  einer  Erzählung  gebildet  worden,  wobei  in  den  ältesten 
Zeiten  heidnisch-sittliche  und  religiöse  Anschauungen  die  sin- 
tern christlichen  vertraten.  Erzählungen,  die  weite  Verbreitung 
fanden,  wurden  in  einzelnen  Stämmen,  ja  in  abgeschlosseneu 
Gegenden  nach  besonderm  Denken  und  Empfinden  gemodelt. 
Nachdem  sie  von  Gau  zu  Gau  gewandert  und  von  dem  ächten 
Geist  des  Volkes,  d.  h.  von  seiner  ureignen  Denk-  und  Em- 
pfindungsweise  durchdrungen  und  von  der  Sage  mit  dem  Schleier 
des  Geheimnissvollen  und  Wunderbaren  umkleidet  worden 
waren,  hat  einer  jener  alten  Sanges-  und  Liedeskundigen,  die 
das  sangesfreudige  Volk  der  Germanen  schon  in  den  ältesten 
2^iten  aus  seinem  Schoosse  erzeugte,  des  Stoffes  sich  bemäch- 
tigt, demselben  die  Form  eines  Liedes  gegeben  und  dies  dem 
Hörerkreise  vorgesungen.  Die  darin  niedergelegten  Empfindun- 
gen  und   Gedanken   hat   er  festgehalten  und   somit  dem  Volke 


Ueber  die  verschiedene  Behandlang  der  Ballade.         375 

nichts  Neuesy  Fremdes  gegeben,   sondern  ihm  nur  sein  Eigen- 
thum  in  verschönerter  Gestalt  wieder  zugestellt 

Die  alte  Bomanze  kann  nur  auf  dieselbe  Weise  entstanden 
sein.  Der  anders  geartete  Volksgeist  hat  den  in  der  Einleitung 
erwähnten  Unterschied  der  innorn  Färbung  hervorgerufen. 

Diese  eigenthümliche  Entstehungsweise  hat  der  Volksballade 
jene  Fülle  naiver  Lieblichkeit,  jenen  Reichthum  an  sinnlicher 
Schönheit,  jene  tiefe  und  urwüchsige  Kraft  der  Empfindung: 
die  Frische  wahren  Naturgefühls,  die  naive  Glaubensinnigkeit, 
die  Wahrheit  der  sittlichen  Empfindung  verliehen,  durch  welche 
jeder 'wirkliche  Freund  der  Poesie  mit  Becht  so  hoch  entzückt' 
wird*  Man  muss  nicht  vergessen,  dass  das  Volk  damals  noch 
ein  nngetheiltes  Ganzes  bildete,  eine  grosse  Familie,  in 
der  jeder  Freie  dem  andern  an  Sitte  und  Art  der  Bil- 
dung gleich  stand,  in  der  die  Einzelnen  sich  nur  als  min- 
der oder  höher  begabte  Menschen  und  nicht  als  Glieder  einzel- 
ner Stände  mit  Standesbildung  und  Standesdünkel  von  einan- 
der unterschieden.  Noch  im  Mittelalter  war  von  der  grossen 
Spaltung,  welche  die  gelehrte  Bildung  hervorgebracht  hat,  we- 
nig zu  bemerken.  Die  Fürsten  und  Edeln  sonderten  sich  nicht 
streng  vom  Volke  ab,  sondern  waren  mit  ihm  vei^bunden  durch 
das  schöne  Band  volksthümlicher  Liebe  und  Pietät,  das  durch 
gemeinsam  genossene  Freuden  und  gemeinsam  getragene  Lei- 
den jene  Festigkeit  und  Dauerhaftigkeit  erlangte,  die  selbst 
durch  die  vernichtenden  AngrifiTe  des  modernen  Lebens  noch 
nicht  ganz  zersetzt  worden  ist.  Eine  Liebe,  Ein  Glaube,  Eine 
Sitte  durchdrang  und  belebte  den  ganzen  Stamm,  das  ganze 
Volk;  Eine  Freiheit  gab  des  Mannes  Brust  jenen  edeln,  selbst- 
bewussten  Stolz,  den  der  Mann  der  Neuzeit  nur  künstlich, 
grösstentheils  nur  durch  schwere  Kämpfe  aller  Art  zu  erringen 
vermag.  Frei  und  offen  dm'fte  Jeder  sein  Wort  in  die  Wag- 
schale legen,  frei  und  ungekünstelt  trat  jedes  Gefühl  in  seiner 
ganzen  naiven  Kraft  und  Schönheit  zu  Tage,  und  der  wahre 
Adel  der  Gesinnung  und  der  höhern  Geisteskraft,  noch  nicht 
verbannt  in  die  stille  Brust  des  Einzelnen  oder  in  die  enge, 
einsame  Klause,  wirkte  veredelnd  und  belebend  auf  alle  socialen 
Verhältnisse,  wie  das  Irische  Quellwasser  auf  das  duftreiche 
Leben  am  grünen  Waldeshang. 
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Daher  auch  jene  Einheit  der  Grundanschauungen  des  Liebens, 
die  wir  bei  der  Volksballade  finden.  Die  Empfindungen  in  ihr 
sind  alle  naiv.  Wo  sie  zur  Sentimentalität  sich  neigen,  oder 
bereits  schwächlich  und  matt  sind,  kann  man  mit  Sicherheit 
schliessen^  dass  man  keine  ächte  Volksballade,  sondern  das  Werk 
eines  gelehrten  Dichters  hinter  Klostermauem,  eines  jener  Bal- 
ladensänger vor  sich  hat,  welche  zur  Zeit  Jacobs  I.  in  England 
für  die  Presse  dichteten.  Dergleichen  Machwerke  werden 
vom  Volke  selbst  nie  gesungen  und  Niemand  wird  sie  aus  sei- 
nem Munde  für  die  Sammlungen  erhalten  haben. 

Fragen  wir  uns  nun,  was  zum  wahren  Wesen  der  ächten 
Volksballade  gehört.  Man  hat  viel  gesprochen  von  düstrer 
Grundstimmung,  von  der  Schilderung  des  Waltens  unheilbrin- 
gender Schicksalsmächte,  von  dpr  ,, Verbindung  epischen  Geistes 
mit  dem  Glauben  an  Naturmächte. ^  Dies  Alles  bezeichnet 
nicht  den  Kern  der  Sache.   Derselbe  lässt  sich  also  aussprechen: 

Die  ächte  Volksballade  steht  auf  historischem  Grund  und 
Boden,  d.  h.  sie  hat  einen  Inhalt,  der  sich  an  wirklich  firlebta 
anschliesst  Die  poetische  Darstellung  desselben  bringt  uns  die 
sittliche  und  religiöse  Lebensanschauung  der  alten  Volks- 
stämme und  ihrer  durch  die  moderne  Cultur  noch 
nicht  getrennten  Ganzheit  und  Naivetät  zur  An- 
schauung. Sie  hat  die  Form  eines  Liedes,  ist  geradezu 
einzig  und  allein  für  den  Gesang  der  Menge  be- 
stimmt und  durch  die  Lust  am  gemeinsamen  Singen  erzeugt 
worden,  so  dass  sie  nur  in  Verbindung  mit  der  Melodie 
als  Gesang  gedacht  und  wahrhaft  genossen  werden 
kann. 

Daraus  erklären  sich  viele  der  eigenthümlichen  Schönhei- 
ten, die  man  auf  Rechnung  der  alten  Dichter  zu  schreiben 
pflegt,  welche  der  Ballade  einst  Form  und  Melodie  gegeben 
haben.  Gar  Vieles  fanden  die  bards  oder  scalds,  die  8köp4s 
bereits  fertig  gebildet  in  der  Sprache  und  Ausdrucksweise  ihres 
Volkes  vor.  Davon  kann  man  sich  noch  heutzutage  überzeu- 
gen, wenn  man  beobachtet,  wie  unsre  Landleute  einander  Mit- 
theilungen über  Dinge  machen,  die  ihr  Inneres  stark  erregen. 
Die  lebendige  und  spannende  Form  der  Frage  und  Antwort 
(„Was  nahm  sie  von  ihrem  Haupte?   Vcm  Golde  so  schwer  eine 
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Krön")  hört  man  bei  jeder  Erzählung.  Nicht  minder  werden 
ganze  Sätze  der  Frage  in  der  Antwort  wiederholt  (vergl.  ^die 
Bemauerin")  und  den  Antheil  des  Erzählers  kennzeichnet 
die  Vorsetzung  des  treuherzigen  „mein**  und  „unser."  (O 
Reitknecht,  lieber  Reitknecht  mein.)  Desgleichen  wird  die  Er- 
zählung, wo  es  irgend  angeht,  in  dramatischer  Form  gegeben, 
denn  das  Volk,  nicht  geübt  im  Gebrauche  abstracter  Begriffe, 
sucht  in  seiner  sinnlichen,  plastischen  Ausdrucksweise  das  Er- 
eigniss  so  darzustellen,  wie  es  geschehen  ist  Die 
Schilderung,  welche  sich  bereits  in  abstracten  Begriffen  be- 
wegt, das  Angeschaute  unter  allgemeine  Begriffe  bringen  muss, 
ist  ihm  theils  zu  matt,  theils  zu  schwierig.*  Daher  wird  in 
der  ächten  Volksballade  die  Erzählung,  sobald  sie  nicht  durch 
den  Dialog  dargestellt  werden  kann,  in  der  bekannten  schwung- 
haften Weise  nur  in  einzelnen  Momenten  angedeutet  und  die 
Mühe  der  sorgsamen  Schilderung  der  Phantasie  des  Hörers 
überlassen.  £)ie  schönsten  Balladen  bestehen  ganz  oder  fast 
ganz  aus  Dialogen.  Dies'lässt  uns  zugleich  schliessen,  dass 
die  Romanzen,  in  denen  die  klare  schildernde  Erzählung  vor- 
herrscht, das  Werk  eines  Dichters  sind,  der  bereits  dem  Volke 
femer  stand,  dass  sie  mithin  schon  zur  Kunstpoesfe  ge- 
zählt werden  müssen.  Sie  müssen  in  einer  Zeit  entstanden  sein, 
in  welcher  die  Kluft  zwischen  den  hohem  und  niedern  Volks- 
schichten bereits  entschieden  zu  bemerken  war,  während  die 
Dichter  der  ächten  Volksballade  sich  von  demVolke 
durch  fremde  Art  der  Bildung  noch  nicht  entfernt 
haben  können.  Man  schliesst  es  auch  daraus,  dass  neben 
den  Romanzen  mit  klarer  Schilderung  in  Frankreich  und  Spa- 
nien noch  ächte  Balladen  gesungen  werden,  die  ein  entschieden 
volksthümliches  Gepräge  aeigen. 

Die  ächte  Volksballade  ist  also  auch  der  Form  nach  zum 
grössten  Theile  Eigenthum  des  Volkes  selbst.    Derjenige  Theil, 


*  Wenn  heatzntuge  dem  modernen  Dichter  die  dramatische  Darstellong 
schwieriger  werden  mnss,  als  die  Schildenmg,  so  liegt  der  Grund  darin, 
dass  er  allein  die  Arbeit  .vollbringen  muss,  welche  damals  der  Gesammtgeist 
ausführte,  daas  der  Volksgeist  ihm  nicht,  wie  es  damals  geschah,  den  Stoff 
bereits  ausgearbeitet  zustellt,  sondern  dass  er  jhn  im  Sinn  und  Geiste  der 
Gesammtbeit  selbstständig  formen  muss. 
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welcher  allein  dem  Talente  des  Dichters  zugeschrieben  werdeu 
muBSy  ist  der  Kehrreim.  Die  gewaltige  Kraft,  welche  der- 
selbe in  einzelnen  Balladen  zeigt,  spricht  fiir  die  hohe  Bega- 
bung»  deren  sich  einige  der  alten  Meister  erfreut  haben  müssen. 
Kein  Wunder,  dass  man  sie  —  wie  es  von  den  dänischen 
scalds  bekannt  ist  —  als  Nachkommen  Wodans,  und  ihre  Kunst 
als  eine  göttliche  bezeichnete.  Der  Kehrreim  macht  die  Ballade 
zu  einem  Liede,  das  bestimmt  ist,  in  Gemeinschaft  gesungen 
zu  werden.  Ist  sie  im  Versmass  und  Endreim  meiätentheils 
schwach  und  nachlässig,  so  ist  sie  im  Kehrreim  jederzeit  stark 
und  correct.  Schön  bezeichnet  seine  Kraft  das  Wort  refram, 
das  an  den  stetig  sich  wiederholenden  Wellenschlag  erixuiert. 
„Wie  der  Blick  mit  den  Wellen  vorwärts  eilt  und  zugleich  auf 
ihnen  ausruht,  so  unser  Gefiihl  mit  diesem  hochpoetischai 
Reime,  den  noch  kein  Kunstdichter  hat  nachahmen  können. 
Wie  die  Musik  unsre  Stimmung  dadurch  beherrscht,  dass  sie 
dieselben  Sätze  wiederholt  und  in  verschiedener  Verbindung 
immer  wiederkehren  lässt,  so  erhält  und  befestigt  der  Kehrreim 
unsre  Stimmung  durch  Wiederholung  derselben  Worte,  Laute, 
ja  ganzer  Satzreihen.  Er  macht,  dass  wir  die  Worte  in  unserm 
Herzen  hegen  und  bewegen,  sie  zu  Einem  Gefühl  verschmelzen, 
dies  Eine  festhalten  und  immer  wieder  darauf  zurückkommen.^ 
Man  denke  an  das  reizende,  innige,  treuherzige  Volkslied: 
Muss  i  denn,  muss  i  denn  zum  Städtle  hinaus  etc.  Ist's  doch, 
als  ob  wir  den  treuherzigen  Burschen  vor  uns  sehen,  wie  er 
beim  Abschiede  sein  JLtieh  immer  und  immer  wieder  umarmt, 
und  durch  die  beständige  Wiederholung  eindringlicher  und  herz- 
licher Versicherungen  ihr  banges  Gemüth  beruhigen  und  seine 
eigene  Wehmuth  verscheuchen  will.  Man  denke  an  die  Wir- 
kung des  Kehrreims:  Wehe  mir  Alhama  in  der  spanischen 
Ballade:  „Es  durchritt  der  Maurenkönig  die  volkreiche  Stadt 
Granada.^  Bekanntlich  erschütterte  die  Kraft  dieses  Reime 
die  Gemüther  der  Mauren  in  eioer  solchen  Weise,  dass  die 
spanische  Regierung  das  Singen  dieses  nationalen  Klageliedes 
geradezu    verbieten   musste.  *     Man   denke    an   den   Kehrreim: 


*  Selbstverständlich  ist  die  ganze  Wirkung  des  Kehireims  nar  beim 
(r orange  zu  ermessen. 
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Mutter,  Mutter!  £dward,  Edward!  Oh!  in  ^Dein  Schwert,  wie 
ist's  von  Blot  so  roth,^  an  die  gebrochenen  Kehrreime,  die,  wie 
z.  B.  in  der  schwedischen  Ballade :  der  grimmige  Bruder,  gleich 
einem  Chorus  die  Stimme  des  Volks  aussprechen  und  in  dieser 
Zertheilung  „Ei  sagte  man  —  so  stolz  derweilen^^  zwar  schnei- 
dend, aber  doch  so  schön  wirken.  Dieser  Reim  ist  mit  genialer 
KraA  dem  natürlichsten  Ausdrucke  der  Empfindungei;!  abge- 
lauscht und  dann  mannigfach  vervollkommnet  worden*  Wer 
irgend  einmal  bittende  oder  •  schmeichelnde  Kinder  gehört,  wie 
sie  ein  und  dieselbe  Bitte,  dasselbe  Schmeichelwort  wiederholen ; 
wer  Liebende  beobachtet  hat,  wie  sie  nicht  müde  werden,  die- 
selben Versicherungen  der  Liebe  zu  geben,  dieselben  Antworten 
auf  die  ewig  gleichen  Fragen  nach  Liebe  zu  ertheilen ;  wer  auf 
Menschen  achtet,  die  von  plötzlichen  Heimsuchungen  erschüttert, 
von  plötzlicjiem  Glücke  entzückt  werden,  wird  die  natürliche 
Schönheit  und  die  poetische  Kraft  dieses  Eeims  verstehen  und 
bewundem.  Er  konnte  nur  erfunden  und  ausgebildet  werden 
in  jener  alten  Zeit,  da  der  Sänger  noch  eins  mit  seinem  Volke 
war,  imd  sich  ganz  in  dessen  Empfindungs-  und  Ideenkreise 
bewegte. 

Mit  welcher  Freude  muss  damals  ein  neues  Lied  empfan- 
gen worden  sein!  Es  concentrirte  sich  ja  in  diesen  Schöpfungen 
daB  gesammte  geistige  Leben  der  Nation.  Wie  aufmerksam 
werden  die  sangesfreudigen  Zuhörer  dem  Sänger  gelauscht 
haben,  wie  gewaltig  ergriffen  und  gerührt  worden  sein,  wenn 
sie  aus  seinem  Munde  die  Allen  bekannten  Thaten  ihrer  Hel- 
<)en,  die  in  Aller  Mund  schwebende  Erzählung  oder  Sage  in 
der  schönen  Form  des  Liedes  empfingen!  Wie  freudig  müssen 
sie  in  den  Kehrreim  eingestimmt  haben,  der  ja  vorzugsweise 
dazu  bestimmt  ist,  die  durch  die  Eri^ählung  erregte  Spannung 
in  Harmonie  aufzulösen. 

„Glückliche  Dichter  der  glücklichen  Weltl  Von  Monde  zn  Munde 

Flog  von  Geschlecht  za  Geschlecht  euer  empfandenes  Wort 

Wie  man  die  Götter  empfangt,  so  begrüsste  Jeder  mit  Andacht, 

Was  der  Genins  ihm  reuend  und  bildend  erschuf. 

An  der  Glut  des  Gesangs  entflammten  des  Hörers  Gefühle, 

An  des  Hörers  Grefühl  nährte  der  Sänger  die  Glut. 

Nährtf  und  reinigte  sie!  Der  Glückliche,  dem  in  des  Volkes 

Stimme  noch  hell  zurück  tönte  die  Seele  des  Lieds. 

Di'm  nrch  von  aussen  erschien,  im  Leben  die  himmlische  Gottheit, 

Die  der  Neuere  kaum,  kaum  noch  im  Herzen  vernimmt^ 
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Nachdem  somit  das  Wesen  der  ächten  Volksballade  erörtert 
worden,  möchte  man  fragen :  Ist  es  möglich,  dass  solche  Lieder 
noch  heutzutage  geschaffen  werden? 

Die  Schöpfongsperiode  der  Volksballade  ist  vergangen  und 
kann  nie  mehr  wiederkehren. 

Wir  sind  nicht  mehr  ein  Volk,  ein  ungetheiltes  Ganzes. 
Die  moderne  Kultur  hat  uns  in  viele  einzelne  Kreise,  mindestens 
in  zwei  grosse  Theile  geschieden,  von  denen  der  eine  das  ganze 
geistige  Leben  des  andern  nicht  mehr  versteht.  Eine  glückliche 
Verbindung  zwischen  den  getrennten  Hälften  ist  nicht  mehr 
möglich.  Wo  die  Vereinigung  durch  den  Zwang  der  Verhält- 
nisse oder  durch  Leidenschaft  herbeigeführt  wird,  da  entsteht 
jene  oft  so  erschütternde  Tragik,  wie  sie  z.  B.  Auerbach  in 
in  seiner  „Frau  Professorin^  so  wahr  und  ergreifend  geschil- 
dert hat. 

Der  dominirende  Theil  der  Nation  sind  die  Gebildeten. 
Unter  ihnen  ist  die  naive  Denk-  und  Empfindungs- 
weise  der  alten  Zeit  nicht  mehr  zu  finden.  J>ie  Sitte 
ist  zwar  im  Allgemeinen  wie  früher  eine  heilige  Macht;  aber 
sie  wird  von  jedem  Einzelnen  durch  bewusstesDenken  ge- 
regelt Wir  folgen  nicht  mehr  wie  unsre  Altvordern  dem  Zwange 
des  naiven  sittlichen  Nationalgeftibls.  Dasselbe  gilt  in  norh 
höherm  Masse  von  dem  religiösen  Glauben.  Er  ist  in  naiver 
Schönheit  unter  Gebildeten  nicht  mehr  zu  finden.  Wahres  Ge- 
fühl ftir  das  Grosse,  Gute  und  Schöne  ist  zwar  nicht  aus  der 
gebildeten  Welt  verschwunden ;  aber  es  hat  sich  tief  in  den  in- 
nersten Busen  des  Individuums  zurückgezogen.  Das  Gefühls- 
leben ist  ein  innerliches  geworden.  Es  ist  vielfach  ge- 
läutert und  veredelt  durch  die  Errungenschaften  der  wahren 
feinen  Bildung;  aber  es  darf  sich  änsserlich  nicht  zeigen,  ohne 
die  herbsten  Angriffe  zu  erfahren,  darf  nicht  einmal  im  engsten 
Familien*  und  Freundeskreise  in  ungeschminkter  Otfenheit  her- 
vortreten. Der  Edle  darf  sein  Gemüthsleben  nicht  mehr  in 
freier  schöner  Thätigkeit  zum  Heile  des  Ganzen  offen  entftlten; 
er  muss  es  oft  mit  einer  rauhen,  mindestens  mit  einer  festen 
Aussenseite  umgeben,  um  das  innere  Heiligthum  in  dem  grossen 
Kampfe  Aller  gegen  Alle  vor  rohen  Eingriffen  zu  bewahren. 

Dadurch   hat   das   gemeinsame  gesellige  Leben,    dem   die 
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alte  Ballade  vorzugsweise  ihre  Entstehung  zu  danken  hat,  fast 
alles  Schöne  verloren.  Die  frühere  Einheit  des  sittlichen  und 
religiösen  Nationalgefiihls  ist  verschwunden.  Niemand  giebt  un- 
gekünstelt seinen  Geiiihlen  Ausdruck;  Rang,  Stand  und  Ver- 
mögen machen  überall  ihre  Herrschaft  geltend,  so  dass  Jeder 
ängstlich  bemüht  ist,  seine  Stellung  zu  wahren  und  seine  Worte 
abzuwägen.  Die  grosse  Vielseitigkeit  des  geistigen  Strebens 
lenkt  die  Blicke  Aller  von  dem  Guten  und  Schönen  auf  das 
Nützliche:  der  Verstand  beherrscht  die  Geselligkeit.  DieThaten 
und  Schicksale  der  Mitmenschen  werden  von  der  Gesellschaft 
verständig  und  nicht  mehr  mit  herzlicher  gemüthvoUer  Theil- 
nahme  aufgenommen.  Was  das  practische  Leben  dadiu*ch  ge- 
wonnen hat,  ist  der  Poesie  verloren  gegangen.  Unter  solchen 
Umständen  können  wir  Gebildete  in  Gemeinschaft,  als  Volk, 
ein  poetisches  Gebilde  nicht  mehr  erzeugen.  Wir  haben  nicht 
mehr  die  Kraft,  in  froher  Geselligkeit  eine  da»  Geroüth  lebhaft 
ergreifende  Thatsache  iiv  naiver  Weise  gemäss  dem  ureigenen 
Denken  und  Fühlen  zu  verarbeiten  und  poetisch  zu  gestalten. 
Wir  können  als  Gesellschaft  nicht  mehr  unsre  Liebe  und  unsem 
Glauben  ungekünstelt  in  die  Form  geben,  sondern  höchstens 
,,geflügelte  Worte**  erzeugen,  die  alle  ein  kalt  verständiges,  ja 
grösstentheils  boshaftes  Gepräge  tragen« 

Die  Gebildeten  können  auch  nicht  mehr  singen.  Wo  ist 
die  Gemeinschaft,  die  noch  aus  voller  Seele  ihr  Lied  anstimme 
und  im  Gesänge  die  Freude  des  Herzens  und  die  gemeinsame 
Liebe  ausströme?  Hie  und  da  singt  noch  die  Jugend,  wenn 
sie  sich  in  Freiheit  bewegen  darf,  aber  sonst  keine  Gemein- 
schaft. Die  Gesangvereiue  haben  die  Sehnsucht  nach  dem  Ver- 
lornen zum  Ausdruck  gebracht;  aber  sie  haben  es  natnrgemäss 
nicht  wiederbringen  können. 

Ein  schwacher  Rest  des  frühem  gemeinsamen  Lebens  und 
Strebens  hat  sich  noch  auf  dem  Lande  erhalten.  Dort  ist  die 
Volksdichtung  auch  noch  nicht  ganz  erloschen.  Wo  das  zer- 
setzende moderne  Leben  und  die  starren  Rechtsverhältnisse  die 
alten  auf  Pietät  gegründeten  Verbindungen  noch  nicht  ganz  ge- 
löst, wo  die  polizeilichen  Massregelungen  dem  Landvolke  noch 
soviel  Spielraum  gelassen  haben,  dass  es  nach  alter  Väter  Sitte 
leben  und   seinen   kräftigen   Humor  entfalten  kann^  wird  noch 
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manches  hübsche  VolksHedchen  geschafien;  aber  zur  Ballade 
reicht  die  Kraft  nicht  mehr  aus.  Die  moderne  Kultur,  welche 
der  alten  Volksdichtung  den  Todesstoss  gegeben  hat,  ist  schon 
zu  tief  auch  in  diese  Kreise  gedrungen. 

fragen  wir 'uns,  inwieweit  es  unter  diesen  Verhältnissen 
für  die  Kunstlyrik  möglich  ist,  die  alte  Ballade  nachzubilden. 

Die  naive  dichterische  Schöpferkraft  des  Volkes  ist  Iris  auf 
die  oben  bezeichneten  geringen  Reste  erstorben.  Dasselbe 
gilt  ftir  die  schöpferische  Sangeskraft.  Dadurch  ist  die  Auf- 
gabe der  modernen  Dichter  im  Wesentlichen  eine  andere  ge- 
worden. Sie  leben  nicht  mehr  in  und  mit  ihrer  Nation:  sie 
stehen  über  ihr.  Die  alten  ßalladendichter  sprachen  nur 
das  in  Liedesform  aus,  wss  bereits  in  den  llauptzügen  fertig 
gebildet  da  war,  und  ihre  innige  Gemeinschaft  mit  dem  Gan- 
zen, die  gleiche  Art  ihrer  Bildung  und  Gesittung  liess  sie  den 
Kern  leicht  anschauen  und  in  einer  ftir  Alle  verständlichen 
Sprache  arbeiten.  Der  moderne  Dichter  ist  nur  da  ftir  die  Ge- 
bildeten. Von  dem  grossem  Theile  seiner  Nation  wird  er  gar 
nicht  verstanden.  Und  wenn  er  auch  als  ächter  Sohn  des  Vol- 
kes, geboren  und  erzogen  unter  Landleuten  und  Handwerkern, 
in  acht  dichterischer  Weise  das  Wesen  dieses  Volkstheils  ob- 
jectiv  angeschaut  hat  und  zur  Darstellung  zu  bringen  vermag, 
so  kann  er  es  nur  in  einer  Weise  thun,  die  allein  ftir  die  Ge- 
bildeten verständlich  ist.  Ein  Volksdichter  ist  heutzutage  nicht 
ein  solcher,  der  ftir  das  Volk  dichtet,  sondern  der,  welcher  treu 
die  Denk-  und  £mpfindung8weise  dieses  zweiten  Theils  der 
Nation  in  Kunst  formen  darzustellen  vormag.  Die  Sprache 
eines  Bürger,  Hebel,  Claudius,  eines  Auerbach  iind  Renter  ist 
die  der  Gebildeten;  denn  die  äussere  Form  thut's  nicht, 
sondern  die  ihr  zu  Grunde  liegende  Denk-  und  Empfindangs- 
weise.  Wahre  Volksdichter  ftir  die  ganze  Nation  giebt  es  nicht, 
kann  es  nicht  mehr  geben. 

Der  Kunstlyriker  kann  seine  Erzeugnisse  nicht  mehr  innig 
mit  dem  Gesänge  verschmelzen,  so  dass  Text  und  Melpdie  ein 
unzertrennliches  Ganzes  bilden.  Das  Mittel  zur  Darstellung 
seiner  Gedanken  ist  ftir  ihn  nur  die  Sprache.  Er  ersetzt  den 
^  Mangel  an  Gesang  durch  Correotheit  des  Versbaues  —  die 
schönsten  Strophen  klingen    wie   Musik   —  durch   Kraft    und 
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Schönheit  de»  Ausdrucke,  durch  den  Zauber  der  sprachlichen 
Form.  (Daher  die  Entartung  in  Form  Virtuosität ,  dieselbe  Er- 
scheinung wie  das  Virtuosenthum  in  der  Musik.) 

Das  Gefühlsleben  des  gebildeten  Theils  der  Nation  tritt 
nicht  mehr  offen  zar  Erscheinung.  Der  moderne  Dichter,  des- 
sen Umgang  mit  Individuen  beschränkt  ist,  wie  der  eines  jeden 
Menschen,  muss  jenes  innere  Leben  durch  sorgfältige  Beobach- 
tungen und  Studien  sich  zur  Anschauung  bringen.  Er  muss 
typische  Charactere  und  die  fiir  seinen  Zweck  wichtigen  Er- 
scheinungen des  geistigen  Lebens  eingehend  studiren  und  sich 
daraus  das  Gesammtbild  des  innem  Gemütbslebens  seines  Vol- 
kes zusammensetzen.  Nur  wenn  er  dies  vermag,  wird  er  Er- 
zeugnisse liefern,  die  von  Allen  mit  Freude  und  Rührung  be- 
grüset  werden,  wird  er  „seiner  Zeit  ddn  Spiegel  vorhalten  können.^ 

Je  höher  sein  Talent,  desto  vielseitiger  und  intensiver  wird 
das  Bild  erscheinen.  Untergeordnete  Lyriker  vermögen  nur, 
einige  Richtungen  des  allgemeinen  Gemüthslebens  sich  klar  zu 
machen. 

Vom  Volke  erhält  also  der  Dichter  keine  Stoffe  mehr,  in 
in  der  die  Gesammtheit  bereits  ihr  innerstes  Gefühl  für  das 
Grosse,  Gute  und  Schöne  abgespiegelt  hätte.  Viele  Lyriker 
haben  diesen  Mangel  dadurch  zu  ersetzen  versucht,  dass  sie 
alte  Sagen  poetisch  bearbeiteten.  Wie  kommt's,  dass  ihre  Ge- 
dichte uns  meistentheils  kalt  lassen,  dass  man  ihnen  den  Namen 
Ballade  nicht  beilegen  darf?  Die  Antwort  ist  leicht  zu  geben. 
Das  alte  naive  Gefühl,  die  alte  naive  Anschauungsweise  des 
Lebens,  die  aus  jenen  Sagen  spricht,  kann  Niemand  er- 
künsteln, und  wenn  er  der  grösste  Genius  der  Welt  wäre. 
Er  kann'  manche  äussere  Schönheiten  mit  Erfolg  benutzen :  die 
lebendige  Frage  und  Antwort,  die  Wiederholungen,  die  Allite- 
ration, aber  er  wird  wider  Willen  dem  Ganzen  eine  innere 
Färbung  geben  müssen,  die  mit  dem  alten  naiven  Geist  der 
Sage  in  grellem  Widerspruche  steht,  und  den  Leser  deshalb 
nicht  zu  reinem  Genüsse  gelangen  lässt. 

Aber,  wenngleich  das  Volk  dem  modernen  Dichter  nicht 
mehr  Sagen  bietet,  so  liefert  es  ihm  doch  T baten,  die  des 
Singens  und  Sagens  werth  sind.  Vermag  er  es,  dergleichen 
hervorragende  Ereignisse  in  einer  Weise  darzustellen,  dass  durch 
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seine  Verse  unser  ganzes  Gemüthsleben  lebhaft  gerührt,  oder 
erschüttert  wird;  verinag  er,  als  Individuum,  die  Arbeit  auszu- 
führen, die  in  frühem  Zeiten  die  Gemeinschaft  Aller  übernahm, 
so  kann  man  sein  Gedicht  eine  ächte  Kunstballade  nen- 
nen und  behaupten,  dass  seine  Schöpfung  fiir  die  Neuzeit  die- 
selbe Bedeutung  habe,  wie  die  Volksballade  ftir  das  Alterthum. 
Gedichte,  wie  von  Mosen  „Die  letzten  Zehn  vom  vierten  Re- 
giment," „Andreas  Hofer,"  »Der  Trompeter  an  der  Katzbach<* 
und,  wie  wir  später  sehen  werden,  „der  Taucher"  nebst  den  an- 
dern sogenannten  Komanzen  unsres  Schiller  können  ftiglich  als 
ächte  Kunstballaden  bezeichnet  werden. 

Wir  haben  uns  zu  sehr  mit  dem  (jredanken  vertraut  ge- 
macht, dass  eine  „Ballade"  durchaus  einen  sagenhaften  Inhalt 
haben,  womöglich  eine  recht  alte  Sage  behandeln  müsse.  Dies 
ist  durchaus  nicht  nöthig.  Dasjenige,  was  ein  Gedicht 
zur  Ballade  macht,  ist  allein  die  das  Gemüth  leb- 
haft rührende,  oder  erschütternde  Darstellung  der 
Erzählung. 

Aber,  wird  man  fragen,  ist  es  denn  einem  modernen  Dich- 
ter unmöglich,  alte  SagenstoiTe  so  zu  behandeln,  dass  sie  auch 
uns  ergreifen? 

Es  ist  möglich,  aber  eine  sehr  schwierige  Angabe  für  die 
Kunst.  Der  Dichter  muss  es  verstehen,  uns  kühlen  Denkern 
den  verlornen  Glauben  an  die  wirkliche  Existenz  übersinnlicher 
Mächte  auf  Augenblicke  wieder  einzuflössen:  er  muss  dad 
Wunder  zur  poetischen  Wahrheit  gestalten. 

Die  voUendetste  Schöpfung  dieser  Art  ist  Bürger's  „Lenore.* 

Der  Dichter  war  durch  Percy's  Sammlung:  Belics  of  An- 
cient  Poetry  in  die  alte  Volkspoesie  eingeführt  und  auf  das 
mächtigste  angeregt  worden.  Bekanntlich  sind  die  Gedichte: 
Bruder  Graurock,  Karl  v.  Elchenhorst,  der  Kaiser  und  der  Abt, 
Frau  Schnips,  Graf  Waters  Uebersetzungen  der  dort  gefunde- 
nen Originale.  Wie  tief  er  in  das  Wesen  der  alten  Poesie  ein- 
gedrungen, lehrt  dies  in  seiner  Art  einzig  schöne  Gedicht  „Le- 
nore."^  Schon  in  der  Auswahl  des  Stoffes  ist  sein  genialer 
Griff  zu  bewundem.  Er  wählte  ein  Thema,  das  damals  und 
selbst  noch  heutzutage  nicht  nur  Leuten  aus  .den  untern  Volks- 
schichten^ sondern  selbst  Gebildeten  die  Seele   nüchtig  bewegt, 
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indem  eß  auf  der  Grenzlinie  steht,  da  der  fromme  Glaube  in 
den  Abei^lauben  übergeht:  es  ist  die  Wiederkehr  eines  abge- 
schiedenen Geistes.  Zugleich  regt  dieses  Thema  im  Volke  Alles 
an,  was  von  dem  alten  Glauben  an  das  Walten  unheimlicher 
Mächte  sich  noch  erhalten  hat  und  vielfach  mit  modernem  Aber- 
glauben und  religiösem  Glauben  vermischt  worden  ist.  Dieser 
Stoff  muss  Jeden  fesseln ;  denn  wenn  auch  der  fromme  Glaube 
der  Gebildeten  vielfach  ,,angefres8en^  und  theilweise  ganz  ver- 
nähtet ist:  der  Aberglaube  behauptet  sich  im  Herzen  mit  einer 
viel  zähem  Lebenskraft,  und  seine  gewaltige  Macht  wird  selbst 
der  anerkennen,  *  welcher  lächebd  sich  darüber  erhebt  und  im 
Bewusstsein  gesicherter  Erkenntniss  die  Erzählungen  und  Sagen 
an  sich  vorübergehen  lässt. 

Diesem  Thema  gab  Bürger  einen  historischen  Hintergrund : 

„Er  war  mit  König  Friedrich's  Macht 
Gezogen  in  die  Prager  Schlacht 
Und  hatte  nicht  geschrieben, 
Ob  er  gesund  geblieben.** 

Die  Ereignisse  jüngst  verflossener  Zeiten,  die  mit  ihren 
Schrecknissen  noch  Aller  Gemüther  bewegten:  das  Hoffen  und 
Harren  liebender  Herzen,  die  Sorge  um  das  Leben  der  Ge- 
liebten, der  Schmerz  der  Enttäuschung  wurden  wieder  neu  er- 
regt, fesselten  der  Leser  und  Hörer  Herz  und  erregten  flir  die 
Verse  die  lebhafteste  Theilnahme.  Selten  hat  es  ein  Dichter  so 
wie  Bürger  verstanden,  diese  Theilnahme  in  die  ergreifendste 
Spannung  zu  verwandeln  und  dieselbe  bis  zum  Schlüsse  fest- 
zuhalten. Wir  sehen  und  hören  den  gespenstischen  Reiter 
nahen,  hören  ihn  mit  innerm  Grausen  anklopfen  und  das  un- 
glückliche Mädchen  zu  dem  schrecklichen  Ritte  bewegen«  Die 
Schilderung  ist  so  plastisch  und  erregt  unsre  Seele  in  solch 
einem  Grade,  dass  der  Verstand  gar  nicht  zur  Herr- 
schaft kommt.  Wir  gelangen  gar  nicht  zu  dem  Gedanken, 
dass  eine  solche  Thatsache  in  Wirklichkeit  sich  nicht  ereignen 
kann:  wir  werden  zu  Kindern,  die  noch  an  die  Existenz  der 
Wunder  in  Mährchen  glauben.  Der  Dichter  lässt  uns  nicht 
einen  Augenblick  frei.  Was  der  Volksaberglaube  in  Verbin- 
dung mit  der  Sage  irgend  Grausiges  hat  schaffen  können,  so- 
wie alle  natürliche  Erscheinungen,    welche  auf  unser  Gemüth 
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den  Eindruck  des  Ghrausenhaften  zu  machen  pflegen,  sind  mit 
vollendeter  Sicherheit  und  Seelenkenntniss  in  den  Kreis  der 
Schilderung  gezogen.  Der  bleiche  Mondenschein»  das  Voruber- 
fliegen  der  Wiesen,  Anger  und  Flecken,  das  Sprühen  der  Fun- 
ken unter  den  Hufen  des  wilden  Rappen,  das  Tanzen  der  Gei- 
ster um  den  Rabenstein,  der  Leichenzug  um  Mittemacht  — 
Alles  dies  fesselt  uns  mit  solcher  Gewalt,  dass  wir  uns  des 
zauberhaften  Eindrucks  nicht  erwehren  können  und  ganz  in  den 
Genuss  des  innem  Anscbauens  versenkt,  Alles,  was  der  Dichter 
uns  vorführt,  als  volle  Wahrheit  betrachten.  Sind  es 
doch  Erinnerungen,  die  wol  an  einem  Jeden  aus  seiner  Jagend- 
zeit in  gewissem  Grade  noch  haften,  Erinnerungen,  die  in  Jener 
Zeit,  als  die  Ballade  entstand,  in  noch  viel  starkerm  Masae,  als 
heutzutage  Aller  Gemüth  erregen  mussten.  Dazu  die  geniale 
Behandhing  des  Verses,  die  Wirkung  des  Kehrreims:  Graut 
Liebchen  auch  vor  Todten?  und  dieser  wunderbare  Zauber  der 
Sprache,  die  sich  der  feinsten  Nüancirung  des  Gedankens  an- 
schmiegt und  selbst  in  der  sorgfältigsten  Schilderung  überall 
als  Grundton  den  Eindruck  des  Grausenhaften,  Unheil  vollen 
hervorzubringen  vermag  I  Alles  dies  ist  von  solcher  V<dlendang, 
dass  die  bekannte  Schwiiche  —  die  zu  häufige  Nachahmung  der 
Klänge  durch  Laute,  wie  hurre,  hurre,  hopp,  hopp,  hopp  — 
nur  eine  leise  Störung  des  Genusses  hervorbringen  kann. 

Aber  die  alte  naive  Empfindungsweise  ist  in  der  „Lenore^ 
ebenso  wenig,  wie  in  irgend  einem  andern  Gedichte  der  Neu- 
zeit zu  finden.  Sie  ist  ganz  durchdrangen  von  der  modernd 
Empfindung.  Dies  fühlt  man  leicht  auch  ohne  die  letzte  Strophe 
zu  lesen,  die  es  ofifen  ausspricht.  Das  Gedicht  ist  daher  aae 
ächte  Kunstballade,  die  nur  durch  die  Wahl  des  Themas  dai 
Anstrich  einer  alten  Volksballade  erhalten  hat.  Sie  ist  in  Be- 
zug auf  Behandlung  alter  Sagenstoflfe  das  Vollendetste,  was  die 
deutsche  Literatur  aufzuweisen  hat,  sowie  auch  in  jeder  andern 
Hinsicht  ein  Meisterwerk  deutscher  Dichtkunst. 

Bärger  erreicht  nur  noch  im  „wilden  Jäger ^  annähernd 
dieselbe  Höhe.  Auch  in  diesem  Gedichte  ist  die  Form  wunder- 
schön. Die  Laute  schmiegen  und  schwingen  sich  in  zauber- 
haftem Rhythmus  mit  einem  Wohllaut  und  einer  so  wunderbaren 
Leichtigkeit,   dass  sie  bei  gutem  Vortrage  wahrhaft  wie  Musik 
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klingen.  Aber  der  Inhalt  fesselt  nns  nicht  in  dem  Masse,  wie 
die  „Lenore.'*  D&m  nur  das  Gedicht  ergreift  uns»  welches 
tiefe  Empfindungen  zu  erregen  vermag.  Ein  ange- 
nehmer Klingklang  der  Verse  erregt  nie  wahre  Freude  am 
Schonen.  Es  ist  dies  ein  Gesetz,  das  bei  allen  Zweigen  der 
Dichtkunst  Geltung  hat.  Künsteleien  mögen  den  Baritatensamm- 
ler erfreuen  können,  aber  nie  den  wahren  Freund  und  Kenner  des 
Schönen,  oder  ein  Herz  yon  einfachem,  aber  wahrem  Geiiihl. 
Das  Herzergreifende  fehlt  dem  „wilden  Jäger.^  Der  ethische 
Gedanke,  welcher  dem  Ganzen  zu  Grunde  liegt,  der  Bache- 
schrei und  Wehfuf  des  armen  Landmanns,  der  die  frevelnde 
Lust  des  Mächtigen  büssen  muss,  kann  jenes  Gefiihl  nicht  in 
uns  erzeugen.  Der  Frevelsinn  des  wilden  Jägers,  sein  rohes 
Wüthen  gegen  die  Ärmuth,  die  teuflische  Unterdrückung  des 
Rechtes,  der  Unschuld  und  schutzlosen  Menschheit  ist  zwar 
lebhaft  geschildert,  so  dass  wir  ohne  Mühe  zum  innem  An- 
schauen der  Bilder  gelangen ;  aber  wir  kommen  nicht  zu  jenem 
acht  tragischen  Mitleid,  das  wir  bei  der  ^Lenore"  empfinden, 
wo  das  Schicksal  des  unglücklichen  Mädchens  dies  Gefühl  wie 
eine  ächte  Tragödie  in  unsTerregt.  Hier  fühlen  wir  nur  Em- 
pörung  über  den  Wütherich  und  pathologisches  Mitleid  mit 
den  Opfern  seines  frevelhaften  Uebermuthes.  Dazu  kommt 
noch  der  bemerkenswerthe  Umstand,  dass  die  Strafe,  welche 
den  Schuldigen  trifft,  unser  stark  erregtes  Verlangen  nach  ge- 
rechter Vergeltung  nicht  befriedigt.  Denn  ein  Gemüth,  das  die 
Verdammung,  als  wilder  Jäger  ruhelos  umhergehetzt  zu  wer- 
den, als  eine  gerechte  Strafe  empfinden  soll,  muss  nochje- 
nen  alten  naiven  Volksglauben  besitzen,  der  einst 
die  dem  Gedichte  zu  Grunde  liegende  Sage  ge- 
schaffen hat.  Wir  Gebildeten,  die  wir  das  „Umgehen  von 
Geistern,^  die  ihrer  Thäten  wegen  keine  Buhe  im  Grabe  haben, 
als  Aberglauben  verlachen,  verlangen,  dass  die  Schandthaten, 
welche  der  Dichter  mit  solcher  Naturwahrheit  schildert,  in  einer 
Weise  gesühnt  werden,  die  unserer  modernen  Empfindung  und 
Lebensanschauung  entspreche.  * 


*  Man  ersieht  daraus  aufs  neoe,  wie  schwierig  es   ist^  alte  Sagen  za 
Kimstballaden  za  Yerwenden. 

26* 
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In  „Des  Pfarrers  Tochter  zu  Taiibenheim,'*  Lied  vom 
braven  Manne<^  und  „Frau  Magdalis^  greift  Bürger  hinein  m 
das  Leben  seiner  Zeit  und  besingt  Thaten,  die  des  liedes 
werth  sind. 

Auch  dies  zeigt,  wie  richtig  er  das  wahre  Wesen  der  Bal- 
lade aufgefasst  hatte.  Wie  kommt's,  dass  diese  Gedichte  trotz 
der  ihm  eigenen  Anmuth  der  Verse,  trotz  der  nicht  unglück- 
lichen Wahl  des  Stoffes  keinen  rechten  Eindruck  machen,  dass 
die  Wirkung,  welche  „Lenore^  hervorbringt^  in  diesen  auch 
nicht  einmal  annähernd  erreicht  wird? 

Der  Mangel  liegt  in  der  Darstellung.  Wenn  die  Bai- 
lade ergreifend  wirken  soll,  muss  die  Thatsache  entweder  in 
lyrischer  oder  in  dramatischer  Weise  behandelt  wer- 
den. Die  epischeDarstellung  ist  für  diese  Gedichte 
zu  matt. 

Die  Thatsache  wird  in  lyrischer  Weise  behandelt,  wenn 
der  Dichter  bei  der  Darstellung  die  Empfindungen  seines 
Volkes  darlegt.  (Schiller  hat  einen  ähnlichen  Stoff,  wie  „des 
Pfarrers  Tochter  zu  Taubenhain^  in  seiner  „Kindesmorderin^ 
lyrisch  behandelt.)  Er  spricht  dann,  auch  wenn  er  in  der  ersten 
Person  redet,  nicht  als  Individuum,  sondern  als  Volk  oder  Volks- 
theil  und,  wenn  er  ein  achter  Dichter  ist,  stets  im  Sinne  und 
Geiste  des  Ganzen. 

Die  Thatsache  wird  in  dramatischer  Weise  geschildert, 
wenn  die  Darstellung  so  gehalten  ist^  dass  jene  tiefere  Empfin- 
dungen mit  Nothwendigkeit  in  dem  Herzen  des  Hörers  ent- 
stehen müssen.  Der  Dichter  spricht  dieselben  nicht  aus,  son- 
dern las  st  sie  errat  hen.  Um  dies  zu  erreichen,  muss  er 
die  Handlung  aus  dem  Character  der  handelnden  Per- 
sonen hervorgehen  lassen,  muss  daher  diese,  mit  wenigen  ge- 
nialen Strichen  gezeichnet,  uns  vorfuhren.  Schilderungen  dfir£en 
dabei  nie  Hauptzweck  sein,  sondern  nur  dazu  dienen,  unser  Gre- 
müth  zu  stimmen,  dass  es  sich  in  der  vom  Dichter  beabsich- 
tigten Weise  fiir  den  Helden  interessire  und  die  vorgeführten 
Thaten  in  dem  rechten  Lichte  anschaue. 

Dieses  dramatische  Leben  ist  in  „Des  Pfarrers  Tochter 
zu  Taubenhain*^  nicht  vorhanden.     Das  Mitleid,  welches  in  uns 
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erregt  wird,  steht  auf  der  Schwelle  des  pathologischen ,  ohne 
sich  zum  tragischen  erheben  zu  können.  Dasselbe  gilt  von 
„Frau  Magdalis.^  Im  „Lied  vom  braven  Mann^  pflegt  man 
mit  Secht  die  Strophen,  in  denen  der  Dichter  selbst  die  See- 
lengrosse seines  Helden  preist,  fortzulassen.  Aber  auch  mit 
dieser  Verbesserung  macht  das  Gedicht  nicht  jenen  harmo* 
nischen  und  packenden  Eindruck,  den  jedes  ächte  Kunstwerk 
hervorbringt.  Dieser  Mangel  liegt  in  der  Darstellung.  Das 
Lied  führt  uns  eine  unglückliche  Familie  vor,  welche,  be« 
droht  von  einem  schrecklichen  Tode,  laut  um  Hilfe  fleht.  Die 
Schilderung  des  tobenden  Flusses,  der  seine  Eisschollen  don- 
nernd gegen  den  letzten  Brückenpfeiler  sendet,  der  dem  Anprall 
noch  Stand  hält,  lässt  uns  die  ganze  Grösse  der  Noth  und  Angst 
der  Unglücklichen  empfinden.  Wir  jammern  mit  ihnen  und 
suchen  nach  einem  Retter.  Die  Erregung  und  das  Verlangen 
steigern  sich  durch  die  Schilderung  der  gaffenden  Menge  und 
durch  die  Erscheinung  des  wackem  Grafen,  der  200  Goldstücke 
als  Preis  der  kühnen  That  aussetzt.  Dies  nimmt  unser  Inter- 
esse für  die  Bettung  der  Unglücklichen  so  sehr  in  An- 
spruch, dass  uns  die  Person  des  Retters  nur  in  ganz 
untergeordneter  Weise  beschäftigt.  Möge  doch  ein 
Engel  vom  Himmel  kommen  und  sie  durch  die  Fluthen  tragen; 
uns  ist  CS  gleichgültig,  wenn  wir  nur  Vater,  Mutter  und  Kin- 
iler  „in  sicherm  Port^  vor  uns  sehen.  Die  Erscheinung  des 
Retters  trägt  durchaus  nichts  dazu  bei,  unser  Interesse  fiir  ihn 
zu  erhöhen.  Dies  wird  im  Gegentheil  noch  abgeschwächt.  Wir 
fühlen  wohl,  dass  es  ein  kühner  und  kräftiger  Mann  sein 
muss,  werden  aber  durch  nichts  darauf  hingeleitet,  dass  er  zu- 
gleich edel  und  hochherzig  ist.  Ein  Bauer,  ein  armer 
Mann  in  „grobem  Kittel^  könnte  ja  wol  durch  die  Höhe  der 
Belohnung  gereizt  sein,  das  Wngestück  zu  unternehmen.  Seine 
Erscheinung  giebt  uns  nur  die  schon  sehnlich  begehrte  Hoff- 
'  nung,  dass  er,  der  kräftige,  an  harte  Arbeiten  gewöhnte  Mann, 
den  Kahn  mit  sichrer  Hand  leiten  werde.  Die  innere  Span- 
nung, das  Verlangen  nach  Rettung,  steigert  sich  durch  das 
Hindemiss. 

»Doch  wehe!  der  Nachen  ist  allzu  klein. 
Der  Better  von  Allen  zugleich  zo  seinl" 
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Endlich,  endlich  sind  sie  in  ^sicherm  Port.^  Wir  eilen  zu  ihnen, 
wir  umringen  sie  mit  der  jubelnden  Menge,  heben  mit  den  Eltern 
dankend  den  Blick  zum  Himmel,  küssen  die  geretteten  Kleinen. 
An  den  Retter  denken  wir  ebenso  wenig,  wie  es  in  Wirklich- 
keit der  Fall  sein  würde,  wenn  die  Rettung  vor  unsem  Angen 
vorgegangen.  Da  werden  wir  mitten  in  unsrer  Freude  zu  einem 
neuen  Schauspiel  gerufen.  Der  Bauer  verweigert  den  Preis  und 
giebt  das  Geld  den  armen  Leuten:  der  kühne  Mann  zeigt  sieb 
als  edel  und  hochherzig.  Uns  ergreift  ein  Gefühl  der  Freude. 
„Das  ist  schön,  das  ist  brav  gehandelt  I<*  rufen  wir  dem  Davon- 
eilenden nach;  aber  nichtsdestoweniger  bleibt  unser  Interesse 
den  Geretteten  zugewandt.  Kaum  ist  der  Brave  unsem  Blicken 
entschwunden,  so  eilen  wir  wieder  zu  der  glücklichen  Familie, 
froh  in  dem  Gedanken,  dass  zu  der  Rettung  aus  Todesge&hr 
sich  noch  die  Befreiung  aus  Noth  und  Sorge  gestellt  hat 

Wir  sehen:  der  Dichter  hat  seinen  Zweck  nicht  erreicht, 
denn  er  erregt  hauptsächlich  unser  Interesse  für  dieRettung, 
aber  nicht  für  den  Retter.  Wir  werden  später,  bei  Be- 
sprechung des  „Taucher's^  sehen,  wie  der  Dichter  es  an- 
fangen muss,  um  uns  durch  die  DarsteUung  der  That  für  den 
Character  des  Helden  in  einheitlicher  Weise  zu intereasiren. 
Eine  Darstellung,  wie  die  oben  besprochene,  unterscheidet  eicb 
von  den  Machwerken  der  Poetaster  nur  durch  die  geniale  Be- 
handlung des  Verses  und  die  grössere  Plastik  der  Bilder. 

Bürger  ist  unter  Landleuten  geboren  und  erzogen  worden. 
Den  ächten,  kräftigen  Geist  dieses  zweiten  Volkstheiles,  seine 
lebensfrische  Sinnlichkeit,  die  Schönheit  und  sinnliche  Kraft 
seiner  Ausdrucksweise  hat  Keiner  so  wie  er  anzuschauen  und 
zu  Kunstwerken  zu  verarbeiten  vermocht.  *  Er  redet  unsre 
Sprache,  die  der  Gebildeten,  der  durch  gelehrte  Bildung  ver- 
feinerten Welt  und  doch  weht  es  uns  an,  wie  frische  Morgen- 
luft aus  Waldesgründen,  wie  der  Hauch  der  freien  Gotteswelt, 
während  die  feinsten  Verse  anderer  Dichter  uns  unwillkürlich 
liineinfuhren  in  das  Gerausch  der  Städte  mit  ihrer  Pracht  aus 
Stein  und  Erz,  mit  ihren  Tempeln,  gegründet  von  Menschen- 
hand* 

Bevor  wir  Uhland's  Gedichte  einzeln  betrachten,  ist  es 
nöthig,  seme  Darstellungsweise  im  Allgemeinen   zu  beleuchten. 
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Wir  haben  bereits  oben  gesehen,  dass  das  Gemüth  des  Hörers 
nur  dann  lebhaft  ergriffen  werden  kann,  wenn  die  Thatsaohe 
in  lyrischer  oder  in  dramatischer  Weise  dargestellt  wird. 

In  Uhland's  Gedichten  herrscht  bis  auf  wenige  Ausnahmen 
der  ruhige  Ton  epischer  Schilderung.  Seine  Balladen 
sind  grosstentheils  poetische  Bearbeitungen  alter  Mären.  Solche 
Gedichte  pflegen  uns  selten  zu  fesseln.  Der  Omnd  dafür  liegt 
darin,  dass  die  epische  Darstellung,  wenn  sie  nicht,  wie  im' 
Epos,  Handlungen  und  Charactere  allmählich  vor  unserm  gei- 
stigen  Auge  entstehen  lässt,  unser  Kunstsinnen*  zu  wenig  be- 
schäftigt, das  Gemüth  nur  oberflächlich  erregt  und  dagegen  das 
reflectirende  Denken  herausfordert.  Wie  kommt's,  dass  die 
Uhland'schen  Mären  nichtsdestoweniger  die  Lieblingsgedichte 
der  Nation  geworden  sind,  dass  wir  Alle  sie  als  Knaben  und 
heranwachsende  Jünglinge  mit  solcher  Freude  gelesen  und  ge- 
lernt haben?  Der  Grund  daftir  liegt  darin,  dass  der  Dichter 
durch  alle,  selbst  durch  diejenigen,  welche  der  Poesie  fremder 
Völker  entlehnt  sind,  unser  nationales  deutsches  Gefühl 
in  hohem  Grade  zu  erregen  versteht.  Sie  erzählen  von  der 
Liebe  und  Treue,  der  Tapferkeit,  d^  Frömmigkeit  und  der 
markigen  Heldenkrtifi  unsrer  Vorfahren.  '  Wem  dabei  nicht  das 
Herz  anfleht  und  das  Blut  heisser  durch  die  Adern  roUt,  der 
mÜBste  kein  deutscher  Knabe,  Jüngling  oder  Mann  sein.  Diese 
Erzählungen  hat  er  mit  acht  dichterischer  Feinheit  behandelt. 
Bald  voll  und  markig,  bald  weich  und  lieblich,  bald  ernst  und 
tief,  bald  voll  naiver  Schelmerei  klingen  uns  die  Töne  entgegen. 
Aus  aUen  spricht  eine  tiefe  Liebe  für  die  entschwundene 
Grösse  und  Herrlichkeit  der  Vorzeit.  Darum  machen  sie 
auf  den  gereiften  und  geprüften  Mann  nicht  den  mächtigen 
Eindruck,  wie  auf  Knaben  und  Jünglinge.  Aber  für  diese 
sind  sie  ein  wahrhaft  kostbares  Vermäditniss,  und  so  lange  wir 
noch  unsre  Sprache  reden,  werden  diese  Gedichte  dazu  dienen, 
das  Herz  der  Jugend  zu  erfrischen  und  zu  bilden  und  sie  für 
wahrhaft  Schönes  recht  empfänglich  zu  machen. 

Weniger  glücklich  ist  Uhland  da,  wo  er   alte   Sagen  zu 


*  Dieses  Sinnen  ist,  wie  Vischer  io  seiner  Aesthetik  dargelegt  hat,  nicht 
ein  reflectirendes  Denken,  sondern  ein  »Denken  in  Formen.'* 
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Baliaden  verarbeitet.  Wo  er  yereucht»  die  alte  AnBcbaaungs- 
weise  zu  erkünstelDy  hat  er  kein  Kunstwerk  geliefert  —  als 
Beweis  nenne  ich  die  Gedichte :  die  drei  Fräulein,  die  Elfen,  das 
versunkene  Kloster;  —  und  auch  andre,  wie  ,»Da8  Nothbemd,'' 
^Junker  Rechberger,"  »Königstochter,^  in  denen  er  nichts  er- 
künstelt, sondern  nur  die  alte  Sage  in  ein  modernes  Gewand 
gekleidet  hat,  lassen  uns  kalt.  Abgesehen  von  den  oben  erörter- 
ten Gründen»  welche  die  poetische  Bearbeitung  alter  SagenstdFe 
erschweren,  fehlt  diesen  Stücken  der  national  deutsche  Inhalt, 
durch  welchen  uns  Gedichte  wie  »Konig  Karl's  Meerfabrt,^ 
»Boland  Schildträger,^  »Schwäbische  Kunde^  u.  a.  so  lieb  und 
werth  geworden  sind.  Nur  die  Haraldssage  (»Vor  seinem  Heer- 
gefolge ritt  der  kühne  Held  Harald^)  macht  eine  Ausnahme, 
weil  sie  uns  an  den  alten  Helden  Boland  und  den  Heldenkaiser 
Barbarossa  erinnert.  Daher  hat  auch  der  Dichter  selbst  den 
rechten  Ton  getroffen  und  das  kleine  Gedicht  zu  einem  ächten 
Kunstwerke  voller  Mark  und  Feuer  gestaltet.  Unter  allen  Ge- 
dichten, welche  Uhland  dem  Kreise  seiner  Romanzen  und  Bal- 
laden einverleibt  hat,  giebt  es  vier,  die  wir  besonders  betrachten 
müssen.  Es  sind:  »Des  Sängers  Fluch,^  »Bertrand  de 
Born,"  »Die  verlorne  Kirche"  und  »Ich  hatt'  einen 
Kameraden."  In  ihnen  erhebt  er  sich  in  Geist  und  Aus- 
drucks weise  zu  einer  Kraft  und  Schönheit,  die  ihn  würdig  an 
die  Seite  unsres  Schiller  stellt. 

Woher  stammt  der  eigenthümliche  Zauber,  der  in  diesen 
Gedichten  liegt?  Sie  sprechen  tiefgehende  Empfin- 
dungen des  ganzenVolkes  aus.  Siesind  tief  mit  dem  Em- 
pfindungsleben der  ersten  Hälfte  uusres  Jahrhunderts  verwach- 
sen. Uhland  soll  unter  dem  Könige  in  »De^  Sängers  Fluch"  Napo- 
leon I.  gemeint  haben.  Mag  dies  Wahrheit  oder  Sage  sein: 
jedenfalls  iat's  ftir  die  Ballade  bezeichnend.  Ihr  liegt  in  der 
That  jenes  innere  Grauen  vor  dem  wahnsinnigen  Eroberer  zu 
Grunde,  jenes  Grollen  des  Volksgeistes  gegen  den  Zerstörer 
seiner  heiligsten  Rechte,  gegen  die  blutige  Gottesgeissel,  über 
dessen  Haupt  es,  dreimal  Webe  rufend,  eine  Strafe  beschwört, 
die  ihn  gerade  in  seinem  dämonischen  Streben,  im  Ehrgeize 
treffen  soll. 
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—  „Umsonst  sei  all  Dein  Ringen 
Nach  Kränzen  blutigen  Ruhms. 
Dein  Name  sei  vergessen 
In  öde  Nacht  getaucht. 
Sei  wie  das  letzte  Röcheln 
In  leere  Luft  gehaudit* 

Und  wohlgeinerkt ,  das  Volk  selbst  will  die  Strafe  nicht  voll- 
strecken: der  Rachegeist  soll  es  thun.  Selbst  im  Gefiihl  tiefster 
Empörung  wendet  es  sich  an  den,  der  die  Geschicke  der  Völ- 
ker lenkt,  wie  Wasserbäche,  fest  in  dem  frommen  Glauben,  dass 
er  der  „Rächer  sein  werde  über  das  Alles. ^  Es  ist  derselbe 
Glaube,  welcher  Deutschland  nach  dem  grausigen  Rückzug  der 
Franzosen  aus  Russland  singen  Hess: 

9 Mit  Mann  und  Roes  und  Wagen 
Hat  sie  der  Herr  geschlagen."  * 

Es  ist  derselbe  fromme  und  gesunde  Glaube,  der  mit  sol- 
cher Zuversicht  und  Innigkeit  aus  den  ächten  Freiheitsliedem 
spricht,  welche  die  Körner,  Arndt,  SchenkendorfF  in  jener  grossen 
Zeit  gesungen  haben.  Als  ächter  Dichter  hat  Uhland  es  ver- 
standen, diese  tiefgehenden  Empfindungen  seines  Volkes  anzu- 
schauen und  m  seine  Verse  zu  legen.  Darin  liegt  das  Geheim- 
niss  des  Zaubers,  den  di^se  Ballade  mit  ihrer  so  einfachen  und 
wenig  verheissenden  Handlung  auf  jedes  deutsche  Gemüth  aus- 
übt. Die  Stimme  des  Dichters  klingt  wie  die  eines  Propheten, 
wie  die  eines  jener  altdeutschen  Priester,  dessen  Wcheruf  einst 
4len  Römer  Drusus  so  tief  erschütterte  und  zur  Umkehr  veran- 
lasste. 

Nicht  minder  schön  und  ergreifend  wirkt  „Bertrand  de 
Born.^  Die  Verse  klingen  kraftvoll  und  erhebend,  gemäss  dem 
erhebenden  Inhalt  des  Gedichtes.  Vor  seinem  siegreichen  Kö- 
nige steht  gefesselt  der  trotzige  Vasall  Bertrand  de  Born.  Seine 
Burg  liegt  in  Trümmern,  Kerker  oder  Tod  stehen  ihm  bevor. 
Aber  nicht  das  Missgeschick  des  Krieges,  nicht  die  Aussicht 
auf  eine  schreckliche  Zukunft  haben  seinen  stolzen  Sinn  ge- 
beugt. Der  Gram  um  den  verlornen  Freund,  der  in  seinen 
Armen  sein  jugendliches  Leben  ausgehaucht,  der  ihm  sterbend 


*  S.  Beitzke,  Freiheitskriege,  Bd.  l.  8.  72. 
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noch  die  Hand  gedrückt,  dieselbe  Hand,  die  ihn  zum  Aufruhr 
gegen  den  eigenen  Vater  und  Herrn  verleitet  hat,  dieser  Gram 
hat  den  ritterlichen  Sänger  und  Helden  gebrochen.  Der  Geist, 
welcher  mit  einem  Lied  entflammte  Perigord  und  Ventadom, 
der  dem  königlichen  Vater  das  Herz  der  eigenen  Kinder  zu 
rauben  vermochte,  hat  durch  tiefgehende  Gremüthsl^den  seine 
Spannkraft  verloren. 

«Leicht  hast  Da  den  Arm  gebunden, 
Seit  der  Geist  mir  lie^  in  Haft. 
Ni^"  zu  einem  Trauerhede 
Hat  er  sich  noch  auf  gerafit.  * 

Das  ist  acht  deutsch,  das  erweckt  das  herzlichste  Mitgefühl  in 
jedem  deutschen  Gemüth.  Unsre  heiligsten  Empfindungen  wer- 
den dadurch  wach  gerufen.  Sie  werden  zur  innigsten  Rührung 
gesteigert  durch  die  hochherzige  That  des  edeki  Königs. 

»Meinen  Sohn  hast  Du  Terführi, 

Hast  der  Tochter  Herz  versaubert, 

Hast  auch  meines  nnn  gerührt. 

Nimm  die  Hand,  Da  Freund  des  Todten. 

Die  verzeihend  ihm  gebührt. 

Weg  die  Fesseln  1  Deines  Geistes 

Hab'  ich  einen  Hauch  verspürt.** 

Darf  man  sich  erlauben,  an  dem  schönen  Gedichte  eine  Aus- 
Stellung  zu  machen,  so  wäre  es  die,  dass  der  Dichter  nicht  ge- 
nügend angedeutet  hat,  wodurch  der  edle  Königssohn  bewogen 
werden  konnte,  das  Schwert  gegen  seinen  geliebten  Vater  zu 
ziehn.  Das  Wort  „zorn'ge  Schlachtgesänge**  sagt  zu  wenig, 
wenngleich  es  uns  ahnen  lässt,  dass  der  König  in  seinem  Stre- 
ben  nach  einheitlicher  und  kräftiger  Herrschaft  den-  mächtigen 
Vasallen  Bertrand  de  Born  wol  in  seinen  Eechten  gekrankt 
haben  möge,  ein  Vorgehen,  das  den  feurigen  Königssohn  be- 
wegen  konnte,  für  seinen  geliebten  Freund  selbst  dem  gelieb- 
ten Vater  entgegenzutreten.  Eine  nähere  Andeutung  ein^  sol- 
chen oder  eines  ähnlichen  Grundes  würde  uns  den  tragischen 
Conflict  schärfer  zu  Gemüthe  führen,  würde  uns  den  Helden 
Bertrand  de  Born  in  einem  reinem  Lichte  erscheinen  lassen 
und  die  Wirkung  des  Gedichtes  merklich  erhöhen.  Dasselbe 
macht  bei  einmaligem  Lesen  oder  Hören  den  Eindruck,  dass 
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Etwas  zu  unsrer  voUen  Befriedigung  fehle  und  diese  stellt  sich 
erst  danD  ein,  wenn  wir  obige  Gedanken  uns  zurechtgelegt 
haben.  Dies  ist  ein  Mangel  der  Darstdlung,  denn  je  des  Klü- 
geln des  reflectirenden  Verstandes  stört  den  reinen 
GenuBSy  den  ein  vollendetes  Kunstwerk  erzeugen 
soll. 

In  dem  Gedichte  „Verlorne  Kirche**  bringt  Uhland 
die  religiöse  Empfindungsweise  seiner  Zeit  zur  Anschauung. 

Durch  das  Ganze  zittert  eine  tiefe  Wehmuth,  eine  Schmerz- 
stimmung. Sie  ist  begründet  in  der  religiösen  Empfindungs- 
weise  jener  Jahre  (1812.)  Die  Schrecken  der  französischen 
Revolution  und  die  darauf  folgende  Umwälzung  aller  Verhält- 
nisse in  Deutschland  hatten  die  Gemüther  tief  erschüttert  Das 
deutsche  Volk  ist  tief  religiös ;  darum  suchte  es  vor  den  Schreck- 
nissen und  Aufregungen  Trost  und  Frieden  in  der  Religion. 
Aber  ach,  der  alte  naive  Glaube  des  Mittelalters,  jener  unge- 
trübte Glaube,  der  einst  die  gewaltigen  Dome  geschaffen,  war 
unwiederbringlich  verloren;  denn  die  Aufklärung  des  18.  Jahr- 
hunderts hatte  ihm  den  Todesstoss  gegeben.  Der  kalte  Batio- 
nalismus  konnte  sinnigen  Gemüthern  nicht  genügen,  man  sehnte 
sich  nach  achtem,  kindlichem  Glaube  und  glaubte  endlich  im 
innigsten  Anschluss  an  die  Natur  das  verlorne  Paradies  wieder- 
finden zu  können.  Man  vergass  die  Wahrheit  des  Goetheschen 
Wortes:  Nur  was  Du  in  die  Natur  hineinträgst,  wirst  Du  in 
ihr  finden  und  glaubte  den  Frieden  der  Seele  erringen  zu  kön- 
nen, wenn  man  den  Schöpfer  fem  vom  Geräusche  der  Welt  in 
dem  stillen  Waldestempel  anbetete.  Dieselbe  Empfindung  klingt 
durch  viele  Gedichte  jener  Zeit.     So  singt  J.  v.  Eichendorff: 

,Im  Walde  steht  geschrieben 
Ein  stilles  ernstes  Wort 
Vom  rechten  Thun  und  Lieben 
und  was  des  Menschen  Hort.** 

Kein  anderes  Gedicht  hat  so  schön  wie  „Die  verlorne  Kirche''  diese 
tief  gehende  nationale  Empfindung  zur  Anschauung  gebracht.  Wie 
Orgelton  voll  und  markig  und  erhebend  klingen  die  Verse  und  ver- 
setzen den  Hörer  in  eine  feierlich  ernste  Stimmung.  Der  tiefe 
Zug  des  deutschen  Gemüthes  zu  seinen  geliebten  Eichen-  und 
Buchenwäldern,  diese  nationale  Liebe,  welche  einst  in  dem  alten 
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Cultus  einen  so  schönen  Aasdruck  fand,  tritt  hier  in  diesen 
Versen  zur  kunstvollen  Erscheinung. 

Der  Dichter  legt  seinen  Betrachtungen  die  liebliche  Sage 
von  der  verlornen  Kirche  zu  Grunde.  Wo  man  tief  im  Walde 
einen  kleinen,  von  Sumpf  umgebenen  See  findet,  dessen  stilles, 
dunkles  Wasser  von  unergründlicher  Tiefe  sein  soll,  wird  man 
häufig  in  der  Umgegend  hören,  dass  dort  eine  Kirche  versun- 
ken sei,  deren  Glockengeläute  sich  zuweilen  in  der  Tiefe  ver- 
nehmen lasse.  Getrieben  von  der  Sehnsucht,  aus  der  Verderb- 
niss  dieser  Zeit  zu  Gott  zu  entfliehen,  eilt  der  Dichter  in  den 
stillen  Wald  und  sieht  im  Geiste  die  verlorne  Kirche  in  ihrer 
frühern   wunderbaren  Pracht   und   Herrlichkeit. 

„Und  eines  Münsters  stolzer  Bau 
Stand  in  dem  eoldnen  Lichte  blühend. 
Mich  dünkten  neile  Wolken  ihn 
Gleich  Fittieen  emporzuheben, 
Und  seines  Thurmes  Spitze  schien 
hn  selgen  Himmel  zu  verschweben." 

Ein  heiliger  Sturm  bewegt  die  Glocke,  deren  Töne  erschütternd 
und  erhebend  zugleich  das  Menschenherz  durchdringen.  Alles 
Grosse,  Erhabene  und  Schöne,  was  der  fromme  Glaube  der 
Vorzeit  geleistet,  die  liebende  Hingabe  bis  zum  Tode,  die  freu- 
dige Begeisterung  fiir  die  heilige  Sache,  zieht  in  erhebenden 
Bildern  vor  der  tief  erschütterten  Seele  des  Dichters  vorüber. 
Zuletzt  gewährt  ihm  der  Flug  seines  Genius  einen  Blick  in  das 
Jenseits,  in  das  „geöfihete  Thor  des  Himmels.^ 

„Was  ich  für  Herrlichkeit  geschaut 
Mit  tief  anbetendem  Erstaunen, 
Was  ich  gehört  für  sePgen  Laut 
Ab  Oreelmehr  und  als  Posaunen, 
Das  steht  nicht  in  der  Worte  Macht "* 

Das  tiefe  Sehnen  des  Menschenherzens  nach  Lösung  dieser 
ewigen  Räthsel  soll  nach  des  Dichters  Wort  durch  innigen  An- 
schluss  an  die  Natur  gestillt  werden. 

«Wer  danach  sich  treulich  sehnet, 

Der  gebe  des  Geläutes  Acht, 

Das  in  dem  Walde  dumpf  ertönet* 
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£8  ist  der  Glaube  seiner  Zeit  Wenngleich  wir  ihn  nicht  thei- 
len,  60  yerliert  das  Gedicht  selbst  dadurch  nichts  von  seiner 
Schönheit.  Man  könnte  Anstand  nehmen,  es  als  Ballade  zu 
bezeichnen,   doch  will  ich  deswegen  nicht  mit  Uhland  rechten. 

Von  unvergänglichem  Zauber  ist  die  kleine  Ballade  ^Der 
gute  Kamerad.^  So  klein  sie  ist:  die  darin  dargestellte  Hand- 
lung ergreift  mein  Herz,  so  oft  ich  sie  auch  lese  oder  singe, 
wie  mit  magischer  Gewalt.  Die  deutsche  Treue  ist  wahrlich 
kein  leerer  Wahn;  sie  wird  uns  ewig  heilig  sein  und  bleiben. 
,,Will  mir  die  Hand  noch  refchen!^  Die  treue  Freundesseele  I 
Nicht  der  bittre  Todesschmerz  bewegt  den  Sterbenden,  sondern 
allein  der  Abschied  von  dem  Freunde  seines  Herzeiis,  von  dem 
treuen  geliebten  Kameraden.  Die  Freundesliebe  und  Tt>eue  tritt 
hier  mit  jener  heiligen  Macht  vor  unsre  Seele,  welche  schon  so 
oft  das  Herrlichste  geleistet  hat,  das  die  Menschheit  kennt.  Und 
ihr  gegenüber  die  nicht  minder  heilige  Macht  des  Pflichtgefühls, 
des  eisernen,  mäonlichen  Gefühls,  das  zum  Erhabensten  gehört, 
was  unser  Herz  bewegt.  „Kann  Dir  die  Hand  nicht  geben  I" 
Welch  eine  Welt  voll  Empfindungen  knüpft  sich  an  diese  we- 
nigen Worte  I  Welch'  ein  Feuer,  welch'  ein  Markl  Und  dazu 
der  acht  deutsche,  menschlich  schöne  und  fromme  Schluss: 
„Bleib  Du  im  ew'gen  Leben  mein  guter  Kamerad!'* 

Mit  Becht  hat  das  deutsche  Volk  dies  Kleinod  der  Dicht- 
kunst in  sein  Herz  geschlossen;  mit  Recht  singen  es  die  Kin- 
der, mit  Recht  der  Mann,  wenn  er,  hinausziehend  zum  Kampfe 
fiir's  Vaterland,  die  Brust  sich  stählen  will  mit  den  heiligsten 
und  ernstesten  Gefühlen,  den  Gefühlen  der  Pflicht,  der  Liebe 
und  der  deutschen  Treue. 

Das  alte  naive  Gefühl  des  Volkes  ist,  wie  wir  gesehen 
haben,  fast  verschwunden.  Aber  es  hat  sich  im  Laufe  der  Zeit, 
aus  den  Kämpfen  der  Jahrzehende,  ein  anderes  Gemeingefiihl 
emporgeschwungen,  welches  das  alte  naive  ersetzt,  ja  in  seiner 
Vollendung  ebenso  herrlich  und  schön  ist,  wie  jenes:  es  ist 
die  &chte  Humanität.  Der  Geist  des  wahren  Christen* 
thums  und  der  edelsten  Denker  unter  den  Griechen  und  Römern 
ist  mit  dem  deutschen  Volksgeiste  eine  innige  Verbindung  ein- 
gegangen, die  jenes  Gefühl  erzeugt  hat.      Es  ist  eine  herrliche 
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Veredlang  des  alten;  aber  es  ist  nicht  naiv,  sondern  selbst- 
bewussty  durch  reflectirendes  Denken  gebildet. 

In  den  Balladen  von  Goethe  und  Schiller  findet  die  ächte 
Humanität  den  reinsten  Ausdruck,  während  die  Werke  anderer 
Dichter  einseitige  Richtungen  oder  Uebergangsstufen  abspiegeln, 
wie  den  Weltschmerz,  die  Sehnsucht  nach  dem  Verlometi,  die 
fromme  Resignation  u.  s.  w. 

Sehen  w^ir  zunächst  wie  Goethe  die  Gedichte,  welche  er 
Balladen  nennt,  behandelt  hat.  Unter  ihnen'  giebt  es  eiiuge, 
denen  er  alte  Sagenstoffe  zu  Grunde  gelegt  hat.  (Die  Ballade 
vom  vertriebenen  Grafen,  Der  getreue  ^ckart,  Hochzeitlied, 
Der  Schatzgräber,  Der  Todtentanz.)  ,  Diese  lassen  kalt;  denn 
auch  einem  Meiater,  wie  Goethe,  war  es  nicht  möglich,  das  alte 
naive  Volksgefuhl  zu  erkünsteln,  und  fiir  unser  modernes  Ge- 
fühlsleben enthalten  diese  Sagen  des  Rührenden  oder  Ergreifen- 
den zu  wenig. 

Dem  „Erlkönig^  scheint  lebensvolle,  plastische  DarsteOung 
des  Geistes  zu  fehlen.  Wir  glauben  nicht  mehr  an  das  Dasein 
eines  Erlkönigs,  müssen  daher  auf  kunstvolle  Weise  zu  diesem 
Glauben  geführt  werden.  Goethe  las  st  freilich  den  Erlkönig 
rufen,  locken,  winken  und  drohen,  lässt  seine  Töchter  „am  dü- 
stern  Ort  den  nächtlichen  Reigen  tanzen;^  aber  er  vernichtet 
jede  plastische  Anschauung,  die  sich  in  unsrer  Seele  bilden 
könnte,  durch  die  vernünftelnden  Worte,  welche  er  dem  Vater 
in  den  Mund  legt.  („Mein  Sohn,  es  ist  ein  Nebelstreif;  es 
scheinen  die  alten  Weiden  so  grau;  in  dürren  Blättern  nur 
säuselt  der  Wind.")  Schon  nach  der  ersten  Strophe  drängt 
sich  dadurch  der  Gedanke  auf:  „Das  arme  Kind  ist  sehr  krank, 
es  sieht  in  seinen  Fieberphantasien  Gespenster.  Diese  Idee  ist 
so  nüchtern,  dass  ein  Grausen  vor  dem  im  Gedichte  genannten 
Erlkönig  gar  nicht  auftauchen  kann.  Wie  ganz  anders  gdit 
Bürger  in  seiner  „Lenore"  zu  Werke.  Er  fesselt  uns  durch 
die  Darstellung  in  so  hohem  Grade,  dass  wir  trotz  nnsres  Un- 
glaubens die  Gespenster  in  unsrer  Seele  zur  realen  Anschauimg 
bringen,  dass  wir  dies  ohne  die  geringste  Mühe  zu  thun  ver- 
mögen« Sobald  wir  uns  die  Bilder  erst  mühsam  mit  Hilfe  von  Y^^ 
Standesschlüssen  construiren  müssen,  kann  von  einem  Genüsse 
nicht  mehr  die  Rede  sein.    Das  Gedicht   hätte  nur  unter  den 
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UmständeD  eine  rechte  Wirkung,  wenn  Goethe  den  Erlkönig 
nicht  zu  einer  blossen  Stimme  gemacht,  nicht  in  so  unbestimm- 
ter Weise  als  eine  dunkle,  unheimliche  Macht  hingestellt,  son- 
dern ihn  als  lebensvolleGestalt  handelnd  eingeführt 
hätte.  In  den^ alten  Volksballaden  treten  alle  Geister  handelnd 
auf,  wie  wirkliche  Wesen,  weil  das  Volk  an  ihre  wirkliche 
Existenz  glaubte.  In  „Herr  Oluf**  greift  die  Waldfrau  dem 
Ritter  in  die  Zügel  des  Rosses  und  giebt  ihm  zuletzt  einen 
Schlag  aufs  Herz.  Es  ist  mithin  klar,  dass  der  Dichter  der 
Neuzeit,  wenn  er  solche  Gestalten  einfuhren  will,  sie  mindestens 
wie  wirkliche  Wesen  handeln  lassen  muss.  Und  dies  ist  noch 
nicht  genug.  Die  Altvordern  verknüpft en  mit  jedem  solcher 
Wesen  eigenthümliche  Empfindungen:  manche  Geister  galten 
als  harmlose,  gute  Gesellen,  andere  als  tückisch  und  schaden- 
froh, noch  andere  als  schrecklich  und  Grausen  erregend.  Diese 
Empfindungen  müssen  uns  Ungläubigen  auf  kunstvolle  Weise 
vermittelt  werden.  Goethe  hätte  also  den  Erlkönig  nicht  bloss 
als  handelnd,  sondern  zugleich  in  einer  Weise  handelnd  ein- 
führen müssen,  dass  unser  Herz  von  Ghrausen  und  Entsetzen 
ergriffen  werden  müsste.  Konnte  er  dies  durch  Heranziehen 
von  Geisterspuk  nicht  erreichen,  so  hätte  er  überhaupt  alles 
Uebematürliche  weglassen  und  Hauptgewicht  anf  die  Darstellung 
des  Todeskampfes  und  der  steigenden  Besorgniss  und  Seelen- 
angst des  unglücklichen  liebenden  Vaters  legen  müssen. 

In  der  schönen  Ballade  „Der  Fischer**  hat  Goethe  eben- 
falls eine  Personification  vorgeführt.  Er  selbst  erzählt,  er  habe 
das  Gefühl,  das  uns  in  heissen  Sommertagen  zum  Wasser  zieht, 
zum  Ausdruck  bringen  wollen.  Aber  hier  wurde  es  ihm  auch 
sehr  leicht,  uns  zu  ergreifen.  Wir  Alle  kennen  dies  Gefühl 
und  eine  Personification  desselben  klingt  uns  nicht  unnatürlich. 
Wer  an  schönen  Sommertagen  nach  beschwerlichem  Marsche 
zu  einem  schilf bekränzten  See  kommt,  dessen  bläuliche  Fluten 
den  klaren  Himmel  abspiegeln,  oder  in  leichtem  Spiel  plätschernd 
an  das  Ufer  rdlen,  fühlt  jenen  zauberhaften  Zug  in  einer  solchen 
Weise,  dass  „ihm  das  Herz  vor  Sehnsucht  bebt,  wie  bei  dem 
Gruss  der  Geliebten.**  Darum  erscheint  uns  das  Auftauchen  des 
Wasser  weibes  nicht  unnatürlich.  Sie  wirkt  wie  eine  reale  Erschei- 
nung und  steigert  diese  Wirkung  durch  ihre  zauberhaften  Worte 


400        lieber  die  verschiedene  Behandlung  der  Ballade. 

«Labt  sich  die  liebe  Sonne  nicht, 
Der  Mond  sich  nicht  im  Meer? 
Kehrt  wellenathmend  ihr  Gesicht 
Nicht  doppelt  schöner  her? 
Lockt  Dien  der  tiefe  Himmel  nicht. 
Das  feuchtyerklärte  Blau? 
Lockt  Dich  Dein  eigen  AngOflicfat 
Nicht  her  in  ew'gem  Thau?« 

Wer  kann  bo  süssen  Worten  widerstehen.  Sie  wirken  wie 
„Unter  allen  Wipfeln  ist  Ruh,«*  „Füllest  wieder  Busch  und  Thal,*^ 
Verse,  in  denen  die  reinste,  liebevollste  Anschauung  der  Natur 
durch  den  Zauber  der  Sprache  dargestellt  ist.  Wir  naochten 
gleich  dem  Fischer  uns  hinziehen  lassen,  um  auf  immer  dort 
unten  zu  verweilen. 

Neben  dem  „Fischer**  sind  vollendet  schon  „Der  Sänger,** 
Der  „Zauberlehrling**  und  vor  allen  „DerKönig  inTholer 
„Die  Braut  von  Korinth,**  „Der  Gott  und  die  Baja- 
dere.** Was  ist's,  das  uns  in  diesen  wunderschönen  Versen 
so  tief  rührt  und  dieselben  mit  dem  eigenthümlichen  Zauber  de» 
Schönen  umgiebt?  Die  reinste  menschliche  Empfindung  de« 
Herzens  wird  in  ihrer  grössten  Tiefe  dargestellt.  Sowol  in 
„Der  Braut  von  Korinth,**  ald  auch  in  „Gott  und  Bajadere'* 
ist  Sagenhaftes  enthalten:  ein  aus  dem  Grabe  entstiegenes 
Mädchen,  ein  aus  der  Höhe  herabgestiegener  Gott;  aber  sie 
treten  nicht  als  hohle  Schemen,  sondern  als  menschliche  Wesen, 
begabt  mit  menschlichen  Empfindungen  uns  entgegen.  Wir  lei- 
den und  freuen  uns  mit  ihnen;  ihre  Seufzer  und  Thmnen,  ihre 
Liebesklagen  und  Freuden  finden  in  unserm  Herzen  einen  Wie- 
derhall und  rühren  uns  tief  durch  die  ewig  mächtige  Kraft  der 
Naturwahrheit.  Damit  verbindet  sich  die  acht  menschliche, 
schöne  Auffassung  aller  Verhältnisse,  der  humane  Kern,  der 
allen  jenen  Gedichten  zu  Grunde  liegt  Mag  der  Fanatisraiis 
eifern,  mag  er  die  heiligsten  Bande  der  Liebe  zei-reissen;  mag 
eine  pharisäerhafte  sittliche  Entrüstung  die  Sünderin  verdammen : 
das  ächte  menschliche  Herz  trennt  nicht  und  verdammt  nicht. 
Die  finstere  Anschauung  ües  Mittelalters  ist  vergangen;  Christi 
hehrer  Seelenadel  hat  mit  seiner  Liebe  die  unsrige  geweckt: 
darum  hassen  wir  nur  die  Verstellung,  die  Lüge;  das  wahre 
Geftihl  ist  uns  heilig  und  schön  selbst  in  der  Brust  der  Sün- 
derin^  und   das   hehre  Wort:    Wahrlich,   wahrlich,  heute   wirst 
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Du  Sünder  mit  mir  im  Paradiese   sein,  klingt  wieder   in   der 

warmen  Empfindung,   mit  der  wir  die  liebende  Bajadere   zum 

freiwilligen  Flammentode  begleiten. 

Und  dieser  alte  König  in  Thule  mit  seinem  tief  liebevollen 

Herzen,  wer  sollte  ihn  nicht  lieben  in  seiner  acht  menschlichen 

Schönheit?    Ein  Mann,  den  seine  Stellung  im  Bewusstsein  des 

Volkes'  auf  eine  so  hohe  Stufe   stellt ,  dass  selbst  die   Neuzeit 

den  Heiligenschein,  der  sein  Haupt  umgiebt,   nicht   ganz   hat 

verwischen  können,  tritt  vop  seinem  goldenen  Throne  unter  uns, 

legt  ab  Krone  und  Purpurmantel  und  wird,  unsres  Gleichen  und 

doch  zugleich  mehr  als  wir:  er  wird  veredelt  und  verklärt  durch 

jenes  Verhältniss,  das  die  Erinnerung  mit  dem  Gefühl  für  seine 

menschliche  Schönheit  stets  mitklingen  lässt.     Und   wie  schön 

fuhrt  uns  der  Dichter  dies  Verhältniss  mit  wenig  feinen  Strichen 

zu  Gemüthe. 

„Er  sass  beim  Königmahle, 

Die  Ritter  um  ihn  Her, 

Auf  hohem  Vätersaale, 

Dort  auf  dem  Scfaloss  am  Meer.** 

Air  diese   Macht  und   Herrlichkeit  legt   er  ruhig  nieder  —  er 

zählt  seine  Stadt*  im  Keich,  gönnt  Alles  seinem  Erben  —  aber 

der  Becher,  an  den  sich  das  Schicksal  seines  ganzen  Gemüths- 

lebens  knüpft,  mag  er  Keinem  geben;  er   ist  ihm  heiliger,   als 

alle  Schätze  dieser  Erde. 

„Dort'  stand  der  alte  Zecher, 
Trank  letzte  Lebensglut 
Und  warf  den  hei  Igen  Becher 
Hinunter  in  die  Flut."* 

Nur  wenig  Züge ;  aber  sie  enthalten  das  treue  Bild  eines  ganzen 
Lebens  mit  seinem  treuen  Lieben  und  Hoffen,  mit  seinen  tiefsten 
Freuden  und  Schmerzen.  Ein  herrliches  Bild,  mit  wunderbarer 
Plastik  gezeichnet,  in  Form  und  Inhalt  so  vollendet,  dass  in 
dieser  Verbindung  von  epischer  Feinheit  mit  lyrischer  Kraft 
und  Tiefe  wol  kein  anderes  Kunstwerk  ihm  an  die  Seite  ge- 
setzt werden  kann.  Ergreift  uns  in  der  „Braut  von  Korinth,^ 
in  „Gott  und  Bajadere^  die  mit  acht  dichterischer  Glut  geschil- 
derte Macht  der  Liebesleidenschaft,  wie  sie  in  den  Kindern  de^ 
Südens  tobt»  so  ist  es  hier  die  durch  Leiden  geklärte  Liebe, 
die  Treue  bis  zum  Tode,  ja  über  Grab  und  Tod  hinaus.  Es 
ist  unsre  deutsche  Liebe,  die  liebende  Treue  unseres  deutschen 
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Gemüthee,  die  hier,  hineingelegt  in  den  Busen  eines  KSniga, 
in  ihrer  Alles  beherrschenden  Macht  und  Schönheit  vor  unsre 
Seele  tritt.  Und  mit  welch  vollendeter  Kunst  stellt  der  Dichter 
diese  Liebe  in  ihrer  ganzen  Kraft  und  Tiefe  vor  unser  inneres 
Auge!  So  schön  dies  Gefiihl  ist:  du  sublime  au  ridicule  il 
n'j  a  qu'un  pas.  In  der  Hand  des  Poetasters  oder  des  gerin- 
gem Dichters  wird  es  gar  leicht  zum  Zerrbild,  zur  Bcfawäcb- 
liehen,  sentimentalen  Fratze,  die  einem  gesunden  männlichen 
Geiste  nur  Widerwillen  erregt.  Das  eine  Wort:  „Dort  stand 
der  alte  Zecher,  trank  letzte  Lebensglut''  vernichtet 
jeden  Anklang  an  solche  Empfindungen.  Vor  uns  steht  das 
Bild  männlicher  Kraft  und  gesunder  Frische  des  Gemuths. 
Der  herbste  Schmerz  des  Lebens,  der  Verlust  der  treuen  Ge- 
liebten hat  ihn  nicht  gebeugt;  seine  Heldenkrafi  hat  das  wunde 
Herz  dem  Leben  und  seinen  Forderungen  nicht  entzogen:  der 
Schmerz  um  seine  Liebe  ist  ihm  heilig  geworden,  und  treu 
hat  er  das  Andenken  bewahrt  und  getragen  in  dem  Heiligthum 
seines  Busens,  in  frischem,  thatkräftigem  Zusammenleben  mit 
seinen  Rittern,  bis  das  Greisenalter  und  mit  ihm  die  Scheide- 
stunde naht  Da  flammt  die  alte,  heilige  Liebe  noch  einmal 
auf.  Sie  ist  die  schönste  Krone  seines  Lebens  gewesen,  sie 
bleibt  auch  sein  letzter  Gedanke.  Der  heilige  Becher  soll  Ton 
profanen  Lippen  nicht  entweiht  werden:  er  wirft  ihn  hinunter 
in  die  Flut,  und  wie  der  letzte  Schimmer  in  der  Tiefe  ver- 
schwindet, bricht  sein  treues  Auge. 

Alle  „Romanzen  und  Balladen^  Schiller's  sind  vollendete 
Kunstwerke.  Selbst  den  weniger  firuchtbaren  Inhalt  weiss  er  lu 
einer  Weise  darzustellen,  dass  wir  gerührt  und  ergriffen  wer- 
den. Es  erscheint  ganz  unnöthig,  diese  Gedichte  in  Honuuizen 
und  Balladen  zu  scheiden.  Sie  ^ind  sümmtlich  ächte  Kunst- 
balladen, in  denen  sich  die  humane  selbstbewusste 
Denk-  und  Empfindungsweise  der  gebildeten  Neuzeit  in 
dem  Masse  abspiegelt,  wie  in  den  Volksballaden  die  naive 
Denk-  und  Empfindungsweise  der  noch  nicht  gebildeten  Vor- 
zeit. So  wie  jene  alten  Balladen  einst  das  ganze  Volk  b^ei- 
Sterten,  rühren  und  erheben  diese  Meisterwerke  unsres  gros- 
sen Dichters  jeden  Gebildeten  und  entzücken  das  Herz  durch 
den  Zauber  des  Schönen.     Sie   sind  so  eigenartig,   dasa  sie  mit 
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andern  fiiglich  nicht  verglichen  werden  können.  Wollte  man 
z.  B.  den  Kunatwerth  des  „Tauchers**  gegen  den  der  „Lenore" 
abwägen,  auf  wessen  Seite  würde  die  Schale  sinken?  Wer  von 
beiden  Dichtern  zeigt  grössere  Plastik,  grösseres  Feuer,  grös- 
sere" Formvollendung?  Ergreift  uns  der  Eine  in  dieser  Weise, 
rührt  uns  der  Andere  ebenso  tief  in  einer  andern ;  versteht  Bür- 
ger mit  vollendeter  Meisterschaft  die  sinnliche  Kraft  der  Volks- 
spracBe  zu  handhaben,  so  behandelt  Schiller  die  Sprache  der 
Denker  mit  einer  solchen  Energie  und  Feinheit,  dass  er  ihm 
wahrlich  die  Wage  hält. 

Alles,  was  von  Schönheit,  Güte  und  Grösse  in  der  Brust 
des  Menschen  lebt,  tritt  uns  liebevoll  und  innig,  wahr  und  tief 
in  jenen  herrlichen  Gedichten  entgegen. 

Sie  sinken  yon  Lenz  und  Liebe, 

Von  8el*^r  goldner  Zeit,  ^ 

Von  Freiheit,  Mannerwürde, 

Von  Treu  und  Heiligkeit 

Sie  singen  von  allem  Süssen, 

Das  Menschenbrust  durcbbebt, 

Sie  singen  von  allem  Hohen, 

Was  Menschenherz  erhebt. 

Der  reinste,  edelste  Kern  unsres  deutschen  Gemüthslebens  ist 
in  ihnen  abgespiegelt:  darum  haben  sie  nach  Goethe's  Wort 
„Menschheitbezwingendes"  in  sich.  Darum  entzücken  sie  so 
hoch  die  deutsche  frische  Jugend;  und  wer  sein  heiligstes  Ge- 
fühl für  das  Grosse,  Gute  und  Schöne  in  sein  Mannesalter  ge- 
rettet hat,  muss  und  wird  von  ihnen  ergriffen  werden,  so  lange 
noch  die  Lebenskraft  sein  Herz  durchströmt.  Die  Darstellung 
in  Schiller's  Balladen  ist  nicht  dramatisch.  Die  Schilderung 
malt  weniger  lyrische  Empfindungen,  als  Charactere  und  ihre 
Handlungen,  das  Ergebniss  ihrer  Gesinnungen.  So  stellt  er 
uns  im  „Taucher^  den  hochherzigen  Jüngling  dar,  im 
„Kampf  mit  dem  Drachen"  den  hochherzigen  wackern  Ritter, 
im  „Gang  nach  dem  Eisenhammer^  den  frommen  sittlich  reinen 
Fridolin,  im  „Graf  von  Habsburg"  den  frommen  König,  den 
wahren  Vertreter  der  „heiligen  Macht  der  Königswürde.'*  Selbst- 
verständlich muss  dabei  das  lyrische  Element,  die  Darstellung 
der  Empfindung,  zurücktreten;  aber  durch  die  sitdichen  oder 
tragischen  Conflicte  und  deren  Lösungen  wird  das  Gemüth 
nicht  minder  ergrifien,  als  durch  Goethe's  sangbare  Verse.    Zum 
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Gesänge  Bind  Schiller'a  Balladen  nicht  geeignet;  aber  der  Ge- 
sang ist  bei  ihm  ersetzt  durcH  den  vollendeten  Zauber  der 
Sprache,  die  eine  solche  Kraft  und  Schönheit  entfaltet,  dass  wir 
wahrhaft  hingerissen  werden. 

Es  würde  zu  weit  ftihren,  dies  Alles  an  jedem  einzelnen 
Stücke  nachzuweisen;  nehmen  wir  zu  n&herer  Besprechung  nur 
den  „Taucher." 

Die  wirkliche  Erzählung,  welche  Schiller  dabei  benutzt 
hat,  redet  von  einem  einfachen  Fischer,  der  beim  Tauchen 
nach  einer  goldenen  Schüssel,  die  der  Konig  in's  Meer  warf, 
in  der  Tiefe  seinen  Tod  fand.  Ihn  hat  der. Dichter  in  einen 
hochherzigen,  edeln  Jüngling  umgewandelt,  in  dem 
sichern  Geftihl,  dass  die  Ballade  nur  in  dieser  Weise  ergreifen 
könne.  Der  König  schleudert  einen  goldenen  Becher  in  die 
Flut  und  fragt  nach  dem  Beherzten,  der  Willens  sei,  ihn  aus 
der  Tiefe  zu  holen.  Wir  fühlen  sogleich,  dass  Gier  nach  schnö- 
dem Gewinn  kein  Beweggrund  zu  dieser  That  sein  könne,  son- 
dern nur  Kühnheit,  Muth,  Ehrgeiz:  Eigenschaften,  die  in  uns 
den  Gedanken  an  eine  ritterliche,  heldenhafte  Gestalt   erregen. 

Doch  die  Ritter,  die  Knappen  um  ihn  her 
Vemehmen^s  und  schweigen  stül, 
Sehen  hinab  in  das  wilde  Meer 
Und  Keiner  den  Becher  gewinnen  will. 

Durch  die  gesteigerte  Spannung  ist  unser  Verlangen  nach  dem 
kühnen  Taucher  mächtig  rege  geworden.  Da  tritt  aus  der 
Knappen  zagendem  Chor  ein  junger  £delknab,  und  nimmt  durch 
seine  Erscheinung  unser  herzlichstes  Interesse  gefangen.  Es 
steht  vor  uns  der  muthige  Jüngling,  der  Knabe  aus  edelm  Ge- 
schlecht, mit  dem  unser  Herz  unwillkürlich  Adel  der  Gesin- 
nung zu  verbinden  geneigt  ist.  Was  die  Ritter,  die  erprobten 
Kämpen  nicht  wagen,  will  er,  das  junge  Blut,  unternehmen. 

Indem  der  Dichter  ihn  an  den  Felsenhang  treten  lässt, 
nimmt  er  Gelegenheit,  die  prachtvolle  unübertroffene  Schilderung 
des  Meeresstrudeis  folgen  zu  lassen.  Aber  wohlgemerkt :  diese 
Schilderung  ist  dem  Ganzen  nur  untergeordnet  Sie 
dient  nur  dazu,  uns  die  grossen  Gefahren,  denen  der  Held  ent- 
gegengeht, recht  lebhaft  vor  Augen  zu  stellen  und  dadurch  das 
Interesse  für  ihn  zu  erhöhen.     Das  geschieht  in  der  That;  denn 
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der  „Schrei  des  EntAetzens,''  der  rings  gehört  wird,  als  der  kühne 
Schwimmer  sich  Gott  befehlend  vom  Felsen  springt,  klingt  auch 
in  unserm  Herzen  wieder.  Die  prachtvolle  Schilderung  der 
bangen  Scene,  da  es  „stille  wird  über  dem  Wasserschlund, 
während  aus  der  Tiefe  das  hohle  Geheul  der  strudelnden  Wasser 
herauftönt,^  prcsst  uns  wahrhaft  das  Herz  zusammen,  so  dass 
die  Worte  „hochherziger  Jüngling,  fahre  wohl**  recht  wie  aus 
unsrer  Seele  gesprochen  sind.  Um  noch  den  Rest  jedes  Zwei- 
fels an  der  reinen  Gesinnung  des  Jünglings  zu  tilgen,  und 
hauptsächlich,  um  die  Grösse  der  Kühnheit  in  ein  recht  helles 
Licht  zu  stellen,  lässt  der  Dichter  die  Strophen  folgen  : 

Und  wärfgt  Du  die  Krone  selber  hinein, 
Und  sprächst:  wer  mir  bringet  die  &on*, 
Er  aoll  Bia  tragen  and  König  seinl 
Mich  gelüstete  nicht  nach  dem  thearen  Lohn. 

Durch  diese  Worte  und  die  darauf  folgende  Schilderung  des 
Meeresstrudels  wird  unser  Interesse  aufs  höchste  gespannt. 
Mit  sehnsüchtigem  Verlangen  blicken  wir  im  Geiste  auf  die  to- 
sende Flut.  Da  endlich  „hebt  sich's  schwanenweiss  aus  dem 
finster  flutenden  Schoss.^  Er  ist's!  Wir  athmen  auf,  wir  be- 
grüssen  mit  ihm  das  himmlische  Licht,  wir  rufen  ebenso  erfreut, 
wie  die  Ritter:  Aus  dem  Grab,  aus  der  strudelnden  Wasser- 
höhle hat  der  Brave  gerettet  die  lebende  Seele!  Wir  treten  mit 
in  die  jubelnde  Schaar  und  fuhren  ihn  zum  Könige. 

Hier  wirfl  der  Dichter  leise  eine  Ahnung  des  Kommenden 
in  unsre  Seele.  Während  der  edle  Jüngling  in  alter  Ritter 
Weise  seinem  Könige  knieend  den  Becher  reicht,  winkt  der 
Letztere  die  liebliche  Tochter  herbei,  dass  sie  den  Becher  mit 
funkelndem  Weine  fülle. 

„Das  Herrliche,  Starke  gehört  zu  dem  Lieblichen,  Schönen,^ 
dies  alte  Gesetz  der  menschlichen  Empfindungsweise  macht  sich 
geltend.  Sollte  etwa  eine  stille  Liebe  den  Jüngling  zu  der 
kühnen  That  getrieben  haben?  Doch  noch  hält  uns  der  Dichter 
in  Spannung  durch  die  Schilderung  dessen,  was  der  Kühne  in 
der  grausigen  Tiefe  gesehen  und  erlebt  hat.  Auch  hier  ist  die 
Schilderung  nur  untergeordnet.  Sie  soll  uns  die  Grösse  der 
Gefahr  vollständig  vor  Augen  fuhren,  um  den  Helden  inniger 
mit  unserm  Herzen  zu  Terbinden  und  die  tragischen  Empfin- 
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düngen  beim  Ausgange  2u  verschärfen.  Auch  nicht  der  kleinste 
Vers  darf  weggelassen  werden,  ohne  die  Einheit  des  Ganzen 
zu  zerstören. 

Darnach  wird  die  Handlung  lebhafter.  Der  Conflict  be- 
ginnt. Der  König  verlangt  in  frevelhafter  Neugierde  das  Opfer 
des  jungen  Heldenlebens. 

Der  Becher  ist  Dein 
Und  diesen  Ring  noch  bestimm  ich  Dir, 
Geschmückt  mit  dem  köstlichsten  Edelgestein, 
Versuchst  Du*s  noch  einmal  und  bringst  mir  Kunde, 
Was  Da  sahst  auf  des  Meeres  tiefhnterstem  Gmnde. 

Da  bricht  das  Gefiihl  in  dem  Herzen  der  Jungftau  mächtig 
hervor.  Sie  fleht  ihn  an,  das  grausame  Spiel  zu  enden;  aber 
nicht  aus  allgemein  menschlichen  Gründen,  sondern  aus  ächter 
Liebe  zu  dem  Edeln.  Mag  ein  Anderer  untergehen,  mögen 
„die  Kitter  den  Knappen  beschämen,'*  nur  er,  der  Geliebte  ihres 
Herzens  soll  es  nicht  eein.  Das  alte  ewige  Gesetz  der  Liebe: 
Wenn  ich  nur  Dich  habe,  so  frage  ich  nichts  nach  Himmel 
und  Erde,  macht  sich  geltend  und  lässt  uns  sofort  den  wahreii 
Sachverhalt  erkennen.  Doch  der  König  schleudert  den  Becher 
in  die  Flut  und  der  rücksichtslose  Eigennutz  seiner  Begierde 
setzt  selbst  das  Glück  seiner  Tochter  aufs  Spiel. 

Und  schaffst  Du  den  Becher  mir  wieder  zur  Stell, 
So  sollst  Du  der  trefflichste  Ritter  mir  sein 
Und  sollst  sie  als  Ebgemabl  beut  noch  umarmen, 
Die  jetzt  für  Dich  bittet  mit  zartem  Erbarmen. 

Da  ergreift's  ihm  die  Seele  mit  Himmelsgewalt.  Den  Blick 
auf  die  erbleichende  Geliebte  gerichtet,  stürzt  er  sich  hinunter 
auf  Leben  und  Sterben.  Wir  aber,  aufs  höchste  ergriffen,  star- 
ren ihm  nach  mit  den  eigenthtimlichen  schmerzlichen  und  za- 
gleich  erhebenden  Gefühlen,  denen  wir  den  Namen  tragische 
gegeben  haben.  Die  Spannung  hat  den  höchsten  Grad  erreicht 
Der  vierte  Act  der  Tragödie  ist  geschlossen;  es  erfolgt  de: 
letzte  und  mit  ihm  das  unglückliche  Ende.  — 

Es  ist  leicht,  in  sämmtlichen  Balladen  unsres  Schiller  in 
ähnlicher  Weise  das  Meisterhafte  der  Darstellung  nachzuweiset. 

Möge  dieser  Versuch  zu  einem  sorgfältigen  Studium  aud 
der  kleinsten  Kunstwerke  unsrer  ächten  deutschen  Dichter  An- 
regung geben,  damit  man  einsehen  lerne,  es  könne  von  ihner 
mit  Wahrheit  gesagt  werden,  was  Luther  von  den  Bibelsprüehei 
behauptet:  „Es  ist  keins  so  klein,  wenn  man's  klopft,  das  mck 
einen  güldenen  Apfel  gäbe,^ 

Eydtkuhnen,  A.  Goerth. 
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(Ein  Vortrag.) 


Man  hat  das  Zeitalter  der  Elisabeth  mit  Recht  eine  Zeit 
des  Ueberganges  aus  dem  Mittelalter  in  die  Neuzeit  genannt 
und  die  Eigenthümlichkeiten  dieser  und  jener  Periode  in  ihm 
nachgewiesen.  Man  fand  in  ihm  noch  in  voller  Kraft  den  aben- 
teuerlichen Unternehmungsgeist  des  Mittelalters  und  seine  Sehn- 
-  sucht  nach  dem  Fremden  und  Femen,  die  jetzt  in  den  gefahr- 
vollen Wanderungen  nach  den  neuentdeckten  Welttheilen  eine 
viel  nützlichere  Bethätigung  fand  als  früher  in  den  grossen  Un- 
ternehmungen des  Mittelalters ;  man  fand  noch  jenen  ritterlichen 
Geisty  der  auf  der  einen  Seite  in  den  patriotischen  Anstrengungen 
gegen  den  mächtigen  Landesfeind  seine  glänzendste  Entfaltung 
zeigte  und  der  auf  der  andern  Seite,  ins  Komische  und  Ver- 
zerrte herabsinkend;  jene  lächerlichen  Ehrenhändel,  jene  affectir- 
ten  Hofleute  und  phantastischen  Missgeburten  hungerleidender 
Kenommisten  erzeugte,  die  in  den  Lustspielen  der  Zeit  eine  so 
ergötzliche  liolle  spielen.  Man  brachte  aus  der  alten  Zeit  ihre 
wunderbaren  Sagen  und  Märchen,  die  man  noch  lieben  und  in 
ihrem  ganzen  Zauber  empfinden  konnte,  man  erbte  zugleich  aber 
auch  den  ganzen  Aberglauben  der  Vergangenheit  und  in  seinem 
Gefolge  natürlich  ein  Heer  von  Gaunern.  So  gewann  die  ernste  wie 
die  heitere  Poesie  aus  den  Resten  des  Alten  einen  reichlichen  Stoff. 

In  jene  ehrwürdigen  Hallen  aber,  in  jene  dunklen  Grotten 
und  Laubgewölbe,  welche  die  Phantasie  des  Mittelalters  ge- 
schaffen und  mit  geisterhaften  Wesen  bevölkert  hatte,  schien  auf 
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einmal  die  Morgensonne  einer  neuen  Zeit  hinein,  und  noch  ein- 
mal glänzte  Alles  auf  in  nie  gesehner  Pracht,  bis  das  neue 
Licht  den  Zauber  selbst  zerstörte  und  der  Mensch  ernüchtert 
von  dem  Alten  sich  abwandte  oder  es  niederschlug,  um  neue 
Pflanzungen  unter  der  neuen  Sonne  anzulegen.  Denn  gegeD- 
über  dem  Alten  stellte  sich  jetzt  der  aufklärende  Einfluss  der 
neuen  Zeit.  Die  unter  Elisabeth  sich  ruhig  vollziehende  Bef<»:- 
mation»  die  das  Volk  nach  langen  Aengsten  freudig  aufathmea 
Hess,  die  schnell  sich  verbreitende  Kenntniss  des  Alterthums 
eröffneten  dem  Verstände  neue  Gebiete,  stärkten  ihn  und  er- 
füllten ihn  mit  stolzerem  Selbstgefühl,  so  dass  die  Literatur  der 
Zeit  mit  einem  Aufwände  von  Phantasie,  wie  er  schwerlich  sonst 
zu  finden  ist,  eine  Freiheit,  Ki*afl  und  Schärfe  der  Reflexion 
vereint,  durch  die  sie  uns,  den  Kindern  einer  reflectirenden 
Zeit,'  besonders  nahe  gerückt  wird.  Man  findet  in  ihr  die  jugend- 
liche Fröhlichkeit,  den  ganzen  Uebermuth  eines  Volkes,  das 
eben  erst  die  Freiheit  erlangt  hat,  und  eine  verwegene  burschi- 
kose Genialität,  die  vor  keinem  Bilde,  keinem  Ausdruck  zurück- 
schreckt und  oft  das  Ausserordentliche  und  Ungeheuerliche  mit 
Vorliebe  wählt,  bei  aller  Ungezwungenheit  aber  und  Robheit 
zu  dem  Schlüsse  auf  Sittenverderbniss  noch  keineswegs  be- 
rechtigt. 

Eine  jede  der  Richtungen,  welche  der  vorhandene  Ideeo- 
vorrath  den  Geistern  geben  musste,  hat  ihren  Vertreter  in  der 
Dichtkunst.  Spenser  versenkte  sich  ganz  in  die  Romantik  des 
Mittelalters,  Ben  Jonson  ist  der  reflectirende  Geist  der  Neuzeit 
und  Shakspeare  die  glückliche  Verbindung  beider.  Ich  habe 
dabei,  was  Ben  Jonson  anbelangt,  freilich  nur  seine  Lustspiele 
vor  Augen,  auf  welche  ich  mich  auch  in  den  wenigen  Betrach- 
tungen,  die  ich  mir  erlauben  will  Ihnen  vorzutragen,  beschrän- 
ken muss.  Denn  seine  Lustspiele  sind  so  weit  entfernt  von 
aller  Romantik,  dass  gerade  diese  in  ihnen  oft  der  Gegenstand 
der  Satire  und  die  Zielscheibe  des  ^Witzes  ist. 

Die  Hauptstärke  Ben  Jonson's  besteht  nämlich  in  der  Dar- 
stellung dessen,  was  der  Engländer  humours,  Humore,  nennt, 
d.  h.  wie  er  selbst  einmal  erklärt,  in  der  Zeichnung  eigenthüm- 
licher  Züge  und  Gebrechen,  welche,  bis  zum  Uebcrmass  ent- 
wickelt, den  ganzen  Menschen  zu  einer  lächerlichen  und  ezcen- 
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frischen  Person  machen.  D^eee  Characterzüge  aber  sind  zum 
grossen  Theile  die  krankhaften  Auswüchse  jenes  ronaantischen, 
abenteuerlichen  Rittergeistes,  auf  den  ich  bereits  hingewiesen, 
der  sich  aber  hier  in  Gestalten  verkriecht,  die  weder  den  Muth, 
noch  den  Verstand,  noch  die  äusseren  Mittel,  haben,  ihn  anders 
zu  beth'atigen  als  durch  Krlügen  und  lächerliches  üebertreiben 
alles  dessen,  was  wirklich  einen  Helden  machen  würde.  Schon 
in  seinem  ersten  Lustspiele  Every  man  in  his  humour,  Jeder- 
mann in  seiner  Laune,  das  1598  in  der  zweiten  Bearbeitung 
zum  ersten  Male  aufgefiihrt  wurde,  hat  Ben  Jonson  im  Cap- 
tain  Bobadill  eine  Figur  dieser  Art  gezeichnet,  der  ich  keine 
andre  derselben  Gattung  in  all  seinen  späteren  Stücken  an  die 
Seite  stelle.  Dieser  Capt.  Bobadill  ist  ein  feiner  und  feierlicher 
gentleman  und  soldier  zugleich,  der  alle  Kriege  der  Welt  in 
den  letzten  zwanzig  Jahren  mitgemacht  und  unerhörte  Thaten 
ausgeführt  haben  will,  der  in  keinem  andern  Elemente  lebt  als 
in  der  Kunst  des  Krieges  und  des  Fechtens  und  fortwährend 
mit  spanischen  Kunstausdrücken  um  sich  wirft,  die  kein  Chri- 
Btenmensch  verstehen  kann.  Alles  mit  mannigfachen  und  sehr 
gewählten  Schwüren  bekräftigt,  wie  „bei  dem  Leibe  Cäsar^s, 
bei  Pharao's  Fuss,**  oder  mit  dem  für  ihn  characteristischen :  „as 
I  am  a  gentleman  and  a  soldier,'*  der  aber  trotz  seines  gross- 
artigen  Auftretens  arm  ist  wie  eine  Kirchenmaus,  in  einem  klei- 
nen Gässchen  bei  Cob,  dem  Wasserträger,  wohnt,  kein  Bett  in 
Reinem  Zimmer,  keinen  Penny  in  der  Tasche  hat,  sein  einziges 
Paar  Strümpfe  versetzen,  von  seiner  Wirthin  Frau  Tib  ein 
Hemd  borgen  muss,  um  das  seinige  waschen  zu  lassen  und 
eich  glücklich  schätzt,  wenn  er  zum  Frühstück  ein  Bündel  Ra- 
dieschen und  eine  Pfeife  Taback  auftreiben  kann.  Bei  all  diesem 
Elend  aber  bewahrt  er  einen  so  cavaliermässigen  Anstand  in 
seinem  Benehmen,  eine  so  ausgesuchte  Feinheit  der  Bede,  dass 
man  ihn  unwillkürlich  fast  lieb  gewinnt,  ihm  schon  entgegen- 
lacht, sobald  er  auftritt  und  ihn  fast  bedauert,  als  er  Prügel 
bekommt  und  nicht  den  Muth  hat,  den  Degen  zu  ziehn. 

Ihm  sehr  verwandt,  nur  aus  etwas  gröberem  Stoffe  ist  im 
Poetaster  vom  Jahre  1601  der  Capt.  Tucca,  der  nie  Geld  hat, 
alle  Welt  anpumpt,  in  lärmender  Gemüthlichkeit  Jeden  mit 
verrückter  Kerl,  Schuft,  Hallunke  anredet  und  kein  wahres  Wort 
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spricht,  ein  lächerlicher  Feigling  in  Gestalt  eines  polternden 
Säbeirasslers.  So  könnte  man  von  jener  komisch-feierlichen 
Erscheinung  BobadiU's  an  eine  ganze  Reihe  ähnlicher  Renom- 
misten in  absteigender  Linie  aufstellen  bis  hinab  zu  den  gemd- 
nen  Raufbolden  in  der  Bartholomäus-Messe,  den  sogenannten 
vapours  (deutsch  etwa  Blech  schläger),  die  im  Bordelle  zechen 
und  sich  balgen.  Seine  Fertigkeit»  über  einen  und  denselben 
Grundcharacter  alle  möglichen  Variationen  zu  machen,  ist  in 
der  That  erstaunlich. 

Der  beschriebenen  Art  von  Humoristen  steht  eine  andere 
Gruppe  sehr  nahe,  nämlich  die  der  Gecken,  deren  Zahl  fast 
eben  so  gross  ist  und  unter  denen  bisweilen  die  kleinen  Neben- 
rollen die  possirlichsten  sind,  wie  z.  B.  Master  Stephen  in  Eveiy 
man  in  bis  humour,  der  auch  gern  den  feinen  gentleman  der  Stadt 
spielen  möchte,  deshalb  dem  Capt.  Bobadill  mit  grosser  Mühe 
nachahmt,  es  aber  nicht  weiter  bringt,  als  dass  er  dessen  Flüche 
auswendig  lernt  und  sie  immer  alle  auf  einmal  am  unrechten 
Platze  herauspoltert.  Zu  derselben  Familie  gehört  Bartholomew 
Cokes  in  der  Bartholomäus-Messe,  ein  unbeschreiblich  alberner 
Landjunker,  der  mit  seiner  Braut  und  seinem  Diener  auf  die 
Messe  kommt.  Bei  dem  Anblick  all  der  schönen  Sachen  ver- 
liert er  völlig  den  Kopf,  will  Alles  kaufen,  was  er  sieht,  belädt 
seinen  Diener  mit  Steckenpferden,  Trommeln,  Geigen  und  allem 
möglichen  Spielzeug,  nimmt  einem  Bänkelsänger  all  seine  Lie- 
der ab,  kauft  schliesslich  einen  ganzen  Pfefferkucbenkrara,  lasst 
sich  aber  darüber  sein  Silber,  sein  Gold,  Hut,  Mantel,  Degen 
und  am  Ende  gar  seine  Braut  stehlen.  Eine  ganze  Sammlung 
von  Gecken  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  —  denn 
die  Damen  werden  keineswegs  geschont  —  enthält  das  Stück 
Cjnthia's  Revels  aus  dem  Jahre  1600,  in  welchem  die  Hofleute 
sich  gegenseitig  an  Abgeschmacktheiten  überbieten  und  schliess- 
lich einen  Wettstreit  veranstalten  „at  the  four,  the<  choice  and 
most  cunning  weapons  of  court  -  complement ,  viz.  the  bare 
Accost,  the  better  Reguard,  the  solemne  Adresse  and  the  perfect 
Close.**  Wahrscheinlich  haben  dem  Dichter  Etiquettenbücber 
vorgelegen,  auf  die  ja  auch  Shakspeare  gelegentlich  anspielt. 
Nur  noch  einen  Character  der  Art  will  ich  erwähnen,  den  städ- 
tischen Geck  aus   tlie  Devil  is  an  ass,  Namens  Fitz  Dottereil, 
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der  dem  Liebhaber  seiner  Frau  eine  viertelstündige  Unterredung 
mit  ihr  gewährt,  um  dafür  von  jenem  einen  neuen  Mantel  zu 
bekommen;  denn  Fitz  Dott.  trägt  alle  Tage  neue  Kleider,  läuft 
alle  Versammlungen  und  Gesellschaften  darin  ab,  die  es  in  der 
Stadt  gibt,  80  dass  er  immer  unbändig  viel  zu  thun  hat,  und 
erscheint  jeden  Abend  im  Theater  vorn  auf  den  ersten  Bänken 
der  Bühne,  wo  er  in  jeder  Pause  aufsteht  und  sich  umsieht, 
damit  die  Damen  ihn  bemerken  und  fragen,  „wer  mag  das  wohl 
sein?" 

Ich  wiU  an  der  dritten  Gruppe,  den  Gaunern  und  Projec- 
tenmachem  rasch  vorübereilen.  Die  wundervollen  Figuren  aus 
dem  Alchimisten,  Face,  Snbtle  und  die  würdige  Haushälterin 
Dol  sind  Ihnen  gewiss  bekannt,  zumal  da  der  Alchimist  von 
Baudissin  übersetzt  worden  ist.  Kurz  erwähnt  sei  nur  aus  Vol- 
pone  oder  the  Fox  ein  Projectenmacher  Sir  Politick  Wouldbe,  der 
von  seiner  politischen  Weisheit  und  Wichtigkeit  eine  ungeheure 
Idee  hat,  hinter  dem  Geschrei  eines  Quacksalbers  staatsmän- 
nischo  Intrigue  wittert  und  sich  mit  allerlei  Plänen  trägt,  mit 
denen  er  sich  um  Venedig,  wo  er  sich  gerade  aufhält,  verdient 
machen  will.  So.  z.  B.  will  er  die  kleinen  Zündholzbüchsen, 
die  Jeder  bei  sich  trägt,  abschalFen,  weil  £iner  damit  das  Zeug- 
haus in  Brand  stecken  konnte,  und  statt  derselben  so  grosse 
Ztindholzkasten  ehifiihren,  dass  sie  Niemand  in  der  Tasche  tra- 
gen kann;  ferner,  um  die  langweilige  Quarantäne  aufzuheben, 
welche  die  Leute  30  bis  40  Tage  an  das  Lazareth  fesselt,  will 
er,  dass  jedes  ankommende  Schiff  erstens  zwischen  zwei  Mauern 
gestellt  werde,  die  der  Staat  zu  bauen  hat ;  dann  spannt  er  über 
die  eine  ein  Theertuch,  das  mit  Zwiebeln  bedeckt  ist,  und  bringt 
an  der  andern  eine  Menge  Blasebälge  an,  die  durch  ein  Was- 
serwerk in  Bewegung  erhalten  werden  und  die  Luft  fortwährend 
über  das  Schiflf  auf  die  Zwiebeln  blasen  sollen ;  falls  nnn  Pest- 
kranke im  Schiffe  sind,  werden  die  Zwiebeln  sofort  die  Farbe 
wechseln;  wenn  nicht,  wird  die  Quarantäne  gespart  sein.  — 
Aehnlich  sind  die  Pläne,  welche  der  andere  Projectenmacher  in 
in  the  Devil  is  an  ass  zu  Tage  fordert.    Doch  genug  hiervon. 

Die  Puritaner,  welche  mir  nun  noch  als  die  vielleicht  in- 
teressanteste Klasse  humoristischer  Charactere  übrig  bleiben, 
will  ich  Ihnen  hernach  persönlich  vorstellen,  wenn  Sie  mir  ge- 
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statten  wollen,  Ihnen  zwei  Soenen  aus  der  Bartholomäus-^Iesse 
vorzulesen,  die  ich  zu  diesem  Zwecke  übersetzt  habe. 

Aus  diesen  wenigen  und  unvollständigen  Charactergruppen, 
die  ich  Ihnen  hier  vorgeführt  habe,  können  Sie  schon  ersehen, 
wie  gross  die  Welt-  und  Menschenkenntniss  und  wie  reich  die 
Phantasie  des  Dichters  sein  musste,  um  uns  eine  so  reichhal- 
tige Sammlung  humoristischer  Gestalten  zu  hinterlassen. 

Sie  erkennen  aber  neben  der  Grösse  seines  Talentes  auch 
die  Gefahr,  welche  ein  solches  Talent  unvermeidlich  mit  sich 
bringen  musste.  Denn  wie  leicht  konnte  es  nicht  geschehn, 
dass  diese  äusseren  Eigenschaften,  diese  belustigenden  Verkehrt- 
heiten der  Personen  zur  Hauptsache  der  Zeichnung  wurden  und 
darüber  der  eigendiche  Charactei^allzusehr  zurücktrat?  ja  wie 
nahe  lag  es  nicht,  statt  allen  Characters,  der  ja  doch  am  Ende 
bei  der  AuiRihrung  nicht  gebührend  gewürdigt  wird,  überhaupt 
nur  einen  eifizigen  Zug,  der  des  Effectes  gewiss  ist,  zu  zeich- 
nen, nur  das  Aeuesere  darzustellen  und  so  das  Accidentelle  zu 
dem  Wesentlichen  zu  machen?  Ben  Jonson  hat  diese  Gefahr 
nicht  vermieden,  oder  genauer:  er  hat  sie  nur  in  seinem  ersten 
Lustspiele  vermieden,  in  Every  man  in  bis  humour.  Hier  hal- 
ten sich  alle  Charactere  in  den  Grenzen  des  Menschlichen,  alle 
Hauptpersonen  erregen  unsere  Sympathie,  und  selbst  der  strengste 
Moralist  muss  von  der  poetischen  Gerechtigkeit  am  Schlüsse 
des  Stückes  befriedigt  werden.  Die  heiteren  jungen  Leute  Ed. 
Knowell  und  Wellbred,  die  sich  über  Bobadill  und  den  Dichter- 
ling Matthew,  der  seine  Verse  überall  zusammenstiehlt ,  lustig 
machen,  der  etwas  philisterhafte  aber  -gutmüthige  und  ehren- 
werthe  Kaufmann  Kitelj,  der  auf  seine  schöne  Frau  eifersüchtig 
wird,  nicht  ganz  ohne  Grund  trotz  ihrer  Unschuld,  der  äusserst 
drollige  Wasserträger  Cob  mit  seiner  würdigen  Ehehälfte  Tib, 
die  ihren  Chambregamisten  Bobadill  in  ihr  Herz  geschlossen 
hat  und  vor  Allem  der  unübertreffliche  Justice  Clement,  der  im 
5.  Acte  wie  ein  König  regiert,  der  jovialste  und  liebenswürdigste 
Richter,  den  es  je  gegeben,  sie  machen,  wie  mir  scheint,  das 
Erstlingswerk  B.  Jonson's  zu  einer  der  besten  Comödien, 
welche  die  engUsche  Literatur  aufzuweisen  hat.  Von  nun  an 
änderte  sich  allmählich  seine  Art  zu  characterisiren  und  bildete 
sich  zu  der  eigenthümlichen  Manier,  deren  Vorstellung  bei  uns 
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jetzt  mit  dem  Namen  B.  Jonson  unzertrennlich  verschmolzen 
ist.  Sei  es,  dass  seine  in  der  That  sehr  traurige  und  wüste 
Jugend,  die  trüben  Erfahrungen,  die  er  gemacht,  der  Neid  und 
die  Missgunst,  die  er  gefunden,  seine  Stimmung  schon  jetzt  zu 
verbittern  anfingen,  sei  es  auch,  dass  der  Erfolg  des  Üapt.'Bo- 
badill  ihn  zu  dieser  Art  der  Satire  vielleicht  zu  sehr  verleitete: 
der  Zweck,  durch  seine- JSchauspiele  zu  belehren,  die  Ver- 
kehrtheiten der  Menschen  zu  geissein,  tritt  immer  stärker  her- 
vor; und  in  allen  Prologen,  spricht  er  es  aus,  dass  es  nicht 
seine  Absicht  sei,  die  Wangen  seiner  Hörer  roth  zu  macheu 
durch  Gelächter,  sondern  ihrem  Verstände  Nahrang  zu  geben 
und  sittliche  Besserung  zu  bewirken.  Wenn  er  dfiher  bisweilen 
geradezu  hässliche  Charactere  darstellte,  so  geschah  es  nicht 
aus  Ungeschick,  sondern  weil  er  das  Laster  in  seiner  abschrecken- 
den Gestalt  zeigen  wollte.  Wir  brauchen  nur  einen  flüchtigen 
Blick  auf  eines  seiner  grossartigsten  Lustspiele  Volpone  oder 
the  Fox  —  es  wird  von  Vielen  für  das  Beste  gehalten  —  zn 
werfen,  um  seine  veränderte  oder  nun  erst  entwickelte  Manier 
und  die  weiteren  Uebelstände,  die  mit  ihr  verbunden  sind,  zu 
erkennen, 

Volpone,  ein  reicher  Wollüstling  in  Venedig,  steht  in  dem 
Rufe,  todkrank  zu  sein.  Seine  Bekannten  besuchen  ihn,  brin- 
gen ihm  reichliche  Geschenke,  und  ein  Jeder  hofil,  der  Univer- 
salerbe zu  werden  und  zwar  in  kurzer  Zeit;  denn  Volpone 
empfangt  sie  stets  auf  seinem  Lehnstuhl  scheinbar  gelähmt  und 
verkrüppelt  daliegend,  und  scheint  jeden  Augenblick  den  fiest 
seines  Lebens  aushusten  zu  wollen.  Da  erscheint  zuerst  der 
geldgierige  Advocat  Voltore  mit  einer  silbernen  Schüssel.  Als 
er  davon  gegangen,  im  Geiste  schon  der  glückliche  Erbe,  tritt 
Corbaccio  auf,  ein  triefäugiger  und  schwerhöriger  Greis,  die 
grässlichste  Carricatur  der  Habsucht,  die  man  sich  denken 
kann,  der  seinen  einzigen  Sohn  enterben  will,  um  desto  sicherer 
Volpone's  Erbe  zu  werden.  Als  Dritter  zeigt  sich  der  Kauf- 
mann Corvino,  würdig  der  letzte  zu  sein;  er  hat  keinen  Sohn 
zu  enterben,  —  aber  seine  junge,  tugendhafte  Frau  will  er  pro- 
Btituiren,  schleppt  er  mit  Gewalt  in  des  Betrügers  Gemach  und 
überlässt  sie  dort  ihrem  Schicksale.  Sie  wird  gerettet  von  Be- 
nario,  Corbaccio's  Sohn.     Nun  kommt  die  Beihe   an  Voltore, 
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den  Advocaten,  das  Meisterstück  der  Scheusslichkeit  zu  thnn. 
Mit  anglaublicher  Gewandtheit  und  einem  wunderbaren  Aufivand 
von  Beredtsamkeit  klagt  er  vor  Gericht  Benario  und  Celia,  Cor- 
vino's  Gemahlin,  der  Unzucht  an  und  beschuldigt  ersteren  noch 
des  Mordversuchs  an  Volpone  und  dessen  Parasiten  Mosca. 
Schon  sollen  die  Unschuldigen  verurtheilt  werden,  da  zerreissen 
die  beiden  Gauner,  die  sich  nun  gegenseitig  betrugen  wollen, 
selbst  das  Lügengewebe  und  verfallen  dem  Arme  der  Gerech- 
tigkeit. Neben  dieser  Hauptfabel  und  nur  sehr  lose  mit  ihr 
verknüpft,  steht  noch  als  erheiterndes  Beiwerk  der  oben  schon 
beschriebene  Politick  Wouldbe  mit  seiner  Frau,  einem  unerträg- 
lich geschwätzigen  Blaustrumpf.  Dies  sind  alle  Hauptper- 
sonen des  Stückes.   — 

Coleridge  macht  dazu  die  Bemerkung,  es  wäre  leicht  ge- 
wesen, aus  dem  Volpone  eine  vorzügliche  Comodie  zu  machen, 
wenn  man  nur  Celia  und  Benario,  die  nur  wenige  Worte  sagen, 
eine  grössere  Rolle  eingeräumt  hätte.  Nichts  kann  richtiger  sein. 

Die  Manier  des  Dichters,  die  hier  ihre  Vollkommenheit  er- 
reicht, ist  tadelnswerth  in  zweierlei  Beziehungen. 

Betrachten  wir  die  Hauptpersonen  im  Fox,  so  sehen  wir, 
dass  ein  Characterzug  mit  rücksichtsloser  Consequenz  bis  an 
die  Grenze  des  Möglichen  durchgeführt  und  mit  den  verwegen- 
sten Linien  gezeichnet  ist,  dass  in  diesem  einen  Zuge  aber 
auch  der  ganze  Character  besteht.  Dies  würde  indess  schwer- 
lich als  ein  Fehler  empfunden  werden,  ja  man  würde  sich  viel- 
leicht glücklich  schätzen,  einen  solchen  Virtuosen  in  der  Dar- 
steUung  menschlicher  Verkehrtheiten  zu  besitzen,  wenn  nicht 
noch  ein  Zweites  hinzukäme,  wodurch  die  erwähnte  Eigenthüro- 
lichkeit  des  Dichters  erst  als  ein  Mangel  fühlbar  wird.  Ca  sind 
nämlich  hier  im  Fox,  wie  im  Alchimisten,  in  Everj  man  out 
of  his  Humour,  in  Bartholomew Fair  alle  Hauptpersonen  ver- 
kehrte Menschen;  die  Betrüger  und  die  Habsüchtigen  sind 
ebenso  verabscheuungswürdig,  als  Sir  Politick  Wouldbe  mit  sei- 
nen eiteln  Einbildungen  und  seine  Frau  mit  ihrer  Gelehrsam- 
keit und  Geschwätzigkeit  lächerlich  sind.  Seine  Charactere  sind 
nicht  die  wohlthuenden  Gestalten,  in  denen  wir  uns  selbst  wie- 
dererkennen, die  unser  Mitgefühl  erregen:  sie  sind  interessant, 
aber  nicht  ergreifend;   sie  fesseln  den  Verstand,   aber  lassen 
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unser  Herz  kalt.  Es  fehlt  ihnen  gegenüber  durchaus  an  dem 
nothwendigen  Gegengewichte  vernünftiger  und  moralischer  Cha- 
ractere,  die  uns  über  den  peinlichen  Eindruck  all  jener  Verkehrt- 
heiten hinweghelfen  und  unsere  Achtung  vor  der  Menschheit 
aufrecht  erhalten;  denn  die  wenigen  vernünftigen  Personen, 
denen  man  begegnet,  stehn  meist  so  sehr  im  Hintergrunde,  sie 
sind  so  wenig  ausgeführt,  dass  sie  kaum  unsre  Aufmerksamkeit 
erregen«  Ich  habe  schon  gesagt,  B.  Jonson  wollte  dies  nicht 
anders.  Denn  seine  Lustspiele  sind  nicht  der  Ausfluss  augen- 
blicklicher Begeisterung,  nicht  das  leicht  hingeworfene  Erzeug- 
niss  einen  überströmenden  Genies:  sie  sind  eine  mühevolle,  ge- 
wissenhafte Arbeit,  aber  die  Arbeit  eines  Meisters,  der  seine 
Kunst  gelernt  und  über  reiche  Hülfsmittel  zu  verfügen  hat. 
Gelehrsamkeit,  Kenntniss  der  Welt  und  der  Menschen  bis  in 
die  untersten  Schichten  hinab,  eine  scharfe  Beobachtungsgabe 
und  eine  wunderbare  Leichtigkeit  in  Auffassung  aller  Schwächen 
und  Lächerlichkeiten,  ein  mächtiger  und  origineller  Humor,  eine 
Schärfe  und  Energie  des  Gedankens,  die  ihn  zwar  selten  er- 
haben, ofl  aber  grossartig  oder  anmuthig  erscheinen  lässt,  — 
dies  sind  die  Eigenschaften,  durch  die  er  seinen  Vorbildern, 
den  grossen  Meisfern  des  antiken  Dramas,  Ehre  macht. 

Jene  Ausstellungen,  deren  ich  erwähnte,  beziehen  sich  aller- 
dings auf  unläugbare  Mängel,  —  und  sie  sind  wohl ,  auch  die 
Ursache,  weshalb  er  seine  Popularität  so  schnell  eingebüsst 
hat;  —  aber  wie  könnte  man  sie  ihm  hoch  anrechnen,  wenn 
man  überlegt,  aus  welchem  Zustande  und  zu  welcher  Höhe  er 
das  Lustspiel  mit  Shakespeare  zugleich  gehoben  hat.  War  doch 
das  Schauspiel  vor  ihm  nicht  viel  mehr  als  eine  Dramatisirung 
von  gegebenen  Stoffen,  sei  es  von  Novellen  oder  Abschnitten 
aus  Chroniken.  Ben  Jonson,  der  mit  der  Bühne  der  Alten 
vertraut  war,  konnte  an  so  unregelmässigen  und  planlosen  Ar- 
beiten keinen  Gefallen  finden  und  bildete  sich  selbständig  eine 
Theorie  des  Dramas,  welche  die  strenge  Regelmässigkeit  des 
antiken  Schauspiels  mit  den  Anforderungen,  welche  der  Ge- 
schmack seiner  Zeit  an  die  dramatische  Kunst  stellte,  zu  ver- 
einigen suchte.  Es  herrscht  bei  ihm  die  strengste  Einheit  der 
Handlung,  Alles  richtet  sich  auf  ein  Ziel  und  schliesst  sich  an 
eine  Hauptbegebenheit  mit  Nothwendigkeit  an.     Ein  sorgfaltig 
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durchdachter  Plan  liegt  Allem,  was  er  geschrieben,  za  Grunde; 
aUe  Ereignisse  sind  so  geschickt  vorbereitet,  dass  die  über- 
raschendsten qatürlich  scheinen.  Die  Einheit  des  Ortea  war 
eine  Forderung,  auf  die  man  bei  der  damaligen  Einrichtong  der 
Bühne  schwerlich  verfallen  konnte;  aber  die  Einheit  der  Zeit 
beobachtet  er  dafür  in  einem  Grade,  dass  die  dargestellten  Be- 
gebenheiten in  der  Wirklichkeit  kaum  mehr  Zeit  einnehmen 
würden,  als  sie  zu  ihrer  Aufiiihrung  auf  der  Bühne  bedürfen. 
Wenn  Sie  sich  nun  vorstellen,  wie  in  diesem  Kahmen  eine 
Menge  jener  Gestalten  mit  ihren  zündenden  Worten,  ihren  schar- 
fen Zügen,  kühnen  Stellungen  und  abenteuerlichen  Kleidungen 
wie  eine  Schaar  von  Tollhäuslern  sich  mit  unvergleichlicher 
Lebendigkeit  auf  der  Bühne  durcheinander  bewegt,  in  die  drol- 
ligsten Zusammenstellungen  und  spannendsten  Situationen  ge- 
bracht wird  und  wie  sie  alle  immer  vollständiger,  immer  krasser 
ihre  Verkehrtheiten  aufdecken  müssen,  so  werden  Sie  Sich  einen 
Begriff  machen  können  von  dem  gewaltigen  Eindrucke,  den 
Jonson's  Schauspiele  im  Theater  hervorbringen  mussten,  und 
werden  es  natürlich  finden,  wenn  er  als  ein  Nebenbuhler  Shak- 
speare's  betrachtet  wurde  zu  einer  Zeit,  wo  man  beider  Werke 
noch  nicht  gedruckt  in  Händen  hatte  und  sie  noch  nicht  im 
Studierzimmer  mit  einander  vergleichen  konnte.  Dass  Baudis- 
sin's  Versuch,  ihn  in  Deutschland  bekannt  zu  machen  durch 
seine  Uebersetzung  des  Alchimisten  und  des  dummen  Teufels, 
missglückt  ist,  scheint  mir  namentlich  an  der  Wahl  der  Stücke 
zu  liegen,  von  denen  das  letztere  schon  zu  den  weniger  bedeu- 
tenden gehört  nnd  es  zu  sehr  mit  specifisch  engUschen  Verhält- 
nissen zu  thun  hat,  während  der  Alchimist  mit  einer  pedan- 
tischen Gelehrsamkeit  überladen  ist,  die  selbst  in  damaliger 
Zeit  nur  wenigen  Eingeweihten  verständlich  sein  konnte.  Eine 
freie  und  geschickte  Bearbeitung  von  Every  man  in  his  humoor 
oder  vom  Volpone  würde  dagegen  noch  jetzt  auf  der  Bühne 
sich  ebenso  leicht  darstellen  lassen,  als  zum  Beispiel  die  Co- 
mödie  der  Irrungen  oder  die  Bezähmung   der  Widerspänstigen. 
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Aus  Bartholomew*F«ir. 
Act  in.    Sc.  i. 

Zeal-of-the-Land-Bosy,  Smtor  io  Dame  Parecraft,  a 
Banbury  Man,  * 

Winwife,  his  rival,  a  Gentleman, 

Tom  Quarloua.  campanian  to  Winwife,  a  Oamester, 

Bartbolomew  Cokea,  an  Esquire  of  Harrow, 

Lanthom  Leathcrhead,  a  Hobby- Bor se-Seller, 

Mooncalf,  tapster  to  Ursula. 

Daniel  Jordan  Knockem,  a  Horse-C&urser  and  a  Ran- 
ger of  Tumbuü, 

Captain  Whit,  a  Bawd. 

H^SSe  I  ^''"*"'" 

John  Littlewit,  a  Proeiar» 

Win-the-Flght  Littlewit,  his  toife, 

Dame  Purecraft,  her  Mother  and  a  Widow. 

Joan  Trasb,  a  Oingerbread^Woman, 

Ursula,  a  Pig-Woman, 

Rabbi  Bnsj,   Dame  Purcraft,  John  Littlewit  und  Mrs«  Little- 
w  i  t  gebn  auf  die  Messe,  um  Schweinebraten  zu  essen. 

Busy.  So,  geht  mitten  auf  dem  Wege,  geradeaas,  wendet  euch 
weder  zur  Rechten  noch  zur  Linken ;  lasset  eure  Augen  nicht  beiseite 
gekehret  werden  durch  Eitelkeit,  noch  eure  Ohren  durch  Lärmen. 

Q  u  a  r  1 0  u  s.     0,  ich  kenne  ihn  an  seiner  Tonart. 

LeatherLead.  Was  braucht  Ihr,  was  kauft  Dir,  Frauchen? 
ein  schönes  Steckenpferd  für  euren  Sohn,  damit  er  ein  Ritter  wird? 
eine  Trommel,  damit  er  Soldat  wird?  eine  Geige,  damit  er  Nacht- 
schwärmer wird  ?  Was  braucht  Ihr  ?  kleine  Hunde  für  Eure  Töchter  ? 
oder  kleine  Kinder?  männlich  oder  weiblich? 

Busy.  Blicket  nicht  hin  zu  ihnen,  höret  sie  nicht;  die  Stätte 
ist  Schroiedsfeld  oder  das  Feld  der  Schmiede,  der  Lustgarten  der 
Steckenpferde  und  der  Spielsachen;  die  Wuaren  sind  die  Waaren  des 
Teufels  und  die  ganze  Messe  ist  der  Kramladen  des  Satans:  es  sind 
Haken  und  Köder,  ja  Köder  sind  es,  die  ausgehänget  sind  an  jeder 
Seite,  Euch  zu  fangen  und  Euch  festzuhalten,  gleichkam  bei  den  Kie- 
men und  den  Nasenlöchern,  wie  der  Fischer  tbut ;  daher  sollt  Ihr  nicht 
blicken  nach  ihnen  noch  Euch  zu  ihnen  kehren.  —  Der  heidnische 
Mann  konnte  seine  Ohren  mit  Wachs  verstopfen  gegen  die  Hure  des 
Sees;  thut  Ihr  desgleichen  mit  Euem  Fingern  gegen  das  Glöcklein  des 
Thieres. 

Winwife.     Was  der  für  Funken  sprüht I 

Quarl.     O,  er   hat  sie  von  seinem  Ofen;    ein  bekannter,    hitz- 


*  Banbury  man  ^  Puritaner,  weil  diese  in  Banbury  besonders  zahlreich 
waren* 
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köpfiger  B&cker  war  es,  als  er  noch  den  Brodschieber  schwang;  jetzt 
fOhrt  er  seine  Heerde  auf  die  Messe. 

Winwife.  Oder  treibt  sie  vielmehr  in  die  Hürden,  denn  er  er- 
laubt ihnen  nicht,  sich  das  Greringste  ansosehn. 

Knockem  and  Whit  kommen  aus  Ursala's  Bade. 

Knock.  Meine  Damen,  der  Tag  ist  heiss,  wohin  geht  Ihr?  Seid 
auf  Eure  schönen  Sammetmfitzen  bedacht,  die  Messe  ist  staubig.  Kommt 
in  eine  hübsche  reizende  Bude  mit  Laubwerk  hier  am  Wege  und  kühlt 
Euch  im  Schatten  ab  mit  Euren  Freunden.  Das  beste  Ferkel  und 
Flaschenbier  auf  der  Messe,  Herr.  Die  alte  Ursula  ist  die  Köchin, 
dort  könnt  Ihr  lesen  (seigt  nach  dem  Schikle,  einem  Ferkelkq)ftt  mit  einer 
Schrift  daranter),  des  Ferkels  Kopf  spricht  es.  Die  arme  Seele,  sie  hat 
den  Späth  gehabt,  den  Maryhinchko,  aber  sie  ist  wieder  demlidi  gesund. 

Wkit.  A  bildscfaeenes  Schauferkel,  kudes  Frauchen,  mit  aisser 
Tunke  und  's  prasselt  wie  Lorbeerblätter  im  Feuer;  guck,  sollst  noch 
die  reene  Seite  vom  Tischtuch  haben  und  ^s  Glas  sull  mit  spiegelklarem 
•  Wasser  ausgespielt  werden. 

Littie  (die  Schrift  Ansehend).  Das  ist  wirklidi  hübsch.  ^Hier 
sind  2U  haben  die  besten  Ferkel  und  sie  brät  sie  so  gut,  wie  sie  immer 
thut,""  sagt  des  Ferkels  Kopf. 

Knock.  Köstlich,  köstlich,  Frauchen,  mit  Feuer  von  Wadibol- 
der  und  Rosmarins weigen!     Das  ist  das  Orakel  des  Ferkelkopfs,  Herr. 

Purecraft.  Mein  Sohn,  wurdest  Du  nicht  gewarnt  vor  der 
Eitelkeit  des  Auges?  Hast  Du  so  bald  vergessen  die  heilsame  Er- 
mahnung? 

L  i  t.  Aber,  gute  Mutter,  wie  sollen  wir  ein  Ferkel  finden,  wenn 
wir  uns  nicht  danach  umsehn  ?  Denkst  Du  etwa,  es  wird '  von  dem 
Bratspiesse  weg  uns  in  den  Mund  laufen,  wie  im  Schlarafienlande,  und 
schreien  üie,  Uie? 

B  n  s  j.  Nein,  aber  Eure  Mutter,  weise  und  fromm,  ist  des  Glau- 
bens, es  könne  sich  auf  andre  Weise  dem  Sinne  darbieten,  als  durch 
den  Dampf,  wie  es  hier  an  dieser  Stätte  zu  geschehen  scheint,  hnh, 
huh,  ja,  es  ist  so.  (Er  Echnufielt  danach  wie  ein  Hnnd.)  und  es  wäre 
eine  Sünde  der  Verstockung,  grosser  Yerstockung,  hoher  und  schreck- 
licher Verstockung,  zurückzuweisen  oder  zu  widerstehen  dem  guten 
Kitzel  des  hungernden  Sinnes,  welches  ist  der  Geruch.  Darum  sdd 
getrost  —  huh,  huh,  huh  —  folget  dem  Gerüche:  tretet  ein  in  die  Hüt- 
ten der  unreinen  für  dieses  Mal  und  befriedigt  Eures  Weibes  Schwadi- 
heit.     Ja,  Euer  schwaches  Weib  möge  befriediget  werden. 

Lit.  Komm,  Win,  ebenso  gut  hier  als  weiter  gehn  und  Nichts 
zu  sehn. 

Busy.  Wir  entgehen  um  so  mehr  den  andern  Eitelkeiten,  je 
früher  wir  hier  eintreten. 

Pure.     Das  ist  eine  erbauliche  Betrachtung. 
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Mrs.  Lit.  Es  ist  doch  dämm,  dass  wir  auf  die  Messe  kommen 
und  Nichts  ansehn  sollen. 

Lit.     Win,  hab  Geduld,  Win,  gleich  will  ich  Dir  mehr  sagen. 
Littlewit,  Mrs.  Littlewit,  Basy  und  Purecraft  ab  in  die  Bade. 

Knock.  Mondkalb,  bediene  sie  drin ;  das  beste  Ferkel  in  der  Bude, 
ein  Ferkel  wie  ein  Schwein  so  gross.  Das  ist  Banburj-Bluty  von  der 
echten  Race  und  kommt  hier  auf  die  Ferkeljagd. 

Bus 7  (hinter  der  Scene).  Ein  Ferkel  bereitet  sogleich,  lasset  ein 
Ferkel  fQr  uns  bereitet  weisen. 


Knock em  nnd  Bnsy  herauskommend. 

Knock.  Herr,  ich  will  Eurem  Bathe  folgen  und  mein  Haar  be- 
schneiden: ich  sehe  wohl,  Taback  und  Flaschenbier  und  Schweinefleisch 
und  Whit,  und  Ursula  selbst,  Alles  ist  eitel. 

Busy.  Nur  Schweinefleisch  war  nicht  begriffen  in  meiner  Er- 
mahnung, wohl  aber  das  üebrige:  denn  langes  Haar  ist  eine  Fahne 
des  Stolzes,  ein  Banner;  und  die  Welt  ist  voll  von  jenen  Bannern, 
sehr  voll  von  Bannern.  CJnd  Flaschenbier  ist  ein  Getränk  des  Satans, 
ein  Tischgetränk  des  Satans,  erfunden,  um  uns  aufzublähen  und  uns 
schwellen  zu  machen  in  dieser  letzten  2ieit  der  Eitelkeit,  wie  der  Rauch 
des  Tabacks,  um  uns  zu  halten  in  Nebel  und  Irrthum;  aber  das  fleisch- 
liche Weib,  so  Ihr  Ursula  nennet,  ist  Ober  Alles  zu  meiden,  sintemalen 
sie  an  sich  trägt  die  Zeichen  der  drei  Feinde  des  Menschen;  die  Welt, 
die  weil  sie.  auf  der  Messe  ist,  den  Teufe],  dieweil  sie  am  Feuer  ist,  nnd 
das  Fleisch,  dieweil  sie  es  selbst  ist. 

Mrs.  Purecraft  zu  den  Vorigen. 

Pure.  Bruder  Eifer  des  Lands I  Was  sollen  wir  thun?  meine 
Tochter  Win  hat  wieder  ihren  Anfall  von  Sehnsucht. 

Bu  sy.    Nach  noch  mehr  Ferkelbraten?  's  ist  wohl  keiner  mehr  da? 

Pure.     Nein,  in  der  Messe  sich  etwas  umziisehn. 

Busy.  Schwester,  lass  sie  eilig  fliehn  die  Unsauberkeit  des 
Platses,  auf  dass  sie  nicht  beflecket  werde  von  seinem  Peche.  Du 
bist  der  Wohnsitz  des  Thieres,  o  Schmiedsfeld,  und  ich  will  Dich  ver- 
lassen I  Götzendienst  schauet  allenthalben  hervor  aus  dir.    (Er  tritt  ^or.) 

Knock.  Ein  rechter  Erzheuchler I  Nun  sein  Bauch  voll  ist,  fängt 
er  an  zu  wiehern  nnd  auszuschlagen,  der  alte  Hengst.  Ich  will  hinein 
und  Ursula  erzählen,  wie  ihr  Ferkel  wirkt;  zwei  und  ein  halbes  ass 
er  ganz  allein  und  einen  Eimervoli  hat  er  getrunken.  Er  isst  mit  sei- 
nen Augen  so  gut  wie  mit  seinen  Zähnen.    (Ah) 

Leather.  Was  ist  gefällig,  Herrn?  Was  kauft  Ihr?  Klap- 
pern, Trommeln,  Puppen  — 
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Bob 7«  Schweig,  mit  Deinen  apokryi>hiiichen  Waaren,  Do  un- 
saubrer Zöllner;  Deinen  Glocken,  Deinen  Drachen  and  Tobiaahnnden. 
Dein  Steckenpferd  ist  ein  Götse,  ja  ein  Gdtze  ist  es,  ein  grenücfaer  und 
stinkender  Götze ;  nnd  Da,  der  Nebakadnezar,  der  stolze  Nebnkadnezar 
von  der  Messe,  der  Dn  ihn  aufstellst  flir  die  Kinder,  damit  sie  nieder- 
fallen und  ihn  anbeten« 

Leath.  Verzeihung,  Herr;  wollt  Ihr  eine  Geige  kaufen.  Euer 
Geschrei  zu  begleiten? 

Littlewit  und  seine  Frau  zu  den  Vorigen. 

Littl.  Sieh  nur,  Win,  sieh  nur  in  Gottes  Namen  und  still  Dein 
Verlangen.     Hier  ist  Schönes  zu  sehn. 

Pure.  Ja,  Kind,  so  Du  es  hassest,  wie  unser  Bmdw  Eifer  thut, 
magst  Du  es  ansehn. 

Leath.     Oder  was  meint  Ihr  zu  einer  Trommel,  Herr? 

B  u  s  y.  Es  ist  der  geborstene  Bauch  des  Thieres,  und  die  Blase- 
bälge sie  sind  seine  Lungen,  und  diese  Pfeifen  sind  seine  Kehle,  jene 
Federn  sind  ans  seinem  Schweife,  und  Deine  Klappern  das  Knirschen 
seiner  Zähne. 

Trash.     Und,  bitte,  was  ist  denn  mein  Pfefferkuchen? 

B  u  8  y.  Die  Nahrung,  mit  der  es  sich  mästet.  Fort  von  hinnen 
mit  Deinem  Korbe  von  Päpsterei,  Deinem  Neste  von  Bildern  nnd  der 
ganzen  Legende  von  Zuckergebäck. 

Leath.  Herr,  wenn  Ihr  Euch  nicht  sogleich  still  verhaltet,  so 
lass  ich  Euch  bei  den  Fersen  packen*  wegen  Störung  der  Messe. 

Busy.  Die  Sünde  der  Messe  ist  mir  ein  Aergemiss,  ich  kann 
nicht  schweigen. 

Pure.     Lieber  Bruder  Eifer! 

Leath.     Herr,  glaubt  mir  nur,  ich  will  Euch  schweigen  lehren. 

Lit.  (beiseite).  Ich  gebe  einen  Schilling  drum,  wenn  Ihr's  könnt, 
wahrhaftig. 

Leath.  Her  mit  dem  Schilling,  HerrI  ich  will  Euch  meine  Bude 
geben,  thu*  ich's  nicht:  und  mittlerweile  lass'  ich  sie  Euch  zum 
Pfände.    (Ab.) 

Busy  (au  Türe.)  Hindre  mich  nidit,  Weib.  Ich  wurde  bewegt 
im  Geiste,  hier  zu  sein  an  diesem  Tage,  auf  dieser  Me^se,  dieser  ab- 
göttischen päpstischen  Popanzmesse,  zu  zeugen  gegen  die  Misabiünche 
derselben,  die  faulen  Missbräuche  derselben  im  Hinblick  anf  die  betrüb- 
ten  Heiligen,  welche  besttirzt  sind,  sehr  bestürzt  sind,  über  die  Maaasen 
bestOrzt  sind,  dass  sich  wieder  aufthut  der  Markt  Babylons  und  die 
Päpsterei  hereinschauet  aus  den  Kramläden  hier,  hier  auf  den  ofienen 
Plätzen.  Seht  Ihr  nicht  Goldlöckchen,  die  purpurne  Metze,  dort,  in 
ihrem  gelben  Kleide  und  grtlnen  A ermein?  die  gottlosen   Pfeifen,  die 


d.  h.  in  den  Stock  legen. 
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klingelndeii  HaDdpaaken  ?  einen  Kram  von  Reliquien  ?  (Will  nach  den 
Spielsachen  greifen.) 

L  i  t.     Zurück,  ich  bitt'  Euch,  eie  sind  mir  anvertraut. 

Bnsy.  und  dieser  götzendienerische  Hain  von  Bildnissen,  dieser 
Korb  voll  Götzen,  die  ich  niedeiTeisse  —  (Wirft  den  Pfefferkachenkorb  um.) 

Trash.     Ach  meine  Waare!  meine  Waare!  Gott  erbarme  sich I 

Bus  j.     In  meinem  Bifer  und  in  der  Glorie  solcher  BegeiBterung. 

Leatherhead  mit  Brist le,  Haggise  und  andern  Polizisten  zu 
den  Vorigen. 

Leath.  Hier  ist  er;  bitte,  hemmt  seinen  Eifer.  Wir  können 
keine  Pfeife  verkaufen  seinetwegen.  Macht  erst  seinem  Geschrei  ein 
Ende. 

Busy.  Das  kannst  Du  niclit ;  es  ist  ein  geheiligtes  Geschrei: 
ich  will  erheben  ein  lautes  und  sehr  starkes  Geschrei,  bis  dass  ich  er- 
schrecket habe  den  höllischen  Feind.     Und  darum  — 

Leath.  Hier  fürchtet  sich  Keiner  vor  Euch  und  Euren  Darum's. 
Ihr  sollt  es  im  Stocke  beschwören. 

Busy.  In  den  Stock  will  ich  stossen  meine  Fösse  und  meinen 
Leib  in  die  Spiesse  des  Landes!    (Sie  ergreifen  ihn.) 

Leath.    Führt  ihn  weg. 

Pure.    Was  habt  Ihr  vor,  gottlose  Männer? 

Busy.  Lass  sie  gewähren,  ich  fürchte  sie  nicht.  (Polizisten  mit 
Bnsy  ab,  Ptire.  nach). 


Das  Marionnetteospiel. 
Act.  V.    Sc.  8. 

Bnsy  (während  des  Spiels  bereinstürzend).  Nieder  mit  DagonI  nie- 
der mit  Dagonf  ich  bin  es,  ich  will  nicht  länger  dulden  Eure  Ent- 
weihungen. 

Leath.     Was  wollt  Ihr,  Herr. 

Busy.  Ich  will  entfernen  Dagon  dort,*  sage  ich,  jenen  Götzen, 
jenen  heidnischen  Götzen,  welcher  noch  immer  besteht  als  ein  Balken, 
JH  als  ein  Balken  —  denn  also  mnss  ich  sprechen  —  nicht  der  Balken 
einer  Wage,  noch  der  Balken  eines  Hauses,  noch  der  Balken  eines 
Pfluges»  noch  ein  Weberbalken,  sondern  ein  Balken  in  dem  Auge,  in 
dem  Auge  der  Brüder ;  ein  sehr  grosser  Balken,  ein  über  die  Maassen 
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grosser  Balken ;  als  da  sind  Eure  Schauspieler,  Beimer  and  Mohren- 
tänzer, welche  gewandelt  sind  Hand  in  Hand  in  Verachtung  der  Bru- 
der und  der  Sache,  und  unterstfitset  worden  sind  durch  mächtige  Ur- 
kunden. 

Leath.  Hier  wird  Nichts  dargestellt,  wozu  mir  nicht  die  Obrig- 
keiten die  Freiheit  gegeben. 

Busy.  Frechheit  gegeben;  die  leibhaftige  Frechheit  bist  Du! 
Schimet. 

Leath.     Ich  habe  des  Festmeisters  Handschrift  dafGr. 

Busy.  Des  Pestmeisters  Handschrift  hast  Da,  Satan's !  Sdi weig 
mit  Deinem  Wortverdrehn  und  Possen reissen,  und  halte  Deinen  Mund, 
Dein  Gewerbe  ist  verdammungswflrdig  und  wenn  Du  dafdr  redest,  so 
redest  Du  für  Baal.  Ich  habe  lange  meinen  Mund  weit  aufgethan  und 
gelechzt ;  ich  habe  gelechzt,  wie  die  Auster  nach  der  Fluth,  nach  Dei- 
ner Vernichtung;  aber  ich  kann  sie  nicht  vollenden  dnrch  Bitte  oder 
Widerspruch,  so  dass  ich  ein  Gefecht  erwarte  in  Kurzem  und  dann  eine 
Schlacht. 

Leath.  Herr,  ich  bin  wirklich  nicht  sehr  bewandert  in  diesen 
Streitigkeiten  zwischen  den  Heuchlern  und  uns,  aber  hier  ist  eine  von 
meinen  Marionnetten,  Puppe  Dionysius,  die  soll  es  mit  Euch  aufnehmen. 

Busy.  Ich  werde  mich  nicht  scheuen  bekannt  zu  machen  meinen 
Geist  und  meine  Gaben.  Stehe  mir  bei,  Eifer,  fülle  mich,  ftUle  mich, 
d.  i.  mache  mich  voll! 

Winwife.  Welch  ein  erbärmlicher,  profaner  Wicht  ist  das! 
Gibt  es  eine  grössere  Dummheit  oder  Schamlosigkeit,  als  seinen  Eifer 
gegen  eine  Puppe  anzurufen. 

QuarL  Für  einen  Heuchler  wfisst'  ich  keinen  passenderen  Geg- 
ner als  eine  Puppe. 

Busy.     Zuerst  sage  ich  Dir,  Götze,  Du  hast  keinen  Ruf. 

Dion.     Du  Ifigst,  man  ruft  mich  Dionysius. 

Leath.  Die  Pappe  sagt,  Ihr  lögt;  maA  ruft  ihn  Dionysius  in 
dem  Stocke  und  auf  diesen  Ruf  hört  er. 

Busy.     Ich  meine  kein  Gewerbe,  keinen  ehrlichen  Beruf. 

D  i  o  n.     Ist  Euer  Beruf  ehrlich  ? 

Leath.     Die  Poppe  fragt,  ob  Euer  Bernf  ehrlich  ist. 

Busy.     Ja,  meiner  ist  aus  dem  Geiste. 

Dion.     Dann  ist  Gt>(ze  ein  ehrlicher  Beruf. 

Leath.  Br  sagt,  dinn  ist  Götze  ein  ehrlicher  Beruf,  denn  Ihr 
berieft  ihn  mit  „Gtötze^  und  Euer  Beruf  ist  aus  dem  Geiste. 

Cokes.     Gut  dispntirt,  Steckenpferd. 

Busjr.  Ergreifet  nicht  die  Partei  des  Gottlosen,  Junker.  Er 
schnaubet  und  wiehert;  alles  ist  nur  wiehernde  Sophisterei.  Ich  rofe 
ihm  wieder  zo:  Götze!  aber  ich  sage,  sein  Beruf,  sein  Gewerbe  ist 
sündhaft,  es  ist  sündhaft,  Götze. 

Dion.     Es  ist  nicht  sündhaft. 
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Leath.    Es  isl  nieht  »Oiidhaft,  sagt  er. 

Busy.    Es  ist  sündhaft. 

Dion.    Es  ist  nicht  sündhaft. 

Busy.    Es  ist  sündhaft. 

Dion.    Es  ist  nicht  sündhaft. 

Leath.  Sehr  gut,  widerleg  ihn  nur  immer  mit  ^ nicht. ^  Ihr 
sollt  ihn  nicht  zwingen,  Herr,  mit  Eurem  gemeinen  Geschrei. 

Bnsy.  Noch  er  mich  mit  seinem  dreifachen  Krächzen,  mag  er 
auch  kr&chzen  wie  die  Wagenräder  des  Satanas.  Ich  bin  eifrig  für 
die  Sache  — 

Leath.    Wie  ein  Hand  ftlr  einen  Knochen. 

Busy.  Und  ich  sage,  es  ist  sündhaft,  denn  es  ist  der  Knecht  des 
Stolzes  ond  die  Dienerin  der  Hofiart. 

Dion.    Wirklich?  Was  sagt  Ihr  denn  zu Euem Putzmacherinnen ? 

Leath.    Gut. 

Dion.  Oder  den  Federbiischmachern  in  Friars,  die  von  Eurer 
Glaubenssccte  sind?  Sind  sie  mit  ihren  Perrücken  und  Fächern  nnd 
Quasten  und  Troddeln  nicht  ebenso  sehr  Knechte  des  Stolzes  und  Die- 
ner der  Hoffahrt?    Was  sagt  Ihr?    was  sagt  Ihr?    was  sagt  Ihr? 

Busy.    Ich  will  nicht  ftlr  sie  antworten. 

Dion.  Weil  Du  nicht  kannst,  weil  Du  nicht  kannst.  Ist  Per- 
lenmacher ein  ehrlicher  Beruf?  oder  Zuckerbäcker,  wie  Ihr  deren  habt  ? 
oder  Eure  französischen  ModeEchneider  ?  Ihr  möchtet  gern  alle  Sünde 
für  Euch  allein  haben,  nicht  wahr?  nicht  wahr? 

Busy.    Nein,  Dagon. 

Dion.  So,  Dagonetchen?  Ist  eine  Puppe  denn  schlimmer  als 
jene? 

Busy.  Ja,  und  mein  Hauptgrund  gegen  Euch  ist,  dass  Ihr  ein 
Greuel  seid  vor  dem  Herrn ;  denn  bei  Euch  trägt  der  Mann  die  Kleider 
des  Weibes  und  das  Weib  die  Kleider  des  Mannes. 

Dion.    Gelogen,  gelogen,  abscheulich  gelogen. 

Cokes.  Sehr  gut,  meiner  Treu,  er  hat  ihm  dreimal  die  Lüge 
gegeben. 

Dion.  Das  ist  Euer  alter  abgenutzter  Vorwurf  gegen  die  Schau- 
spielef,  aber  gegen  die  Puppen  hält  er  nicht  Stich;  denn  wir  haben  hier 
weder  Mann  noch  Weib  unter  uns,  und  das  sollst  Du  sehn,  wenn  Du 
wiUst,  Du  boshaAer,  stockblinder  Eifrer,  der  Du  bist  (Rr  hebt  seine  Klei- 
der  aaf.) 

Edgar.  Wahrhaftig,  Freund,  da  antwortet  er  Dir  mit  einem  ein- 
fachen nnd  schkigenden  Beweise. 

Dion.  Ich  will  gegen  jeden  von  all  ihren  Rabbis  beweisen,  dass 
mein  Stand  so  ehrlich  ist  als  der  seine,  dass  ich  durch  Eingebung 
sprephe  so  gut  wie  er,  dass  ich  so  wenig  mit  Bildung  und  Gelehrsam- 
keit zu  thun  habe  als  er  und  dass  ich  deren  Hülfe  ebenso  verachte 
wie  er. 
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Busy.    Ich  bin  widerlegt,  meine  Sache  UUst  mich  im  Stidi. 

Dion.    Dann  bekehret  Euch,  bekehret  Euch. 

Leath.    Bekehrt  Euch,  bitte,  und  lasst  das  Spiel  weitei^hn. 

Bnsy.    Lasset. es  weitergehn;  denn  ich  bin  verwandelt  und  werde 
ein  Zuschauer  sein  mit  Euch. 

Cokes.    Das  ist  bravl  Du  hast  gewonnim,  Steckenpferd!  Weiter 
mit  dem  Stück! 

Dr,  Oscar  Ulbricht 


Der  Hund 

in  den  Romanischen  Sprachen  und  dem  Englischen.  * 

Von 
Dr.  Friedrich  Brinkmann  in  Dresden. 


Auf  einem  Gemälde  der  altniederländischen  Schule ,  welches  die 
Austreibung  Adams  und  Evas  aus  dem  Paradiese  darstellt,  folgt  von 
allen  Thieren  allein  der  Hund  dem  Menschen.  Der  Hund  Ist  in  der 
Tbat  das  dem  Menschen  wenn  nicht  nutzlichste,  so  doch  gen>fithlich 
am  nächsten  stehende  Thier  und  nur  das  Pferd  kann  ihm  diesen  Rang 
einiger  Massen  streitig  machen. 

In  ältermi  Zuständen  der  Gesellschaft,  namentlich  in  demjenigen 
der  Hirten-  und  Kriegervolker,  trat  diese  hervorragende  Bedeqtung  des 
Hundes  und  des  Pferdes  besonders  deutlich  hervor.  Schön  sagt  Grimm 
von  diesem  Zeitalter  in  seiner  Geschichte,  der  deutschen  Sprache  (I. 
S.  16.):  n^^^  Hund  schützt  Ileerde  und  Wagen,  seine  Treue  über- 
dauert den  Tod  des  Herrn:  Canes  defendere  Cimbris  caesis  domus 
eorum  plaustris  impositas;  beim  gefallenen  Helden  liegt  sein  Hund, 
steht  traurig  nickend  sein  Ross ;  denn  beide  hat  er  oft  mit  Namen  ge«- 
rufen  und  zwischen  Ross  und  Reiter  waren  Gespräche  gewechselt  wor- 
den. Der  Rinäer  und  Schafe  folgt  eine  gi'össere  schon  minder  zutrau- 
liche Schaar.** 

Auf  den  höher  entwickelten  Culturstufen  nehmen  aber  beide  Thiere 
denselben  hohen  Rang  ein  durch  die  Erkenntnis»  ihrer  seltenen  Eigen- 


"*  Diese  Abhandlung  ist  eine  Probe  von  einem  im  Entstehen  begriffenen 
Werke  (Studien  über  den  Geist  der  Romanischen  Sprachen),  in  welchem 
der  Verfasser  sich  die  Aufgabe  sti'llt,  die  Metaphern  der  romanischen  Spra- 
chen und' des  Englischen  rationell  twis  dem  ihnen  zu  Grunde  liegenden  nnn- 
Itchen  Begriffe  zu  entwickeln  und  in  ihrnm  natürlichen,  durch  die  Identität 
des  sinnlichen  Begriffs  gegebenen  Zusammenhange  darzustellen. 
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Schäften.  So  spricht  Pkto  von  einer  denkenden  Natur  des  Hnodes 
(nd&og  avtav  %^g  qAcBfog  AXt^d-mg  q^tloacq^op)^  Scheitlin  nennt  ihn 
einen  halben,  einen  zweidrittel  Menschen,  andere  Naturforsdier  be- 
zeichnmi  ihn  als  „das  edelste  aller  Hausthiere,^  Nichts  spricht  aber 
seine  dem  Menschen  so  nahe  und  vor  allen  anderen  Thieren  privi- 
legifte  Stellung  so  schön  und  so  treffend  aus,  als  das  französische  Spruch- 
wort:  Qui  m'aime,  aime.  mon  chien,  welchem  genau  das  engliadie  ent- 
spricht: Love  me  and  love  my  dog.* 

Es  ist  daher  natOrlich,  dass  wir  unsere  Darstellung  der  Thierwelt 
in  der  Sprache  mit  der  des  Hundes  beginnen  und  darauf  die  des  Pfer- 
deS  folgen  lassen. 


Der  Hund  heisst  it.  cane,  sp.  perro,  ptg.  cao  und  perro,  prov.  can, 
che,  chin,  ft".  chien,  egi.  dog.  Die  romanischen  Wörter  stammen,  mit 
Ausnahme  von  perro,  alle  vom  lat.  canis  Hund,  der  Ursprang  von 
perro  ist  bisher  nicht  ermittelt.  ** 

Der  Umstand,  dass  dem  Spanier  canis,  ein  Wort  des  alltägUchsten 
Grebrauches  abhanden  kommen  konnte,  ***  erinnert  uns  daran,  wie  tief 
fremde  Einflüsse  auf  das  Latein  der  romanischen  Nationen  eingewnit 
haben,  während  anderer  Seits  der  Umstand ,  dass  der  Portugiese  sich 
canis  in  cao  erhalten  bat,  uns  gleich  an  einem  Beispiele  die  Selbstän- 
digkeit vor  Augen  föhrt,  welche  die  portugiesische  Sprache  trotz  ihrer 
grossen  Aehnlichkeit  mit  der  spanischen,  sich  zu  erhalten  gewussi  hat 


*  Aehnlich  die  italienische  sprüchwörtliche  Redensart:  Aver  rispetto  «1 
cane  per  amor  del  pidrone.  —  Auch  gehört  d^  frauzösische  Sprüchwort 
hieher:  tel  mattre  M  chien.  -  Znr  Bezeichnung  besoiiders  inniger  Freand- 
Rchaft  ist  vom  französischen  Sprüchwort  der  heilige  Rocbas  mit  seinem 
Hunde  als  Bild  verwandt  worden.  Von  zwei  unzertrennlichen  Freanden 
sagt  man:  c'est  Saint  Roch  et  son  chien.  Und  wie  der  Ueiliee^  so  hat  in 
oonsequenter  Anthronomorpbislrung  auch  der  Teufel  seinen  Hund,  der  ihn 
begleitet;  Hans  Sachs  wenigstens  le^rt  ihm  einen  Wachtelhund  bei  (IV,  S. 
51  c,  nach  Grimm,  Mytiiologie,  8.  A58);  der  altheidnische  Odhinn  aber  hat 
statt  eines  Hundes  die  beiden  Wölfe  Geri  und  Freki,  denen  er  die  ihm  vor- 
gesetzten Speisen  zum  Frasse  gibt. 

**  Als  Curiosität  und  als  Beispiel,  in  welcher  Weise  man  früher  eXj- 
mologiförte,  sei  hier  erwähnt,  <1ass  das  \\'örterbuch  der  spanischen  Akademie 
aus  dem  vorigen  Jahrhundert  (1784)  perro  vom  griechischen  nv^  Feoer  ab- 
leitet, por  ler  estos  animales  de  an  temjperamento  i<eco  y  fogoso. 

***  Im  Altspanii^chen  fmdet  es  sich  noch.  z.  B.  im  Fuero  juzgo  VIII. 
4.  519:  Se  algun  can  mutirde  algun  ome  .  .  .  e  si  el  sennor  del  can  enriza 
ei  can  qoe  prenda  ladron.    Ra^uouard,  provenz.  Wörterbuch  unter  Can. 
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Welche  Anachauung  dem  lal.  canis  zu  Grunde  liegt,  welche  Thä*- 
tigkeit  darin  aosgesprochen  wird,  ist  eine  Frage,  die  ausserhalb  unseres 
Gebietes  liegt,  und  die  wir  an  die  veigleichende  Graitiuiatik  der  indo- 
germanischen Sprachen  abgeben  mösson.  So  viel  steht  jedoch  na/fAi 
dem  Grimmischen  Gesetze  der  Lautverscbiebnng  fest,  dass  oanis  und 
das  gr.  xvW  (Gen.  xvir^,  also  Stamm  hw)  desselben  Ursprungs  sind 
wie  das  deutsche  Hund,  und  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  also  die- 
selbe ist  wie  die  von  Hund.  * 

Was  nun  die  Charakterisirung  des  Hundes  in  den  romanischen 
Sprachen  anlangt,  so  werden  wir  bei  einem  allgemeinen  Ueberblick  von 
der  Beobachtung  betroffen,  dass  nur  die  schlechten  Eigenschaften  des 
Hundes,  nur  seine  Untugenden  es  sind,  welche. als  Metaphern  zum 
Ausdruck  anderer  Begriffe  verwandt  werden.  Von  seiner  Treue,  seiner 
.Wachsamkeit,  seiner  Geduld,  seinem  Gehorsam,  seiner  Klugheit,  Ge- 
lehrigkeit und  Anstelligkeit  zu  ernster  Arbeit  und  zu  Spiel  und  Scherz 
schweigen  jene  Sprachen  gänzlich.  Dagegen  werden  sie  nicht  müde, 
bei  den  mannigfaltigsten  Gelegenheiten  von  «einer  Gemeinheit,  seiner 
Schamlosigkeit,  seiner  Kiiecherei  und  Heuchelei,  seinem  mfimschen 
Wesen,  seinem  verstockten  Eigensinn,  seiner  Gefrässigkeit  u.  s.  w.  zu 
sprechen. 

Besonders  dient  aber  der  Hund  als  Symbol  der  Niederträchtig- 
keit, Schamlosigkeit,  der  Schlechtigkeit  in  jeder  Beziehung.  Wenn- 
gleich nun  diesen  metaphorischen  Gebrauch  des  Begriffes  Hund  die  ro- 
manischen Sprachen  mit  vielen  anderen  gemein  haben,  und  ebenso  wie 
wir  von  einem  hündischen  Wesen,  einem  hündischen  Menschen  sprechen, 
dem  Bomer  canis,  **  und  noch  viel  häufiger  dem  Griechen  xvaw  *** 


*  Das  deutsche,  d.  h.  gothische  h  entspricht  dem  lateinischen  und  grie- 
chischen k;  also  steht  goth.  hund8(HuDc))  nein  lat.  cani8,  dem  gr.  xvcav  ge- 
genüber, wie  eoth.  bond  (Hundert)  dem  lat.  centum  (sprich  ^ntam),  wie 
goth.  hairto  (Herz)  dem  lat.  cor,  dem  gr.  xa^ia, 

**  So  nf^nnt  Horaz  Epod.  6   den  Cassius  Severus  einen  canis: 
Quid  iomierentes  hospitcs  vexas,  canis, 
Ignavus  adversum  lupos? 
und  im  Eunuch  von  Terenz  (IV,  7,  S3)  Gnatho  den  Chremes: 

Ch.  Diminoam  ego  tibi  Caput  hodie,  nisi  abis.    Gn.  Ain  vero,  canis? 
Sicine  ams? 

***  Bei  Homer  giebt  Achillens  dem  Agamemnon  das  Schimpfwort  E^unds- 
iiiigiger;  II.  I.  225: 

Oiroßttgig,  xvvoi  ofAfiav   fyofv,  x^aBirjv  S*iXayoso, 
Diomedog  redet  den  HekU^r  ^«dezu  als  Hund  an,  B.  XI,  862: 

*£S  av  vvv  ifvves  ^dvaroVy  nvov. 
Ares  schilt  die  Athene  eine  hündische  Fliege,  IL  XXI«  394; 
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Schimpfworte  fär  Menschen  waren,  xiwoMri>^^,KVMMri^(Hund8aiige,  Hunds- 
gesicht)  MiP€tog  unverschämt,  schamlos  bedeutete,  x^eiy  sogar  der  Kom- 
paration unterlag,  als  ob  es  ein  A<]yectiv  w&re  und  zu  xvrrc^^,  xvirorro^ 
(mit  derselben  Bedeutung  schamlos)  gesteigert  wurde,  selbst  im  Wür- 
felspiel der  schlechteste  Wurf  canis,  x6<op  hrass :  *  so  ist  es  doch  nicht 
ohne  Interesse  im  Einzelnen  'diese  Metapher  bei  den  romaniacben 
Sprachen  zu  verfogen. 

So  schimpft  der  Italiener  cane,  sozzo  cane,  svetgognato  cane: 

Questi  lombardi  cani,  11  quali  a  chiesa  ^on  sono  volati  rioerefe, 
non  ei  si  vogliono  sostenere.    Boccacc,  Nov.  I,  1. 
Sozzo  can  yituperato,  che  tu  sei.    Bacc.  Nov. 
ÄDzi  81  YorrebDe  uccidere  questo  can  fastidioso.    Das. 
O  svergognato  cane  e  senza  senno.    Mor gante  I,  81. 


und  in  besonderem  Bezüge  auf  Ungläubige,  Türken,  Sarazenen,  Juden: 

cap.  9. 


Non  puoi  da  me  fng^r,  can  rinegato.    Morg.  I,  S4. 
Che  1  sepoloro  di  Cnsto  k  in  man  de'  cani.    Petr. 


Ebenso  der  Spanier  mit  perro: 

Cfaasqaeando  barbolla,  llamandole  de  borracho  y  peiro.     Quevedo, 

auch  hier  mit  besonderem  Bezugs  auf  Mauren  und  Juden. 

Ferner  der  Portugiese  mit  cao : 

Porque  tantas  batalhas  sustentadas. 
Com  muito  pouco  mais  de  cem  soldados; 
Com  tantas  manhas  e  artes  inventadas, 
Tantos  caens,  nao  imbelles,  profiigados  etc. 

Camoens^  Cant,  X»  20. 

Ein  provenzalischer  Dichter  (P.  Cardinal)  sagt: 

Qae  furon  porc  en  (jroaTada  ^   Et  in  Vianes  foron  ca. 


Tinr   avr,  ä  Hwaftvta,  &8ovg  fytSt  fweX€wvete\ 
und  Here  die  Artemis  eine  unverschämte  Hündin,  II.  XXI,  481: 

/TtSs  Si  av  vvv  fUfiovag,  nvor  aStis,  avri  iuelo  JSr^a€od'nt\ 
Kwtxoi  (die  Hündischen)  war  bekanntlich  auch  der  Name  der  von  Antbithe- 
nes  gegründeten  Philosophenscbule,  deren  bekanntester  Vertreter  Diogenes 
ist.  Den  Namen  erhielt<^n  sie  entweder  vom  Gymnasium  Kynosarges,  worin 
Antistbenes  lehrte,  oder  von  der  hündischen  Bissigkeit,  womit  sie  die  F^dvr 
der  Menschen  rügten,  oder  von  der  Schamlosigkeit,  womit  sie  dmum  more 
in  propatulo  et  vesci  et  ventrem  exonerare  et  coire  non  dubitabant.  Sie 
wunlen  auch  kurzweg  Hunde  xvvei  genannt:  'O  NVii»r (Diogenes)  t«  Hnnffixin 
ifuSttia  ixaXti.     Aristot.  Rhet.  8,  10. 

*  Wie  weit  dieser  Consensus  omnium  gentium  geht,  zeigt  «He  Kafir- 
spräche,  in  welcher  (nach  Max  MüUer*s  Vorlesungen,  II.  Serie,  8.  V.  S.  SS^ 
der  Ausg.  v.  Böttcher)  inja  in  wörtlicher  Bedeutung  Hund,  in  meta^^ioriacfaiT 
.Untergebeoer*  heisit. 
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ein  anderer  (B,  de  Vaqueiras): 

De  pa8sar  mar  e  d'aucir  la  gen  canha.  * 
Am  weitesten  geht  aber  der  Franzose  in  dem  Gebrauche  des  Be- 
griffes Hand,     Er  hat  die  Kühnheit,  nicht  nur  Personen  Hunde  zu 
nennen,  z.  B.: 

Un  ehien  d^iomme,  une  cbienne  de  femme,  an  chten  de  gar9on, 
c^est  un  beau  ehien  d*ami.  Que  je  suis  un  prand  chien.  Regnard^ 
Joueur,  Ma  nito  est-elle  sans  gout?  suis-je  un  chien?  Voltaire^ 
Lettr.    II  n'est  pas  trop  chien  avec  sea  ouvriers. 

sondern  auch  unbelebte  Wesen  und  abatracte  Begriffe  wie  Wetter, 
Leben,  Musik,  Geschäft  als  Hund  oder  Höndin  zu  bezeichnen.  Er 
nimmt  keinen  Anstand  zu  sagen :  un  chien  de  temps,  une  chienne  de 
musique,  mener  une  chienne  de  vie  ein  liederliches  Leben  führen  (hin- 
gegen mener  une  vie  de  chien  ein  hundeschlechtes  Leben  fQhren),  ce 
n'est  pas  tant  chien,  un  chien  de  metier. 

Quelle  chienne  de  mine  yous  a-t-il  faite?    Hamilton, 

Moif  j'aurais  de  ramour  pour  ta  chienne  de  face?    Molihe,  le  dipit  am, 

Que  ne  vous  defaitea-vous  de  cette  chienne  de  maison.    OancourU 

Quel  chien  de  train,  quelle  chienne  de  vie.    «/.  B.  Rousseau. 

Quel  chien  de  commerce  avez-vons  Ikl    Moliere. 

Voilk  une  bonne  chienne  de  condition,  direz-YOus.     Voh,  lettr.** 


*  Die  Frovenzalen  stimmen  also  mit  den  Italienern,  Spaniern  und  Por- 
tugiesen darin  überein,  dass  sie  die  Ungläubigen,  die  Nicht-Christen,  vor- 
zugsweise als  Hunde  bezeichnen.  Die  Mohammedaner  zahlen  das  ehrlich 
hemi,  indem  sie  die  Christen  als  Hunde  bezeichnen. 

**  Mätzner  in  seiner  Syntax  der  neufranzösischen  Sprache  I,  §.  302 
sacht  diese  Redeweise  folgender  Massen  zu  erklären.  Er  sagt:  »Eine  be- 
sondere Gruppe  von  Ausdrücken  dieser  Klasse  (nämlich  der  Fälle  des  appo- 
sitiven  Genitivs,  d.  h.  desjenigen  Genitivs,  der  eine  Apposition  enthält) 
machen  diejenigen  aus,  in  denen  das  dem  appositiven  Genitiv  vorangehende 
Substantiv  oder  substsntivirte  Adjectiv  und  rarticip  das  (durch  Inversion) 
an  die  Spitze  des  attributiven  Verhältnisses  genickte  eigentliche  Attribut  ist.** 
Und  unter  dieser  Gruppe  von  Ausdrücken  nennt  er  denn  auch  das  von  uns 
angeführte  quel  chien  de  metier  und  ähnliche.  Dieser  Ausdruck  steht  also 
für  quel  metier  de  chien»  wie  chienne  de  vie  für  vie  de  chien,  chienne  de 
musique  für  musique  de  chien.    Ueberall  ist  Inversion  eingetreten. 

Dass  diese  Auffassung  richtig  ist,  kann  mcht  geleugnet  werden.  Sie 
enthält  aber  keine  vollständige  Erklärung.  Es  bleibt  unerklärt,  wie  denn 
der  Franzose  zu  dieser  immernin  seltsamen  Inversion  kommt,  welcher  Grund 
ihn  dazu  veranlasst    Und  das  scheint  mir  folgender  zu  sein. 

Die  französische  Sprache  besitzt  weder  zusammengesetzte  Hauptwörter 
wie  die  deutsche  (Hundeleben  etc.)  und  die  enj^lische  (dog-appetite,  doe- 
cbeap),  noch  Eigenschaftswörter  wie  unser  hündisch,  das  englische  dopgish, 
dogly,  dog^el,  das  italienische  cagneso,  das  spanische  perruno.  Sie  ist  so 
arm,  dass  sie  beide  Wortarten  durch  de  mit  dem  Substantiv  chien  umschrei- 
ben  muss.  Meistentheils  erscheint  diese  Aushülfe  dem  Franzosen  genügend. 
Man  sagt  une  pluie  de  chien,  une  quereile  de  chien,  an  bruit  de  chien  und 
Moliere  sagt  einmal  (im  Bonrg.  gent.)  allez  philosophe  de  obieni  wo  iinr  eigent* 
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Eine  Ableitung  von  canis  in  diesem  verächtlichen  Sinne  ist  ft.  ca- 
naglia,  canagliaccia,  sp.  canalla,  eantüluza.  ptg.  canalha,  fi*.  Canaille 
(altfr.  chienaille),  egi.  canaille,  welchen  die  von  perro  gebildeten  spani- 
schen AnsdrÜcke  perreria  nnd  perrada  entsprechen,  alle  mit  der  Bedea- 
tung  Hundepack,  Lumpenvolk. 

O  canagUa,  dunqae  camperanno  i  Maganzesi  dalie  nortre  mani. 

Sioria  cTAüol/o, 
Vedi,  che  gente,  ansi  canaglia  h  qnesta.    Puiciy  Morg. 
Diflflc,  via  cana^h'accia  da  tavema 
Ansi  canagliaccia  da  niente.    Bemi,  OrL 
sp.:  Y  no  se  hartaba  la  gran  perreria. 

De  ver  la  sangre  qne  al  suelo  corria.     Copl.  d,  Calvario. 

Das  spanische  perrada  bedeutet  ausserdem:   schlechter  Streich,  c.  B. 
haoer  una  p.  a  alg. 

Endlich  steckt  ein  canis  in  dieser  Bedeutung  (als  allgemeines 
Schimpfwort)  auch  in  dem  fr.  cagot  scheinheilig,  da  dies  aus  prov.  ca 
(=  canis)  und  got  (=  Gothe)  entstanden  ist  Die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  Wortes  ist  also:  ein  gothibcher  Hund.  Zur  Erklärung 
desselben  sagt  Diez  (Etymolog.  Worterbuefa  II,  235):  „Dieses  W^ort 
wird  mit  dem  gleich iantenden  Namen  einw  in  Bearn  und  angrenzend» 
Landestheilen  zerstreuten  Race  oder  Kaste  fSr  identisch  gehalten.  Nach 
Aquitanien  geflilchtete  Gothen  and  Araber  erhielten  von  Karl  Martell 
un(l  dessen  Nachfolgern  Schutz  und  Freiheiten,   galten  aber  bei  den 


lieh  nach  Analogie  der  oben  citirten  Beispiele  chien  de  philosophe  erwarten 
sollten.  Nicht  selten  kommen  aber  Falle  vor,  wo  diese  Aushülfe  nicht  ge- 
nügt, wo  der  matte  Ausdruck  de  chien  der  Energie  des  Ckfuhles,  das  ach 
aussprechen  will^  nicht  entspricht,  wo  narnentlicli  das  störend  empfanden 
wird,  (lass  de  chien  immer  dem  da<lurrh  qualificirten  Substantiv  nacbsdilep- 
pen  muss,  während  das  erregte  Gefühl  grade  den  Begriff  hündiscli  an  <fie 
Spitze  des  Aasdnickes  setzen  möchte,  um  den  Nachdruck  ^anz  tlaranf  zu 
le^D.  Da  weiss  sich  der  Franzose  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  er  den 
adjectivischen  Begriff  zu  einem  substantivischen  erhebt,  dass  er  den  eigent- 
lich bloss  nach  der  Aehnlichkt  it  mit  einem  anderen  Begriffe  (chi<*n)  zu  qua- 
lifizirenden  Gegenstand  (z.  B.  nietier)  metaphorisch  nach  jenem  andoren 
Begriffe  (chien)  benennt.  Dieser  ist  nun  Uauptbeffriff  geworden,  wird  als 
das  nachdrncksvollste  Wort  vorangevtellt  uml  der  eigentliche  Name  des  Ge- 
genstandes folgt  als  Apposition  im  Genitiv  nach. 

Andere  Sprachen  kennen  diesen  Vorgang  auch,  z.  B.  die  dentsehe,  da 
aoch  wir  sagen  können:  ilund  von  einem  Menschen.  Sie  beschr&iken  ihn 
aber,  wie  es  die  Vernunft  verlangt,  auf  Personen  und  andere  belebte  kei^ 
perliche  Wesen.  Der  Franzose  kann  die  Metapher  chien  (und  ebenso  diable) 
auf  alle  Begriffe,  belebte  und  unbelebte  Wesen,  Concreta  und  Abstracta,  an- 
wenden und  das  ecklärt  sich  nur  aus  dem  eben  dargelegten  Nothstande.  (Za 
diable  de  metier  bietet  der  Spanier  eine  ParaUele:  qul^  demonio  de  traba- 
coentat  welch  verteufelter  Bechntmgsfefalerl) 
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£inwohnern   für  Ariftner  und  Au8sät2ige  und   wurden  von  ihnen  mit 

dem  Namen  Cagot8^  d.  i.  Canes  Gothi  belegt.      Die  neue  Bedeutung 

(scheinheilig)  wörde  eich  also  wohl  in   der  Art   aus  der  alten   (der 

Sekte)  entwickelt  haben,  dass  man  sich  unter  cagot  einen  Mensdien 

dachte,  der  gegen  seine  Uebersseugung  den  katholischen  Kirchenbrauch 

mitmachte;  ebenso  ist  cafard  eigentlich  ungläubig  (was  das  Etymon, 

das  arabische  kAfir  bedeutet)  demnächst  scheinheilig.^ 

Von  Verben,  die  aus  canis  in  dieser  metaphorischen  Bedeutung 

entstanden  sind,   nennen  wir  das  ptg.  acanhar  und  das  sp.  und  ptg. 

aperrear,  beide  mit  der  Grundbedeutung:  Jemanden  wie  einen  Hund 

behandeln.     Daraus  ergeben  sich  ftlr  das  ptg.  acanhar  die  Bedeutungen : 

einschfichtem,  entmuthigen: 

Para  acanhar  e  rebotar  os  espiritus  aoe  Portuf^ezes,    Lemos: 
Os  homens  de  baiza  condi^ao  naturahnente  sao  acanhados. 

und  unterdrücken: 

Dandolhe  oe  conTidados  tao  estreito,  qoe  acanhnva  sua  aotoridade.     Lobo. 

fnr  das  ptg.  aperrear  die  Bedeutung  misshandeln,  sklavisch  behandeln; 

nnd  für  das  sp.  aperrear  die  von  bel&stigen,  plagen,  ermfiden : 

Aperreadod  andavirnos  per  el  Camino.    Ltds  de  Granada. 

Mai  rico  y  moso  Tiyiera, 

No  moco  y  aperreado.    CasHUo  Sohrzano, 

Von  ganzen  Phrasen,  die  hieher  gehören,  sind  besonders  die  bei» 
den  französischen  bemerkenswerth :  n'etre  pas  k  jeter  aux  chiens  (nicht 
einmal  werth  sein  den  Hundeü  vorgeworfen  zu  werden,  d.  h.  nichts- 
werth  sein): 

On  ne  me  trouve  pas  bonne  li  jeter  ans  chiens.    Mad.  d.  Simgni, 

nnd:  jeter  seslouanges ans  chiens  (seinLob  am  unrechtenOrte  vergeuden): 
Ces  gens  1k  ne  jettent  point  lears  lonanges  anx  chiens.     Daselbst. 
Aehnlich  sagt  der  Engländer:    give  oder  send  to  the  dogs,  im 

Sinne  von  throw  away,  wegwerfen: 

Had  wbole  Cotepepers  wealtb  been  hops  and  hogs, 
Conld  he  himself  have  sent  it  to  the  dogs?    Pope.^ 

Was  die  Stellung  des  Englischen  zu  dem  bisher  dargestellten 
metaphorischen  Gebrauche  des  Begriffes  Hund  betrifft,  so  finden  sich  zwar 
auch  hier  Ansdriicke  wie  thon  common  dog,  the  impndent  dog;  im 
Ganzen  aber  tritt  diese  Anffassnng  und  Anwendung  dos  Begriffes  we- 
niger im  einfachen  Worte  dog  als  \n  den  Zusammensetzungen  nnd  Ab- 
leitungen   hervor:    doggrel    ist,  gemein,    doggrel-rhymes   Knittelverse, 
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d<^ly  kriechend,  hundcdemHthig,  doggish  von  hündischen  Sitten,  dog- 

cheap  spottbilh'g.     Dagegen,  hegt  in  dog  selbst  weit  öfter  der  Begriff 

der  Wildheit ,  Heftigkeit  oder  Grausamkeit  ausgesprochen.      So  sagt 

Shakspeare: 

They  called  us,  for  oor  Oeroeness,  fingUsh  dogs, 
Now,  like  their  whelps,  we  crying  ran  away. 

und  wenn  er  im  Eaaftnann  von  Venedig,  in  jener  Stelle: 

I  never  heard  a  paspion  ao  conftised, 
So  Strange,  oatrageous  and  so  variable, 
As  the  dog  Jew  did  utter  in  the  streets. 

den  Shylock  einen  dog  Jew,  und  im  Konig  Lear  die  Tochter  Lears 
dog-hearted  daughters  nennt,  so  steht  hier  beide  Mal  dog  für  grausam, 
unmenschlich. 

Der  Grund  dieses  Gegensatzes  des  Englischen  su  den  romanischen 
Sprachen  ist  leicht  zu  finden.  Wenn  der  Engländer  im  Allgemeinen 
vom  Hunde  spricht,  so  hat  er  einen  gans  anderen  Vertreter  des  ganzen 
Hundegescblechtes  vor  Augen  als  die  Romanen,  er  hat  seine  Beobach- 
tungen an  einem  anderen  Objecto  gemacht  ab  diese  und  darum  fallt 
sein  Urtheil  anders  aus.  Wenn  er  vom  dog  schlechthin  spricht,  so 
denkt  er  an  den  spezifisch  englischen  Hund,  das  heisst  an  die  HnUdogg«*, 
eine  Hundeart,  die  einen  so  ausschliesslich  englischen,  so  innig  mit  der 
Landesart  zusammenhangenden  Charakter  hat,  dass  sie  denselben,  nach 
dem  Zengnisse  Samuel  Johnsons  (in  seinem  grossen  Wörterbuche  der 
engl.  Spr.)  verliert,  wenn  ein  solcher  Hund  ausser  Landes  gebracht 
wird:  this  species  is  so  peculiar  to  Britain,  that  they  are  said  to  dege- 
nerate,  when  they  are  carricd  to  other  oountries.  Diese  Hundeart 
zeichnet  sich  nun  aber  durch  Eigenschaften  aus,  die  der  Verachtung, 
womit  sonst  das  Wesen  des  Hundes  angesehn  wird,  entgegenwirken 
müssen,  insbesondere  durch  Muth  (remarkable  for  his  courage.  Johns.  K 
durch  Streitlust  (weshalb*  sie  zu  der  Volksbelustigung  der  Stierhetze, 
bnll-baiting,  benutzt  wurden,  daher  der  Name  buU-dog)  und  durch 
Wildheit  (All  the  harmloss  part  of  him  is  that  of  a  bull-dog;  they  are 
tarne  no  longer  than.they  are  not  ofiended.  Addison).  So  erklärt 
sich  die  Bedeutung,  welche  dog  n^  Metapher  hat,  gana  natQrlich,  und 
darum  erhalten  insbesondere  die  oben  angeftlhrten  metaphorischen  Aus- 
drücke: English  dogs,  the  dog  Jew,  dog-hearted  daughters  erst  ihre 
volle  bestimmte  Färbung,  wenn  man  sich  unter  dog  den  Bulldoggen 
yorstellt. 
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Will  der  Engländer  in  entschieden  verächtlichem  Sinne  den  Be- 
griff Hund  metaphorisch > gebrauchen,  so  zieht  er  das  Wort  cur  vor,  das 
(aus,  unserem  E&ther  entstanden)  einen  schlechten  entarteten  Hund  (a 
worthless  degenerate  dog.    Johns.)  bezeichnet. 

What  would  you  bave,  ye  cot», 

That  like  not  pace  nor  war?    Shakesp,  CorioL 

This  knight  had  occaaion  to  inqaire  the  way  to  St.  Annes  lane ; 

the  person.  whom  he  spoke  to,  called  him  a  young  popish  car, 

and  asked  nim,  who  made  Anne  a  saint. 

Addison» 

Auch  whelp  (junger  Hund)  wird  in  dieser  Weise  gebraucht,   wenn 

von  einem  jungen  Menschen  die  Bede  ist. 

Slave,  I  will  strike  your  soul  out  with  mv  foot, 
Let  me  bat  find  you  again  with  sach  a  face, 
You  whelp.    Ben  Jonson,  Cataline, 

That  awkward  whelp,  with  his  money  bags,  woold  have  made 
bis  entrance.    Addison^  Guardian.  — 

Wenden  wir  uns  wieder  zu  den  romanischen  Sprachen.  Das  Bild, 
^welches  den  besprochenen  Metaphern  derselben  zu  Grunde  liegt,  ist 
der  demuthig  kriechende  Hund,  als  Symbol  sich  wegwerfender  Werth- 
losigkeit  gefasst.  Dasselbe  Bild  liegt  einer  zweiten  Reihe  von  Meta- 
phern zu  Gründe ,  in  denen  die  Kriecherei  aber  als  Schmeichelei, 
liebedienerisches  Wesen  anfgefasst  wird. 

Das  it.'  cagnotto  ist  gebildet  aus  canis  mit  dem  Suffix  otto,  und 
mösste  dem  regelmässigen  Sinne  desselben  entsprechend  (vgl.  contadi- 
notta,  braociotto)  eigentlich  der  grosse,  starke  Hund  bedeuten.  Es  hat 
aber  nur  metaphorische  Bedeutungen,  nämlich  die  von  bravaocio,  ge- 
dnngener  Meuchelmörder,  wo  offenbar  an  den  Bluthund  gedacht  ist, 

N^  mancaro  de'  saoi  soldati  e  satelliti,  ehiamati  oggi  cagnotti. 
Varchi  Stör,  Con  altri  spadaccini.  lor  cagnotti.  Daselbst.  Tra- 
ditor  della  patria,  cagnotto  di  Cesare  (=  satelUtem  Caesaris). 
TacU.  V.  Davamati,  ann.  II,  45. 

und  die  von  Schmeichler,  diese  besonders  in  der  Verbindung  cagnotto 
di  principe,  di  corte  Hofschranze: 

Le  cai  ricchezze  gik  s'aveano  colla  speranza  e  ingordi^a  loro  in- 

fbiottite  e  trangugiate  i  cagnotti  üella  corte.    Boezio^   Varchi  1,4. 
'a,  vivi  per  le  corti,  o  vil  cagnotto.    Libr.  di  sonetti. 

Letzteres  ist  eine  auffallende  und  ohne  allen  Zweifel  unabsichtliche  Auf- 
frischung der  dem  altgriechischen  nQogKVpeir  zu  Grunde  liegenden  An- 
schauung, worin  die  Griechen  ihr  Urtheil  über  das  bei  den  asiatischen 
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Königen  gebräuchliche,  ihrem  Freiheitssinn  widerstrebende  Ceremoniell 
aassprachen.  * 

Denselben  Ursprung  und  dieselbe  Bedeutung  hat  das  fr.  calin 
(schmeichelnd)  y  wovon  wieder  calinerie  (Schmeidielei)  abgdeHet  bL 
Es  kommt  von  dem  lat.  caninus  hOndisch.  Der  Uebergang  von  n  in 
1  gehört  SU  den  allergewöhnlichsten,  z.  B.  Ir.  orphelin  aas  orphaoiv, 
it.  veleno  aus  venenum,  sp.  calonge  aus  canonicus.  Bier  lag  aber  nodi 
ein  besonderer  Grund  vor  n  in  1  zu  verwandeln,  nämlich  Eaphonie,  da 
die  Aufeinanderfolge  von  zwei  mit  n  anfangenden  Sylben  hart  erscfacänt, 
calin  und  calinerie  dem  Ohre  und  der  Zunge  angenehme  ist  als  ein 
etwaiges  canin  und  canmerie,  ein  Grund,  der  auch  den  Uebergang 
von  venonum  in  it.  veleno  veranlasst  hat  Dazu  kommt,  dass  in  einer 
Mundart,  der  wallonischen,  calin  wirklidi  mit  der  Bedeutung  hündisdi 
vorkommt,  z.  B.  faim  caline  fQr  faim  canino  gesagt  wird.  Dies  wird 
aUo  wahrscheinlich  auch  im  Französischen  die  ursprQnglidie  Bedeo- 
lung  gewesen  sein.  Sie  ist  aber  verschwunden  und'  nur  die  metapho- 
rische geblieben,  ganz  so  wie  wir  es  bei  fr.  chenet  und  egL  wbeedk 
kennen  lernen  werden.  ** 

Ein  drittes  mit  cagnotto  und  calin  synonyme  und  von  demselben 
Stamme  canis  gebildete  Wort  ist  das  altfr.  casnardSchmeidiler.  ^Die 
allfranzösische  Sprache,^  sagt  Diez  (Etymol.  Wb.  II,  289),  „hat  die 
Neigung  s  vor  n  oder  gn  einzuschieben,  so  dass  casoarA  (är  canaid 
oder  cagnard  gelten  darf,  cagnard  ist  neuprovenzalisch  und  beisst  Tage- 
dieb, Memme,  pic  cagne  und  aeagnardi  tr&ge,  schlaff,  in  Rheima  beisst 
CRgner  feig  sein.  Mit  anderem  Snfflz  sagt  man  in  Berry  cagnand  s. 
V.  a.  casnard,  und  diese  Modifikation  lässt  auf  einen  S^anun  cagn,  Ist. 
canis  (vgl.  pr.  canha  Hündin)  schliessen.**  Diez  fügt  noch  die  Be- 
merkung hinzu :  „Der  Name  des  Hundes  wird  auch  sonst  zur  Bezeich- 
nung tibler  Eigenschaften  benutzt.**     Uns  muss  im  Zusammenhange 


*  Später  verlor  n^o&twtZv  den  verächtlichen  Sinn.  Im  neuen  Testar 
mente  heisst  es  die  Grottheit  verehren,  und  in  den  neugriechischen  Liedern 
wird  es  vom  Niederfallen  des  Beuegten  für  sich  ergeben,  gefangen  gebes 
gebraucht 

**  Wenn  Littr^  (Wörterb.  der  frz.  Spr.)  sagt:  ,St  Ton  comiMssait  b 
provenance  de  ce  mot  [nämlich  calin],  et  si  Ton  savait  (ja'il  vlnt  da  Nord, 
on  pourrait  le  rattacher  au  wallon  ralin,  qui  signifie  de  chien,*  so  heisst  das 
eine  nahe  liegende  Sache  weit  herholen  und  Schwierigkeiten  soeben  ^  «o 
keine  sind.  Das  französische  calin  kommt  ebenso  wohl  wie  das  waHonisclie 
vom  lateinischen  caninus,  und  zwar  in  ganz  regelrechter  Weise.  Der  Unter- 
schied ist  nur  der,  dass  das  wallonische  calin  die  ursprüngliche  Bedentoi^ 
behalten  hat,  das  französische  aber  nicht 
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unserer  ErörteniDgen  über  den  Hand  als  Schmeichler  die  unbestimmte 
Allgemeinheit  dieses  Ansdrockes  auffallen.  Wir  würden  im  Hinblick 
auf  cagnotto,  calin  und  die  später  zur  Darstellung  kommenden  patelin, 
egl.  wheedle,  spaniel,  pr.  lagot,  sp.  lagotear,  gradezu  sagen  ?  Der  Name 
des  Hundes  wird  auch  sonst  zur  Bezeichnung  des  Begriffs 
Schmeichler  oft  benutzt.  Dies  ist  ein  Beweis  sowohl  fQr  den  prak- 
tischen Nutzen,  als  die  Neuheit  dieser  Untersuchungen. 

Die  anderen  so  eben  angedeuteten  Ausdrücke,  welche  uns  den 
Hund  als  Schmeichler  darstellen ,  werden  wir  weiter  unten  an  einer 
passenderen  Stelle  auseinandersetzen.  Hier  sei  nur  noch  eines  Sprnch- 
wortes  gedacht,  welches  den  Hund  von  dieser  Seite  (heuchlerischer 
Schmeichelei)  anffasst.    Es  ist  folgendes  italienische: 

Carezze  di  cani.  cortesie^  di  puttane,  inviti  d'osti 
Non  puoi  far,  cne  non  ti  costi. 

In  scharfem  Gegensatze  zu  dem  zuletzt  verfolgten  Charakterzuge 
erscheint  der  Hund  in  anderen  Ausdrücken  als  der  feindselig  die  Zähne 
fletschende,  zu  Zank  und  Streit  aufgelegte  Geselle,  sei  es,  dass  er  bloss 
schlechter  Laune  ist  und  es  beim  Knurren  bewenden  lässt,  oder  dass 
es  bis  zum  Zorn  oder  gar  zur  Wuth  bei  ihm  kommt. 

So  heisst  das  it.  accanire  erbittert  sein,  grimmig,  au%ebracht 
werden,  accanimento  die  Erbitterung  (aus  der  Praepos.  ad  und  canis  ge- 
bildet): 

Sentendosi  Cesare  dirsi  troppo  emdo  nel  pnnire,  piu  si  aecanl. 
Tac,  Davanzati,  Ann. 

£d  ecco  venir  la  troja  sota  e  molto  riscaldafa  e  accanita.  Cron* 
MareUL 

accanare  und  accaneggiare  erzürnen: 

Lo  porco  ferito  aceaneggiato  fei)  molti  di  qnesti  giovani.  flfo- 
rüa  (fltal. 

Immansaeto  tauro  aceaneggiato.    Ariost^  OrL  für.  18. 

cagneggiare  den  Grimmigen  spielen,  ein  grimmiges  Aussehn  anneh- 
men, canino  wüthend  (=  rabbioso) : 

Con  animo  crudele  e  canino  comandb,  ch'  e'  fosse  preso. 

gnardare  in  cagnesco  und  rincagnarsi  grinsen,  ein  mürrisches 
Gesicht  machen. 

E  quando  si  vedeva  tempo,  suatatala  an  poco  in  cagnesco,  per 
amorevolezza  la  rimorchiava.    Bocc.  Nov. 

Stava  la  Tonia,  mentre  il  Sere  diceva  queste  parple,  tutta  in 
cagnesco.    I*\renzuokij  Aain.  d^or, 

28* 
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Freilich  vennuthet  Diez  (Etyiu.  Wb.  II,  397),  dass  ^▼ieUeicht«'  diefw 
beiden  zuletzt  genannten  AuedrQcke  nicht  eigentlich  von  canis  abgelei- 
tet, sondern  nur  Umdeatangen  des  fr.  rechigner  (ans  dem  deatsdioi 
r58che  harsch,  rauh,  spröde  stammend)  sind.  Es  ist  das  aber  für  nn- 
seren  Gesichtspunkt  unerheblich.  Mag  Ableitung  oder  Uoadeatang 
vorliegen,  canis  in  der  gedaditen  Auffhssung  liegt  diesen  italienisdien 
Wörtern  zu  Grande. 

Ebenso  bildet  der  Spanier  eine  Redensart  ponersecomo  nn 
perro  (sich  wie  ein  Hund  gebärden)  zornig,  wüthend  werden,  und 
eine  andere  hecho  nn  perro  (eig.  zu  einem  Hunde  gemadit,  gewc^- 
den)  zornig,  wnthentbrannt. 

Qae  antes  de  naoer  se  puso 

Contra  ellos  hecho  un  perro.     Cancer,  obr.  poet. 

Ans  dem  Englischen  sind  hier  folgende  Ausdrucke  su  erw&hnen: 
dogged  verdriesslich,  roOrrisch,  finster: 

He  entrenched  himself  behind  a  dog^d  position.    Afacaulap. 

Few  mitet  on  horseback  had  they  jogi^ed, 

Bat  Fortan«;  unto  them  tomed  dogged.    Budibras, 

Dogged  York,  that  reaches  at  the  moon, 

Whoiie  over-weeninc  arm  I  have  plucked  back, 

Uy  false  accuse  dotn  level  at  my  live.    Shakesp,  Henry  VI. 

Femer  to  have  a  dog  in  one's  belly  (eig.  einen  Hund  im  Bauche 
haben)  sehr  flbler  Laune  sein,  und  die  Redensart :  he  is  a  qoeer  bitch 
(unser:  Hetze,  Htindin)  er  ist  ein  sonderbarer  Kaüts. 

Im  Spanischen  und  Französischen  findet  sich  die  nahe  hiermit  zu- 
sammenhangende Metapher  von  verstocktem  Eigensinn,  Verbissenheit 
So  wird  das  sp.  perro  anch  adjectivisch  gebraucht  und  beirat  dann 
eigensinnig,  halsstarrig. 

Paes  perro,   tu  te  resistes?    pero  no,  que  mi  flaqneza  ea  Im 
qae  no  tiene  foerza  para  romperle.     Lope  de  Vega^  Dorothea. 

und  das  französische,  aus  dem  Lateinischen  bnchst&blich  herllbergenom- 
mene  mordicus  (mit  den  Z&bnen),  besonders  Oblich  in  den  Verbindun- 
gen soutenir  mordicus,  vonloir  mordicus,  wird  doch  auch  wohl  am  na- 
türlichsten auf  das  Bild  des  Hundes  zurückgeführt,  der  sich  in  etwas 
verbissen  hat  und  nicht  losl&sst.  (üeber  mordere,  wovon  mordicas 
abgeleitet  ist,  siehe  weiter  unten.) 

Je  ne  m^arrdte  point  mordicas  k  mon  opinion,  robstination  est 
le  propre  de  la  bdte.    GherardL 

Endlich  beschuldigen  alle  hier  behandelten  Sprachen  den  Hund 
nuch  der  Gehässigkeit  und  bilden  noch  seinem  Namen  die  AusdrQcke  (üx 
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den  Hei  88  hangen  Dieser  beisst  im  It.  faroe  eanina,  im  Sp.  hambre 
canina  und  caninez,  im  Prtg.  ibroe  canina,  im  Fr.  faim  canine,  im  Egl. 
canine  appetite,  dog-appetite,  canine  hnnger,  und  der  Italiener  gebraucht 
diese  Metapher  wieder,  um  aus  ihr  eine  neue,  gleichsam  eine  Metapher 
in  zweiter  Potenz  zu  schaffen  zur  Bezeichnung  der  Gier  nach  Geld, 
des  Geizes,  indem  er  den  Geizhals  cane  del  danajo  (Geldhund)  nennt« 

R  che  non  siano  cani  del  danajo«  ma  UBino  cortesia  iemperata- 
roente.    Cronica  MorellL 

Passender  ist  es  freilich,  wenn  der  Franzose  in  dem  Ausdrucke 
faim  de  loup,  der  ebenfalls  Heisshunger  bedeutet,  den  Wolf  zum  Sym- 
bol der  Gefrässigkeit  macht,  und  der  Engländer  in  den  Ausdrücken  a 
raveno'us  appetite,  ravenous  hungrj  den  Raben.  Am  ungerechtfertigtsten 
erscheint  aber  auf  den  ersten  Blick  der  altgriechische  Ausdruck  fQr 
diesen  Begriff,  ßoHtfiog^  gebildet  von  ßdvg  der  Ochse  und  hfi6g  der 
Hunger,  also  mit  der  Grundbedeutung  Ochsenhanger,  insofern  man 
darin  den  Ochsen  als  das  besonders  gefrassige  Thier  bezeichnet  finden 
könnte.  Das  wfirde  aber  eine  falsche  Auffassung  sein,  ßovg  drückt 
hier,  wie  in  anderen  Zusammensetzungen  Innog^  bloss  den  Begriff 
Grosse  aus,  vgl.  Vigerus:  de  praecipuis  Graecae  dictionis  idiotismis, 
cd.  Hermann,  pag.  94 :  „mnog-  et  ßovg  in  compositione  to  fitya  signi- 
ficant.^  ]Also,  ist  ßovXifios  gleich  o  fityag  h-iAog,  "wie  ßovnaiq  gleich 
o  lAiyag  noug,  * 

Üebrigens  ist  ßovhfAog  in  das  Lateinische  als  bulimus,  in  das 
Italienische  als  bnlimo,  in  das  Französische  als  boulimie  und  in  das 
Englische  als  bnlimy,  alle  mit  derselben  Bedeutung,  obergegangen.    — 

Inmitten  all  dieser  mehr  oder  weniger  unvortheilhaften  Auflassun- 
gen und  Beurtheilungen  des  Hundes  gewährt  das  Englische  einen 
Lichtpunkt,  bei  dem  wir  einen  Augenblick  verweilen  wollen.  Wir  sahen 
schon  oben,  dass  in  Bezug  auf  denjenigen  Charakterzag  des  Hundes, 
der  vor  allen  hervortritt»  also  in  der  Grundaufiassung  desselben  der 
Engländer  einen  merklichen  Gegensatz  gegen  die  romanischen  Nationen 
bildet.  Dem  entspricht  es  nun,  dass  er  gegenüber  den  romanischen 
Sprachen,  die  nur  von  den  Untugenden  des  Hundes  reden,  diesen  auch 
von  einer  Hebens  würdigen  Seite  auffasst     Er  nimmt  den  vor  Freude 


*  Ganz  ähnlich  gebrauchen  wir  das  Adjectiv  stiermässig.    Bei  dem  Aus- 
drucke: stiermässig  betranken,  denkt  Niemand  daran,    da^s    der  Stier  an 
•    übermässigem  Durste  leide.     Es    soll   nur  eine  Steigerung  ausgesprochen 
werden. 
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springenden  und  sich  wie  ausser  sich  gebärdenden  Huod  snni  Bilde, 
um  einen  zufriedenen,  frohen  Menschen  zu  bezeichnen,  ohne  im  6e^ 
ringsten  etwas  Naohtheiliges  von  ihm  aussagen  zu  wollen,  Tielmehr 
bloss  in  der  Absicht,  dem  Gedanken  einen  derbgemflth  liehen  Aus- 
druck  zu  geben«  So  nennt  er  einen  Freund  vielleicht  a  merr  j  dog  oder 
a  j  olly  dog  (einen  lustigen  Hund)  und  nimmt  durchaus  kernen  Anstand, 
von  sich  selbet  zu  sagen:  I  am  the  happiest  dog  alive,  Angtids- 
inen,  zu  denen  die  romanischen  Sprachen  kein  Analogon  bieten.  Das  Ein- 
zige, was  man  als  solches  anfuhren  könnte,  w&re  der  franzosische  Aus- 
druck il  est  fou  eomme  un  braque  oder,  wie  es  auch  heisst:  il  est  fou 
comme  un  jeune  chien.  Aber  hier  wird  Jemand  in  seinem  Benehmen 
bloss  verglichen  mit  einem  lustigen  Hunde,  jedoch  nicht  selbst  Hand 
genannt.  So  wie  jener  Ausdruck  umgeändert  wird  in  den :  il  est  nn 
braque,  verliert  er  die  harmlose  Bedeutung,Vund  bekommt  die  tadelnde: 
er  ist  ein  Wildfang. 

Weil  nun  diese  Redeweisen  mit  dog  dem  Engländer  so  eigenthuro- 
lieh  sind,  so  werden  wir  wohl  nicht  zu  weit  gehn,  wenn  wir  darin 
einen  Charakterzug  des  Engländers  zu  erkennen  glauben,  and  zwar 
denjenigen,  der  zu  den  hervorragendsten  desselben  gehört,  der  nament- 
lich in  der  englischen  Literatur  dominirt,  und  in  diesem  Grade  der 
Ausbildung  sich  nirgendwo  wiederfindet.  Es  ist  dasjenige,  was  im 
eigentlichen,  wissenschaftlichen  Sinne  des  Wortes  Humor  beisst,  jene 
eigen thflmliche,  schmerzlich  frohe  Stimmung  der  Seele,  worin  sie  zwar 
mit  innigem  Antheile  das  Grosse  und  Glöckliche  in  der  Welt  erkennt, 
aber  daneben  auch  das  Schwache  in  dem  Grossen,  das  Nichtige  in  dem 
Glücklichen  durchschaut,  und  umgekehrt  das  Kleine  und  Niedrige  ab 
solches  ansieht,  aber  auch  in  dem  scheinbar  Unbedeutenden  eine  Seile 
zu  entdecken  weiss,  worin  es  werthvoll  erscheint^ 

Wer  sagen  kann:  I  am  the  happiest  dog  alive,  f^blt  sich  zwar 
glücklich,  er  ist  sich  aber  immerbin  bewusst,  dass  er  ein  dog,  ein 
armes,  elendes  Geschöpf  ist,  das  über  Nacht  wieder  zu  einem  8ad  dog 
werden  kann.  Wer  sagen  kann:  I  am  the  happiest  dog  alive,  fühlt 
sich  zwar  als  ein  dog,  als  ein  unbedeutendes  Geschöpf,  er  weiss  aber, 
dass  auch  ein  poor  dog  einer  unsinnigen  Glückseligkeit  fähig  ist,  und 
glaubt  daher  nicht  wenig  zu  sagen,  wenn  er  sich  den  glüdüichsteo 
Hund  von  der  Welt  nennt. 
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n. 

Wir  haben  bisher  diejenigen  Metaphern  betrachtet,  die  sich  auf 
den  Hand  als  solchen,  auf  seine  ganze  Individualität  beziehn.  Wir  gehn 
jetzt  zu  denjenigen  Aber,  die  sich  nur  auf  eine  einzelne  Thätig* 
keit  desselben  bexiehn.  Dort  wurden  Urtheile  über  den  Hund  selbst 
aasgesprochen«  hier  i'iber  einzelne  Th&tigkeiten  desselben.  Dort  wurde 
der  Hund  im  Ganzen  charakterisirt,  hier  wird  jedes  Mal  eine  einzelne 
Th&tigkeit  desselben  als  in  einem  bestimmten  Sinne  charakteristisch 
gedeutet. 

Solche  Th&tigkeitcn,  die  als  Metaphern  verwandt  werden,  sind 
das  BeUen,  das  Beissen,  die  Bewegungen  des  Schwanzes,  namentlich 
das  Wedeln,  und  das  Pf5tchengeben. 

Wir  haben  schon  oben  gesehn,  dass  der  Hund  als  Schmeichler 

von  der  Sprache  anfgefasst  wird,  und  so  it  cagnotto,  fr.  calin,  altfr. 

casnard  diese  Bedeutung  bekommen  haben.    Ein  synonymer  Ausdruck 

von  calin  ist  nun  fr.  patelin  Fachsschwänzer,  schmeichlerisch,  z.  B. 

un  air  patelin,  manieres  patelines,  mit  den  Ableitungen  patelinage  und 

pateliner. 

Le  patelinage  dans  la  sociötä  civile  est  une  tache  et  une  marque 
d'une  ftme  fälble. 

Auch  zu  diesen  Ausdrücken  gibt  der  Hund  wieder  das  Bild.    Es 

ist  der  Pfötchen  gebende  und  so  schmeichelnde  Hund.    Patelin  kommt 

nämlich  von  patte  Pfote.    Wie  der  Spanier  von  pata  (Pfote)  mit  dem 

SufBze  ear  patoar  bildet  und  ihm  die  Bedeutung  mit  FOsden   treten, 

trampeln,  stampfen  beilegt;  wie  der  Engländer  von  patte  pat  streicheln 

und  patter  trampeln,  plätschern  bildet:  so  der  Franzose  zunächst  mit 

dem  Suffix  ellus  eine  Diminitiv-Form  patel  (das  jedoch  als  solches  nicht 

vorkommt)  Pfötchen,  und  dann  mit  dem  Suffix   inus  patelin  mit  der 

Bedeutung  von:  Pfötchengeber ,  Schmeichler,  welcher  die  des  egl.  pat 

streicheln  sehr  nahe  kommt.  * 


*  Die  Vereinfachnng  der  Gemination  tt  zu  t  kann  nicht  aufTallen,  da 
der  Stamm,  er  mag  nun  in  dem  ffr.  naroe,  nartlv  (Tritt,  treten)  oder  an- 
derswo za  soeben  sein,  ein  einfaches  t  bat,  wie  aus  dem  fr.  patin  (Schlitt- 
schuh) und  pataud  (ein  Hund  mit  breiten  Pfoten)  erbellt. 

Dass  der  Eigenname  Patelin,  von  welchem  die  alte  im  Jahre  1480 
zum  Ersten  Male  aufgeführte  und  seitdem  auf  der  französischen  Bühne  geblie- 
bene Farce  benannt  ipt  mit  dem  hier  behandelten  Appellativ  patelin  identisch 
ist,  kann  nicht  bezweifelt  werden,  da  der  Charakter  des  alten  ratelin  (person- 
nage  d'une  vieille  com^die  qui  par  son  adresse  et  ses  manieres  insinuantes 
parvient  k  enlever  six  aunes  oe  drap  k  un  marchand  nommä  Guillaume. 
Bescherelle,  Dict.  d.  I.  langue  fr.  1857.)  durchaus  dem  Begrifle  von  patelin 
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Der  Hand  schmeichelt  femer,  indem  er  mit  der  Zunge  leckt. 
Hierauf  besieht  sich  offenbar  das  Iprovenzalische  Wort  lagot  Schmei- 
cheleiy  und  die  spanischen  Ausdrücke  lagotear  schmeicheln,  liebkosen, 
um  »eine  gewisse  Absicht  zu  erreichen,  lagoterta  Schmeichelei,  Liebko- 
sung um  sich  einzuschmeicheln,  lagotero  schmeichlerisch.  Denn  alle 
diese  Ausdrücke  kommen  (s.Diez,II.  S.  843)  von  dem  gothischen  bi-Uügöo 
belecken.  An  welches  andere  Geschöpf  kann  aber  bei  dieser  Metapher 
gedacht  sein,  als  an  den  Hund,  der  schmeichelnd  seinem  Herrn  Giesicht 
und  Hände  leckt,  ein  Bild,  das,  wie  es  sich  überall  aufdrängt,  weit  ver- 
breitet in  den  Sprachen  ist,  z.  B.  auch  im  alten  Testamente  sich  findet. 

Auffallend  stimmt  zu  jepen  provenz.  und  sp.  Wortern  das  it.  lec- 


(homme  souple,  artificienx,  qai  .  .  tache  de  faire  venir  les  antres  ä  ses  fins. 
ibid.)  entspncbt. 

Es  fragt  sich  nur:  Kommt  der  Eigenname  vom  Appellativ,  oder  das 
Appellativ  vom  Eigennamen?  Wir  haben  uns  für  die  erste  Annahme  ent- 
schieden. Die  französischen  Gelehrten  scheinen  der  entgegensesetsten  An- 
sicht zu  sein.  Bescherelle  spricht  es  nicht  gradezu  aus,  aber  noch  indirect, 
indem  er  in  dem  Artikel  patelin  zuerst  den  Eigennamen  (mit  den  dtirten 
Worten)  behandelt  und  an  zwater  Stelle  das  Appellativ.  Das  fTanz.-deatsche 
Wörterbuch  von  Mozin-Peschier  aber  säst  es  ganz  bestimmt,  und  ebenso 
Peschier  in  seinem  Cours  de  Utt^rature  n.  pag.  28,  wo  es  heisst:  «Le  nom 
da  h^ros  de  la  piöce  est  devenu  le  type  de  ces  gens,  qui  ötoardisaant  leors 
dupes  par  de  vames  promesses,  usent  de  mille  artifices  pour  arriver  k  leor 
fin :  patelin,  patelinear,  patelina^  expriment  cette  souplease  artifideose*  etc^ 
und  weiter:  «Rien  ne  prouve  mieux  la  paissance  de  linvention  et  da  g^e 
que  la  creation  de  ces  noms  propres  qm  deviennent  des  symboles  anim^  et 
vivans,  des  substantifs,  des  types*  etc. 

Diese  Annahme  ist  aber  ohne  allen  Zweifel  falsch.  Es  heisst  das  die 
Sache  auf  den  Kopf  stellen.  Wenn  wirklich  das  Appellativ  vom  Eigen- 
namen gebildet  wäre,  so  müaste  doch  wieder  gefragt  werden:  Was  bedeotet 
denn  der  Eigennamen?  Denn  die  Eigennamen  haben  ebenso  ffut  ihre  Be- 
deutung wie  die  Appellativen.  Kann  aber  für  den  Eigennamen  Patelin  keine 
passendere  Ableitung  nnd  Bedeutung  gefunden  werden«  als  die  von  uns  g^ 

§  ebene,  so  müsste  es  doch  mit  sonderbaren  Dingen  zugegangen  sein,  wenn 
as  Wort  zuerst  bloss  als  Eigennamen  und  dann  erst  als  Appellativ  ge- 
braucht worden  wäre.  Hat  einmal  patelin  gemäss  seiner  Abatainmang  di« 
Bedeutung:  sich  einschmeiohelnd  wie  ein  Hund,  so  wird  es  m'cbt  den  Um- 
weg durch  den  Eigennamen  genommen  haben,  um  ein  Appellativ  zu  werden. 
Dazu  kommt  nun  noch  die  Erwägung,  dass  nichts  natürlicher  ist,  als  in 
einer  Komödie  einer  Person,  besonders  der  die  Idee  des  Stücks  vertretra- 
den  Hauptperson,  als  Eigennamen  ein  Appellativ  zu  sehen,  welches  den 
Charakter  der  Person  kurz  ausspricht.  Die  Komödien  Shakespears  sind  toU 
von  solchen  aus  Appellativen  gebildeten  Eigennamen.  Endlich  enthält  jene 
alt«  Komödie  vom  ratelin  selbst  den  Gegenbeweis  gegen  die  hier  bekämpAe 
Ansicht.  Que  de  patelineurs,  sagt  da  emmal  Mattre  Guillaume,  als  er  tSe 
Familie  des  Advocaten  Patelin  um  sich  sieht.  Eine  solche  Redeweise ,  wäit 
unmöglich,  wenn  nicht  schon  zur  Zeit,  wo  die  Komödie  geschrieben  wurde, 
also  bevor  es  überhaupt  eine  Komödie  vom  Patelin  gab,  patelinear,  iuhI 
also  auch  patelin,  ein  Appellativuni,  und  zwar  ein  ganz  volkathümlidiei 
Wort,  woraaf  die  Anspielung  sofort  verstanden  wurde,  gewesen  wäre. 
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CAre,   das   eigentlich   lecken  'heisst,   aber  anch   schmeicheln  bedeuten 

kann. 

Percx^ch^  l'nno  con  tagliente  unghione  ha  laniato  il  misero  po- 
polo,  Taltro  con  lusioghevole  lingua  leocando  Fha  monto  di  sangue. 

Boccaccio^  Ameto, 

Eine  dritte  Art,  wie  der  Hund  schmeichelt,  ist  das  Wedeln  mit 
dem  Schwänze.  Wir  sehn  dies  Bild  in  dem  englischen  Verbum 
wheedle  dazu  verwandt,  um  schmeicheln  auszudrücken-. 

Das  Wort  ist  unser  wedeln  (ahd.  wadalon),  es  hat  jedoch  im 
Englischen  diese  ursprüngliche  Bedeutung  gänzlich  verloren  und  ist 
in  die  metaphorische  schmeicheln  aufgegangen,  während  es  in 
jener  Beziehung  ersetzt  wird  durch  wag  the  tail  und  fan  (mit  dem 
Fächer  W.).  Der  Begriff  schmeicheln  hat  sich  hier  aber  noch  weiter 
entwickelt  zu  dem  von:  beschwatzen  zu  etwas,  durch  Schmeichelei 
einem  etwas  entlocken,  abschmeicheln,  einen  betrügen.  * 

Jonny  wheedled,  threatenM,  fawnM, 

Till  Fhillis  all  her  trinkets  pawnM.     Swi/L 

Hifl  sire 
From  Mars^s  for^e  sent  to  Minervas  schools 
To  learn  the  unlucky  art  of  wheedling  fools.    Dryden. 
Worthless  men  and  women  to  the  ver^  bottom  of  whose  bearts 
he  saw,  and  whom  he  knew  to  be  destitate  of  affection  for  him 
and  undeservine  of  his  confidencc,   could    easily   wheedle  him 
out  of  titles,  places,  domains,  State  secrets  and  pardons. 

Macaulay,  history  of  Engl,  I,  cap.  2. 

Dies  ist  eine  Eigenheit  des  Englischen.  Die  romanischen  Sprachen 
sin^  nicht  darauf  gekommen,  eine  derartige  Metapher  zu  eichaffen.  Da- 
gegen haben  sie  eine  andere  gebildet,  die  sich  auch  an  das  Spiel  des 
Schwanzes  knüpft. 

Die  Bewegungen  des  Hundes  mit  dem  Schwänze  sind  bekanntlich 
sehr  mannigfaltiger  Art,  fast  so  mannigfach,  wie  die  Affekte,  die  ihn 
ergreifen  können,  da  sie  fast  einen  jeden  derselben  begleiten.  Beson- 
ders ist  es  aber  die  Furcht  und  die  Freude,  die  sich  lebhaft  darin  aus- 
sprechen. 

Es  ist  nun  eine  Eigenheit  der  romanischen  Sprachen,  dass  sie  die 
Bewegung  und  Haltung  des  Schwanzes,  welche  Furcht  ausdrückt,  näm- 


*  Es  klingt  komisch,  wenn  Sam.  Johnson  offen  bekennt,  er  könne  zu 
wheedle  kein  Etymon  finden:  of  this  word  I  can  find  no  etjmologie,  tbongh 
nsed  by.  good  writers.  Die  Sache  erklärt  sieh  einfach  daraus,  dass  Johnson 
kein  Deutsch  verstand.  Er,  der  grosse  Gelehrte  Englands,  verstandHol- 
ländisch  aber  kein  Deutsch.  Es  ist  das  eine  charakteristische  Tbat- 
sache  für  die  geringe  Verbreitung  und  Kentitniss  unserer  Sprache  ausserhalb 
Deutschlands  un  vorigen  Jahrhundert. 
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Ikh  da»  Einziefan  desselben,  vor  allein  ins  Auge  fassen,  und  so  den 
Furchtsamen  überhaupt  duich  ein  Wort  bezeichnen,  das  von  den  roma- 
nischen Ausdrucken  fQr  Schwanz  gebildet  ist.  Wir  meinen  das  it.  co- 
dardo,  dassp.  cobarde,  ptg.  cobarde,  das  fr.  conard,  das  dann  als 
coward  ins  Englische  übergegangen  ist,  und  die  davon  abgeleiteten  Snb* 
stantiva  it.  codardia,  sp.  ptg.  cobardia,  fr.  couardise,  e^.  oowardioe,  Sie 
alle  stammen  von  dem  iat.  cauda  Schwanz  (it.  coda,  sp.  cola,  fr.  queue). 

it.  Quandanqae  voi  avete  pace  e  ripoao,  allora  siete  fieri,  e 
in  batta^lia  codardi.    Liv.^  Marc.  Adrianu 

Scipione  diiprezzaTa  questo  oonsiglio  e  diiamaTa  Cato  codardo. 

Vit  Plut. 

sp.  Seras  magnanimo,  sino  te  metieres  en  los  peligros  como 
loco,  y  los  rezelares  oomo  cobarde. 

Qne  aonque  me  Uame  la  ocasion  cobarde, 

Mas  yale  errando  arrepontirse  presto 

Qne  coDocer  los  desengafios  tarde. 

fr.  C'est  un  frano  couara.  —  De  vaillant  fait  oonard,  de  fidele 
tn^t  re.    Malherbe,  * 

Es  ist  nun  zwar  in  dem  Worte  selbst  nicht  gesagt,  dass  der  Hund 
es  ist,  an  dem  jene  Beobachtung  gemacht  wurde,  und  der  hier  zum 
Bilde  dient.  Auch  andere  Thiere  tragen  den  Schwanz  zuweilen  an- 
gezogen, z.  B.  der  Löwe,  der  so  dargestellt  von  der  Heraldik  als  lion 
oouard  bezeichnet  wird.  Dagegen  spricht  sich  bei  keinem  anderen 
Thiere  die  Furcht  als  Grund  dieser  Bewegung  so  deutlich  aus  als  beim 
Hunde,  und  dazu  ist  es  doch  wohl  natOrlicher,  dass  dieses  Bild  von 
einem  Haustfaiere  als  von  einem  wilden  Thiere  entnommen  ist.  Zum 
Ueberflusse  fuhren  wir  noch  ein  altes,  dem  XVI.  Jahrhundert  ange- 
htiriges  SprOchwort  an,  in  welchem  dem  Hunde  das  Beiwort  ooaard  in 
dem  Sinne  von  feig  (den  es  bei  lion  nicht  hat)  beigefügt  ist  Bs  lautet: 
Chlen  couart  voir  le  loup  ne  veut«  Le  Bonx  d.  Lincy,  Prov,  fr.  L, 
pag.  106.  •• 


*  Das  grosse  portagiesische  Wörterbuch  von  Baphael  Bluteaa  leitet 
cobarde  alles  Ernstes  aus  dem  Deutschen  ab,  und  zwar  von  Enh  and  Bart: 
derivase  do  Alemao  Coa-bart,  que  val  o  mesmo  que  cora9ao  de  vacaü 

**  Wir  sind  in  dieser  Darstellang  der  bisher  ncrrschenden  Ansicht  über 
die  Ableitung  der  genannten  Wörter  gefolgt  und  halten  sie  für  richtig. 
Solhe  nun  jedoch  dem  Bedenken  von  Dies  (EtjmL  Wb.  I,  8.  ISS),  das« 
»diese  Deutung  etwas  in  das  Wort  lese,  das  sich  streng  genommen  mit 
seinem  Suffix  nicht  verträgt,  indem  oodardo  nur  geschwänzt  oder  schwän- 
zelnd heissen  könnte,  sie  alsq  in  einen  zu  speziellen  Sinn  aasweiche*,  ein 
grösseres  Grewicht  beilegen,  so  halte  man  sich  einfach  an  die  als  möriich 
zugegebene  Bedeatong:  schwänzelnd  and  interpretire  diese  nach  dvmFin- 

S erzeige»  den  uns  das  kurz  zuvor  besprochene  egl.  whcedle  gibt.  Man  kommt 
ann  auf  einem  Umweffe  zu  ilemselben  Ziele,   and  braucht  die  angegebene 
Etymologie  von  codardo  nicht  aofzageben.   Unter  jener  Voraossetzung, 
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Eine  dritte  von  der  Sprache  ab  Metapher  gebrauchte  Thätigkeit 
des  Hundes  ist  das  Bellen.  Die  Ausdrücke  daftir  sind:  it.  abbajare, 
fr«  aboyer  (beide  von  dem  gleichbedeutenden  lat.  baubari  mit  derPrir 
position  ad, ad-baubari),  sp.  ladrar,  ptg.  eben8o(vom  gleichbedeutenden 


oodardo  eigentlich  schmunzelnd  geheispen  habe,  würde  dann  die  nächste  dar- 
aus hervorgegangene  metaphorische  Bedeutung:  schmeichelnd  gewesen  sein, 
eanz  wie  bei  dem  egL  wheedle,  und  aus  diesem  Begriffe  hätte  sich  weiter 
der  von  feig  ergeben.  Beide  Begriffe  grenzen  nahe  an  einander,  da  der 
Feige  gern  schmeichelt,  und  der  Schmeichler  in  der  Regel  feig  ist,  ein  feiger 
Sclmieichler  eine  sehr  geläufige  Ausdrucksweise  ist.  Dazu  weist  uns  aber 
«las  mit  codardo  synonyme  it.  polt  ro  (entstanden  ans  dem  abd.  polstar),  das 
sowohl  feige  als  faul  bedeutet,  in  Verbindung  mit  dem  oben  oesprochenen 
franxösischen  calin,  das  sowohl  faul  und  dumm  als  schmeichlerisch  be- 
deutet, positiv  darauf  hin,  dass  die  romanischen  Sprachen  die  Begriffe  feig, 
faul  nna  schmeichelnd  als  leicht  in  einander  übergehende  behandeln. 

Wenn  femer  Diez  als  Zweifflsgrund  gegen  me  Richtigkeit  der  gewöhn- 
lichen Ableitung  von  codardo  den  Umstand  anführt,  dass  in  den  Dichtem 
der  Thierfabel  dem  Hasen  der  Namen  Co art  gegeben  wird,  sosniieht  dieses 
meiner  Ansicht  nach  eher  für  jene  Ableitung  als  dagegen.  Nimmt  man 
Coart  in  sinnlicher  Bedeutung,  so  kann  es  freilich  nicht  «mit  eingezogenem 
Schwänze**  heissen,  sondern  muss  schwänzelnr)  bedeuten,  und  das  würde 
dann  eine  Unterstützung  der  so  eben  erläuterten  Ansicht  sein,  welche  die 
Möglichkeit  der  gewöhnlichen  Deutung  von  codardo  bestreitet.  Aber  bei 
weitem'  richtiger,  bei  weitem  mehr  im  Geiste  der  Thierfabel  ist  es,  Coart 
im  metaphonschen  Sinne  als  Feigling  zu  nehmen.  Denn,  wie  Grinmi  in 
seiner  Mvtholopie  S.  201  mit  Recht  hervorhebt,  haben  in  der  Thierfabel  die 
Namen  der  Thiere  eine  anf  ihr  inneresWesen  sich  beziehende  Bedeutung. 
So  heisst  der  Fuchs  Renard,  Reinhard,  =  reginhart,  der  im  Rath  Starke, 
der  Kluge,  Schlaue,  d.  h.  er  wird  nach  einem  inneren  Merkmale,  nach  seinem 
inneren  Charakter  benannt,  während  umgekehrt  der  Spanier,  indem  er  ihn 
raposa  (von  rabo  Schwarz)  den  stark  Geschwänzten  nennt,  ihn  nach  einem 
äusseren  Merkmale  bezeichnet.  Diesem  Renard  als  Name  des  Fuchses  in 
der  Thierfabel  würde  es  nun  schlecht  entsprechen,  wenn  Coart,  als  Name 
<]e8  Hasen,  der  Schwänzelnde,  oder,  wie  Mahn  will,  der  Kurzgeschwänzte 
bedeutete,  da  dies  ein  ganz  äusserliches  und  noch  dazu  sehr  wenig  in  die 
Augen  fallendes  Merkmal  des  Hasen  ist.  Dagegen  ist  Coart  in  der  Bedeu- 
tung der  Feigling  eine  völlige  Parallele  zu  Renard  in  der  Bedeutung  der 
Kluge.  Beide  sind  innere  Charakterzüge,  und  der  Hase  ist  durch  das  eine 
Wort:  Feigling  in  seinem  ganzen  Wesen  genau  so  bestimmt  eharakterisirt, 
wie  der  Fuchs  durch  das  Wort :  der  Kluge. 

Einen  anderen  Beweis,  dass  Coart  schon  in  sehr  alter  Zeit,  und  so 
auch  in  der  Thierfabel,  die  metaphorische  Bedeutung:  feig  gehabt  haben 
muss,  bietet  das  synonyme  provenzalische  -volpilh  (feig,  verz^)  mit  dem 
davon  abgeleiteten  altfr.  gonpiller  feige  pich  benehmen.  Sein  Etymon  ist 
das  lat.  vulpecula  Fiichschen.  Hier  sehen  wir  also,  wie  dem  Fuchse  nicht 
etwa  bloss  das  Beiw 
in  den  appellativen 

aber  schon  sehr  frühe  ^er  Fall  gewesen 
(also  im  5.  Jahrhundert)  vulpecula  als  Schimpfwort  vorkommt  (si  quis  alte- 
rum  vulpecubun  clamaverit).  Um  wie  viel  näher  liegt  es  aber  den  Hasen 
ninen  Feigling  sn  nennen  als  den  Fuchs,  der  im  Vergleich  mit  jenem  tapfer 
zu  nennen  ist    Nun  beiest  aber  der  Hase  auch  Coi^,  dies  Wort  bedeutet 
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lat  latrare)  egl.  bark  (vom  ags.  beorcan).     Es  ist  nun  interessant  zu 

beobachten,   wie  die  Qbertragenen  Bedeutungen,  die  sich  von  diesen 

W5rtern  gebildet  haben,  uns  den  bellenden  Hund  in  all  den  Terscbie- 

denen  Affbeten  vorführen,  die  ihn  zum  Bellen  veranlassen  kdonen,  in 

allen  ausgenommen  die  Freude. 

Der  aus  Zorn  und  Bosheit  bellende  Hund  erscheint  in  der  am 

nächsten  liegenden  Metapher :  keifen,  Jemanden  auszanken,  ausschelten, 

und  der  nahe  sich  daran  anschliessenden :  heftig  tadeln,  heran terniacben, 

angreifen. 

Sp.  ladrsr:     Ladren  contra  Lucano  los  Scaliperos,  hijo  y  padre,  que  antes  se 
qaebraron  los  dientes  qae  se  los  hinqaen.     Quevedo, 

Ladreme  el  perro  y  no  me  muerds,  ein  Sprnchwort,  dem  ge- 
nau das  portugiesische :  Lädreoie  o  cao,  nao  me  mordaf  enftspridit. 
Victoria,  quesedebiö  principalmente  ilasabia  Religion  uoau- 
nica,  cuyo  zelo  ladrö  con  ardiente  elocüencia  contra  las  calumnias. 

CienfuegoSy  V,  d,  Bwja, 

It.  abbajare  und  canata  lautes  Ausschelten,  dare  una  canata  Jdn.  laut 

ausschelten,  welches  letztere,  obgleich  es  wörtlich  bloss  eine  Thatigkeit 

des  Hundes  ausdrüdct,  doch  ohne  allen  Zweifel  auf  den  bellenden  Hund 

zu  beziehn  ist 

lo  stAva  coroe  l*uom  che  pensa  e  gaata 
Quel  ch'egli  ha  fatto,  et  quel  che  far  conviene, 
Po'  che  gli  ^  Btata  data  ona  canata.    B«rm,  rime. 
abbajare  gli  scritti,  le  composizioni  altmL 

Fr.  abojer:  ab.  ses  domestiques  aussanken,  aboyer  apr^s  qn,  jemandem 
nachschreien,  ce  medisant  aboie  tout  le  monde,  apr^  tont  1.  m. 

Noos  avons  de  tons  eot^  des  gens  qai  aboient  apr^   noos 
(die  uns  heruntermachen).     Molih-e^  Scap. 

Jean  Jacques  en  nouvean  Diogöne  aboie  k  nos  beaut^  (greift 
an,  bekrittelt).     Voltairey  ep. 

Qui  ne  peut  mordre,  si  abaye.     ViUon. 

Je  te  pne,  sans  plus  m'aboyer,  que  tu  penses  de  me  payer. 

PateUn. 
Aussi    Tavocat,    qui    plaidye    les   canses,   raisons  et  moyens, 
pourvu  qu*il  sie  la  main  gamie',  sera  pour  les  deuz  aboyans. 

CoqmüariL 
£gl.  bark:  Tbis  man  barks  always  ai  me.  — 

Vile  is  tbe  vengeance  on  the  ashes  cotd, 

And  envy  base,  to  bark  at  sleeping  fame.  Fairy  Queen. 

The  envious  barking  of  yonr  saucy  tongne 

Against  my  lord.    äuike^eare. 


feige  und  kommt  in  dieser  Bedeutung  schon  im  11.  Jahrhundert  vor  (Fear 
tont  Tor  Den  ne  volt  estre  cuard.    Chant  de  Rol.    Mais  li  cohart  n'i  aoront 

Sanlon.    Rone),  also  wird  es  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  als  Kamen 
es  Hasen  in  der  Thierfabel  keine  andere  Bedeutung  gehabt  haben. 
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Dem  entsprecheod  hoben  die  Substantiva  it.  abbagliatore,  fr.  aboyeur, 
cgi.  barker  (alle  eigentlich  Beller)  die  Bedeutung  Verleumder. 

It:  A  cm  Aldobrandini  disse:  Va  via,  credi  tu,  che  io  creda 
agli  abba^iatori?    Boccaccio, 

Fr. :  C'est  un  terrible  aboyeur.  —  Qnelque  Fredon  vient  Ten- 
tamer  de  sa  dent  mercenaire,  k  raboyeor  il  reste  abandonn^.  Fo/- 
taire.    Ce  crittqae  n'est  qa*an  aboyear  (Keifer,  Schreier). 

Egl.:  but  they  are  rather  enemies  of  my  fame  than  me,  these 
barkers.    Ben  Jamon.  * 

Das  zornige,  fast  unablässige  Bellen  der  kleinen  Hunde  nennen 
wir  kläffen,  der  Franzosejapper ,  das  ein  Naturausdruck  zu  sein  scheint. 
Aus  unserem Kläfien  ist  das  it.  caleffare  entstanden.  Es  heisst  aber 
nicht  mehr,  wie  sein  Etjmon,* bellen,  sondern  hat  ausschliesslich  die 
metaphorische  Bedeutung  verspotten  =  burlare,  beffare  (also  hier  der- 
selbe Vorgang  wie  beim  egl.  wheedle). 

E  mi  pare  strano,  che  cib  possa  essere,  e  credea,  che  tu  eale- 
fassi:  Dice  Giannino:  io  non  ho  da  caleffare.    Sacchetti,  Nov. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Entwicklung  dieser  Metapher  aus' 
d^ni  Begriffe  des  Bellens  ganz  fibereinstimmt  mit  den  so  eben  erörterten 
Bedeutungen  von  abb^jare  etc.  Denn  verspotten  und  ausschelten, 
tadeln  sind  nahe  an  einander  grenzende  Begriffe. 

Eine  andeie,  mildere  Metapher  ist  aber  aus  dem  eben  genannten 
fr.  japper  hervorgegangen,  nämlich  die :  Worte  mit  lauter  Stimme  häufig 
wiederholen  (also   ungefähr  dasselbe   wie   criailler),    eine  Bedeutung, 
welche  an  diejenige  erinnert,   welche  it.  abbajare  bei  Dante  Inf.  7,  43 
hat:  Assai  la  voce  lor  chiaro  i'abbaja  (laut  aussprechen). 
Semblable  au  chien  dont  la  vorace^  dent 
Saisit  enfin  le  liövre  qai  s'^chappe, 
II  toame,  il  crie,  il  pleare,  it  jappe.     Voltaire. 
Monsieur  l'abb^  vif  comme  an  papillon 
Jappe  des  vers  qu'il  prit  k  la  pip^e.    J.  B.  Rousseau. 

Steht  der  Angegriffene  zu  hoch,  als  dass  der  Angreifer  oder  Ver« 
lenmder  ihm  schaden  könnte,  so  gebrauchen  die  romanischen  Sprachen, 
ebenso  wie  die  deutsche,  das  Bild  von  dem  Hunde,  der  den  Mond  an- 
bellt: it.  abbajare  la  luna,  fr.  aboyer  a  la  lune,  sp.  ladrar 
A  la  luna,  ptg.*ladrar  ä  lua. 

fr.  plus  la  lone  brille,  plus  le  m&tm  aboie. 


*  Die  häafiff  niedrigen  Motive  des  Tadels,  insbesondere  die  Bestechlich- 
keit so  vieler  Kritikaster,  wird  hübsch  in  dem  französischen  Sprüchworte 
gezeichnet: 

Au  chien  qui  d^aboyer  s*^eule, 

Jette  un  bon  os  en  la  gneole, 

Incontinent  il  se  taira.    (XVI.  sec.) 
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fr«    Cest  un  chien,  qui  aboie  k  la  lone. 

iL  La  luna  non  cura  Tabbajar  dei  cani,  was  genau  anser 
Sprüchwort  ist:  »Was  kümmert  es  den  Mond,  wenn  die  Hunde 
ihn  anbellen  ;<*  während  das  französ.:  La  lone  n'a  rien  k  craindre 
des  loups,  an  die  Stelle  des  Bandes  den  Wolf  seiet. 

Auf  dasselbe  Bild  mochte  sich  wohl  die  französische  Redeosart 
beziehn:  vonloir  prendre  la  lune  avec  les  den ts,  eigentlich: 
den  Hund  mit  den  Zähnen  fassen  wollen,  wie  der  den  Mond  anfletschende 
Mond  es  zn  wollen  scheint,  d.  h.  sich  an  etwas  Unmögb'dies  wagen. 

Der  mit  Gebell  etwas  verlangende  oder  verfolgende  Hund  erscheint 
in  der  Bedeutung:  heftig  verfolgen,  welche  das  sp.  ladrar  in  den  bei- 
den Redensarten  hat:  el  estomago  ladra  (genau  unser:  der  Magen 
knurrt)  und  ladrar  k  la  oreja  de  alg.  (eig.  an  das  Ohr  Jds.  bellen)  Je- 
manden mit  Bitten  so  lange  bestürmen,  bis  er  sie  gewährt,  und  das 
fr.  aboyer  aprös  qch.  überhaupt  haben  kann. 

Tons  ces  creanciers  abdent  aprte  InL  Aboyer  aprte  one  fJace, 
apr^  ime  succession. 

Qui  n^aboie  et  n'aspire  apr^s  Tor  du  Perou?  Regniery  goL  IIL 

11  deKfoera  de  oontenter  un  jeane  homne  panvrdy  aon  fidäk 
ami,  aboyant  apr^  les  richesses.     Montaigne, 

A  si  .grande  chose,  comme  ii  Tempire  de  Constantinople,  p^^ä 
(sB  ponvez)  croire  que  mont  i  en  avait  aboaaa  e(  enviana. 

ViUehardoxan, 

Im  Englischen  wird  der  Begriff  verfolgen  nicht  bark,  sondern  dem 
vom  Subslantivum  dog  gebildeten  Verbum  dog  beigel^. 
I  bave  dogged  him  like  his  murderer.    Shakesp. 
Sorrow  dogging  sin.    BerherU 

I  have  been  peraned,  dogged  and  way-laid  tbroogfa  aeverai 
nations  and  even  now  scarce  tnink  myself  aecore.    Pope, 

Damit  endlich  auch  das  Bild  des  ohne  alle  äussere  Veranlassung, 
bloss  aus  Aufgeblasenheit  und  Dünkel  oder  im  Vollgefühl  seiner  Würde 
vor  Haus  und  Hof  spektakulirenden  Hundes  im  Gebiete  unserer  Spra- 
chen nicht  fehle,  kann  das  it.  abbijare  auch  prahlen  bedeuten. 
Chi  troppo  abbaja,  empie  il  eoipo  di  vento.  — 
£  va  pur  dietro  abbajando  e  jmdando 
Incontro  a  ßradimante  e  ad  Orlando.     Bemiy  OrL 
Siate  voi  chiari  dunque;  o  lasdatelo  abbajare,  o  farvene  befie. 

Oiuntty  Trinuzia. 

An  die  Auffassung  des  Ballens,  welches  dieser  letzten  Metapher 
zu  Grunde  liegt,  lehnt  sich  sehr  nahe  diejenige  an,  welche  sich  in 
einem  Über  unser  ganzes  Gebiet  in  fiberraschender  Uebereinstimmung 
verbreiteten  Spruch  wort  ausdrückt.  Es  sagt:  „Der  Hund,  welcher 
bellt,  beisst  nicht **  und  lautet: 

it    Can  che  abbaja,  non  morde  mai,  oder  pooo  morde. 
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and  in  etwas  anderer  Fassung: 

Can  de  pagliaio  abbaja  e  sta  discosto  (der  Ilund  vom  Stroh- 
schober, d.  h.  der  DorfkÖter  bellt  und  hält  sich  in  der  Entfernung). 

altsp.:  De  can  que  mucho  ladra,  nunca  d'el  vos  temades. 

sp.:  Ferro  ladrador,  nunca  buen  mordedor. 

ptg.:  Cäo  que  ladra,  nno  morde  (das  Umgekehrte  Ton:  Cao 
que  nao  ladra,  gnarda  della). 

fr.:*Chien  qui  aboie  ne  veut  mordre,  und 

Chacun  chien  qui  aboie,  ne  mort  pas.  (XIII.  bJ). 

egl.:  Barldng  dogs  oite  not. 

Der  viel  bellende  Hund  erscheint  also  hier  als  der  Miles  glorioens, 
als  der  feige  Bramarbas,  welcher  mit  seiner  Starke  und  seinem  Muthe 
prahlt,  aber  sofort  ein  chien  oouard  wird,  wenn  er  sieht,  dass  Ernst 
gemacht  wird. 

Hiermit  haben  wir  sc^on  den  Uebergang  zn  denjenigen  Metaphern 
gemacht,  welche  sich  auf  das  Beissen  des  Hundes  beziehn.  Bellen 
und  Beissen  sind  die  beiden  Hauptlebensaussernngen  des  Hundes,  sie 
gehören  so  gewisser  Massen  zusammen,  und  die  Sprache  liebt  es  sie 
als  Parallelen  zu  behandeln.  Daraas  können  wir  schon  im  voraus  ver- 
muthen,  dass  auch  diejenigen  Verba,  welche  beissen  bedeuten,  als  Me- 
taphern dienen.     Und  dem  ist  so. 

Wie  in  dem  engl.  Spröchwort:  If  you  cannot  bite,  never  show 
your  teeih,  durch  bite  jeglicheArt  von  feindseligem  Verhalten,  in  Wort 
undThat,  offen  und  geheim,  allegorisch  angedeutet  ist,  so  wird  das  it. 
roordere,  das  sp.  morder,  das  fr.  mordre,  das  egl.  bite  als  Metapher  in 
dem  Sinne  von:  angreifen  mit  Worten,  und  von  verleumden  gebraucht 
(also  Ähnlich  wie  abbajare,  ladrar  etc.). 

It.:  Rinrenderannomi,  mordeiannomi^  laeerannomi  costoro. 
Boccaccio,  ak  ancor  dar  materia  agP  invidiosi  presti  a  mordere 
ogni  laudevol  vita.    Daselbst. 

In  der  w^tem  Bedeutung:  quälen,  verletzen  stdit  it.  mordere 
nur  poetisch: 

£  quando  il  dente  longobardo  morse 
La  Santa  Chiesa,  sotto  alle  sue  ali 
Carlo  magno,  vincendo,  la  socoorse.    DantCj  Par,  6>  94. 
Con  qnanti  denti  questo  amor  ti  morde.    Dante. 
Finch^  mi  sani  1  cuor  colei  che  1  morse.    Petrarca^  Canz.  6. 
Sp. :  Aqui  no  has  miedo,  que  te  muerdan  ni  te  daften  los  invi- 
diosos.     Vülalobos. 

Volvid  despaes  de  sn  mnerte  7  mord(a  con  pasquCnes  (Pas- 
quille) sns  hazafias.    Fuenmayor. 

Otsto  hombre  pordaz  temiö,  que  sus  delitos  no  estarian  segu- 
roB  debfljo  de  gobierno  justo.    ibid. 

No  me  parecid,  que  estabamos  seguros  de  sos  mordaces  len- 
guas.    Saavedra,  Rep. 
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Ptg.:  Qae  os  nao  morde  este  escrapulo  na  alma.  Vieira. 
Maltiatado  de  pe^onha  e  mordeduras  qae  Ihe  fazia.  —  Hum  en* 
genho  naturalmente  mordaz. 

Fr.  Pour  mordre  le  prochain,  une  vieille  boacbe  6dent^  de 
devote  vaut  mieux  que  les  bonnes  denta  de  la  belle  jeanesse.  — 

Esprits  de  dernier  ordre, 
Qui  n'^tant  bons  k  rien,  cbercbez  surtoot  k  mordre, 
Vous  Tous  toarmentez  Tainement.«   La  Fonicdt^. 
(Iq  diesen  beiden  Stellen:  verleumden,  allgemeiner  in  folgder.) 
Poar  faire  la  guerre  il  faut  mordre, 
Et  qai  mord,  peat  6tre  morda.    AmemlL 
Egl.:  Each  poet  with  a  different  talent  writes, 

One  praises,  one  instructs,  anotber  bites.    Roscommon, 

Es  liegt  nun  zwar  bier  ebenso  wenig  wie  oben  bei  codardo  aas- 
gesprochen,  dass  die  Metapher  von  dem  Hunde  entnommen  ist.  Aber 
scbon  wenn  wir  bedenken^  dass  dem  so  eben  gedachten  englischen 
Spruch  Worte:  If  jou  cannot  bite,  never  show  your  teeth,  obwohl  der 
Hund  nicht  genannt  ist,  doch  offenbar  das  Bild  des  Hundes  zu  Grunde 
liegt,  wie  ans  einem  Vergleiche  mit  dem  genau  übereinstimmende^n 
italienischen:  Can  ringhioso  e  non  forzoso,  guai  alla  sua  pelle,  (d.  h. 
wer  droht  ohne  Macht,  nehme  seine  Haut  in  Acht)  hervorgeht,  können 
wir  nicht  umhin,  bei  jenen  Ausdrücken  an  den  Hund  zu  denken.  Sollte 
jedoch  noch  der  geringste  Zweifel  sein,  so  wird  er  völlig  gehoben  durch 
die  Erwägung,  dasa  schon  im  Lateinischen  mordere  die  Bedeutung  an- 
greifen hatte,  die  iralienischen,  spanischen  und  franzosischen  Ausdrücke 
also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  dem  schon  fertigen  lateinischen 
Ausdrucke  hervorgegangen  sind,  dieser  aber  vom  Hunde  entnommen 
ist,  wie  die  Metapher  eloquentia  canina  als Be/.eichnung  einer  bis- 
sigen Redeweise,  unwiderleglich  beweist. 

Ehe  der  Hund  im  Zorne  beisst ,  pflegt  er  seine  bösen  Absichten 
dadurch  anzuzeigen,  dass  er  die  Zähne  zeigt,  sie  fletscht,  und  bei  geiin- 
gerem  Grade  von  Zorn  liisster  es  bei  dieser  Andeutung,  beissen  zu  wol- 
len, bewenden.  Er  beisst  nicht,  sondern  fletscht  bloss  die  Zähne.  Audi 
von  diesem  Bilde  haben  alle  unserer  Betrachtung  vorliegenden  Sprachen 
Gebrauch  gemacht,  aber  nicht  alle  fOr  denselben  Begriff. 

Beim  Lateiner  ist  die  metaphorische  Bedeutung  von  ring!  (die 
Zähne  fletschen)  sich  erzttmen  (=  stomachari,  indignari,  translatum  a 
canibus  latrantibus.     Forcellini.). 

Ringeris  qaoties  aliquem  in  fastis  saepios  legens.    SenecOy  q>.  * 


*  Bei  Horaz,  ^ist  3,  2,  126: 

Praetcuerim  scriptor  delinis  inersqae  videri, 
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Die  drei  romanischen  Sprachen,  das  Sp.,  It.,  Fr.,  yerbinden  mit 
ihren  Ausdrücken  fQr  das  Zähnefletschen :  it.  mos t rare  i  denti,  sp. 
mostras  dientes,  fr.  montrer  les  dents,  denselben  Begriff,  näm- 
lich den:  sich  mathig  Jemandem  widersetzen,  stimmen  also  ganz  mit 
anserm:  „Jdm.  die  Zähne  weisen^  überdn. 

It:  Tale  gente  foronto    per  natura  vile  e  codarda,    caociare 
dietro  a  chi  fugge,    e  dinanzi    si  dilegua  a  chi   mostra   i  denti. 

Mcateo  ViUani. 
L'oltracotata  schiatta,  che  s^indraca 
Dietro  a  chi  fugge,  ed  a  chi  mostra  il  deute 
Ower  la  borsa,  com'  agnel  si  placa.    Dante^  Par:  16,  115. 
Sp. :  Parte  de  ellos  son  cobaroes  y  parte  animosos  y  atrevidos, 
pero  en  mostrandoles  dientes  no  sahen  por  donde  huir. 

Ovaüe,  hist.  d.  Chile. 
Fr.:  Tellement  qu*il  faisait  le  mattre, 
Parmi  les  autres  pr^tendants 
Qui  n'osaient  Id  montrer  les  dents.    Scarron. 

Das  egL  show  the  teeth  heisst  aber  drohen  (threaten) : 

Where  the  law  schows  her  teeth,  bnt  dares  not  bite, 

And  South-See  treasures  are  not  brought  to  light.     Yaung. 

Aus  dem  so  eben  besprochenen  mordere  sind  noch  mehrei-e 
Ausdrucke  entstanden,  die, das  Bild  des  Hundes  in  der  Sprache,  wie 
wir  es  bisher  verfolgt  haben,  gleichsam  yervollständigen.  Von  mordere 
hat  das  Lateinische  ein  Substantiv  morsus  gebildet.  Es  bedeutet  nicht 
nur  das  Beissen,  den  Biss,  sondern  auch  das,  womit  man  beisst,  das 
Gebiss,  die  Zähne.  Aus  morsus  ist  nun  das  it.  muso,  das  fr.  musean, 
nnd  das  egl.  muzzle  hervorgegangen,  indem,  wie  es  nicht  selten  ge- 
schieht, r  ausfiel  und  das  lange  o  in  u  verwandelt  wurde  (morsus  — 
mosus  —  muso^  wie  deorsum  —  deosum  —  giuso)  nnd  die  Bedeutung 
Gebiss  ging  ober  in  die  nahe  liegende:  Schnauze,  Maul.  Nach  dem 
glaubwürdigen  Zeugnisse  des  Wörterbuchs  der  Acad.  della  Crusca 
(Fropriamente  la  bocca  del  cane  dagli  occhi  all'  estremit^  delle  labbra), 
desjenigen  von  Valentini  (Diz.  ital.  tedesco)  nnd  Mozin  (Dict.  des  1. 
fran9.  et  alem.)  ist  die  noch  immer  erkennbare,  ursprungliche  Bedeu- 


Dum  mea  delectent  mala  me,  vel  deniqie  fallant, 

Quam  sapere  et  ringL 
heisst  ringi  den  Mund  zu  einem  sezwunpenen  Lächeln  verzerren,  eezwunfi^en, 
grinsend  lachen,  was  in  auffallender  Weise  an  das  gleichbedeutende  fr.  rire 
an  bout  des  dents  und  an  das  egl.  laugh  from  the  teeth  oatward 
erinnert,  insofern  ringi  gleich  montrer  les  dents  und  show  one's  teeth  ist, 
und  sowohl  beim  Zähnefletschen  als  beim  gezwungenen  Lachen  nur  der 
untere  Theil  der  Zähne  bloss^elegt  wird  (le  bout  des  dents,  the  teeth  out- 
ward), während  beim  aufrichtigen,  herzlichen  Lachen  die  Zähne  vollständig 
bis  zum  Zahnfleisch  sich  zeigen. 

ArchiT  f.  n.  Si»«cli«n.  XLVI.  29 
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tung  des  Wortes  Hundes  chnauzc,  und  das  stiromi  wieder  auffsikod 
überein  mit  unserer  letzten  Erörterung  dber  den  metaphorischen  Ge- 
branch von  mordere.  In  weiterer  Bedeutung  ist  der  Ausdruck  nicht 
nur  auf  andere  Thiere,  besonders  die  dem  Hunde  ähnlichen,  wie  Fuchs 
und  Dachs,  angewandt,  sondern  auch  auf  den  Menschen,  znn&dist  und 
▼orsugsweise  in  tadelndem  oder  spottendem,  dann  aber  auch  in  bims 
scherzhaftem  Sinne.  Ersteres  in  Ausdrücken,  wie  das  iL  muso  duro 
gleich  faccia  tosta  ein  unverschämtes  Gesicht ; *  fareil  muso,  alzareil 
muso  das  Maul  hängen,  ein  verdriessliches  Gesicht  machen,  tor€ere  il 
muso  ein  Maul  ziehn,  den  Mund  verzerren,  die  Nase  römpfen. 

Quindi  sentimmo  gente  che  si  niochia 

Neil*  altra  bolgin,  e  che  col  maso  sbufia.    Dante^  Inf.  18,  103« 
£d  a  lor  disdegnosa  torce  il  muso.    D,  fSirg.lA,  48. 
8i  forte  le  veniva  da  cencio,  che  altro  che  torcere  il  muso  non  faceva. 

Boccaccio^  Dec.  VI.  8. 

Letzteres  in  französischen  wie:  on  lui  a  donne  sur  son  museau,  man 

hat  ihn  aufs  Maul  geschlagen,  un  casse-m.  ein  Faustschlag  ins  Gresicht, 

Qu'avait-il  besoin  d*aller  montrer  son  maseaa? 

und  in  Redensarten  wie  c'est  un  joli  musea^,  eile  a  un  joli  museao, 

sie  hat  ein  hübsches   Lärvchen,   wofür  der  Italiener  den  sierlichereD 

Ausdruck  hat:  un  bei  musetto,  un  bei  mnsino. 

Che  n*ö,  che  n'^  di  qpel  masin  di  nnnio, 
Di  quel  mio  masin  aor,  musin  di  gemme? 

Michelang,  ßuonaroUij  Hera. 

Ebenso  wird  das  egl.  muzzle  gebraucht: 

But  ever  and  anon  turnin^  her  mazzle  toward  me,  ehe  tbrew  soch 
tk  prospect  upon  me,  as  might  well  have  given  a  sarfeit  to  any  weak 
lovers  stomach.    Sidney. 

In  dieser  Bedeutung  von  Gesicht  hat  muso  viele  Sprosalinge  ge- 
trieben: it.  musare  Maulaffen  feil  haben,  müssig  sein,  fV.  muser  tän- 
deln, die  Zeit  vertändeln,  c^l.  mnse  über  etwas  brüten,  nachdenken; 

It :  Ma  to,  Chi  se'  che  in  suUo  scoglio  mase?    Dantty  Inf.  28,  4S. 
Cb^  8ta  colui  a  musare?  —  Mentrech^  noi   musiamo,  ella  se  oe 
corre  oltre.    <S^eca,  Fistole. 
Fr.:  Pendant  le  parlament,  et  qa^ils  masaient  sur  lears  snretds.    Mm- 
taigne.    Ne  faire  que  moser.  •• 


*  Bestimmter  ist  die  Beziehung  auf  den  Hand  aosgesprochcn  in  dem 
.synonymen  viso  cagnazzo  ein  hüssliches,  ein  abscheuliches  Gesicht;  beide  er- 
innern an  das  gr.  xwmTug. 

**  Bescherelle  nimmt  als  Etymon  von  mnser  das  deutsche  Mosse  oder 
das  lat  Musis  vivere  an! 
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Egl.:  On  this  he  mnaed  within  his  thongtful  mind.    Dryden, 

If  he  were  silent»  he  muaed  apon  some  dangeroas  piot  Sidney. 
Caesars  father  oft,  when  he  hath  mused  of  taking  kingdoms  in, 
bestowed  his  h'ps  on  tbst  unworihy  place.    Shakespeare. 
Do  not  mnse  at  me,  I  have  a  stränge  infirmity.    Macbeth, 

ferner  das  fr.  amnser,  eigentlich  ein  Caaaativum  von  masare,  muser, 
also  mit  der  Bedeutung:  machen,  dass  Jemand  seine  Zeit  verliert,  ver- 
tändelt, einen  hinhalten,  woraus  dann  die  von  unterhalten,  belustigen 
hervorgegangen  ist; 

Je  descendis  tr^s-heoreusement  an  bas  da  bastion,  qai  avait 
qaarante  pieds  de  haut,  la  corde  entre  les  jambes.  Un  valet  de 
cnambre,  qui  est  encore  ä  moi,  amusa  mes  gardes  (beßchäftigte) 
en  les  faisant  boire.  Ds  8*ainus^nt  enx-mdmes  h  regarder  un 
jacobin  qui  se  baignait,  et  qui  de  plus  se  noyait.  Card,  de  Retz, 
(Euer  beide  Bedeutungen  dient  zusammen.) 

femer  it;  ronsone  ein  Duckmäuser,  fr.  mnsard  MaulafiTe,  musarderie. 

C^est  an  vrni  musard.  —  I^e  caf<^  €tait  rempli  d'une  foule 
d*oisifs  de  tout  genre,  grands  amateurs  de  caf^s.  de  spectacles, 
de  nouvelles  et  de  tont  ce  que  la  musarderie  recherohe  pour  tuer 
le  temps  qu'elle  ne  sait  pas  employer.    De  Sdgur.  * 

Eine  Ableitung  von  muso,  die  uns  an  diesem  Orte  besonders  in- 
tcressirt,  ist  it.  musoliera,  fr.  museliere,  egl.  muzzle Maulkorb  und  das 
Verbum  fr.  museler  den  Maulkorb  anlegen,  woraus  die  Metapher  ent- 
standen ist:  Jemandem  das  Maul  stopfen:  II  faudrait  museler  ce  calom- 
niateur.    Aehnlich  das  egl.  Verbum  muzzle: 

My  dagger  muzzled 
Lest  it  should  bite  its  master  and  so  prove,     " 
Ab  Ornaments  oft  do,  too  dangerous.    Shakesp. 

Im  Spanischen  heisst  der  Maulkorb  b  o  z  a  1  (vom  lat.  bucca  Backen, 
Mund,  wovon  auch  it.  bocca,  fr.  bouche,  gleichsam  bucceale).  Dies 
Wort  ist  bemerkenswerth  wegen  der  seltsamen,  bunten  Reihe  von  Me- 
taphern, die  sich  daraus  entsponnen  hat,  und,  wie  wir  schon  in  der 
Einleitung  hervorhoben,  besonders  in  der  chaotischen  Unordnung,  wor- 
in Booch-Arkossy  sie  aufführt,  verwirrend  wirken.  Folgendes  scheint 
mir  die  Reihenfolge  zu  sein,  worin  sich  diese  Begriffe  ans  einander 
entwickelt  haben,  und  daher  am  naturlichsten  sich  znsammenordnen 
lassen. 

*  Im  Alt  französischen  ist  musard  gern  mit  fol  (närrisch)  verbunden, 
«Ha  fol  musart,  nuisart  (närrischer  MaulafTe)  vons  y  estes  deceu*  redet  der 
heilige  Ludwig  seinen  liiebling  Joinville  nn,  als  dieser  ihm  auf  seine  Frage, 
was  er  vorziehe:  »6tre  mezeau  et  ladre  (faul  und  aussätzig)  ou  avoir  com- 
mis  et  commettre  un  pechid  mortel,"  keck  erklärt  hatte,  dass  er  «aimeroie 
mieulx  avoir  fait  trente  pech^s  mortels  qu*estre  mezeaa." 

2ö* 
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An  die  Grundbedeutung  1)  Maulkorb  schliesst  sieh  zunächst  die 
2)  Hiüfier,  (auch  im  Lateinischen  bedeutet  dasselbe  Wort,  capistnim, 
HalAer  und  Maulkorb) ;  an  diesen  Begriff  3)  der :  aus  Afrika  neu  an- 
gekommener Schwarzer  (wahrscheinlich  daraus  entstanden,  dass  soldie 
Schwarze  wegen  ihrer  Wildheit  gefesselt  waren  und  an  Halftern  ge- 
föhrt  wurden);  4)  dieser  Begriff  wurde  verallgemeinert  und  Terflacht  zu 
dem:  neuer  Ankömmling  aus  einer  der  weniger  gebildeten  Prorinaen 
Spaniens,  und  5)  dieser  wieder  verallgemeinert  zu  dem :  nen  angekom- 
men überhaupt.  Endlich  entwickelte  sich  aus  dem  ad  8)  angeMirteD 
Begriffe  noch  eine  zweite  Reihe  von  Begriffen,  nämlich  6)  (vom  Pfeide 
gesagt)  ungebandigt,  noch  nicht  zum  Reiten  und  Fahren  abgeriditet 
(wie  der  afrikanische  Neger  noch  nicht  zum  Arbeiten);  7)  angeübt 
(wie  dieser  selbe),  unerfahren,  ungeschickt;   8)  ein  Neuling,  Lehrling. 

Zu  dem  besonders  wichtigen  Begriffe  ad  3)  von  dem  alle  weiteren 
bis  8)  herrühren,  folgende  Beispiele: 

No  paeden  pasar  ä  ningmia  parte  de  laa  Indias  ninguoos  Ne- 
ffros,  salvo  los  bozales  recien  trahiUoa  de  sus  tierras.  Reeapi' 
Taeum  d.  l  leyes  <L  India». 

Pars  los  Negros  de  Guinea  bozales  y  barbaros  llevan  cnente- 
citas,  dijes  y  ciiscabeles  (Kinderschmack  nnd  Schellen).  Math. 
Aleman,  V,  d.  Ouzm.  d  Alfcarache, 

Zu  dem  Begriffe  ad  8): 

Guardaofl,  sefior  conde,  de  eneomendar  vuestras  tierras  a  ba« 
chiUeres  bozales  que  vienen  de  Salamanca.    Guewtra,  episL 

Wir  haben  diese  Bedeutungen  hier  ausfilhrlich  gegeben,  dnes- 
theils  des  Wortes  selbst  wegen,  anderentheils  aber  um  an  einem  Bei- 
spiele zu  zeigen,  welche  seltsamen  Entwicklungen  und  Verkettungen 
der  Begriffe  bei  der  Ausbildung  der  Metaphern  vor  sich  gehn  können, 
so  dass  man  oft  am  Ende  der  Reihe  keine  Spur  mehr  von  dem  Anfange 
entdecken  kann. 

Den  bisher  besprochenen  Ableitungen  von  muso  f^gen  wir  nodi 
eine  Zusammensetzung  mit  diesem  Worte  bei,  die  von  einem  gros- 
seren Interesse  ist^  nämlich  it.  camnso,  fr.  camus,  beide  mit  der  Be- 
deutung: stumpfnasig,  plattnasig. 

L'esaer  camoso,  cio^  avere  il  naao  piatto  e  schiaodato.  VankL 
E  sotto  dae  occhi  del  mezzo  dei  quali  il  non  cainnso  naao  in  tinet 
diritta  discende.    Boccaccio^  Ameto, 

Im  Zusammenhange  unserer  Darstellung  ergibt  sich  die  Deutung  die- 
ses Woii  es  mit  Leichtigkeit.    Camuso,  camus  kommt  ebenso  von  canis 
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und  muBo,  ivie  das  oben  von  uns  besprochene  eagoi  von  canis  und 
Gothas«  und  bedeutet  also  eigentlich  Hundeschnauze  und  bundeschnaQ«- 
zig.  Dass  canis  in  diesem  Falle  Genitiv ,  in  cagot  aber  Nominativ 
ist,  erscheint  nnerheblich,  da  der  Genitiv  im  Italienischen  und  Alt- 
franzdsischen  auch  vor  dem  regierenden  Substantiv  stehn  kann,  und 
sowohl  vor  wie  nach  demselben  in  der  alten  Sprache  sogar  das  Genitiv- 
zeichen di,  de  entbehren  kann  (vgl.  afr.:  pro  Den  amur,  prv.  pel  Dien 
comandamen,  nfr.  a  coeur  joie).  Die  Richtigkeit  dieser  Ableitung  wird 
Aber  jeden  Zweifel  erhoben  durch  das  mit  camuso  ganz  gleichbedeu- 
tende sp.  braco,  das  Bracke  und  stumpfnasig  heisst,  also  die  Entstehung 
der  zweiten  Bedeutung  aus  dem  Namen  des  Hundes,  aus  Bracke,  un- 
zweideutig ausspricht 

Seltsam  ist  es  zu  sehn,  dass  Diez  auf  diese  so  nahe  liegende  Ab- 
leitung nicht  kommt  (Etym.  Wb.  I,  S.  107).  Er  will  camuso  von  dem 
keltischen  cam  gekrümmt  ableiten,  bemerkt  jedoch :  „Da  indessen  ein 
NominalsufBx  us  nicht  .vorkommt,  so  mnss  es,  vielleicht  unter  Einwir- 
kung von  Muso  (Schnauze)  in  einer  Entstellung  seinen  Grund  haben.^ 
Wir  können  nicht  umhin,  hier  wieder,  wie  oben  bei  casnard,  darauf 
hinzuweisen,  welchen  Nachtheil  es  bringt,  die  Metaphern  nicht  in  dem 
Znsammenhange,  worin  sie  durch  die  Identität  der  zu  Grunde  liegen- 
den sinnlichen  Objecte  stehn,  aufzufassen.  * 


in. 

Die  Sprache  fasst  nicht  nur  die  Eigenschaften  des  Hundes  im 
Allgemeinen  ins  Auge  um  sie  zu  Metaphern  zu  verwenden,  sondern 
auch  diejenigen,  welche  die  eine  Hundeart  vor  der  anderen  besitzt  und 
sie  von  den  anderen  unterscheidet.  Wie  der  Hund  im  Allgemeinen 
sich  in  der  Sprache  spiegelt,  so  auch  die  einzelnen  mit  bestimmten 
Charakteren  hervortretenden  Hundearten.  Uns  bleibt  also  jetzt  noch 


*  Das  provenzalische  camus  bedeutet  dumm,  einfältig:  Per  qae  iea  tenc 
tot  hom  per  camas,  Com  repren  so  qa*els  sabens  an  en  ns.  Carhonel  de 
Marseille.  Ära  m  diguatz,  Catalanes  camas,  On  ea  lo  pretz  que  soliatz 
aver.  RanoU  <CApt,  Ea  ist  dies  eine  zweite  Metapher,  die  sich  ana  der 
eraten:  stampfiiasig,  entwickelt  bat,  indem  man  von  der  Beobachtung  aba- 
ging,  daas  die  atumpfe,  platte  Naae  roeistentbeils  Mangel  an  Veratand  an- 
deutet, die  Stumpfnaiie  insbeaondere  die  Naae  des  Kindes  iat,  weshalb  wohl 
kindisch  (niau)  me  paaaendate  Ueberaetzung  von  pr.  camua  aein  möchte. 
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Obrig,  Gber  di^nigen  Metaphern  ea  sprechen,  die  sich  auf  die  einzel- 
nen Hundearten  beziehn. 

Voran  steht  da  derHauehnnd  oder  Kettenhund.  Er  heiaat  über- 
einstimmend it.  mastino,  sp.  mastin,  fr.  mÄtin,  egi.  mastiff.  Es 
ist  dies  eigentlich  der  schönste  Name,  der  Ehrenname  des  Hundes.  Denn 
er  kommt  von  der  alten  Wortform,  woraus  das  it.  magione,  das  fr.  maisoD. 
das  egi.  mansion  hervorgegangen  ist,  vom  lat.  mansio  Wohniing  (dies 
von  mauere  bleiben,  wohnen):  mansionata  —  mansionatino  —  maslino, 
und  bedeutet  demnach:  der  Hausgenosse,  der  Hausfreund.  * 

Er  hat  also  grosse  Aehniichkeit  mit  einem  altdeutschen  Aosdrock 
fDr  Hund,  dem  hovawart,  d.  h.  der  den  Hof  des  Herrn  bewahrt,  der 
Schatzer  des  Hofes  (Lex  Bajavar,  Iß.  Grimm :  Geschichte  der  deutsch. 
Spr.  I.S.  87),  und  anderer  Seits  mit  dem  Ehrennamen,  den  Shakespeare 
in  jener  bekannten  Stelle  des  Macbeth,  welche  die  englischen  Hande- 
arten aufzählt  (Act.  HI,  Scene  1)  **  dem  Haushunde  gibt,  nämlich  the 
house-keeper,  der  Hüter  des  Hundes. 

Leider  hat  auch  dieser  hübsche  Ausdruck  eine  übertragene  Bedeu- 
tung bekommen,  worin,  gemäss  dem  Unstern,  der  Ober  das  Schicksal 
des  Hundes  in  der  Sprache  waltet,  wieder  nur  auf  die  Schattenseite 
des  Haushundes,  seine  Grobheit,  reflectirt  wird:  sp.  roasdn  und  fr. 
m&tin  heissen  auch  der  Grobian,  der  Lümmel,  ebenso  wie  diese  Bedeu- 
tung auch  auf  fr.  pataud  (Küchenhund)  übergegangen  ist. 

sp.    Fulano  es  un  mastin.  —  fr.  C^est  un  niätin,   an  gros,    on 
vilain  mätin.  ~  Cet  homme  est  bien  pataad. 


*  Keine  Ausnahme  von  dieser  Bedeutung,  sondern  nur  eine  grösser« 
Specialisirun^  derselben  ist  es,  wenn  mastin  im  Spanischen  (mit  oder  ohne 
den  Zasatz  de  ganado)  auch  Schäferhand  heis.st,  nnd  dies«  die  aussrhlie&s- 
liche  Bedeutung  des  portugiesischen  mastim  ist.  Es  liegt  hierin  eine  hübscbe 
KrinneruDg  an  die  ältesten  Zustände  der  Gesellschaft,  an  die  des  Nomaden. 
thums,  wo  das  Haus  auf  einem  Wagfu  stand  (vgl.  die  oben  am  Anfange 
angeführte  Stelle:  domus  planstris  impositas  canes  defendunt)  und  ein  und 
derselbe  Hund  sowohl  das  Haus  ab  die  Heerde  bewachte.  Eine  andere  Er- 
innerung daran  ist  der  Schäferkarren,  als  das  Haus  auf  Rädern,  und  dHza 
passt  mastin  und  mastim  als  Name  des  Schäferhundes  vortrefflich. 
**  Ay,  in  the  catalogue  you  go  for  men, 

Ab  hounds,  and  grey-hoonds,  monffrels,  spaniels,  curs, 

Shoughs,  water-rugs,  and  demi-wolfs,  are  cleped 

All  by  the  name  of  dogs:  the  valued  file 

Distinguishes  the  swifl,  the  slow,  the  subtle, 

The  house-keeper,  the  bunter,  every  one 

Acconling  to  the  cift,  which  bounteous  nature 

Hatb  in  him  clos'a  etc. 
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Eine  etwas  allgemeinere  Bedeutung  scheint  der  französische  Aus- 
druck In  dem  SprQchwort  zu  haben: 

Qai  chien  s^en  va  ä  Borne. 
Mastin  s'en  revient.    (XV.  8.) 

Mastin  ist  hier  gleichsam  der  Superlativ  von  chien,  d.  h.  der  Superlativ 

aller  schlechten  Eigenschaften  (wie  gr.  Kirtofiog  von  xvor). 

Auch  das  egl.  mastiff*  kann  in  ähnlicher  Weise  gebraucht  werden, 

wie  in  folgender  Stelle  bei  Shakespeare: 

Then  rank  Thersites  opes  bis  mastiff  jaws, 
Vfe  shail  hear  music,  wit  and  oracIe. 

Auf  eine  besondere  Klasse  der  Haushunde,  nämlich  den  Hund 

des  Gärtners,  bezieht  sich  ein  SprQchwort  des  Ital.,  Span«,  Portg.  und 

Frz.,  das  wir  nicht  umhin  können  zu  erwähnen  wegen  der  auffallenden 

Uebereinstimmung.     Es  heisst: 

It:  Can  del  ortolano  non  mangia  la  lattaga  e  non  la  lascik  man- 

ragli  altri. 
perro   del  hortolano  qne   ni  come  las  berzas  ni  las  deja 
comer. 
Ptg. :  Cao  de  palheiro  nem  come  nem  deixa  comer. 
Frz.:  II  estcommele  chien  dujardinier,  qui  ne  mange  point  de  choax 
et  n'en  laisse  point  manger  aax  autres. 

und  ist  von  demjenigen  gesagt,  der  das,  was  er  selbst  nicht  geniessen 
kann,  auch  Anderen  nicht  gönnt. 

Eine  andere  Art  der  Haushunde,  die  hier  noch  genannt  zu  werden 
verdient,  ist  der  Spitz:  it.  can  lupo  und  botolo,  sp.  perro  lobo,  fr. 
roquet,  egl.  pommeranian  dog.  Er  zeichnet  sich  bekanntlich  durch  sein 
häufiges  und  heftiges  Bellen  aus,  wird  auf  Dörfern,  besonders  solchen, 
die  an  Heerstrassen  liegen,  viel  gehalten  und  belästigt  dort  durch  seine 
wiithenden  Anfalle  die  vorbeireisenden  Fremden  und  ihre  Pferde.  Pas- 
send nennt  daher  Voltaire  bissige  tadelsüchtige  Recensenten  les  roquets 

de  THelioon: 

Tous  ces  roquets  de  rUelicon 

De  tes  dogmes  fameox  ont  la  tdte  farcie; 

was  an  den  Ausspruch  Göthes  erinnert: 

Schlagt  ihn  todt,  den  Uund, 
Es  ist  ein  Reeensent. 

Dante  bezeichnet  die  Aretiner  als  böse  Spitze,  die  streitsüchtiger 

sind,  als  ihre  Fähigkeit  zu  schaden  erlaubt  (Purg.  14,  46): 

Botoli  trova  poi,  venendo^  giuso* 
Binghiosi  piii  che  non  chiede  lor  possa. 
(eine  vortrefiliche  Cbarakterisimng  dieser  Hunde) 
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und  Friedrich  der  Grosse  nennt  sich  selbst  einmal  ein  gutes  Postpferd, 

das  unbekümmert  um  das  Kläffen  der  Derfkoter  seinen  Weg  macht: 

J'&i  appris  avec  l'ftge  k  deYenir  hon  cheval  de  poste.  Je  fiäi 
ma  route  et  ne  m'emDamsse  potnt  des  roqnets  qni  aboieiit  en 
cbemin. 

Eine  vom  Haushunde  hergenommene  Metapher  scheint  auch  in  dem 
kühnen  und  seltsamen  französischen  Ausdrucke  sortir  entrechien 
et  loup,  mit  der  Bedeutung:  zwischen  Tag  und  Dunkel,  in  der  Däm- 
merung (am  Morgen  oder  am  Abend)  ausgehn,  zu  stecken  und  wolleo 
wir  ihn  daher  an  diesem  -Orte  besprechen.  £s  ist  eine  sehr  alte  Bede- 
weise,  denn  sie  findet  sich  ganz  öbereinstimmend  im  Provenzalisdien,  z.  B. 

Entre  ca  e  lop,  a  la  fi  del  jom. 

Cat.  dels  aposL  de  Roma,  foL  150.  (R^^fnauard). 

Dieser  Umstand  gibt  einen  Fingerzeig  um  die  Erklärung  zu  finden. 

Es  ist  an  einfache  ländlidie  Zustände  des  Mittelalters  zu  denken, 
wo  die  Heerde  den  werthvollsten  Theil  des  beweglichen  Besitzes  aus- 
machte und  alle  Wälder  voll  von  Wölfen  steckten.  Der  Beechfitzer 
der  Heerde  ist  der  Hund,  der  Feind  der  Heerde  ist  der  Wolf.  Hund 
und  Wolf  sind  die  grimmigsten  Gegner  und  werden  gern  von  der 
Sprache  als  Gegensätze  behandelt,  z.  B.  in  dem  schon  angefahrten 
Spruch  wort:  Chien  couart  voir  le  loup  ne  veut,  und  dem  ^eidibedeu- 
tenden:  A  mauvais  chien  on  ne  peut  montrer  le  loup.  Wolf  und  Hund 
theilen  sich  daher  auch  in  die  Herrschaft  des  Tages.  So  lange  die 
Sonne  scheint,  herrscht  der  Hund ;  so  bald  die  Nacht  anbricht,  beginnt 
die  Herrschaft  des  räuberischen  Wolfes  und  sie  dauert,  bis  die  Morgen- 
röthe  ihn  wieder  in  das  Dunkel  der  Wälder  verscheucht 

So  vertritt  denn  der  Wolf  die  Nacht,  und  im  Gegensatze  zu  ihm, 
sein  Feind,  der  Hund,  den  Tag,  und  darum  heisst:  zwischen  Hund 
und  Wolf  ausgehn  (sortir  entre  chien  et  loup)  zwischen  Tag  und  Dun- 
kel, in  der  Morgen-  oder  Abenddämmerung  an9gehn.  Jeden  Falls  ge- 
hört diese  Metapher  zu  den  kQhnsten,  die  es  gibt.  Aus  dem  Gebiete 
des  Französischen  wüsste  ich  ihr  nur  eme  zweite  an  die  Seite  zu  stel- 
len: faire  quelque  chose  moitie  figue,  moiti^  raisin  (halb  freiwillig,  halb 
gezwungen  etwas  thun),  wovon  später.  Sie  ist  vom  Französischen 
auch  in  das  Portugiesische  übergegangen  und  lautet  dort:  eiktre  o  cao 
e  o  lobo. 

Die  ganze  Redennart  entre  chien  et  loup  wird  Qbrigens  auch  mit 
vorgesetztem  Artikel  substantivisch  gebraucht,  z.  B.  von  Mad.  de  Se- 
vign^  an  zwei  Stellen: 
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Je  crains  Tentre  ebien  et  loup,  quand  on  ne  parle  pas. 
J^ddaircirai  antant  qa'il  m'est  possible,  l'entre  chien  et  loup  de 
no8  bois.* 

Für  den  Jagd  hiiDd,  zu  dem  wir  jetzt  übergehen,  gibt  es  allgemeine 
und  dpedelle,  die  Art  bezeichnende  Namen,  lieber  jene:  it.  cane  da 
Cttccia,  ap.  perro  de  monte,  ptg.  cao  de  ca9a,  r.  chien  de  chaaae,  egl. 
hunting-dog,  in  der  angeführten  Stelle  aus  Shakesp.  the  hunter,  hound, 
sporting-dog,  ist  nichts  besonderes  zu  bemerken,  ausser  dass  der  ita- 
lienische Ausdruck  einfach  durch  cane  in  dem  Falle  vertreten  wird, 
wenn  dieses  Spion  bedeutet,  da  diesem  Ausdrucke  offenbar  das  Bild 
des  Spürhundes  zu  Grunde  liegt. 

Aveano  molti  cani,  cio^  spioni,  che  sempre  erano  pei  Fireoze 
o  per  pigliare  o  per  spiare.     Boccaccio. 

E  fra  Paltre  1  ultima  che  li  caccib,  fu  che  egli  era  preso  nn 
lor  cane  che  avea  imbolato.     CrorUc.  Mgrelli. 

Wenn,  ^  wie  das  Wörterbuch  der  Akademie  zu  Madrid  es  anfuhrt, 
in  der  spanischen  Gaunersprache  (germania)  mastin  den  Häscher  (criado 
de  jnsticia)  bedeutet  wie  das  it.  bracco,  so  ist  damit  der  Hund  doch 
auch  wohl  als  Spürhund  gemeint,  falls  der  Ausdruck  nicht  bloss  im 
Allgemeinen  Verachtung  ausspricht,  und  so  zu  dem  am  Anfteinge  vom 
I.  Kapitel  besprochenen  gehört. 

Unter  den  speciellen  hieher  gehörigen  Bezeichnungen  interessiren 
uns  besonders  die  für  den  Windhund  und  die  für  die  Bracke.  Was 
den  ersteren  betriff!,  so  wird  er  in  den  meisten  romanischen  Sprachen 
als  der  Jagdhund  schlechthin,  und  noch  bestimmter  als  der  Hund  der 
Hasenjagd  bezeichnet.     Er  heisst  nämlich  it.  levriere  (neben  veltro  ** 


*  Einer  anderen  Ansicht  über  die  Entstehnnp;  dieser  Redensart  ist  Littr^ 
(Wörierb.  d.  franz.  Spr.).  Er  glaubt  die  Dämmemngsstonde  werde  dämm 
entre  chien  et  loup  genannt,  weil  man  dann  wegen  der  Dunkelheit  nicht 
unterscheiden  könne  zwischen  Hund  und  Wolf,  und  umschreibt  demnach 
jenen  Ausdruck  mit  den  Worten :  quand  le  ionr  est  si  sombre  qu'on  ne  sau- 
rait  distinguer  un  chien  d^avec  un  loup.  Man  braucht  aber  eigentlich  kein 
Wort  darüber  zn  verlieren,  um  das  Weithergeholte  und  vöUie  Willkührliche 
dieser  Deutung  näher  darzulegen,  Entre  chien  et  loup  heisst  zwischen 
Hund  und  Wolf,  und  von  dem  „nicht  unterscheiden  können*  zwischen  bei- 
den findet  sich  auch  nicht  die  geringste  Andeutung  in  den  Worten,  et  wird 
völlig  willkührlieh  hineingetragen.  Unsere  Erklärung  hingegen  schliesst  sich 
enge  an  die  Worte  an,  und  gelangt  zu  ihrem  Ziele  einfach  durch  die  Auf- 
fassung der  Worte  als  Metamiem. 

**  Als  Bild  von  Dante,  Inf.  1,  101,  gebraucht: 

Molti  sono  gli  anfmali,  a  cui  s'ammoglia 
E  piü  saranno  ancora,  infin  che  il  Veltro 
Verra,  che  la  fara  morir  di  dcM^lia. 
Die  Erklärer  sind  aber  über  die  Deutung  im  ^eifel. 
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von  lat.  vertagus),  ap«  lebrel,  ptg.  cao  de  lebres,  fr.  levrier,  alle  diese 
Worter  aber  kommen  von  dem  lat.  lepns,  und  zwar  tod  einem  daher 
abgeleiteten  Adjectiv*  leporarius  (sc.  canis).  /  Anch  der  gebräncblichere 
spanische  Ausdrack  ffir  Windhund,  galgo,  bedeutet  ursprünglich  das- 
selbe: Hasenjagd-Hund.  Denn  er  stammt  von  (canis)  galHcas  (galli- 
scher Hund),  der  canis  gallicus  galt  aber  schon  den  Römern  als 
Hund  fQr  die  Hasenjagd,  vgl.  Ovid.  met.  I,  533: 

Ut  canis  in  vacuo  leporem  qnum  Galliens  anro 
Vidit  et  hio  praedam  pedibns  petit,  ille  salntem. 

tnd  MartiaL  epigr.  HI,  47 : 

Lepocemqne  laesam  Gallici  canis  dente. 

Der  Windhund  zeichnet  sich  bekanntlich  gegenüber  den  anderen 
Hundearten  sehr  zu  seinem  Nachtheil  dadurch  aus,  dasa  ihm  die  bei- 
den Haupttagenden  des  Hundes,  die  Treue  nnd  die  Wachsamkeit,  in 
auffallendem  Grade  mangeln.  Auf  diese  Eigenthömlichkeit  bezidin 
sich  mehrere  bildliche  Ausdrücke,  die  sich  im  Spanischen  mit  galgo 
gebildet  haben,  z.  B.  folgende:  vender  el  galgo  &  uno  (eigenüidi:  Je- 
mandem den  Windhund,  d.  h.  eine  schleclite,  mit  inneren,  heimlichen 
Fehlern  versehene  Sache  verkaufen)  mit  der  Bedeutung:  Jemandem 
einen  Betrug  spielen;  el  qne  nos  vendio  el  galgo  der  wegen  seiner 
schlechten  Handlung  wohl  bekannte,  der  wohl  bewnsste;  echale  un 
galgo  hole  ihn  der  Teufel. 

La  viada  y  el  que  nos  vendid  el  galgo,  digo  el  bien  hadado 
det  novio  (der  glückliche  Bräutigam),  se  dieron  sendos  remorqoe- 
tes  (Stichelreden).    QuevedOy  cuenL 

De  la  regia  dicha  exoeptao  los  ojos  de  mi  amigo  el  ojimel  (der 
Saner-Süsse),  el  sobrino  del  hermano  del  cara  ef  qne  nos  Tendio 
el  galgo.    La  Picara  Justina. 

Aus  dem  Portugiesischen  gehört  das  Spruch  wort  hieher: 
Nem  en  tu  casa  galgo,  nem  a.tua  porta  fidalgo. 

Da  etwas  Aehnliches  sich  in  den  verwandten  Sprachen  nicfat  findet, 
so  möchte  es  wohl  nicht  zu  gewagt  sein,  in  diesen  spanischen  Ans- 
dräcken  eine  Eigenthnmlichkrit  von  Land  nnd  Leaten  zu  sehn,  in  ihnen 
ein  ZeugnisB  zu  finden,  dass  der  Windhund  in  Spanien  besondeira  hän- 
fig  ist. 

Der  Bedeutung  Mfihlstein,  welche  das  Femininum  galga  (Wind- 
liOndin)  hat,  scheint  eine  obscöne  Auflassung  zu  Grunde  zu  liegen. 
Wenigstens  weist  die  Bedeutung  des  it.  cagnaocia  (meretrix),  die  gleiche 
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das  egL  bitch,  und  die  obsoone  Bedeutung,  welche  it.  macinare  (mahlen) 
haben  kann  (z.  B.  bei  Boccaccio,  decam.  IQ,  6),  mit  Bestimmtheit 
darauf  bin. 

Von  den  Ausdrücken  der  anderen  Sprachen  für  Windhund  hat 
noch  das  fr.  levrier  eine  metaphorische  Bedeutung,  und  zwar  die  von 
Häscher  und  Spion  (als  Spürhunde  betrachtet)  wie  it.  cane  und  bracoo. 

Ijs  justice  a  niis  ses  levriers  aux  troasses  du  fripon.  —  Prenant 
les  personnes  qui  dtaient  avec  moi,  pour  des  levriers  de  la  jostice. 

Le  Scige. 

Quand  j'aime,  je  suis  fou  en  diable.  Je  n'ai  pas  la  patienee 
de  mettre  aueun  levrier  d'amour  en  campagne.     Ghirardi. 

Früher  hiessen  die  Gerichtsdiener  levriers  du  bouireau  (Windhunde  des 

Henkers). 

Der  englische  Ausdruck  für  Windhund  ist  grejr-hound,  und  dieser 

ohne  Metapher. 

Tb'  impatient  grey-hound,  slipt  from  far 

Bonnds  o'er  the  glebe  to  catch  the  fearfol  hiure.    Dryden, 

Was  die  Bracke  betrifft,  so  bezeichnen  die  von  dem  deutschen 
Worte  Biticke  (ahd.  braccho)  abstammenden  romanischen  Ausdrücke: 
it.  bracco,  sp.  braco,  prov.  lirac,  fr.  braqnc  nicht  bloss  speciell  die 
Hundeart  der  Bracken,  sondern  auch  den  Jagdhund,  Spürhund  im  All- 
gemeinen. Unter  den  von  diesen  Wörtern  gebildeten  Metaphern  ist 
die  ursprüngliche,  engere  Bedeutung  zu  erkennen  in  dem  spanischen 
Adjectiv  braco  stumpfnasig  (da  diese  Eigenschaft  den  Bracken  aus- 
zeichnet). 

Gallo  el  alcaide  infernal  su  ronco,  su  braco  hocico.    Pantaleon, 

femer  in  dem  französischen  Ausdrucke:  c'est  un  braque,  das  ist  ein 
W lidfang,«  da  er  offenbar  nach  dem  sinnlichen  Ausdrucke:  il  est  fou, 
etourdi  comme  un  braque,  er  ist  nänisch  wie  ein  Bracke  (nach  unserer 
Ausdrucksweise,  er  ist  pudelnärrisch),  gebildet  ist;  und  in  der  italie- 
nischen Redensart:  sdorre  i  bracchi  (eigentlich  die  Bracken  loskoppeln) 
mit  der  Bedeutung:  „Jemandem  die  Wahrheit  derb  und  grade  heraus* 
sagen^  und  „Albernheiten  sagen.^ 

Ognuno  ha  a  scappucciare  (irren«  einen  Bock  schiessen)  una 
volta  e  sciorre  an  tratto  1  bracdii.     Salviatu 

Der  weitere  Begriff  wiegt  vor  im  it.  braccare  nachspüren  und  in  der 
Bedeutung  Häscher,  welche  it.  bracco  hat  (der  die  Verbrecher  ausspürt). 
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Nicfatmetaphorische  Ableitungen  von  bracco  sind  fr.  braoonnier  der 
Wilddieb  und  braoonner  wilddiebem. 

Eine  besondere  Art  der  Bracken  wird  it.  segugio  genannt ,  ge- 
meinig^ieb  mit  Spfirhnnd  übersetzt.  Das  Wort  stammt  von  Segusinm, 
dem  alten  Namen  der  Stadt  Snsa  in  Piemont,  woher  diese  Hnnde  ge- 
kommen sein  sollen.  Aach  segugio  wird  in  einem  fthnlichen  metapho- 
rischen Sinne  gebraucht  wie  it.  bracco  and  braccare. 

II  traditore  ri  credeva  tonni  la  preda,  la  quale  tanto  fa  io  ho 
•eguitato  coi  segugi  dei  miei  pensieri.   Bern,  GiunHj  TWntma.  I,  2. 

Wir  haben  hier  noch  zweier  eigenthOmlicher  metaphorischer  Re- 
densarten des  Französischen  su  gedenken ,  die  sich  auf  den  Jagdhund 
im  Allgemeinen  beziehn,  ohne  dass  jedoch  dieser  als  das  zo  Grande 
liegande  Bild.  ausdrOcklich  genannt  wäre,  n&mlich  etreApreala 
cur^e  nnd  ^tre  aux  abois. 

Der  erstere  Ausdrack  bedeutet:  auf  Gkwinn,  Beule  begierig  sein 
und  ist  der  alten  Jägerei'  entnommen.  Gur^  ist  das  s.  g.  Jägerrecht, 
d.  h.  der  den  Hunden  gebührende  Antheil  an  dem  erlegten  Wilde. 
..  Nachdem  er  ausgeworfen  war,  pflegte  man  die  Hunde  eine  Zeit  lang 
davon  zurückzuhalten  (was  defendre  la  curöe  hiess),  wurde  er  ihnen 
endlich  freigegeben,  so  stürzten  sie  sich  mit  um  so  grösserer  Gier  dar- 
auf los.  Dies  konnte  dann  ab  passendes  Bild  ftlr  grosse  Gier  aof 
Beute  und  Gewinn  benutzt  werden. 

Le  mioistre  se  mit  h  rire  en  me  Toyant  n  ftpre  k  la  cor^ 

Le  Sage,  Gil  Blas. 

Warteten  die  Hunde  nicht  so  lange,  bis  ihnen  das  Jägerrecht  gegeben 
wurde,  so  hiess  dies  faire  la  curee,  z.  B.  du  lievre.  Auch  dies  wurde 
in  einem  ähnlichen  metaphorischen  Sinne  wie  der  vorhergehende  Ans» 
druck  gebraucht:  sich  gierig  worauf  stürzen. 

Mais,  comme  je  voas  dis,  la  griffe  est  Ik-dessous ; 
Et  ce  sont  Trais  satans,  dont  la  gaeale  altera 
De  lltonnenr  feminin  cherche  ä  faire  cor^ 

Molüre,  icoU  <L  /.  ///,  1. 

Was  die  Ableitung  des  Wortes  curee  betri£Ft,  so  nimmt  Bescherelle 
(in  seinem  Wörterb.  der  fr.  Spr.)  cor  Herz  als  Etymon  an,  Littr^  aber 
cuir  Leder  „parceque  la  cur^  se  donnait  dans  un  cuir.^  Hat  man 
zwischen  diesen  beiden  Auslegungen  zu  wählen,  so  scheint  mir  die 
ersicre  den  Vorzug  zu  verdienen,  weil  im  Altfranzösisch  eh  das  Ton 
cor  gebildete  couree  und  cor6e  die  Eingeweide  der  Brnst,  Herz  und 
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Lange,  bedeutete  und  das  Jägerrecht  meistens  in  diesen  Eingeweiden 
bestand.  *  Vielleicht  ist  aber  weder  das  eine  noch  das  andere  richtig« 
sondern  cur^e  von  dem  englischen  cor  (unser  Köther),  wovon  schon 
oben  die  Rede  war,  abzuleiten.  Eine  Unterstützung  findet  diese  An- 
nahme in  der  Erwägung,  dass  die  Engländer  von  je  her  Meister  in 
dem  waren,  was  sie  sport  nennen.  Leugnen  lässt  sich  freilich  nicht, 
dass  cur^  wieder  ins  Englische  zurflckge wandert,  beziehungsweise  dort 
aufgenommen  und  zu  q  uarry  geworden  ist.  Dergleichen  Hin-  und  Her- 
Wanderungen  der  Wörter  sind  aber  nicht  ungewöhnlich. 

Die  andere  metaphorische  Redensart:  ^tre  aux  abois  bezieht  sich 
ursprQnglich  auf  den  erlegten,  dem  Tode  nahen  Hirsch,  welchen  die 
Meute  der  Jagdhunde  von  allen  Seiton  umbellt  (abois  von  aboyer  bel- 
len). Nach  Massgabe  dieses  Bildes  bedeutet  sie:  aufs  Aeusserste  ge- 
bracht sein,  nahe  daran  sein  zu  erliegen. 

Les  assi^g^a  ^taient  rednits  auz  demiers  abois.  — 
Uniflsons  ma  vengeance  ä  votre  politi^ue» 
Pour  sauver  des  abois  toute  Ih  repablique. 

ComeUle,  Sert.  I,  8. 

D^  qua  fy  Veux  river,  ma  veine  est  anz  abois. 

Boiieau,  Sat. 

Sie  ist  auch  ins  Englische  Qborgegangen  und  lautet  dort  tostandat 
bay  (der  Anlaut  a  ist  abgefallen),  woraus  sich  dann  noch  die  andere 
Phrase  entwickelt  hat:  to  keep  one  at  bay  einen  in  Furcht  halten. 

This  ship,  for  fifteen  hours,  säte  like  a  stag  amon^  honndt  at 
the  baj,  and  was  sieged  and  fought  with,  in  tum,  by  hfteen  great 
ships.    Bacan,  War  tr.  Spam. 

Nor  flicht  was  left,  nor  hope  to  foree  his  way, 

Embolcfone<l  by  despair,  he  stood  at  bay. 

Dryden, 

We  have  now  for  ten  years  together  tumed  the  whole  foree 
and  expense  of  the  war,  where  the  enemy  was  best  able  to  hold 
US  at  bay.    Swift, 

Wir  sahen  oben,  dass  die  Bulldogge  der  nationale  Hund  des  Eng- 
länders ist.  Dem  entspricht  es  nun,  dass  auch  das  „karrikirte  Miniatur- 
bild derDogge,^  der  Mops,  pug,  nur  im  Englischen  als  Metapher  vef 


*  Auch  in  der  gespensterhafteu  Novelle  des  Boccaccio,  Decam.  V,  8. 
gibt  der  Riiter,  nachdem  er  die  Juncfrau  getödtet  bat,  seinen  Hunden  gleich- 
sam das  Jägerrecht,  das  aus  dem  Herzen  und  den  daran  hangenden  %inge- 
weiden  besteht:  e  il  cavaliere  messo  mano  a  un  coltello,  qnello  apr)  ndle 
reni  e  fuori  trattone  il  euere  e  ogn'  aitra  cosa  dattomo,  i  due  mastini  il 
gittb:  li  qunli,  aflamatissiini,  incontanente  il  mangiarono. 
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wandt  wird.  Der  Engländer  spricht  von  einem  pug-face  einem  Mops- 
gesicht, einer  pug-nose  einer  Mopsnase  (erinnert  an  sp.  braoo,  iL  ca- 
muso,  fr.  camns),  und  my  pug  (mein  Mops)  ist  ihm  neben  mj  duck  (meine 
Ente)  ein  gern  gebranchtes  Liebkosungswort,  wie  uns  mein  Manschen 
(auch  im  EgI.  früher  my  mouse,  jetzt  veraltet),  wie  dem  Franzosen 
ma  hiebe  (meii\e  Hindin),  mon  chat^  ma  chatte  (meine  Katze),  wie  dem 
Spanier  mi  oislo  (entweder:  mein  Schäfchen  —  ovicellus,  oder  mein 
Vögelchen  —  avioellns,  worüber  später).  * 

Eine  zweite  Hundeart,  die  nur  dem  Engländer  Veranlassung  zur 
Bildung  von  Metaphern  geworden,  ist  der  Wachtelhund,  ppaniel, 
fr.  epagneuil,  von  Hispaniolus,  also  eigentlich  der  spanische  Hund.  Wäh- 
rend im  Italienischen  und  Französischen,  wie  wir  sahen,  der  Hnnd 
schlechthin  als  Schmeichler  gilt,  so  verbindet  der  Engländer  diesen  Be- 
griff* au  nschliesslich  mit  dem  Wachtelhunde.  Es  geht  dies  ans  den  Be- 
deutungen hervor,  die  folgende  Ausdrücke  haben:  the  spaniel  der 
Schmeic)iler,  to  spaniel  schmeicheln,  spaniel-Iike  kriech^d,  schmeichelnd, 
spaniel-fawning  kriechende  Schmeichelei. 

I  mean  aweet  words 
Low  crooked  coartsies,  and  hase  spaniel  fawning. 

Shakesp, 
I  am  yoar  spaniel  and  Demetrias, 
The  more  yoa  beat  ose,  I  will  fawn  on  yoa.    Shake^, 

Mit  den  beiden  letzten  Ausdrücken ,  dem  Wachtelhnnd  nnd  dem 
Mops,  haben  wir  schon  das  Gebiet  derjenigen  Hunde  betreten,  die  im 
Allgemeinen  Schoosshnnde  genannt  werden.  Die  französische 
Sprache  hat  für  Schoosshund  drei  Ausdrücke:  bichon,  babiche,  chien  de 
manchon.  Der  letzte  erklärt  sich  daraus,  dass  zur  Zeit  Ludwigs  XV.  sehr 
kleine  Schoosshnndchen  bei  den  Damen  Mode  waren,  die  sie  in  ihrem 
Muffe  (manchon)  tragen  konnten,  und  ist  fibergegangen  ins  Portugie- 
sische als  cao  de  manga. 

Babiche   ist  wahrscheinlich  **  aus  barbiche  entstanden ,  and  dies 

aus  barbe  (wie  fr.  barbet   Pudel,  it.  barbone  ebenso),  bedeutet  also 

eigentlich:  der  zottige  Hund. 

VouB  perdez  poar  une  babiche 

Des  pieors  qu  sufiiraient  poar  racheter  an  roi.     Voüure, 


*  Tiek  Übersetzt  oislo  im  Don  Qaiiote  mit:  meine  Alte.  An  was  for 
eine  Etymologie  mag  er  wohl  dabei  ged;acht  haben?  —  Dem  Italiener  fehlt 
ein  ganz  entsprechendes,  d.  b.  ans  der  Thierwelt  genommenes  Wort  Er 
hat  nur  <las  farblosere :  piccina  mia,  la  mia  cara  piccinina  (meine  Klane). 

**  Nach  der  Amiahme  von  Fritoch,  siehe  Diez  Efym.  Wh.  II,  S.   217. 
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Dan  altfr.  hiebe  (kleine  Händin)  ist  entweder  eine  Abkürzung  von 
babiche  oder  stammt  von  dem  ags.  bicce  (woher  egi.  bitch).  Letzteres 
18t  das  Wahrsch^nlichere.  Von  biche  ist  nun  das  neafr.  bichon  ge- 
bildet. Es  wird  in  übertragener  Bedeutung-  als  Schmeichelwort  für ' 
Kinder  gebraucht :  Yiens  ici,  mon  bichon,  wie  das  von  demselben  biche 
abgeleitete  bichette  für  junge  Mädchen :  Ma  bichette,  allons  nous  pro- 
mener^  und  in  der  Komödie  auch  für  alberne  Liebhaber  und  Greise: 
Qu'est-ce  que  tu  dis,  bichette? 

Eine  Weiterbildung  von  bichon  ist  bichonner  und  heisst :  zierlich 
herausputzen. 

Elle  aime  ä  bichonner  sa  petite  fiUe. 

n  est  ridicule  qa'on  jeane  homme  passe  une  heure  ä  se  bichonner. 

Wie  nun  hiernach  dem  Franzosen  das  Schoosshündchen  als  der  Stutzer, 
die  Zierpuppe  unter  den  Hunden  erscheint,  so  ist  es  dem  Engländer 
der  junge  Hund  als  solcher.  Einer  der  Ausdrücke,  die  er  hat»  um  die- 
sen zu  bezeichnen,  ist  puppjr.  Es  ist  das  fr.  poup6e  Puppe,  woraus 
auch  das  gleichbedeutende  egl.  puppet  gebildet  ist.  Dass  nun  die  ge- 
dachte Anschauung:  wie  eine  Puppe  geputzt,  in  puppy  vorliegt,  dar- 
auf deutet  der  Umstand  hin,  dass  dies  Wort  ebenfalls  die  Bedeutung 
Stutzer,  Zierbengel  hat. 

I  shall  laugh  myself  to  death  a  this  puppy-headed  monster,   a 
most  scarvy  monster.    Shakespeare, 

Es  konnte  jedoch  wohl  sein,  dass  die  Metapher  auf  einem  anderen 
Wege  entstanden  ist,  das»  der  junge  Hund  als  Spielzeug  der  Kinder 
Puppe  genannt  wurde,  oder  auch  gradezu  als  Spielzeug  der  Damen, 
d.  h.  als  Schoosshündchen,  in  welchem  Falle  dann  puppy  trotz  dersel- 
ben Bedeutung,  in  der  Anschauung  nichts  mit  fr.  bichon  gemein  hätte, 
da  bichonner  die  Metapher  von  bichon  ist,  puppy  aber  in  den  beiden 
Bedeutungen  zwei  Metaphern  von  poupee  in  sich  vereinen  würde. 
Als  eine3indeutnng  auf  die  letztere  Art  der  Entstehung  könnte  folgende 
Stelle  aufgefasst  werden: 

He  talks  as  familiarly  of  roaring  lions, 

As  maids  of  thirteen  do  of  pnppy  dogs.    Shakespeare, 

Der  Italiener  hat  fQr  Schoosshund  die  Ausdrücke  cagnetto,  cag- 
nolino,  cagnolinetto,  d.  h.  er  begnügt  sieh,  um  den  Begriff  auszudrücken, 
mit  der  Diminutiv-Form,  während  der  Spanier,  der  Portugiese  und  der 
Engländer  mit  uns  übereinstimmen,  dass  sie  ^den  Begriff  Schooss  zur 
Bildung  des  Atisdruckes  verwenden:  sp.  perro  faldero,  perro  de  falda, 
auch  falderillo,  mit  oder  ohne  perrico,  perrito,  perrillo;  ptg:  cao  fral- 
deiro,  fraldisqueiro ;  egl.  lap-dog.  Die  einem  anderen  Stamme  ange- 
hörigenitalienischen Wörter  für  Schoosshund  cncciolo,  cucoolino, 
nehmen  gewisser  Massen  eine  mittlere  Stellung  zwisdien  beiden  Klassen 
von  Ausdrücken  ein,  da  sie  als  Adjective  klein  bedeuten,  durch  ihre 
Abstammung  aber  an  cucco  den  Nestling,  Liebling,  das  Schoosskind 
erinnern. 
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Von  diesen  Auadrficken  nun  hat  bloss  das  sp.  faldero  eine  an  das 
fr.  bichon  erinnernde  metaphorische  Bedentang.  Faldero  heisst  ein 
Mann  der  Frauengesellschaft  liebt  (se  llaroa  el  hombre  qoe  gosta  de 
estar  entre  mageres). 

Das  erste  der  genannten  italienischen  Wörter,  cagnetto,  ist  boeb- 
stablich  das  fr.  eben  et.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  dieses  Wortes 
ist  also  auch  Hündchen.  Sie  ist  aber  ganz  verloren  gegangen  und  nur 
die  Metapher:  Feuerbock,  Brandbock  (d.  i.  die  eiserne  ünterlsige  in 
den  Kaminen,  auf  welche  das  Holz  gelegt  wird,  damit  es  besser  brennt) 
ist  geblieben.  Zu  dieser  Bedeutung  ist  chenet  ohne  Zweifel  gekommen 
wegen  der  Aehnlichkeit  des  Geräthes  mit  einemHunde.  Eine  Parallele 
und  zugleich  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Ableitung  bieten  das 
portugiesische  caens  da  chemine:  Hunde  des  Kamins  (fefros  qne 
sustentan  a  lenha  no  lar.  Bluteau.),  und  das  egl.  dog,  das  neben  der 
ursprünglichen  auch  genau  die  Bedeutung  von  chenet  hat.* 

Ein  zweiter  Gegenstand,  der  nach  der  äusseren  Aehnlichkeit  mit 
dem  Hunde  bezeichnet  worden,  ist  der  Hahn  an  der  Flinte,  der  it.  cane, 
sp.  can  (und  gatillo  Kätzchen),  ptg.  c  'o,  fr.  chien  heisst,  während  der 
Engländer  ihn  in  Üebereinstimmung  mit  uns  cock  heisst;  und  ein  drit- 
ter  die  Taschenpistole  im  Spanischen:  sie  heisst  cachorro,  dessen  ur- 
sprüngliche Bedeutung  gemäss  seiner  Abstammung  vom  lat.  catnlus 
junger  Hund  ist.  ** 


*  In  formeller  Beziehung  ist  chenet  interessant,  weil  darin  die  ursprüng- 
liche Form  von  chien  uns  erhalten  ist.  Das  ist  Diez  ent^ngen.  Er  sagt 
in  seiner  Grammatik  d.  Rom.  Spr.  I,  S.  187:  »Auffallend  ist  chien.  Canis 
nuisste  chain,  nach  Analogie  von  panis  pain,  eigeben.  Entweder  ist  i  bloss 
euphonisch  beigefügt,  wie  in  einigen  anderen  Wörtern  (Heu  fiir  leu),  oder 
das  fem.  chienne,  welches  aus  cania  entstehen  konnte,  wie  Gaienne  ans 
Aquitania,  hat  auf  das  Biasculinnm  eingewirkt.*  Es  liegt  der  erstere  Fall 
vor,  oder  vielmehr  es  ist  eine  Brechung  des  aus  ai  entstandenen  e  in  ie 
vor  sich  ^egantfen:  Canis  wurde  wirklich  regelrecht  zu  chain, 
mansohriebaoer  chen,  wie  man  essieu  für  aissieu (axiculus),  und  wie  man 
umgekehrt  blairean  (der  Dachs)  für  bl^reaa  (von  bl^  Getreide,  der  Getrdlde- 
sannnler)  schrieb.  Uen  Beweis  dafür  enthält  eins  der  ältesten  Denkmäler 
der  französischen  Sprache,  das  dem  11.  Jahrhundert  angehörige  Rolandslied. 
Dort  heisst  es  (Ch.  de  Rol.  IIL):  Vous  lui  durrez  (ss  donnerez)  oura  et 
lions  et  chens.  Die  Form  chien  erscheint  znerst  im  12.  J.  H.:  fMult  par 
fa  fei,  orrible  et  chien.  Benoit,  Chron.  1,  348.^  und  bleibt  dann  die  etnng 
gebräuchliche.  Das  ältere  chen  (^  chain)  erhielt  sich  aber  in 
dem  Diminutiv  chenet. 

**  Eine  andere  Metapher  von  cachoiro  ist  die  Bedeutung:  starker  wohl- 
genährter Knabe: 

Real  cachorro  y  paropano  suave 

Eis  este  infante,  en  tiema  edad  dichoso.    Gcngora^^ stm,  her. 
ähnlich  wie  egl.  whelp  (juneer  Hund)  auch  Sohn  bedeutet: 

The  voune  whelp  ot  Talbot  s  raging  brood 

Did  flash  bis  pung  sword  in  Frenchmen's  blood.    Shakespeare. 


Beüitheilungen  und  kurze  Anzeigen. 


H.  E.  Bonnell,  Auswahl  deutscher  Gedichte  systematisch  geord- 
net im  Anschluss  an  ein  Lehrbuch  der  Poetik.  Serlin, 
Carl  Habel.     1870.    27  Bogen.     1  Thlr.  221/2  Sgr. 

Es  tritt  petzt  mehr  denD  je  an  vielen  Orten  das  Bestreben  auf,  die 
Deatschen  nut  ihren  Classikem  bekannt  zu  machen.  Viele  Ausgaben  der 
Werke  unserer  Dichter  erscheinen,  LiteratnrgescJiichten  werden  verfasst, 
deutsche  Lesebücher  für  höhere  Bildnngsanstalten  und  Volksschulen  heraos- 
eeeeben,  Bibliotheken  emsig  durchsucht  in  der  Absicht,  etwas  Deutsches  zu 
finden,  was  druckwürdig  ist,  Commentare  geschrieben  und  Poetiken  verfasst: 
alle  diese  Bestrebungen  wollen  nichts,  als  dem  Deutschen  das  Deutsche  zu- 
eiingig  machen.  Dass  die  Poetik  vielfach  zum  Verständniss  eines  Gedichtes 
führt,  dass  die  Form  eines  Gedichtes  bekannt  sein  muss,  wenn  der  Inhalt 
desselben  recht  verstanden  werden  soll,  wird  niemand  läusnen.  Den  sicher- 
sten und  zugleich  erfreulichsten  Weg  —  so  weit  mir  bekannt  ist  —  zur 
Erlernung  der  Formen  der  Gredichte  eibt  uns  das  oben  angeführte  Werk 
von  Bonneil.  Es  zerfällt  in  zwei  Bücher,  deren  erstes  .die  Sprachform," 
zweites  «die  Arten  der  Dichtkunst"  überschrieben  ist.  Im  ersten  Buche 
wird  in  zwei  Abschnitten  «Wort  und  Wendpng,"  dann  «Vers  und  Reim« 
behandelt:  dort  lernen  wir  gjenan  die  von  den  Dichtem  gebrauchten  Tropen 
und  Figuren  kennen,  hier  gibt  uns  der  Verfasser  eine  sorgfältige  Lehre  des 
Keimes,  der  einzelnen  Versmasse  (Trochäus,  Jambus,  Dact}'lu8,  Anapästus) 
und  der  Strophen  und  zwar  der  Nibelungenstrophe,  der  antiken,  romanischen 
und  orientalischen  Strophen.  Das  zweite  Bucn  gibt  die  Arten  der  Dicht- 
kunst und  theilt  ein  in  Ivrische,  epische  und  dramatische  Poesie  mit  aner- 
kennenswerther  Genauigkeit  Dabei  haben  wir  hier  nicht  etwa  ein  blosses 
rubrikmässiges  Arbeiten,  sondern  ein  wissenschaftliches  Verarbeiten  des 
Stoffes. 

Dasjeniffe,  was  dem  Buche  einen  bedeutenden  Vorzug  gibt  vor  andern 
Werken  ähnlicher  Art,  wie  da  sind  die  von  Gottschall  und  f  leinpaul,  deren 
Vorzüge  nicht  gering  angeschlagen  werden  divfen,  ist  die  reiche  Auswahl 
der  zu  den  einzelnen  Figuren  und  Dichtungsarten  gegebenen  Beispiele;  sie 
ist  so  bedeutend,  dass  der  Verfasser  sie  mit  in  den  Titel  aufgenommen 
hat,  während  doch  die  Poetik  den  Faden  für  dieFolse  der  Gedichte  abgibt. 
Die  aufgenommenen  Gedichte  sind  unstreitig  die  schönsten  Ergebnisse  der 
deutschen  Muse;  sie  machen  die  Lektüre  des  Buches  zu  einer  ausserordent- 
lich angenehmen  und  genussreichen.  Besonders  vertreten  sind  Goethe,  W. 
Müller,  Platen,  Rückert,  Schiller,  Uhland. 
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Nur  zu  leicht  spannt  eine  Poetik,  die  in  unmittelbarer  Anfeinanderfolge 
die  vielen  Tropen  u.  s.  w.  bringt,  ab,  man  legt  das  Buch  nach  der  Leetüre 
der  ersten  Seiten  fort  und  benutzt  es  nur  hin  und  wieder  zum  Nachschlagen. 
Bonnell  hat  der  Langeweile  durch  ^chickte  Einfügung  längerer  Gedichte, 
die  mit  den  besprochenen  Formen  mi  Zusammenhang  stehen,  yorgebengt: 
sie  sind  schöne  ßuhepunkte,  wie  p.  12—25,  97 — 107.  Das  Werk  würde 
demnach  verlieren,  wenn  die  Gediente  sänuntlich  zusammengestellt  waren, 
wie  von  anderer  Seite  gewünscht  ist.  So  verdient  das  Budi  b«-ücksichtigt 
zu  werden  von  den  Lehrern  der  Anstalten,  an  denen  Poetik  gelehrt-  wird, 
und  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  wird  man  es  den  Schülern  der  mittlereo 
und  oberen  Klassen  höherer  Bildungsanstalten  als  vorzügliches  Bildungs- 
mittel empfehlen  können. 

Nur  wenige  Bemerkungen  möchte  ich  noch  hinzufügen,  die  vielleicht 
zur  Verbesserung  des  Buches  in  zweiter  Auflage  beitragen  könnten.  Es 
würde  entschieden  gut  sein,  wenn  neben  den  Bezeichnungen  der  Tropen 
u.  8.  f.  in  deutschen  Lettern  die  griechische  oder  dieselbe  in  lateinisctiea 
Lettern  mit  Bezeichnung  der  Quantität  der  Silben  stände,  damit  der  Unter- 
schied zwischen  o  und  o»,  a  und  tj  hervortritt,  z.  B.  p.  36  zu  Svmplok^  etwa 
symplökd  oder  av/mloxt}^  zu  Epanodos  (p.  82)  etwa  epinÖaos  hweufoScs. 
Auf  p.  78,  wo  vom  Reime  die  Kede  ist,  vermisse  ich  oie  Eintheilung  der 
Reime  nach  ihrer  Stellung  in  gekreuzte,  verschränkte  n.  s.  w.  Reime.  Man 
findet  dergleichen  Ausdrücke  zu  häufig  gebraucht,  ab  dass  man  sie  entbeh- 
ren könnte.  Hinreichendes  gibt  hierüber  Fr.  W.  Rückert  in  seiner  deutschen 
Metrik  p.  9-^12.  Noch  mehr  Werth  würde  das  Werk  bekommen,  wenn  in 
demselben  hin  und  wieder  auf  das  Altdeutsche  hingewiesen  wäre,  wenigstens 
p.  122  bei  der  Erklärung  der  Nibelungenstrophe.  Für  das  Paradoxon  (p.  47) 
scheinen  mir  die  Beispiele  etwas  matt;  mir  fiel  ein,  was  mir  besser  schien, 
Heine's : 

Ich  aber  lag  am  Rande  des  Schiffes 

Und  schaute  träumenden  Auges 

Hinab  in    das  spieselklare  Wasser  n.  s.  f. 

Aber  zur  rechten  Zeit  noch 

Ergriff  mich  beim  Fuss  der  Oapitain 

Und  zog  mich  vom  Schiftsrand 

Und  rief  ärgerlich  lachend: 

„Doctor,  sind  Sie  des  Teufels?" 

Ebenso  passt  wol  hierher  das  bekannte  Gedicht  Heiners:  „Sternlos  und  kab 
ist  die  Nacht"  mit  seinem  paradoxen:  «Und  ich  bitte  Dich,  koche  mir  Thee 
mit  Rum.**  —  Ich  wunderte  mich  auf  p.  8  zu  finden :  „Die  wiener  ond  ber- 
liner Possen,*  während  nothwendig  „die  Wiener  und  Berliner  Possen*  za 
schreiben  war,  ebenso  wie  in  anderen  derartigen  Beispielen.  Der  Verfasser 
scheint  hier  „Wiener  und  Berliner*  für  Adiektiva  zu  halten,  da  es  doch  in 
der  That  Genitive  von  Substantiven  sind;  dieser  irrthümlichen  Meinung  be- 
gegnet man  zu  oft,  deshalb  glaubte  ich  ihrer  erwähnen  zu  müssen.  Es  iat 
stets  zu  schreiben:  Strassburger  Münster,  Potsdamer  Strasse,  Pariaer  Plstf, 
Oranienburger  Thor,  Merseburger  Sprüche,  Berliner  Schulen,  Kieler  Sprot- 
ten n.  s.  w.  In  allen  angeführten  Beispielen  ist  kein  attributives  Adjektiv 
zu  dem  Substantiv  getreten,  sondern  ein  Genitiv,  der  nach  alrdeatscher 
Weise  vorangesetzt  ist,  wofür  wir  jetzt  sagen  würden :  die  Strasse  der  Pots- 
damer, die  l^hulen  der  Berliner  a  s.  w.  Dieselbe  Bildung  findet  sich  noch 
in:  Brüder  Strasse,  u.  s.  f.  Dagegen  hebst  es:  Lange  (nidit  er),  breite 
Strasse. 

Diese  wenigen  Mängel  —  wenn  ich  das  Angeführte  also  bez^chnen 
darf  —  verschwinden  in  der  Menge  des  Vorzüglichen,  das  uns  in  dem  Buche 
geboten  wird. 

Landsberg  a.  d.  W.  G.  Burmann. 
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Beitröge  zur  Völkerkunde  aus  Wort  und  Lied.  Acht  Abband- 
lungen und  erweiterte  Vorträge  etbnograpbiscb-linguistischen 
Inbaltfi  nebst  einer  Sammlung  von  über  100  Dichtungen 
in  zwanzig  Sprachen  und  Dialekten,  im  Urtexte  nebst  me- 
trischer Üebersetzung  in  den  Original -Versmassen  von 
Dr.  August  Boltz,  Professor.  Oppenheim  am  Bhein, 
Verlag  von  Ernst  Kern  1868. 

Angenehme  Unterhaltung,  belehrende  Anregung  und  Erweiterang  der 
literarischen  und  anthropologiBchen  Anschauungen  sind  nach  des  Verf.^B 
eignen  Worten  der  Zweck  dieser  Schrift.  Das  Buch  soll  und  will  also  kein 
specifisch  gelehrtes  sein  und  wenn  wir  diesen  Umstand  in  Betracht  ziehen, 
80  können  wir  die  Frage,  ob  der  geisteUte  Zweck  erreicht  ist,  wohl  ohne 
Rückhalt  bejahen;  denn  obgleich  die  Arbeit  nicht  allzuviel  an  positiv  Neuem 
bringt,  so  ist  doch  bei  den  verschiedenen  bebandelten  Gegenständen  das 
irorbandene  Material  meist  immer  ebenso  vollständig  wie  geschickt  benutzt 
und  oft  in  so  selbstsländiger  V^eise  reprodncirt,  dass  bei  dem  grossen  Reich- 
thnm  und  der  Mannichfaltigkeit  des  Stoflfes  wohl  selten  Jemand  das  Buch 
ans  der  Hand  legen  wird,  ohne  seine  Kenntnisse  nach  der  einen  oder  der 
andern  Seite  hin  erweitert  zu  haben.  Ein  einheitlicher  Plan  durchzieht  das 
Ganze  nicht,  die  verschiedenen  Abhandlungen  stehen  fast  ausnahmslos  in 
keinem  innem  Zusammenhang  unter  einander ;  doch  bildet  jedes  Glied  dieser 
nur  ättsserlich  aneinandergereihten  Kette  ein  in  sich  abgeschlossenes,  mit 
warmer  Hingabe  ausgefiUuaes  und  durch  schöne  äussere  fxirm  sich  auszeich- 
nendes Ganze. 

Was  nun  den  Inhalt  betrifft,  io  theilen  die  ers^n  vier  Aufsätze  einige 
Resultate  der  Sprachvei^eichung  mit:  I.  handelt  von  Hinmiel  und  Erde,  u. 
von  Gott  und  Mensch,  lU.  von  Dorf  und  Stadt  imd  zwar  werden  die  Be- 
nennungen für  diese  und  ihnen  naheliegende  oder  untereeordnete  Begriffe 
mit  ihren  Etymologien  und  Bedeutungen  durch  die  verschiedenen  indoger- 
manischen Sprachen  verfolgt.  In  lY  wird  unter  Anlehnung  an  Pott's  ver- 
gleichende Grammatik  und  vergleichendes  Wörterbuch  der  Zigeunersprache 
nachgewiesen,  dass  die  Zigeuner  Arier  und  Hindu  aus  der  Gegend  des  Sindhu, 
des  Indus,  sind,  die  sich  vielleicht  lange  unter  den  Afghanen  aufgehalten 
hftben  und  dann  immer  weiter  nach  Westen  vorgedrungen  sind. 

y.  giebt  eine  metrische  Üebersetzung  des  »Heldenliedes  vom  Heereszuge 
Igor's  gegen  die  Polowzer*,  des  ältesten  russischen  Sprachdenkmals  aus 
dem  XTl.  Jahrhundert.  VI.  handelt  über  das  altrussische  Heldenlied  im 
Vergleiche  mit  der  Arthursage.  Das  altrussische  Heldenlied  wird  repräsen- 
tirt  durch  zwei  Dichtungen  1)  das  Lied  vom  Zuge  Igor's  gegen  die  Polowzer 
(ans  dem  XII  s.).  2)  Der  Si^encyclus  von  Wladimir  und  dessen  Tafelrunde 
rjünger).  Ein  Rückblick  auf  die  älteste  Geschichte  Russlands  zeigt,  dass 
dort  dieselben  politischen  und  socialen  Verhältnisse  geltend  waren,  welche 
das  Entstehen  der  Sage  vom  König  Arthur  uud  seiner  Tafelrunde  bedingt 
hatten.  Wir  werden  es  also  sehr  erklärlich  finden,  dass  nach  dem  Grund- 
sätze „gleiche  Ursachen  haben  gleiche  Wirkungen*  eine  jener  Sage  durch- 
aus ähmiche  Sage  sich  bildete,  emporblühte  und  dann  poetisch  behandelt 
wurde,  nämlich  die  von  Wladimir  und  seiner  Tafelrunde.  Der  Cydus  be- 
steht gesenwärtig  aus  12  Liedern  oder  Sagen,  deren  jede  die  Darstellung 
irgend  eines  bedentendem  Faktums  enthält  und  zwar  1 — 10  Heldenthaten 
einzelner  Recken  von  der  Tafelrunde,  11  eine  Episode  aus  Wladimir's  Pri- 
vatleben« 12  die  Tafelrunde  unter  Vorsitz  des  Königs  auf  der  „hellen  Burg 
zu  Kiew.**  Die  Lieder  sind,  obwohl  mehr  als  200  Jahre  nach  dem  Ueber- 
tritt  der  Russen  zum  Cbristenthum  verfasst,  noch  voll  heidnischer  Blemente 
und  unterscheiden  sich  von  den  in  vieler  Beziehung  ähnlichen  Romanen  von 
König  Arthur  namentlich  dadurch,    dass  sie   des  zarten  Frauencultus  des 
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Abendlandes,  sowie  dessen  ritterlicher  Gebräache  ^inzlieh  bear  sind.  Das 
Lied  yom  Zage  Igor*6  gegen  die  Polowzer  ist  im  G^ensats  ca  denen 
von  der  Wlademirsage  streng  historisch  und  gewährt  einen  tiefen  Einblick 
in  die  staatlichen,  religiösen,  militärischen,  geselligen  and  intellectaelka 
Verhältnisse  der  Rassen  des  12.  Jahrhanderts.  VII  und  VIII  sind  litoa- 
rische  Essays  und  zwar  das  erstere  über  dr^  rassische  Didiierinnen,  die 
Reichsgräfin  Helene  Rostdpscfaina,  Fraa  Caroline  von  Pavlowna  und  FrL 
Elisabeth  Kulmann;  das  zweite  über  die  neuprovenzalischen^  Dichter  der 
Gegenwart :  Jasmin  oder  Jansmin  aus  Agen,  Roumanille,  Mistral  and  endlich 
Theodore  Aubanel  ans  Avignon.  Naco  trefflichen  Einleitnngen  über  die 
Eotwickelang  der  beiden  betreffenden  Literaturen  werden  die  Bilder  der 
behandelten  Dichter  und  Dichterinnen  in  kurzen  treffenden  Zügen  uns  tot- 
geführt,  ihre  Verdienste  hervorgehoben  und  das  Ganze  wird  durch  geadnckt 
übertragene  Stellen  aus  den  betreffenden  Dichtungen  schon  illnstrirt. 

IX.  Das  sicilianische  Volkslied.  Vorangeht  eine  interessante  Abhand- 
lung über  das  Volkslied  im  Allgemeinen,  dessen  4  diaracteristiaehe  Merk- 
male: 

1)  vage  Melancholie,  Sentimentalitiit, 

2)  Liebe  zum  Wunderbaren,  Uebertreibnng  der  Wirklichkeit. 

8)  Frohsinn»  Freude,  masslose  Ausgelassenheit  bis  zur  Zotenhafligkeit, 
4)  Spott,  Zorn,  Rache,  traditionelle  und  politische  Anspielungen, 
sich  auch  mehr  oder  weniger  bei  dem  sicilianischen  Volksliede  vorfinden. 
Den  letzten  Theil  des  Buches  bilden  die  „Beiträge  zur  Weltdichtong,*  me- 
trische Uebertra^ung  verschiedener  Dichtungen  aus  21  fremden  Spradien  and 
Dialekten,  die  mit  grosser  Gewandtheit  und  feinem  Sinn  in  den  Original- 
versmassen wiedergegeben  sind. 

Von  kleinern  Versehn,  die  uns  beim  ersten  Blick  aufgefallen  sind,  möch- 
ten wir  gern  folgende  entfernt  wissen:  p.  18  wird  der  Dichter  des  Uel. 
(doch  wohl  Heliand)  ein  Angelsachse  genannt  p.  196  der  Name  des  grooen 
Romanisten  in  Bonn:  Dietz  geschrieben. 

Kiel.  Dr.  A.  Stimming. 


Die  haDdschriftlichen  GeBtaltungen  der  cbanson  de  geste  y^Fie- 
rabras"  und  ihre  Vorstufen  von  Dr.  Gustav  Gröber.  Leip- 
zig, F.  C.  \V.  Vogel.    1869. 

Diese  Schrift  hat  es  sich  znr  Aufgabe  gemadit,  das  Original  der  zahl- 
reichen Bearfoeitangen  des  Fierabras  im  rrovenzalischen ,  FranzÖeiscben, 
Italienischen,  Englischen  und  Deutschen  za  finden  oder  wenigstens  ihm  mög- 
lichst nahe  zu  Kommen.  Der  Gang,  den  die  Arbeit  zu  diesem  Zwecke 
nimmt,  ist  etwa  folgender: 

Im  ersten  Theile  wird  zunüchst  untersucht,  in  welchem  VerhlÜtniss 
die  erhaltenen  altfrsnzösischen  Handschriften,  die  der  Verf.  a  b  c  d  D  and 
£  nennt,  zu  einander  und  zu  der  provenzalischen  Bearbeitung  P  stehn.  Alle 
Handschriften  zerfallen  zunächst  m  2  Hauptgruppen,   die  erste    ron   P  re- 

Srasentirt,  der  sich  ein  von  David  Aubert  i.  J.  1458  gegebenes  Ai^gomeot 
er  Fierabrassage  und  das  von  Paul  Heyse  veröffentlichte,  poema  del  rei 
Fierabraccia*'  ansohliessen,  während  die  zweite  von  siimmtlichen  französischen 
Manuscripten  gebildet  wird.  Das  unterscheidende  Merkmal  ist  eine  £pisode 
zu  Anfang  der  Erzählung,  die  sich  nur  in  der  ersten  Gruppe  findet  und  in 
P  661  Verse  nmfasst.  Jede  Gruppe  muss  natürlich  eine  Handschrift  als 
letzte  ereile  haben,  die  fiir  die  erste  (P  etc.l  x,  für  die  zweite  (die  franzö- 
siscben  Handschriften)  y  genannt  wii^.  Die  französischen  Eundschrifteo 
sind  aber  nicht  alle  direct  aus  y  hervorgegangen,  denn  der  Verf.  wuat  nadi, 
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dass  nicht  nur  E  und  D  eine  aus  y  berstammende  gemeinsame  Quelle  z 
haben,  sondern  dass  auch  zwischen  y  und  a  b  o  d  eine  verloren  gegangene 
Handschrift  w  existirte,  aus  der  jene  4  Mss.  direct  hervorgingen.  Das  ge* 
naue/e  Verhältniss  von  a  b  c  d  unter  sich  und  zu  w  kann  aus  Mangel  an 
Material  nicht  festgestellt  werden. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  sich  x  zu  y  und  umgekehrt  verluilt  d.  h.  zunächst, . 
ob  die  oben  angedeutete  Episode  in  x  zngedichtet  oder  in  y  ausgelassen 
ist.  Verf.  entsdieidet  sich  für  das  letztere,  da  man  im  andern  Falle  an- 
nehmen miisste,  dass  der  Verf.  von  x  einzelne  in  y  zerstreute  Andeutungen 
zu  einem  einheitlichen  Ganzen  ausgearbeitet  und  ausserdem  zu  den  dort  zu« 
fällig  eintretenden  Ereignissen  die  Motive  und  Veranlassungen  hinzugedichtet 
hätte,  kurz  man  miisste,  um  mit  den  Worten  des  Verf.'s  zu  reden,  anneh- 
men, dass  erst  der  Nach  dicht  er  das  Gedicht  mit  dem  An&nge  angefangen 
hätte. 

Die  Ansicht,  dass  x  ursprünglicher  als  v  ist,  wird  noch  wahrscheinlicher 
gemacht  durch  die  Thatsache,  dass  y  einzelne  Stellen  aus  der  Episode  her- 
ausgenommen und  an  spätem  Stellen,  wo  es  nothwendie  oder  wünschens* 
werth  erschien,  als  Ersatz  für  das  Ausgelassene  eingesetzt  nat.  Da  nun  femer 
ein  X  und  y  gemeinsamer  Irrthum  deutlich  beweist,  dass  beide  Mss.  eng 
zusammenhänffen,  wir  aber  soeben  erkannt  haben,  dass  x  ursprünglicher  is^ 
so  ergiebt  sich  daraus,  dass  y  aus  x  hervorgegangen  sein  muss.  Dieser 
selbe  Irrthum  macht  es  aber  auch  unzweifelhaft,  dass  x  nicht  das  Original 
sein  kann,  da  doch  dies  unmöglich  ienen  Irrthum  enthielt,  vielmehr  stellt 
es  sich  selbst  nur  als  Umarbeitung  dar,  und  erst  seine  Vorlage  x'  könnte 
als  wirkliebes  Original  aller  Bearbeitungen  des  Fierabras  anerkannt  werden. 

Als  Zeit,  in  welcher  die  verlorenen  Mss.  x',  x,  y,  z  existirten,  wird  1152 
bis  1200  nachgewiesen. 

Um  nun  zu  constatiren,  ob  oder  in  wie  weit  die  provenzalische  Ueber- 
Setzung  P  ihrem  Originale  x  gleich  gesetzt  werden  kann,  wird  die  Treue 
der  Uebersetzung  untersucht.  Es  stellt  sich  dabei  heraus,  dass  P  seiner 
Vorlage  x  fast  blindlings  gefolgt  ist,  so  dass  wir  demnach  in  P  eine  Redao- 
tion  erkennen  müssen,  die  dem  Originale  näher  steht  als  die  französischen 
Handschriften. 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  terörtert  das  gegenseitige  Verhältniss 
der  beiden  Bedactionen  x  und  y  genauer  und  zwar  untersucht  er  zunächst, 
welche  Aenderungen  und  Erweiterangen  y  sich  ausser  der  Unterdrückung 
jener  Episode  und  der  Einschiebung  der  dieselbe  ersetzenden  Verse  erlaubt 
hat.  Die  Aenderungen  betreffen  einzelne  Wörter  oder  Phrasen  a)  im 
Beim  oder  Versausgange,  b)  ausserhalb  des  Reimes .  Die  Erweiterungen 
bestehn  in  a)  Zerdehnung  eines  ursprünglichen  Verses  in  2,  b)  Einsdiub 
einzelner  neuer  Verse,  in  denen  y  seme  eignen  Gedanken  gibt;  c)  Ausfüh- 
rung und  Verlängerung  kurzer  Beschreibungen ;  auch  Anspielungen  auf  andre 
Chansons  de  geste. 

Die  Betrachtung  nun,  dass  diese  Zusätze  des  Bedacteurs  von  y  nichts 
Neues  bringen,  die  eigentliche  Handlung  nicht  weiterfuhren,  ja  mit  dem 
Originale  manchmal  unmöglich  in  Einklsnff  gebracht  werden  können,  dass 
sie  also  nur  Bepetitioneo,  Varianten  und  Widersprüche  enthalten,  gibt  dem 
Verf.  Anlass,  den  allgemeinen  Satz  aufzustellen,  dass  iede  chanson  de  geste, 
in  welcher  Variante,  Kepetition  und  Widerspruch  sichtbar  werden,  aJs  Ver- 
unstaltung des  Originals  in  Folge  von  Neubearbeitung  gelten  muss.  Diese 
Auffassung  stimmt  nicht  mit  der  Lachmann's  überein,  der  derartige  Anstösse 
(Varianten  etc.)  so  erklärt,  dass  in  den  chansons  verschiedene  Beband- 
lungen desselben  Gegenstandes  ineinandergearbeitet  seien,  so  dass  also  etwa 
Tirade  um  Tirade  aus  den  verschiedenen  Gedichten  alterairend  auf  einander 
folgten.  Verf.  widerlegt  diese  Ansicht  durch  die  Bemerkung,  dass  dann 
nicht  eine  Tirade  des  einen  Gredichts  auf  eine  des  andern  Bezug  nehmen 
dürfte,  wie  dies  ofi  geschehe;   er  hätte  vielleicht  hinzufügen  können,   dass, 
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wie  gross  anch  die  Zahl  der  Tarürenden  Tiraden  sein  mag  —  und  in  man- 
chen Chansons  ist  sie  sehr  beträchtlich  —  man  nie  2  Tiraden  mit  gleicher 
Assonanz  findet,  eine  Erscheinong,  die  doch  kaum  dem  Zufall  zngea<»rieben 
werden  kann. 

Wenn  nun  aber  z,  wie  es  in  seiner  Copie  P  erscheint,  auck  oziginena 
als  y  ist,  so  ist  es  doch  bei  weitem  noch  nicht  das  Original,  da  es  eben- 
sowenig wie  y  einheitlich  ist,  da  es  ebenfalls  Repetitionen ,  Varianten  and 
Widersprüche  enthält 

Diese  Repetitionen  etc.  an  der  Hand  der  in  y  gemachten  Beobachtan- 

een  aus  x  (d.  h.  P)  auszuscheiden  und  so  dem  Origmale  möglichst  nahe  zo 
ommen,  ist  die  Aufgabe  des  dritten  Theiles  der  Arbeit,  eine  Anfg^ibe, 
deren  sich  Verf.  mit  grossem  Geschick  erledigt.  Es  gelingt  ihm  aof  <£ese 
Weise,  dem  Stoff  eine  Gestalt  zu  geben  x\  die,  wenn  sie  auch  vielleicht 
nicht  genau  und  vollständig  das  Original  Ton  z  ist,  demselben  jedenfalls 
sehr  nahe  kommen  muss. 

Damit  ist  aber  die  Entwickelungngeschichte  der  Gestaltungen  des  fle- 
rabras  noch  nicht  yoUendet :  die  Beobachtung,  dass  der  erste  Theil  des  Ge- 
dichtes von  ganz  andern  Voraussetzungen  ausgeht,  als  der  zweite,  dass  in 
beiden  sich  widersprechende  und  einander  ansschliessende  Stellen  sich  fin- 
den, fiihrt  zu  der  Annahme,  dass  der  Fierabras,  wie  er  in  z'  sich  darstellt, 
das  Werk  zweier  Dichter  ist,  von  denen  der  zweite  eine  ihm  vorlie^ade 
Erzählu^  um  den  Schluss  verkürzt  und  dann  auf  seine  Weiae  en^nekelt 
und  zu  Ende  gefuhrt  hat.  Diese  durch  innere  Grunde  motivirte  Annahme 
wird  durch  ein  wichtiges  äusseres  Zeu^iss  gestützt:  die  poetische  Chronik 
des  Phil.  Mousket.  Dieser  giebt  nämlich  in  seinem  Werke  ein  Resom^  der 
Erzählung  vom  Fierabras,  nicht  aber  in  der  Gestalt,  in  der  sie  uns  voriiegt, 
sondern  so,  wie  sie  in  dem  ersten  Theile  unseres  Gedichtes  erseheint,  mit 
einem  Schlüsse,  der  zwar  von  dem  Redactor  von  z  unterdrückt  ist,  der  aber 
aus  einzelnen  Andeutungen  in  seinen  wesentlichen  Punkten  noch  reconstniiit 
werden  kann.  Die  Thatsache  ferner,  dass  die  in  jenem  Resum^  unserer  Er- 
zählung vorhergehenden  Ereignisse  mit  dieser  im  engsten  Zusammenhange 
stehn,  nämlich  die  Veranlassung  zu":  Karls  Feldzuge  gegen  Rom  enthalten, 
macht  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  es  ursprünglich  eine  ehanson 
de'  geste  gegeben  hat,  deren  erster  Theil  die  in  Phil.  Mousket's  Chronik  ge- 
schilderten Ereignisse  erzählte,  deren  zweiter  durch  den  ersten  Theil  unseres 
Fierabras  mit  seinem  restituirten  Schluss  gebildet  wurde.  Diese  Redaction 
X"  dürfte  als  die  ursprüngliche  Grestalt  des  Fierabras  anzusehen  sein. 

Wir  haben  eine  so  genaue  Darstellung  des  Inhaltes  geben  za  soDen 
geglaubt,  weil  wir  ein  möglichst  klares  Bild  von  der  Methode,  die  der  Verf. 
eingeschlagen  und  die  uns  musterhaft  erscheint,  vorführen  wollten.  Ueber- 
haupt  können  wir  die  Arbeit,  die  echt  philologischen  Scharfsinn  und  feine 
kritische  Beobachtungsgabe  verräth,  allen  Freunden  des  Studiums  der  ro- 
manischen Sprachen  aufs  wärmste  empfehlen,  da  sie  ausser  durch  den  Stoff, 
den  sie  behandelt,  noch  besonders  dadurch  interessant  und  lehrreich  ist, 
dass  ihre  Resultate  nicht  nur  speciell  fiir  das  ge^bene  Thema  gelten,  son- 
dern auch  für  die  Beurtheilong  andrer  altfranzösischer  und  provenzalischer 
Romane  Anleitung  und  Anweisung  geben,  denn  „es  ist  wohl  denkbar,  dass 
andre  chansons  de  geste  denselben  Umformungsweisen  wie  der  Fierabras 
unterworfen  gewesen  sind  und  dass  eine  Betrachtung  derselben  Fingerzeige 
für  die  Kritik  der  chansons  de  geste  überhaupt  darbietet.* 

Kiel.  Dr.  Albert  Stimming. 
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Choix  de  Po^sies.  —  Dix-septiime,  dix-hoitiime  et  dix-neu- 
vi^me  sifecles  avec  notices  biographiques  et  notes  —  & 
l'usage  des  Etablissements  d'instruction  —  par  Dr.  Burtin. 
Berlin,  Henri  Sauvage,  libraire-^diteur.     1870. 

Aas  den  reichhaltigen  französischen  Dichtanecn  der  neaeren  and  neue- 
sten Zeit  hat  Herr  Bartin  eine  Aaswahl  veranstätet,  die  er  selbst  in  der 
kurzen  Vorrede  in  Bezog  aaf  Zweck,  Inhalt  and  Anordnung  folgendennassen 
characterisirt: 

Le  choiz  de  Po^sies  qae  noas  offirons  h  la  jeanesse,  est  an  recaeil  de 
morceaax  tir^s  des  meilleurs  po^fees  des  trots  demiers  si^cles.  Notre  in- 
tention  a  M  de  rdunir  des  moa^les  pouvant  servir  d*ezercises  de  memoire 
aax  jeanes  gens  des  deax  sexes,  et  fear  dtre  atiles  lorsqae,  plus  tard,  ils 
s'occaperont  de  litt^rature.  De  lä  Tordre  chronologiqae  adopt^  dans  ce  re- 
caeil. Les  po^tes  s'impriment  plas  fortement  dans  la  memoire,  lorsqu'ils 
sont  pr^sent^s  dans  Tordre  des  temps,  et  qae  les  jeunes  esprits  peuvent 
les  rapprocher  des  grands  faits  de  Thistoire  eta 

Der  Zweck,  den  sich  der  Verfasser  gestellt  hat,  dem  Gedächtnisse  der 
Schüler  eine  Auswahl  von  Gedichten  der  ganzen  Neuzeit  zu  bieten  und  die- 
selbe zum  geistigen  Eigenthum  der  Schüler  machend,  eine  festere  Unterlage 
und  ein  besseres  Verständniss  fiir  die  französische  Literatur  zu  begründen, 
musste  natürlich  alle  grösseren  Dichtungen  in  ihrem  ganzen  ümfanee  aus- 
schliessen  und  die  Auswahl  namentlich  bei  den  Dramatikern  sehr  erschweren. 
Diese  Schwierigkeit  hat  der  Verfasser  glücklich  überwunden.  Wenn  sich 
Ton  der  ganzen  Auswahl  sagen  Iftsst,  dass  sie  mit  grosser  Umsicht,  Soj^alt 
und  richtigem  Urtheile  reranstaltet  ist,  so  gilt  dieses  besonders  von  jenem 
schwierigsten  Theile.  Die  Bruchstücke  aus  Corneille,  Moli^,  Racine  u.  s.  w. 
sind  derartig,  dass  sie  sowohl  das  Characteristiscbe  des  Dialoges  als  auch 
der  Character-Zeichnung  und  somit  ^wissermassen  die  Individualität  der 
einzelnen  Dichter  selbst  hervortreten  lassen. 

Die  metrischen  Bemerkungen,  welche  der  Sammlung  vorangehen,  machen 
in  ihrer  Kürze  und  Klarheit  fiir  den  denkenden  Schüler  vielfach  den  Lehrer 
entbehrlich  und  bieten  letzterem  zugleich  eine  nicht  zu  verachtende  Grund- 
lage für  den  Qnterridit.  Für  die  biographischen  Notizen  wäre  vielleicht 
die  alphabetische  Ordnung  practischer  gewesen ;  doch  scheint  der  Verfasser 
auch  hier  mit  Absicht  die  chronologische  Ordnung  vorgezogen  zu  haben, 
um  durch  das  mühsamere  Aufsuchen  jene  dem  Gedächtnisse  fester  einzu- 
prägen. Der  Zweck,  den  der  Verfasser  im  Auge  gehabt  hat,  wird  durch 
vorliegendes  Werk  vollständig  erreicht  und  dünle  sich  dasselbe  nicht  nur 
zu  Memorir-Uebungen,  sondern  auch  vielfach  zur  Leetüre  dem  Privat-  und 
Schulgebrauch  bestens  empfehlen. 

Bremen.  Dr.  Bitz. 


Miscellen. 


Zur  Erinnerung  an  Dr.  Julius  Brakdmann. 

(Vorgetragen  in   der  Berliner  GeaeUscliaft  f.  d.  Sindiam  d.  n.  Spradien, 
am  Jahresschlnase  1870.) 


Der  gewaltige  Krieg,  welcher  leider  noch  immer  nicht  abgeschlo 
ist,  bat  auch  unserer  Gesellschaft  mancherlei  Opfer  gekostet;  keines  aber 
ist  uns  so  schwer,  so  schmerzlich  gewesen,  als  der  Verlast  des  Dr.  J. 
Brakelmann,  eines  der  talentvollsten,  kenntnissreichsten  jongen  Gelehrten, 
welcher  in  der  Blüthe  und  Kraft  des  Lebens  der  Wissensdiaft  entriasen 
wurde.  £r  war  vielen  von  uns  ein  hochverehrter  IVeund,  er  war  ana  Auen 
sin  rüstiger  Mitkämpfer  für  unsere  Interessen,  der  sich  mit  Enerne  und  in 
liebevollster  Weise  an  unseren  Arbeiten  betheili^te,  und  Jeder  fiiblt  deshalb 
das  Bedürfniss,  es  durch  einen  Nachruf  öfienthch  auszusprechen,  wie  hoch 
die  Berliner  Gesellschaft  f.  d.  St.  d.  n.  Sor.  den  Verewigten  geehrt  hat 
und  wie  theuer  und  werthvoU  uns  das  Andenken  des  Mannes  für  alle  Zeiten 
bleiben  wird^  der  im  besten  Sinne  des  Wortes  einer  der  Unsrigen  war. 

Friedrich  Wilhelm  Julius  Brakelmann  wurde  am  29.  Januar 
1844  in  Soest  geboren,  wo  sein  noch  lebender  Vater  ein  kaufmänniachea 
Geschäft  betrübt  £r  verlor  früh  die  Mutter,  durchlebte  als  eincigea  Kind 
der  Ehe  eine  sehr  einsame  Jugend;  Lectüre  ward  sehr  bald  seine  alleinige 
Zerstreuung  und  sein  Umgang  besdiränkte  sich  fast  ausschliesslich  auf  das 
Zusammensein  mit  dem  Vater,  dem  er  die  innigste  Verehmuff  and  Liebe 
widmete,  eine  Liebe,  die  fortwährend  zuzunehmen  schien.  Er  oesachte  zu- 
erst das  Gvmniisium  in  Soest  vom  Herbst  1858  bis  Ostern  1859  und  fing 
dann  auf  das  Gjmnasium  in  Essen  über,  wo  er  Ostern  1868  das  Abitunen- 
ten-EiZamen  unter  Erlassung  der  mündlichen  Prüfung  in  sehr  befriedigender 
Weise  absolvirte.  Während  der  Zeit  seines  Scfaulbesucfaes  bekundete  er 
eine  entschiedene  Vorliebe  für  Geschichte,  deutsche  und  französische  Lite^ 
ratur,  und  die  Belesenbeit  des  Knaben  war  erstaunlich.  Er  hatte  sich  in 
Essen  rasch  entwickelt,  durch  fleissiges  Arbeiten  seinen  Geist  gestählt  nnd 
die  Hoffnungen  des  Vaters  überflügelt;  er  erkannte  jetzt  zuerst  daa  hohe 
Ziel  seines  Strebens  und  er  war  enüUt  von  begeisteünmgsvoller  Hofinang, 
dasselbe  zu  erreichen.  Im  Herbst  1868  bezog  er  die  Universität  Berlin,  om 
altclassische  und  neuere  Philologie  zu  studiren;  hier  waren  es  die  romani- 
scben  Sprachen,  welche  ihn  ganz  besonders  anzogen,  und  neben  denselben 
beschäftigte  er  sich  in  eingehender  Weise  mit  Geschichte  und  Paläoeraphie, 
ohne  indessen  die  alten  Sprachen  zu  vernachlässigen.  Ln  October  des  Jah- 
res 1865  wurde  er  als  ausserordentliches  Mitglied  in  das  Seminar  für  Leh- 
rer der  neueren  Sprachen  aufgenommen,  welchem  er  bis  Ostern  1867  ange- 
hörte. In  dem  Seminare  zoe  er  durch  den  Umfang  und  die  GründJichkeh 
seiner  Kenntnisse,  so  wie  durch  die  Frische  und  Schlagfertidkeit  seines 
ganzen  Wesens  sehr  bald  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  und  die  TVeSlichkeit 
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seiner  LeiBtangen  begründeten  mehr  nnd  mehr  bei  jedem  Unbefangenen  die 
UeberEeogong,  d«88  dieser  kenntnissreiche ,  energische  junge  Blann  wohl 
befähigt  und  berufen  sei,  das  wissenscbafUiche  Stamum  der  neueren  Sprachen 
dereinst  auf  eine  höhere  Stufe  zu  fUhren. 

Viele  unter  Ihnen,  meine  Herren,  sind  selbst  Zeugen  gewesen  seiner 
geistigen  Thtttigkeit,  für  welche  das  Wort  Fleiss  nur  ein  ungenügender 
Ausdruck  sein  würde,  und  Sie  gedenken  gewiss  noch  mit  Freude  jener  Zeit, 
wo^Sie  mitstrebend  dem  rerewigten  Freunde  cur  Seite  standen. 

Im  Jahre  1866  wurden  seine  Studien  auf  kurze  Zeit  durch  den  Feld- 
zug unterbrochen,  welchen  er  als  Vice-Feldwebel  im  zweiten  Garde-Regi- 
mente  mitmachte. 

Um  sich  im  Unterrichten  praküsch  zu  üben,  übernahm  er  im  April 
1867  eine  Stelle  als  Erzieher  in  dem  Hanse  Samostrzel  in  der  Provinz 
Posen,  wo  er  zugleich  Müsse  fand,  seine  Dissertation  über  Giovan  Francesco 
Straparola  da  Caravaggio  zu  schreiben,  woför  ihn  die  philosophische  Facul- 
tät  der  Unirersit&t  Göttingen  nach  wohlbestandenem  Examen  im  Ootober 
1867  zum  Doctor  promovirte. 

.  Als  die  Berliner  Gesellschaft  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen 
sich  Tcranlasst  sah,  im  J.  1867  ein  abermaliges  Reisestipendium  auszu- 
schreiben für  einen  Studirenden,  der  sich  zur  Erweiterung  und  Vertiefung 
seiner  Kenntnisse  der  neueren  Sprachen  in  Frankreich  oder  Ens^and  auf- 
halten sollte,  hatte  sie  es  zur  Bedin^png  gemacht,  dass  die  Bewerber  durch 
irgend  eine  wissenschaftliche  Arbeit  ihre  Beflihigung  nachweisen  sollten. 

Es  wurden  20  Arbeiten  eingeliefert,  von  denen  die  Abhandlung  'His- 
toire  de  T^ude  de  la  langue  d*ouir  von  J.  Brakelmann  sowohl  dem  Inhalte 
als  auch  der  Form  nach  zeigte,  dass  der  Verfasser  der  Geeignetste  sein 
würde,  neben  dem  nach  dem  Plane  der  Gesellschaft  von  ihm  unmittelbar 
zu  erreichenden  praktischen  Zwecke  des  Aufenthalts  im  fremden  Lande 
auch  die  Interessen  der  Gesellschaft  zu  fordern,  welche  es  sich  zur  Aufgabe 
gestellt,  nach  Klüften  dazu  mitzuwirken,  dass  die  altprovenzaUsdien  und 
utfranzösischen  Sprach-  und  Literatur-Denkmäler  aus  dem  Staube  der  Bi- 
bliotheken geholt  und  der  gelehrten  Welt  zui^nglich  gemacht  werden.  — 
Es  wurde  daher  für  dieses  Mal  von  der  GeseUschaft  dem  Dr.  Brakelmann 
aufgegeben,  eine  genaue  und  treue  Abschrift  von  der  altfranzösischen  Lie- 
derhandschrift Fonds  Mouchot  (Manuscrit  de  Beme  No.  889)  auf  der  gros- 
sen Bibliothek  zu  Paris  zu  machen,  welches  Manuscript  bekanntlich  für  das 
beste  und  werthvoUste  aller  altfranzösischen  Manuscripte  der  Lyriker  ^t. 
Der  Verewigte  entledigte  sich  dieser  Aufgabe  in  vorzüglicher  Weise, 
indem  er  nicht  nur  die  vorgeschriebene  voTlständiee  genaue  Abschrift  des 
Mannscripts  lieferte,  sondern  sie  auch  mit  werthvolTen  Einleitungen  und  kri- 
tischen Anmerkungen  begleitete.  Die  so  gelieferte  Abschrift  findet  sich 
nunmehr  im  Archive  f.  d.  St.  d.  n.  Sp.  Bd.  41,  p.  8S9  ff.,  Bd.  42,  p.  240 
ff,,  Bd.  48,  p.  241  vollständig  abgedruckt.  Diese  Arbeit  wurde  für  den 
rastlos  strebenden  jungen  Gelehrten  die  Veranlassung,  dass  er  sich  in  das 
Studium  der  altfranzösischen  Lyriker  gänzlich  vertiefte  und  mandie  |[edie- 
gene  Abhandlungen  und  Aufsätze  hierüber  für  verschiedene  Zeitschriften, 
für  die  Grenzboten,  für  Lemoke's  Jahrbuch  (z.  B.  Ueber  verlorene 
altfranzösische  Handschriften  Bd.  11,  p.  94)  und  für  das  Archiv  lieferte. 
Man  sehe  z.  B.  seine  Abhandlung  über  die  28  altfranzösischen 
Chansonniers  in  den  Bibliotheken  Frankreichs,  Englands, 
Italiens  und  der  Schweiz,'*  Archiv  42,  p.  48;  femer  , Kritischer 
Anhang  zu  der  Abhandlung  über  die  altfranzösischen  Chan- 
sonnier s.**    Bd.  48,  p.  185. 

Ausser  dem  ihm  von  der  Berliner  Gesellschaft  gegebenen  Auftrace  be» 
schäftigte  er  sich  während  seines  Pariser  Aufenthaltes  in  eifrigster  Weise 
mit  einer  kritischen  Gesammtauseabe  der  nord-französbchen  Lyriker  des 
12.  und  18.  Jahrhunderts.    Das  Werk  war  auf  8  Bände  berechnet  und  sollte 
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bei  A.  Franok  (Vieweg)  in  Pans  encheiAen;  der  erste  Theil  iat  bereite  bis 
p.  208  gedruckst  Band  1  und  2  sind  im  Manuscripte  fertig  «md  wie  es 
scheint,  hatte  der  Vere?ngte  auch  für  den  dritten  Band  bereits  Alles  toU- 
ständig  gesammelt.  Der  Verleger,  ein  Deutscher,  ist  aus  Paris  vertrieben 
worden»  ohne  die  Sorge  für  die  Mannscripte  weiter  tragen  zu  köanen,  welche 
Brakelinann  vor  seioem  Abgange  zum  Begimente  wohl  verpackt  hatte  so- 
nicklassen  müssen.  Hoffen  wir,  dass  die  mit  so  vielem  Fleisse  besorgte  Ar- 
beit der  Wissenschaft  möchte  erhalten  bleiben  und  die  kundige  Hand  sich 
finden  lassen,  um  durch  Abscbluss  des  Gänsen  das  Werk  zu  Ende  zu  füh- 
ren; es  würde  das  schönste  Denkmal  sein  zur  Erixmerung  an  den  ]<»der  so 
früh  uns  entrissenen  Jünger  der  Wissenschaft,  welcher  gewiss  mit  dem 
besten  Erfolge  die  academische  Laufbahn  würde  betreten  haben« 

lieber  die  letzte  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Paris  berichtet  einer  sriner 
Freunde  in  der  National-Zeitong: 

«Er  hatte  sich  eanz  während  zwei  und  eines  halben  Jahres  in  Paris  ein- 
gelebt,  er  war  der  Mittelpunkt  des  Kreises  deutscher  Gelehrten  {[eworden, 
die  auf  der  dortigen  Bibhotbek  forschten  und  sidi  wöchentlich  emmal  des 
Abends  traulich  zusammenfanden;  wir  scherzten  oit,  er  würde  noch  ganz 
Franzose  werden  und  nie  wieder  Paris  verlassen.  Schneller  als  wir  es  ahn- 
ten, sollte  dies  geschehen.  Ende  Juni  theilte  ich  ihm  ^nen  Reiseplan  mit 
und  forderte  ihn  zu  einem  lang  besprochenen  Zusammentreffen  in  der 
Schweiz  auf;  er  antwortete  am  fünften  Juli  heiter  scherzend,  wenn  ihm  in 
den  nächsten  Wochen  freie  Zmt  bliebe,  solle  dieselbe  zu  Spaziergängen  auf 
den  Buttes  de  Chaumont  verwandt  werden.  Wenige  Tage  später  fägte  er 
dem  Bnfe  seines  Vaterlandes,  am  16.  August  traf  ihn  das  tödtliche  Geschoss 
bei  Mars-la-Tour.« 

So  waren  denn  anf  einmal  die  schönsten  Hoffnungen  vernichtet,  Hoff- 
nungen, welche  bei  dem  Charaeter,  der  Befähigung  und  den  bereits  gewon- 
nenen Erfolgen  wohl  berechtigt  waren. 

Es  paarte  sich  in  seinem  ganzen  Wesen  hoher  Ernst  mit  kindlicher 
Heiterkeit;  in  seiner  Nähe  konnte  nichts  Unedles  sich  äussern,  vor  e^nem 
Blicke  nichts  Oberflächliches  bestehen.  Wahrheit  durchdrang  sein  ganzes 
Sein,  und  daher  begleitete  seinen  Namen  unbedingte  Achtung;  wer  ihm 
nahe  getreten,  der  ehrte  ihn,  wer  sein  Freund  war,  der  liebte  ilm  mit  unge- 
trübter Treue  und  fühlte  sich  darum  durch  die  Kunde  von  seinem  so  frühen 
Tode  höchst  schmerzlich  ergriffen. 

Grewissenhaftigkeit  im  Arbeiten,  Präcision  im  Worthalten,  Gewandtheit 
in  allem  Thun  —  das  war  der  Massstab,  nach  welchem  er  die  Menschen 
rücksicbtlich  ihrer  Wirksamkeit  im  Leben  beurtheilte,  und  er  selbst  ging 
darin  als  ein  Muster  voran. 

Er  war  in  seinen  Zuneigungen  und  Abneigungen  von  vorn  herein  ent- 
schieden und  zu  characterfest,  zu  bedürfnisslos  und  auch  wohl  zu  stolz,  um 
det  Convenienc  ein  Opfer  zu  bringen.  Im  Gespräche  zeigte  er  sich  sanft 
und  heiter;  sobald  es  sidi  jedoch  um  ein  höheres  Interesse  handelte,  ward 
er  ernst  und  leicht  sogar  heftig.  Bei  seiner  grossen  Lebendigkeit  beaass  & 
indessen  so  viel  Macht  über  sich,  dass  er  seine  Grefühle  bald  zu  beherrschen 
vermochte;  stellten  sich  den  Bestrebungen  Hindernisse  in  den  Weg,  so  er- 
kaltete dadurch  sein  Eifer  keineswegs,  sondern  wuchs  vielmehr  bei  da 
Menge  von  Schwierigkeiten.  War  er  sich  des  Rechts  seiner  Sache  bewusst, 
so  ruhete  er  nicht,  bis  er  zum  Ziele  gelangt,  die  Wahrheit  war  sdne  Leite- 
rin, Wort  und  That  waren  bei  ihm  cdeiGh. 

So  bewährte  er  als  Sohn  und  Freund,  wie  als  Gelehrter  und  Patriot 
dieselbe  Tüchtigkeit  und  Zuverlässigkeit  und  der  Verewigte  ist  zu  einem 
leuchtenden  Voroilde  geworden,  dessen  Andenken  auch  in  unserem  epgeren 
Kreise  stets  hoch  und  werth  geachtet  sein  wird. 

Friede  seiner  Asohe! 
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In  dem  »Globus*-  und  in  dem  ,B1ackfriiur8'''.Theater  in  London  feierte, 
wie  wir  wissen,  Shakespeare  bei  Lebzeiten  seine  Triumphe ;  jedoch  scheint, 
wenigstens  ein  paar  Jahrzehende  spttter,  die  erstgenannte  Bühne  der  leüs- 
teren^  in  der  Qualität  des  Publikums  nachgestanden  zu  haben.  Dieses  kommt 
deutlich  zu  Tage  in  einem  Prologe,  welcher  sich  unter  Shiriey's  im 
Jahre  1646  gedruckten  Dichtungen  findet,  und  der  dessen  Schauspiele:  „Der 
zweifelhafte  Erbe,^  voranii^eht.  Wenn  wir  den  Prolog  in  deutscher  Ueber- 
setzung  nachstehend  mittheilen,  so  geschieht  dieses,  abgesehen  ron  dem 
Eingangs  Ent^hnten,  einerseits,  um  zu  zeigen,  wie  rücksichtslbs  man  sich 
damals  dem  Publikum  gegenüber  aussprach,  andererseits  aber,  um  die  Frage 
aufzuwerfen,  ob  es  nicht  auch  gegenwärtis;  in  manchen  Theatern  passend 
wäre,  vor  der  Aufführung  eines  dassischen  Stückes  eine  dergleichen  Anrede 
an  das  Publikum  zu  richten;  wobei  wir  uns  jedoch  dagegen  yerwahren, 
Shirley  als  einen  Classiker  bezeichnen  zu  wollen. 

Prolog, 

im  „Globus,*  zu.  seinem  (Shirle^r's)  Stücke,  senannt  «Der  zweifelhafte  Erbe,* , 

welches  eigentlich  in  «Blackfriars^*  aufgeführt  werden  sollte,  gesprochen: 

Sehr  edle  Herr'n!  Man  schickt  mich  Each  zu  sagen, 

Dass  nicht  für  diesen  Meridian  sein  Stück 

Der  Dichter  schrieb;  denn  leider  weiss  er  wohl. 

Die  Bankside*  hier  versteht  sich  gründlicher 

Auf  Ebb'  und  Fluth  des  Wassers,  als  des  Witzes, 

Und  unser  Dichter  kümmerte  sich  nicht. 

Wie  niedrig  oder  hoch  Ihr  selber  fluthet. 

In  diesem  Spiel  giebt's  Tanz  nicht  noch  Gepränge; 

Und  was  den  Gründung**  stets  am  meisten  kirrt, 

Kein  Schildgefecht  erschüttert  uns're  Bühne. 

Geklirr  der  Waffen,  Kuppelei.  Balladen, 

All  dieses  fehlt;  o  Jammer,  das  ist  schlimm! 

Dafür  nur  edler  Styl  und  dann,  was  nimmer 

Eu'r  Herz  bewegt,  die  Handlung  iranz  nstürlich. 

Kein  Narr,  kein  Teufel  und  kein  Knallefiect 

Im  ffanzen  Stück,  o  weh!  Was  da  zu  thun? 

Ihr  Eichhörnchen,  die  Nüsse  Ihr  gebraucht. 

Ich  bitte  Euch,  zerknackt  die  Bänke  nicht! 

Nach  diesem  sollt  Ihr  noch  ein  Schauspiel  haben. 

Das  Eurem  Gaumen  schmeckt!  Doch  Ihr,  sehr  Werthe, 

Die  Ihr  ins  Unvermeidliche  Euch  schickt. 

Und  sitzt,  als  wärt  Ihr  im  Parterre  Blackfriars\ 

Ihr  werdet  nicht  betäuben  unser  Ohr 

Mit  wüstem  Lärm  und  störendem  Geschrei: 

«Ich  gehe  nach  dem  «Bull!*  Ich  ins  «Fortuna!**** 

«Und  sehe  für  zwei  penee  Schauspiel  und  Taozl* 


*  Bankside  (deutsch:  Uferseite  und  Bankseite)  am  südlichen  Themseufer, 
der  City  gegenüber  gelegen,  wo  das  Globus  Theater  stand,  wurde  von 
Schiffern  und  dergleicbem  Volke  bewohnt,  die  hauptsächlich  das  Publikum 
des  Parterre  bildeten. 

**  Gründlinge  nannte  man  höhnenderweise  das  Publikum  im  Parterre 
weil  dieses  niednger  als  die  Bühne  lag. 

***  Bull  und  Fortuna  waren  zwei  Bühnen  niedrigen  Ranges. 
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Dies  B tidj ,  ^lnH  lieben  nuer  übersut  g^luitg^iien  iJi\>tiiiiK<'li<'ii  LIi3U-rtf»uuuf 
von  Oü^^äiseii^'  (Uitiikehr  ^m\  Todtenfatin  riiio  trctttkbe  8rJii1deruDg  von  LaAd 
tiijd  Leben  su  üdyHieas'  Zeil,  i^owie  aI»«  Auht^i  von  ^  i  Su^'n  eolb^ti 

hat  JtMd    nur  m   d«r  IVcsse  (Liter,  Ccittriilbl.,   Allg,  ^  .;,    BtaliBr   f   llt^ 

LTuterlmlum^,  BonitK'  Zöitscbr.  f,  G)^T^nJliia!w.  etc.)»  BOTMT<?rTi  micri  iti  nmiisfgchen*' 
dca  Kreisen  so  gfo^äeti  Beit'üJl  gefufideu,  ün.^  es  bald  iwi^b  fernem  Efifchemen  ki 
rnchroien  Schulen  ah  Lesebueb  (jtng^^fubrt  worden  hu 


Geschichten  aus  Livius.  ^iil„ei;'^tui^ 

griedii  sehen     Schrift  steilem*       Bearbeitet    von    P.    Goldscbmidt. 
Mit  :j  lithogn  TaibJD.    geli,     1  Thlr. 

WJQ  d«i  'i'grtge  iil  nticb  (li@b«fi  Bach   bestimmt,  sowohl  mr  Privatleütut«  ru-« 
üieiaen   hU  fiu^b   den   Frbitleni    vou   KcaUcliakQ   eic  die   fkkamii 
cläsäuchen   Alteribujue  äu  vermitteln,   sie    rnJi   den  Znst&ndim   um' 
mit  ileti  Per&(in)i(!hkeireii  nt)d  Anadiitutttigi^n  jener  Zeit  sk)  weit  v^rtniMi 
wie  eine  huhere  ftl}ge£n«iiie  Büilung  dl^  crfoidcrt. 


m     /.  l(     IIIIIHM-Ml, 


l4riTirTtfit*lilö^       ^^'^^  Spiel  und  Lied  in  KmdergarteOt 
_0.111Ut:^I  lU»  tf     Schuko  Haus  und  Spiel [>latz*    Hemu^- 

gegeben  von  Heor*  Leideidorf.    gr*  ^    geh,     1  1  hh% 

■*.-- 

'  '     InhttU:  145  Spiele  m\%  und  ohne  Gesang:  Reim«  ^u  ib ebene  und  Splctf  iJtUhHttK 
Abxäb!i|iriiehe.  —  254  Lieder  mit  den  &l«li^tcon  eie. 

Unbeil  der  Oesterr,  Zeitung:  ..Fmnitie;),  in  denca  die  kb^^n«xl  fCiuder 
wtdef  die  Spiebeuget  J^och  die  Tyrannen  der  KnTaehsGn 
so  tiefem  Sflcbvenf&ndnJfiäe  cDtworfeoe  Anweisung,  den  ' 
£u  Ew^cken  der  Er^iehuDg  zu  nutzen  und  eu  regelitr  uh^  ^.hi^viiomitp«  ik. 
Wir  glauben  daher  die^  dtiftroicbe  Gabe  aufs  be^ce  und  würmbte  eni|irebli;n  zv 
«ollen.* 

Verlag  von  Priedrich  TiGweg  imd  Solm  in  Brauosoliweig, 
{Zu.  bezipheti  durc:h  j^de  BaL'bhnnilbng,) 

Thieme,  Dr.  F/W.,  Neues  und  vollstänv 
diges  Handwörterbuch  der  EngliBchei 

und  Deutschen   Sprache.     Mit  genauer  Angabe 

von  Genitiven,  Pluralen   und  Unregiihnussigkeiten  der  Sutj*! 
ataotiva,  Stei^^ermig  der  Adjeefiva,  und  den  iit>regelüuiwsig»5£ij 
Jt\>rmeii  der  Vei  ba,  die  eowoid  der  alphahetiechen  i  h'dnunj^ 
nach   alg   aueh    bei    ihren  Wnrsseln    JUifgcfÜhrt    Hm\;    nebsfl 
Bezeichnung    der    Aussprache    und   öteler    Anführung    d<^ 
grammatischen  Constructiom      In  ^wei  Theüen«     Zwölfte 
htereotypau&gabe.  8,  Fein  Velinpapier*   geh,    Preis  2  Thir. 

Verlair  von  George  Wceterinanii  in  H  raun4«ehwcig. 


ERIUG 

MitJt  ebtfitli  I 


Wim 


FRANC 


Soeben,  tit^h  V^rUnf  van  kaom  4  Wodi'ii,  ^rsdikD  in 
'V«r)iigt  die  1^^  9*  Auflage 


~  1870  - 

Das 

ganze  DentscUand  soll  es  sein! 

Ein  Gedonkblatt  ia  50  Photographieep. 

£lr|[Mtit  in  iTAftx  lieilpr  g'^bumkn,  editetii  iiolft^eltnflt, 
reiclier  Deel&en-l''er|foldt|iiK  und  Brocic«*ilciilofill« 

In  EfifBloppc     Grösse   15  +  Jt  Cimi* 


r 


«9 


l>i<p?ic/*  Album  Hnil  ein  hloibcfifies  Amitr 
WtifK.nthatoii    iler    vermiigten    deutSfhcM    W* 

der  erlitjb«ijil*Mi  Zf  Jtoii  d'?'nt«cht»r  Kinhuil  wiii. 
'  »Hl  )VfHiimtkArriin-F«mmt)  wunicfi  in  2  tl^r  '--'*'■ 
Atciii^r»  in  tHtJ^^lloi^iT  Äwsltihniii|r  herg«*^ 
al>crKiiu|»t  tlüfi  8tt'mjwl  de«  (iCiilegfneii. 
'f    tu  die  dtirch  Brancedmck   l>«iwirkt<*n 
"üi  d«r  bczUglicli«  Text  a^ii  jedöm  ru 
1        :  :  'jkit   j^  r<*ich   tm   «eb(i*r  Goiilviritit*ii 

A'llpf,  mit  iiüJ5|ff»bwJtrtt?ii  Scliwin;;rn  ftith  t»rl*cb< 

^n  unt*rr«T  *lltpil   von  rmrm  Kr. 
►  yuii  l'ii-  H^libis-stm  iwl.     Ir«  fruit'«  F\"ldL-  -ic. 

f!?'t  ftfh  1  iintl  über  (li*m selben  dui  oborin'  Kr 

«•lebwi    »iUH  d*ii  Zi'iten  dor  Abw^ll/ 
litir».  —  Titrl-  und  Widmung*blaU 
iifjd  KiF[<rer*)  BroiuMS  van  gortmlnr  1' 
i*ii^  ,,i¥hilcink'AlUim»*  ist  in  4  Au^^^  ^^  " 
feinpMdrfiswr'reli  aiiid   die  AiiÄgHbPii  A 

"  ^.  22^!^  Sgr.  und  L  \tiui  bcsoüticr»  a*  liw^jjitr" 
r^  :i  TbJr,  25  8gr. 
Hl  niinrol  jud**   Buch*,  und    Kun    ' 

ujid     Vi  .  utg**jKLm ,  80  wie   aucJi  dk«   üulvi.   i  „     : 

h«ii  AJbiun  Iifi  vorhrnger  Rimemlnng  d«a*  Hctr 

gegri»  4  '     \hm*^  Ter!s<"nd**t. 

\X  1  ee  iTböringt*»!-. 

G.  F.  Orossmami* 

Bei  €H^orc^  Writermnnti  in  Hmu  n 

Liechtenstern's  &  Laoge'sSchol^tlas. 

Neue   Bearbuitatig  von  Dr.  Henry  Lh 

MM*  Aitditcr« 

4ie  tiM  I   in  ftJ  Bli^tc 


Verlag  von  Julias  Springer  in  Berlin. 

BIBLIOTHilQÜE  INSTRUCTIVE 

DES 

ßOOLES  SEOO]Sri3A.rRES. 

Sammlung  und  Bearbeitung 

von 

Meisterwerken 


«•r 


französischen  Spracbe  und  Literatur^ 

flif  di&  oberen  Klasse»  hökerer  Sohulanstaltoi; 


Die  Sammlung  franzößisclier  Lehrstoffe,  die  rieh  hiermit  der  Be- 
achtung empfiehlt,  geht  von  folgenden  Gesichtspunkten  aus: 

Zuerst  ist  trotz  der  grossen  Masse  von  fast  täglich  neu  erschei- 
nenden Lesestoffen  und  trotz  des  steten 'Bestrehens  einzelnei^'Sdiulr 
männer,  auch  Keues  und  Bedeutsames  zu  hieten,  äie,  ÄusVahl,  na- 
mentlich für  die  oherste  Klasse,  noch  immer  ein^  heschr&nkte.  Dte 
Zufuhrung  von  neuem,  hisher  noch  wenig  oder  nicht  "beiiutetem 
Material  ist  das  Erste,  was  wir  im  Auge  hab^n. 

Zweitena  vermissen  wir  in  den  meisten  äajmnlungen  oft  die  Ge- 
diegenheit der  Auswahl.  Wepn  der  höhere  Unterricht  in  den  neueren 
Sprachen  seine  ganze  Zraft  bewähren  soll,  so  dürfen  weder  die  rein 
sprachlichen,  noch  die  literarischen  noch  die  Bücksichten  auf  die  Be- 
quemlichkeit oder  unterhaltende' ^atur  des  Inhaltes  allein,  ja  nicht 
einmal  zuerst  entscheidend  sein. '  Der  sichtende  Prozes's,  den  in  Be- 
zug auf  die  griechische  und  lateinische  Literatur  das  Verhängniös  und 
der  Lauf  der  Jährhunderte  durchgeführt  hat,  den  muss'fQr  die  neuere 
das  tlrtheil  des  l^ädagogen  und  Literaturkenners  vollziehen,  öo  dass 
nur  Inhaltsvolles  und  Hochhedeutendes  und  dabei  doch  Fassllches 
vor  unsre  Schüler  jjebracht  wird.  ' 

Drittens  aber  verlangen  wir,  dass  iie  von  uns  ins  Auge  gefasste 
Sammlung  den  Bearbeitungen  jedes  Autors  immer  diejenige  Gestalt 
gibt,  dass  der  lernende  Jüngling  allen  Nutzen  daraus  zieht,  der  nur 


.iaöglicli.iBt.  Jllso  nicht  Wob  lexikalische  und  grammatische  Hilfs- 
mittel und  Erläuterangen,  sondern  anch  Bewältigung  des  geeammten 
Werkes  in  seinen  künstlerischen,  wissenschaftlichen  und  sittlichen 
Beziehungen.  Wir  ftgen  hinzu,  dass  die  sicheren  und  geisterwecken- 
den  Resultate  der  modernen  Sprachwissenschaft  nicht  ganz  in  den 
Hintergrund  treten  dürfen,  damit  der  Schüler  auch  hier  fühlt,  was  ihm 
die  alten  Sprachen  so  theuer  macht,  dass  er  auf  uraltem,  mensch- 
heitlichem Boden  steht. 

Dies  sind  mit  kurzen  Worten  die  Forderungen,  die  wir  an  unsre 
Sammlung  stellen.  Wir  gedenken  nicht, nur  gelegentlich  die  soge- 
nannten klassischen  Stoffe  in  einw  womöglich  packenderen  Gestalt 
zu  bringen,  sondern  auch  bedeutende  Erzeugnisse  des  französischen 
Genins,  die  bisher  mehr  oder  weniger  Temachlässigt  wurden,  .znm 
Eigenthüm  der  Schulen  und  vor  allem  der  Schüler  zu  erheben. 

Sollen  wir  nnsren  Grundgedanken  in  einer  allgemeineren  Form 
aussprechen,  so  lautet  derselbe: 

Die  Biblioth^que  instructive  soll  Bildungsstoff,  nicht 
Lesestoffe  bringen.  Sie  soll  nicht  blos  dem  Sprachunterricht,  son- 
dern dem  letzten  Ziele  alles  Unterrichtes,  der  geistigen  und  sittUchen 
Zucht,  dienen.  So  wie  das  Studium  der  alten  Sprachen  unser  Volk 
uun  Bange  der  höchsten  und  allgemeinsten  i^istigen  Bildung  er- 
hobeu«  und  es  zum  besonnensten  und  doch  gedanken-  und  forschungs- 
kühnsten  des  Erdkreises  gemacht  hat,  so  wollen  wir  auch  die  neuem 
aus  der  Ohnmacht,  in  der  sie  sich  den  Schulen  gegenüber  befinden, 
erwecken  und  ihnen  die  Macht  verschaffen,  die  sie  durch  den  Beich- 
thum  ihrer  Ideen  und  ihre  grössere  Verwandtschaft  mit  unseren  Le- 
bens- und  Gedankenkreisen  wirklich  besitzen.  Ist  alle  Erziehung 
eine  Erlösung  des  Individuums  von  Selbstsucht  und  Beschränktheit, 
so  wollen  wir  die  neueren  Sprachen  derselben  dienstbar  machen.  Wir 
werden  also  für  unsre  Sammlung  getrost  nach  den  rei&ten,  gesät- 
tigtsten und  eigenartigsten  Früchten  der  französischen  Literatur  grei- 
fen, und  sie  mit  einem  durch  Humanität  und  Gerechtigkeit  gemässigten 
Patriotismus  für  unsern  Zweck  verwerthen,  gleichviel  ob  sie  unsrer 
Deutschthümlichkeit  auch  einmal  herbe,  ja  bitter  schmecken.  Denn 
an  ihnen  wollen  wir  unsre  Eigenartigkeit  nicht  verhärten,  sondern 
glätten,  unsre  Gewohnheiten  des  Denkens  und  Empfindens  nicht 
trotzig  prüfen,  sondern  erweitem  und  abklären.  Die  Abgeschlossen- 
heit des  WoUens  soll  dem  Deutschen  durch  sein  gesammtes  nationales 
Dasein,  die  Vielseitigkeit  seines  gebildeten  Urtheils  und  seiner  Em- 
pfänglichkeit, theilweis  wenigstens,  durch  die  verständniss volle  Be- 


kanntsehafk  mit  den  NachbarvOlkdiH  vidrli^hen  werden.  So  lange  nn- 
Bern  SditÜern  —  und  oft  den  Lehrern  obendrein  -^  datf  ganaie  weite 
Beich  der  firanzOsisohen  Poesie  ata  ein  üAdes,  «ierüohee  oder  Tein 
rhetorisches  Machwerk  erscheint,  so  lange  können  wir  nicht  sagen, 
dass  nnser  Unterricht  in  diesem  Zweige  anders  als  yerderblich,  ja 
zerstörend  wirke.  Das  Lesen  einer  Tragödie  von  Bacine  ist  gänzlich 
nutzlos,  nein,  es  ist  verderblich,  wenn  sie  nicht  in  ihrepi  künstlerir 
schen  nnd  kulturhistorischen  Werthe  begriffen  ist.  Durch  geeignete 
Erläüteinng,  bei  ^rosaäcüm  durch  Belebung  und  Ausbentimg  ibs  ge- 
sammten  Inhalts,  an  Gedanken  und  Thatsachen,  soll  nun  eben  unsre 
Sammlung  darauf  hinarbeiten,  die  bildende  Kraft  der  französischen 
Literatur  zn  bewähren,  und  hierdurch^  wie  durch  eine  vielseitig  wis- 
senschaftliche Ausbeutung  des  Textes  fQr  Erläuterungen  den  Sprach- 
unterricht im  humanistischen  Sinne  zu  erweitern.  ' 

So  viel  glanbt  der  Heianegeber  zur  Yerdeatlichnng  8ttnee:Stand- 
punktea  audq)rechen  in  müssen.  Ür  bezeichnet  sein:^2äel  anf  jede 
Gefahr  hin,  selbst  wenn  er  es  spätem  Arbeitern  auf  diesem  Felde 
fiberlassen  mflsste,  dasselbe  ganz  zu  erreichen.  • 

Erfihrt  die  Biblioth^que  instrnotive  dienöthige  Brmuthi- 
gung,  so  wird  dieselbe  allmählibh  über  alle  Zweige  der  französischen 
Literatur,  insofern  sie  dem  Geiste  unsrer  Jugenderziehung  entspre- 
chen, sich  ausbreiten,  und  hofft;  man<rfie  bisher  unfruchtbare  Stelle 
ergiebig  zu  machen,  manche  bisher  trotz  der  Literaturhandbflcher, 
die  darauf  hinwiesen,  unbeachtet  gelassene  Oase  zu  eröfhen. 

Als  erste  Probe  bietet  sie  die  Biographie  de  James  Watt, 
von  des  grossen  Arago  Meisterhand  gezeiehnei  Der  Stoff  eignet 
sich  vortreffHch  für  die  erste  Klasse  liöherer  Scliulen.  Er  führt 
den  JGngling  in  einen  glänzenden  Kreis  ausgezeichnete):  MätlneY  und 
grossartiger  Leistungen  ein,-  und  lehrt»  ihn  erkennen,  daar  hbUe  Sitt- 
lichkeit^ tiefe  Wissenschaft  und  echte  Industrie  inniger  verwandt  sind, 
als  er  si/ch.woU  bidier  hat  tränmeBt  iaasen.  Die  Bearbeitung  hat 
das  doppelte  Ziel  vor  Augen,  den  ethischen  und  kulturhistorischen 
Lahalt  des  Werkes  zur  Geltung  zu  bringen;  aber  auch  in  sprach- 
wissenschaftlicher Beziehung  einlgermassen .  d^n  Anfor4eru.pgeii  des 
moderuen  Sprachunterrichts  zu  gentigen,  und  zu  lexikalischen,  gram- 
matischen, stylistischen  und  sonstigen  philologischen  Beobachtungen 
aufzufordern. 

Demnächst  erscheint  E.  Sonvestre,  Choix  de  contes  et 
nonvelles.  Die  leichte,  lebensfrische  Schreibweise  und  der  gedie- 
gene Gedaokeninhalt  des  vortrefflichen  Erzählers  eignet  sich  flkr 


di9  j^welte  Elasae,  Dia  Srläutera&geii  werden  auf  Tem&schau- 
Uebang  dee  Gedankeogebalts,  a«f  lexikalisclie  Nachw^etsongeB  und 
Befestii^g  dee  gi^mmatisoton  Wissens  gerickiet  sein. 


Das  -erste  Bändchen  di^r 

BIBLIOTHfiQÜE  INSTRÜCTIVE 

:         .  DBS 

ist  soeben  erschienen  nnd  enthält: 

BI06RAPHIE  DE  JAMES  WATT 

DOMINIQUE  FBANgOIS  A&A<iO. 
Für  die  oberen  Klassen  der  höheren  Schnl- Anstalten 

bearbeitet  und  erllniert 

E.  A-i  Werter^ 

Lehrer  Aa  der  Qro<eheuofUeh«a  Realsohule  sa  Sehweris. 
"  It)  Bogen.    Brochirt.    Preis  12  Sgr.    . 

DinfolfeAden  BändeheU'der 

,  ;  BIBLIOTHlQüE  IIJISTRUCTIYE 

erscheine^  iA  gleich  sauberer  Ausstattang,  im  Umfange  vou 
&«-U>I)trttckbogeii  ztt  dem«  irohlfeilsten  Preise. 

Alle  Bnchkandlugei  lehmeii  Bestellattgtn  an. 

Verlagsbucbliajidlttng  Yon  Julius  Springer  in  Berlin. 


Oracle  Ton  J.  Drkger's  Bachdriiekerel  (C.  Felebt)  la  Berlin. 


Beilage  zum  L  Hefte  des  XLYL  Bandei^. 


EnpfeUeiswerAe  SebnlbAelier 

för  böhfire  L^hmnitalten,  insbeiondare  für  Beai-  nod  iiöhen  TScfatHMhnlen,  iowfit 
für  kaufmÜDDische  FortbildnngaBchnlmi« 

Durch  alle  Bachhandlangen  sibd  su  beziebeu: 
TjriHlt»  Dr»  H»  Tll«,  Lehrbvch  der  Deutschen  Sprache,  enthaltend  eine  syste- 

nuMische  Grammatik  mit  cU«i8Qhen  Bei^'elen  und  praktiicheo  ü^s^viuf^ 

gaben  an  realen  Sprachsiücken.    Für  höhere  Schulen,  in^besondem  Fortbil- 

dnngsanstalten.    gr.  8.    geh.  h  24  Sgr. 

(Von  Tielen  empfthlenden  Becennonen  nur  folgende  aoa  dfm  österreichischen 
pädagogischen  G^alblaU:  JBioe  mit  vielen  gutgewählteo  Aufgaben  durehinkbeBe 
Sprachlehre,  die  vir  als  eine  dnrchao«  tüchtige  Arbeit  empfehlen.  Sehr  gnt  ist 
namentlich  die  angefügte  Metrik.**} 

IJlvicIl»  Iftir«  W«,  Praktiache .  VorbeMitung  für  das  Fransonsehe  COmptoir, 
Eum  Selbstunterrichte,  sowie  für  Handelsschulen  und  Comptoin  von  Kauf- 
leoten  und  Oewerbetreibenden.    S.    geh.  k  15  Sgr. 

(Bereits  in  verschiedenen  Handelsschulen  eingeführt.) 
IJIrleta,  Br.  ^W.,  Der  Fr*iiflKdsisHie  Comptoirist«  oder  Deatsdi. 
Französisches  Correspondene-  und  Waaren-Lexikon  für  den  Handels-  und  Oft- 
werbestand,  enthaltend  die  gebräuchlichsten  Wendungen  der  französischen 
Correspondens,  sowie  die  technischen  Ausdrücke  der  Industrie,  des  Ejsenbahn- 
und  Seewesens  und  insbesondere  der  Waarenkunde.  gr.  8.  geh.  h  1  Thlr. 
10  Sgr. 

(Das  obige  Werk,  welches  für  jeden  Handlungsbefiissenen,  der  irgendwie,  sd 
es  als  lernender  oder  schon  geübter  praktischer  Kaufmann,  mit  franzödsefaer  Cor- 
respondens  in  Berührung  steht,  ein  werthvolles  fiülfsbneh  ist,  dient  zu  gleicher 
Zeit  als  Supplementlexicon  zu  jedem  franzosischen  Wörterbuch.) 
ManBemaiiii,  Hr.  J*  W.,  Lehf1>uch  der  Englischen  Sprache,  enthaltend 
eine  methodische  Elementarstufe  auf  der  Grundlage  der  Aoaspraohe  vad  einen 
systematischen  Cursus.    Tlerseimte  Aufl.    gr.  8.    geb.  k  20  Sgr. 
(Von  der  WeatpläUieehen  Directoren-Conloreni  1867  ist  dieses  Lehrbuch  vot 
allen  andern  als  dasjenige  bezeichnet  worden,  welches  den  in  den  Berathungen  für 
Böthig  erkannten  Anforderungen  an  einen  seitgemftsaen  Unterricht  in  Realschulen 
bis  Secunda  Rechnung  trügt) 

—  — ,  Grammatik  der  Englisdien  Sprache.  Ein  Lehrbuch  mit  vielen  Beleg« 
stellen  und  Uebungsstocken  für  den  Unterricht  in  höheren  Lehranstalten« 
Zweite  unveränderte  Auflage,    gr.  8.    geh.  2k  24  Sgr. 

(Dient  dem  Bedürfniss  für  Secunda  und  Prima  der  Realschulen  etc. 

—  — ,  Uebungsstücke  ^m  Uebersetzen  ins  Englische.  Ein  Hülfsbnch  beim 
Gebrauch  der  GrazQjiaatik  der  eng^chen  Spraehe  für  höhire  Lehranstalten« 
gr.  8.    Erste  Stufe,    geh.  k  10  Sgr.    Zweite  Stufe,    geh.  k  15  Sgr. 

Koberty  IL»  Foetical  gleanings.  A  selection  of  english  poems  for  schools  and 
private  families.  A.  u.  d.  Titel:  Poetische  Aehrenlese.  Eine  Auswahl  eng« 
liioher  Gedichte  für  Schnle  und  Hans.    8.    geh.  k  10  Sgr. 

•ctarAder,  Dr.  J*  F«,  Das  Wiederanfblfthen  der  klassischen  Studien  in 
Deutschland  im  lö.  und  ku  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  und  welche  Männer 
es  befördert  haben.  Besonders  für  das  Privatstudium  der  Schüler  der  oberen 
Gymnasialklassen  und  der  Studirenden.    gr.  8.     geh.  k  1  Thlr.  6  Sgr. 

Halle.  &  Schwdackke'ackcr  T«!«. 


tt 

Vom   Gymnasial-Director  K-   i.   J.   HoiiBaUl   enduenen   im   Veriage  d«r 
Gros 8 eschen  Bachhandlnng  in  Clanstbal  folgende  Werke: 
Heiibocdftdeistfl^^e  Mäememtmw^mmmiMU.  Mit  Bfiaeslelit  nnf  die 

GnindslUse  der  historischen  Grammatik  bearbeitet.    7.  Auflage,   gr.  8. 16  Sgr. 
Hettboclideutsctae  Sctaulsrauittiatlk  für  Gymnasien  nnd  PxogTm- 

nasien.    Mit  B&cksicht  auf  SprachTergleichnng  bearbeitet    Zweite  grossten- 

theils  umgearbeitete  Auflage,    gr.  8.     25  Sgr 
Wkm^^tk  vad  WArierTerBeietaMÜNi  Ar  die  deatMhe  Beditsdiraibimg. 

(Heraoigegeben  vom  Oberschuleoliegittm.)    gr.  8.     6  Sgr. 
^uaestlones  Homericae.    n  Tomi.    gr.  8.    s  Thlr. 
HomeriflClie  fJatergucliniiyeii«    Z^ift^i  In  der  Sias.    10  Sgr. 

-^  —  n.  Die  Tmesis  in  der  Sias.  SSV,  Sgr. 

fiSInttndttwftiiBfMte«  v«  BweiundswMiBiffaitefl  Bucb  (^  n.  X) 

der  IIImi*    Nach  Handschriften  nnd  den  Scholien  herausgegeben. 

1.  Abt.:  Prolegomena.  (   ^  -«, 

2.  Abt:  Text  und  Varianten,  i  ^  ^^' 

Aebt  Seta«lreden    Aber    pAdagogptocIie    Seltfra^eM.     Ffir 

Vreunde  des  Gymnasfaüwesens  herausgegeben,    gr.  8.     10  Sgr. 
Sieben  Sctanlredeii  pftdagocisctaen  Inbalts.    FQr  Freunde  des 

Gymnasialiresetts  herausgegeben.  (Zweite  Sammlung  der  Schulraden.)  gr.  8L 

IIV4  Sgr. 
Abriss  der  liOgllC.    Für  den  Gymnasialunterrieht  entworfen.    Zweite  Auf- 

tege.    gr.  8.     U'A  Sgr. 
Rhetorik  fUr  Gymnasien,     gr.  8.    I8V4  Sgr. 

1.  Abt:  Die  Lehre  vom  Stil.    8.  Auflage.  77,  Sgr. 

2.  Abt:  Die  Ijehre  von  der  Erfindung,  von  der  Anordnung»  tqo  den 
wichtigsten  Kunstformen  der  prosaischen  Darlegung.  >•  Auflage. 
IIV4  Sgr. 

Femer  enohien  daselbst: 
Berg^er»  K.»  (Bector  Dr.),  Anleitung  zum  Ueberselaen  nue  dem  Deutschen 
ins  Lateinische.    Dritte  Auflage,    gr.  8.     22  Vs  Sgr. 

1.  Abt :  Abriss  der  Syntax.  7  Vs  Sgr. 

2.  Abt:  Anleitung  inm  Uebersetxen.    15  Sgr. 


Soeben  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  au  beziehen: 

Niederdeutscher  Aesopus. 

Iwauig  Mdn  mm4  BrsiklugeB  ms  dier  Wglfealiitteler  luiselirift 
im  XV.  Jahrliuiitfte» 

herausgegeben  ron 

Hoffmann  toh  FallerBleben. 

Gr.  8.    geh.    Preis  18  Sgr. 

THITMICIirfi. 

Die  älteste  niederdeutsche  Sprichwörtersammlung,  von  Auto- 
niua  Tuzmioiua  gesammelt  und  in  lateinische  Verse  flbersetzt 

Herausgeg.  mit  hochdeutscher  Uebersetsung,  Anmerlcuttgen  und  Worterimch 

von 

Hoffmann  Ton  Fallerileben. 

Qr.  8.    geh.  .Preis  1  llilr.  16  Sgr. 
Verlag  tou  Robert  l^pemlieiiii  in  Berlin. 


III 

Ln  Verlage  von  Krafli  Fleifleher  in  Leipiig  erschienen  und  können 
durch  alle  Bnchhandlnngen  bezogen  werden: 

GoUesioaa  di  StlittOli  italiailL  Amcehita  eon  annotasioni  •  «piegata 
per  Tuso  degli  Studiosi  della  lingoa  italiana  da  Gurk  il  Keiihirih 
sMttacr.    Fase.  I  u.  II. 

Auch  unter  dem  Titel: 

SanmllUIg  iUlieniSClier  Schriftsteller,  mit  AnmerknDgen  versehen 
und  für  Studirende  der  italienischen  Sprache  erl&utert  von  Carl 
fem  RdJMliaHsMtliier.  1.  u.  2.  Bändchen.  8.  broschirt  Ent- 
haltend: ,M  «Tina  ctnnedia  di  »ante  Alighieri.  —  L'lnfmit/' 
Preis  des  ersten  Bändchens  8  Sgr.  —  Preis  des  zweiten  Bänd- 
chens 10  Sgr. 

CottiB,  Ime.,  Blisabeth,  m  les  eailes  de  Siberie.  Mit  grommaftischen 
Anmericungen  und  einem  Wörterbuch,  herausgegeben  von  Bf*  U. 
Beche.     5.  Auflage.     16.     broschirt  77^  Sgr. 

Verkg  TOB  F«  A*  BrocKhauH  in  Leipsig. 

Dr.   plugers 

Praktisches  Wörterbuch 

der 

EBgliielieii  lud  Devtsehen  Spraclie. 

Dritte  Auflage,  neunter  durchgesehener  und  verbesserter  Abdruck. 
Zwei  Theile.    8.    geh.  5  Thlr.  20  Sgr. 

Englisch-dentscher  Theil:  geh.  2  Thlr.,  geb.  2  Thlr.  10  Sgr. 

Deutsch^Dglischer  Theil:  geh.  3  Thlr.,  geb.  8  Thlr.  10  Sgr. 
Flügere  englisch-dentsehea  und  dentflch-englisefaee  Wörterbuch  (früher  Ver- 
lag  von  Joh.  Aog.  Meissner  in  Hamburg)  gilt  allgemein  als  das  vorsügtichste  für 
den  praktischen  Q^raucb.  Es  ist  in  seinen  yersebiedenen  Aiiflagen  immer  mit 
den  Bedürfnissen  der  Zeit  fortgeschritten  und  enthült  die  Ausdrücke  dee  täglichen 
Verkehrs  sowie  die  im  Handel  und  den  Gewerben»  in  der  Kunst  und  in  den 
Wissenschaften  gebninchliehen  Wörter  in  grösserer  Vollständigkeit  als  andere  viel 
nmfanglichere  und  tbenrere  Werke. 

Bei  mir  erschien  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  besdehen: 

English-German  Grammar 

flir  the  ase  tf  adraneed  paplls 

wirb  a  series  of  exerdses  oalcolated  to  impress  the  ndes  of  granunar  npon  the 

papil's  mind 

by 

Dr.  H.  Mensch. 

geh.  10  Sgr. 

Femer: 

C^escliichtstabelleii  zum  Gmndriss  der  Weltgeschichte  von  Th.  Dieliti. 

5.  Aufl.    4  Sgr. 
ÜArnis»  Cbr«,  Recbenbuch  für  Tolkascbulen.  4.  Aufl.  lo  Sgr. 
lUusmanii»  A.  u«  Plackttter,  Fibel«    Des  Kindes  erstes  Schnlbneh. 
Nach  der  Methode  des  Dr.  Vogel  snsammengestellt.    5.  Aufl.    4  Sgr. 

SffUrd  SUlÜH  in  Oldenborg. 


GebiMetM  LeteAnlkMi  wird  M^Ura: 

Allgemeiner  literaris<^r  Anzeiger 

tat  am  evaDgeKaehe  DeutoehUmd.  Kritische  Bandschao  nnd  Beaprechimg  der  be- 
deatendsten  Erscheinangen  auf  dem  Gesammtgebiet  der  in-  nnd  ansttadiadieD  Lite- 
ratur, Kunst  nnd  Hnaik.  In  Verbindong  mit  einer  grossen  Zahl  namhafter  Biinner 
der  verschiedenen  Wissenschaften  herausgegeben  ?on  Prof.  Dr,  O.  Zö ekler  nnd 
O.  Andrea.  Monatlich  ein  Heft  von  5  Bogen  in  Lex.  8.  Freie  halbf&hriidi 
11  Thlr.  Erscheint  seit  October  1867.  (Enthalt:  1.  AttfiBatae  alfgesneitt  wiasen- 
sobafUichen,  cnitur-  nnd  literarhistoriachen  Inhalts;  S.  RenensioBen {  3.  Referate 
aus  den  wichtigsten  Zeitschriften ;   4.  Nenigkeiten  der  in-  nnd  ansBnditrhen 

Literatur.) 

Der  Beweis  des  Glaubens. 

Monatsschrift  aor  YertheidiguDg  nnd  Begründung  der  cTangelischen  Wahriieir  für 
Muldete.  Unter  Idtender  Mitwirkang  von  Prof.  Dr.  Zöekler  in  Oiei&wald  und 
Prof.  Gran  in  Königsbeig,  herauegsg^bni  von  0.  Andreü  und  Braohtnaan. 
Monatlich  ein  Heft  von  8  enuedmckten  Bogen  in  gr.  8.  Preis  jShriich  V/^  Thlr. 
Erscheint  seit  JaH  1865.  Ken  datreteaden  -  Abennesilen  werden  die  frnberea 
Jahr^ge  in  dem  ermässigten  Preise  ron  6%  Thlr.  (Ladenpreis  9  Thlr.)  erlassen. 

Eyangelisches  Sclmlblatt 
und  Deatsche  Schülzeitong. 

In  Verbindang  mit  Geh.  BigierangBraih  Dr.  L an df ermann  in  CoUenz,  Dir^feor 
Zahn  auf  Fild  bei  Mors,  Seminardirektor  Hasse  in  Soest,  Professor  Hnis- 
mann  in  Bonn,  Inspektor  Bänke  und  Rektor  Lohmeier  in  Schildesche,  Lehrer 
nnd  Organist  Eickhoff  in  Gütersloh,  Direktor  Brandt  an  der  höheren  Todiler- 
schule  in  Saarbrücken,  Seminarinspektor  Petersen  in  Kaiserslautern,  Rektor  Dr. 
F.  Otto  in  Müblhausen,  Dr.  W.  Jütting,  Director  der  Bürgersdrale  in  Einbeck 
nnd  Hanptlehrer  Hörn  in  Barmen, 
redigirt  von 

Friedrich  Wilhelm  Dörpfeld, 

Hanptlehrer  in  Barmen. 

BrseheiBt  seit  1867.    Seit  1870  monatlich  S  Hefte  von  Vr~^  Bogen  Lex.  8. 
Preis  jiihrlich  1  Thlr.  15  Sgr. 

(Verlag  ron  C.  Bertelsmann  in  Güterslohi  dnrch  alle  Buchhandlnngea 
nnd  Post&mter  an  beaiehen.    Probehefte  werden  gratis  gegeben.) 

Soeben  erKhien  bei  mir: 

Zinsen  -  Quittungsbuch, 

enthaltend  auf  der  ersten  Seite  Schema  zur  Ausfüllung  des  Namens  von  Cr&u- 

biger  und  Schuldner,  Angabe  der  Capitalgrösse»  des  Zinsitoes,  des  ZinsenfaDig- 

keits-Termines,  der  gegenseitigen  Kündigungsfrist;  die  andern  15  Seiten  enthalten 

80  Formulare  zur  AnsfÜttung  von  Zinsqnittnngen. 

Auf  Sehreibpapier  gedruckt,  8.,  in  Aetendeckel  geheftet. 

Gegen  2  Grosdienmarken  (7  Kreuser  rh.)  versende  ich  dn  Probe- Exemplar 
franco  pr.  Kreuzband  und  nimmt  auch  jede  Buchhandlung  Bestellungen  entgegen. 

^ÖP*  Bei  gefälligen  Ordres  bitte  ich  anzugeben,  ob  Thaler-  oder  C&lden- 
WShrung  verlangt  wird. 

4*  f •  UriiiMiW^eghe  BoehhandluDg  in  WdaseiMe  (ThGriiigeo). 


Soeben  enchlen  bei  JT»  MttÜeMeW  in  Iierlobn  und  itl  in  allen  Bnöhband- 
luDgen  des  In-  nnd  Auslandes  zu  haben: 

liBdbtidi  4er  Hedioinal-  imd  Saiütitaollxei 

für 

Aerzte,  Apotheker  und  Verwaltungsbeamte 

von  Dr«  JL.  lilon  sen. 

Zweiter  Band*     gr«  S.     264  Seiten,     geh.   iV,  Thlr. 

Entfa&lt  die  Gesetze  und  Verordnungen  nnd  die  Forschungen  in  dieaer  Wissen- 
sclmft  bis  auf  die  netieste  Zeit. 


gUJ  n  ■'  Ml>i        kXT^B M'TTsyT     ign^    ■  =aa"i^  .  '   kv% 

Pur  Inserenten. 

nie  HalUiselie  flSelfiingr 

im 

f>.  Sdiwetsdike'gdieB  Terlage^  (lalHsclier  C^rier) 

das  belesenste  Blatt  im  Hegleriiaigsbesirke  Merseburg, 

und  vielfach  verbreitet  in  Sachsen,  Anhalt  und  deagesammten  Thürin- 
gischen Ländern,  gewiUirt  bei  einer  Aufl.  von  gegeu  5500  Bxeai- 
plareii»  Bekanntmachungen  aller  Art  eine  wir^iame  Verbreitung  unter 
allen  St&ndea. 

EinritckuQgsgebühren  für  die  dreigfspaltene  Corpuszeile  oder  deren 
Baum  ly,  SillMrgroschen. 

Für  die  zweigespialtenft  Petitaeäe  vor  dem  gewöhnlichen  Inseratentheil 
_      Sgr. 


Die  Buch-  imd  Aiitiqiiariatshandlimg 

von 

Th.  ¥01  der  Nahner  in  Stettin 

sucht  zu  kaufen  wery^voUe  ältere  und  nenero  Werki^  in  allen 
Sprachen,  sowie  ganze  Bibliotheken.     Offerten   werden  direct  und 

franco  erbeten. 

Verlag  von  R«  ü»  Frlderlehs  in  Biberfeld. 
Soeben  erschien  und  ist  durch  alle  Buchhandlungen  zu  bezieben: 

Blynielogisebe 

angelsächsisch* englische  Grammatik 

von 

30  Bogen  gr.  8.     Preis  br.  2  Thlr.  20  Sgr. 

Wahrend  die  grosse  Koch'sche  bist.  Grammatik  der  englischen  Sprache  wegen 
ihres  hohen  Preises  nicht  Jedem  zugänglich  ist,  dürfte  die  voriiegende  wissen- 
schaftliche Arbeit  in  ihrer  übersichtlich  oompendiösen  Form  jedem  Studiren« 
den  «in  wiHkmmDaieB  Httlfibnch  sein.  Sachvemäadtgn  Kritiker  haben  sich  sehr 
günstig  Über  Anlage  nnd  Aasfiyirung  ausgesprochen. 


VI 

Veriag.von  Wttheifll  fioM  in  Leipzig. 

Zu  beiieheo  dorch  jede  Bnchhaiidlong: 

Praktische  Lehrbttcher  zum  Selbstontermkt 

in  den  neueren  Sprachen. 

MmA  mi  SkeHea,  Handbach  der  «igHschen  Vapuifiupnele.    8.  Aufl.     Ekgud 

geb.  1  Thlr. 
The  EagM  Ecke,  Prektieohe  Aideitang  inm  bgüsck^jpivdn.    6.  Aofl.    gebvoden 

15  Sgr. 
FMer  loi  Sacks,  WieseneehafcUcfae  OFammatik  der  tü^ktknk  Spradie.     1.  Band. 

1  Thlr.  10  Sgr.  —  3.  Band  9  Thlr. 
Jeiew,  ti«,  Scjantw,  herauflgegebeii  und  erkttrt  ▼cm  Dr.  C.  Saite    10  Sgr. 
Wfli^  Handbach  der  engliscken  Handelicorrespondena.     15  Sgr. 
MMumjj  aDeeeription  of  England  in  1685,  to  whtch  are  added  netet  &anap 

of  London  hj  Dr.  C.  Sachs.    15  Sgr. 
ItrkaiiMi  Lt90iM  poar  ki  enfanta  de  5  k  10  ana.    9e  ^tioo.    Aree  voeabnlair. 

15  Sgr. 
ieeck-Arkesajy  Pcal(Üich«theoretieeher  Lehrgang  der  fraaiMbckea  Schrift-  und  Ura- 

gangstprache  nach  dem  felnslro  Pariser  Ulalekt    2.  Aufl.     1  Thlr.  —  gek 
-  IV0  Thlr.  ^  Schlüssel  dazu  10  %r. 
ie  Caslres,  das  ftmifeisdie  Verb,  dessen  Anwendongen  und  Fonnen  etc.     15  Sgr. 
Ecke  fhitt^h.  Praktische  Ankitnng  snm  PraiiBfisisck«SprMhei.     5.  Anfl.  geb.  15  Sgr. 
piedfer.  das  Yefh&ltniss  der  franilshckeM  Sprache  znr  lateinischen.    5  Sgr. 
Teoellier,  NoaYelle  eonrersation   fran9aise,  suirie  de  mod^es  de  lettrea,  de 

lettres  de  change,  et  de  lettres  de  commerce,  mit  gegenflberstefaender  üeber- 

setzang.     geb.  10  Sgr. 
Wlrter,  die  gleIcklairteBdeii,  der  frans.  Sprache  in  lexlkal.  Ordnung.     7*/^  Sgr. 
L'Bce  itaHsna.  Praktische  Anleitung  zum  Itallevisch-Spreckett.    4.  Anfl.  geb.  10  Sgr. 
Bee  de  IbdrM,  Praktische  Anleitong  mm  Saaaisch-SfKcheik    t.  Aufl.     1  TUr.  — 

Geb.  IVb  Thlr. 
Fnakf,  Diocionario  mereantil  e«  espaflol  j  aleman,  SpaDisch4>eiitaclies  mer- 

cantiNsehes  Wörterbuch.    20  Sgr. 

B^^  Ansflihrliche  Prospeete  gratis,  ^m 

Sewttrte  SekilMeher  in  m«m  AilagM« 
€•  €(•  Zumpf,  Lateinische  Grammatik.    12.  Anfl.   Bearbeitet  too  1.  W. 

Zlimpt.     1  Thlr.  10  Sgr. 

Auxvg  au  G.  fi.  Zvmpt't  Lateiiiaclifr  rflrammatik.   Zum  Gebraache  f&r 

untere  und  mittlere  Klassen  gelehrter  Schulen.    9.  Auflage.    Bearbeitet  von 

A.  Y.  Zimpt     15  Sgr. 
Friedricb  C}edike*8  Ii»ieiniflislie«  liesebnch.    se.  Anflage,  be- 

sorgt  von  Dr.  Friedrich  Heftnaftll,  Stadtsebulrath  in  Berlin.     10  %r. 
Philipp  lluiteiaiin*s  CMechlmhe  CK*«Bini*tik«    HeraiMg«sebesi 

und  bearbeitet  von  üez.  BattmaDII,  Professor.     22.  Aufl.     1  Thlr. 
Pblllpp  Buttmann*«  C^rleehlsche  Slehul|rraiiittiatlk.     Her. 

ausgegeben  und   bearbeitet  von  Alez.  ButtmaiD,  Prof.     15  Aufl.     20  %r. 

Toii^,  (Prof.  F.)»  GniDdrira'  der  brandenbargisch-preusischM  fieicliMto 

in  Verbindung  mit  der  deutschen.     4.  Aufl.     6  Sgr. 

'Tolift,  (Prof.  FOf  firundriu  der  alten  Geschichte.    2.  Aufl.    6  Sp. 
Toifit,  (Prof.  w.),  fiescliichte  des  brandenbnrglsch-preusischtn  Staat«. 

2.  verbesserte  Aufl.    Zwei  Theile.     1867.    gr.  8.    2  Thlr. 

Berlin.  Ferd*  ^ümumler'm  Terlansbachlaandlmmf. 

(Harrwiti  ond  ChMsmann») 


Vit 

Im  VcriifB  ton  S,  äckn.Mder  in  Mannheim  ht  soeben  moUenen  nnd 
in  allen  Buchhendlnngen  zu  haben: 

Erinnerungen 

aus  der  Laufbahn 
einM 

indischen  Officiers 

von 

Y.  A.  van  ftees. 

Nach  der  dritten  Auflage  des  HoUändiachen  übersetzt 

von 

Wilhelm  Berg. 

Vom  Ver&sser  autorisirte  Ausgabe.    Erste  Serie.    Erster  und 
zweiter  Theil.    Preis  geh.  k  20  Sgr.  =  1  fl.  12  kr.  rhein. 

Das  vorstehende  Werk,  welches  im  Originale  bereits  drei  Auflagen  erlebte, 
wird  auch  von  der  deutschen  Kritik  einstimmig  willkommen  geheissen.  Üeberaos 
lebenswahr  und  fesselnd  nnd  mit  gesundem  Jngendhumor  werden  uns  die  indischen 
Sitten,  sowie  das  dortige  Soldatenleben  vor  Augen  geführt  nnd  jeder,  der  sich  für 
Indien  interessirt,  wird  hier  in  frischer  gef&Uiger  Form  die  gesuchte  Belehrung 
finden. 

Terlag  von  Th.  von  der  Hahmer  in  Berlin. 
Sebcibert,  €•  €(•,  (Provinnai-Sdinlrath.)   Der  Kern  der  Erxiehugafrftge: 

Ein  Vortrag.    Gart    Preis  7Yi  Sgr. 

Hau  «ad  Scbale,  Ihr  Anthett  an  Eriiehnag  aad  Bildong.  Ein  Vor- 
trag.   Gart.    Preis  7Va  Sgr. 

Die  CoafeisioiiaUtat  der  höheren  Schalen.    Ein  Beitrag  surSchuipäda^ 

gOgik.    S.    6  Bogen.    Preis  12V2  Sgr. 
Barlliolil»  Fr«,  (Vorsteher  der  pommerschen  Anstalt  für  Blöd-  und  Schwach- 
tinnigs  in  der  Kackenmfihle  bei  Stettin.)    Der  Idiotiimns  nad  seine  Be- 
Mmyttonff,    £iQ  Beitrag  cur  praktischen  Lösung  der  Idiotenfrage.    Preis 
8  Sgr. 

Klempin,  Dr.  la.,  Staats-Archivams.    Pommersches  Ufknndenbnch.  I.  Bd. 

7Se— 1258.    I.  Abth.:  Begesten,  Berichtigungen  nnd  Ergänzungen  so  Hassel- 
bach's  nnd  Kosegarten's  Godez  Pomeraniae  diplomaticus.    gr.  4.  Preis  8  Thlr. 

meaebrechi,  lAttdwiy,  Gedichte.  Zweite  vermehrte  Ansgabe.  S  Bde. 
Preis  8  Thlr. 

Schillers  Bild  in  Stnttgart    Ein  Vortrag.    PreU  7Vt{  Sgr. 

Lawe'S  Bedenting  far  Stettin.    Ein  Vortrag.    Preis  7V3  Sgr. 

hu  Wanier  in  der  deataehen  Ceadiiehtsehitibang  anserer  Mt. 

Ein  Vortrag.    Preis  vy^  Sgr. 
^amaris.    Eine  Zeitschrift,  herausgegeben  von  L.  Giesebrecht  und   Ed. 
Böhmer.    5  Bde.     1860—65.    Preis  pro  Band  2  Thlr. 

Talknann,  Dr.  Richard.  Ueber  Progymnasmen  nnd  ihre  Yerwend- 
lariMlt  lar  dea  dentsehen  Unterricht  tnf  Syinnasien.   Preis  16  Sgr. 

Hennageras  oder  die  Elemente  der  Bhetorik.   Preis  1  TUr.  20  Sgr. 

Zlaa«w«  Dr.  A4«  (Gymnasial- Director  in  Pyrits.)  Themas  Ameld.  Preis 
20  8gr. 


Frieir«iek,  BlittMr  flr  gwkMieke  ■•Ücb. 

In  der  FiMr.  KnvMmi  licttufcig  in  Nürnberg  tat  enchienen  und  durch 
aUe  Bnchhandlangen  n  faeafebeBt 

Friedreich, 
Blfttier  fttr  g^erichlliche  jfEedIcIn, 

unter  Mitwirknng  d«r  Beliitier  des  Medicmal*Gomit^   der  UnireiBiC&t  MiuMdien, 

Dr.  L.  k.  iMluicr,  Dr.  J.  Iifailiwm,  Dr«  C.  lecker  and 

Dr.  J«  ü  TM  RtnkMMy 

heren4gegeben  von 

Dr.  Ernst  Bnohner, 

a.  0.  Profenor  f&r  gerichttidie  MecBein  an  der  Ümverntiit  München. 

21.  Jahrgang,   1.  Heft.     Januar^  Febniar.     Preis  f&r  6  Hefte  4  ft. 

oder  2  Thlr.  12  Sgr. 

Inhalt  diese«  Heftes: 
Selbstouffd  bei  Irren,  begangen  in  den  Irnnbansem  selbst  Ein  Beitrag  zu- 
Statistik  der  Irrenselbsunorde  mit  Hinweis  auf  die  Umstiinde  ihrer  /Lnsfnhmng. 
Anf  Gmnd  aktenmässiger  Erhebungen  mitgetheilt  vom  Laodeigerichtsarst  Dr. 
Haschekin  Wien.  <-  Tod  durch  Schrotschüfls.  Mitgetheilt  tou  Dr.  Laueher, 
k.  Bezirksarzt  au  Viechtach  im  Walde.  —  Gutachten  über  den  Geistes-  und  Qe- 
müthsanstand  des  taubstummen  Brandlegem  F.  H.  Mitgetheilt  tou  Dr.  Zillner, 
Irrenarat,  und  Dr.  Schumacher,  Landgerichtsarzt  in  SaJzbnrg.  —  Ist  die  Curatel 
über  Kaufmann  A.  aufzuheben?  Gutachten  von  Dr.  Solbrig,  k.  Hofrath  nnd 
o.  ö.  Professor  der  Psychiatrie  und  Gntaciiten  vom  k.  Medioinal-Comitä  in  Mün- 
chen. Mitgetheilt  vom  Herausgeber.  —  Gutachten  über  Haftfähigkeit.  Mitge- 
Stheilt  von  Dr.  Lindwurm,  o.  ö.  Professor  and  Director  des  Erankenhaosee  in 
ünchen.  —  Anklage  wegen  Mitchf&lschung.  Mitgetheilt  vom  Heransgeber. — 
SelbstbestimmnngsfaUg  oder  nicht?  Mitgetheilt  von  Professor  Dr.  Ernst  Büch- 
ner. Untersuchung  gegen  P.  M.,  ehemal.  Sökiner  in  Eging  wegen  Hausfrieden- 
storung.  —  Kindesmord.  Mitgetheilt  von  Dr.  Carl  Lancher,  k.'  Bcsirksarxt 
in  Viecktaoh. 

Dnrdi  BeKript  des  Königlichen  Bayrischen  Staatsministeriamt  de«  Innern 
vnm  25.  Mai  1866  ist  diese  Zeitschrift  sftmmtHeiien  Beairksgerichta»  und  Beaiiks- 
inten  im  Königreiche  Bayern  zttr  Ansehafinng  empfohlen  worden. 

Soeben  erschien  nnd  Ist  durch  alle  Buchhandlungen  an  beziehen: 

Erziehung  und  Unterricht. 

Abhandlungen  und  Erörterungen  über    die   wichtigsten 

Fragen  aus  dem  Gebiete  der  Pi^ag^ipli;,  ArtMik,    Di- 

MsAkf  über  den  Mmikiuterridkt  wd  ms  dtn  BerafdebM 

des  Lehrers  überhaupt. 

Von  Heinrich  Belüer» 

pens.  Mnslerlehrec 

Erste  Lieferufig,  Preis  8  Sgr.  —  27  Kreueer.  —  90  Cts. 

Erscheint  in  6  Lieferungen  zu  obigem  Preise. 

1. 1.  SuMTlUdeHs  TerlapbMUttdIug  in  Aarau. 


Beilage  zum  2.  u,  3,   Hefte  des  XL  VI.   Bandes. 


Neuer  Verlag  von  Gc.  Emil  Barthel  in  Halle. 

Boehmer^  Dr.  Eduard,  ord.  Professor  der  romanischen  Spra- 
chen an  der  Universität  Halle ,  Die  proveiizalische  PoeSM 
der  Gegenwart.     1870.     kl.  8.    S*/*  Bog.  broch.     12  Sgr. 

Elze,  Karl,  Eoglischer  Liedenchatz  aus  britischen  und  ameri- 
kanischen Dichtern.  Mit  einem  biographischen  Verzeichniss 
der  Verfasser.  Fünfte,  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage.   1869.   kl.  8.  32Vj  Bog.  broch.  1  Thlr.  10  Sgr. 

Gebunden  in  Leinwand   (in  verschiedenen  Farben) 

1  Thlr.  15  Sgr. 

Frei -Exemplare  s  1  pro  6. 

von  Hoffinger,  Josepha,  Kronen   ans  Italiens  Dichterwalde. 

Uebersetzungen.     Mit  einem  Anhange  eigener  Dichtungen. 
1868.     16.     13Va  Bog.     broch.  1  Thb-. 

— Gebunden  in  Leinwand  (in  verschiedenen  Farben) 

mit  Goldschnitt  luid  Seidenbändchen  1  Thlr.  10  Sgr. 

Inhalt  Leopardi.  —  Filicaja.  —Michel  Angelo.  —  Petrarca.  —  Dante.  — 
Ans  Dante's  und  ans  früherer  Zeit  (Guido  Cayalcanti,  Ser  Face ,  Baccio 
Vena  da  Pistoja.    Jacopone  da  Todi.    Francesco  d*A«isi).  -  Eigenes. 

Witte»  Karl,  Dante-Forschnngen.  Altes  und  Neues.  MitDante's 
B  i  1  d  n  i  s  s  nach  G  i  o  1 1  o ,  nach  dem  1840  wiederentdeckten 
Frescobilde  im  Palazzo  dcl  Bargello  (Pretorio),  bevor  das- 
selbe 1841  übermalt  ward,  in  Kupfer  gestochen  von  Julius 
Thaeter.     1869.     gr.8.     33  Bog.  broch.  4  Thlr.  20  Sgr. 

Zor  Erlernung  und  zum  Studium  der  schönen  spanischen  Sprache  empfehle  ich : 

Brasch, 

Vollständiges 

Handbuch   der  spanischen  Sprache. 

Es  ist  ein,  mit  grossem  Fleisse  und  innigem  Verständniss  der  Sprache  ge- 
schriebenes Buch,  welches  leider  nicht  den  Eingang  gefunden  hat,  den  es  verdient. 

Von  der  Kritik  bei  seinem  ersten  Erscheinen  mit  aUgemeijier  Achtung  be> 
grüsst,  hat  es  leider  noch  nicht  gelingen  wollen,  namentlich  in  grösseren  Handels- 
Lehranstalten  zum  Gebrauch  benutzt  zu  werden.  Ich  habe  den  frfiheren,  wohl 
etwas  hohen  Preis  von  3  ThU*.  auf  2  Thlr.  ermüssigt,  und  hoffe  anch  dadurch 
die  Anschaffung  und  Einführung  zu  befördern.  Dasselbe  ist  durch  jede  Buch- 
handlung zu  beziehen. 

Hamburg.  Wilhelm  REanlce. 


II 

Bei  J.  Bädeker  in  Iserlohn  erschien  in  siebenter  Auflage  and  ist  in  allen 
Bachhandlangen  in  haben: 

D«8  hfäthtt 

praktische  Gartenbuch 

▼on 

Henriette  Davidis. 

Der   Küchen-   und   Blumen-Garten   ftir  Hausfrauen. 

Praktische  Anleitung 

zur   mögUchst  vortheilhafien   Coltur  der   bekannten  Gewächae 

far  Küche  und  Keller. 

Nach    den    Monaten    geordnet 

nebst 

Anleitung  cur  Gultor  des  Bliiinen«0«rteiuu 

Anf  eigene  and  langjährige  Erfahrongen  praktischer  Gartenfineonde  gegründet. 
Preis  geh.  1  Thlr.  -—  Geb.  1  Thlr.  10  Sgr. 

Der  Name  der  Verfasserin,  die  Zahl  der  Auflagen,  sowie  die  äosserst  gün- 
stigen Urtheile  anerkannt  praktischer  Giurfner  and  bedeutender  Zeitschriften 
empfehlen  dasselbe  allen  Hansfranen  und  Gartenbesittem  and  machen  es  an  einem 
ntitzlichen  Rathgeber  für  jede  Haosfran. 

Im  Verlage  von  3»  ^Imelder  in  UA3XSESJM  erscheint  and  ist  dareh 
alle  Bochhandlangen  in  besiehen: 

Ans  der  Jordanwiege  nach  CKilgatha. 

Darstellung  der 

GESCHICHTE    JESU 

auf  Gmnd 

freier  geschichtlicher  Untersuchungen 

über  das 

Evangelium  und  die  Evangelien. 

In  vier  Büchern. 
Von 

Professor  an  der  Universitiit  Giessen. 

4  Theile.    gr.  8. 

Preis  eines  jeden  Theiles,  elegant  geheftet,  1  Thlr.  6  Sgr.  es  2  fl.  rhein. 

Wie  schon  der  Titel  andeutet,  hat  der  Verfasser  dee  hier  angekündigten 
Werkes  die  Aufgabe  einer  Geschichte  Jesa  nicht  aus  theologischem,  noch  über- 
haupt gl&abigem  Gesichtspunkte  in  Angriff  genommen,  sondern  sich  lediglich  auf 
den  Standpunkt  eines  anbefangenen  und  an  bestochenen  Geschichtschreibers  gestellt, 
welcher  in  Jesus  ein  psychologisches  Problem  au  lösen  nnd  sugleich  zu  ermittelo 
hat,  was  ursprünglich  hinter  seiner  Geschichte  steckt 

Die  einseinen  Theile  werden  rasch  nach  einander  erscheinen,  damit  das  Werk 
bis  zum  SchlnsBe  des  Jahres  1870  vollständig  vorliegt. 


m 

Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und  Sohn  in  Brannsohweig. 

(Za  beziehen  durch  jede  Bachhandlnng.) 

Lateinisch  -  Deutsches    Schulwörterbuch. 

Von  l>r«  O.  F.  iBgenslev. 

Dritte  durchgehends  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Iwetter  AbinwlL 

Lezicon-OctaT.    Fein  Velinpapier,    geh.    Preis  1  Thlr.  25  Sgr. 

Deutsch  -  Lateinisches    Schulwörterbuch. 

Von  Dr.  C.  F.  Ingerslew. 

Dritte  durchgehends  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Zweiter  AMrack. 

Lexicon-Octay.    Fein  Velinpapier,    geh.    Preis  1  Thlr.  15  Sgr. 

hn  Verlage  Ton  C(ttfltav  S€lll«essm»iiii  in  C^otll*  erschien  loeben: 
Miss  Yonge,  Golden  Deeds.    Mit  erläuternden  Anmerkungen 
fiir    den    Schulgebrauch    und    zum   Selbstunterricht.       12. 
geh.  12  Sgr. 

In  gleicher  Weise  wurden  früher  bearbeitet: 

Miss  Edgeworth,  Early  leSBOBS.  voLI.  5.  Aufl.    IL  3.  Aufl. 
m.     12.    geh.  &  15  Sgr. 

Von  diesen  in  ihrer  Vortrefflichkeit  nnd  der  ungewöhnlichen  Förderung  im 
Privat-  wie  Schnhinterrichte  immer  mehr  erkannten  Büchlein  stelle  ich  Miuft 
näherer  Eenntnissnahme  gern  Freiexemplare  cur  Verfügung.  Ganz  besonders 
eignen  sich  dieselben  für  Töchterschulen. 

Soeben  sind  folgende  4  Stticke  der  »Englischeil  Lostspiele*'  mit  deutschen 
Noten,  3  Sgr.  jedes  Stück,  erschienen: 

Modem  Englisch  Comic  Theatre. 

With  Notes  in  German  by  Dr.  A.  Diezmann  and  Dr.  E.  Albrecht. 

N.  75.   The  Better  Half,  by  Th.  J.  Williams.     N.  76.   Who  Killecl 

Cock  Rabin  ?  by  Ch.  Mathews.     N.  1.  Sudden  Thoughts,  by  Th.  E. 

Wilks.    IV.  Edition.    N.  51.   Fish  aut  of  Water,  by  J.  Lunn. 

m.  Edition. 

H.  Härtung  in  Leipzig. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 

Die  Eroberung  von  Constantinopel 
im  dreizehnten  nnd  fBn&elinten  Jahrhnndert 

durch  die  Kreuzfahrer,  durch   die  nisäiichen  Griechen    und  durch  die  Türken, 

nach  byzantinischen,  fränkischen,  türkischen  Quellen  und  Berichten  dargestellt 

vom  Professor  Hr.  Jobann  Heinrich  Krause, 

Königlichem  Cnstos  der  UniTersitätsbibliothek  zu  Halle, 
gr.  8.    geh.    Preis  1  Thlr.  5  Sgr. 

Halle  a.  d.  S.        *0.  Schwetsohke'soher  Verlag. 


In  allen  Buchhandlungen  ist  za  haben : 

Lehrbuch  der  Erdkunde, 

enthaltend 
die  Grundlehreo   der  mathematiechen»  physikalischen   und  poli- 
tischen Geographie  sammt  der  Länder-  und  Staatenkunde  aUer 
fUnf  Erdtheile,  nebst  eingestreuten  Bildern  und  Skizzen. 
Für  höhere  Schulen,  insbesondere  Fortbildungsanstalteo. 
Von 

Dr.  H.  TL  Traut, 

Lehrer   an   der  Kaufmännischen    Fortbildnngaschole    in    Letpsig. 
gr.  8.     geh.     Preis  27  Sgr. 

Halle  a.  d.  S.  G^  Schwetschke^soher  Verlag, 

Yeriag  der  J.  KöserBchen  BnchliaBdhuig  in  Kenqitra. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  des  In«  und  Auslandes. 

Der 

moderne   Sprachunterricht 

an  den 

bayerischen  Gen^erbsehnlen. 

Ein  Wort  für  Alle 
von 
T.  Mösoh, 
Lehrer  der  neueren  Sprachen  an  der  k.  Grewerbs-  und  Handelsschule  Kempten. 
8.  gef.     Preis  2  Sgr.  oder  6  Kr. 
B^^  Diese  Broschüre,  welche  mit  der  Waffe  schärfster  Kritik  gegen  die 
so   vielfach    beliebte  geistlose,    scbablonenmässige  Methode    des   modernen 
Sprachunterrichts  zu  Felde  zieht,  sei  hiemit  der  Aufmerksamkeit  aller  Fach- 
männer an  Mittelschalen,  und  nicht  minder  auch  aller  gebildeten  Laien  an- 
gelegentlichst empfohlen. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben: 
_^  ^  ^    ^  Didactisches  Epos  von   Dr.  GlIStaT 

JBlSmarCkiaS.    SchWCtecJke.    SechsteAunage. 

Preis  5  Sgr. 
— .—  ^      ^  oder  Die  kleine  Bismarckias.     Ein  didac- 

VarZmiaS  *^^^^^^  ^^y"  ^^^  Dr.  Gustav  Schwctschke. 

Dritte  Auflage.     P^eis  5  Sgr. 
Halle  a.  d.  S.  G.  Schwetschke'scher  Verlag. 


-^'l^  igy'bJ  Jc^TI^  icS'l^  ^"^i  L<?A'l^  IM, 


Verlag  von  F.  Henschel,  Berlin.  ' 

In  allen  Buchhandlungen  ist  vorräthig: 

Recueil  de  Gallicismes,  Gtermanismes  j 
et  Locutions  des  langues  fi:an9ai8e  | 
et  allemande. 

1^  17  Bogen,    gdi.    20  Sgr.  | 

ftMr: ,««.  ,««.  M^^  ■«.l.^  ^,,*.  ^,^f^  ^1^ 


Beilage  zum  4.   Hefte  des  XL  VI,  Bandes. 


Verlag  von  Friedrioh  Vieweg  ft  Sohn  in  Bratinsohweig. 

(Zn  beziehen  durch  jede  Baehhandlnog.) 

Pape 's  Wörterbuch  der  griechischen  Eigennamen. 

Dritte  Auflage.  Neu  bearbeitet  von  Dr.  Gustav  Eduard 
Benseier.  Zugleich  als  dritter  Band  von  Pape's  Hand- 
wörterbuch der  griechischen  Sprache  in  vier  Bünden.  Lexi- 
con-Octav.  Fein  Velinpapier.  VoUständig  in  zwei  Hälften. 
'  geh.    Preis  6  Thlr. 

Verlag  für  ersiehenden  Unterrioht  in  Leipsig. 

Robinson  Crusoe.  ÄbSS'SLr 

nern  für  die  Jugend  bearb.  von  O.  A.  Grr&bner.  Bevor- 
wortet  von  Dir.  Kühner  in  Frankfurt  und  den  Professoren 
Ziller  und  Biedermann  in  Leipzig.  5.  Auflage.  Ueber 
400  Octavseiten  mit  16  Tonbildern  und  54  in  den  Text  ge- 
druckten Holzschnitten.     Eleg.  cartonnirt.     1  Thlr.  5  Ngr. 

Dasselbe*     4.  Auflage.     Wohlfeile  Ausgabe  mit  2  Bildern. 
Cartonnirt.     12Va  Ngr. 

„Vor  Karzern  hat  genanotes  Bach,*  so  sagt  die  Sachs.  Schulzeitg.,  .die 
Presse  verlassen,  and  liegt  mir  als  Scholnaann  and  Kinderfreaod  daran,  diese  tos- 
geielchnetste  alter  deatscben  Bearbeitungen  des  Robinson  allen  Eltern  and  Erziehern 
wahrhaft  zu  empfehlen,  am  ihre  Anfmerksamkeit  daraaf  hinzulenken,  mit  diesem 
Buche  ihren  Kindern  ein  ebenso  gutes  als  schönes  Geschenk  zu  machen.  Gräb- 
ner  erzahlt  in  frischer,  anmuthiger  Weise  und  giebt  dabei  so  viel  Beleh- 
rendes, Geist  and  Herz  Bildendes,  dass  ich  überzeugt  bin,  dieses  ciasslsche  Bach 
wird  eine  recht  willkommene  Gabe  bilden.  Namentlich  lobe  ich  an  demselben, 
dass  es  auch  vom  richtigen  religiösen  Gesichtspunkte  aas  geschrieben  ist;"  etc. 

In  gleichem  Sinne  sprechen  sich  nicht  nar  die  hervorragendsten  päd.  Bi&tter, 
sondern  auch  die  Gartenlaube,  üeber  Land  und  Meer,  die  Jjeipz.,  die  Vossisdie 
und  viele  andere  Zeitungen  darüber  aus.  üebrigens  ist  das  Budi  auch  vom  Leip- 
ziger Lehrervereine,  sowie  von  den  päd.  Vereinen  za  Berlin  und  Wien  öffSentlich 
empfohlen  worden. 


Erziehungsfragen,  ^T'^lSi 

StrOmpell.    8.    geh.    15  Ngr. 

Bine  nicht  nar  ftir  Pi&dagogen,  sondern  auch  für  Eltern  sehr  empfehlenswerthc 
Schrift. 


Im  Verlage  der  ünterseichDeten  erBchien  soeben  und  iet  in  allea  Bncfahand- 
longen  m  haben: 

Schalgrammatik  der  franzSsischen  Sprache  mit  Berücksichtigong 

des  Lateinischen  för  sämmtliche  SchulklasseD.  Von  W.  Wiet- 
mayer  und  Th.  Oesterleo,  Professoren  an  der  realist.  AbtheU 
lang  des  K.  Gymnasiums  zu  Stuttgart,     gr.  8.    geheftet. 

L  Für  untere  und  mittlere  Elass» :  Laut-  and  Formen- 
lehre.   Von  Th.  Oesterlen.     Erster  Jahreskursus.    21  Sgr. 
Der  zweite  Jahreskursus  erscheint  im  Frühjahr  1871. 

II.  Für  obere  Klassen:  Syntax.     Von  Dr.   W.   Wied- 
mayer.    1  Thlr.  5  Sgr. 

Von  dieser  in  swei  Haapttheilen  erscheinenden,  aber  als  ein  Ganzes  m  be- 
traobtenden  Grammatik  ist  die  Arbeit  Ton  Prof.  Wiedmajer  mit  dem  Vorliegen- 
den abgeschloesen,  von  der  von  Prof.  Oesterlen  encheint  hier  zunächst  die  erste 
HtUfte.  Die  HauptgesichUpankte,  von  welchen  die  Verfasser  ansgegangen  sind, 
lassen  sich  in  Folgendem  zasammenfaaseu :  1)  sollte  damit  eine  Grammatik  her- 
gestellt werden,  wielche,  nach  gemeiiksamem  iPlan  ausgearbeitet,  für  alle  Klassen 
des  8cbnlnnterrichts  ausreicht,  damit  nicht  mit  den  oberen  Klassen  eine  nach 
ganz  anderem  System  verfasste  Grammatik  an  die  Stelle  der  EiementaT^mmatik 
trete.  2)  Sollte  dem  Lateinischen,  als  der  Muttersprache  des  Französischen,  die 
gebfihrende  Ber&cksichtigung  zu  Theil  werden,  und  damit  das  Lateinische  und 
Französische  in  nnsem  Lateinschulen  und  Gymnasien  in  iiinere  Verbindung  treten, 
statt  getrennt  neben  einander  herzugehen.  Uebrigens  kann  der  von  Hrn.  Prof. 
Wiedmayer  bearbeitete  Theil,  ,SynUx",  seiner  Einrichtung  gemäss  auch  in  andeni 
Anstalten  gebraucht  werden. 

Stuttgart 

J.  B.  Hetsdeür'sche  Buchhandlung. 


Bei  Palm  &  Knfce  in  Erlangen  ist  erschienen  nnd  dnroih  jede  Buch- 
handlnng  zu  beziehen: 

Schubert)  Dr.  G.  H.  tob,  Seebilder.  Ein  Buch  zur  Unterhalinng 
und  Belehrung,  gr.  8.  geh.  1  TUr.  18  Ngr.  oder  2  fl. 
80  kr.  rhn. 

Der  Verfasser  giebt  in  diesem  Bucbe,  nach  seiner  wohlbekannten  Weise  nnd 
Qesnnung,  neben  der  Beschreibung  einer  gefishrrollen  Seefahrt  und  der  Bettung 
aus  einem  Scbiffbrnche  an  den  Bermudas,  die  Beschreibungen  mehrerer  jener  Le- 
bensläufe merkwürdiger  M&nner,  die  auf  der  Fahrt  ihres  Lebens  mit  noch  rid 
mibshtigeren  feindlichen  Elementen  als  Sturm  und  Wogen,  mit  äuseerer  wie  innerer 
Noth  aller  Art  zu  kämpfen  hatten,  nnd  welche  MJia  diesem  Gedringe  hinaus  den 
sicheren  Hafen  ihrer  Bestimmung  glücklich  erreichten.  (Unter  mehreren  anderen 
seien  hier  nur  erwähnt  Züge  aus  dem  Leben  von:  Walker,  Oberlin,  Hon- 
ter,  Molibre,  Fraunhofer,  Eerschel,  CerTantes,  Napler,  fiarrison, 
Ferguson,  Dayy,  Castelli,  Lichtenberg,  6oldsinith,'Murr«y  u.s.w.) 
Gesund  anregend,  wie  diese  biographischen  Unterhaltungen  einer  Gesellschaft  wa 
Seefahrern  und  Schiffbrüchigen,  mögen  auch  jene  anderen  Partien  des 'Baches 
wirken,  welche  aus  der  Geschichte  der  Natur  und  des  aUgemeinen  MenseiMiilebens 
entnommen  sind. 


III 

'  Bei^yiiliii  '&ififairite  In  BrUngen  sind  ersdilncii  ttid  dordb  jecto  Buch- 
handlung sa  heziehen: 

'StlrtibiJtt,  Dr.  6.  %.  TOn,  Das  Weltgebaude,  die  Erde  und  die 
Zeiten  des  Menschen  auf  der  Erde.  (Zugleich  als  1.  Band 
der  dritten  gänzlich  umgearbeiteten  Auflage  der  allgemeinen 
Naturgeschichte.)  gr.  8.  geh.  2  Thlr.  24  Ngr.  oder  4  fl. 
48  kr.  rbn. 

Der  Inhalt  dieses  auf  das  Anerkennendste  benrtheilten  Werkes  gliedert  sich 
in  folgender  Weise: 

L  Das  Welt-Gebäude.  S.  1  ff.:  Schwere  und  Licht;  Bau  des  Btemen- 
Himmels;  Dimensions-Verhältnisse  des  Fixsternen- Himmels;  Licht  der  Fixsterne; 
einzelne  Sternen-Systeme ;  Nebel-Flecken  und  Planetar-Nebel ;  Theorien  des  Licht- 
Nebels.  —  Weltraum ;  die  Sonne  nnd  ihre  Maase-Verhältniese ;  ihre  vennQthliehe 
Beschaffenheit;  die  Planeten;  der  Erden-Mond,  das  RingGrewÖlbe  des  Asteroiden- 
Systems;  das  Geschlecht  der  Jnpiter-Pianeten ;  die  Kometen;  einige  Grundzüge 
der  sichtbaren  Welt-Ordnnng. 

II.  Natur-Geschichte  des  Erdkörpers,  S.  218  ff.:  Maass-  und  Massen- Ver- 
hältnisse; Stellung  der  Erde  EU  ihrer  Bahn;  klimatische  Begrenzung  der  organischen 
Natur;  Warme  der  Erd-Masse  und  ihrer  Tiefe;  die  Hohlen;  das  Meer;  Höhen 
des  Festlandes;  Kreislauf  der  Sü5swasser;  der  Lufikreis;  die  Meteore;  Erdbeben 
und  Vulkane;  äusserer  Bau  der  Fels-Massen;  krystallinische  Felsarten;  organisch- 
plastische '  Gebirgs- Arten ;  Diluvial-  und  Alluvial-Land ;  organische  Natur  der  Fels- 
Formationen;  Urgeschichte  der  Erde. 

HL  Zeiten  des  Menschen,  S.  575:  die  Erde  als  Wohnsitz  des  Menschen; 
geschichtliche  Ab-  nnd  Zunahme  der  G«^$ser;  neue  Veränderungen  im  Niveau 
der  Erd-Fläche;  Alter  des  Menschen-Geschlechtes;  Spuren  des  Ursprunges  von 
einem  gemeinsamen  Stamm;  Sagen  darüber  und  über  eine  allgemeine  Fluth;  Zu- 
sammenhang mit  Spuren  grosser  Veränderungen;  Hypothesen  darüber;  Alter  die- 
ser Veränderungen;  Nachrichten  von  anderen  Fluthen,  Schlnss. 

Anhang:  einige  Züge  aus  der  Geschichte  der  Naturwissenschaft,  S.  710:  die 
Weisheit  der  Väter;  Begründung  der  Naturwissenschaft  durch  Griechen  nnd  Römer; 
Fortban  im  Mittelalter;  Naturwissenschaft  des  neuen  Europa 's. 

— •  —  Spiegel  der  Natur.  Ein  Lesebuch  zur  Belehrung  und 
Unterhaltung.  Zweite  neu  überarbeitete  und  verbesserte 
Auflage,    gr.  8.  geh.    1  Thlr.  4  Ngr.  oder  1  fl.  48  kr.  rHn. 

Das  Buch  ist  in  vielen  Tausenden  verbreitet  und  wurde  in  den  angesehensten 
pädagogischen,  theologischen  und  naturwissenschaftlichen  Zeitschriften  auf  das  An- 
erkennendste beurtheilt  und  empfohlen,  und  möge  unter  den  vielen  höchst  belo- 
benden Kritiken,  welche  alle  anen führen  der  Raum  nicht  gestattet,  nur  folgende 
ans  der  „Allgemeinen  deutschen  Lehrerzeitung^  hier  einen  Platz  finden: 

„SchnbertU  Spiegel  ist  das  Werk  eines  hochgeachteten  Gelehrten,  der  es 
versteht,  die  bedeutenden  neueren  Resultate  der  Forsdiungen  auf  dem  Gebiete  der 
Natur  in  edler  popul&rer,  gemeinverständlicher  und  der  Wissenschaft  würdiger 
Weise  ansiebend  zu  behandeln.  Welchen  Beifall  das  vorliegende  Bach  bereits  in 
seiner  ersten  Auflage  gefunden  hat,  bekunden  mehrere  verbreitete  Lesestücke  aus 
diesem  Buche,  die  in  sehr  vielen  höheren  Schullesebüchem  neuerer  Zeit  be- 
vorzugte Aufnahme  gefunden  haben.  Die  gegenwärtige  zweite  Auflage  ist  von  dem 
Herrn  'Verfasser  bedeutend  verbessert  worden  nnd  hat  durch  wesentlich  nothwen- 
dige  Znütze  und  Vetindeningen  besüglich  des  Inhaltes  in  zeitgemäsaer  Weise 
schätzenswerthe  Erg^zungen  erhalten." 


Bei  Palm  &  Bnlce  in  Erlangen  «od  erachi^oen  mid^dnreh  jede  Bneh- 

handlang  su  besiehen: 

Schubert,  Dr.  6.  H.  TOn^  Reiae  nach  dem  südlichen  Frankreich 
und  durch  die  südhchen  Küstengegenden  von  Piemont  nach 
Italien.  Zweite  Auflage,  gr.8.  geh.  2  Thlr.oder  3fl.36  kr.  rhn. 

»Das  Bach  enthalt  viele  geistreiche  Bemerkangen  über  die  södfranxönscbeo 
nnd  italienischen  Alterthümer,  über  moderne  Sitten  und  Einrichtungen,  über  die 
Staats-  nod  Beligionsverhältnisse  der  durchwanderten  Länder,  besonders  anneheiid 
aber  nnd  beachtenswerth  sind  die  Natnrschilderaogen,  welche  mit  jugendfichna 
Feuer  ond  poetischer  Kraft  entworfen  sind:  es  ist  dies  übrigens  auch  die  staike 
Seite  des  genialen  Schriftstellers.  Die  Darstellung  ist  belebt  nnd  fliessend,  über- 
sprudelnd oft  von  fröhlicher  Laune  nnd  Heiterkeit,  wie  man  dies  auch  an  dem 
^Wanderbüchlein  eines  reisenden  Gelehrten"  von  demselben  Verfasser  sn  rühmen 
hat."     (Schlesische  Zeitung.) 

Wanderbüchlein  eines  reisenden  Gelehrten  nach  Salzburg, 

Tyrol  und  der  Lombardei.  Dritte  Auflage,  mit  der  Reise 
über  das  Wormser  Joch  nach  Venedig,  gr.  8.  geh.  1  Thir. 
9  Ngr.  oder  2  fl.  rhn. 

—  —  Keise  in  das  Morgenland.  Drei  Bände.  Neue  Auflage. 
Mit  einer  Karte  und  dem  Grundrisse  von  Jerusalem,  gr.  8. 
geh.     7  Thlr.  21  Ngr.  oder  12  fl.  21  kr.  rhn. 

Der  Verfasser  des  eben  genannten  Buches  hat  schon  bei  anderer  Gelegenheit 
seine  Bereitwilligkeit  gezeigt,  Das  zu  erzählen,  was  er  anf  seinen  Wanderungen 
sah  und  erfuhr.  Die  Reise,  Ton  welcher  er  hier  berichtet,  war  reicher  an  äusseren 
und  inneren  Erfahrungen  denn  jede  seiner  früheren,  darum  möge  es  nicht  be- 
fremden, wenn  er  mit  der  Geschichte  derselben  drei  Bände  füllt,  von  denen  der 
erste  die  Schilderung  der  Fahrt  auf  der  Donau  und  dem  schwarzen  Meere  nach 
Konstantinopel,  von  hier  nach  den  Eüstengegenden  yon  Kleinasien,  Rhodna,  Alexan- 
'  dria  und  Cairo  umfasst,  wahrend  der  zweite,  durch  seinen  Gegenstand  interessan- 
tere, den  Leser  nach  dem  herrschenden  Mittelpunkt  des  alten  Aegyptens,  dann 
durch  die  Wüste  zum  Sinai  und  in  das  Land  der  Verheissung,  der  dritte  aber 
Yollends  durch  dieses  hindurch  bis  zurück  zum  heimathlichen  Lande  des  Hoffens 
führt.  Der  Verfasser  des  Buches  hat  neben  seiner  Vorliebe  för  die  Betrachtung 
der  Geschichte  der  Natur  seit  Langem  auch  jene  für  die  Betrachtung  des  Wesens 
und  der  Geschichte  der  Seele  in  sich  getragen,  darum  möge  man  es  ihm  zu  gute 
halten,  wenn  er  seinen  Lesern  nicht  selten  auch  von  Dem  erzablt,  was  bei  den 
Beschäftigungen  des  Auges  und  der  anderen  äusseren  Sinne  zugleich  die  Seele  er- 
fuhr und  empfand. 

Verlag  von  Gostav  Grlbner  in  Leipzig. 

Das  Buch  der  Braut,  &.=Sra«t 

deutscher  Dichtung  gesammelt  von  Frauenhand.  4.  Auflage. 
Mit  1  Stahlstich  und  4  prachtvollen  Farbendruckbildern.  Ge- 
bunden mit  Goldschnitt  und  reicher  Verzierung,  sowie  Vorsich- 
tung zum  Einfügen  eines  Visitenkartenporträts.     2  Thlr. 

Der    Baupen-   und   Schmetterlingsjäger. 

Enthaltend  die  hauptsächlich  in  Deutschland  vorkommenden 
Haupen.  und  Schmetterlinge.  Von  Paul  HemDaDB.  Mit  172  fein 
color.  Abbildungen.     Gebunden  ly,  Thlr. 
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